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JOHANN  aOTTUEB  FICHTE  ALS  HEROLD  UND  YOHBILD 
ECHTER  YATERLANDSUEBE«) 

VoQ  Uno  Stock 

Dip  riröfse  der  Wirkiini?  eines  Menschen  bemifst  sich  nach  d^r  Gröfse 
seines  Chnrakters.  Das  winl  ziemlich  allgemein  anerkannt  auf  dem  Ck'biet 
des  praktiHcheu  LebeuH.  Ks  gilt  aber  auch  Jarchaus  auf  dem  Gehift  dnr 
Wissenschaft.  Johann  Gottlieb  Fichte  war  ein  groGser  Charakter,  darum  liat 
er  Oroftef  gewirkt,  und  dämm  wirken  müm  Gedanken  noch  heute  mit  im- 
sterblicher  KnfiL  Der  Onrndsng  seines  Wesens  war  eine  edle,  kraftvolle 
M&uilichkeii  UnbesteeUiche  Radlidikeit  nnd  Wahrhafti^eil^  Oeiadheit  selbst 
um  den  Preis  der  Härte  und  Schroffheit,  eine  warme  und  begeisterte  Hingabe 
an  das,  was  er  als  Inhalt  und  Aufgabe  alles  Menschenlebens  erkannt  hatte,  und 
zu  dem  allen  eine  nngestOnif*  Thatkraft,  die  den  eigenen  Ideen  auch  Uberall 
|)raktitjche  Gtltunjr  und  Wirksiiiiikeit  zu  verschaffen  strebtei  das  waren  die  her- 
vorstechendsten Züge  diese«  mannhaften  Charakters. 

Und  wie  der  Mensch,  so  mannhaft  war,  was  er  dachte  nnd  lehrte.  Der 
Grondgedanke  leinee  gamsen  Lebemi  nnd  Strebens  war  die  Freiheit.  Frei  sind 
wir  nicht,  solange  wir  uns  abUngig  ftthlen  ▼Ott  emcr  uns  fremden  äufseren 
Welt.  Diese  Welt  mufs  unser  sein,  muCs  begriffen  werden  als  zu  uns  gehörig, 
ja  aus  dem  göttlichen  Ich  in  uns  starameud.  Nur  so  sind  wir  frei  von  jedem 
Suf^eren  Jucli,  aber  so  sind  wir  freilich  auch  gehundeu  an  das  Gesetz  unseres 
Irmera.  Das  schöpferisclie  kh  in  uns  fordert  vou  uns  fortwährendes  Handeln 
und  Thätigsein,  LlH'i  vviuduug  der  Schranke  der  Natur  oder  iSiuulichkeit.  Die 
Sinnlichkeit  in  uns  zielt  auf  Kühe  und  GenuTs,  aber  eben  diese  Trägheit  und 
Q^nlasucht  gilt  es  zu  bekämpfen  und  in  der  rein  Temflnftigen  Thätigkeit 
muere  Beatimmang  an  erftUloi. 

*)  Die  oacbfolgende  Darstellung  will  nur  outer  dem  pädagogischen  Geflichtapuuki  be- 
tttdilet  werden.  Sie  bildete  den  weien^liclieD  Iidult  einer  Sclmlred«,  deren  Abriebt  m 

*ar,  der  drohemlon  ('>>fabr  einer  fortRc1ir«itcndcQ  YariLnfserllehngg  wueres  Natiunalbcwurst- 
»elns  und  der  Züchtung  eines  (xii  ii  Hurrahjiutriotjflmti«  auch  an  ihrem  bescheideneu  Teil 
eatgegenzuwirken.  Wir  dürfen  über  der  äiu'seren  Grülse  unserer  uationalen  Kntwickelung 
dm  geiBtig-ritttieben  Gdttü  nnsereB  VoIkstebeiM  nicht  vergemen,  der  sich  in  der  VMgaogen- 
hdt  ab  die  eigentliche  Quelle  unserer  Kraft  erwiesen  hat.  Wor  aber  wäre  ein  besserer 
Führer  zu  diesem  Wasser  des  Lebens  als  Fichtp.  Wenn  »las,  was  er  fcinfr  Ztit  nl>i'r  ihis 
Wesen  der  Vaterlundsliebe  ins  Herz  geprägt  hat,  dumals  no  uucadlicbe  Wirkung  ihat  und 
Trasende  mit  einer  Begeisterang  erfOUie,  die  lieh  itHito  erwiei  ala  das  Gmnea  des 
T  ik- ,  HO  kann  ps  auch  für  unsere  Zeit  seine  Bedentong  nidit  verlöten  haben,  es  arofi 
«incu  Wert  für  alle  Zeiten  einsclilieilaeD. 
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Mit  dieMn  Habst&boi  trat  Ficht«  an  seine  Zeit  heran,  nnd  was  er  d»  sab, 
erfilQte  ihn  mit  Schmers  und  Sorge.  Er  ^rach  ihr  ein  Temiehtnidee  Urtei^ 
noch  beror  die  ZeitereignisM  ihre  laute  Sprache  redeten.  Sein  prophetiacher 
Blick  war  iu  die  Tiefe  gedrungen  and  hatte  dort  die  morschen  Grundlagen  des 
prcufsisch-deutschen  Staaislebens  erspäht:  er  schaute  vorwärts  in  die  Zukunft 
und  sah  das  Unwetter,  das  über  sein  Volk  her RinV» rech on  sollte,  heraufziehen. 
Welches  sind  denn  'die  Uruutlzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters'?  fragte  er  sich, 
und  die  trostlose  Antwort  lautete:  Selbstsucht  und  Gedanlveuiosigkeit,  flache 
NUtzlichkeitsrechnung  und  platte  Obarfllehfiehkett  im  Bunde  mit  Selbstgefällig- 
keit nnd  Hochmut,  das  sind  die  chavakteriatiaehen  Herfanale  nnaerer  Epoche, 
ünwiederbringlieh  dahin  ist  die  Kindheit  des  Menachengesehlechta  mit  seiner 
Unschuld,  in  der  die  Vernunft  unbedingt  durch  Instinkt  herrschte;  hinter  uns 
liegt  auch  die  Zeit  der  firaiehung,  in  der  der  Vemunftinstinkt  in  eine  äufser- 
li(?h  zwingende  Autorität  verwimdelt  war,  die  blinden  Glauben  nnd  unbedingten 
Gehorsam  forderte.  Noch  aber  ifit  die  Zeit  der  männlichen  {{eit'e  nicht  er- 
reicht, in  der  die  Wahrheit  als  (la.s  Hüehste  anerkannt  und  am  höchsten  ge- 
liebt wird,  und  uuuh  ferner  ist  das  Ziel  künstlerisch  hurmumscher  Abklärung, 

da  'die  Heni^eit  mit  sicherer  und  onüBhlbarar  Hand  sich  adber  nun  ge- 
troffenen Abdrucke  der  Vernunft  aufbauet*.  Wir  stehen  mittoi  in  der  Eut^ 
Wickelung,  in  der  gefahrlichen  Übagangsanit,  wo  nach  Aufhebung  des  Ver- 

uuiiftinstinkts  und  der  Vemunftautoritüit  'absolute  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
Wahrheit,  völlige  Ungebundenheit  ohne  einigen  Leitfaden'  eingetreten  ist 
Nach  dem  Stand  der  ünHchuld  haben  wir  dureh  den  Sflndenfall  des  erstrebten 
Eigenlebens  zunächst  den  Stand  der  vollendeten  Sündhaftigkeit  eingetauscht, 
um  uns  mühsam  zum  Stand  der  Hechtfertigung  und  Heiligung  emporkampfen 
zu  mtissen. 

Die  Gedankenlosigkeit  der  Zeit  BUht  nichts  gelten  als  die  unmittdbare 
Erfahrung  nnd  den  gemeine  MenschenToratand.  Nichts  aber  ist  diesem  ge- 
meinen Verstand  plausibler  als  das  eigene  Wohlsein  nnd  der  eigene  Nntaen. 

Der  Tiegriff  der  Gattimg  und  der  Zweck  der  Gattung  fallen  auTserhalb  des 
Horizonts  dieses  kurzsichtigen  Geschlechts.  Seine  DenkfauDieit,  die  sich  auch 
in  dem  völlig  geistlosen  littcrarischen  Treiben  ausspricht,  vermag  nirgends  über 
das  Einzelne  und  den  Einzein*>n  hinauszukommen.  Wie  es  aber  nur  eine 
Tugend  giebt,  die,  sich  selber  als  Person  zu  vergessen,  so  giebt  es  auch 
nur  ein  Laster,  das,  an  sich  selbst  zu  denken.  Die  Gegenwart  ist  die  Zeit 
völliger  Verkehrung  der  sittlichen  Werte,  insofern  sie  snr  einzigen  Tiefend 
macht,  was  in  der  That  das  einzige  Laster  ist,  nnd  zum  wnzigen  Laster,  was 
in  der  That  die  einzige  Tugend  ist 

Ungehört  war  Fichtes  Stimme  verhallt  neben  anderen.  Das  Schicksal 
nahm  seinen  Gang,  und  der  preufsische  Staat  brach  vor  dem  Ansturm  des 
französischen  Eroberers  zusammen.  Kleinere  Geister  als  Fichte  hätten  sich  der 
Bestätigung  ihres  Urteils  gefreut.  Dieser  Mann  aber  ist  ein  echter  und  rechter 
Prophet,  der  sein  Volk  nicht  nur  straft  zur  Zeit  des  Hochmuts  und  Verfalls, 
sondern  es  auch  tröstet  und  anfechtet  in  der  Z^t  der  Not  nnd  Tr&bsaL  Er 
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wird  mm  einar  der  enten  Ißbupfiar  ftr  Pteafeens  WiedarherstoUimg  mit  den 
Waffen  de«  Woriee  tuid  Geiatet. 

Es  WUT  im  Winter  Ton  1807  anf  1808;  Berlin  Ballte  noch  wider  Ton 
dem  Lärm  franaSeieeher  Waffen,  da  hielt  Fichte  vor  einem,  aus  Ängebürigen 
aller  Stände  zusammeDgetsetzten  Auditorinm  Mine  'Beden  an  die  deateche 
Nation*. 

Diese  Retkn  bedeuteten  in  einer  Zeit,  in  der  ein  unbedachtes  Wort  seinem 
Urheber  das  Leben  kosten  konnte,  eine  mutige,  patriotische  That.  Fichte 
wuIste,  was  er  that..  In  einem  Briefe  schrieb  er:  'Ich  woLGs  recht  gut,  was 
idk  wage;  ieh  weifii^  dafii  ebenso,  wie  P^m,  ein  Blei  mich  treffm  kann.  Aber 
diea  i»t  es  nicht,  was  ich  üDirdito,  und  für  den  Zweck,  den  ich  habe,  würde 
ieh  auch  gern  stoben.'  Und  in  dar  swttlften  Bede  seihet  heilst  es:  *Soll  denn 
nun  wirklich,  einem  an  gefkllen,  dem  damit  gedient  ist,  und  ihnen  zu  gefallen, 
die  sich  fnrchten,  das  Menschengeschlecht  herabgewürdigt  werden  und  ver- 
sinken, und  soll  kt'ini'ui,  dem  sein  Herz  es  gebietet,  erlaubt  sein,  sie  vor 
dem  Verfalle  zu  warnend  .  .  .  Was  wäre  denn  nun  das  Höchste  und  Letzte, 
das  für  den  unwillkommenen  Warner  daraus  erfolgen  könnte  V  Kennen  sie 
etwas  Höheres,  denn  den  Tod?  Dieser  erwartet'  uns  ohnedies  alle,  und  es 
haben  von  Anbeginn  der  Menschheit  an  Edle  um  geringerer  Angelegenheiten 
wiBen  —  denn  wo  gab  es  jeanals  ^e  höhere  als  die  gegenwirtige?  —  der 
Gefifthr  desselben  getrotst  Wer  hat  das  Becht,  swischen  ein  Untemdumen, 
das  auf  diese  Gefahr  begonnen  ist,  zu  treten?' 

Wenn  der  Einsatz,  den  Fichte  wagte,  von  ihm  nicht  i'^^fordert  wurde,  so 
verliert  seine  kühne  That  darum  nichts  vor  ihrftn  Wf»rt.  6cn\  edler  Idealis- 
mus, der  nichts  von  Verschwörung  und  iliiupörung,  uiles  von  Erneuerung  der 
geistigen  Kräfte  des  Volkes  erwartete,  war  die  Rüstung,  die  ihn  vor  dem 
YerSchter  der  Idetdogen  unwiBkürlidi  sdifltete;  er  war  aber  auch  die  Bfistung, 
mit  der  Fichte  die  dentechen  Streiter  nun  Freihettekampf  wappnete  und  un- 
besiegbar machte. 

Alles  war  in  Selbstsucht  und  Genufssucht  versunken  —  so  ruft  die  Stimme 
des  Predigers  in  der  Wü  ^  ,  darum  hat  das  Genie  des  Egoismus  triumphiert^ 
und  unser  Volk  ist  geknechtet.  Die  Selbstsucht  hat  Mureh  ihre  vollständige 
Entwickelung  sich  selbst  vernichtet,  indem  sie  darüber  ihr  Selbst  und  dessen 
Selbständigkeit  verloren,  und  ihr,  da  sie  gutwillig  keinen  anderen  Zweck,  denn 
sich  selbst,  sich  setzen  wollte,  durch  äulserlichu  Gewalt  ein  solcher  anderer 
und  fr^dsr  Zweck  aufgedmn^^  word«k'. 

Bis  au  ihrem  höchsten  Grade  entwickelt  war  die  Selbstsucht,  insofern, 
'nachdem  sie  erst  mit  unbedeutender  Ausnahme  die  Gesamtheit  der  Begierten 
ergriffen,  sie  von  diesen  ans  sich  auch  der  Regierung  bemlchtigt  hatte  und  deren 
alleiniger  Lebenstrieb'  geworden  war.  'Nach  aufsen  die  Vernachlässigung  aller 
Bande,  durch  welche  ihre  eigene  Sicherheit  an  die  Siclierheit  anderer  Staaten 
geknüpft  ist,  das  Aufgeben  des  Ganzen,  dessen  Glied  sie  ist,  lediglich  darum, 
«lainit  fie  nicht  ans  ihrer  trägen  Ruhe  aufgestört  werde,  und  die  traurige 
Tauschujig  der  Selbstsucht,  dafs  sie  Frieden  habe,  solange  nur  die  eigenen 
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Gremen  nicht  angegriffoi  und;  Bodum  naeh  innen  jene  veielilidie  Ffilining 
der  ZOgel  des  Stute,  die  mit  eiiBliadiechen  Worten  rieh  Hnmsnitii^  Liberalitftt 
und  Popnlaritlt  nennty  die  aber  richtiger  in  deataeher  Spmdie  Schlaffheit  und 

ein  Betragen  ohne  Würde  zu  nennen  ist':  daa  sind  die  Merkmale  einer  der 
Selbstsucht  verfallenen  Begimung^  das  iat  der  Spiegel,  den  Fichte  den  deatachen 
Üegierungen  vorhält. 

Wo  der  Blinde  den  Bünden  führt,  da  kann  der  Fall  nicht  ausbleiben.  So 
ist  unsere  Nation  herabgesunken  in  den  Zustand  der  Abhängigkeit,  sie  iiat 
ihre  Selhatändigkeit  verloren  und  liegt  elend  am  Boden.  Schmerz  und  Zorn 
krampliMi  dem  Patrioten  daa  Hera  soaanunen;  Ftdite  trauert  mit  aeinem  YoUc, 
er  hat  seinen  Sehmera  *gefllhlt  wie  einer^.  Und  dennoch^  es  ist  nicht  die  Zeit 
aum  weichlichen  Klagen  und  Vemgen.  Yieknehr  timt  mannhafte  Kühnheit 
not^  'das  Übel  fest  ins  Auge  zu  ümmmd,  ea  zu  nötigen,  stand  zn  halten,  es 
ruhig,  kalt  und  frei  zu  durchdringen  nnd  es  aufzulösen  in  seine  Bestandteile'. 
Nur  durch  diese  klare  Einsicht  wird  mau  des  Übels  Meister.  Denn  *kein 
Mensch  und  kein  Gott,  und  keines  von  allen  ;in  Gebiete  der  Möglichkeit 
li^endeu  £reiguit>iieu'  kann  uuä  helfen;  wii*  miiäseu  uns  selber  helfen,  faU^ 
nna  geholfen  werden  soll 

War  der  Gntiid  dea  Unterganges  daa  rittiiehe  Verderben,  so  liegt  die  einaige 
Mögliehkeit  der  Abhilfe  in  der  ritUidMn  Wiedergeburt  des  VoUcea.  Ea  bedarf 
einer  Emenemng  von  innen  heraus,  das  Volk  mupB  ^eiehaam  neu  geschaffen 
werden,  um  als  selbständige  Nation  wieder  lebensfähig  zu  werden.  Das  einzige 
Rettun^mitt^l  besteht  'in  der  Bildimg  zu  einem  durchaus  neuen  und  bisher 
vielleicht  als  Ausiuiiiiue  bei  einzelnen,  niemals  aber  als  alij^eineines  und 
nationales  Selbst  dagewesenen  Selbst,  und  in  der  Erziehung  der  Nation,  deren 
bisheriges  Leben  erloschen  und  Zugabe  eines  fremden  Lebens  geworden,  zu 
einem  gana  neuMi  Leben,  daa  entweder  ihr  ausadilieliMndes  Besitatom  bleibt, 
oder,  iÜla  ea  auch  yoo  ihr  aus  an  andwe  kommen  aollte,  gana  und  unirerringart 
bleibt  bei  unendlicher  TettUDg;  mit  einem  Worte^  eine  gänzliche  Veränderung 
dee  bisherigen  Erziehungswesens  ...  ist  das  einzige  Mittel,  die  deutsche  Nation 
im  Dasein  r.n  erhalten'.  Die  neue  Volkserziehung  soll  uns  zurttckfQhren  zum 
unerschöpflichtn  Quell  ursprünglicher  deutscher  Volkskraft. 

Wohl  uns,  dafs  uns  ein  solcher  unversiegbarer  Jungbrunnen  sprudelt. 
Kein  anderes  Volk  besitzt  einen  solchen  Schatz  von  natOrlidher  Lebenskraft 
und  Qeaimdheit  wie  das  deutsche  Volk.  Deutachland  ist  für  Fichte,  dessen 
Patriotismus  hier  die  Überseugungen  des  Heramis  in  einer  uns  Sfters  gewalt- 
■am  snmutenden  Weise  au  begründen  versucht,  der  Inbegriff  der  Knltnrwelty 
es  ist  daa  Land  der  ursprllnglichen  Volkskraft  in  Sprache  und  Denken.  Eben 
darum  mufs  das  deutsche  Volk  voranfrehen  und  vorbildlich  för  die  übripfen 
Völker  die  neue  Zeit  beginnen  Unter  allen  neueren  Völkern,  ruft  Fichte 
seinem  Volk  zu,  seid  ihr  es,  in  denen  der  Keim  der  menschlichen  Vervoll- 
kommnung am  entschiedensten  liegt,  und  denen  der  Vorsduritt  in  der  Enfc- 
wickelung  derselben  aufgetragen  ist  Gehet  ihr  in  dieser  eurer  Wesenheit  zu 
Grunde,  so  gehet  mit  euch  sugleich  alle  Hoffnung  des  gesamten  Menseheii* 
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gesciüt'clitH  auf  Rettung  aus  der  Tiok*  seiner  Übel  zu  (üninde  ...  Es  ist  dfibcr 
kein  Ausweg:  wenn  ihr  versinkt,  »o  versinkt  die  ganze  MenscUieit  mit,  uhne 
HofiboDg  einer  einstigen  Wiederherstellnng'. 

Das  dentoehe  Volk  iit  dM  TJrvolk,  daa  ein  Seg^n  aein  soll  f&r  alle  Völker. 
Ja  Fichte  »Uart  geradem,  Mala  nur  da  Deutache  —  der  oraprllngliche  nnd 
nicht  in  einer  willkflriiehen  Satzung  erstorbene  Meoadi  —  «^rhaft  ein  Volk  hat 
nnd  auf  eins  zu  rechnen  befiigt  ist,  und  daüs  nur  er  der  eigentlichen  und  Ver- 
nunft gtHiufson  Liebe  zn  seiner  Nation  fähig  ist*.  Dabei  findet  denn  Fichte  auf 
seinem  p-p  die  Frage:  'Wan  ist  Vaterlandsliebe,  oder,  wie  man  sich  richtiger 
ausdruckei!  würde,  was  ist  Liebe  des  einzelnen  zu  seiner  Nation?* 

Der  Patriotismus  entspringt  aus  derselbeu  Wurzel  wie  die  Religion.  Beide 
lenken  unseren  Bli<A  Uber  den  gegenwärtigen  Augmhlick  mit  Beinen  KSmpfen 
und  Nöten  hinaiia  in  die  Ewigkeit,  ate  zeigen  nna  jenaeits  des  Vei^higtiehen 
daa  ünTer^n^ehe,  hinter  dem  Ueinlieh  Henaehliehen  daa  Unendlidiey  Q8tt- 
liche.  Aber  gegenüber  einer  Religion sauffasaung,  die  die  Neigung  bat,  das 
irdische  Leben  zu  Gunsten  eines  himmlischen  zu  entwerten,  die  gegeWtie  Welt 
nur  als  einen  Vorhof  zum  Heiligtum  des  eigentlichen  Gottesreichs  zu  l)etraehten, 
tritt  die>  echt«  Vaterlandsliebe  gleichsam  als  Korrektiv  auf,  das  dem  natürlitben 
Trieb  Menschen,  den  Himmel  schon  auf  dieser  Erde  zu  finden,  Befriedigung 
verschaffen  möchte. 

Der  edle  Menaeh  wfliucht  in  eeinen  Kind«rn  nnd  Kindeskindem  aein 
eigenca  Leben  in  Terbeaiertor  Weise  wiederholt»  Er  bttehtet  nach  Ewigkeit 
mid  UnTCi^n^ehkeit  auch  hier  auf  Erden.  Er  moohte  *dnrdi  Thun  oder 
Denken  ein  Samenkorn  streuen  au  unendlidier,  luimer  fortgehender  Vervoll- 
kommnung feine*?  (rescblechts;  ,  .  .  seinen  Platz  auf  dieser  Erde  uud  die 
ihm  verliehene  kurze  Spanne  Zeit  bezahlen  mit  einem  auch  hienieden  ewig 
Dauenub  n,  so  dafs  er  als  dieser  Einzelne,  wenn  auch  nicht  genannt  durch  die 
Geschichte  ^denn  Durst  nach  Nachruhm  ist  eine  verächtliche  Eitelkeit),  dennoch 
in  aeinem  eigenen  BewnJataein  nnd  seinem  Glanben  offenbare  Dmikmale  hinter- 
laaacjy  daia  audi  er  dageweaen  aei*. 

Daa  Mittel  einer  aolehen  Verewigung  abw  iat  der  Volkageiat»  iat  daa  Volk. 
'In  höherer,  vom  Standpunkte  der  Ansicht  einer  geistigen  Welt  überhaupt  ge- 
nommener Bedeutung  des  Worts'  ist  ein  Volk  nach  Fichte  'das  Guize  der  in 
Gesellschaft  miteinander  fortlebenden  und  sich  aus  sich  selbst  immerfort  natür- 
lich und  geistig  erzeugenden  Mensehen,  das  insgesamt  unter  einem  gewissen 
besonderen  Gesetze  der  Entwiekelung  des  Göttlichen  aua  ihm  steht'.  Die  Ge- 
meinsamkeit dieses  besonderen  Gesetzes  macht  das  Volk  zu  emem  organischen, 
aein  Leben  in  sich  aelbat  habenden  Garnen.  Jenea  Geaata  aber,  nach  dem  daa 
GöttUche  in  einem  Volk  stur  ExaGbeiirang  kommt  mid  aidi  entwid^el^  beatimmt 
den  NationaldiBfakter  ehiea  Volkea. 

*Der  Glaube  des  edeln  Menschen  an  die  ewige  Fortdauer  seiner  Wirksam- 
keit auch  auf  dieser  Erde  gründet  sich  demnach  auf  die  Hofihung  der  ewigen 
Fortdauer  des  Volkes,  aus  dem  er  selber  sich  entwickelt  hat,  und  der  Eigen 
tOmlichkeit  desselben,  nach  jenem  verborgenen  Gesetze,  ohne  Einmischung  and 
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Verderbung  durch  irgend  ein  Fremdes  und  in  das  Ganze  dipser  Gesetzgebung 
nicht  Geliöriges.  Diese  Eigentflmlicbkeit  ist  das  Ewige,  dem  er  die  Ewigkeit 
seiller  i>elbst  und  seines  Fortwirken»  anvertraut,  die  ewige  Ordnung  der  Dinge, 
in  die  or  seiii  Ewiges  legt;  ihre  Fortdauer  niii6  er  woDen,  denn  eie  aUein  iat 
ihm  das  «nlibindMide  Mittet,  wodurcli  die  knne  Spaime  eeinee  Lebens  hienieden 
SD  fortdauerndem  Leben  hienieden  augedehnt  irird.  Sein  Gknben  ond  lein 
Streben,  ünyergängliches  zu  pflanzen,  sein  Begrifl*,  in  weldiem  er  sein  eigenes 
Leben  als  ein  ewiges  Leben  erfafst,  ist  das  Band,  welches  zunächst  seine  Nation, 
lind  vermittelst  ihror  das  ganzp  Menschengeschlecht  innigst  mit  ilmi  selber 
verknüpft  und  ihrer  aller  Bedürfnisse,  ans  Ende  der  Tage,  einführt  in  sein 
erweitertes  Herz.  Dies  ist  seine  Liebe  zu  seinem  Volke  ...  Es  ist  Göttliches 
in  ihm  erschienen,  und  das  UrsprQngliche  hat  dasselbe  gewürdigt,  es  za  seiner 
HQlle  und  za  seinem  unmittelbaren  VexflSrsungsmittd  in  die  Welt  an  maxien; 
es  wird  darum  anoh  ferner  Gdttliehee  aus  ihm  hervorbrechen.' 

Volk  und  Vaterland  sind  somit  TrSger  und  Untorp&nd  der  irdischen  Ewig- 
keit, und  das  Göttliche  und  Ewige,  das  die  Entwickelung  eines  Volkes  zum 
Ausdrtick  bringt,  ist  Gegenstand  der  echten  Vaterlandsliebe.  Niemals  haftet  ja 
überhaupt  die  wahrhufte  Liebe  auf  Vergänglichem,  sondern  'sie  erwacht  und 
entzündet  sich  und  ruht  allein  in  dem  Ewigen'.  So  auch  die  A'aterlandsUebe. 
Und  in  diesem  Sinne  ragt  ihr  Gegenstand  weit  hinaus  über  den  Staat  in  der 
gewöhnlichen  Bedentnng  des  Worts.  Gegoiflber  jeder  Ansschreitong  und  Ver- 
auJaerlidiung  des  Staatsgedankens  stellt  sie  die  h5b«re  Lastans  dar.  Der  Über^ 
(qpannmig  staatlicher  Leitung  und  Bevormundung  seist  sie  die  Fovdening  der 
Freiheit  entgegen,  weil  Freiheit  allein  der  Boden  ist,  in  dem  höhere  Bildung 
keimt,  weil  ein  urspr&ngliches  Volk  der  Freiheit  bedarf  als  des  Unterpfandes 
seines  Beharrens  als  ursprünglich,  und  zwar  so,  dafs  es  in  seiner  Fortdauer 
einen  immer  höher  steigenden  Grad  derselben  ohne  alle  Gefahr  verträgt.  Jen- 
seits der  gewöhnlichen  Zwecke  des  Staats,  der  Erhaltung  des  inneren  Friedens, 
des  Eigentums,  der  persönlichen  Freiheit,  des  Lebens  und  des  Wohlseins  aller 
aetst  die  Vaterlandsliebe  dem  Staat  erst  seinen  leisten  und  höchsten  Zweck. 
*In  der  Ethaltnng  der  hergebrachten  Yerftssung,  der  Geaette^  des  bürgerlichen 
Wohlstandes  ist  gar  kein  rechtes  eigentliches  Leben  und  kein  ursprünglicher 
Entschlufs.  Umstände  und  Lage,  längst  vielleicht  verstorbene  Gesetzgeber 
haben  die?e  erschaffen;  die  folgenden  Zeitalter  gehen  gläubig  fort  auf  der  an- 
getretenen Balm  und  leben  so  in  der  That  nicht  ein  eigenes  ölientiiches  Lehen, 
sondern  sie  wiederholen  nur  ein  ehemaliges  Loben.  Es  bedarf  in  äulchen 
Zeiten  keiner  eigentlichen  llegierung.  Wenn  aber  dieser  gleichmafsige  Fort- 
gang in  Gefahr  geiftt  und  es  nun  gilt,  flbor  neue,  nie  also  dagewesene  Fälle 
zu  entscheiden:  dann  bedarf  es  eines  Lebens,  das  ans  sich  selber  lebe.'  Welcher 
Geist  ist  es,  der  sich  dann  ans  Buder  stellen  und  ims  zumuten  darf,  alle  jene 
aufseren  Güter,  ja  unser  Leben  selbst  ftula  Spiel  zu  setzen?  Die  bürgerliche 
Liebe  zur  Verfassung  reicht  dazu  nicht  ans;  sie  will  nichts  als  Huhe,  Ordnung, 
Sicherheit,  Wohlsein  und  findet  ihre  Heehnuug  unter  jeder  Staatsform,  auch 
in.  der  Sklaverei,  wofern  nur  ein  fester,  klarer  VV  ille  das  Ötaatsschiff  steuert. 
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Jene  KxwSk  hat  nnr  *die  TendiTende  Fbunme  der  HSheren  Vaterlandsliebe,  die 
die  Nation  ab  Hfllle  des  Ewigen  lunMsl,  Ar  weldbe  der  Edle  mit  Freuden 
sich  opHBrt  nnd  der  Unedle,  der  nnr  um  des  ersten  willen  da  ist,  sich  eben 
opfem  soll  .  .  .  Die  Verheüsnng  eines  Löbens  auch  hieniedeu  über  die  Dauer 
des  Lebens  hienieden  hinans  —  alidn  diese  ist  es,  die  bis  anm  Tode  fürs 
Vaterlaad  begeistern  kann'. 

Im  Glauben  an  diese  Veilieüsuug  kämpften  die  deutschen  Protestanten 
den  Kampf  für  ihre  Religion.  Wenn  sie  aucli  ihrer  Seligkeit  im  Glauben 
aiehar  iraren  —  sie  iSmpften  fSr  die  religiöse  Freihnt  üirer  Ktndeir  nnd 
Kindeslrinder.  Und  in  derselbaL  B^^temog  setaten  unsere  Sltesten  Voxfthrai, 
das  StammTolk  der  neuen  BÜdm^y  sieh  der  berandringenden  WeläieRaoliaft 
der  Römer  mutig  entgegen.  Wohl  mochten  sie  ahnen,  dufn  dip  höhere  Kultur 
auf  der  Seite  des  Feindes  war,  aber  tlas  K'ostbarste  schien  ihnen  doch  die  Frei- 
heit, 'dafs  sie  eben  Detiteehe  blieben,  tiuls  sie  tortfiihren,  ihre  Angelegenheiten 
selbständig  und  ursprünglich,  ihrem  eigenen  Geiste  gemiifs,  zu  entscheiden  und 
diesem  gleichlalls  genials  auch  in  ihrer  Fortbildung  vorwärts  zn  rücken,  und 
dals  sie  diese  Selbständigkeit  auch  auf  ihre  Nachkommenschaft  fortpflanzten". 

Wieder  steht  das  deutsche  Volk  Tor  einer  soldien  Entscheidung.  Wieder 
gilt  ee  m  beweisen,  dals  die  nreprOngliehe  Kraft  des  Volksgeisftes  umbrochen 
besteht,  wenn  sie  nach  schlaft,  nnd  dafs  die  Liebe  su  dem  ewigen  und  gStlr 
liehen  Leben  in  unserem  Volk  stärker  ist  als  alle  Mächte  der  Erde,  starker  ist 
als  Not  und  Tod.  Freilich  die  deutsclio  ^^lterland8li♦•l»e  hat  riufserlich  ihren 
Sitz  verloren.  AHpr  «i««  soll  dafür  'einen  anderen  breiteren  und  tieferen  er- 
halten, in  weichern  sie  lu  ruhiger  Verborgenheit  sich  begründe  und  stähle  und 
zu  rechter  Zeit  m  jugendlicher  Kraft  hervorbreche  und  auch  dem  Staate  die 
Terlorene  Selbsttndigkeit  wiedergebe*.  Diese  Kenbegrfindnng  ist  eben  die  Auf- 
gabe der  geforderten  nenen  Nationaleraiehnng. 

Es  gilt,  die  sittliche  8elbs4indigkeit  und  Kraft,  die  in  dem  Zeitalter  der 
Selbstsucht  vdüig  verschwunden  war,  neu  herzustellen;  und  das  ist  nur  m9glicli| 
wenn  in  jedem  einzelnen  die  Freude  am  Guten  geweckt  wirkt,  ein  vorbild* 
lieber  Zweck  in  den  Mittelpunkt  des  Rewnfstseins  tritt.  Ein  solcher  aber  kann 
uns  nur  erfüllen,  wenn  wir  ihn  seihst  denkend  erfassen.  So  will  Fichte  durch 
Klarheit  des  DeiiÄ.eus  zur  Lauterkeit  der  Gesinnung  führen.  Alles  kommt  des- 
halb darauf  an,  die  geistige  Selbstthätigkeit,  das  selbständige  Denken  zu  wecken: 
darin  allein  liegt  das  Ziel  aUes  Unterrichts,  aller  Eraiebnng. 

Damit  greift  Fichte  den  Qedaaken  auf,  6m  der  groise  PIdagoge  Pestalozai, 
mit  dem  er  in  der  Schweis  hekaimt  geworden  war,  VM-kfindigt  hatte.  Er  ist 
mit  ihm  eins  in  der  energischen  Betonung  der  Notwendi^eit,  dals  durch 
eigenes  Anschauen  das  selbständige  Denken  geweckt  werden  müsse,  das  allein 
die  Welt  uns  zu  eigen  macht,  das  Aufsere  zu  innerem  Besitz  nmschnflPt. 

Ist  die  p;eisti^e  Se]l)stiin(lij;keit  ireweckt,  dann  ist  die  sittliche  Bildung 
leicht.  Es  gilt  dann  nur,  das  Wesen  des  sittlichen  Grundtriebes  zur  klaren 
Anschauung  zu  bringen,  damit  er  die  bewufste  und  herrschende  Triebfeder  der 
Handlungen  werde.  —  Die  einfachste  Geatali  des  SitClidien  ist  der  Trieb  nach 
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AAhtimg;  diMer  Trieb  kl;  aber  aar  dadnnli  in  befriedigen,  da&  Adiioiige- 
wOrdigee  berroigebracht  wird,  und  acbtongswOrdig  ift  allein  die  Überwindung 
der  Selbstooditi  die  Selbelibebernchiing  und  Selbetrerlengnnng.  Dumm  ilint 
bei  aller  Eraiebung  Gewdbnnug  an  Uutcrordnung  not.  Daraus  allein  erbebt 
sieh  Hit^bnng  und  Aufopferung  als  die  Krone  und  Selbstbelohnung  der  Unter- 
ordnung. So  fordert  alle  sittliche  Bethätigung  die  sittliche  Gemeinschaft;  so 
braucht  alle  Erziehung  die  Erziehungsgemeinschaft,  innerhalb  deren  Unterord- 
nung und  Uiugabe  uu  da^  Glänze  gelernt  werdeu  äoll. 

Bis  das  neue  Geschlecht  aber  da  ist,  gilt  es,  sich  dem  Ideal  anzunähern 
nnd  aich  in  dentseher  Geainnnng  an  betätigen.  Daa  Nötigste  nnd  mudiate  ia^ 
*dalji  wir  uns  Charakter  anatthaÄsn  und  dieaen  Bonächst  dadurch  bevibren,  dafa 
wir  nna  dnrdi  eigcnea  Naehdanken  eine  ^e  Meinung  bilden  ttber  imiere 
wahre  Lage  und  über  das  sichere  Mittel,  dieselbe  zu  verbessern*,  dafs  wir  alle 
andeutschen  Trugbilder  bekämpfen.  Ein  Trugbild  ist  der  Gedanke,  dafs  geistige 
und  litterarische  Unabhängigkeit  möglich  s^i  tmt^  ])olitischer  Unselbständig- 
keit. Eine  Sprache,  die  wirken  will,  uuis  regiereu.  Ohne  das  hat  »ie  ein 
Winkeldasein,  sie  ist  tot  und  alles  in  ihr  Ausgesprochene  ebenfalls.  Und  echt 
deutsche  Gesinnung  pflegen  heilst  vor  allem  einig  sein.  Nur  in  der  Einigkeit 
liegt  Dentaddamda  Lebenakmft.  Trugbild  iat  allea^  waa  una  Sieherbeit  in  Ver* 
Idiltniaaen  anfaer  una  anchen  lilaL  Wer  aieh  ala  DeutMlier  ftblt,  der  wird 
nicht  fremde  Sitten  nachahmen,  weil  er  die  Eigentümlichkeit  seines  Volkes  in 
ihrem  wahren  Werte  schätzt.  Wer  ala  Deutscher  mit  Deutschen  fiÜilt,  der 
wird  keine  Zank-  nnd  Schmähsucht  in  seinem  ^\)lke  dulden.  Und  wer  wahr- 
haft deutsch  denkt,  der  wird  vor  allem  nicht  immer  vor  dem  fremden  Genie, 
der  fremden  ürülse  kriechen.  'Uberlii..sseu  wir  es  dem  Anslaude,  hei  jeder 
neuen  Erscheinung  mit  Erstaunen  uutzujauchzeuj  m  jedem  Jaiirzehute  sich 
einen  neuen  Mabetab  der  OrSIIw  m  eneugen  und  neue  Qötter  zu  «»diaffeai; 
und  Gottealiaterangen  zu  reden,  um  Meoachen  zu  preisen.  Unser  Mafestab  der 
Grdlae  bleibe  der  alte:  dab  groA  aei  nur  daqMiige,  waa  der  Ideen,  die  immer 
nur  Heil  über  die  Völker  bringen,  föhig  aei  und  von  ihnan  begnatert.* 

Xun  wahrlich,  der  Mann,  der  so  zu  seinem  Volke  sprach,  brauchte  diesen 
Mafsstab  nicht  zu  scheuen.  Er  war  seinem  Volk  ein  Priester  des  Ideals,  für 
das  er,  selbst  von  heiliger  Begeistenmg  erfüllt,  zu  begeistern  wulste.  Er  wollte, 
wie  er  sagte,  'heiligen,  ernsten  Sinn  befördern',  und  seine  Arbeit  ist  nicht  ver- 
geblich gewesen.  Er  ist  einer  von  denen  gewesen,  die  den  Geist  gepflanzt 
haben,  der  in  den  FreiheitsUmpfem  lebendig  war. 

Wie  gern  wSre  Fichte  in  ihren  Reihen  gewesen!  *Hufii  er  sieh  begnflgen 
au  reden,  kann  er  nicht  mitstteiten  . .  .  und  durch  mutiges  Trotaen  der  Ge- 
&br  und  dem  Tode,  durch  Streitoi  am  gefTihrlichsten  Orte,  durch  die  That 
die  Wahrheit  seiner  Grriudpiitze  bezeugen,  so  ist  da.s  lediglich  die  Schuld  seines 
Zeitalters^  das  den  Beruf  iles  (ielehrten  von  dem  des  Kriegers  abgetrennt  hat 
imd  die  Bildung  zum  letzteren  nicht  in  den  Bilduni.'^plan  des  erstereu  mit  ein- 
gehen läTst.    Aber  er  fühlt,  dal's,  weim  er  die  Watieu  zu.  liihren  gelernt  hätte, 

er  au  Uut  kdnem  imiihiMam  wftrde.'    So  bot  er  i^eh  wenigstens  an,  die 
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Kdbga  als  Fel^radiger  oder  religiöser  Redner  %a  b^mten.  Er  wollte  Tor 
allon  auf  die  Ftthrer  virken,  sie  *in  Gott  eintanelieii'.  *Wam  ich  wirken 
kOmnte',  sdmeb  er,  Mab  eine  enstere  und  heiligere  Stimmung  in  den  LeLtem 
nnd  Anführern  wäre,  so  wäre  ein  Grobes  gewonnen,  nnd  das  iat  das  Ent> 

eelieidende'. 

Der  Wnn?cli  blieb  unerftlllt.  Die  Wirksamkeit  des  grorseti  Mannes  blieb 
in  der  Zeit  des  Kriegsausbruchs  auf  das  akademische  Gebiet  beschränkt.  Aber 
hier  hat  er  'Öchwert^'r  und  Bh'tz«»'  gi-re'det  und  der  Jugend  den  Kampf  türs 
Vaterland  zur  heiügeu  Ptücht  gemacht.  Er  las  im  Sommersemester  1813  an 
der  Borliner  UniTersitit,  deren  Mitbegründer  und  erster  erwiUter  Rektor  er 
wer,  'Aber  den  BegrüF  des  webren  Xiriegee'.  Da  sagte  er  seinen  Hörem:  'Des 
Volkes  Freiheit  nnd  Sdhstbidii^t  ist  angegriffen,  wenn  der  Gang  seiner  Eni- 
wickelnng  [an  einem  nationalen  Reiche]  durch  irgend  eine  Gewalt  abgebrochen 
werden  soll,  es  einverleibt  werden  soll  einem  anderen  sich  entwickelnden 
Streben  zu  einem  Reiche,  oder  auch  wohl  zwr  Vernichtung  alles  Reiches  und 
alles  Rechte».  Das  Volksleben,  eingeimpft  einem  fremden  Leben  oder  Ab- 
sterben, iai  getötet,  vernichtet  und  ausgestrichen  aus  der  Ileihe.  Da  lat  ein 
eigentlicher  Krieg,  nicht  der  Herrscherftunilien,  sondern  des  Volkes:  die  all- 
gemeine Freiheit  und  eines  jeden  besondere  ist  bedroht;  ohne  sie  kann  er  leben 
gar  nicht  wollen,  ohne  sich  IQr  einen  Kiehtswilrdigen  an  bekennen.  Es  ist 
daram  jedem  för  die  Pttson  nnd  ohne  Stellvertretang  —  denn  jeder  soll  es 
ja  fttr  sich  selbst  thun  —  anfgegeben  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod.'  In 
diesem  Sinn  ist  der  Krieg  gpgen  Napoleon  ein  Volkskrieg:  es  gilt  darum  'An- 
strengung aller  Kriifte,  Kauipf  auf  I.r'ben  und  Tod,  keinen  Frieden  ohne  voll- 
standigen  Sieg,  das  ist  ohne  vollkommene  Sicherung  gegen  alle  Störung  der 
Freiheit'. 

FSdite  ▼««agt  der  GrB&e  Napoleons  die  Anerkennnng  nicht  IMe  Klar- 
heit  dee  Denk»is  nnd  die  nnerschfltterliche  Macht  des  Wolkns,  die  in  ihm 
selbst  so  lebendig  waren,  schfttst  er  am  Gegner.  Aber  er  erkfiut:  'Mit  diesen 

Beetandteilen  der  Menschengröfse,  der  ruhigen  Klarheit,  dem  festen  Willen  aus- 
gerüstet, wäre  er  der  Wohltlwter  und  Befreier  der  Menschheit  geworden,  wenn 
auch  nur  eine  h'iH*>  Ahnung  der  sittlichen  Bestimmung  dos  MensThengeschlechts 
in  seinen  Geist  gefallen  wäre.  Eine  solche  fiel  niemals  in  ihn,  und  so  wurde 
er  denn  ein  Beispiel  för  alle  Zeiten,  was  jene  beiden  Bestandteile  rein  für  sich 
nnd  ohne  irgend  eine  Anschautmg  des  Geistigen  geben  können.'  Napoleon 
stellt  alles  in  den  Dienst  setn«r  selbstsfichtigen  Zwecke.  Seine  Macht  mnfs 
aenchellen  an  der  Gesinnnng  der  opferfirendigen  Hingabe  t&r  einen  sittUchen 
Zweck. 

Der  begeisterte  Herold  deutscher  Vaterlandsliebe,  deutscher  Kraft  und 
deutscher  Tiefe  hat  die  Befreiung  des  d(!utschen  Bodens  nicht  lauge  ülierlebt. 
Am  Kraukenbett  s*>iner  Frau,  die  sich  bei  der  Pflege  der  Verwundeten  an- 
gesteckt hatt<?.  ornpting  er  i^^n  Todeskeim.  In  den  lichten  Augenblicken,  die 
die  Fieberpliautasien  des  todkranken  Mannes  unterbrachen,  konnte  ihm  sein 
Sohn  noch  Mitteilung  von  Blfldiers  Rheinfibergang  machen.  Da  erwschte  sein 
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Geist  noch  einmal  zn  alter  Kraft,  wie  sein  Sohn  erzählt;  es  war  die  letzte 
Freude,  die  ihm  zu  teil  wurde.  Er  nahm  sie  mit  hinüber  in  seine  Fieber- 
phaataaien,  in  denen  er  selbst  am  siegreichen  Kampf  teilzunehmen  glaubte 
und  am  denen  Freude  und  Hoffiiung  auf  eine  bessere  Zukunft  seines  Yater- 
kndfls  tüfimek.  Am  27.  Jsmtar  1814  sefalummefte  er  mift  in  den  Todessdihf 
hinfiber. 

Mag  rieles  von  dem^  was  Fichte  gelehrt  hat,  Tevig^bigliche  Form  sein,  der 
tiefe  sittliche  ^rrhalt  seimer  Lehre  lebt  und  wirkt  fort  mit  unsterblicher  Kraft. 

UTivergänglich  ist  vor  allem  der  Gedanke,  dafs  echte  Vaterlamlsliobe  nichts 
anderes  ist  als  die  Hingabe  an  die  sittliche  Aufgabe  der  Menschheit  und  ihren 
geistigen  Fortschritt,  dessen  Mittel  das  einzelne  Volk  ist.  Und  wenn  Fichte  in 
über»chüumeuder  liugeisterung  das  deutsche  Volk  als  das  allein  erwühlte  preist, 
SO  dssf  doch  auf  die  Waluheit  hingewiesen  werden,  dafs  ^  der  Tfaat  nnsmr 
Volk  allzeit  an  Banmertriger  des  geistigen  Fortsehritts  gewesen  ist  und,  so 
hofiifim  wir,  andi  bletben  wird. 
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DIE  VEBWEKTUNÖ  DER  PSYCHOLOGIE  WÜNDTS  FÜß  DIE 

PlDAQOaiK 

Von  AüOüHT  IEbsseb 

Auch  in  pädagogischen  Kreisen  dürt're  sieli  wohl  allmühlich  die  Erkenntins 
auabrcittn,  daXs  llerbnrt  zwar  'in  vielen  rvmkten  ein  Vorläufer  der  (modernen) 
phjsiologisch-experimenteUeii  Psychologie  gewesen  ist',  dftls  aber  *w>woliI  in  der 
MeÜiode  wie  in  zaUrncben  einsehien  Lehren  die  phjsiologiaeh-eaqfNirimeiitelle 
Psychologie  den  Herbertoehen  Standpiiaki  —  auch  in  der  Foim,  wie  ihn  die 
Schnle  Herbarts  aUmShlich  etwa«  modi&ierft  hat  —  ver bessert  und  weit 
fiberholt  hatV) 

Dil  nun  aber  die  Pädagnirik  der  Psychologie  nh  TTilfswissenschaft  gar 
nicht  entrak'n  kann,  so  wird  sich  aus  dicker  Erkenntnis  die  Pflicht  er- 
geben, diese  nu)derno  physiologisch -experimentelle  Psychologie  auf  die  l*üda 
gogik  anzuwenden.  Zunächst  bietet  sich  dieselbe  aber  dar  in  der  Gestalt,  die 
ihr  Wilhelm  Wandt  in  seinen  iahlrei(&en  grundlegenden  psychologisdien 
Sehliften  gegeben  hat  und  in  der  sie  zur  Zeit  wohl  audi  in  DeatseUand  die 
hemchende  ist 

So  hat  es  vor  einiger  Zeit  H.  Huther  unternommen,  im  Anschlufs  an 
die  Gmndanschannngen  Wandte  'die  p8jchol<^;i80he  Grundlage  des  Untemehtes* 
darzustellen.  ^) 

Seine  Abhandlung  ist,  soweit  ich  sehe,  von  der  Kritik  heifällig  aufgenommen 
worden.  Ich  kann  mich  diesem  Urteil  nicht  auschliefseu,  und  ich  werde  diesen 
meinen  Standpunkt  im  Verlauf  der  folgenden  Darlegungen  eingehend  begründen. 
Wann  icb  dies  aber  thue,  so  leitet  mich  dabei  nicht  die  Absieht,  lediglidi 
Kritik  sn  üben  and  mich  rein  negaÜT  zu  bethatigMi»  Ich  etlcenne  Tielmdir 
durchaus  ao,  dafs  die  Au^be,  die  sieh  HatiMr  gestellt  hat,  wichtig  und  aeit- 
geninfs  ist}  auch  dafs  seine  Schrift  brauchbare  AnTänge  zu  ihrer  Losung  bietet. 
Eben  darum  mochte  ich  hierzu  einen  weiteren  positiven  Beitrag  liefern,  indem 
ich,  an  seine  Arbeit  anknüpfend,  eine  Darlegung  und  Begründung  meiner  von 

*)  80  Theodor  Ziehen  in  seiner  lesenswerten  Sdurift:  Das  YerhBltnis  der  Herbui- 

when  r^yrhnlojfic  zur  pkysiolofpsch •  experimentellen  Psychologie'  (Berlin  1900)  S  5  Die 
Schrift  bildft  «las  .'S  Hcff  de»  III.  Banrlps  der  Sammhriip  von  Aliliandlnngen  aus  dem 
biete  der  püdagogiticheu  Psychologie  und  PhyRiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und 
Th.  Zidien. 

*)  Seine  Schrift  bildet  dkl  <.  Heft  des  IL  Bandes  der  in  der  vorigen  Amneikong  er- 
wähnten  Sammlung. 
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Huther  abweichenden  Ansichten  gebe.  Dabei  erwies  es  sich  freilich  vielfach 
als  notwendig,  zunächst  einmal  den  Sinn  der  Darlegungen  Wundts  selbst  mög- 
licbst  niUEweideatig  fesirairtellen,  ond  dies  fBhrte  endlicli  bei  mehreren  Fragen 
duUf  an  den  AnfttelloBgea  von  Wandt  adbsi  Kritik  zu  fiben. 

Sowenig  tch  also  tneinereeilB  geneigt  bin,  in  allen  Stfloken  Wnndt  blind- 
lings zu  folgen,  so  kann  ich  es  doch  nicht  billigen,  dafs  Huther  mdur&ch,  auch 
in  wichtigeren  Punkten,  von  Wundt  abweicht,  ohne  dies  hervorzuheben 
unfl  ohne  dafür  Gründe  beizubringen.  Es  lafst  sich  dies  allerdings  zum 
Teil  erklären  aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  Fi  inr'  Aufgabe  auffafst.  Er  sagt 
darüber  selbst'),  seine  Schrift  verfolge  einen  praktiselien  Zweek,  nümlich  den, 
'die  Lehrer,  die  nicht  iu  der  Lage  sind,  Hystematisch  psychologische  Studien  zu 
treiben,  mit  den  psychologiBohoi  Eennfauseen  anHsiiataltfln,  welche  aie  beAhigen, 
den  Schfilern  bei  den  im  üntenricht  xa  Tollziehenden  Denkakten  zu  folgen  nnd 
hierbei  die  erforderlidie  Anleitang  zu  geben*.  Ich  glaube  nun  aber,  dab  er 
nicht  nur  den  wissenschaftlichen  Wert  Boiner  Schrift,  sondern  auch  ihre 
praktische  Brauchbarkeit  erhöht  hätte,  wenn  er  nicht  das  allein  angestrebt 
hätte,  dem  Lehrer  nötigenfalls  einen  Ersatz  zu  liefern  für  das  syat^^'matisehe 
Studium  psyehcdogischer  Werke,  insbesondere  derjenigen  Wundts,  sondern 
wenn  er  sich  zugleich  .luch  das  Ziel  gesteckt  hätte,  zu  einem  solchen  Studium 
vorzubereiten  und  anzuleiten.  Hütte  über  die  Schrift  zugleich  diesem 
Zwecke  dienen  sollen,  so  bitte  Hnihef  unbedingt  —  was  auch  mit  Bflcfcsidit 
auf  die  Kontinuitit  wisaemchafUieher  Arbeit  an  und  fBr  sich  wUnschenswert 
gewesen  räre  —  über  jede  Abweichung  Ton  Wnndt  seinen  Lesern  Aufklärung 
und  Rechenschaft  geben  müssen;  er  hätte  dies  ja,  um  den  Verlauf  seiner  Dar* 
legongm  nicht  zu  stSren,  in  der  Fom  von  Anmerkungen  oder  Zus&tzen  tiiun 
können. 

Auch  das  mufs  als  ein  prinzipieller  MifsgrifF  bezeichnet  werden,  dafs 
Huther,  der  in  den  ps ychnlogischen  Grundanschauungen  Wundt  folgen  zu 
wollen  erklärt,  für  die  ph jtiiologischen  Voraussetzungen  der  geistigen  Funk- 
tionen nicht  auf  Wuudt  hinweist  —  dessen  Werke  nennt  und  eitiert  er  über* 
haupt  nicht  — ,  sondern  auf  Hl  Ziehens  physiologische  Psjrehologie,  obwohl 
dieser  in  einer  Frage,  die  auch  f&r  die  physiologische  Seite  von  fundamentaler 
Wichtigkdt  is^  als  entidiiedener  Gegner  Wundts  auftritt 

Ich  habe  meine  Erörterungen  so  zu  gestalten  gesucht,  dafs  sie  auch  aus 
sich,  ohne  ein  fortwährendes  Heranziehen  der  Hutheraehen  Schrift,  verständlich 
sein  dürften.  An  den  Anfang  stelle  ich  eine  etwas  weit  ausholende  und  zu- 
nächst recht  elementar  anmutende  terminologische  Auseinandersetzung;  auf 
diese  wird  aber  im  Verlauf  der  Abhandlung  immer  wieder  zurückzugreifen 
sein,  und  sie  wird  sich,  wie  ich  hoffe,  bei  den  zahlreichen  Anwendungen,  die 
davon  gemacht  werden,  als  fruchtbar  ^weisen.  Und  nun  zur  Sache! 


t)  In  einer  sadneii  AMMudlong  Aber  die  'pi^diologiMlien  GrandpriinipiNi  der  FM*- 
gogik*  in  der  Zeitschrift  für  pädago^'^che  FHyrhoIo^ie  nnd  Pathologie,  hemi^gegeben  TOa 
Ferdinand  Semnes«  II.  Jahrgaog  (Berlia  1900},  Heft  2,  S.  121. 
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Seit  TetflOB  und  Kant  pflegt  man  drei  GnmdfiMniien  tob  Bewnbtaeiiu- 
endieutinii^  m  ontenNlieideii:  VontelliiBgen,  Gellilile^  WiUenBakte.  Hau  hai 
mit  Becht  hervorgehoben '),  dafs  diese  Einteilung  nicht  rein  Ton  pejchologischen, 
sondern  zum  Teil  TOO  praktischen  Gesichtspunkten  bestimmt  worden  ist.  Als 

nauptrichtungen  menachlicher  Bethiitigung,  die  für  das  praktische  Lehen 
von  Bedeutung  sind,  fallen  nämlich  zunächi^t  Erkennen  und  Handeln  in  die 
Augen.  Unter  '  VuibulJuiigeu'  verstand  mau  aber  bei  dieser  Einteilung  alle 
seelischen  Inhalte,  die  bei  dem  ürkeuueu  eine  iiülle  npieleu,  unter  WiUens- 
•kien  (oder  Begebnmgen)  die  seeUfloheii  Ytnrbedinguugen  HandeliM» 

Nicht  imerwShnt  soll  bleibeii|  iki»  sich  die  iltere  Psychologie  fibediaapt 
mit  dieser  ZwntMlang  (Brkeniieii  —  Wollen)  b^flgte.  Jedoch  konnte  es  auf 
die  Dauer  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  bei  dieser  Zweiteilung  bedeatsame 
Bethätigungen  des  Seelenlebens,  wie  z.  B.  die  Kunst,  das  religiSse  Leben, 
psychologisch  nicht  in  ihrer  Eigenart  genügend  j^ewiirdigt  werden  konnten,  und 
so  unterschied  man  noch  als  dritte  Klasse  die  Gefühle, 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  allerdings  vielfach  versucht,  diese  Dreiteilung 
wieder  zu  vereinfachen  und  entweder  das  Vorstellen  oder  das  Fühlen  oder  das 
Wollen  als  eigwtliebe  psychische  Qrmidfanktiott  naehraweisen;*)  andi  an 
andwwMtigen  Yersoidieiiy  die  erwShnte  Dreiteilung  umzugestalteiif  hat  es  nicht 
gefehlt  *)  Keiner  diessr  Versoche  hat  jedoch  bb  jetat  in  der  Psychologie  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden. 

Uns  soll  hier  lediglich  diejenige  Klasse  von  Bewufstseinserscheinungen 
beschäftigen,  die  nach  der  gewöhnlichen  Einteilung  als  'Vorstellungen'  bezeichnet 
werden.  Hier  macht  sieh  zunächst  das  Bedürfnis  nach  einer  weiteren  Unter- 
teilung geltend.  Denn  auch  bei  der  Beschränkung  auf  das  Gebiet  der  Vor- 
stellungen stehoi  wir  einer  reidken  FQUe  versdiiedenartiger  psychischer  Er- 
lebnisse gcgenfiber.  Ich  sehe  eine  Landschaft  ich  h5re  den  Gesang  der  Vögel, 
ich  empfinde  die  Warme  der  Sonne,  ich  betaste  die  ^tte  Sdiale  eines  Apfels^ 
idi  rie(he  daran,  ich  schmecke  ihn:  aUes  —  Vorstellungen! 

Doch  da  bietet  sich  auch  sofort  ein  einfaches  Einteilungsprinzip. 

Verschiedene  Sinne  sind  es,  die  mir  diese  'Vorstellungen'  liefern:  Gesicht, 
Gehör,  liautsinn  (=  Temperatur  ujul  Tastsinn),  Oerueh,  Geschmack.  Aber  nuch 
e>in  anderer  tiefgreifender  Unterschied  ist  im  Bereich  der  'Vorstellung'  zu  be- 
achten. Is^a^ihdem  ich  z.  B.  eine  Landschaft  betrachtet,  schliefse  ich  die  Augen 
nmd  sadie  sie  mir  nun,  «Aue  daßi  mein  Gesichtssinn  in  ThEtigkeit  isl^  mög- 
ijehst  genau  wiedor  Wonustellen'.  Angenommen,  es  gelingt  mir  das  liemlich 
ziach  Wunsch,  wie  völlig  andersartig  —  bei  noch  so  groCmr  inhaltlicher  Ähnlidi- 
keit  ^  ist  dodi  jene  *bloft  Toigeetellte  Landsdiaft*,  deren  Bild  mir  die  Er- 

')  Uerm.  Ebbinghaus,  Grandzage  der  Psychologie  (Leipzig  1897)  S.  197. 

■)  Friedrich  Jodl,  Lehi^neh  der  Paychologie  (Stuttgart  1896)  8. 199. 

^  Tgl.  X.  B.  die  Einteilung  von  Ebbinghaas  (ft.  a.  0.  S.  168),  der  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, GefQhle  als  die  drei  'all},'L'iuuiastcn  Arten  der  letzten  untersthfidl)ar<'n  ("lebild« 
«ie«  Seelenleben«'  aniümmt  und  die  Wiilensakte  oder  Begehruugen  für  eigenartige  Kombi- 
natienSB  von  Gebilden  der  genaooten  KlaneD  eikl&rt. 
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immning  liefert;  und  doch  audi  das  iit  —  Tontellimg.  Aber  ieh  loum  aadi  meine 
Phantasie  walten  lanoi,  an  der  Stelle  der  Landschaft  mir  ein  Schlob  vor- 
stellen, wo  ich  nur  einen  kleinen  Aussiditstenipel  sah;  einen  kleinen  Bach,  der 

aicb  durch  die  Wiesen  schlängelt,  ersetzen  durch  einen  breiten  Strom:  aueh 
dieses  veränderte  und  bewufst  umgestaltete  innere  Bild  ist  —  Vorstellung. 

Don  hier  obwaltenden  Verschiedenheiten  dürfte  tolgeude  Uüterscheiilung 
gerecht  werden:  Sehe  ich  die  Landschaft  an,  so  habe  ich  von  ihr  eine  VVühr- 
n eh mungs  Vorstellung;  suche  ich  ihr  Bild  in  mir  iiiüglicbst  getreu  zu  er- 
neuern, SO  habe  idi  eine  SrinnerungsTorstellnng;  gestalte  ich  dasselbe  mehr 
oder  weniger  um,  so  habe  ieh  eine  PhaniasieTorsteUong. 

Die  Erinnemng^  und  die  Fhantasierorstellnng  ksnn  man  audi  unter  den 
Begriff  der  reproduKierten  Vorstellung  zusainmenfiissen,*) 

Endlich  kann  man  hier  in  vorteilhafter  Weise  die  von  Jodl  in  seinem 
'Lehrbuch  der  Psychologie'  zn  Grunde  gelegte  Einteilung  der  Bewufstseins- 
vorgänge  in  priniilrp  luid  sekundäre  anwenden.*)  'Primäre*  sind  'unmittel- 
bare Nachwirkung  vuu  iieizen,  welche  auf  den  Organiäuius  treffen';  'sekundäre' 
sind  'Bilder  von  früheren  unmittelbaren  Erregungen  und  Zustanden',  die  auf 


■)  Tn  der  flselie  stimiat  die  veigeaddagene  fiiateüung  fibeteiii  mit  der  Ton  Wandt 

(Gmndzn^^c  der  physiologiscbeD  Peychologie  II  [4.  Aufl.  Leipzig  1893J  S.  1  f.)  empfohlenen. 
Er  definiert  'Vorstellung'  als  'das  in  unsereio  Bewurstsein  erzeugte  Bild  eines  Gegenstands 
oder  eines  Vorgänge«  der  Aufaenwelt*.  Der  Ckgeostand  einer  Vorstellung  kann  nun  ein 
wirklidier  oder  ein  blob  gedacliter  Min.  'Vontelluagsa,  welche  lieh  auf  einen  virklichea 
ncgenstand  beziehen,  mag  dieser  nun  aufser  uns  eiietieren  odrr  -k  unserem  eipenen  Körper 
gehören,  nennen  wir  Wahrnehmungen  oder  Anachauungea.*  'l»t  der  Gegenstand  der  Vor- 
■tdlnag  kein  wirUieher,  londeni  tin  bloft  gedsebter,  «o  nennen  wir  die  Voiatidhing  ein 
Erinnerungsbild  oder  eine  Einbildungsvorstellung.'  Die  im  Texte  empfohleneu  Bezeich- 
nungen tlflrften  den  Vorzug  haben,  dafs  eio  in  ihrer  Wortbildung  übereinstimmender  sind; 
auch  bleibt  es  bei  ihnen  möglich,  das  ganze  hier  in  Frage  kommende  Gebiet  mit  dem 
Anedniek  *TonteIlungen'  an  beieichnen.  Eb  mtaü  flbrigens  bonerkt  weiden »  dslii  die  Er^ 
k]&rung  Wundts,  der  Gegenstand,  auf  dea  lieh  die  Wahrnehmungen  beiiligen,  sei  ein 
wirklicher,  der  Gegenstand  der  Erinnernnfrsvorstellunpen  ein  prdachter,  zum  mindrsten 
irreleitend  ist.  Ich  erinnere  mich  z.  B.  an  die  Stadt  Heitlelberg,  in  der  ich  studiert  habe : 
tat  der  Gegenstand  dieser  Erinnerung  kein  wirklicher V  Wae  Wimdt  wägm  will,  ist  ein 
anderes.  Er  selbut  betont,  d.ifs  das  iiiitürlicLe  Bcwufstfiein  die  Vorstellungen  ihn  u  Oog^en- 
ständcn  identisch  setzt.  Zweifellos  gilt  die»  für  die  WahmefamongsvorstcllungeD.  Für  die 
AofTassung  des  gewöhnlichen  Lebens  beziehen  dieie  aioh  nidlt  anf  wirkliche  Gegenst&nde, 
■ondem  aie  sind  diese  Oegenatftnde  acbleebthin;  denn  daa  Bewofstminsbild  dec  Gegen» 
Standes  wird  hoi  dt  r  Wahrnehmung  von  dicsrin  par  nicht  unfprsrhieden.  Dem  gegenüber 
sind  die  reproduzierten  Vorstellungen  auch  für  das  naive  BewuTstsein  'blofs  Gedachtes*.  — 
Alle  repniduaexten  Vorstelhingen  alt  'PhantarieroTstdiiuigen  int  weiteren  Sinne*  sn  be- 
zeichnen und  wieder  in  'ErinnerungBvorstcUungcn*  und  'Phantasievorstellungen  im  engeren 
Sinne'  zu  zerle-^fn,  wii^  A1<m%  Ilrtfk-r  [P.syclioloit,'i<-  [Wion  mid  Pniii  18',)7J  5^.  iCi  es  thut, 
dürfte  sich  aus  dem  Grunde  nicht  empfehlen,  weil  das  erstcre  zu  wenig  dem  Sprachgebrauch 
etttq)richi  Freilich  pafst  die  BeMiehnnng  'nprodnsieite  Veratelluageii*  nicht  gans  un- 
gezwungen auf  die  Phanlasievorstcllungen.  —  Wir  werden  (ibrigcns  selu-n,  dafs  os  an^ 
möglich  iHt,  Wahrnehmungsvorstelhingen  mit  der  Phantasie  um-  und  auszugestalten. 

•)  A.  a-  ü.  S.  13«  ff.  Es  würde  diese  Einteilung  der  von  Uume  durchgcfOhrten  Unter- 
Scheidung  der  paiTchisehen  Fh&nomene  in  ImpreBaiens  und  Idea«  entsprochen. 
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gegebene  VerulaMiuig  wieder  bewafat  werden,  naehdem  sie  längere  oder 
kOnere  Zeit  ans  dem  Bewnbteein  Terflehwonden  waren.  Denuiadk  fdlen  die 
WahrnehmangeTorfliellungeii  unter  die  prim&ren,  die  reproduaierten 

Vorstellungen  unter  die  sekundären  Vorgange, 

Die  Unterscheidung  des  Primären  und  Sekundären  greift  übrigens  üb«'r  th  n 
Bereich  der  'Vorsk'lhnigen'  liinans,  sie  erstreckt  sich  über  alle  psycliischen 
Erscheinungen,  auch  über  das  Fühlen  und  Wollen.  Nicht  nur  'der  (ie^enstaiid, 
den  wir  mit  Augen  sehen,  der  Ton,  den  wir  mit  eigenen  Ohren  hören',  iiuch 
*die  Freude,  die  wir  gegenwärtig  fühlen,  der  Wille,  au  dessen  Au«iübruug  wir 
jefatt  alle  Kraft  aetzeni  find  primire  Erregungen  dea  Bewnürtseinf^.  Andereeite 
▼enndgen  wir  mu  geliabter  Geflüile  und  Wüleneakte  00  gut  m  erinnexn  wie 
gehabter  Wahmeihmniigeii,  und  bei  dieeer  EiinneniDg  sind  sie  eben  sekondare 
Brregunrf'  ?: 

JodI '  >  hlägt  nun  vor,  für  alle  sekundären  Erregungen  die  allgemeine  Be- 
zeichnung ' VOr.stellun^r'  -/.n  [^'«»hrauchen  Dfimit  würde  allerdings  der  Ausdruck 
ungeeignet,  zur  Hezcicbnung  der  einen  liauptklaütie  psychischer  Erscheinungen 
zu  dienen.  Wir  hüben  ja  oben  im  Anschiuls  an  den  Sprachgebrauch  diejenigen 
Bewurstseinsphänomene,  die  geiriBsermafsen  als  Bilder  von  Gegenstanden  oder 
Vorgängen  der  AnÜMowelt  ein«i  *pzSsentatiTen'  Inbalt  haben  ^und  dem  Er- 
knuien  dieneD,  sasammeniiMBeiid  als  *Vontdliiiigen'  beieicbnet. 

Dw  doft  fes^ehaltene  Einteilung  liM  sieh  in  folgender  Weise  darstellen: 


YoratolhiDgeD 

OefÜiüe 

WUleoMkte 

•ekiUHlir: 

N&ch  dem  Vorschlag  von  Jodi  würde  sich  die  Einteilung  so  gestalten: 


priuOr:  |  Empl 

indangea    j  GafBhle 

WOlMkle 

sekundär:  | 

Vorstellungen 

Diese  Terminologie  hat  den  Nachteil,  dafs  dabei  die  zusammenfassende 
Bezeichnung  für  die  'präsentativen'  psychischen  Erscheinungen  wegflillt;  femer, 
da£3  die  Bezeichnung  dessen,  was  wir  oben  Wahnu  hm ungs Vorstellungen  nannten, 
als  'Empfindungen'  dem  Sprachgebrauch  nicht  entspricht. 

Der  erstere  Nachteil  würde  für  solche  l'aycholugen  verschwinden,  die  wie  z.  ß. 
Th.  ZidMn*)  nur  eine  ChrandUaMe  psychiaeber  Erscheinungen  nnd  als  solche 
eben  die  pxisentatiTen  aaerkennen.  Alsdann  bedarf  es  des  Ansdmekes  Tor« 
stellongen'  nieht  mehr  xur  Abgrensnng  dieser  gegnt  die  OefShle  nnd  Willens" 
akte;  er  wird  so  verfügbar,  nm  die  Erinnerungsbilder  zu  bezeichnen,  welche 
von  den  Empfindungen  bleiben;  die  Gefühle  werden  dabei  lediglich  als  'Eigen- 
schaften oder  Merfasiale  von  Empfindungen  und  Vorstellung^,  als  sogenannte 


')  Ä.  a.  O  8.  140. 

*)  Leitfaden  der  pbysiologiftchcD  Psjrchologic  (3.  Aufl.  Jena  18^6)  ä.  131  f.,  ii2U  f. 
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GdÜliktSDe'  an^efiftM  und  die  Willensakie  «nf  Empfindungen  ood  VonieUmigm 
mit  QendiititSnsD  mrfiekgefüliit. 

Jedoch  bleibt  es  auch  hier  mifslich,  dafs  Ausdrücke  wie  'Geeichtaempfill- 
dung  einer  Rose*  und  ähnliche  dem  Sprachgebrauch  nicht  entsprechen. 

Ich  hiiltf  darnm  dii*  ohcti  empfohlene  Yerwendnn|^  des  Aiisdrucks:  Vor 
Ktellun^eii  für  das  ganze  üebiet  der  'priiseutativen'  Bewufstseinserscheinuugcu 
und  die  Einteilung?  den«elben  in  Wahrnehmungsvorstellungen  einerseita  (=  pri- 
laüre  Aktej,  in  reproduzierte  (Erinnerungs-  und  Piiautasie-^  Vorstellungen  ander- 
seits («sekimdiTe  Akte)  fllr  die  munreidBut^ito  und  dam  Sprachgebrauch 
am  meisten  entsprechende.  Lnmerhin  will  iek  mir  die  Yorsehlige  Jodle  inso- 
weit SU  natee  machen,  als  uk  der  Kflrae  halber,  wo  ein  Mibrerständnia  aua» 
gesehlossen  ist,  für  reprodnaierte  Yoratellungen  doi  Auadmek  ToreteUnngen' 
sdüechthin  gebranchen  weide. 

Es  ist  nunmehr  der  Hegritt'  der  'Empfindung'  feHt/.ustelleti ,  der  uns 
bereits  in  unserer  Erörterung  entgegengetreten  ist.  Als  'Empfindungen'  be- 
zeichnet VVundt^)  'diejenigeu  Bestandteile  unserer  Vorstellungen^  welche  sich 
nieht  in  ainflM&hare  Elanente  aerlegm  IBB8en^ 

Üm  die  Merkmale  des  Begrilfo  an  Twvollstfodigen,  ist  hinsuzufügen,  dab 
wir  als  ErapfindimgMi  nor  die  Elemente  von  WahrnehmuugsTorstdlungen 
heaeiehnen;  sie  sind  also  primärer  Art^  und  sie  treten  nicht  auf,  ohne  dafs  ein 
Nerrenroiz  einem  peripheren  Sinnesorgan  zugeführt  utid  zum  Centraiorgan 
weiter  geleitet  wird.  (Ein  entsprechender  Ausdruck  fOr  die  Elemente  der  sekun- 
dären Vorstellungen  fehlt.) 

Wenn  ferner  Wandt  ^^agt,  dafs  es  die  letzten  Btjstandteilti  sind,  in  die 
sich  die  Vorstellungen  'zerlegen'  lassen,  so  kann  dies  leicht  ein  MÜSTerstandnis 
bewii^en.  Ein  Beispiel  aoU  uns  dies  aeigsn  und  augkieh  aar  Elarstellang  des 
SachTerhalta  dienen.  Ich  habe  ein  weifses  Blatt  Papier  in  der  Hand  und  be- 
trachte es;  ich  habe  alsdann  die  Gesiditeempindnng:  weift.  Nun  kann  der 
von  Wundt  gebrauchte  Ausdruck  'zerlegen'  die  Meinung  <  rweckeUi  ich  erhielte 
diese  Empfindung  als  letztes  und  einfachstes  Eipnient  der  Wührnehmungsvor- 
stellung  diidiircli,  diifs  ieli  die  weifse  Flache,  die  das  Blatt  mir  biettt  in  weifse 
]*imkte  mir  zerlegt  denke,  so  dafs  die  gewissennafsen  punktuelle  Wahniehniungs- 
Vürstelluag  als  Empfindung  'weifs?'  bezeichnet  würde.  Diese  Meinung  ist  aber 
irrigi  einmal  weil  die  Flüche  als  kontinuierliche  (iröftie  überhaupt  nicht  iu 
leftate  etnÜMhe  Teile,  diskrete  Pnnkte,  aerlegt  werden  kann,  sodann  wefl  die 
Empfindung  *w«lb*  ohne  eine  gewisse  Ausdehnung  unm^lieh  ist  Nicht  also 
ein  'Zerlegen'  der  Wahmehmui^74»8t(dlung  des  weiften  Papierbiattes  findet 
stett,  wenn  ich  die  Empfindung  'weift*  als  Kk-tnent  derselben  gewinnen  will, 
sondern  ein  Abstrahieren,  d.  h.  ich  sehe  davon  ab,  welche  Gestalt  das 
wahrgenommene  Ding  hat,  nh  e?;  drei-  oder  viereckig  ist,  femer  du  von,  wie 
lange  ich  es  auschej  ich  sehe  davon  ab,  daft  es  aus  Papier  besteht  und  daf« 


■)  A.  a.  ü.  S.  2»1. 
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ich  davon  gleichzeitig  an  meiner  Haiul,  mit  der  ich  es  halte,  Tasteindrücke 
habe-,  ich  aelite  vielmehr  lediglich  auf  die  Farbe,  und  dabei  ha])e  ich  eben  die 
Emptindung  'weÜ'ä',  die  mit  Recht  ah  ein  letzte»  mid  einfache»  Element  der 
WalinMiimiuigsTiNrftellmig  iMuiclmei  wird,  weQ  sie  sieh  nkiit  weiter  analy- 
sieren denn  wollten  wir  in  dem  Absimhieren  noch  fort&liren,  lo  bliebe 
nm  flberlmpt  kern  pejehieeher  Inhalt  mdir  ftbr^. 

Leider  halt  der  gewöhnlicbe  Sprachgebrauch  die  Auadrücke  Empfindung 
und  Gefühl  nicht  auseinander.  Wie  der  Hautsinn  (=  Tast-  und  Teraperatur- 
s»inn"l  auch  als  Gefühl  bezeichnet  wird,  so  bezeichnet  man  auch  die  einzelnen 
diesem  Sinne8gel)iet  angehörenden  Euipfindung(!n  als  Gefühle.  Mao  spricht  so 
von  dem  Gefühl  des  Harten,  des  Kalten  u.  s.  w. 

Anderseits  wird  auch  der  Ausdruck  Empfindung  auf  das  Gebiet  der  6e- 
ftthle  bezogen.  So  wenn  man  von  der  Empfindung  des  SdiOnen,  einem  tut- 
«Doiplnndenen  Gedicht,  einem  Henacfaen  von  ielner  Empfindong  radet  Dleae 
Gleichsetanng  der  Anedrflcke  Gefühl  und  Empfindung  entreolct  ai<di  auch  auf 
diejenigen  Falle,  in  denen  schwachbewuTste,  unklar  reproduzierte  Vorstellungen 
oder  deren  Einwirkungen  auf  das  Bewufstsein  als  Gefühle  bezeichnet  werden. 
Mau  sagt  etwa:  meinem  Gefühl  oder  meiner  Empfindung  nach  ist  dieses  Unter- 
nehmen aussichtslos. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  die  Termini  Gefühl,  Empfindung, 
Yontellung  scharf  anaeinandergehalten  wftrdMi,  nnd  an  einer  allmahliehMi  Yer^ 
inderang  des  Sprachgebrancha  nach  dioBer  Ridiiang  hin  kann  ja  aneh  der  einaelne 
beitragen. 

Das  Gesagte  zeigt  aber  auch  schon  zur  Genüge^  wie  sehr  die  psychologiadie 
Terminologie  im  argen  liegt.  Daraus  ergiebt  sich  für  jeden,  der  über  psycho- 
logische Fragen  sich  äiifsert,  die  Pflicht,  grofse  Sorgfalt  auf  die  Terminologie 
zu  verwenden  und  zunächst  einmal  genau  anzugeben,  welchen  Sinn  er  mit  den 
einzelnen  Ausdrücken  verbindet  In  erhöhtem  Mafse  gilt  diese  Pflicht  für 
solche,  die  sich  au  einen  weiteren  Leserkreis  wenden.  Man  kann  nicht  sagen, 
daTa  Huther  dieaer  Pflicht  nad^ekommen  ad.  Er  fOhrt  den  Terminna  Vor- 
atettongen  ein,  ohne  davon  eine  weitere  ErUänmg  an  geben,  als  dafa]  die 
Empfindongen  die  Elemente  seien,  ans  denen  aie  sieh  znaammenseteen  (S.  10  f.). 
Im  weitenm  Verlauf  seiner  Erörterung  erscheint  dann  —  ebenfalls  ohne  nähere 
Drföuterung  —  der  Ausdruck  'Wahmehmungshild'  als  gleichbedeutend  mit 
Vorstellung.  An  diesen  Stellen  werden  also  primäre  Erscheinungen  als  Vor- 
stellungen bezeichnet;  an  späteren  aber  (z.  B.  S.  25 ti.)  müssen  sekundäre 
Vorgänge  gemeint  sein,  üuthers  Erörterung  leidet  also  an  demselben  Mangel, 
den  man  mit  Recht  auch  an  der  Herbartschen  Psychologie  hervorgehobeii  ha^') 
dab  sie  die  WahmdmiungBroratellungen  und  die  reprodnaierten  Vorstellangen 
nicht  Uar  ametnanderhSlt;  und  der  Mangel  einer  scharfen  und  konsequent 
dnrohgrf&hrten  Unterscheidung  hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  bei  Huthior 
weiterhin  an  mann^&chen  Irrtttmem  und  Unklarheiten  Anlafi  gegeben. 

*)  V(j:1   Tii   Ziehen,  Dan  Verhältuis  der  Herbarticheii  F^chokigie  lur  pbyaiiologisch- 

experimi-iit.  lien  Psycholocrie  (Berlin  1900)  8.  2», 
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Eine  ihnlicbe  üng^uigkeii  des  Aii«drockg  seigt  lidi,  woin  et  8. 10  beilk^ 
daA  *die  YontelliuigMi  in  den  Rindenzellen  (dee  Gehitna)  niedergelegt  zu 
denken  und*.  Man  wird  dies  vielleicht  fllr  eine  eniacliuIdlMure  Kfirse  dee  Aae- 

(Irucks  erkÜiren.  Wenn  man  aber  die  Er&hrung  gemacht  hat,  v.  !•  ^^elhst 
solche,  die  schon  ihre  psychologischen  Studien  auf  dßt  Universität  absolviert 
haben,  gelegentlich  das  Physische  und  Psyehischp  nicht  scharf  auseinanderzu- 
halten verstehen,  so  wird  man  diese  Ansicht  nicht  teilen,  zumal  da  Huther 
diese  ungenaue  Ausdrucksweise  nicht  etwa  erst  anwendet,  nachdem  er  vorher 
den  Saebverbalt  erklÜrt  hat,  sondern  gleich  bei  der  ersten  Erwähnung  des- 
selben, und  aumal  da  ibm  aelbat  knra  nacbber  (S.  11)  eine  Yerweebselung  des 
Pbjaischmi  und  Pn^cbiseben  nnterlioft.  Er  fBbrt  namlicb  als  Beispiel  fpr  die 
Versebmdsnng  der  Sinnesempfindnngen  an:  *Der  Ton  einer  Glocke  i.  B. 
kann  so  leise  sein,  dafs  er  erst  börbar  wird,  wenn  mehrere  gleicbgestimmte 
zusammen  erklingen.' 

Vermögen  die  von  der  einen  Glocke  au-<gehenden  Schwiupini,/<'n  unser 
Oehfirorgan  nicht  so  weit  zu  erregen,  dafs  wir  einen  Ton  hören,  so  liegt  über- 
haupt noch  tiichts  Psychisches  (noch  keine  Emptindung)  vor-  Empfindung  tritt 
Webnebr  erst  auf,  wenn  dmdi  das  gleichzeitige  Anschlagen  mebrarer  Glochm 
der  Reiz  eine  genügende  Sürke  «rreiebt  bai  Von  einer  'Terscbmehnng  von 
Empfindungen'  im  Sinne  Hnthers  konnte  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  jede 
Glocke  fOr  sidi  scbon  eine  Empfindung  erwei^  bitte.  Dann  mullite  aber  ibr 
Ton  hörbar  sein. 

A}"T  noch  eine  andere  Ungenauigkeit  liegt  in  dem  Satze*,  dafs  *dio  Vor- 
stellungen in  den  Rindenzellen  niedergelegt  zu  denken  sind*.  Wenn  wir  ihn 
auch  HO  interpretieren,  dafs  nicht  die  ^Vorstellungen',  also  etwas  Psychisches, 
sondern  eine  materielle  Veränderung  (eine  'Spur'}  in  der  Himriudeugunglion- 
seile  zurfiekbleibt,  so  wftre  es  doeb  Terfeblt  zu  meinen,  jeder  einzelnen  Vor- 
stdlnng  entspriUshe  die  materielle  Spur  in  einer  einzelnen  Zelle  —  was  Hutbers 
Aosdrui^weise  nabelegt.  Viehnebr  wird  anzunehmen  sein,  dafs  bei  jeder 
einzelnen  prinuiren  wie  sekundären  Vorstellung  ein  verwickeltes  Zusammen- 
wirken zahlreicher  centraler  Nervenelemente  stattfindet,  und  dafs  anderseit,-^  jede 
einzelne  Gaoglicnzelle  bei  der  Erzeugung  zahlloser  Vorstellungen  beteiligt  ist.*) 

Wir  haben  eben  gesehen,  dafs  sich  die  Empfindung  nur  durch  Abstraktion 
aus  derWabmdunungSTorstellung  gewinnen  lieft:  die  reine  Empfindung  als  solche 
konunt  als  rebtÜT  selbstindiges  psjcbiscbes  Gebilde  nicht  vor.  So  lehrt  denn  auch 
Wundt:  Da  einfiudie  Empfindungen  in  unserem  Bewufstsein  nidit  vorkommen, 

80  ist  jede  wirkliche  Vorstellung  ein  Verschmelzungsprodukt  von 
Empfindungen.'*)  *Die  Vorstellung  ist  im  Vergleich  mit  der  Empfindung 
ein  Zusaomiengesetztea.   Sie  enthält  Empfindungen  als  ihre  BestundteUe.'') 

«)  Vgl.  W.  Wundt,  a.  a.  0.  I  S.  223. 

*  .\  n  O  5^  TT,  S.  437.    Dal     i  (  .^llerdiii^H  aach  für  die  filemeut«  der  sekundären 
Vorateilung  der  Terminuit  EmpÜJiduug  gebraucht. 
■)  A.  a.  0.  n  8.  S. 
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SdbM>ii  obm  wurde  die  irrige  Anfhesung  zorflcikgewieeeii,  die  Wirndte 
Werte  nun  mindetten  oaiielfleeii,  als  sei  die  WahrnefamangBroTtteUimg  ans 
seididi  und  züumlidh  eoniMgeD  {rankfcaeHen  YorstellimgebeBfauidteileii  «uammen- 

gesetzt  und  in  solclie  mrlei^r.  Doch  lassen  wii  die  Frage,  inwieiweit  etwa 
Wundt  dieser  Auffassung  nachgegeben  hat,  auf  sich  beruhen;  verfolgen  wir 
vielmehr  zunächst  seinen  Qedankenping  bezüglich  jener  'Zusammensetzung'  der 
Empfindungen  zu  Vorstellungen,  der  'ussociativen  Verschmelzung  der 
Empfindungen',  wie  er  es  nennt,  um  zu  prüfen,  inwieweit  ihn  Huther  richtig 
aafgefafst  und  wiedergegeben  hat 

In  der  Tieften  Auflage  der  *€hrandzüge  der  phjsiologiadieii  Feyehologie' 
▼om  Jahre  1898  untersdieidet  Wundt*)  swei  ünterformeii  dieser  Yenchmelxung: 
die  intenaiTe  and  die  extensive.  Er  erklärt  die  erstere  als  eine  aolehej,  'bei 
wekher  nur  gleichartige  Empfindungen  tieh  Terbinden',  die  extensive  da- 
gegen als  eine  i5olche,  'welche  aus  der  Vereinigung  ungleichartiger  Empfin- 
dungen hervorgeht'.  Allen  diesen  Verschmelzungen  sei  die  EigeiiBchaft  ge. 
iiif'iTi'sftm,  dafs  in  dem  Komplex  der  miteinander  vereinigt^^n  Empfindungen  eine 
nuuAQc,  und  zwar  im  ailgemoiixen  die  stärkäte,  die  Herrschuii  über  alle  anderen 
gewinnei  «o  dafo  dieae  nur  noeb  die  BoQe  medifliierender  Ekme&te  flber- 
nSImien.  Die  intenaiTe  YerachmelHuig  aei  beaondora  bei  den  GehSraroratflUnngen 
wirkaauL  *So  empfinden  wir  die  ObertSne  ainea  Klanges  nieht  als  aelbattnd^ 
Töne,  sondern  es  resultiert  aus  ihnen  lediglich  jene  den  stärkeren  Grundton 
begleitende  Eigenschaft,  welche  wir  die  Klangfarbe  nennen/  Die  extensive 
Verschmelzung  sei  besonders  bei  den  Gesichts  und  Tastvorstellungen  wirksam. 
So  verschmelzen  B.  die  'Lokalzeichen  der  Netzhaut  und  die  Beweguugs- 
empfindungeii  des  Auges  mit  den  Lichtempfindungen';  infolge  des  Vorherrschens 
der  letzteren  kommen  jene  nicht  als  besondere  Empfindungen  zum  BewuTst- 
aein,  ne  verlsäen  nur  der  Liditempflndvng  'diejenige  Eigenaebaft,  mmoge 
deren  wir  die  Empfindung  auf  einoi  bestimmten  Ort  im  Baum  beaiehen*. 

Es  ist  nun  nicht  leicht  abzusehen,  wie  sich  die  extensive  Verschmelzung 
ala  ^Vereinigung  ungleichartiger  Empfindungen'  unterscheiden  soll  von 
einer  anderen  Form  der  'simultanen  Association'*),  nämlich  der  Kompli- 
kation. Diese  erklärt  er  (in  ÜbereiiLstimmung  mit  Ilerbart)  als  'Verbindung 
disparater  Vürntellimirpu'.  Denn  mit  dem  Worte  'ungleichartig'  kann  doch 
in  diesem  Zusamm&uixaiig  nur  dasselbe  gemeint  sein  wie  mit  dem  Ausdruck 
*disparat':  dafa  nSmlicb  die  psjchiicben  Vorgänge  rwaohiedenen  Sinuesgebietan 

'  «3  A.  a.  0.  II  S.  .137  f. 
'  *)  Als  die  drei  Uoterformen  der  üiuultaticn  Ai^ociation  bezeichnet  Wundt  a.  a.  0. 
8.  aar  C  l.  die  MsooialiT»  Vetscilmebiim ,  S.  di«  AMimOatieii  (ftb«r  disM  «pMer)«  S.  die 
Komplikation.  In  dem  'Grundrifs  der  Psychologie'  vom  Jahre  1896  giebt  er  'zum  Zwecke 
der  praktischen  Unterscheidung'  dem  Worte  'AssociatioD'  eine  engere  Bedeutung,  indem  er 
unter  ihm  nur  diejenigen  Verbindungsprozesso  zusammenfargt,  'die  sich  swiscben  Elementen 
▼ersehieder  Gebilde  voUsiehim*.  &  betont  allerdings  auch  hier,  dab  die  elementaren 
Pyeseise,  aus  denen  die  einzclnrn  Oehilde  selbst,  wnc  z  R  die  VorstellunposK  hcrvorge^ii-n 
(d.  f.  die  früher  sog.  associative  Verschmekong,  die  er  jetzt , einfach  Verschmelzung 
nennt),  prinzipiell  durchaos  den  AsiociatioiiiiproMMen  znsoieehiieD  sind.  (A.  ft,  0,  S,  99%). 
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angehören.  Der  Unterschied^  deu  VVimdt  bezeichnen  will,  kann  nur  darin  be- 
»tebeD,  d&&  es  sieh  bei  d«r  'Venehmdsimg'  um  die  Vereinigung  von  Empfin- 
dungen, bei  der  *Koinidik»tion'  tun  die  Ton  Toretellnngen,  also  von  relntir 
selbatond^ai  Gebilden  banddft.  Ah»  dam  etimmen  nicbt  alle  Beiapide,  die 

Wundt  für  den  Vorgang  der  'Komplikation'  anführt.*)  Br  nennt  als  einen 
solchen  z.  B.,  dafe  sich  mit  dem  Gesichtsbild  eines  Körpers  eine  undeutliche 
Vorstellung  seiner  Härte  und  Schwere  verbindet.  Aber  die  Vorat^ellnng  von 
Härte  und  Schwere  mtw.  Körpers  ist  nicht  ein  relativ  selbständiges,  psychisches 
Gebilde,  und  wenn  VVuudt  nur  solche  als  'Vorstellungen'  bezeichnen  will,  so 
dttrfte  er  eigentlidi  bier  diesen  Ausdruck  gar  nicht  anwenden.  Thatsachlich 
vermeidet  er  ibn  nach  bei  dem  niduten  Beiapiel,  das  er  anAhrt  Er  Mgfe: 
*NamenfUeb  swisehen  gewissen  GesicbtewnfaiiBeiunai^mt  -nnd  Tastempfin- 
dnngen  (1)  bilden  sich  festere  Verbünde.  So  erweckt  der  Anbli^  einer  echaifen 
Spitze,  einer  rauben  Oberfläche^  eines  weichen  Sammetstoffes  die  entspredienden 
Tastempfindungen  in  nicht  zu  verkennender  Dcutliclikeit.  .ähnlich  können  sich 
Gehörseindrücke  mit  Tast-  und  Gemeinem j) find un gen  verbinden,  wie  denn 
z.  B.  sagende  Gtiäuriche  manchen  Menschen  durch  die  begleitenden  Emptin 
düngen  unerträglich  sind,  in  dieser  Verbindung  der  höheren  Sinneseindrüeke 
mit  Einbildungsumpfindungen  (!)  des  Tastsinns  liegt  die  Urssdie  zom  Teil 
sebr  heftiger  Oefttble'  n.  s.  w.  Indem  Wundt  den  Ausdmek  'VorstsUung'  selbst  . 
durch  den  Terminus  *Einbildungsempfindungim*  erselst,  giebt  er  selbst  that- 
silclilieh  zu,  dafs  jener  nicht  ganz  passend  war;  damit  giebt  er  aber  seine  oben 
citierte  Definition  der  'Komplikation'  als  einer  'Verbindung  disparater  Vor- 
stellungen', also  relativ  selbständiger  Gebilde  preis,  und  (]w  Fnl^rp  diivon 
ist,  dafs  die  Grenze  zwischen  der  'Komplikation'  und  'extensiven  Verschnieizuiig' 
verschwindet.  Mau  könnte  nur  noch  etwa  den  Unterschied  —  den  aber  Wundt 
nicht  hervorhebt  —  zwischen  beiden  finden,  dafs  es  sich  bei  der  erstercn  um 
die  Vereinigung  primSrer  und  sekundftrer  Elemente  handelt  bei  der  letsteren 
nur  um  dicjmige  prinUurer. 

Übrigens  acheint  Wundt  selbst  von  der  in  den  'GrundsOgen*  g^benen 
ErkMrung  der  'intensiven  und  eztmsiven  Verschmelzung  der  Sionesempfindungm' 
nicht  befriedigt  gewesen  zu  sein,  da  er  sie  in  dem  1896  erschienenen  'Orundrifii 
der  Psychologie'  durch  eine  andere  ersetzt  hat. 

Hier  heifrft  ch*):  'Eine  i n  tenüi  ve  Vorstellung  nennen  wir  eine  Verbindung 
von  Empfindungen,  in  der  jedes  Element  au  ugeud  ein  zweites  genau  in  der- 
sdben  Weise  wie  an  jedes  beliebige  andere  Element  gebunden  ist'  So  ist  es 
in  der  unmittelbaren  Auf&ssung  des  Zusammenklanges  df»  gleichgültig,  wie 
idh  mir  denselben  »erlega  Die  Verbindung  der  Empfindungselemente  erfolgt 
also  in  beliebig  permntierbarer  Ordnung.  Es  entstehen  keine  besonderen 
aus  der  Verbindungsweise  entspringenden  Merkmale,  mittelst  deren  die 
intensive  Vorstellung  sich  in  Teile  zerlegen  liifHt  Eine  solche  Zerlegung  ist 
nur  auf  Grund  der  Verschiedenheit  der  kouätituierenden  Empfindungen,  also 


'j  A.  a.  0.  n  S.  44«  f.  A.  a.  0.  S.  109  f. 
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iucr  aui  üiaud  der  quaiitutiven  Differtm  der  einzelnen  Töne  möglich.  Inieu- 
■ive  VorulunelKungeu  in  dieMm  Sinn«  smd  s.  B.  tadi  Verbindmigw  von  Druck- 
mit  W&nne-  oder  SUteeno^findangen,  von  Druek-  oder  Temperetiu^  mit  Sehmecfr- 
empfindungen.') 

Exteneire  Yoreteüimgen  nennt  dagegen  Wundt  jetzt  die  räumliohen 

und  die  zeitlichen.    Ihren  Unterschied  von  den  intensiven  findet  er  darin, 

(lal-j  'ihre  Teile  nicht  in  beliebig  vortauschbarer  Weise,  sondern  in  einer  fest 
bestimmten  Ordnung  miteinander  verbunden  äind,  su  'lafs,  wenn  diese  Ordnung 
verändert  gedacht  wird,  die  Vorstellung  selbst  sich  verändert'.^) 

Wir  Uttten  mm  ni  den  Aneftbrnngen  Hntben  Ober  die  'aaioeifttive  Ver- 
flchmehong*  fiberzngdieny  doeh  empfidilt  es  sich  ans  einem  Grunde^  der  später 

Ton  seihst  einleuchten  wird,  7.unäch8t  noch  den  Sinn  der  Ausdrücke  *AsBi- 
milation'  und  'Komi)likation'  im  Aiischlufs  .in  Wundt  festzustellen. 

Die  *As?5ira  ilation'*)  hndet  dann  statt,  wenn  durch  eine  neu  in  das  Be- 
wufjitsfin  eintretende  VorHti'Hnng  frühere  gleichartige  Vorstellungselemente 
erneuert  werden,  so  dafs  »ie  sich  mit  jener  zu  einer  einzigen  Vorstellung  ver- 
binden. Beeondem  denflieh  nBchwoibw  iat  die  Äenmilntion  (die  nns  ja  zu- 
nSchet  alt  solche  gar  nieht  lom  Bewnfsfciein  kommt),  wenn  die  aeaimilierenden 
Elemente  dnreb  R^roduktion,  die  aeeimiliovlea  dnreh  einen  nnmitfeelburen 
SinnOBeindrack  entstehen,  wenn  also  eine  Vereinigung  von  sekundären 
und  primären  Elementen  stattfindet.  So  finden  z.  B.  beim  Hören  der 
Worte  fortwahrend  Assimilationen  statt:  der  Schalleindruck  ist  vielfach  unvoll- 
standig,  aber  er  wirfl  suis  früheren  Eindrücken  so  vollkommen  er^nzt,  dafg 
wir  die  vollständigi-ii  W  orte  deutlieh  v.u  hören  glauben.  Wie  viel  wir  selbst 
—  uns  uübewufst  —  gewissermafsen  in  die  SchalleindrUcke  hineinhören,  be 
merken  wir  eret  dnreb  gelcgeotlicbea  Verhören,  d.  bl  wmn  durob  nnrichtige 
ABomilation«!  eine  fUeehe  Ei|^(ozung  etall^efanden  bat.  Ähnlich  qiielea  sich 
massenbafte  AMimilationen  b^  Lesen  ab,  worauf  s.  B.  das  Übersehen  von 
Druckfehlem  beruht. 

Dafs  übrigens  nicht  nur  zwischen  Wahmehmungs-  und  reproduzierten 
Vorstellungen  Assimilationen  stattfinden,  sondern  auch  zwischen  reproduzierten 
Vorstellangen  untereinander,  also  zwischen  lediglich  sekundären  Elementen, 
läfst  sich  indirekt  aus  der  grofaen  Veränderlichkeit  der  Erinnerungsbilder 
scbliefsen,  da  thatsachlich  *die  Bestandteile  einer  Vorstellung  qualitativ  mannig- 
fiich  wechseln',  was  nnr  dadoreh  mS^eb  ist,  *da6  mit  einem  gegebenen  Br- 
innerongsbild  andere  in  assimilierende  Wechselwirkung  treten*. 

Die  Komplikation^)  ist^  wie  schon  erwähnt^  die  Yerbindnng  *disparater 

*)  Ob  'SchmeneDsempfiadungen'  als  eme  besondere  Klasse  von  Empflndoiigen  m  be- 
zeichnen "^ind,  oder  ob  dun  Bcfamerzphänomen  der  Klswe  der  Gefühle  sasowdMn  ist,  da- 
rflber  sind  die  Psychologen  noch  nicht  einig. 

*)  A.  a.  O.  6.  m 

^  Ygi  dani  Wandt,  Orandsflge  d.  phys.  Payeb.  n  8.  4M  ff.  ead  Gtuadrils  d.  Pljch. 

8.  267  ff. 

Vgl.  Wundt,  Grundzüge  II  S.  448  ff.  und  tirundriTs  S.  875  ff. 
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yorsiellungen',  d.  h.  ungleichartiger  psychischer  Gebilde  oder  richtiger:  der 
Elemente  solcher  Gebilde.  Beeondeni  widitig  sind  die  bei  der  Spreche  tot- 
kommenden  KomplikiÜonen.*)  -60  erecheint  die  *Tol]fltuidige  WortTontoliung 
als  eine  dreiteilige  Komplikation  mit  je  binärer  ZusammeneetEong  ihrer  Glieder'. 
Das  erste  Glied  besteht  aus  dem  akustischen  Bestandteil  der  Lantrorstellong 
nnd  dem  motorischen  der  ArtilculationsbewegtinpsvorstcUnnp;  das  zweite  aus 
dem  optipfben  Ach  Wortzeichens  1  Scliriftbilds' 1  ntvl  dem  motorischen  d'^r  ScbrriH- 
beweg^ingsvorstt  Hang;  dm  dritte  aus  der  objektiren  (^Sach-) Vorstellung  und 
dem  sie  begleitenden  Gefühl. 

Es  handelt  sich  also,  um  nuckmals  den  wichtigsten  Unterschied  zwischen 
den  drei  Begriffen  berromiliebeB,  bei  der  'associatiTeu  TerBchmelsnng' 
um  die  Vereinigung  von  lediglieh  primären  Elementen  (d.  h.  Empfindungen) 
sa  einem  ps^chisehiNL  Gebilde  (einer  WahmehmungsTorsteUong;')  bei  der  *Äfl8i> 
milation'  xmd  'Komplikation'  findet  statt  eine  Vereinigung  von  Elementen,  die 
in  der  Regel  T^chiedenen  psychischen  Gebilden  angehören,  und  zwar  tw- 
einip^en  sich  sowohl  primäre  mit  sel-undaren  Elementen  als  auch  sekundäre 
unter  sich,  nur  dafs  sie  bei  Assimilation  gleichartig,  bei  der  Komplikation  un- 
gleichartig sind.  In  beiden  Fallen  ist  aber  das  Vereinigungsprodukt  ein  ein- 
heitliches Gebilde. 

Ich  will  nun  hier  gleich  bemerken,  dah  Hnther  die  Assimilation  und 
Komplikation  in  Übereinstimmung  mit  Wundt  definiert  In  der  Assimi- 
lation sieht  er  einen  Vorgsi^,  in  dem  *eine  nmnittelbar  gewonnene  Wahr- 
nehmung eine  Verbindung  mit  einem  schon  yorhandenen  Erinnerongsbild  ein- 
geht*,  wobei  also  *die  in  das  Be wulstsein  eingehenden  Elemente  ältere  ihnen 
verwandte  vorfinden',  mit  denen  sie  zu  einem  'einheitlichen  Vorstellungsgebilde* 
sich  vereinigen  1 S.  14).  Als  Komplikation  dagegen  bezeichnet  er  'eine  Ver- 
bindung von  Vorstellungen  disj^iirater  Art'  d.  h.  von  solchen,  die  verschiedenen 
Sinnesgebieten  angehören  (S.  20). 

Nun  zu  Huthere  Darlegungen  über  '»»Kociative  Verschmelzung'  ("bei 
denen  er,  wohlgemerkt,  mit  kemem  Wort  andeutet,  dafs  er  etwa  von  der 
Fassung  des  Begriffes  bei  Wandt  absaweichen  beabsichtige)!  Da  lesen  wir 
(8.  11  f.),  der  physiologisch  Apparat^  durch  den  SinneseindrOdEC  zu  dem  betr. 
Sinnescentrum  gleitet  wflrden,  sm  schon  bd  der  Geburt  im  allgemeinen  so 
weit  vorgebildd^  dab  iks  Kmä.  beßhigt  sei,  'Sinneseindrüeke,  (Farbe,  Ton, 
Druckwirkungen  materieller  Korper  u.  s.  w.  )  in  sich  aufzunehmen'.  Doch  dauere 
es  verhältnismäfsig  lange,  bis  sich  diese  *zu  den  psychischen  OobildeT»,  di»^  wir 
als  Vorstellungen  bezeichnen',  ausgeataltet  hatten.    Dmn  müsse  der  Emdruck 


>)  VgL  dazu  auch  Wimdt,  Völkerpsychologie  I  1  ^eipeig  1900)  8.  580. 
Nfttflrlich  kann  ein  solchea  Gebilde  auch  reproduziert  werden,  wobei  die  Venehmel- 
song  der  ElemenU',  die  nunmehr  sekundäre  sind,  dieselbe  bleibt.    Da  diese  Verschmelzung 
von  der  Wahrnehmung  her  einfach  Ifehurrt,  so  ist  für  dieseti  VenduaoLieDfleiB  der  Ele» 
mente  bei  der  lieproduktioo  wohl  kein  besonderer  Terminus  nötig. 
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aich  80  lange  wiederholen,  bis  er  die  n&Üg»  Klarheit  und  DeaÜiehkeit  erlangt 
habe.    Dies  sei  Sache  der  aaaociatiTen  Venohmelznng  der  Sinnewnpfindung. 

Ohne  in  eiuo  weitere  Besprechung  dieser  AnafÜhrungen  einzutreten,  will 
ich  nur  betonen,  dafs  Huther  durchaus  von  der  Definition  des  Anadruckes  bei 
Wundt  abweicht,  wenn  er  die  associative  Verscbmeknng  als  eine  Verbindung 
sich  wiederholender  Eiiulrüeke  bezeichnet.  Aber  man  könnte  sckliefölich 
dies  hiunelimeu,  wenn  er  für  die  Arten  psychischer  Vorgänge,  die  er  unter 
dieaen  Begriff  unterordne^  nicht  aelbst  andere  Auadrüeke  benntate.  Dafs 
er  dies  thut,  wird  sieb  bei  niUierer  FrUfong  soner  weiteren  Aw^Bhnu^sen 
sofort  seigen.  * 

Er  teilt  die  associativen  Verschmelzungen  —  mit  Wimdt  in  den  Bozeieh* 
nongen  durchaus  Obereinstimmend  —  in  addiß  intensiver  und  extensiver 
Art.  AU  intensive  Vcrsclimelznng  'bezweckt  sie  die  Verstarkting  des  Klarheits- 
gnidc^  (Ip.s  SinncscinJrMckf'H'.  'Dies  kann  durch  Siimmicnmg  gleichartiger  Ein- 
drücke oder  durch  WuiUrholung  desselben  Eindrucks  geäicbehen.'  Beiläufig 
sei  bemerkt,  daTn  Huther  mit  der  Hereinbeziehung  der  'Summierung  gleich- 
artiger  Bindrttcke*  adbat  das  oben  von  ihm  angegebene  Merkmal  der  aesocifr- 
tiren  Versehmelznng^  dafs  sie  auf  Wiederholung  der  Sündrileke  beruhe,  un- 
berücksichtigt BXbt  Doeh  betradliten  wir  die  Beispiele^  die  er  beibringt  Oals 
durch  gleichzeitiges  Anschlagen  mehrerer  Glocken  ein  Ton  hörbar  werde, 
beben  wir  schon  oben  als  unbrauchbar  aufgezeigt. 

Das  zweite  laut^ct:  '¥Av  mehrfach  besetztes  Orchester  erzielt  eine  «rrifsere 
Wii'kung  als  ein  einfach  itesetzttss.''  • —  Dafs  eine  Vervielfiiltigung  der  Keize 
die  Intensität  der  Empfindung  erhöht,  ist  klar,  wer  wird  aber  dies  'asaociative 
Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen' (!)  nennen,  da  hierbei  WBt  die  Inten- 
aitStsTersttrknng  der  einseinen  Empfindung  als  soleher  in  Betracht  kommt 
Eine  intensive  associatiTe  Yerschmehnng  in  Wnndts  Sinne  liegt  allerdii^  beim 
Anhören  einea  Orchesters  auch  vor,  aber  sie  liegt  ganz  wo  anders,  als  wo 
Huther  sie  sucht,  sie  liegt  nämlich  in  der  Verschmelzung  der  Klänge  der  ver- 
schiedenen Instnimente;  diese  findet  aber  in  gleicherweise  stfttt^  einerlei,  ob 
die  einzelnen  Instnimente  einfach  oder  mehrfach  besetzt  find. 

Weiteres  Beispiel:  der  Khirheitsgrad  einer  VorsteHung  wir(i  «rhöht,  wenn 
ein  bestimmtes  Simiesobjekt  a  (Farbenbild  oder  musikuliächer  Accord)  sicli  mir 
9fter  daxbieiai  Es  entsteht  dann  *nicht  eine  Reihe  a  +  <*  +  ^  •  •  v  oo&dsnt 
dn  einheitliches,  unmer  klareres  WahmehmungsbÜd'. 

17m  euie  EinaeJheit  sogleich  richtig  tu  stellen,  sei  bemerkly  dalb  allerdings 
'eine  Reihe*  von  Eindrücken  im  Bewttllstsein  entsteht,  nur  hat  sie  in  der 
Regel  als  Reihe  keine  Bedeutung  für  ims,  und  es  wird  ihr  deshalb  nicht  die 
Aufmerksamkeit  zngowendet,  wie  dies  z.  B.  beim  Aufmerken  auf  die  Zahl  der 
Schläge  der  Uhr  stattfindet  (worauf  Huther  selbst  hinweist).  Waa  nun  die 
Hauptsache  betriffl,  so  hmtet  zweifellos  durch  eine  derartige  Wiederholung  eine 
Erhöhung  des  Klarheitsgrades  der  Wahmehmungsvorsiellung  statt  Aber  worauf 
beruht  diese  denn?  Doch  darauf,  daih  die  von  den  jeweils  Toransgehenden 
Eiodr&cken  verbleibeDden  *Spumi'  bei  den  folgenden  reproduziert  werden  und 
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mit  diMwn  TerBchmeheD.  E«  findet  also  dabei  eine  Vereiniguag  primirer  und 
Mknndliw  Elemente  ttatb,  wodmeh,  wie  wir  oben  geeehm  heben,  die  Wahr- 
nehmung allerdings  an  Klarheit  gewinnt;  aber  diesen  VerschmelzungBTorgang 
nennt  ja  Wnndt  and  mit  ihm  Hnther  selbst  —  Assimilation! 

Es  ist  am  so  unbegr-eiflicher,  dafs  Iluther  dies  nicht  selbst  aufgefallen  ist, 
als  er  als  lefcates  seiner  Beispiele  für  die  intensive  V''r*phiTielzuu|^  denselben 
Vorgantr  anführt,  der  später  wiedemm  als  Assirai lationsproaefi*  genannt  wird, 
nümiich  das  meciianische  Einprägen  (S.  12  uud  18). 

Wae  nun  die  aweite  Art  der  aesociatiTen  Yerschmelsimg,  die  extenaive, 
betrifil,  so  erkttrt  Hnfher,  vermittelat  derselben  komme  'die  n^ateriale  Seite 
der  SinneiobjelEte'y  d.  h.  *die  Gfeeamtheit  der  Elemente,  ana  denen  eich  die 
leisteren  zusammensetzen,  aar  Anffoerang*  (S.  12).  Das  Kind  nehme  beim 
ersten  Anbliek  eines  G^enstandes  nur  besonders  in  die  Augen  fallende  Seiten 
wahr  (allgenicine  Umrisse,  Glanz  oder  'einzeltie  Bruchstiicke,  auf  die  seine  Auf- 
merksamkeit gerichtet  wurde').  Schon  früh  müsse  man  dafür  sorgen,  da£s 
ihm  auch  die  anderen  SL'iten  zum  BewuTstseiii  gebracht  würden. 

Nun  vergleiche  man  Wundts  Erklärung  Ton  der  extensiven  Verschmelzung. 
Sie  ist  ihm  —  in  der  apiteren  FaaaQng  —  lediglicih  die  Thatsaohe,  dafa 
Empfindungen  in  rättmlicher  nnd  aeitlieher  Ordnung  auftreten. 
Auch  in  der  froheren  ErUirung,  die  er  davon  giebt:  *Vereinigang  ungieieh- 
artiger  Empfindungen',  aeheint  ihm  wenigstens  das  lanmUche  Geordnetsein  der 
Empfindungen  als  das  zu  erklärende  Phänomen  voi  /uschweben,  da  er  betont, 
diese  extensive  Verschmelzung  sei  besonders  bei  'Gcsichta-  und  Tastvorstcllungen' 
wirksam,  also  bei  flenjenigen  Wahrnehiuungsvorstellungen,  denen  die  R<>ziehung 
auf  den  Kaum  am  ursprünglichsten  zukommt,  nnd  da  er  hervorhebt,  dafs  die 
Verschmelzung  'der  Lokulzeichen  der  Netzhaut  und  der  Bewegungsempfiuduugen 
dea  Auges'  mit  den  Lichtempfindungen  diesen  den  r&umlichen  Charakter  verleihe. 

Hnther  dagegen,  der  augenscheinlich  an  die  frflhere  Fassung  des  Be- 
grilb  bei  Wnndt  denkt,  sieht  in  der  assoeiatiTen  VeraehmeLEuiig  das  Mittel,  aur 
allseitigen  Auffassung  eines  Gegenstandes  zu  gelangen.  Dieses  Ergebnis 
wird  aber  thatsachlich  davon  abhängen,  ob  die  Wahrnehmung  mit  Aufmerk- 
samkeit stattfindet,  imd  ob  alle  Seiten  des  Gegenstandes  in  den  Blickpunkt 
des  Bewufstseins  gerückt,  d.  h.  im  Sinne  Wundts  'appercipiert'  werden. 
Von  den  Apperceptionsvorgäugen  ist  aber  in  diesem  Zusammenhang  noch  gar 
nicht  zu  reden.  Uuthor  kommt  darauf  erst  im  zweiten  Uauptteil  seiner  Schrift 
an  sprechen. 

Ans  dem  Gesagten  geht  wohl  zur  Genüge  hervor,  dab  Huthers  Aus- 
fOhrnngen  Aber  die  assoeiative  Yerschmelsung  der  Empfindungen  gana 
wertioB  sind  und  dafs  sie  sich  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  nur  aus  einem 
Mifsverstibidnis  der  Darlegungen  Wundts  erklären  lassen. 

Ein  besseres  Verständnis  Wundts  zeigen  die  Erörterungen  der  Begriife 
'Assimilation'  und  'Komplikation'. 

Puch  läuft  hier  bei  der  Besprechung  von  Beispielen  der  Komplikation  ein 
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ieltsaiaai  Vexadieii  unter,  das  beriehtagt  «erden  aoIL  Ea  wurde  schon  herror- 

gehoben,  eine  wie  mannigfach  ziuaiiunaigeaetzte  Komplikation  die  vollständige 
Wortvorstellung  ist.  Nun  können  bei  pathologischen  Zustanden  einzelne 
dieser  Bestandteile  oder  ihre  Yerbindungen  miteinander  wegfallen.  Sind  dio 
Gebörvorstellungen,  d.  h.  die  ( sekundären Ji  Enuaerungsbilder  deH  Klangs  der 
Worte,  nicht  mehr  reproduzierbar,  so  nennt  man  diese  Krankheitserscheinung 
'senBoriache  Aphasie'  oder  *  Worttaubheit'. 

Dabei  nehmen  die  Kranken  xwur  noch  Gehoreindrflcke  wahr,  aber  aie  Ter- 
stehen  die  gesprochenen  Worfee  nicht  mehr,  da  durch  dieae  nicht  mehr  die 
entsprechenden  sekondaien  WortrorstcUungen  reproduziwt  werden  (um  durch 
Assimilation  mit  ihnen  zu  versdimelaen)  und  infolgedes-sen  au(h  die  mit  den 
Vorstellnngen  durcli  Komplikation  znsammeiiliaiigerulen  Süclivorstellungcn  sieh 
nicht  einstellen  Das  Vermögen  zu  lesen,  zu  schreiben  und  zu  sprechen  kann 
dagegen  h'A   iiesf-n  Patienten  erhalten  sein. 

Nun  iüiirt  Uuther  aus  (S.  24):  'Erst  bei  fortschreitender  Übung  iu  der 
Auffiu»nng  des  geaohriebeiMsi  oder  gedmektoi  Teitea  YUrbindet  aieh  ^  Sdrift- 
aeiehen  munittelbar  mit  dem  durch  dieses  ansgedrttchtea  Gedanken.  Ursprflng- 
lieh  dagegen  mufi»  die  Anfiaaaong  des  letsteren  durch  das  akustische  Wortbfld 
vermittelt  werden,  wie  dies  jeder  Fall  von  sensorischer  Aphasie  erkennen  labt» 
Patienten  dieser  Art  sind  nur  im  stände,  einen  Text  zu  verstehen,  wenn  sie 
sich  die  entsprechenden  GeliorTorstellungen  vergegenwärtigen.' 

Aber  nach  ilem  oben  Gesagten  st<^Uen  ja  gerade  die  letzteren  sich  nicht 
mehr  ein.  wodurch  übrigens  die  Fähigkeit  zu  lesen  nicht  beeinträchtigt  zu 
sein  braucht. 

In  den  drei  Absehnittan  Uber  aasociatire  Veraohmeknngj  Assimilation  und 
Komplikaiäon  fillt  auch  dies  auf,  dafs  Huther  hier  mehrfach  Ansichten,  die 
tum  mindesten  als  sehr  umstritten  beieichnet  werden  mflisen,  im  Tone 
grölster  Sicherheit  wie  ausgemachte  Thatsachen  vortri^^t.  Dabei  laufen 
dann  nicht  selten  noch  offenkundige  Irrtümer  im  einzelnen  unter.  Da  ( s  sich 
dabei  um  Fragen  handelt,  die  nv  »\rh  von  graiaem  Intereaae  sind,  ao  mag  es 
gestattet  sein,  dies  näher  nachzuweisen. 

Auf  S.  13  trügt  der  Verfasser  in  der  angegebenen  Weise  die  Young- 
Uelmholtzsche  Theorie  des  Farbensehens  vor,  daüs  es  nämlich  drei 
Arten  tou  Nerren&sem  des  Auges  gebe,  von  denen  die  «ne  die  Empfindung 
▼on  Rot,  die  andere  von  GhrOn,  die  dritte  von  Violett  bewirke.  Es  sei  an- 
zunehmen, dafs  diese  drei  Faserarten  noch  auf  jeder  kleinsten  Stelle  der  Retina 
gleichzeitig  vertreten  seimi.  *  Jedes  objektive  Licht,  auch  wenn  es  physikalisch 
einfach  ist,  ruft  immer  alle  drei  Erregungen  gleiehzoltig  hervor,  nur  je  nach 
Beiner  Wellenlange  in  selir  verschiedener  relativer  Stärke.  Das  Licht  gröf.ster 
Wellenlänge  bewirkt  überwiegend  Itoterregung,  dasjenige  mittlerer  Welleuläng« 
flberwiegend  Grünerregung,  kürzester  Wellenlänge  überwiegend  Violetterregung. 
Bei  den  daswisohen  liegenden  Wellenlängen  findet  ein  allmählicher  Übei]gang 
▼on  der  einen  sur  anderen  Wirkungsweise  statt,  wie  es  eben  in  der  Farben- 
folge des  Spektrums,  die  von  Bot  gaoa  allmShlich  dnnsk  Oelb  an  Orflm  und 
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von  diesem  durch  BkugrUn  luid  Blau  zu  Violett  führt,  seinen  Ausdruck 
findet'») 

Nun  irt  aber  dieie  Theorie,  die  allerdings  eine  Zeit  lang  liemlieh  all« 
gemeine  Gettm^  Hatte,  von  vielen  Forschen  gegenwSrtig  aufgegeben,  da  mit 
dexidben  manche  Phänomene  gar  nidht  oder  nur  Tennittelst  geewnngener  Hilfs- 
annahmen  erklart  werden  können.*)  Dafür  hat  die  Theorie  Herings  vielfach 
Geltung  gffuiidon.  Nach  iliower  'liegeu  der  Gesamtheit  unserer  Farbenempfln- 
dtingeii  yeohs  (jualitativ  verschiedeno  Prozesse  zu  Grunde,  die  irgendwo  in  der 
nervösen  Substanz  des  Sehorgans  ihreu  Sitz  haben.  Bei  isolierte  m  Vorhanden- 
sein der  einzelneu  Prozesse  würden  ihnen  die  sechs  Grundempnudangen:  Weiüs, 
Schwarz,  Qelb,  Blau,  Rot  und  Grün  entsprechen*. 

Von  aUedom  eifShrt  der  Leeer  bei  Hntiier  nichts,  er  mub  die  Hdm« 
holtnehe  Theorie  als  die  sUein  geltende  betrachten. 

Koch  schlimmer  ist,  dafs  Hutiier  von  der  Hehnholtzschcn  Theorie  einen 
ganz  unzulässigen  Gebrauch  macht,  um  die  erst  allmahlidi  erfolgende 
Ausbildung  der  Farbenunterscheidung  beim  Kinde  zu  erklären. 

Dies  beruhe  darauf,  raeint  Huther,  Mafs  die  Farben  in  der  Zahl  und  Ab- 
fttutung,  wie  wir  sie  kennen,  von  dem  Kinde  überhaupt  nocli  niclit  wahr- 
genommen werden,  sondern  sich  ihm  erst  durch  Verschmelzung  verschiedener 
elementarer  Sinneseindrücke  herausbilden.  Unter  den  Nervenfasern  des  Ai^es 
sind  nimlich  nach  HdmholtB  drei  Ekssen  m  sondern'  n.  n.  w.  Oflimbar  denkt 
sich  also  Bnther,  daDi  das  Kind  nrsprflnglich  nur  die  drei  Farbenempfindungen 
rot,  grün  und  violett  hat  und  dalk  diese  Empfindungen  WcrhältnismäTsig 
spät*  durch  'assodatiTe  Yttschmelznng  extensiver  Art'  —  denn  hiemnteff  be- 
spricht  Hnther  diese  Fhige  —  su  den  flbrigen  FarbenemplEindttDgari  sieh  Tcr- 
einigen. 

Nun  erscheint  nach  den  Untersuchungen  von  W.  Prejer')  Gelb  als  die 
für  das  Kind  'am  leichtesten  zu  unterscheidende  und  daher  am  leichtesten  zu 
belnltende  Farbe*.  Nach  Huther  könnte  diese  Empfindung  erst  dnreh  assomstiTe 
Yenchmelsung  der  Rot-  und  GrOnempfindung  und  mithin  erst  nach  diesen 
auftreten. 

Femer  entgeht  es  Httther  ▼oUstandig,  dafs  die  Helmholtzsche  Theorie 
keine  psychologische,  sondern  eine  anatomisch-physiologische  Hypo- 
these ist.  Sie  kann  und  will  gar  nicht  l>e1iaTipten,  dafs  eine  Farbenempfindung 
wie  z.  B.  Gelb  als  psychischer  Inhalt  erst  durch  Verschmelzung  zweier  anderer 
Farbenempfinduugen,  also  zweier  psychischer  Elemente  entstehe,  wie 
Huther  die  Sache  auffalst,  da  er  sie  uuter  der  'ussociativeii  Verschmelzuug  der 
Bmpfindnngen*  nnteilttingi  Du  «nfechste  Selbatibeobaohtung  kann  darflber 
anfUiren.   Sie  zeigt  mit  aller  Sicherheit,  dab  sieh  aus  der  Empfindung  Gelb 

')  Ich  führe  d\r  von  H.  EbbinphauB  (Orundzil^rc  der  Psycholopiic  [Leipzig  1K97]  8.  247) 
g^cbene  Formulierung  der  Young-Üelmholtzschen  rhcoho  an,  da  di«^  kurze  Erwllbnuag 
bei  Hntiier  (8. 13)  dsin,  der  mit  der  Seehe  nicht  Tertnmt  iti,  nnvenUbidlidi  bletbea  dfiifte. 

*)  Vgl.  über  die  ganze  Frage  Ebbinghaus,  a.  a.  0.  S.  216— 6S. 

*)  Die  Seele  des  Kindes.  8.  Aufl.  (Leipzig  1884)  S.  9. 
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nicht  etwa  andersartige  Empfindungen  wie  die  des  Rot  und  des  Grün  heraus- 
finden lassen,  sondern  daTs  sie  eben  ein  einfaches  psychisches  Element,  eine 
einÜMihe  Empfindimg  iBi  Die  HdbnlioltgEscbe  HypoUieae  nimmt  nur  an,  dah 
die  pkjeiologische  Yonniawlzang  dieeea  einfaehen  p^ehieehen  Inhalts  swei 
qualitativ  veradiiedaie  Erregungsror^uige  in  der  Nerrensnbatanz  seien,  die 
ftlr  sich  allein,  als  isoliert  vorkommend,  gedacht  die  Empfindungen  Rot  und 
Grün  lioforn  würden.  Also  auch  hier  halt  Huther  das  Psycdiische  und  Physische 
nicht  klar  auseinander,  wie  wir  das  schon  in  einem  anderen  Fall  oben  nach- 
gewiesen haben. 

Wir  kommen  zu  einem  weiteren  Punkt,  über  den  Huther  ebenfalls  in  einer 
Weise  aidi  ansspricht,  die  g^^über  einer  rielamstrittenen  Frage  nicht  an« 
gebnMibt  isi  Er  sagt:  Der  Taetsinn  ist  ea,  *der  nns  die  Wabmdimnngsobjekte 
in  ütrer  natOriiehen  Stellnng  an&asen  Ififat  Denn  Teimöge  des  eigmtÄmlidien 
Baues  des  menschlichen  Aoges  stellt  das  durch  dieses  ersengte  Bild  die  Qegsn- 
atande  umgekehrt  d.  h.  mit  Yertanschnng  von  oben  und  nnten  dar,  und  nur 
der  Vermittelnng  des  Tantorgnns  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  sie  fttr  unsere 
AuffafTOTig  in  das  richtige  Verhältnis  gerückt  werden'  (S.  13  f.). 

Wer,  der  mit  der  Sache  noch  nicht  naher  vertraut  ist,  möclite  gegenüber 
so  bestimmt  vorgetTugeueu  SütKea  auch  nur  ahuen,  wie  viel  hier  für  uns  uoch 
nnUar  und  IwpfaoiTeiS  ist?*)  Dabei  Bind  HnflMH«  Worte  nidit  einmal  Uar. 
MeiBt  er  mit  dem  'durch  das  erseugten  Bild'  das  Netshantbild,  also 
etwas  Physisches,  das  iroUgemerkt  —  nur  von  demjenigen  «abizunehmen 
wäre,  der  die  Netzhaut  einea  fremden  Auges  beobachtete,  oder  meint  er  das 
Gesichtsbild,  also  etwas  Psychisches,  nämlich  den  im  Bewufstsein  des 
Sehenden  vorhandenen  Inhalt?  In  ersterem  Falle  würde  er  wieder  etwas  Phy- 
sisches für  ein  Psivebisches  halten.  Im  letzteren  Falle  aber  bleibt  es  wieder 
zweifelhaft,  ob  er  meint,  dafs  für  die  Auffassung  des  kleinen  Kindes  die  'Seh- 
dinge' (nach  Hering)  auf  dem  Kopf  stehen,  und  dafs  es  sie  erst  mit  Hilfe  des 
Tsefcorgans  in  das  richtige  Yeihfiltnis  rttck^  oder  ob  nach  seiner  Ansidit  diese 
Kweekmafsige  Umkehr  der  Gesicbtsbilder  fitr  den  einadnen  sdion  von  vorn- 
herein gegeben  ist,  so  dafii  sie  also  keinen  'ontogenetisdien',  sondern  einm 
'phylogenetischen'  Erwerb  darstellt. 

EKenfalls  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  erklärt  Huthor:  'Mit  rlcni  Gesichts- 
sinn allein  würden  wir  h-dij^lich  P'lächenhilder  vorstellen  können.  Erst  durch 
Tastbewesrnngen  der  Hände,  welche  die  Funktion  des  Auges  erj^nzen,  indem 
sie  uns  die  Tiefenausdehnung  eines  Gegenstandes  zum  BewuÜBtsein  bringen, 
wird  das  Qesichtsbild  aar  Ranmansehauang'  (S.  20).') 

Hier  wire  doeh  notwendig  au  ervriUmen  gewesen,  dab  aneh  der  Umstand, 
datä  wir  mit  swei  Augm  sehen,  für  das  Tiefensehen  von  Bedeutung  isi  *Die 

')  Ich  verweile  für  diese  Frage  auf  W.  Wundt,  Grundzüge  d.  pbjrs.  Psych.  II  S.  217. 
Fr.  Jodl,  Lebit».  ä.  Piycb.  8.  895  f.  AI.  HOfler,  Psychologie  (Wien  n.  Frag  1897)  8.  no  S. 

Th.  Ziehen,  Luitfaden  d  j.hys  Psych.  B.  Aufl.  (Jena  18&6)  S.  96  f. 

*)  'Das  Gesicbtsbild  wird  ztir  Eanm!in«chnininpf'  ist  auch  ein  wenig  ztitietfeadsr  Aas* 
druck  fui:  es  erhält  den  Charakter  des  KCtperhaften,  Dreidimensionalen. 
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Bilder,  welche  beim  Fixieren  eines  Objekts  durch  beide  Augen  entstehen,  sind 
um  so  mehr  Terschieden,  je  näher  der  abgebildete  hSiperliche  Gegenstuid 
Uegt . . .  Non  kdnaen  abor  xwei  Ansichtwi,  die  nicht  geometrisch  kongment 
sind,  unmöglich  in  derselben  Ebene  Punkt  fSr  Punkt  sich  dedboL . . .  SoU 
die  Deckung  trots  der  perspektivisdien  Verschiedenheit  dennoch  vollzogen 
werden,  so  reichen  die  zwei  Dimensionen  der  Hohe  und  Breite  nicht  aus;  der 
Sohomlc  ist  gezwungen,  noch  ein  Vom  und  Hint^-n  d.  h.  die  dritte  Dimension 
XU  erhlieken/ ')  Ferner  war  bei  dieser  Frage  der  Bewegungsempfindaugen  des 
Auges  zu  gedenken. 

Die  zuletzt  angefthrten  Worte  Huthers  mfissen  nm  so  mehr  auffallen,  ab 
er  selbst  ^ter  mr  Erklärung  der  Frage,  *wie  vir  aw  Anffiusong  der  TUfen* 
anadehnnng  d.  h.  der  schrigen  Seitenfliebe  eines*  ans  mit  seiner  yorderseite 
sngvkehrten  Körpers  gelang^',  die  Bewegnng^empfindnngen  des  Doppelanges 
heranzieht  (S.  31). 

Dafs  er  Qbrigens  mit  Hilfe  dieser  Bewegungaempfindungen  auch  'die 
Bilduntf  der  sogenannten  Zab lenbegri ff»''  erklart,  wird  wenig  Anklang  finden. 
Ein  Zaiiibegriff  bildet  sieb  nach  seiner  Ansicht  derart  heraus,  'dafs  dn«.  Auge 
die  gegebene  Anzahl  von  Einheiten  .  .  .  durchläuft.  Dabei  stellt  sich  wiederum 
eine  gewisse  Bewegungsempfiudung  ein,  in  der  sich  der  Wert  der  Ziffer  aus- 
prägt. Ans  einnr  extensiTen  QrOAe  ist  so  eine  mtensive  geworden'  (S.  33). 

Aber  sind  nns  denn  die  Dinge  als  Einheiten  gegeben?  Nein,  das 
Denken  muDs  sie  erst  als  Einheiten  auffassen,  ^hlbar  ist  femer  alles,  'was 
in  einzelne,  miteinander  verbundene  Denkakte  gegliedert  werden  kann*,  also 
nicht  blofs  (iegcnstände,  sondern  auch  Eigenschaften  und  Ereignisse.  Die 
Funktion  des  Zfihlens  besteht  ittuner  in  einer  Verbindung  einzelner  Denkaktc 
zu  zusammengesetzten  Emlieittn,  indem  von  <h'm  Inhalt  der  aufeinanderfolgenden 
Denkakte  vöUig  abstrahiert  wird.  Die  Entstehung  des  Zahlbegrifik  würde  sich 
also  auch  denken  lassen  unabhängig  von  jeder  räumlichen  Ansehaunng  und 
also  awdi  von  jeder  Bewegungsempfindung  *innerhalb  einer  blofs  seitlichen 
Torstellnngsform*.') 

Nach  Hnther  soll  sich  in  einer  gewissen  Bewegungsempfindung  der  Wnt 
der  Zifi'er  aosprSgen.  Aber  diese  Bcwegungsempfindung  ist  doch  eine  ganz 
verschiedene,  wenn  ich  z.  B.  sieben  nebeneinander  liegende  Klaviertasten  oder 
sieben  nebeneinander  stehende  fbiuser  mit  dem  Blick  durchlaufe,  und  trotzdem 
soll  sich  in  beiden  Fällen  darm  der  Wert  einer  bestimmten  21ahleugrö£Be  aus- 
drücken ! 

Wie  hier  von  Bewegungsempfindungen,  so  madit  Hntiier  Ton  der  ent- 
Bprechenden  sekundären  Form  vmi  Bew^^nngsvorstellnngen  einen  höchst 
seltssmen  Gebranch,  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  18)  schreibt:  'Handelt 
es  sich  um  die  Einfibung  einer  grammatischen  Konstruktion,  die  Anwendung 


1)  8o  JodI  a.a.  O.a  SS7 1  V^.  teuer  so  der  Frage  Wandt,  a.  a.0.  8.  SIT.  HOfler, 

a.  a.  0.  S.  819  ff    Ziehen,  a.  a.  0.  S.  96  f. 

*)  So  W.  Wandt,  Logik  I  (Stattgart  1880)  8. 468  f. 


i^ij  u^cd  by  Google 


A.  H««Mr:  Die  Tarwwkaig  d«r  R^chologie  Wundte  für  die  FAdigogik  29 


eines  mathematifichen  Satzes  oder  eine  andere  praktisch-technische  Funktion,  ao 
tritt  an  Stelle  dee  üriniiMnuigsbildes  die  betreffende  BewegungsTorsteUnng/ 
DaJDi  bei  praktieeli-teehiuscbeii  Funktionen,  soweit  eie  eingeflbte  Bewegungen 
sind,  die  BewegnngsTorstellangen  eine  Rolle  spielen,  soll  nicbt  bestritten 
werden;  was  aber  bei  Einübung  der  Regeln  z.  B.  Uber  die  Bedingungssätze 
oder  über  die  quadratischen  Gleichnn^^en  Bewegangsvontellongen  för  einen 
£influrs  haben  sollen,  ist  mir  nicht  ertindlich. 

Mit  derselben  üpodiktisolien  Sicherheit  wie  über  die  soeben  erwähnten 
Fmgen  i^pricht  lluther  auch  über  die  Probleme,  die  uns  aufgegeben  sind  durch 
unsere  Yontellang  von  einer  physischen  Anfsenwelt  und  unseren  Glauben 
an  ihre  Existenx.  Die  WahmehmungSTorsteUnngra  «ke  Oesiditssinnes,  wie  die 
6ttt  anderen  Sinne  anfaer  dem  Tastainn,  tragen  nadi  seiner  Ansicht  *BunachBt 
eis  rein  subjektives  Gepräge  an  sich*.  'Die  Vorstellung  der  Rose  z.  B.,  die 
uns  vorschwebt,  enthält  un  sich  kein  Merkmal^  das  erkennen  liefse,  ob  sie  auf 
objektiver  Wirklichkeit  beruht,  oder  oh  sie  ein  hlofses  Phantasiebtld  int.'  "Die 
Tastempünduiig,  mit  der  sich  das  Hewufstsein  verbindet,  dal's  sie  auf  einer 
peripherischen,  durch  äufsere  Einwirkung  vermittelten  Reizung  beruht,  ist  das 
einzige  sichere  Merkmal  der  Wirklichkeit'  (S.  19).  Sie  verleiht  auch  den  Ob- 
jekten dea  Oeaiehtssinns  'den  Ghanücter  des  Wirklichen,  nnd  sie  sdiwingt  bei 
jedar  Emeiianuig  der  QeaiehtsTorateUnng  mit  an,  ao  dab  ihr  jener  Charakter 
fortan  mimittelbar  anhaftet*. 

In  dieser  Darlegung  ist,  wie  das  in  dieser  Frage  freilich  oft  geschieht,  die 
psychologische  und  die  erkenntnis-tiieoretische  Betrachtungsweise  nicht  aus- 
einandergehalten 

Die  Erwägung,  dafs  auch  unsere  Wahruebmnng8von?tellnngen  unsere 
eigenen  psychischen  Phänomene  sind,  und  die  daran  sich  auächiiefsende 
Frage,  wie  und  mit  welchem  Recht  wir  zur  Annahme  einer  auüsejrpsychischen 
Wirkliehkrit  kommen  —  sie  fallen  in  den  Bereich  der  Erkenntnistheorie. 
Unter  erkenntnistheoretiseham  Oesiohtsponkt  aber  TerhSlt  es  sich  mit  den 
Wahmehmongen  des  Tastsinne  genau  so  wie  mit  denen  des  Oesiditssinna: 
beide  sind  psychische  Phänomene. 

Fafst  man  aber  Hnthers  Worte  als  itsvcho logische  Darlepitng,  so  kann 
man  ihuen  auch  nicht  beistimmen,  welche  von  den  zwei  möglichen  Deutungen 
man  ihnen  auch  giebt.  Seine  Bemerkung,  dal's  die  Gesichtsvorstellungen  u.  8.  w. 
zunachäC  ein  rein  subjektives  Gepräge'  tmgen,  könnte  auf  den  betreffenden 
Zuvtsad  beim  Sinde  aieh  beaidiMU  Demgegenfiber  aber  wiie  an  bemerken,  d&b 
beim  Kinde  das  Bewn&tsein  des  Ich  (»  des  Subjekts)  und  das  der  Aofinnwelt 
(mm  der  Objekte)  sich  ganz  parallel  allmählich  entwickehi,  so  dalb  es  unrichtig 
ist,  seine  Vorstellongen  einseitig  als  subjektiv  (oder  als  objektir)  an  beaeicfanen. 
Nun  1  "rillte  Hnther  aber  auch  den  Znstand  bei  dem  Erwachsenen  meinen. 
Durauf  deuten  seine  Worte:  'Die  Vorstellung  der  Kose,  die  uns  vorschweljf  u.a.  w. 
Dann  köiiute  mau  seine  Ausführung  unr  so  interpretieren:  wenn  wir  z.  B.  eine 
Rose  sehen,  so  wissen  wir  zunächst  nicht,  ob  sie  f^twas  VVirkUches  ist  oder 
ein  blofses  i^liantasiehild:  erst  wenn  wir  sie  auch  betasten  können,  sind  wir 
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▼on  dem  entoreo  fibttseugfc.  ThatdUshlieh  werden  wir  ja  —  aber  in  eeUenen 
Auntahmefallen  —  die  Wahrnebmoiig^  anseres  Gkteidiiiunna  dnrdi  den  Tast- 
sinn nachprüfen  und  kontrollieren  —  eine  Kontrolle,  die  Übrigens  nicht  un- 
fehlbar ist,  da  es  auch  Täuschungen  des  Tiij^tsiuus  j^iebt  — ,  aber  dies  als  das 
RopclmärHige  hinstellen  und  den  Wahrnehmungen  dps  Gesiehtssiims  für  sich 
cU'ii  Wirklicbkeitscliiirakter  gänzlich  absprechen,  das  iieifst  doch  den  für  die 
Selbatwahruehmuiig  gtradeüiu  gewaltigen  Unterschied  zwischen  (j)rimürerj  Waiir 
nehmongsvorgtellang  und  (sekundärer)  FhantaaieTorstellung  U  ugnenl  Die  Wahr- 
nehmiing^TmteUangen  audi  des  ^eeichtninne  und  f&r  dae  naiTe  BewnfelMin 
and  mit  deaaen  Beadireibiing  faaben  wir  ea  liier  m  Üinn  —  aehlecbtliin 
daa  WirUidie. 

Bei  den  bis  jetzt  besprochenen  Vorgängen  der  associativen  Verschmelzung, 
d<'r  Assimilation  und  Komplikation  handelte  es  sich  jedesmal  darum,  dafs  aich 
psychische  Elemente  zu  einem  einheitlichen  psychischen  Gebilde  ( Vorstellvmg) 
vereinigten.  Nun  sind  noch  zu  betrachten  die  Verbindungen  verschiedener 
YorsteUungen  miteinander,  bei  denen  diese  als  besondere  psychische 
Gebilde  erhalten  bleiben.  Eine  solche  Yerbindong  findet  statt  hei  den  Er* 
innerongBTorgänifen.  Es  ist  zwar  die  Hogliehkeit  nicht  aoageacblosaen, 
dafo  infolge  'automatischer  Reizung  bestimmter  centraler  Gebiete'  eine 
reproduzierte  Vorstellung  auftritt,  in  der  Regel  aber  reihen  aich  die  reptO' 
dn/iertcn  (Hekundaren)  Vorstellungen  an  Wahrnehmungsvorstellungen  oder  an 
andere  sekundäre  Vorstellungpn  an.  Nennt  m;tfr  diesen  Zusammenhang  der 
Vorstellungen  untereinander  Association,  so  erscheint  diese  als  direkter 
Qrund  der  Reproduktion. 

Die  sogenannte  'Aaaodationspsycholc^*  hat  in  Übereinstiromnng  mit  ihren 
BegrOndeni  Hartley  (f  1757)  und  Hume  (f  1776)  den  BegriiT  der  ^Association* 
anf  diese  Verbindung  swischm  selbatindigen  Vorstdlongen,  also  auf  die 
ErinnernngSTOrgange  beschränkt.  Dabei  erschienen  zugleich  die  Vorstellungen 
als  gewissermafiien  nnveränd  er  liehe  Objekte,  die  in  derselben  Beechaffss- 
ln'it.  in  der  sie  zum  erstenmal  (also  primär)  im  Bewafstsein  waren,  auch  bei 
der  i{ej)roduktion  (also  sekundär;  wieder  in  dasselbe  zurückkehren.  Demgegen- 
über betont  mm  Wundt  auf  das  allerentschiedenste,  dafs  die  Vorstellungen 
nicht  Objekte  sind,  sondern  Vorgänge,  dafs  sie  ferner  nicht  unzerlegbare 
psychische  Einheiten  sind,  sondern  aelbst.sdion  ans  Verbindungen  psy- 
chischer Elanente  (beaw.  Elonentarproaeiae)  entstehen,  dafo  es  endlich  eins 
Reproduktion  der  Voratellangen  im  eigentlichen  Sinne,  inat^rn  man  nämlich 
darunter  die  unveränderte  Erneuerung  einer  früher  dagewesenen  Vorstellung 
versteht,  überhaupt  nicht  giebt,  sondern  daÜB  die  bei  einem  Erinnerungsakt  neu 
in  das  Bewufstsein  eintretende  Vorstellung  von  der  früheren,  auf  die  sie  be- 
zogen wird,  immer  verschieden  ist,  und  dafs  ihre  Kiemente  in  der  Kegel  über 
verschiedene  vorausgegangene  Verstellungen  yerteiit  sind.  ^)   Daraus  folgt  auch. 


>)  OroadriTa  d.  Psych.  S.  364  f. 
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dafs  zwischen  den  Verbindungen,  durch  die  sieh  psjpcbisdie  Elemente  zu  einem 

psyeliisclieii  Gebilde  zuaammenschliefsPTi ,  und  denjenigen,  Jurdi  welche  ver- 
schiedene solche  Gebilde  miteinander  zusammenhangen,  ein  wesentlicher 
Unterschied  nicht  besteht,  und  dafs  auch  ZAvischen  l)eideii  Arten  eine  scharfe 
Grenze  nicht  zu  ziehen  lat.  Wnndt  rechnet  deähalh  auch  alle  Jieäe  Verbin- 
dungen, mag  nun  ibr  Produkt  ein  paychischee  Gebilde  eeiii  (wie  bei  UBooktiver 
Twaehmelsang,  Anumilatioin  und  Komplikation)  oder  ein  ZaBBmmenhang  ver- 
schiedener Q^fld«!^  den  AseociationeprOBeBsen  eil 

Es  bedeutet  also  ein  Abweichen  von  den  'Orundanschauimgen'  der  Peycho- 
logie  WundtS;  denen  doch  Huther  sich  anschliefsen  will  (S.  9),  wenn  er  von 
einer  'unveränderten  Reproduktion  von  Vorstellungen'  spricht  (S.  27),  und 
wenn  er,  übereinstimmend  mit  der  von  Wnndt  bekämpften  älteren  Associations- 
psjchologie,  lediglich  die  Erinneruugsvorgänge  als  'Association'  bezeichnet  und 
deren  wesentlidie  Übareinetimmung  mit  den  früher  besprochenen  Prozessen 
nidit'  klur  kerrortreien  VühL  Damit  nntat  er  andh  die  wettere  p^iychologische 
Analyse  and  Deutung  der  Aeaoeiationeny  dnrch  die  Wundt  dieae  in  so  an- 
spreckecder  Weise  auf  elementare  Gleichheits-  nnd  BerflhrnngBTerbiu« 
dongen  zurQckfUhrt*),  nicht  in  entsprechender  Weise  aus. 

Wundt  betont  mit  Recht,  dafs  eine  gleichzeitige  Wirksamkeit  beider 
Elemeutarprozesse  anzunehmen  ;<^f  in  den  beiden  gewöhnlich  unterschiedenen 
Hanptformen  der  AHsociiition  k()ni])leser,  selbständiger  (iel)ilde  (  Vorstellungen): 
der  äufäeren,  die  auf  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung  (Kontiguität)  der 
Vorstdluttgoi  beruht,  nnd  der  inneren,  naeh  dar  mdk  inhaltlich  ähnliche 
VovBtelluigen  verbinden;  bei  jener  flberwiegen  die  BerOhnings-,  hei  dteaer  die 
Glflichheitererhindnngen. 

Eingeleitet  wird  flhrigens  jede  AnHOCtation,  soweit  sie  an  eine  Wahr- 
nehmung« Vorstellung  sich  anschliefst,  durch  elementare  Gleichheitsverbindungen. 
Denn  die  nächste  Wirkung  des  die  Associiition  auslosenden  Eindrucks  wird 
die  sein,  dafs  gleiche  Elemente  früherer  Eindrücke  reproduziert  werden.  Diese 
fuhren  aber  auch  ungleiche  Elemente,  mit  denen  sie  bei  früheren  Eindrücken 
verbunden  gewesen  sind,  mit  sich.  Schmelzen  die  durch  den  auslösenden  £iu- 
dmck  gegebenen  primSren  Elemwite  mit  den  reprodmderten  (flekandiran)  an 
einem  peyehiachen  Gebilde  soBammen,  bo  haben  wir  einen  Vorgang  der  Asai* 
milation,  wenn  die  GleichheiteTerhindongen,  eiiieii  der  Komplikation, 
wenn  die  Berührungsverbindungcn  überwiegen.  Wird  aber  aus  irgend 
welchen  Gründen  das  Zusammenfliefsen  der  primären  und  sekundären  Elemente 
ernchwert,  so  dafs  die  letzteren  für  unser  Bewufstsein  zu  besonderen  psychi- 
schen Gebilden  sich  vereinigen,  so  gehen  Assimilation  und  Komplikation  durch 
Zwischenstufen  m  innere  und  äufsere  (successive)  Associatioucu  über."} 

Da  es  10  von  der  Sdmelli^eit  in  dw  Reproduktion  und  in  der  Ver- 
einigung der  prtmirai  nnd  «ekon^iren  Elemente  abhängt,  ob  ein  Vorgang  z,  B. 


^  Grondcfige  4  Plvck  n  466  f.  Gmadsib  S.  S«8. 
1)  Grandsflge  n  8.  US  t,  n.  S.  458  ff. 
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als  Komplikation  oder  als  ein  Fall  äuTserer  Association  aufzufassen  ia^  so  kann 
es  für  denjenigen,  der  die  soeben  gegebenen  Auspinandersetzungen  berflck- 
?icbtifrt,  nicht  auffällig  sein,  dafs  eine  Verbindung  derselben  inhaltlichen 
Bestandteile  beiden  Klassen  ctugehüreu  kann. 

Uuther  freilich  giebt  diese  Auseinandersetzungen  nicht,  und  so  mulk  es 
auf  den  in  diesar  Fr^  niehi  nSher  orientttrten  Leser  veririirend  wirken, 
wenn  alt  Beispiel  eber  Association  (S.  25)  «n  Fall  angefahrt  wird  (Ctarodi 
und  Gesichtsbild  einer  Roee  emenem  eich  wechselseitig),  den  er  als  Kom- 
plikation aufViifiiRson  geneigt  sein  wird. 

)rigen8  leiden  die  r^nn(lle<renden  Erkl5runp;en,  die  Hutlier  von  der 
Associtition  »ri»^1>t,  nicht  nur  an  unauiri-üifssener  Kürze,  sondern  auch  an  Un- 
kliirheit.    Er  z.  B.:  die  bei  der  Association  in  Betracht  kommenden  psy- 

chischen Gebilde  'treten  in  gewisse  Beziehungen  zu  einander'  (S.  25);  viel 
richtiger  wlre  doch  au  Mgm:  «e  re^rodmrieren  einander  auf  Grand  gewisser 
(sdkoa  Torhandmnr)  Besiehnngen.  Hier  madht  sieh  eben  die  sdion  froher  her- 
Torgehobene  mangelhafte  ünterseheidmig  des  Primären  und  Sekundren  im 
P^chischen  recht  störend  geltend. 

Huther  bemerkt  (S.  25):  die  äufseren  (oder  Berflhrungs  ) Associationen 
begreifen  in  sich  1)  solche,  *deren  Elemente  wir  durch  einen  einheitlichen  Denk- 
akt zusammenfassen,  z.  B.  die  Vorstellungen  der  Tasten  auf  dem  Klavier* 
y=  'üleichzeitigkeits-  oder  aimultaiie  ABüociationen'),  2)  solche,  'deren  Elemente 
nur  durch  eine  Mehrzahl  von  Denkakten  aufgefalSät  werden  können,  so  die 
TUSn»  dw  Fkrtitor,  die  wir  dnreh  abwechselndes  Anschlagen  der  Tasten  herror- 
bringen'       'N'admeiti^ceits-  oder  successiTe  Associationen*). 

Meint  hier  Hnther  die  Anfikssung  der  ElaviertaBten  bei  der  Wahr- 
nehmung (d.  h.  einen  primären  Akt),  so  haben  wir  es  lediglich  mit  einer 
zusammengesetzten  Wahrnehmungfvorstellun«^  zu  thnn,  die  als  solche  mit  der 
hier  behandelten  ^Association'  =  Eritinerunt;:*  i  sekundären )  Vorgingen  nichts 
zu  thun  hat.  Freilich  könuen  die  Teile  einer  solchen  bei  der  ersten  Wahr- 
nehmung simultan  aufgefaCsten  Vorstellung  bei  der  Erinnerung  successiv 
in  'unser  Bewofstsein  treten',  wenn  wir  nBmlich  die  einzdhien  Tasten  oder 
Qmppen  solcher  nadieinander  uns  Torstellen  —  dann  liegt  aber  gerade  das 
nicht  Tor,  was  Huther  Znsammm&sBung  'durch  einen  einheitlichen  Denk- 
alrt'  nenni 

Meint  aber  Huther  die  in  einem  Akt  erfolgende  Auffassung  der  Klavier- 
tasten bei  der  Erinnerunj;»  (iiUo  den  sekundären  Vorgang),  so  läge  ledig- 
lich eine  (zusammengesetzte)  Erinnerungsvorstellung  vor,  und  dies  gehörte 
auch  nicht  hierher,  weil  es  sich  bei  der  Association  gerade  um  den  Zusammen- 
hang mehrerer  Vorstellungen  handelt. 

Der  wahre  Sachverhalt  ist  eben  der:  was  bei  der  ersten  AnfEassnng  (dem 
primSren  Akt)  in  rilmnlicher  oder  zdtlidier  BorOhrang  d.  h.  als  Neben-  oder 
Nacheinander  gegeben  war,  das  tritt  in  eine  gewisse  Verbindung,  d.  h.  ee 
associiert  sich,  worauf  es  beruht,  dafii  es  sich  beim  sekundßbwn  Akt  wechsel- 
eeitig  zu  reprodusieren  strebt. 
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Die  AuiEMwniig  des  im  vimiUidien  Nebeneinander  Qegebenen  ktnn  diureh 
eni«i  oder  mehrere  Wahmehman^ekte  (simtdiui  oder  anoceeeiT)  exfolgm,  das 
im  zeitlichen  Naeheinander  Gh^bene  kann  natOrlidi  anoh  nur  aaceeasiv  auf- 
gefaßt werden. 

Daraus  ergiebt  sich  aber  auch,  wie  irrcföhrend  es  ist,  wenn  Huther  die 
äufsere'  Association  in  'simultane'  und  ^bucueüHive'  A^äuciationen  einteilt;  es 
muTs  vielmehr  heifsen:  Association  simultaner  und  successiver  Vorstellungen. 
Die  Association  selbst  (genauer:  die  auf  ihr  bembeude  Reproduktion)  erfolgt 
in  den  bi«r  in  Belracbt  kooaunenden  Fällen  immer  sncoessiv;  verii^e  sie 
Bimnltaa,  so  wfirde  ein  Fall  der  Assimilation  oder  Komplikation  Torliegen. 

Was  Huthera  AnafOhrnngen  über  die  inneren  (oder  Yerwaodtsdiafti-) 
Aasociiatiopen  betri£Ft,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  dasn  auch 
solche  psTcliiscbe  Gebilde  rechnet,  'deren  Glieder  sich  zu  einem  umfassenderen 
Ganzen,  einer  sogenannten  Gesamtvorstellung  zuaammenschliefsen,  wie  die  Teile 
fines  LaTidschaftsbildeB,  femer  zusammengesetzte  Natiirvorf^^iiige  wie  l)f)nner 
und  Blit2,  die  zusammen  die  Kollektiversckemuug  des  Gewitters  au.smacLeu,  end- 
lieh  die  Momente  (Anfang  und  Ende),  ans  denen  eine  Bandluug  besteht'  (S.  26). 

Aneh  hier  weiA  man  naek  HuCbars  Worten  nieh%  ob  er  diese  psji&isehen 
Gebilde  als  primäre  oder  als  sekondSre  meint.  Nach  dem  Znaammenbang 
dürfen  sie  hier  natürlich  nur  als  sekundäre  in  Betracht  gezogen  werden,  in  so  fem 
nämlich  als  bei  der  Reproduktion  ihre  einzelnen  Bestandteile  (mögen  sie  bei  der 
ersten  Wahrnehmung  neben-  oder  nacheinander  gegeben  sein)  sich  successiv 
in  das  Bewufstsein  heben.  Dies  beruht  aber,  wie  Huther  zunächst  selbst  l)e- 
merkt,  auf  üufserer  Association  mfolge  räumlicher  oder  zeitlicher  Berührung. 
Diese  Association  wird  noch  befördert,  wenn,  wie  dies  Tisl&eh  dar  FkU  isi^ 
diese  snsammengesetsten  Vorstellnngen  (als  primire  wie  als  sekondSre)  mit 
einem  Wort  bea^ehnet  werdMu  So  beaeiehnet  Landschaft»  Gebirg  n.  s.  w.  eine 
Vorstellanf^  deren  Teile  simultan  gegeben  sein  können;  Gewitter,  Reise  n.  S.  w. 
and  die  meuten  Yerba  dagegen  bezeichnen  Successionsvorstellungen. 

Wenn  mm  Huther  hervorhebt,  der  räumliche  oder  zeitliche  Zusammenhang 
der  Teile  weise  auf  ein  inneres,  gesetzliches  Verhältnis  zwischen  ihnen  hin,  das 
allerdings  nur  durch  das  'Kingreit'en  eines  spontanen  psychischen  Faktors'  fest- 
gesteilt  werde,  so  mag  dies  in  Fällen,  wo  es  sich  z.  B.  um  Festetellung  eines 
Eansalmhittnisses  wie  swiscSien  Blita  und  Donner  handelt,  stttreflfen,  aber  an 
dar  Art  dar  Association  der  Bestandteile  solcher  psychischer  Gebilde  wird  da- 
durch doch  nidits  geandnt;  die  Assoetation  bleibt  eine  anfsere. 

Von  den  associativen  Verbindungen,  mit  denen  wir  uns  bisher  be- 
schäftigt haben,  unterscheidet  Wundt  die  apperceptiven.  Ehe  wir  auf  diese 
eingehen,  soll  in  Kürze  fes^^telit  werden,  was  er  unter  Apperception 
verstehi') 

Die  Geeamtiieit  der  in  emem  bestimmten  Moment  bewuikten  Inhalte  be* 

* 

Vgl.  Wundt,  GrundzOge  d.  pliys.  Pajcb,  4.  Aufl.  (^Leipaig  leöa)  II  8.  2ü7  1.  uad 
Grandiib  d,  Pqrck.  (Ldpiig  t9M)  8.  SM. 
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seiclmet  er  ala  'Blickfeld  des  BewoAtseiiui*  (oder  da«  'innere  Blickfeld'),  die 
•  Inhalte,  dmen  die  Anfmerksamkieit  zagewandt  als  den  *B]idEpunkt  des  Be- 
wulstseins'  (oder  den  'inneren  Blickpunkt*).  Der  Eintritt  einer  Vorstellung  iu 
das  innere  Blickfeld  (also  ihre  Auffassung  ohne  begleitende  Aufmerksamkeit) 
ist  die  Perception;  der  Eintritt  in  den  Blickpunkt  die  A pperception. 
Diese  ist  also  die  Erfassung  eines  psjcliischeu  Inhalts  mit  Anf- 
merksamkeit. 

Wundt  unterscheidet  dann  weiter  eine  aktive  und  eine  passive  Apper- 
ception.  Aktir  ist  sie  dann,  wenn  die  Apperception  (das  Srftssen  mit  Auf- 
merksamkeit) von  An&ng  an  Ton  dem  snbjekfciTeii  Geffihi  der  Th&tigkeit 
begleitet  ist;  passiv,  wean  dieses  GefUil  erst  ans  einem  nnprfiii^ch  toiv 
handenen  entgegengesetzten  des  Erleiden s  hervorgeht  Bei  der  passirea 
Apperception  erscheinen  die  Vorstellungen  ««elbst  als  Ursache  ihrer  Apperception: 
die  neuen  Inhalte  drangen  sich  plötzlich  und  ohne  vorbereitende  Gefühlswirkung 
der  Aufmerksanikeit  auf;  bei  der  aktiven  Apperception  <  rscheint  der  voraus- 
güheude  Zustand  des  Bewufstseins  selbst  als  Ursache:  hier  gebt  der  Auitasäung 
des  Inhalts  während  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein  Gefühl  der  Erwartung  voran. 

Da  die  Gefnhlsseite  der  AnfinerksamkeitsTorgange  vollslSndig  mit  dem  aU- 
gemeinen  Gdldilsiiibalt  der  Wi]lensroi|^ge  flbereinstimme^  so  sidit  Wondt  in 
der  AppM-eeption  ebe 'Willenshandlung  gegenüber  den  Vorstellungen'.') 
Die  piissive  Apperception  ist  eine  einfache  'Triebliandlung*,  da  der  unvor- 
bereitet sich  anfdrangende  psychische  Inhalt  sich  als  das  eine  Motiv  betrachten 
iäfst,  das  ohne  jeden  Kauipt"  mit  anderen  Motiven  die  Handlung  der  Apper- 
ception anregt.  Die  aktive  Apperception  ist  eine  zusammengesetzte  'Will- 
kuriiandiung'.  Bei  üir  drängeu  sich  wahrend  des  vorbereitenden  Gefühls- 
stadinms  stets  noch  andere  psychische  Inhalte  mit  ihren  GeftthlseMten  der 
Aufmerksamkeit  auf,  so  dab  hier  die  endlich  eintretende  Apperoeption  als  eine 
Willkttrhsndlung  und  in  vielen  FUleni  wenn  nSmlicb  der  Kampf  verschiedener 
sich  anfdiSngender  Inhalte  selber  ein  Uar  bewufster  vird^  sogar  als  eine  Wahl- 
handlung erscheint'. 

Nur  in  den  Fällen  der  aktiven  Apperception  gelangen  wir  zu  einem  deut- 
licheren Bewufstsein  einer  Willmshandlung  als  solcher,  und  hier  bat  deshalb 
auch  schon  die  ältere  Psychologie  von  willkürlicher  Aufmerksamkeit  geredet^ 
aber  audi  bei  der  unwiUkfiriidien  Aufhuadcsamkeit  liegt  eine  innere  Willens* 
haadlnng  vor,  nur  eine  einfachere  Form  derselben,  nimlich  eine  eindeutig 
bestimmte  Willenshaadlung  (oder  Triebhandlung). 

Alle  diejenigen  Verbindungen  der  Empfindungen  oder  der  Vorstellungen, 
welche  in  dem  Bewufstsein  ohne  Beteiligung  der  aktiven  (!)  Apper- 
ception sich  vollziehen,  bezeichnet  Wnndt  als  associative.  Auch  sie  ge- 
langen zu  unserer  inneren  Wahrnehmung  nur  vermittelst  der  Appercejjtion, 
'aber  jene  verhalt  sich  dabei  passiv,  sie  wird  eindeutig  bestimmt  durch  die 
in  das  Bewufstsein  gleichzeitig  oder  successiv  eintretenden  Vorstellungen'.') 


*)  Logik  I  S.  S5.  GnudriTa  S.  SM  f.      ^  Qnudsüge  n  8.  487. 
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Die  Vorskllungen  treten  darum  bei  der  Association  nur  in  denjenigen  Ver- 
bindongen  auf,  in  die  sie  verm^e  ihrer  eigenen  Beschaflfcnhcit,  imbeeinflolist 
▼on  jeder  inneren  Willenstliatigkeit,  sieh  wdnen.^) 

Um  die  EneheinnngMi  der  AMoeaation,  beifmders  der  snceesuTen,  su  be- 
obaehten,  moTa  man  darum  die  Willenstfa&tigkeit  md^chst  unterdrücken  und 
sich  dem  Spiel  der  ao&teigenden  Yorstdlungen  hingeben.*)  Es  zeigt  sich  dtaxa, 
dafs  die  Associationen  den  rharaltter  passiver  Erlebnisse  tragen,  die  zwar 
ihrerseit«  Willensvorgänge  erwe'"kfn  können,  eelbBt  jedoch  uicht  uumittelbar 
durch  \\  illeii:<vorgHnge  beeinflul'st  fimd.^i 

Die  Apperceptions Verbindungen  dagegen  sind  nach  der  Bubjectiveu 
Seite  dnrdi  das  den  Vorgang  begleitende  fHiSiigkeitsgeifllhl  aaegeseichnet,  in- 
folge deaeen  ne  all  aktiTe  Eriebniaee  eradiemMi;  nach  der  objektiven  Seite 
aber  ersdbeint  bei  ilmen  die  Apperception  nicht  eindentag  dureh  eine  *aaaaeiatiT 
gdiobene  Vorstellung*  gelenkt,  sondern  'ah  eine  durch  die  gesamte  Entwieke- 
Inngsgeschichte  des  BewuTstseins  kausal  bestimmte  Funktion,  aus  mehreren 
Associationen  'liejenit?en  ansnndemd,  wplohe  den  i»^weila  herrschenden  Gesichts- 
punkten der  Beziehung  und  der  Vergieichung  der  Vorstellnngen  entsprechen'.*) 

Uuther  vermeidet  'um  der  gröfuereu  Deutlichkeit  willen',  wie  er  «agt  (S.  9), 
den  Aoadmdc  *aktiTe.und  paniTe  Apperception',  er  wiU  ihn  'mit  geliufigeren 
Anadrflcken  Tertanachen*.  Es  ist  anzugeben,  dab  die  Verwendimg  des  TernuniM 
Apipwoeption  somal  fttr  den  pidagogischen  ScfarifiBteller  dadurch  mit  einiger 
Schwierigkeit  verknüpft  ist,  dafs  Herbart  denselben  in  anderem  Sinne,  ungefihr 
in  dem  von  Wundts  'Assimilation',  gebraucht.  Da  aber  dem  Leser  der  Aua- 
^  druck  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  entgegentreten  kann,  so  verdient  es 
doch  wohl  den  Vorzug,  denselben  über  die  Bedeutung,  die  Herbart  und-  Wundt 
damit  verbinden,  in  Kürze  zu  orientieren,  zumal  da  es  schwer  sein  wird,  einen 
wirklich  guten  Ersatz  durch  'geläuhgere'  Ausdrücke  zu  finden. 

Hother  beaeichnet  die  associatiren  Vorgänge  als  solche  auf  der  *Stnfii 
der  Wahrnehmung*,  die  apperceptiven  als  soldie  anf  der  *8tnfe  des 
Denkens*.  Ntm  bea^chnet  aber  der  Ausdruck  'Wahrnehmung*  lediglich  einen 
primftren  Vor^puig;  unter  die  associativen  Vor^nge  aber  fallen  sowohl  Ver- 
l)indnngen  primärer  wie  solche  sekundärer  Elemente;  auch  kann  die  Wahr- 
nehmung bei  passiver  wie  bei  aktiver  Apperception  vor  sich  gehen.  Ander- 
aeitü  bezeichnet  der  Ausdruck  'Denken'  nicht  ausreichend  alle  appercej)tiven 
VurDuidungen,  da  unter  die  letzteren  auch  die  Thatigkeit  der  aktiven  Phantasie 
fillf^  die  man  nicht  als  Dmken  beseiehnen  kann. 

Widitiger  ist,  dab  Hutfaer  auch  in  dem  zweiten  BAuptteil  seinnr  Sdirifl^ 
dw  die  Vortrage  anf  der  'Stufe  des  Denkens'  (nach  Wnndt  die  'appercepÜTen 
Verbindungen';  behandelt,  sachlich  einigemal  in  tiefgreifender  Weise  von 
Wundt  abweicht,  ohne  dafs  er  dies  ausdrücklich  hervorhebt,  aber  auch  ohne 
dafs  er  Gründe  dafür  beibringt  oder  daCs  die  Abweichungen  sieh  durch  sich 
eeibst  rechtfertigen. 

»)  A.  a  O  H.  HO.       *)  A.  a.  0.  S.  437. 

')  GruadrÜB  Ö.  202.       ♦)  Grundjiügc  II  S.  47G. 
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In  den  *Orandsügcn' ')  nntorscheidet  Wundi  cw«i  Arten,  in  denen  die 
aktive  Apperception  Mi  denn  dtireh  di«  Anodationen  bereit  geludtenea  Stoff 
BOBUMigen  flieh  belhSügi  Zwieohen  dm  aMoeü^ten  yorstellungen  bestehen 
nimlicb  teils  Übereinstinunungen,  teils  Unterschiede.  *IXe  ÜbeveinstimmTing 
erweckt  aber  die  positive  Form  der  vergleichenden  App«rceptton,  die  Ver- 
bindung, der  Unterschied  die  negative  Form,  die  Zerlegung  * 

Im  'Gnindrifs**)  führt  er  die  Unterscheidung  weiter.  Er  uiimnt  iiier  &h 
zwei  Hauptklasseu  an:  finfaehe  und  zusammengesetzte  Funktionen  der 
Apperception.  Als  einfache  bezeichnet  er  die  Funktionen  der  Beziehung  und 
Vergleichung,  ab  nuammengesetata  die  dar  Synthese  und  d«r  Analjae 
(die  den  oben  genannten  der  ^Verbindung'  nnd  '2^1egung*  entaprechan).  Die 
attBaiimieitgesetstm  BoUen  antatelieny  indem  die  einfiMshen  Funktionen  *in  mahr^ 
ÜmAmt  Wiederholung  ond  Verbindung  zur  Anwendung  kommen',  und  unter 
ihnen  sei  die  Synthese  zunächst  das  Produkt  der  beliebenden,  die  Analyse  daa 
der  vergleichenden  Apperceptionsthätigkeit. 

Mir  will  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diese  weiter^eiieude  Einteilung,  die 
der  'Grundrifs'  darbietet,  den  Sachverhalt  wirklich  zu  gröfjierer  Klarheit  bringt. 
Man  kann  ja  wohl  awischen  ^Verbindung'  (=»  Synthese)  und  'Besiebong'  in- 
Bofwn  einen  Untmehied  machen,  als  man  manches  in  Beaiehang  seinen  kann, 
was  man  nicht  (an  einer  Einheit)  verbinden  will.  So  erschiene  ^BeBiehnng*  als 
der  weitere  Begriff;  aber  man  verstofst  doch  auch  nidit  g^en  den  Sprach- 
gebrauch, wenn  man  adion  in  dem  hlofsen  Inbeziehungsetzen  ein  'Verbinden' 
sieht.  Es  ist  also  gar  nicht  ohne  weiteres  klar,  dafs  die  beziehende  Thätigkeit 
die  der  verbindenden  (synthetiselieii )  zunächst  zu  Gründe  liegende,  elementare 
sei.  Wenn  man  aber  etwa  meinen  sollte  —  was  die  obigen  Worte  alkrtlmg?« 
nahe  legen  — ,  Wundt  bezeichne  mit  Synthese  lediglich  das  'Produkt'  d,  k  das 
fertige  Ergebnis  der  berieh^den  ThStigkeit^  so  steht  dem  entgegen,  dab 
er  ansdracUich  die  Synthese  eine  Werbindende  Funktion'  nennt  nnd  yon  *Pro- 
dnkten  der  Synthese'  spricht*) 

Noch  weniger  befriedigt  es,  dafs  Wundt  die  Vergleichung  als  die  der 
Analyse  (=  Zerlegung)  ztuiilclist  zu  Grunde  liegende  elementarere  Funktion 
bezeichnet.  Er  giebt  isellist  zu,  dafs  die  Vergleichung  sich  selbst  wieder  aus 
zwei  eng  verbundenen  Elementüifunktionen  zusauimensetze:  aus  der  Feststellung 
der  Übereinstimmungen  und  der  der  Unterschiede.  Nun  liegt  doch  in  dem 
ersteren  ein  'Verbinden'  (»  Inbeaiehnngseteen)  der  in  den  beiden  Tcrglichenen 
Inhalten  sich  gleiohenden  Elemente;  um  diese  aber  festeustellen,  müssen  diese 
Inhalte  selbst  in  ihre  Elemente  Wiegt'  werden,  so  dafs  —  im  Gegensata  an 
der  Ansieht  Wandte  —  die  Analyse  als  elementarer  ersdieint  wie  die  Ver^ 
gleichung 

Huther  hat  auch  —  freilich  ohne  Angabe  von  Gründen  —  die  von  Wundt 
in  dem  'Grundrirs'  vorgesehlar^ene  weitere  Zurückfiihruiiui;  von  Synthese  und 
Analyse  auf  die  Funktion  der  Beziehung  und  Vergleichung  in  seine  Dar- 


>)  n  8.  47«.      *)  S.  SS3  f.  n.  S.  mf.      ^  Graadrift  B.  30#. 
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Stellung  nicht  ftiifganom]ii«n.  Er  begnügt  sidi  —  in  n«^chfir  übereiiuitim- 
mtmg  mit  der  Dantellong  in  Wnndti  'Grnndsfigen'  — ,  die  Denkftuiktioiien 
in  folehe  mit  eynttetiachem  nnd  soldie  mit  tmüytiflchem  Gnmdchankter  ta 

unterscheiden  (S.  31).  Dabei  bringt  er  aber  das  Vergleichende  und  beziehende 
Denken'  unter  den  ^unvermittelten'  (d.  h.  nicht  durch  eine  TOranegehende  Syn- 
these vermittelten)  'analytischen  Funktionen'  unter 

Nach  dem  soeben  gegen  Wundt  Bemerkten  brauche  ich  wohl  nichts  weiter 
hinzuzufügen,  um  zu  zeigen,  dafs  bei  dem  Beziehen  und  Vergleichen  i diese 
Reihenfolge  der  Begriffe  dürfte  doch  wohl  zutreü'ender  sein  &h  die  von  lluther 
gewählte!)  eine  rein  uuüytietthe  Funktion  jeden&lle  nicht  vorliegt. 

Aneb  gegen  die  gesamte  Einteilung  dee  das  ^Oeoknn*  hehuidehiden 
Abedmitte  laeaeo  sieh  logische  Bedenken  erheben.  Hnther  unterscheidet  aKm- 
lieh,  wie  auch  Wundt,  die  durch  Synthese  geschaffenen  psychischen  Gebilde 
in  solche  konkreter  und  solche  abstrakter  Art;  die  analytischen  Funk- 
tionen aber  —  wie  sot'bon  prwühnt  —  in  unvermittelte  und  vermittelte. 
Daraus  würde  sich  nun  toigcnde  einfache  Gliederung  des  btoffea  ergeben: 

1.  synthetische  Funktionen, 

a)  konkreter  Art, 

b)  abstrakter  Art; 

2.  analytische  Funktionen, 

a)  unTermittelte, 

b)  vermittelte, 

u)  durch  eine  Synthesis  konkreter  Art, 
ß)  durch  eine  Synthesia  abstrakter  Art. 
Diese  von  selbst  sich  bietende  und  klare  Einteilung  verwirrt  jedoch  Hnther, 
indem  er  die  Teile  1.  bis  2.\i  aj  mit  der  4iauptüber6chrift:  'J.  Einfache  Funk- 
tionen', den  Teil  2.  b  ß)  mit  der  Übersehrift:  *II.  ZosammengesclKte  Funktionen' 
Torsieht  Wenn  nnn  schon  einmal  diese  Übersehriflen  gewählt  werdra  sollten, 
so  ist  es  dnrdians  nicht  wsidLtlich,  wsmm  unter  die  sweibe  Überschrift  nicht 
ancb  die  mitar  2.  b  a)  genannten  Funktionen  gestellt  wurden. 

Verwirrend  mnrs  ei?  aber  auch  weiterhin  wirken,  wenn  der  mit  der  Über- 
schrift 'Zusammengesetzte  Funktionen'  versehf^np  Ahsr-hnitt  eingeteilt  wird  in 
a)  Induktion,  b)  Deduktion.  Nach  dem  oben  Üesagteu  [s.  oben  2.  b  ß)]  und 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  Huthers  (S.  55  und  S.  66)  soll  dieser  Ab- 
schnitt der  Erörterung  der  'Analyse  der  synthetischen  Denkformen  abstrakter 
Natur*  gewidmet  sein.  Nun  sind  die  widitigsten  dieser  Denkformen  (Regel, 
Gesets,  Begriff)  sdion  in  dem  Abschnitt  1.  b)  als  Produkte  der  syn&etisdien 
Funktion  abstrakter  Art  besprochen  worden  (S.  38  ff.);  man  sollte  also  meinen, 
es  könnte  nun  sofort  die  Besprechung  der  Analyse  dieser  synthetischen  Denk- 
formen (die  nach  Hnther  [S.  06]  vermittelst  dor  Deduktion  erfolgt)  beginnen. 
In  überraschender  Wei??e  erklärt  aber  Huther  (S.  (JÖ),  zunächst  müsse  noch 
untersucht  werden,  'wie  die  abstrakten  synthetischen  Denkformen,  von  denen 
soeben  die  Rede  war  und  die  den  Ausgangspunkt  der  Deduktion  bilden,  ihrer- 
seits XU  stände  kommen'.  Und  nun  setat  er  auseinander  (S.  67),  dafs  tcx^ 
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mittelst  der  'elementareii  Analyse'  BunSchat  die  Erackeinungcu  z^crlogt  werdeii| 
ddb  Bodann  mit  Hilfe  des  *Tergleioliendeii  und  beziehenden  Denkens*  die* 
jenigaa  mit  glmehen  tferkmalen  sa  einer  *Elae8e  oder  Regel  (einem  Oesets)* 
Tereinigt  werden,  und  dafs  auf  ähnliche  Wei^e  auch  der  Begriff  Sit  stände 
komme.  Dabei  wird  über  das  Verhältnis  dieser  Darstellung  zu  der  an  der 
früheren  Stelle  (S.  38  ff.)  vorgetragenen  durchaus  kein  genügender  Aufschlufs 
gegeben;  auch  kann  ihn  sich  der  Leser  nicht  selbst  geben,  da  sich  diese  beiden 
Darstellungen  direkt  widersprechen.  Au  der  ersten  Stelle  (S.  38)  wird  der 
Begriff  lediglich  bezeichnet  als  'synthetische  Denkform';  dasselbe  wird  Ton 
Regel  und  Oesets  ansgeeagt  An  dar  zweiten  Stelle  aber  «scheinen  diese 
Denkfonnen  als  Pkrodnkte  der  'elementaren  Analyse',  die  S.  66  als  'rennittelte 
analytische  Funktion'  bezeichnet  wird,  und  des  Vergleichenden  und  beziehen- 
den Denkens*,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  S.  43  als  'unvermittelte  analytische 
Funktion'  fharakterisiort  wurde!    Wie  soll  sich  der  Leser  da  zurecht  finden? 

Doch  sehen  wir  ab  von  dem  Teil  des  zweiten  Abschnitts,  der  über  die 
'Induktion'  handelt,  trifft  dann  wenigstene  für  den  folgenden  Teil,  über  die 
'Deduktion*,  die  Erklärung  Hutbers  (S.  66)  zu,  dafs  es  sich  hier  um  'Analyse 
der  synthetischen  Denkformen  abs1a:akter  Nator*  handidt?  Aber  aneh  diese 
IVage  kann  nicht  bejaht  werden.  Schon  Hntiiers  Darstellung  selbst  UUkt  dies 
Bur  Genüge  erkennen,  da  er,  im  Anflchlols  an  Wnndt^),  die  Deduktion  wieder 
einteilt  in  eine  analytische  und  eine  synthetische! 

Man  wird  also  zu  dem  Ergebnis  kommen  müssen,  dafs  die  ganze  Ein- 
teilung des  zweiten  Hauptabschnitts  der  Hutherschen  Schrift  durchaun  nicht 
klar  und  logisch  folgerichtig  ist,  hauptsäclilich  wohl  aus  dem  Grun<le,  weil  die 
der  Einteilung  zu  Grutulo  liegenden  Begrili'e  nicht  scharf  erfafst  aind  oder 
oicht  konsequent  festgehalten  werden.  —  Es  raübrigt  noch,  auf  einige  widi- 
tigere  Einzelheiten  dieses  Abs<dmitte8,  die  die  Kritik  herausfordern,  ein.- 
zugehra. 

Iluther  bespricht  zunächst  iS.  31  ff.)  die  synthetischen  Formen  Ikon^ 
kreter  Art;  sie  äufscrn  sich  'in  der  Zusammenfassung  der  Vorstellungen  zu 
neuen  umfassenderen  psychischen  Gebilden*.  'GesamtTorsteliungen  dieser  Art 
pflegen  wir  der  Phantasiethatigkeit  zuzuweisen.' 

Es  drängt  »ich  hier  zuerst  die  Frage  auf:  sind  primäre  oder  sekundäre 
Vorstellungen  oder  beide  Arten  gemeint?  Weder  bei  Wnndt  nodi  bei  Huther 
finden  wir  daranf  eine  klare  Antwort  Es  scheint  jedoch,  dafs  Wnndt  hier  — 
wie  in  a«nen  Auseinandersetsungan  Aber  die  ApperoeptionsTerbindnngeii 

I)  Vgl.  denen  Logik  n.  Bd.  (Stuttgart  1888)  8.  tS.  —  AngeBidietiilidi  fiillen  fibrigena 
Hutitm  Dsrleg^niigeii  fiber  Isduktion  und  Deduktion  i  S.  CG  — 83)  4ber  den  Bereich  d«r 

AufgnHc  hinaii'»,  di>  er  dch  gestellt  hat,  nämlich  'die  logischen  Funktionen  nach  ihrer 
pgjchoiogiHchen  Natur  zu  betrachten'  (S.  6).  Die  Psychologie  Wtrachtet  lediglich  die 
serlegeade  und  verbliidende  («nalytiMlie  and  syaUietiMslMi)  Tbitigkejt  des  BewnfsiMim.  In 
welrlier  "Weise  «liesc  nun  Icomliiniert  verwendet  wertien  soll,  i:m  FrlrrTintnisae  KU  ge- 
winnen, dai  hat  die  Logik  zu  behandeln,  die  die  psychischen  Funktionen  in  ihrer  Re- 
dentang (als  Brkenntnti  «ohoffend)  betiaehtot  «ad  iä»  tn  dieieni  Zwecke  zu  bofolgeudeo 
Votmtu  «od  aasawsadendea  Metbeden  darlegt, 
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überhaupt  —  lediglich  an  sekundäre  VurstelluDgen  denkt.  Aus  dem  Begriff 
der  Apperception  ErfiuBea  wies  psychischen  Inhalts  mit  Aufmerksamkeit) 
ergiebt  wsk  aber  nalflriich  ohne  weiteres,  da&  dieee  aioh  anob  auf  primftre 
VorateUnngen  beaiehen  kann,  und  Wuiidt  beaiehi  aie  in  ancterein  Zusammen- 
hang  tli:it.>«ru-hlich  auch  auf  solche.*)  Nun  liegt  aber  kein  Grund  Tor,  nidit 
auch  die  Wirksamkeit  der  verbindenden  und  lerlegenden  Apperoeptions- 
tbätigkeit  auf  primäre  Vorstellungen  anzuerkennen.  Wenn  ich  aus  einer  mir 
in  (kr  ^Vahrnehmung  gegebenen  Landschaft  eine  einzelne  Partie  heraushebe 
und  dieselbe  nun  als  Einheit  denke,  so  beihäüge  ich  mich  analytisch  und 
synthetisch. 

Was  niin  insbesondere  die  PhantasieTmrrtelfaingen  betrifll,  Ton  denen  wir 
ansgegangen  sind,  so  sdieinen  ja  auf  den  «raten  Bli^  damit  lediglich  sdnm- 
dftre  Yorsiellnngen  gemeint  m  sein;  anch  Wandt*)  bSlt  daran  fest,  indem  er 

sie  auf  eine  Stufe  mit  den  Erinnerungsbildern  (also  zweifellos  neVundüren 
Gebilden)  setzt  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  darin  findet,  dafs  bei  den 
Phantasievorstellungen  einerseits  'die  Verbindung  der  Elemente  des  Ganzen  als 
eine  eigenartige,  von  den  Verschmekungs-  und  Associationsprodukten  der  Ein- 
drücke erheblich  abweichende  erscheint',  und  dafs  sie  anderseits  *in  ihrer  Klar- 
lieit  und  DeutUchkeit  wie  auch  meist  in  der  Vollständigkeit  und  Stärke  ihres 
Bmpfindwngsinhaltes')  den  unmittelbaren  Sinneewahmelimiingen  nSher  stdien* 
all  die  BrinnerungsTorstellnngen. 

Nun  kann  man  aber  aweifiBUos  auch  mit  Wahmefamungen  seknncttre  Ga- 
bilde willkfirlich  verknüpfen  (wie  diese  Verbindai^  b»  der  Assimilation 
ohne  unser  Zutliun  sieb  vollzieht). 

Wenn  ich  die  Trümmer  eines  alten  Bauwerks  oder  den  Torso  einer  Statue 
tarn  Anhaltspunkt  nehme,  um  mir  ein  vollständiges  Bild  davon  zu  entwerfen, 
wenn  ich  aas  einer  Anzahl  Sterne  mir  ein  Bild  konstruiere,  so  findet  diese 
wülkflrlidlie  Verbindung  von  Prinnrem  und  Sekundärem  statt,  und  es  wfirde 
dnrehans  dem  Sprachgelnraneh  entsprebhen,  ancb  diese  als  Phantasiethätigkeit 
sn  beseicihnMi. 

Es  ist  deshalb  zu  billigen,  wenn  Huther  auch  derartige  Vorgänge  als  Bei- 
spiele der  Phantasiethätigkeit  benutzt,  z.  B.  die  Ergänzung  der  Lücken  eines 
ungenau  überlieferten  Textes  durch  den  Philologen,  die  Kombination  der  fest- 
gestellten Thatsachen  zu  dem  zusammenhängenden  Bilde  eines  Kechtsfalls 
durch  den  Juristen.  Nur  hätte  freilich  seine  Darstellung  durch  die  Unter- 
scheidung des  Primären  und  Sekundären  an  Klarheit  sehr  gewonnen. 

Dagegen  kann  ich  Hutber  nicht  anstimmen,  wenn  er  —  abweichend  von 
Wmidt^)  —  die  FbantasiettAtii^t  lediglieb  als  syntbetisehe  Funktion  be- 
seiehnsi   Fflr  manebe  F%Ue  mag  dies  cutreffim,  bmonden  fBr  die  erwShnten 

*)  Ygl.  t.  B.  den  Abschnitt  über  'Apperception  gleichseitiger  oder  rasch  sich  folgender 
EindTfleke*  Gmodzüge  II  S.  S90  ff. 

*)  GnindrifH  S.  MM  f. 

*)  Pas  Wort  l)ezeichüet  hier  die  Elonipnte  des  «ekiindfcren  Gabildes, 
*)  Vgl.  (icBseQ  Omndzüge  U  8.  4»U  und  tiruodrils  8.  308. 
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eines  Zusammenfügen^  von  i'iimäiem  and  Sekundärem,  bei  vielen  aber  liegt 
sweifello«  neben  der  Byn^^^^"^*"^  meljrtiedie  TUttigkeii  "rot.  "Em  vaehi 
Bida  dies  in  der  Dantellimg  von  HutW  «dbet  geltend,  wenn  er  bemerkt^  dab 
sich  die  Thitif^t  der  snsclwwlichen')  Phmissie  daduFcli  kennsächne^  *d«fii  sie 

von  einem  seinen  allgemeinen  Umrissen  nach  gegebenen  Anschauung8oll(jeki 
snsgehl^  dessen  Tnle  sie  teils  hervorhebt,  teils  zurückdrängt  und  dadurch  den 
in  dem  Ganzen  sich  auspragenden  Plan  oder  Gedanken  zu  deutlicherem  Aus- 
druck brini^t'  (S.  32i.  In  diesem  Hervurlieben  einzelner  Teile  liegt  doch 
zweifellos  eine  zerlegende,  anülytiscbe  Thatigkeit. 

Auf  eine  unvermittelte  analytische  Thätigkeit  führt  Huther  auch  zurück 
*die  AnfiGusong  der  r&nmlielieii  und  seitlichen  VeriaSltiasse  als  solcher, 
nnsbhSngig  Ton  den  vargestellten  Objektoi*  (B.  43);  und  xwar  erfolge  diese 
dadurch,  dab  das  Bwisdien  den  Gliedeni  der  aufs  er  en  Association  stattfindende 
VerhSltnis  begrifflich  erfafst  werde. 

Auch  hier  vermischt  wieder  Huther  —  infolge  der  mangelhaften  ünter- 
scheidnng  des  Primären  und  Seknndfiren  —  die  Ordnung,  in  der  sieh  die  Ob- 
jekte bei  der  Wahrnehmung  (dem  primiireu  Akt;  darbieten,  und  diejenige,  in 
der  sie  reproduziert  werden  (^sekundärer  Akt).  Die  eratere  kann  die  räum- 
Hdie  und  die  leitUche  sein,  und  infolge  dieser  Berührung  in  Baum  oder  Zeit 
bilden  ja  die  betr.  Inhalte  eine  Snftere  (oder  Berllhrungs-) Association;  repro- 
dusiert  aber  werden  sie  lediglich  im  Nacheinandar,  sonst  lige  ja  keine  *sug- 
cessive  Association'  Qwi  Hather  ^Association'  sclileehthin  genannt)  vor.  Es 
kann  also  nicht  richtig  sein,  wenn  Huther  die  Erfassung  der  zeitlichen  und 
räumlichen  Ordnung  als  solcher  lediglich  auf  die  denkende  Verarbeitung  der 
(äufseren)  Associationsverbindungen  zuriickfnhrt. 

Dies  geht  auch  aus  der  Erwüguug  hervor,  dafs  ja  schon  viele  primäre 
wie  sekundäre  Vorstellungen  in  sich  (nicht  erst  in  ihren  assodaÜven  Ver- 
bindungen) eine  rilumlidie  oder  seitliche  Ordnung  ihrer  Elemente  aufweisen,  so 
slle  auf  CKtensiTer,  anociativer  Verscbmelanng  beruhenden.  Die  Vorstellung 
einer  Landschaft  wie  überhaupt  aller  körperlichen  Gegenstände  zeigt  eine  räum- 
liche Anordnui^  ihrer  Bestandteile,  die  Vorstellung  irgend  eines  Vorganges  oder 
einer  Handlung  auch  noch  eine  zeitliche.  Mithin  werden  siueh  solche  Vorstellungen 
schon  im  sich  die  Unterlage  bilden  für  die  Gewinnung  der  ilaum-  und  Zeit- 
vorstellung als  Hokher. 

Dafs  aber  diese  Gewinnung  lediglich  durch  analytische  Thätigkeit  erfolge, 
wie  Huther  annimmt,  kann  ich  nicht  anerkennen.  Eine  soldie  liegt  ja  aller- 
dings vor,  indem  von  dem  qualitativ  Tsradiiedenen  Inhalt  des  neben-  oder  nach« 
einander  G^benen  abgesehen  und  lediglich  auf  die  Form  des  Gegebenseins 
geachtet  wird,  aber  eben  die  ExÜMsnng  dieser  Fonn  als  solcher,  die  ja  eine 

')  In  der  Unterscheidung  der  Pbantadetbätigkeit  in  ehte  anschauliche  und  kombi- 
aierende  folgt Hnfber  dem  Vorgänge  WandtB»  der  die  entera  dadoxeh  chandEtetisieit,  dafs 

sie  'den  Vonsttlhnippti ,  ihV  sio  <\cm  Bewurstsein  vorführt,  lebendige  AnBchnulichkeit  ver- 
leiht'; die  sweite  dadurch,  daXs  sie  'mehr  dasu  angelegt  ist,  mannigfache  Kombinationeii 
der  YowteUungen  «iMsiifBliren*.  (Grandiflfe  II  8.  496.) 
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extensive  vA,  in  einer  einfaeitlidien  VonieUnng  dflrfte  wohl  nidit  möglich 
sein  ohne  einen  synthetiBehen  Akt 

Wählend  Huiher  die  Banm-  und  ZeitToretellnng  dadurch  m  erUfiren  snchi^ 
dafs  da»  «naljtieche  Denken  dit  nach  der  infeeren  Association  verknOpflen 

Vorstellungen  bearbeitet,  sollen  die  nach  innerer  Association  verbundenen  Vor- 
«äf-p]]nncffn  das  Material  abgeben,  auf  Gnuid  dessen  durch  die  analytische 
i'uiiktiou  des  'Wiedererkennen'  (S.  45f.)  die  'Vergkichuiig  und  Unterscheidung' 
(S.  47ff.)  imd  der  'Erinnerungsakt'  (S.  51  ff.)  zu  stände  kommen,  welcher 
dem  sog.  logischen  Gedächtnis'  zuzuweisen  sei. 

Sb  ist  in  diesen  Erörterungen  snnSchat  nicht  sa  hilligen,  daft  Hniher  IBr 
den  Temunne  *innere'  (oder  *YerwandtBehall0'')'A8Bociation'  plötiühh  ohne  nähere 
Erläuterung  S.  52  den  Ausdruck  *  logische  Afleociation'  einfiDhrt. 

Sodann  dflrfte  die  Beschreibung  des  sog.  'Erinnerungsaktes*  wenig  zu- 
treffend sein  Es  lieifst  da  (S.  52):  'Ein  unmittelbarer  Sinneseindruck,  etwa 
die  GehorHvnrptclhing  des  Namens  eines  Freundes  oder  das  Gesichtshild  eines 
auf  ihn  1  n  li  iit(  nden  Andenkens  erweckt  auf  Grund  der  logiscben  Asso- 
ciation {^.)  das  Lniuierungabild  desselbeu.'  Eine  Verschmelzung  zwischen  der 
priniarctt  und  sekundimi  Yorstellni^  trete  hier  idihi  ein,  «eil  beide  nicht 
kongruent  seien,  es  werde  nns  aber  durdi  das  Vergleidiende  und  beciehende* 
Denkoi  (nach  Hufher  ledigltdi  eine  snaljtische  Funktion)  die  aasodatiTe  Ver- 
trandtschaft  beider  sum  BewnIMeem  gebiächt,  und  darin  bestehe  eben  der  Er- 
ümeningsakt. 

Nun  ist  es  aber  doch  ein  augenscheinlicher  Irrtum,  wenn  Huther  annimmt, 
zwischen  dem  Namen  des  Freundes  oder  einem  ihm  einst  gehörigen  Gegenstand 
und  dem  Erinnerungsbild  des  Freundes  worin  da»  auf  ihn  bezügliche  optische 
Kid  in  der  Regel  dominieren  wird)  bestehe  eine  'logische'  Association,  was  — 
wegen  der  Entgegensetzung  gegen  die  iufsere  Association  —  nur  heiAen  kann: 
eine  innere  oder  Yawandtschaftsassoeiation.  Ist  denn  etwa  der  Name  des 
Freondes  oder  ein  Stock,  den  er  mir  warn  Andenken  geschwÜEt  hat,  dem  F^unde 
selbst  ahnlich? 

Nafh  Hphi  Gesagton  leuchtet  es  aber  auch  ein,  dafs  es  unzutreffend  ist, 
wenn  Hnther  si^t  »S.  27),  das  'logische  Gedächtnis',  ein  Begriff,  unter  dem 
die  besprochenen  'Erinneningsakte'  zusammengefafst  werden,  berulie  lediglich 
auf  den  Verwandtschaftsassociationen.  Nicht  die  Art  der  Associationen 
ist  es,  wekhe  das  li^di^  oder  jndiciSee  Qedaehtnis  von  dem  mechanischen 
anterschddet,  sondern  dar  Umstand,  dafs  bei  dem  ersteren  Verstandes-  (und 
Phantasie-)  Thätigkeit  mitwirken.  Treten  dabei  auch  die  Terlangten  Vor- 
Stellungen  auf  Grund  von  Associationen  ins  Bewufstsein,  so  mufs  doch  — 
damit  der  Akt  unter  das  logische  Gedächtnis  falle  —  die  Bedingimg  erfltllt 
6^c'in,  dafs  die  zwischen  den  Vorstellungen  bestehenden  Beziehungen  erfafst  seien. 
Derjenige,  der  nur  die  Formel  wüfste  {  <i -\- hy  —  a* -\- 2ab -\- h'\  liätte  dieselbe 
nur  mechanisch  gemerkt,  judiciös  dagegen  der,  welcher  auch  über  die  Ab- 
leitung des  einen  Ausdruckes  aus  dem  anderen  im  klaren  wäre.  Damit  hängt 
es  zusammen,  daft  wir  Ton  logischem  Oe^ffichtnis  Tiel&di  auch  dann  sprechen, 
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weuu  die  verlangte  Vorstelluug  gar  nicht  durch  Asäociation  iu  das  BewuTstsein 
gehoben,  sondern  aus  vorhandenen  Yorstellungen  durch  logische  Schlüsse  g»- 
woDBtn  wild.*) 

Wenn  Hnilier  mdlidi  bemorlit  (8.  54),  dab  *die  YerwradiBciballMaioeialioii 
die  Grundlage  tOr  alle  höheren  geistigen  Funktionen  IlWluKipt  derotelle*,  ao 

ist  demgegenüber  die  Mahnung  Th.  Ziehens')  am  Platze,  dafs  man  sich  hflteo 
müsse,  'etwa  ilic  sog  Sufsere  Association  als  die  äufserliche,  oberflächliche  an- 
zusehen und  die  innere  als  die  tiefere  sachliche'.  So  beruht  doch  dip  ffir  *alU' 
höheren  giiistigen  Funktionen'  so  überaus  wichtige  Verbindung  von  akustischer, 
optischer  und  motorischer  Wortvorstellung  mit  der  zugehörigen  S  ach  vor- 
iieUimg  in  ihrem  Entstehen  anf  SvAerer  (d.  h.  Berflhrungs  )  Aasoeiatlon, 
woran  der  Umstand  sacUi«^  nichto  Inderl,  dab  infolge  dw  gende  hier  aehr 
reichlidien  Übung  das  auB  diesen  VorstelliukgsTerbindmaigen  herrovgehende 
dukt  bei  der  Reproduktion  in  der  Regel  in  simultaner  Form  (als  Komplikation), 
nicht  in  successiver  (als  Auociation)  aufritt.  Auch  sei  darauf  hingewiesen,  wie 
bedentsuvi  für  die  Bethäticrung  der  Kausalfunktion  die  auf  Berührung  in  der 
Zeit  heruiieuden  äufsereu  Associationen  sind.  Znsaramenfassend  kann  man 
sagen,  dafs  die  innere  Association  die  psychibche  Vorstufe  jener  wissenschaft- 
lichen Thatigkeit  bildet^  welche  die  'Regelmälsigkeitcn  des  Seins*  d.  h.  Begriffe 
oder  Typen  ao&usudim  mä  darsoatellen  strebt,  dafe  ^gegen  die  aaraere 
AflBocialion  die  AnfBndimg  von  Regelmäfsii^eiten  des  Geschehene  d.  h.  nm 
Gesetzen  vorbereitet.^  Es  ist  also  dorchans  unbegrfindet^  die  innere  Association 
als  die  allen  höheren  geistigen  Funktionen  zu  €hmnde  liegende  zu  beaeiehnen. 

Es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dafs  Wundt  die  apperceptive 
Funktion  des  Verbindens  und  Trennens  (Synthese  und  Analyse"»  —  sowenig 
diese  Beschränkung  sachlioli  geboten  ist  —  doch  thatsächlich  nur  in  ihrer 
Beziehung  auf  sekundäre  Vorstellungen  untersucht.  Uuther«ist  ihm  hierin, 
wenn  nidit  imnrar,  so  doch  meist  gefolgt.  Besonders  machen  sich  die  milb- 
lichen Folgen  hierron  geltend  in  seiner  Besprediung  der  *Termittelten  ana- 
lytischen Funktionen*  (S.  55ir.)»  d.  h.  degenigeiii  dnreh  die  ein  auf  Synthese 
beruhendes  psychisches  Gebilde  zerlegt  wird.  Soweit  diese  Zerlegung  (Analyae) 
lediglich  die  Sonderung  der  einzelnen  Bestandteile  bezweckt,  also  eine  'elemen 
tare'  ist,  ist  sie  entweder  unvollständig  wie  im  Urteil,  durch  das  nur  einzelne 
Merkmale  hervorgehoben  werden,  oder  vollständig  wie  bei  der  Beschreibung 
oder  Schilderung.  Da  nun  Huther  (wie  Wundt)  bei  deu  durch  Synthese 
«iti^lMiiden  iN^chisehen  Gebilden  nur  an  selnufBre  denk^  so  erachcaien  als 
solche  lediglich  1.  diejenigen  mit  konkretem  Charskter,  die  mit  den  Phantasie^ 
▼<»stellangen  identifiäi^  werden;  2.  dicgenigen  mit  abstraktem  Charakter,  die 
dem  Verstände  zugewiesen  werden  und  wovon  die  Begriffe  am  wichtigsten 
sind.   Rüther  will  aber  in  diesem  Abschnitt  lediglich  die  Analyse  der  vyn- 

<)  Vgl.  Aber  das  logische  CMftditBiB*  Wandt«  Qrundsdg«  II  8. 4M  nad  AI.  HDfler« 

P^chologie  (Wien  und  Trag  1807  ■  S  186  ff. 

')  Leitfaden  der  phyeioi.  Psychologie.    3.  AuB.  (Jena  1896)  8.  164, 
•)  Vgl.  Fr.  Jodl,  Lehrb.  d.  Pejchologie  (Stuttgart  1896}  8.  4M. 
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thischen  Gebilde  von  konkretem  Charakter  betrachten.  Wollte  er  also  seine 
Begriffe  titttaidilioli  ichaif  und  konsequent  festhalten,  6u  dürfte  sich  das,  was 
er  aber  *Urtdl'  und  'Beschreibung'  sagt^  ehuig  imd  allein  auf  die  Analyse  von 
Phantaslevontellangien  besiehen.  Wie  stimmt  es  aber  dam,  wenn  er  Bei- 
spiele anfuhrt  wie  das  Urteil:  dieses  Blatt  ist  gelb,  oder  wenn  er  als  solche 
die  Scbilfiening  von  Naturobjekten  und  Naturereignissen  oder  von  mensch- 
lichen Chfirukteren  nennt?  Es  ist  eben  die  in  der  Sacho  selbst  Vio^"v.<\i'  Nö- 
tiirunir,  die  ihn  über  den  allzueug  begrenzten  Umfang  seiner  Begriöe  unver- 
merkt hinauszugehen  zwingt. 

£8  ist  ja  auch  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  Betbätigung  der  apper- 
oeptiTsn  Funktion  der  Anslyse  anf  t elcnndlre  Gebilde  oder  gar  blolk  anf 
PbantasieTontellnngen  eingesehilinkt  sein  soll;  viel  hinfiger  werden  wir  that- 
sBfflilifli  primire  Inhalte  d.  h.  direkt  walurgenommene  Gegenstände  oder  Tof^ 
^nge  analjsioen,  indem  wir  solche  znm  Gegenstand  unserer  Urteile  und  Be- 
schreibungen machen.  Diese  unzweifelhafte  Thatsache  läfst  sich  freilich  nicht 
unter  das  von  Wundt  (und  hier  auch  von  Huther)  festgehaltene  b^riffliche 
Schema  unterbringen. 

Bezieht  sich  aber  das  Urteil  und  die  ßeseliri'il)ung  oder  Schilderung  in 
vielen  I^en  thatsachlich  auf  Wahrgenommene^;  so  folgt  daraus,  dafs  als- 
dann auch  die  ihnen  zu  Grande  liegende  Analyse  nicht  eine  vermittelte  (irie 
Hnther  annimmt),  sondern  eine  unvermittelte  ist.  Vennitfcelt  vrilre  sie  nur 
dann,  wenn  schon  in  der  einfachen  Wshrehmnng  eines  Gegenstandes  oder  Vor- 
ganges eine  synthetisclie  Thäti^Veit  vorttge.  Davon  zeigt  aber  die  Selbst- 
beobacbtnng,  soweit  ich  konstatieren  kann,  pur  nichts.  Von  psychologischem 
Standpunkt  also  —  und  das  ist  der  unserer  Abhandlung  —  wird  das  Vor 
handeusein  einer  solchen  synthetischen  Thätigkeit  (als  einer  bewnfsten)  ver- 
neint werdeu  müssen.  Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  etwa  aus  erkenntnis- 
theoretischen oder  metaphysischen  Enraigungcn  eine  solche  Synthesis  als  der 
Wahrnehmung  und  flberhanpt  dem  Bewufstsein  sn  Grunde  liegend  anzunehmen  ist. 

Ich  schliefse  hiermit  meine  kritischen  Bemerkungen  ab.  So  zahlreich  sie 
sind  und  m  scharf  sie  sich  auch  öfter  in  der  Sache  gegen  die  Auliltellungen 
Huthers  wenden  und  diese  als  irrig  nachzuweisen  suchen,  so  goUen  sie  doch 
alle  nur  dem  einen  positiven  Zweck  dienen:  die  grofsartigen  psychologischen 
tieistungeu  Wundts  für  die  Pädagogik  nutzbar  zu  machen. 
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Von  JoBAKmss  Tbupbr 

Zum  zweitenmal  hat  im  September  vorigea  Jahres  der  iu  Leipzig  bestebeiide 
Gjmnasialiiuräuä  für  Mädclieu  seine  ScbtLlerinnen  mit  gutem  Eribige  der  Eeife- 
prOfimg  zugefiUui.  Li  einigen  Bnderai  Sfidten  ÜMtscUuidfl  amd  ilmliclie 
Anatalteii  TOrhandieik  oder  in  Annielit  genommeiij  und  swar  nicht  nur  yon 
privaivr  Seite,  eondem  mek  Ton  stadtieclien  Behöiden.  Die  UniTeraitSt  liat 
der  Stadentin  weitergehende  Rechte  eingeräumt,  so  dafe  lie  nicht  mehr  ge- 
zwungen ist,  das  Ausland  aufzusuchen.  Und  so  dürfte  die  Zeit  nicht  mehr  fern 
sein,  wo  man  dem  'Mädduen  aus  der  Fremde*  auch  bei  ans  das  volle  Beimats- 
recht  einräumt. 

Unter  diesen  Umständen  gewianeu  die  Erfahrungen,  welche  die  Mädchen- 
Gymnasialkurse^)  bis  jetzt  zu  verzeichnen  haben,  trotz  ihres  jungen  Datums  ein 
allgamein«e8  Interaase.  Zwar  oatreeken  sieh  die  Beobaebtongai  des  Verf. 
nur  anf  Latein.  Aber  wenn  dies  Fuok  eehon  im  En.-G.  die  Basia  filr  den 
bumanistisehen  Unterricht  bildet,  so  läfst  ee  aidi  f&r  die  Mädchenkurse  recht 
eigentlich  als  PrttÜBtetn  der  BefShignng  zur  Ojmnaaiallaufbahn  bezeiehnoi. 
Nicht  mir,  dafs  es  in  seiner  formal-logischen  und  seiner  material-humanistischen 
Seite  die  beiden  Ilauptlaktoreu  der  Gyiimasialbildimg  in  sich  vereinigt,  sondern 
die  staike  Reduzierung  der  Stundenzahl  im  Vergleich  zum  Unterrichtsplane  des 
Kn.-G.,  welche  die  Einschränkung  auf  einen  vier-  bis  füiiQährigen  Kursus  not- 
wendig znr  Folge  babm  mnibf  betrifft  kein  Fadi  eo  etark  als  das'  Latein.  Dean 
wShroad  s.  B.  in  Leipsig  inagesamt  23,5  Stunden  Griechiacb  des  H.-0.41  Stnndmi 
des  sächsischen  En.^.,  in  Mathematik  20,5  Stunden  des  M.-Q.  23  Stunden  des 
Ku.-G  (von  Untertertia  an  gerechnet)  gegenüberstehen,  beträgt  das  Verhältnia 
für  Latein  31,5:72.  So  tritt  den?)  in  dieser  Disziplin  das  hanptsiicbliehe  Cha- 
rakteristikum des  }ientigen  M  G.  am  auffallendsten  hervor:  die  Verkürzung  des 
eigentlichen  gymuasialeu  Unterrichtes. 

Was  zunächst  die  äufsere  Einrichtung  der  Ostern  1894  vom  'Allgemeinen 
Deutsehen  FranenTerein'  in  Leipzig  ins  Leben  gerufenen  'Oymnanalkuxae  für 
H&dehen*  anlangt,  an  denen  der  Verf.  seit  der  Begründung  thätig  gewesen  iat^ 
so  wird  fttr  die  Aufnahme  eine  dem  ahschliefsenden  Besuch  der  höheren  Töchter- 
sehule  entsprechende  Vorbildung  roxausgesetat    Der  Untenidit  wird  in  der 

')  Der  Einfachheit  wegen  sei  die  Bezeichnung mdeheD-GjmnMittm'  gestattet  (— M.-ü.; 
Knaben-GyiDoaeiam  —  Kn.-G.) 
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Hauptaache  erteilt  Ton  Lebrem  der  Leipziger  hdberen  Sehnlen.  Die  Detter  des 
gaineii  Eumu  betrSgfc  war  Zmt  Tiereiiilialb  Jabie.  Die  ^nptanterBchiede  toid 
KiL*6.,  irelche  sagleieh  einige  wichtige  Probleme  der  heutigen  GymiianBi- 

padiitfogik  berühren,  liegen  von  vornherein  zu  Tage:  die  Verschiedenheit  der 
Zöglinge  nach  Geschlecht  and  Eintrittsalter,  die  Absolrierung  des  eigentlichen 
Gymnasialpensums  in  einer  wesentlich  verkürzten  Schulzeit,  endlich  der  An- 
schlufü  der  klassiacheu  Sprachen  an  einen  vonmsgehenden  neasprachlichen 
Unterricht 

Die  beiden  ersten  Punkte  hangen  eng  miteiiiinder  zosanuuen.  Denn  es 
wfire  ündenkhar,  bei  einer  so  weitgehenden  Yeiitlrzung  dee  UnterriGhtea  das 
glnehe  Bildtuigflaiel  va  enreicheii,  wenn  okht  die  Schfileriimen  mit  gereifierem 
Vevetnadnisse  und  zo^ch  mit  um&ngreicherea  Vorkenntniieen  in  den  all- 
gemeinen Bildungsfächem  an  die  speziellen  Gymnasiiiktudien  heranträten. 
Freilich  ist  dies  allein  noch  kein  genfigender  Ausgleich,  sondern  ein  ^rihul- 
liches  Studium  des  Latein,  Griechisch,  der  Mathematik  in  so  beschränkter  Zeit 
unter  gleichzeitii^er  FortfCihruii^  und  \'ertiefun^  der  übrigen  üntorrichts^efreii- 
stünde  setzt  eine  körperliche  und  geisiigo  Tüchtigkeit  voraus,  wie  siu  uiciit 
jedem  M idehen  —  nioiht  Jedem  Kjiab«i  —  beeciiert  Gesoudheiterflek- 
mchten  oder  die  ünfShigkei^  mit  dem  nMcfaea  Torviirte  des  Lehrgaagee  Schritt 
lU  halten,  TeranlaJhten  mehrere  Schfilerinnen  im  LaoÜB  des  Enrsoe  anasatoeteii 
oder  auch  zurückzubleiben;  wenn  aber  die  anderen  mit  Ehren  bestanden,  so 
war  dies  allerdings  nur  möglich  bei  der  duiehsehnittlich  recht  guten  Befähigung 
der  Zöglinge,  bei  ihrer  zumal  in  d«u  obersten  Klassen  sehr  beschränkten  An- 
zahl (das  eine  Mal  beim  Abgänge  fünf,  das  andere  Mal  vier  Schülerinnen),  bei 
einer  Natur,  die  den  gelegentlich  gesteigerten  Ansprüchen  an  die  Arbeitskraft 
gesundheitlich  gewachsen  war,  bei  solidem  Fleifs  und  gutem  Willen.  Den 
lelsteren  Eigmeehaften  war  es  Tomehmlieh  zu  danken,  dab  sidi  trofa  der 
Heatif^eit  des  Lehrgatq^es  der  Unterricht  ffbr  den  Lehrer  zumeist  zu  einer 
wirklidien  Freude  gestaltete.  Während  infolge  des  staatlieheu  Berechtigungs* 
Wesens  auch  die  oberen  Klassen  des  Kn.-G.  nur  zu  oft  Elemente  enthalten,  die 
jedes  höheren  f^eistigen  Bedürfnisses  bar  die  Schule  ledij^lich  als  den  domigen 
Pfad  zu  einer  auskömmlichen  und  standesgeniäfsen  Versorgun<f  und  damit  als 
ein  unvermeidliches  1  l)el  betrachten,  so  versetzten  hier  sittlicher  Emst,  un- 
ermüdlicher Eifer,  freudige  Dankbarkeit  den  Luhier  in  eine  aurea  aetas, 

quae  vindice  nullo, 
S|>oate  sua,  siuo  \ego  üdem  reetunique  colebat. 
Poena  metusqua  aberant  uec  verba  minacia  fixo 
Aere  legebantur. 

In  der  That,  das  Kapitel  'Scliulstrafen'  ist  bis  jetzt  noch  nicht  in  die 
Schulorduuui:,'  f\nt'gennmmen  und  meines  Wissens  auch  noch  von  keiner  Seite 
ernstlich  vermüst  worden,  ein  wertvolles  Zeichen  dafür,  dafs  noch  nicht 
neigungslose  Gewohnheit  den  zum  M.-G.  gefundt;u  hat. 

Warn  hier  die  hohen  und  vielseitigen  Anforderungen,  die  unter  den  heu* 
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tigeu  Verhältniiiiien  uii  üie  Gjumasiastiuueii  herantreten,  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  kSmieti,  lo  maSä  kth  endeneits  anch  m  dieeer  Stelle  dem  ebenao 
weitrerbreiteten  wie  Bl^eBehmackleii  Irrtnin  begegnen,  als  ob  eine  köliere 
wissensdiaftliclie  Bildung  gleich  «ner  scharfen  Siore  jene  earten  Franentngenden 
senetse  and  verfittchtige,  die  Schiller  ala  'des  Weibes  weibliche  Schönheit' 
zusanimenfaTst.  Mit  besonderer  Vorliebe  wird  yoq  den  Gegnern  des  Frauen- 
stuiliums  das  Bild  der  'gelehrten  Fruu'  in  den  abschreckendsten  Farben  vor 
Aug';i  ^^efiihrt.  Das  Schreckgespenst  ist  für  Oespensterfürchtige  berechnei 
Wir  Wüllen  hier  nicht  um  den  Begriflf  'gelehrt'  streiten.  Nur  das  sei  hervor- 
gehoboa:  wie  sich  zwischen  wissenschaftlicher  Bildung  und  echter  Weiblichkeit 
theoretisch  ein  Temflnftiger  Widersprach  nicht  nachweisen  ISfiA  —  am  wenigsten 
sollte  der  klassische  Fhilolog  an  dem  uniTenellen,  auch  das  genns  teininnm 
umfassenden  Bildnngswerte  der  'humanistischen'  Studien  zweifehi  —  so  be- 
stätigt die  gemachte  Erfahrung  die  Grundlosigkeit  jenes  Einwurfs.  Natürlich 
bedingt  ein  arbeitsreiches  Studium  für  das  junge  Mädchen  eine  andere  Lebens- 
weise, als  sie  die  Haustochter  des  deutschen  Mittelstaades  gemeinhin  /n  führen 
pflegt.  Sie  gestattet  ihm  ebensowenig  ein  allzustarkes  Aufgehen  in  geselhgen 
Vergnügungen  wie  eine  regere  Teilnahme  au  den  häuslichen  Wirtschafls- 
gesclUUten.  Abeir  Bescheidenheit  Sitlsamkeit  nnd  Ltebenswflidigkeit  des  Wesens, 
Eigenschaften,  die  wir  am  wenigsten  bei  jungen  Midchen  missen  mOgen, 
brauchen  doch  wahrlich  dämm  nicht  yerloren  zu  gehen.  Audi  das  infiNore 
Auftreten  der  Schfllerinnen  unterschied  sie  in  keiner  Weise  von  ihren  normalen 
Schwestern;  kein  ominöses  Merkmal  erinnerte  au  den  'Bhiustrumpr,  kein  Titus- 
kopf und  kein  Antisthenesmantel.  Und  wer  sie  «gelegentlich  auf  ♦  inem  Schüler- 
ballo  beobachten  konnte,  der  nmfste  eingestehen,  dafs  die  *'n.^ti  \\  ürue  der 
Gelehrsamkeit  uicht  einmal  den  echten  jugeudlicheu  Frohäiuu  gauz  zu  erdrücken 
vermag. 

Was  nun  die  Methode  des  lateinischen  Unterrichtes  betrifft»  so  mubte  die 
Absicht»  die  Schflkrinnen  zur  Abling  des  MatnritStsexamens  an  befihigmi, 
ausschlaggebend  sein.  Der  Ernst  dieses  Zieles  verbot  jedes  pädagogische  Ex- 
periment, zu  welchem  die  Aulserordentlichkeit  der  Verhältnisse  sonst  woU 

einladen  konnte:  etwa  mit  der  Lektüre  eines  Autors  zn  heginnen  oder  gar  die 
Anschauuiigsmethode  unseres  THMispraehliclien  Unterrichts  auch  im  Lateinischen 
zu  versuchen.  N'ielmehr  durttc  der  Unterricht  auf  eine  gewissenhafte,  korrekte 
Aneignung  den  gramnmtischen  Pensunu^  wie  sie  aur  Überaetzuug  in  die  fremde 
Sprache  unbedingt  notwendig  ist,  und  auf  reichliche  dementsprechende  mOnd- 
liche  und  schriftlielLe  Übungen  nidit  TOxichten.  Diwe  ToUkommene  Anlalinntig 
an  den  L(  hrgang  des  Kn.  fJ.  legte  allerdings  von  vornherein  die  Befürchtung 
nahe,  daC»  die  einfache,  kräftige  Kost  der  lateinischen  Formenlehre,  wie  sie 
wohl  dem  zehnjährigen  Knaben  behagt,  dem  verwöhnteren  Geschmacke  sechzehn- 
jähriger Mädchen  leicht  allzu  reizios  erseheineu  mächte.  In  der  That  bleibt 
dieser  Übelstand  eine  crux,  an  der  Lernende  und  Lehrende  in  gleicher  Weise 
zu  tragen  haben  und  die  von  den  stsricen  Vertreterinnen  des  schwachen  Ge- 
schlechtes eine  besondere  Probe  ihrer  IbMTgie  veriangt.  Um  der  Schwierigkeit 
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wentgBiens  aaeh  Eiifteii  m  begegnen,  wurden  die  Realirai  des  UaMiaehen  Alter- 
ionu  T<m  An&i^  an  in  weitgehende  BerdckBiclitigang  geaogen.  Dieae  Wflxae 

der  gr&mmatischen  Vorspeis«  wurde  teils  in  gesonderten  kleinen  Dosen  ver- 
abreicht, teils  galt  es,  ein  entsprechendes  Lesebuch  zu  wählen^  dessen  Übungs- 
stücke möglichst  zugleich  inhaltlich  in  die  Welt  des  Alterfiinis  einführten.  Am 
geeignetsten  ersc  hien  in  dieser  Beziehung  das  vou  Kautsuiianu,  Pfaff  und  Schmidt 
(Verlag  ron  B.  G,  Teubner),  dem  in  dieser  Zeitschrift  schon  eine  mehrmalige 
Beeprechong  zu  teil  geworden  ist  In  Verbindung  damit  wiirde  die  in  Sachsen 
weitverbreitete  Grammatik  von  Stegmann  benutzt^  an  weldie  mefa  jence  Übnnge- 
bnek  awchUefti  Daaielbe  bietet  abgesehen  Ton  der  praktischen  anberen  Form 
und  der  methodisch  bewährten  Anordnung  des  Stoffes  schon  in  Teil  I  und  II 
(für  Sexta  und  Quinta)  eine  ganze  Reihe  von  Abschnitten  aus  Götter-  und 
Heldensage  und  der  Geschichte  der  Alten;  andere  handeln  von  ihrem  Le])en  und 
ihren  Einrichtungen,  von  ihrer  Heunat  und  deren  lokalen  Sehenswürdigkeiten; 
wieder  andere  gehen  in  Fabeln  und  Bonmots  eine  Probe  antiken  Geistes.  Die 
m^thologiächeu  Erzählungen  iuübeäuudere  kuntmeu  einem  driugeiideu  Bedürf- 
nisse entgegen,  dem  «bsaheUen  eich  sonst  nur  wenig  Gelegenheit  bietet.  Dem 
«nerkaamten  Nai^teile  der  zusammenhängenden  Lesestttcke,  dem  Maogel  an 
knnen,  prignanten  ÜbmigBbeiq>iden,  kann  man  unschwer  durch  Hinsafl^ong 
ttgener  Sätze  abhelfen.  Empfindlicher  wurde  derselbe  nur  im  Qnartaaerkursus, 
wo  die  Einzelsätze  ^nzlich  fehlten;  doch  ist  in  der  zweiten  Auflage  (1898) 
fnif'h  hier  dem  Übelstande  durch  eine  geeignete  Vervollständigung  des  Textes 
gesteuert  worden.  Natürlich  würde  sich  das  treffliche  f^nngsbuch  filr  die 
Zwecke  des  M.-6.  noch  wesentlich  venrollkommnen  lassen  unter  Berücksichtigung 
des  gröl^eren  Fassiuigsvermögens  und  der  reiferen  Bildungsstufe  der  Schüle- 
rimuo.  Doch  kfiimte  ee  jedenblla  gut  ahi  Grundlage  dienm  fttr  «n  kflnftigeä 
qpeuell  *itt  otom  pnellamm'  geechrieboiea  Lesebuch. 

Auch  im  ftbrigen  stimmteu  die  eingeflUuien  Übungsbücher  mit  den  am 
Kn.'Cl.  besonders  gebräuchlichen  überein.  Gewisse  Schwierigkeit  verursachte  die 
Auswahl  eincB  stilistischen  Lehrbuches  für  die  oberste  Stufe.  Während  das 
Ku.-G.  bei  der  breitereu  Basis  «eines  Unterrichtes  leicht  auf  dieses  Mittel  gänz- 
lich verzichten  und  mch  auf  die  Diktate  de»  Lehrers  stützen  kann,  erheischte 
hier  einerseits  die  Beschränktheit  der  Zeit  eine  gedruckte  Materiaheusammlung, 
die  den  Lehrer  wemgstsiH  fttr  gewfimlieh  des  sseitnabttiden  Diktieraul  flbeihob, 
andeneitB  machte  das  schnelle  Tempo  des  Lehrganges  einen  Leitfiiden  wflnBchemh 
weity  der  Aem  ZBgling  die  hanpfaiitchliohsten  Begehi  in  Uarer  Form  und  An- 
ordnung an  die  Hand  gab  und  so  die  Wiederholung  erleichterte.  Als  auiser- 
ordentlich  brauchbar  erwies  sich  'Berger-Mttller^  Stilistische  Übungen  der  latei- 
nischen Sprache*  (Verli^  von  Weidmann).  Im  Unterschiede  von  den  meisten 
anderen  stilistischen  Übungsbüchern  für  Prima  entspricht  sich  hier  Regel  und 
Anwendung.  Was  au»  dem  ganzen  Gebiete  der  Stilistik  für  das  Gymnasium 
Tomehmlich  in  Betracht  kommt,  ist  mit  erfahrenem  Urteile  ausgewählt  und  fibef' 
fiehtlich  in  secha  Absdinitte  gegliederi  Ein  sorgfältiges  Wörterreneichnis 
am  Bnde  des  Buches  soll  die  Gewaadlheit  de«  Aosdruckes  fördern.  Die  Bei> 
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spide  sind  reiehUehy  «iniBelne  l^tie  und  siUHuniiMnbSiigvnde  Skttck».  Wenn  tie 

nach  ihrer  Schwierigkeit  für  die  Prinw  des  sächsischen  Gymnasiunis  im  ganzen 
Tidieicht  etwas  einfach  erschein«!!,  ao  war  dies  im  Toriiegendeii  Falle  jedenfallB 

besser  als  das  Gegenteil. 

So  tipI  die  sichere  Beherrschung  der  Form  auf  der  einen  Seite  Mühe,  auf 
der  anderen  Geduld  erforderte,  so  leicht  fiel  den  jungen  Müdeken  der  Weg 
durch  das  Gebiet  der  Syntax  und  Stilistik.  Rasche  Fassungsgabe,  feines  Ge- 
fOhl  ftr  innere  SalxrerhkltniaBe  und  Versündnis  fOr  die  strenge  GceetsmSCüg' 
ksit  der  lateinischmi  Spnushe  kamen  hier  im  allgwnwnan  dem  Unterrichte  an 
statten  und  widerlegtem  doi  heliebtoi  Vorwurf  des  IGsogynen,  als  oh  die  Dia- 
position des  weiblichen  Geistes,  dessen  Bathatigong  aasschlielislich  oder  vor- 
wiegend im  blüfsfn  Gefühlsleben  beruhe,  ans  Mangel  an  logischer  Urteilskraft 
dem  Studium  ni -ht  gewachsen  sei.  Freihch  war  es  in  schriftlichen  Über- 
setzungen eine  leuler  nicht  panz  seltene  Erscheinung,  dafs  die  Harmouie  eines 
echt  lateinischen  Kolorites  pioticiich  durch  den  Makel  euies  Formeuiehlers  unzart 
gestört  wurde. 

Die  SebriftsteUmlektttre  war  dnreh  den  Lehrplan  des  Kil-Q.  vorgeseiehiieL 
IbhaltUch  hietet  dieselbe  ja  niditSi  was  dem  sndwen  GesdileolLte  gegmllber 
hesondere  sittliche  Bedenken  erregen  könnte.  Ovid  und  Hor^  werden  auch 
auf  dem  Kn.-G.  mit  Auswahl  gelesen,  und  wo  sich  etwa  beim  Historiker  eine 

Nuditiit  in  Erzählung  oder  Ausdruck  vorfindet,  die  der  T^^-lirer  entweder  über- 
schlägt oder  selbst  in  gewählter  Form,  aber  unverfüischten  Sinnes  überträgt,  so 
ist  die  Behandlung  solch  difficiler  Stellen  vor  erwachsenen  Mädchen  jedenfallB 
unbefangener  als  vor  halbreifen  Jungen. 

Ans  Zeitmangd  madite  sich  eine  gewisse  Einsehzankong  notwendig.  Doch 
ist  dieselbe  lange  nieht  so  bedentmid,  wia  man  nach  dem  oben  angoflihrtea 
Rechenexempel  etwa  annehmen  konnte.  Cornelius  Kepos  kam,  wenigstens  fttr 
die  Schnllektüre,  in  Weg£sU;  aoiserdem  erlitten  Livius  \md  Vergil  noch  eine  ver- 
bältnisraarsige  Kürzung,  während  Cäsar,  Sallust,  Cioorn.  Tacitus,  Ovid  und 
Horaz  xmgefähr  m  demselben  Umfange  wie  am  Kn.-G.  gelesen  wurden.  Ja 
auch  die  Rlegiendichter  und  Tereuz  kameu  gelegentlich  zu  ihrem  Rechte. 

Mau  wird  sich  füglich  über  diese  relativ  ausgedehnte  Lektüre  wimdeni, 
anmal  nur  ein  Heiner  Teil  daron  privatim  gelesen  nnd  auch  dieser  kmaoriadi 
in  der  Stande  repetiert  wnrdep  Diese  erfreolidie  Leistang  beruht  anf  der 
gr06eren  Fatigkeit  der  jungen  Mädchen,  in  die  Motterspraehe  an  Obtttrsgen^ 
die  sie  nicht  nur  vor  den  jüngeren  Knaben,  sondern  im  allgemeinen  auch  Tor 
den  gleichalterigen  Gymnasiasten  voraushaben.  Will  mau  für  diese  Erscheinung, 
die  gelegentlich  ancb  von  berufener  Seite  anerkannt  wurde,  in'>>pn  der  durch- 
schnittUch  bessereu  Befähigung  der  Schülermnen  und  ihrer  regehnäfsig  sorg- 
fältigeren Vorbereitung  noch  einen  besonderen  Grund  suchen,  so  dürfte  dieser 
richtiger  in  der  natflrliohen  weibliohen  Sprachgewandtheit  m  finden  sein  als  in. 
einem  besonders  gOnstigw  Einflösse  Ton  selten  der  Torausgehendoi  neneren 
Spraehen.  Dieser  kSnnte  sieh  höchstens  auf  die  geschicktero  Wahl  dea  Ana* 
dmckes  «rttiaeken.  Dagegen  giebt  das  Fraasösischoi  das  bei  der  Übevaetanmg 
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mir  in  dmi  wltensten  FSUen  eine  ümgeBtaltaiig  des  Satebmei  erheucht  und 
smneiit  obne  eine  logische  Anflitoiing  des  S^tegMueu  Wort  Ar  Wort  die  Über- 
tragang  im  Deuticlie  «nlftftt^  nur  eine  geringe  Vorttbnng  fttr  die  logieehe  Schu* 

lung  des  Denkens,  die  in  dem  stilvollen  Baue  der  lateiniBchen  Periode  ihren  voll« 
endeten  Adsdrnck  ftndet.  Nach  dieser  Seite  bleibt  zunml  aucli  Ii  sogenannte 
*neue  Methode',  welche  so  richtig  den  praktischen  Lebenswert  der  inodcmen 
Sprachen  ins  Auge  fafst,  ohne  vorhereiteude  Bedeutung.  Eher  könnte  man 
sich  versucht  fßhlen,  in  der  anfangs  häufig  bemerkbaren  Neigung  der  Schüle- 
rinnen, ohne  genaue  Konstruktion  des  Satzes  seinen  Sinn  nach  der  blofsen  Be- 
dentnng  der  «iiudnen  Wdrfeer  mehr  su  ernten  ab  zu  übenetBm,  eine  Nacb- 
wirlciing  der  jahrelang  anaichlielUich  netupraebiieben  LektQie  m  erkennen. 

Auch  auf  rein  grammattachem  Gebiete  weiJk  ich,  aovreit  das  yerwandi> 
scbaftliche  Verhältnis  der  beiden  Sprachen  in  Frage  kommt,  der  Kenntnis  dea 
Franzosisclieii  Vorl)ereitung   für  den   Lateinnnt^rriebt  keinen  besonderen 

Dank  nachzurühmen.  Ich  will  es  nicht  hoch  anschlagen,  dafs  nicht  selten 
französische  Wörter  üi)erhau{)t  fälschlich  ins  Lateinische  übertragen  oder  in 
ihrer  veränderteu  Form  und  Bedeutung  zurückversetzt  wurden;  solche  Ver- 
weobaelmigan  mögen  wohl  aneh  im  entgegengesetaten  VerbUtniaie  Torkommen. 
Aber  der  Wegfall  der  franaSaiBohen  Eaanaendnngeny  der  Verhiat  dea  drilAen 
Oenwy  die  vaikm  mamdiadei  Einflüssen  abgeschwächten  Hexionaformeiiy  die  üm- 
8chreibnl^(  dea  aktivischen  Perfektes  und  des  Paerives,  das  alles  kann  für  die 
Erlernung  der  weit  chftriikt<?ristischeren ,  formenreicberen  Muttersprache  natür- 
lich nicht  von  hervorragendem  Vorteile  sein,  wenn  mau  auch  füglich  nicht 
weit  gehen  darf,  für  jeden  einzelnen  in  dieser  Richtung  zu  Tag©  getreteueu 
Fehler  das  1  runzüHische  direkt  verantwortlich  machen  zu  wollen.*)  Jedenfalls 
kann  Ton  einem  Aufbau  der  lateinischen  Spiache  «nf  ünaufisisehen  Sprach- 
kemiAiiiaieu  im  eigentUchen  Sinne  nicht  wohl  die  Bede  sein,  aondeni  die  re> 
gressire  MeÜiode  ist  hiM*  fOr  den  allgemeinen  Jngendunterricht  ebenso  nnau- 
wendbar  wie  auf  dem  Gebiete  der  Historie  und  der  begangene  Anachronismns 
der  Sprachgeschichte  rächt  sich  in  einem  verhältnismäfsig  geringen  Nutzwerte 
der  jOngeren  Sprache  für  das  Stnfl  nm  der  älteren.  Pflegt  man  doch  auch 
nicht  von  den  Kindern  auf  das  Wesen  der  Eltern  zarückzuschlieisen,  wohl  aber 
schreibt  man  die  Biographien  von  Eltern,  um  duraus  wertvolle  Beiträge  für 
die  Charakteristik  ihrer  bvfibmten  Kinder  an  gewinnen. 

Damit  ist  selbstfentitodlich  nidit  anageachloasen,  dals  man  anok  nadi 
vorangegai^enMn  franzSsiseheo  üntemebte  mit  gotem  Ikfbige  Latein  treiben 
kann,  zumal  mit  befähigten  Schfllem.  Ja,  wie  die  Verhältnisse  fQr  das  M.-G^. 
liegen,  wird  diese  Reihenfolge  hier  auch  für  die  Zukunft  die  Regel  bleiben 
mfissen.  Denn  über  die  Vorbedingung;,  welche  alle  besounenpn  Freunde  des 
tVauenstudiums  für  dasselbe  aufstellen,  über  hervorragende  geistige  Tüchtigkeit 
verbunden  mit  Neigung  zum  Studium,  lafst  sich  auf  der  Altersstufe,  auf  welcher 
der  Sextaner  ins  Gymnasium  eintritt,  zumeist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ent- 

')  Nur  die  im  Autauge  autfalleud  hrmfige  V'erwccbiieiutig  von  Nouiiuativ  und  Accusativ 
Mi  eis  bMonden  bedentungmoIlM  Beiqiiel  hier  Dotiert. 

KmlahrtadMr.  IWt.  n  A 
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■eheidoi.   Dttmm  hat  d«r  mehr&eh  ▼ertietene  Vondilag^  dem  M.<0.  in  völliger 

Übereinstiuimung  mit  dem  Kn.-6.  einen  neunjalirigen  Kuraus  zu  Grunde  zu 
legen  und  das  Eintrittaalter  dementsprechend  ansosotBen,  in  Deufcsehland  mit 
Recht  noch  keine  Verwirklichung  erfahren. 

Gleichwohl  liegt  auch  diesem  Gedanken  eiuf  richtige  Erkenntnis  zu  Grunde. 
Denn  die  Eriahrung  drängt  mit  aller  Bestimnitheit  zur  Forderung  einer  ge- 
wiraen  Verengerung  der  viereinhalbjahrigen  Kurse.  Ea  ist  kaum  notig,  dieses 
deriderium  erst  nochmals  anafAhrlidL  xa  begrflnden;  ea  erhellt  ans  dem  Vorans- 
gegaagenen  tob  selbst  und  wird  vom  Phflologen  nnd  PSdag<^en  in  gleicher 
Weise  «npfunden.  Wie  sidi  das  Leipziger  H.-0.  schon  bei  seinem  ersten  Jahr- 
gange veranlafat  sah,  die  nn^rfinglich  anberaumte  Zeitdauer  von  Tier  Jahren 
um  ein  Semester  zn  vergrofsiern ,  so  murlit  slcli  ebensowohl  zur  Vermeidung^ 
einer  I  heibürduiig  wie  im  Interesse  gediegener  Durchbildung  und  ruhiger 
Vertiefung  eine  weitere  AutHiehinuig  auf  mindestens  fUnf  Jahre  dringend 
wünschenswert.  Wenn  dieser  Forderung  bisher  noch  nicht  nachgegeben  worden 
ist,  to  liegt  der  Onmd  nicht  im  Hai^  «i  Eimieht  rtna  setton  der  mafr- 
gebmden  PersOnliehkeiten,  sondern  im  Zwange  der  YerhSltnisse,  dwm  das 
M.-G.  so  manche  Köntesston  machen  mnfii:  in  der  Eoeienfrage  Tomehmlich  nnd, 
gestehen  wir  es  offen,  n  i  }[  in  der  hastenden  Eile  der  Neuzeit^  di^  nach  raschen 
Erfolgen  verlangend  und  voll  Ungeduld,  ihr  Kind  erwachsen  zu  sehen,  ihm 
nicht  die  Frist  zu  einer  ruhigen  Entwickelung  gönnen  will.  Älöge  diesem 
Kinde  bald  auch  die  staatliche  Änerkenntinif  und  Für>iorge  zu  teil  werden, 
damit  sein  Lebensweg  in  feste,  gesicherte  Bahnten  gelenkt  werde! 
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Li  knner  WiMeatehaft  und  in  keiner  Kauet  wird  so  Tiel  geiehriebeii  wie 
in  der  Fidegogik.  ünd  doch,  wenn  man  einmal  eino  wichtige,  konkrete  Frage 
untersuchen  will,  so  yermifst  man  exakte  Vorarbeiten.  Eine  sehr  wesentliche 
Aufgabe  des  Ridagogen  wäre  es  /  H ,  ans  dem  Meere  der  Marchenlitteratiir  das 
pädat^otrisch  Wertvolle  ans'zusoiideni.  Denn  nicht  alles  iat  wertToll.  Nicht 
jedtsä  Märchen  vuii  Andersen  sogar  ist  fQr  Kinder  geeignet.  Im  'greisen  und 
Ideinen  Klaue*  s.  B.  iel  ee  der  Humor  dee  fennshmiteten,  scheinbar  naiven,  aber 
dock  dem  «äderen  flberlegenen  klnnen  Klane,  der  den  Erwaduenen  gefSUt^ 
Ton  den  Kindern  aber  entweder  nidit  geflUilt,  oder  toü  aeiaem  Ganaertimi 
nickt  gdiorig  getrennt  wird,  so  dafs  auch  Heine  Betrügereien  in  ihren  Augen 
verherrlicht  werden.  Andere,  wie  'der  standhafte  Zinnsoldat*,  Mer  Halskragen', 
überhaupt  alle  diejenigen,  in  denen  Artefakte  personifiziert  und  beseelt  werden, 
sind  ästhetisch  Terfehlt,  da  sie  die  möglichen  Grenzen  der  Beseelung  über- 
flchreiten.  Eine  PÜanze,  wie  etwa  der  Tannenbaum,  ist  etwas  Lebendigem  und 
kann  darum  Heldin  eines  llftrchena  werden,  niemds  aber,  wie  es  bei  Andersen 
geec&iekt^  eine  Stopfnadel,  ein  Paar  Sdrake  nnd  dergldcken.  Man  mnJk  eckon 
«n  gewiBBee  Vergnfigen  an  der  blofeen  Erdiektnng  einer  klofii  denkbaren,  dorek 
aehr  komplizierte  Prozesse  konstrnierten  Welt  haben,  um  an  solchen  Pkantaeie- 
spielen  mit  niehtigen  Dingen  Gefallen  zu  finden.  In  seinem  Alter,  in  der 
Periode  seiner  vollsten  Klarheit,  nahm  Plat<>  frotz  dem  mit  seinem  Alter 
wachsenden  HarLfp  zur  Mystik*)  keine  idecn  von  Artefakten  an,  d.  h.  er  fand 
in  ihnen  keine  unvergüuglichen  Gedanken  des  weltbildenden  Gottes.  Und  so 
sind  sie  wohl  auch  für  daa  naite  QefUil  nidit  wert  der  poetische  Beseelung. 
Dieae  wird,  anf  aie  ai^pwandlv  immer  gewaltsam  sebeinen. 

Aber  nieht  blolte  eolebe  padng<^eehe  EinaduntentidnBgen  aber  einen 
Ifarcbendichter  fehlen,  sondern  man  v« nu  fst  auch  eine  Kritik  ganzer  grolaer 
Gattungen,  die  in  der  LditDre  der  Jul  n  i  doch  eine  grofse  Rolle  spielen.  — 
So  mischt  sich  in  unsere  im  weHoutlicliea  indogermanische  Märchenwelt  auch 
ein  Ausläufer  der  semiÜBchen  Phantasie,  die  berühmte  arabische  Sammlung 
der  Märchen  aus  'Tausendundeine  Nacht',  die  Erzählungen  der  persischen  Prin- 
zessin Schebersade,  die  als  Perserin  auch  in  den  uns  fiberlieferteu  Sammlungen 
nodi  daran  erinnert,  dafs  die  erste  derartige  Sammlung  eine  persiacbe  war,  Ton 

')  Mjatik  und  Klarheit  achlicfseD  sich  kviaeswegs  immer  aiu. 
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dmr  dar  Rahmen  flbrig  gebliebfin^  mekt  aibar  mit  uttbiadiMn  odw  wenigstras 
isUuniÜBclieiii  Material  vom  XI.  bie  mn  XIV>  Jahrb.  anagelBUt  worden  ist 
Ea  giebt  von  ihnen  eine  grofse  FflUe  von  Bearbeitungen  fllr  die  Jugend. 

Gegenwärtig  erscheint  in  der  Reclamechen  üniTersalbibliothelE  eine  neue,  voll- 
standige  Übersetzung  von  Max  Henning.  Sic  entspricht  gewifs  einem  Bedürf- 
nisse, denn  die  lotxtc,  nicht  einmal  ganz  vollständige  dentsehf  t^ersetzung, 
die  von  G.  Weil  (2  Bünde,  Stuttgart.  Rieger),  die  in  Zeitungsinseraten  als  'nicht 
für  die  Familie  geeignet'  augepriesen  wurde,  hat  es  von  1840 — 1871  zu  vier, 
im  ganzen  -wtM  nodi  ni  mehr  AtdThigen  gebracht;  aUerdinga  anm  TeÜe  wohl 
auch  infolge  der  manchnud  recht  pikanten  Dluatrationen,  die  btt  Bedam  fehlen. 

Dieae  Ifilrehen  aind  bei  den  Fidagogen  aehr  beliebt;  Jean  Panl  z.  B. 
aagt:')  'Märchen,  und  besonders  orimtaliadie^  die  Tauaendundeine  Nacht  (diese 
romantische  kürzeste  Johannisnacht  fOr  Männer  und  Kinder)  werden  das  dichtend- 
träumende  Herz  mit  leisen  Reizen  wecken,*  Er  vergleicht  also  die  Welt 
dieser  Märchen  mit  der  vollsten  Sommerpracht  unserer  Natur.  Nur  hei 
W.  J.  G.  Curtman*)  finde  ich  eine  warnende  Bemerkung.  Er  hält  es  für  be- 
denklich, selbst  die  Bearbeitungen  von  Taiuendondeiner  Nacht  ohne  Auswahl 
den  Kindern  in  die  Hand  zu  geben. 

Dieae  allganetne  Wertachltnuig  der  arabiaehen  Sammlung  erkttri  aich 
aua  Ghründen,  die  mit  der  Füdagogik  nichts  zu  thun  haben.  Zunächst  bilden 
die  arabische  Welt  und  die  arabische  Phantasie  einen  interessanten  Gegensatz 
zn  unserem  nnd  Tium  indogermanischen  Denken  flbprhai!|)t  Für  die  Griechen 
sind  die  Steme  das  Herrlichste  am  Himmel.  Aristoteles  erklärt:')  'Die  Gerechtig- 
keit erscheint  oft  als  die  bedeutendste  aller  Tugenden,  und  weder  der  Abend 
noch  der  Morgenstern  ist  so  bewundemawert  wie  sie.*  ünd  sowohl  Homer  als 
Hoiaa  sagen,  wenn  sie  einen  achSnen  Jüngling  aufe  hSdiate  preiaen  wollen: 
'Er  iat  ^^eh  dnem  Steme.*  Wir  wOrdigen  die  Sonne  des  Yer^eiehs  mit 
menschlicher  Schönheit.  Die  Araber  hingegen  finden  ihr  hSchstes  Entattcken 
am  Monde,  der  ja  auch  das  Zeichen  des  Islam  geworden  ist.  Schone  Jüng- 
linge nnd  Mädchen  sind  entweder  gleich  dem  Vollmonde,  oder  zum  mindesten 
ist  ihre  Ötirne  gleich  dem  leuchtenden  Halbmonde  (H.^)  I  S.  76).  Seltsam  ist 
auch  der  arabische  Farbensinn: 

'Doch  das  Schönste,  das  deine  Augen  an  ihm  erblicken, 

Ist  das  grünliche  Mal  auf  der  roten  Wange  unter  den  schwarzen  Augäpfeln.' 

(I  R  64.) 

Bei  uns  ist  Schwarz  die  Farbe  der  Trauer,  hai  den  Arabern  Blau  (I  127).  Der 
Arier  liebt  den  Wein,  der  Araber  Sorbett  von  Znciknr,  oder  Weidenblfitenwaaaer 
(H.  I  S.  84),  oder  Bosenwaaser  (I  134),  oder  ahnliche  Sfilhigkeiten. 

')  Levana  %  147. 

^  Iiebrbaeh  der  Endehong  «nd  des  Dnterriclits,  7.  Aufl.,  Laipdg  nnd  Bieidelberg  186^ 

n,  8.  225. 

Nikomachiache  Ethik,  6.  Buch,  3.  Kap, 
*)  Mit  H.  cilicro  ich  die  obeo  genanote  Übersetsung  vou  Uenuiug  iu  der  Hvclauuichea 
Upiveifalbibliothek. 
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Fremdartig  berülut  uns  feruer  die  eigeutüiulicli  uiiplatttisclie  Art  mancher 
poetiidifiB  Hefa^or«  Ffir  naaer  OefBlil  mfisseD  wlohe  ffild«r  Auf  ^er  wirk- 
üdien  od«r  doch  wenii^teiu  mfigliebeii  Änsebauung  beruhen,  der  Anber  aber 
wagt  die  kfihnat«!  Vei^^die,  die  Uber  jede  reelisierbare  Yozatellttng  hinaiu- 
gehen,  also  auch  nicht  aus  der  lebendigen  Anschauung,  aondeni  aoe  der  Ab- 
straktion oder  ans  der  biofaen  Association  ▼on  Wortm  herrorgeguigeii  und  für 
unser  Gef&hl  dämm  nioht  poetäech  sind: 

'Aeh  bitten  wir  um  euer  Kommen  gewnist,  unser  Herzblut 
HStten  wir  ausgebreitet  oder  das  Schwarze  in  unsrem  Auge, 
Als  Teppich  au8g«ibreitet  imsere  Wangen  euch  entgegen, 
Dab  euer  Weg  übw  nnsere  Augenlider  geführt  bitte.' 

(H.  1 101,  ebense  n  22.) 

Ebenso: 

Er  ist  ein  Mond,  welcher  alle  Schönheiten  im  ToUsten  Marse  besitzt, 
Dab  die  Sonne  aus  den  Anemonen  »einer  Waagen  aufgeht    (H.  1  174.) 

AbM*  gerade  diese  eigentdmliche  Auedmcksweise  und  numehes  andere  mag 
die  Tansendundeine  Nacht  Ar  Erwachsene  anziehMtd,  lllr  den  T«r{0eiehenden 
Histoiriker  und  Geschichtspbflosopben  sogar  lehrreidi  madien.')  Auch  manche 
Fidagogen  werden  wegen  des  belehrenden  Einblickes  in  eine  von  der  unseren 
ganz  verschiedene  Kultur,  den  jene  Märchen  gpwüliren.  sie  für  Schülor  empfohlen 
haben.  Aber  bei  der  Auswahl  der  Lesestoffe  für  Kinder  darf  nicht  das  in- 
tellektuelle, sondern  mufs  immer  das  moralische  Moment  in  der  tärsteu  Reihe 
steheiL  Jede  Belehrung  kann  ja  so  gegeben  werden,  dals  sie  zugleich  erziehe, 
oder  wenigstens  die  sittliche  Erziehung  nicht  beeintiSditige.  In  dieser  Hin- 
aidit  aber  seigen  die  arabischen  IfiSrchen  sich  bei  lüQierem  Zusehm  durchaus 
nidit  dnwandfreL 

Zunächst  fallt  in  ihnen  ein  Mangel  auf,  der  nur  ein  intellektueller  zu  sein 
scheint,  aber  schliefslich  doch  eine  sittliche  Bedeutung  hat.  Die  Natur  ist  dem 
Oriste,  aus  dem  diese  Märchen  geboren  wurden,  ganz  fremd,  oder  vielmehr 
nur  80  weit  interessant,  als  sie  aus  Edelsteinen  nnd  ans  Edelmetallen  be- 
steht. In  den  gerinanischen  Märeheu  lebt  der  Mensch  mit  den  Tieren  und  mit 
den  Pflanzen  zusammen.  Rührend  ist  z.  B.  die  Totcnklage  der  Tiere  d^ 
Waiden  bei  Sneewittchens  Leiche.  Und  au  jeder  Pflanse  und  jedem  Baume  des 
Fddes  nnd  des  Waldes  giebt  es  bei  uns  eine  Sage  oder  ein  Mlrchen,  wie  sie 
s.  B.  Caros  Sterne  in  seinen  *Sommerblumen'  und  'Winterblumen'  gesammelt 
hti.  Solche  Züge  sucht  man  bei  den  Arabern  vergebens.  Die  Naturschilde- 
ningen erheben  sich  nie  über  die  folgende,  die  in  ihrer  Art  geradezu  kbissisrh 
zu  heifsen  verdient:  'Sie  landeten  an  einer  grofsen  Wüste,  die  mit  Steinen  von 
gelber,  schwarzer  und  blauer  Farbe  angeiiilit  war.'')    Und  ebensowenig  zeigen 

*)  Über  den  Mangel  an  plaatiaeber  Ansehauimif  bei  den  Semiten  fiberhanpt  vgl.  n^ne 

'FhiloBophie  der  Geflchichte  als  Sociologie'  I,  Leipzig  1897,  S.  219  f. 

*)  Tautieadandeine  Na'  ht.  ffir  die  Jugenil  1>earbeitet  von  C.  F.  Lauckhard  und  F.  Hof- 
mann,  10.,  umgearbeiteU  Au:  läge.    Leipzig,  Abel  und  Müller,  S.  19.   Für  die  Kritik  der 
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diese  Mirehn  ein  niliaw  ITarlilttiii«  der  If eniciheD  sn  d«i  Tiecen.  Ein  eolelmi  Tier- 
idyll,  wie  in  der  Grimmeehen  Sammlung  des  Hirchett  Der  arme  MflUerbnrsdie 
und  das  Kätechen'^  oder  die  Märchen  Ton  der  Unke  und  andere  enfhalten»  oder 
auch  nur  irgend  etwas  dem  ahnliches  erinnere  ich  mich  weder  in  den  Sclral- 

bearhcitungcn,  noch  in  der  Übersetzung,  soweit  ich  sie  kenne,  gelesen  zu 
haben.  —  Das  deutsche  Märchen  ist  auch  vertraut  mit  der  Pflanzenwelt.  *Der 
Maphandelboom'  und  andere  zeugen  davon.  Bei  den  Arabern  findet  man  nichts 
dergleichen.  Der  Baum  wird  erst  beachtet,  wenn  er  giftigen  äaft  träufelt  (L.  H. 
S.  70),  oder  singt  (L.  H.  8. 247^  odar  wenn  goldene  Käfige  mit  schönen  V5geln  an 
ihm  Mngen  (M.  333).  Und  dieses  Snbeiliche  VeriAItnis  nur  Natur  ist  auch 
ein  dltiseher  D^kt  Denn  gerade  das  H&rehen  hat  doch  die  Aufgabe,  die 
Natur  dem  Kinde  zu  Tenuenschlichen,  sie  ihm  vertraut  und  «um  Gegenstände 
liebevoUer  Betrachtung  zu  machen. 

Und  noch  in  einer  anderen  BeziVl  iing  stehen  die  arabischen  Märchen  denen 
der  anderen  Nationen  nach.  Märchen  haben  eine  ganz  konsequente  Handlung 
nicht  nötig;  es  kann  die  KHUHalität  oft  abbrechen,  soweit  es  sich  um  die 
äufsere  Kausalität,  um  Naturereignisse  handelt  Aber  die  Buntheit  der  Ereig- 
nisse darf  nicht  in  Verwirrung  ausarten.  Wenn  die  TdUige  UrsaehIoai|^t 
andb  in  die  Sphäre  der  menschlichen  Handlungen  eindriagt,  dann  beginnt  das 
TSUige  Chaos,  das  aufhört  unterhaltend  au  sein,  weil  man  der  Verwickelung 
kaum  noch  folgen  kann,  über  dem  Fortgange  der  £fsählnng  den  Anfiu^  Teig^lsi. 
Und  solcher  chaotischer  Miir'  hen  giebt  es  unter  den  arabischen  eine  grofse 
Anzahl.  Nicht  blofs  dafs  eine  Geschichte  in  eine  andere  \md  diese  wieder  in 
eine  dritte  eingeschachtelt  ist  —  das  wäre  blofs  äufserlich  — ,  auch  in  jeder 
einzclneu  Geschichte  wechseln  Launen  und  Entschlüsse  der  Menschen  und  mit 
ümm  die  Sienerie  so  oft,  dab  es  schwer  is(>  ihnen  xu  folgnt.  So  besonden 
die  Geschichte  des  sjriseihen  Liebespaares  (H.  323  if.)  und  die  von  Ins-sl  Wud- 
tchud  und  Wird-«]  Ikmam  (M,  328  ff.).  Solches  Chaos  bildet  das  gerade  Gegen- 
teil zn  der  schönen  Konsequenz  der  Ereignisse  in  manchen  deutsehen  Iförcheo, 
z.  B.  in  Chamissos  Peter  Schlemihl.  —  Solche  Erzählungen,  vom  Typ»«  des 
Schlemihl,  find  überhanjit  die  besten  für  den  Schüler.  Sie  ändern  nur  einen 
Zug,  ein  Verhältnis  der  wirklichen  Welt,  das  von  Wichtigkeit  ist,  und  Ihsscu 
aus  dieser  Änderung  alle  Verwickelungen  hervorgehen.  Sie  zeigen  duiuit  elau 
die  ganae  Bedeutung  jenes  Verhiltnisses  und  lehren  fiber  die  Welt  nachdenken, 
sumal  wenn  in  ihuMi,  wie  im  Schlemihl,  auch  noeh  eine  sittlicke  Wahrheit 
enthalten  ist.  In  unserer  Littmtnr  haben  wir  wenigstens  einige  solche,  in 
dar  arabischen  Sammlung  ist  kein  einsiges,  das  sich  diesem  T^us  annSh«rte. 

jtHdagogiBchea  Beurteilung  der  Märchen  und  ihrer  jeteigen  Bcbandlimg  darf  ich  natdrltch 
nicht  ilie  voll-t.nndigrpn  Cliersetsiingpn ,  sondern  nur  die  in  den  Schulen  gebrauchten  Be- 
arbeitungen zu  Grunde  legen.  Die  genannte  wird  im  folgenden  mit  L.-H.  b«seichnet. 
Anfaer  ihr  habe  ick  noeh  9ia»  ander«  dwdiKflMlieii,  die  von  C  Midiad,  4.  Aufl.,  Leipng; 
0.  Spamer  l^Oi  Sic  wird  mit  M.  iingpfflhrt.  Diese  beiden  Rfarbeifunpfn  kanu  man  wohl 
•1«  typisch  betrachten,  die  erate  wegen  der  groÜMa  Zahl  ihrer  Auflagen,  die  andere  wegen 
de«  Aiudiena  des  Yerlegen.  Was  an  ihnen  aoMoietseo  iat,  wird  an  anderen  erst  recht 
annuMiaeo  teiii. 
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Während  aber  die  fehlende  Naturanschauung  und  die  chaotische  Handlung 
nur  einen  Mango!  der  arabifschen  Dichtung  bilden,  ist  die  allgemeine  Welt- 
anpchanunj^,  die  in  ihr  herrscht,  positiv  verderblich.  Sie  kennzeichnet  sich  als 
trostlosen  Glauben  an  ein  blindes,  ungerechtes  ächicksal,  das,  obgleich  mit  dem 
Wükii  AIIflliB  identisdi,  doeb  kdneiwegs  eine  sittliehe  Macht  duntellt: 

*Der  Gläubige  verdient  nur  k&rglich  sein  ßrot, 

Dm  dem  UapIttbigeD  nad  Fmdar  too  Gott  EufftUt 

Was  firommt  dar  Haudian  Zaditen  md  Thun? 

Der  die  Dinge  lenkt»  ist  der  AUmlehftige.'  (B.  H  le.) 

Ebenso: 

'Verlange  kfino  Gerechtigkeit  vom  Schicksal,  d«  würdest  ihm  unrecht  thun. 

0  mein  Freund,  am  Schicksal  schaust  du  nimmer  Gerechtigkeit! 

Nimm  daher,  was  du  «rloaest,  und  schieb  die  Sorgen  beiseite. 

Heute  sind  die  Tage  dunkel  und  morgen  heiter.'  (H.  I  196.) 

So  angeflchminkt  wird  ireilicii  in  den  Beairbeitiuigen  AUaha  WUlkfir  nidit 
enthtlllt^  aber  aneh  in  ikneii  ist  der  ewige  Kehnreim:  G^^en  daa  Sehiekaal  hilft 
kern  Stmuben;  was  wir  thnn,  um  ca  abxawenden,  dient  nur  dazu,  es  in  eiitlllen, 

wie  die  Erlebnisse  des  Königs  Ibrahim  ujid  seines  Sohnes  (L.-H.  862 — 265)  und 
<ie8  Prinzen  Adjib  (L.-H.  221 — 222)  und  viele  andere  bezeugen.  Damit  wird 
den  Kindern  ein  Gedanke  eingeflöfst,  der  vorläufig  wirkungslos  bleiben,  der 
ab«r  nach  Jahren  oder  nach  Jahrzehnton  s  doch  wieder  aufsteigen  und  in 
kritischen  Augenblicken  lähmend  wirken  kann.  Mau  denke  nur  einmal  wissen- 
sekalUidil  Keine  Ycnreiellang,  die  einmal  In  dar  Seele  gewesen  iel^  kann  spurloa 
▼encbwinden,  jede  mvib,  wenn  «nck  in  onendlidi  geringem  Grade^  nadiwirken. 
Aber  ein  «o  unendlich  geringer  Chrad  der  Nadiwirkai^  kann  in  einem  be- 
dentnngeroUen  AngaiUieke  Ar  oder  wider  kraftvolles  Handeln  den  Aniwehlag 
geben. 

Nur  der  Glaube  an  eine  «ittliehe  WeUnrdTiini^  vermag  Charaktere  zu  bilden. 
Solche  sind  darum  m  dieser  Märchenwelt  sehr  Helt<:'n.  Das  Lebenselement  der 
(iiaubigeu  ist  der  Schacher.  Als  märchenhafter  Zusatz  gesellt  sich  dazu  das 
SchatzeBuehen.  Der  Betrog  und  die  Anabeutong  dea  llitmeDBehen  ist  ^hei  die 
Regel,  die  SShrlidikeit  die  Ansnahme.  Der  dmehaohnitÜiehe  Moslem,  wie  er 
hier  Mvefaein^  ist  ein  gemeiner  Kwl.  Sein  Sgoiamna  treibt  ihn  so  Ibndlnngen, 
die  in  der  arischen  Welt  unmöglich  waren.  Der  edle  Sindbad  z.  B.,  der  See- 
£ahrer,  wird  nach  dem  Tode  seiner  Frau  —  nach  dem  Gesetze  des  Landes,  in 
dem  er  wohnt  —  mit  deren  Leiche  in  einen  Abgrund  hinabgelassen,  um  dort 
nach  Au£iiehruug  der  sieben  ihm  mitgegebenen  Wrote  Hungers  zu  sterben.  Er 
fristet  sein  Leben,  indem  er  die  Unglücklichen,  die  nach  ihm  herabgelassen 
werden,  Männer  wie  Frauen,  totschlägt  und  die  von  ihnen  mitgebrachten  Brote 
mnbt.')    Daa  Hensdüiehe  nnd  AnstSndige  wäre,  mit  ihnen  ansanunen  den 

*;  Di&e  Heldeuthat  i«t  allerdings  in  die  beiden  oben  geaaonten  Bearbeituogeo  nicht 
av^eaeouiieB,  weU  aber  in  eine  eogUiehe  Übmetniag,  'The  atoiy  of  Bindbad  ihe  ssilor*« 
die  zu  der  bei  Velhagen  &  Klanng  erschienenen  *8anualiiag  ftanaBdicher  nnd  engUseher 
Schriftoteller  ftUr  dea  Schalgeb  rauch'  gehürt. 
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Ausweg  ans  dem  Abgrunde  m  fachen,  d«n  er  ellein  bald  darauf  findet  So 
wOrde  ein  mitteUterlidier  Ritter  bandeln,  der  edle  Araber  jedoeh  kennt  nur 
«ein  eigenes,  elendes,  unmittelbares  Interesse. 

Eine  aus  solchen  Elementen  bcsk'lieude  Gesellschaft  hat  natürlich  die 
Kegiening,  die  sie  verdieni  Die  Sultanslaune  herrscht  ohne  Vernunft,  ohne 
Gründe.  Wer  eben  in  Gunst  ist  und  hoch  steht,  kann  im  Handumdrehen  in 
Ungnade  fallen  und  sinken  (z.  B.  H.  1  170).  Die  Justiz,  auch  des  Weisesten 
der  Kalifen,  des  Harun  Airaschid,  ist  keineswegs  weise.  Er  Terurteilt  seinen 
treuen  Wesir  Dsehaalhr  anm  Tode,  blofs  weil  ea  diesem  nicht  gelingt,  einen  Tor 
langer  Zeit  geschdienen  Mord  au&ndecken,  aber  nicht  bloib  ihn,  sondern  auch 
40  &rmekiden,  seine  nidisten  Verwandten  (M.  S.  1541  Diese  Bestrsfimg  der 
ganzen  Sippe  hängt  mit  der  damaligen,  auch  sonst  noch  oft  wirksamen  Soli- 
darität der  Geschlechter  (Tluns"'!  zusammen,  ist  aber  fRr  unser  Gefühl  äufserst 
abstofsend.  Und  der  Tyrannei  des  Sultans  entspricht  der  unwürdige  Servilismns 
der  Unterthanen.  Ilire  Selbsterniedrigung  kennt  keine  Grenzen.  Harun  Arra- 
schid  haL  Langeweile.  Der  Oberstkümmerer  Mesrur  macht  ihm  allerlei  Vor- 
schlage, wie  rieh  aerstreuen  kSonte.  Da  der  Sultan  sie  alle  aurfiekweist^ 
sagt  der  ESmmerer  endlidi:  *Winitt  Euch  denn  gar  nichts  Yergnttgen  mach^ 
so  aieht  Euren  8&bel  und  hauet  mir  den  Kopf  ab.  Vielleicht  ergdtet  Euch 
der  Anblick  meines  Blutes*  (M.  339).  'Dein  Hund,  dein  Sklars^  dein  Mainoluk', 
das  sind  sehr  gebräuchliche  Titel,  mit  denen  der  Araber  sich  selbst  beseichnei^ 
wenn  er  einen  Mächtigen  anredet. 

Servil  nach  oben,  ist  der  Moslem  brutal  nach  unten,  besonders  gegen  die 
Skhvven  und  gegen  die  Frauen.  Frauen  kann  er  nehmen,  von  ihrem  Vater 
kaufen,  behalten  oder  entiassen,  so  viele  er  will.  Das  Weib  ist  ja  als  solches 
von  Natur  minderwert^i^  hat  wenig  Verstand  und  Religion  (I  105),  es  ist  fast 
immer  untreu,  sobald  die  Qd^j^oiheit  reiat  —  die  ganae  Qrausamkeit  des 
PerserkSnigs,  die  den  erfindenden  Geist  der  Sdicbersade  «itbindet,  wird  ja 
durch  die  Untreue  seines  Weibes  erzeugt  —  und  hat  darum  auch  gar  kein 
Recht  dem  Manne  gcgennhcr.  'Das  geheih'gte  Wort  der  Verstofsung'  dreimal 
ansgp.sprochen  genügt,  eine  Ehe  zu  iöj^en  (M.  S42).  Wer  seine  Heimat  verläfst, 
auf  Geschäftsreisen  geht,  heiratet  aucl»  sehr  bald  eine  oder  mehrere  Frauen  und 
vergilst  der  zurückgelassenen.  —  Aladdin,  der  Prinz  von  Jemen  (ein  anderer  alä 
der  Knabe  mit  d«r  Wunderbunpe)  hdratet  und  TedW  naehetnander  drei  Fri»' 
sessinneai,  zwei  unter  sehr  sehwier^ien  Umstindra,  nachdem  er  aie  von  Un- 
geheuern befipeit  hat;  aber  er  entgeht  ihnen  nicht,  da  sie  samt  ihren  Vat«rn 
ihm  nachziehen,  so  dafs  er  sie  zuletzt  doch  wieder  heiraten  mufs  (M.  317  fF.). 
Durch  die  Vielweiberei  wird  natürlich  auch  alle  Pietät  untergraben.  Die 
Mutter,  wenn  fie  nicht  gerade  die  erste,  bevorzugt*^  der  Frauen  ist,  wird  ja  oft 
vom  \nU-v  verächtlich  behandelt.  Aus  diesem  Grunde  will  der  obengenannte 
Aladdin  tieiuen  Vater  töten,  nachdem  er  drei  Söhne  der  anderen  Frauen,  seine 
Brttdar,  die  ihn  hallBten  und  miXshandelten,  getötet  bat.  Nur  eine  Menschen- 
Uaase  ist  noch  yeraehteter  als  das  weibliche  Qesdilecht,  das  sind  die  Un- 
glftttbigeo,  seien  es  Christen,  Juden,  oder  Feuwanbeter,  oder  Neger,  welche 
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letzieren  j»  ebeuialk  nicht  \'erelii-ei-  Ued  Prophet^u  sind  und  auTscrdom  noch 
die  BfiJkWtrw  Färb«  ah  beflonderei  Kamszeichen  tng^ 

Und  alles  dieses  stOmt  nun  anf  die  empfinf^ehej  sarte  Fbaatasie  des 
Kindes  ein.  —  Gestalten,  durch  den  Kontrast  au  aUem  Gewohnten  sich  noch 
seUhÜBr  einpiSgend,  die  nichts  bewegt  als  Habgier  und  sogenannte  *Liebe*| 
hin  und  her  taumelnd  zwischen  blindem  Eifer  und  blödem  Fatalismtis,  gleich 
würdelos  im  Glück  wie  im  Unglücl;.  ym  sich  selbst  wie  vor  anderen,  vor  Leid 
wie  vor  Freude  die  Kleider  z^rreiiseiKl  und  dabei  linclimütig  erhahen  über 
alles,  was  nicht  ihrer  Rasse  und  ihres  Glaubens  ist!  —  Es  giebt  nur  zwei 
Möglichkeiten^  die  beide  gleich  schlinun  sind:  Entweder  das  Kind  liest  Aber 
alles  hinwei^  es  nimmt  das  Überrasdiende  ohne  Frage  nach  dem  Warum,  und 
ebenso  das  Yerwerflidie  ohne  inneren  Absehen  hin.  Dann  gewdhnt  es  sich  an 
gedanken-  und  kritikloses  Verschlingen,  das  leider  ohnehin  schon  durch  manche 
Erzählungen  der  biblischen  Geschichte  in  der  in  den  Schulbüchern  üblichen 
Form  begünstigt  wird.  Und  das  ist  jedenfalls  dem  Zwecke  des  Lesens  zuwider. 
Kausalitätsbedürfuis  und  sittliches  Urteil  sollen  doch  geschärft,  nieht  abgestumpft 
werden.  —  Oder  —  die  andere  Mögliciikeit  —  diese  Meuachen  und  Vor^nge 
machen  doch  Eindruck  auf  das  Kind.  Es  bemerkt,  wie  Hasan  Ton  Bafsrah 
(L.-H.  8.  9  fr.)  nnd  Aladdin  (S.  290  ff.),  beide  ftule  und  freche  Burschen,  doch 
Beiehtnm  nnd  Frinseasinnen  gewinneUi  nnd  sehliefslich  setat  sich  der  Gedanke 
feet:  'Es  geht  doch  alles  nach  blindem  ZaialL  Fleifs,  Charakter,  Treue  werden 
nicht  belohnt  Also  immer  thun  was  beliebt,  nur  der  Laune  folgen!'  —  Wenn 
dieser  Gedanke  auch  nur  die  Untorsirömung  des  Bewufstseins  bildet,  so  ist  er 
doch  mächtig  genuf^.  Denn  wie  oft  handeln  wir  nicht  nach  dem  Halhhownrsten 
oder  dem  Unbewursten,  das  den  Untertrrund  der  Seele  hi!<iet,  woraus  unsere 
Gefühle  und  btiiumungen  emporttteigeu,  liirem  Ursprünge  uucii  uus  oft  unerklär- 
Jidi  und  dennoeh  nrnnferinnbarl 

Siner  der  wahrsten  ^tse  Goethes  lautet:  'Niemand  glaube  die  ersten  Ein- 
drfieke  der  Jngend  Überwinden  an  können,'  Und  einen  klassischen  Beleg  hienni 
nicht  blofs  im  allgemeinen,  sondern  besonders  noch  für  unsere  Frage  liefert 
der  teils  berühmte,  teils  berüchtigte  Aufklärer  K.  F.  Bahrdt.  Dieser  erzählt  in 
seiner  Lebensbeschreibung')  von  einem  Bedienten,  der  ihn  als  nennjähriges  Kind 
oft  mit  ronianhaftou  Erzählungen  «nterliieit,  um  ihn  vom  Herumlaufen  vuid 
von  wilden  tStrcichen  abzuhalten.  'Da  kameu  Entwürfe  zum  Keichwerden  an 
den  Tag^  welche  er  mit  der  Miene  der  Wichtigkeit  mir  mitteilte,  versidiert, 
dals  kh  ihre  Umrährsebeinlichkeiten  nicht  merken  und  im  Vertrauen  auf  sein 

Alter  nnd  seine  Brfahmng^  ihm  Glauben  beimessen  wttrde  Da  fanden  wir 

einen  Schatz  und  machten  weitläufige  Entwürfe,  wie  wir  die  ungeheure  Summe 
am  besten  anlegen  könnten.  Da  gingen  wir  auf  Reisen  und  machten  ein  nn- 
vcrhoflFtes  Glück.*  Und  Bahrdt  fährt  dann  wörtlich  fort:  'Ich  bin  gewifs,  dafs 
er  (dieser  Bediente)  den  Grund  zu  meinem  idiosynkratischen  Leichtsinn^ 

Ooschichte  seines  Lcbcu»,  Heiiipr  Meinungen  und  Schicksale,  vou  ihm  isllNii  ge- 
Bchrieben.   Erster  Teil.   Berlin  17»0,  S.  W)  ff.   Vgl.  auch  dritten  Teil  S.  206. 
*}  Andi  im  Originale  dnzch  d«a  Omck  herrorgehoheD. 
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gelegt  und  mir  es  für  mein  ganze«  folgendes  Leben  zum  bleibenden  Hange  ge- 
macht hat,  mir  stets  frohe*)  AnsHichtpn  zu  bilden  und  bei  allen  Gegenstanden 
der  Zukunft  nur')  dif  hiMtere,  aTigeiiehme  und  reizende  Seik-  zu  sehen,  und  für 
Schwierigkeiten  und  mögliche  böse  Fulgeu  gar  kein  Auge  zu  haben.*  An  diesem 
'idiosynkratischen  Leichtsinne'  ist  der  begabte  Mann  vor  der  Zeit  zu  Grunde 
gegangen.  Wie  aelir  aber  wird  dieselbe  Oedankenrichtimg  durch  die  orienta- 
lische Pradbtt  der  Sc&fttse  und  Frauen  der  iebmitiediMi  Dtchtuiig  im  Einder- 
gemfite  begOiuligll  Jener  Bediente  war  ein  Uaasischer  atabiBeher  Harchen- 
enähler. 

Natürlich  wird  es  weise  Leute  geben,  sognr  Pädagogen,  die  sagen:  'Es  ist 
ja  einiges  Bedenkliche  in  den  arabischen  Märchen,  aber  dem  hält  doch  der 
sonstige  Unterricht  das  Gegengewicht.  Nur  keine  Pedanterie!  Nur  keinen 
Lärm  um  äolchc  Kleinigkeiten!'  Diesen  Herren  mufs  mau  entgegnen,  dafs  es 
in  der  RUlagogik  KIeini|^eitra  nicht  giebt,  daDi  ihr  ttichte  Uein  genug  sein 
darf,  mn  ee  sa  fiberiehen.  Denn  jede  Elnnigkeit  wirkt  anf  tiele,  aehr  viele 
Kmdeneelen,  und  in  jeder  dieser  Seden  kann  sie  langem  sogar  das  game  Leben 
hindurch  nachwirken.  Jede  Kleinigkeit  wächnt  also  nach  zwei  Dimensionen, 
BUS  dem  Punkte  wird  eine  Fläche,  —  Durch  Häufung  des  Kleinen  entsteht  das 
Grofse,  durch  oft  wiederholte  kleine  Überwindungen  bildet  sich  der  feste  und 
durch  ihre  Unterlassung  der  schwache  Charakter. 

Andere  wieder  werden  in  den  Erzählungen  der  ächehersade  einen  ge- 
sunden Bealismns  finden:  das  Schlechte  sei  nun  einmal  ein  Bestandteil  der 
Wel^  eine  sittliche  Weltordnnng  gebe  es  nidit,  es  sei  wohlthatig,  den  Kindern 
diese  Dhision  an  nehmen.  Diesen  PessimiBten  ist  su  erwidern,  dafs  auch  der 
PessimiHinus,  nach  Schopenhauer,  eine  sehr  strenge  Moral  festhält,  die  das  Leben 
des  Nächsten  ohne  Not  zu  s  liärligcn  verbietet.  Der  Glaube  an  die  sittliche 
AVeltordnnne  ist  nun  ErhJihung  des  Lebens,  Steigening  der  Energie,  der  T'n- 
glaube  Schwikhung.  Wer  also  dem  Kinde  jenen  Glauben  entreifst,  schwächt 
seine  Lebensenergie,  er  thut  etwas  Unsittliches.  Selbst  wenn  er  selbst  un- 
gliiulug,  von  der  ünwirklichkeit  der  sittlichen  Weltordnung  fest  überzeugt  ist^ 
so  hat  er  doch  kein  Recht,  diesen  Unglauben,  seine  Hjpoäiese^  die  jedenbUs 
—  ob  wahr  oder  unwahr  —  dem  Leben  Eintrsg  thut,  auch  dem  Kinde  an&u- 
erlegen;  er  hat  yorlanfig  nur  des  Kindes  Kraftent&ltnng  zu  pflegen,  die  Ent- 
scheidung aber  awischen  versehiedenen  Hypothesen  Aber  die  Welt  den  reiferen 
Jahren  desselben  m  überlassen. 

Andere  wieder  werden  alles  zugeben,  sie  w^^rd'"!!  sagen:  *Ja,  der  Inhalt 
die«»er  Märchen  wirkt  vielfach  anstöffiig,  aber  sr'  geinn  doch  anf  dem  Wege 
deti  Phautasiespiels  dem  Kinde  eine  Anschauung  der  Kultur  des  Islams,  eines 
wichtigen  T^les  der  Welt;  sind  ftr  die  Kenntnis  der  Knlturgesdiiehte  un- 
entbehrlich. Dafllr  mufs  man  und  kann  man  schon  einige  ünsittliehkeiten  in 
Kanf  nehmen.  Und  gelegentUch  giebt  es  ja  auch  fromme  Sprttehe  in  diesen 
HIhrchen.' 


^  Auch  im  Oxigiiiale  durch  d«ii  Druck  herroigehoben. 
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Diesen  'Kulturkii^torikoni'  ist  entgegenzuhalten ,  dafs  die  Kulturgeschichte 
des  Islams  auch  auf  andfrcm  Wego  golelirt,  dafs  sie  mit  der  allgemeinen  Gfe- 
sfhichte  TOn  Karl  Martoll  bis  711m  k'tzten  russisch-türkischen  Kriege  sehr  wohl 
verflochten  werden  kann,  und  dals  sie  SU  teuer  erkauft  wird,  wenn  sie  den 
Charakter  der  Kinder  verdirbt.^) 

Wenn  num  dardunu  diese  HIrclieii  als  Lesestoff  der  Kindbeit  beibeiialten 
will,  daim  imifB  bouui  sieh  wenigstens  auf  solche  Barstdlangen  besehziiiken,  in 
(Isnoi  das  Gute  si^,  dss  BSse  unterliegt  Einige  soldbie  giebt  es  sdion  in 
unseren  jetzigen  Bearbeitungen.  Wegen  der  anderen  Märchen  aber,  die  sie 
aufsmlcm  enthalten,  in  denen  es  umgekehrt  geht,  müssen  alle  bisherigen  Be 
arbeitxmgen  ans  den  Schiilbibliotheken  und  (4vr«nso  aus  dem  privaten  Biicher- 
schatze  der  Kinder  verbannt  werden.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
man,  wenn  man  blofs  sittliche  Erzählungen  bieten  will,  die  am  meisten  cha- 
rdAeristiscAuHi  niehi  gebrandiem  kann,  dalii  dne  streng^  Yttaittfiehung  der 
gancen  srabisehen  MirelieiiweU  nieht  mfigUch  ist.  Aber  das  ist  kein  Unglück. 
Wir  haben  ja  deutsche  Hindien  in  HflUe  und  Fülle,  daan  noek  die  von  An* 
deirsen  und  dicgeoigen,  die  alljSkrlich  neu  gedichtet  werden,  um  aus  ihnen 
Nahrung  für  die  Phantasie  unserer  Kinder  zn  schJipfen.  Die  Sammlung  der 
Brüder  Grimm,  Mn«rins,  Bechstein  und  vielf  andere  geben  nns  Auswahl 
genug.  Fort  darum  mit  dem  arabischen  Schachergeiste  und  mit  der  ganzen 
Dohlen-Ästhetik! 

Quo  semel  est  imbuta  receoa,  senrabit  odorem 
Teeta  diu. 

Jener  Geruch  ist  aber  kein  angenehmer,  kein  gesunder.  Dagegen  kann  man 
die  Tansendnndeine  Nacht  den  Fabrikanten  von  Zauberpossen  und  Operetten 
sehr  empfehlen.  £a  lassen  sich  noch  Tiele  Märchen  dazu  veraibeiten,  wie 
Aladdina  Wunderlampe  idioii  menurbeitet  worden  ist.  Z.  B.  *Die  bmden  Eke- 
nSoner*  (M.  354  ff.^  'Der  Eifexsttcktige  und  der  Papagei'  (E  I  48  £)  und 
andere  wären  sekr  gedgnei  Sie  sind  mindestens  eboiso  pikant  wie  die  sehSnsten 
französischen  Ehebrucbsgeeehichten.  Und  sittliche  Bedenken  sind  für  das 
Theater  ganz  nnnötig,  sogar  schädlich.  Denn  für  die  Jugend  ist  das  Beste 
gerade  gut  genug,  für  das  heittigc  Theater  aber  ist  das  Gute  viel  7.n  f?nt  Und 
wenn  etwas  in  die  heutigen  Kunsttempel  pafst,  so  wird  es  pädagogisch  min- 
destens verdächtig. 

')  Bei  den  jetzt  gebrituchlichpn  liear})citnngen  wird  der  kulturKeschicbtlichc  Gewinn 
darcb  die  schlechten  IlluBtraUonen  zum  Teile  aufgehoben.  In  einem  Bilde  bei  L.-H. 
rS.  42)  hat  der  Steradeoter  ein  Fettnohr,  mduere  Jdirhnoderte,  ebe  es  durch  Galilei  und 
Mine  nnmittclbaren  Vorgänger  erfunden  wurde.  Denn  die  Zeit,  in  der  die  arabischeo 
Märchen  spielen,  geht  nicht  über  das  XIV  Jahrb.  herab.  Sie  kennen  noch  keine  Feuer- 
waffen, die,  wenn  auch  frOber  erfunden,  erst  im  XTV.  Jahrb.  sich  im  Orient  verbreiteten, 
vad  nüt  Aaiashine  eines  eindgen  lAMheas,  das  am  dem.  XVL  Jebrk  itammt»  auch  nkht 
den  Kaffse,  deiMB  Oenofii  im  XV.  Jahib.  im  Orient  flbliok  wurde. 
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KLEINE  BEITilAUJi  ZUR  LATEIKISCHEN 

R<,'!ii  1 1  rxn^AinwATTir 

über  die  Konjnnktioik  entn*) 

Cvim  tf'iiiporale  -  mm  ittTati^nm  —  cum 
coincidens  oder  identicum  —  cum  historicum 
oder  narrfttimm  —  cum  javemnn  oder  ia- 
vereivum  -  cum  cansalo  —  omn  advensa- 
tivuxD  oder  concessiviuu  —  cum  explicativum 
—  alle  Achtosg  vor  einem  eiotilbigen  WOrt- 
chcn,  das  durch  FPinc  Viebpitigkeit  eine  so 
gUttlicLc  Zahl  von  Bezeichnungen  tiicb  er- 
worben bat!  Die  iralirhaft  verblQffende 
Ffille  Noll  T?cnenTinnppn  dii'spr  Konjnnktion 
com  babcu  amh  dw  mit  bekuuuku  ueueti 
und  neuesten  Scbulgrammatiken  beibehalten, 
und  dabei  hat  BitlifiHrb  die  Absicht  vor- 
gelegen, dem  Schüler  durch  die  verschie- 
denen Bezeichnungen  WeMtt  and  Gebrmueh 
des  Wi'irtleine  cum  klarer  tn  machen  und 
ihm  für  die  tbersetauug  iu  das  Latoimsche 
möglichst  sor  Anwendung  des  richtigen 
Modus  zu  verhelfen.  DaTs  aber  dadurch  die 
gut«  Absicht  eher  vereitelt  als  verwirklicht 
wird,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Je 
mehr  Kemen  der  Schüler  fOr  das  einsilbige 
cum  mitMunt  ihrer  Bedeutung  sich  merken 
mnfs,  je  mehr  Fklle  des  Gebrauches  er  so 
unterscheiden  und  für  den  Modus  ensein- 
endermhalten  hei,  um  «o  ▼erwiekelter  end 
schwieriger  wird  für  ihn  die  ganze  Sache. 
Und  was  die  richtige  AoffiMrong  der  Be- 
deutung anlangt,  so  wird  diese  durch  solcherlei 
Darstellung  der  Sache  vielmehr  gen'ilndLt. 
ja  sie  ist,  sehr  geeignet,  so  felscher  Auf- 
fessting  gemdesn  en  verleiten.  Wenn  der 
Schüler  so  viele  vi  ^^^cllil'dl•llt:•  niv.t'irhiuinpi'u 
für  das  eine  com  erfährt  and  su  merken 
hat,  wenn  er  gelehrt  wird,  je  nach  diesen 
Bezei<]inui)u'«  n  Inild  den  ludicativus,  bald 
den  Conionctivus  folgen  su  lassen,  liegt,  da 
nicht  für  ihn  der  Oedanhe  nahe,  cum  tem- 
ponile  >t  i  ein  linderes  cum  als  cum  causale 
oder  cum  concessivum ,  und  von  der  ver- 
schiedenen Axt  des  cum  Idoge  der  Modus 
ab?  wie  dnich  die  üntonehcäuqg  des  ver- 
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gleicheudtio,  dcä  konsekutiven  und  des  finalen 
und  kensflssiven  nt  die  Schüler  in  Gefahr 
kommen,  nn  vielerlei  ut  zu  glaub«!  und  EU 
meinen,  vom  venschiedenen  Wesen  des  ut 
hinge  der  Modus  ab.  Unsere  neueren  Scbul- 
grammatiken lehren  erfreulicherweise  nicht 
mehr:  die  Konjunktion  regiert  den  modus, 
wie  wir  das  vor  40  Jahren  gelernt  und  in- 
folge dessen  geglaubt  haben;  aber  die  Be- 
handlung der  eimselncn  Eonjunktieoen  ist 
vielfach  noch  danach  angethan,  im  Kopfe 
des  ScbülerB  diesen  Inglanben  m  erwecken, 
üm  die  allein  richtige  Avffhssung  ni  er- 
zielen und  zu  sichern,  sollte  den  Schülern 
von  vornherein  auf  das  nachdrücklichste  ge- 
sagt werden,  da&  für  dUt  Wahl  des  Modus 
von  der  Konjunktion  gar  nichts,  alles 
vielmehr  von  der  Beschaffenheit  des 
Kehensatces,  von  seinem  Inhalt  nnd  com 
Teil  von  seinem  Verhältnis  zum  regie- 
renden Satze  abh&ngt.  Darum  halte  ich 
es  Ar  das  bette,  die  ünterscheidungen  von 
dem  Torfrleichenden  ut  und  dem  finalen, 
konsekutiven  und  konsessiven  und  alle  an- 
deren derartigen  BeMichnengen  von  Kon- 
junktionen fallf-n  zu  lassen  Ut  ist  ja 
überall  dasselbe,  wie  cum  nur  eine  Be- 
deutung hat;  ma  dafr  wir  im  Dentsehen 
bei  verschiedenem  Saty-inbalt  odpr  Sata- 
verhältnia  verschiedene  Ausdrücke  dafür 
nehmen  Iritonea  oder  müssen,  nur  das  ver- 
leitet zu  der  Annahme,  jene  Wörter  h&ttOU 
an  sich  verschiedene  Bedeutung. 

Gerade  für  die  Konjunktion  cum,  der 
ihre  %-iel fache  Verwendung  7;u  einer  so  grofsen 
Zalil  vuu  Beinamen  verholten  hat,  ist  es  uns 
durch  unsere  Sprache  leicht  gcn)nrht.  dem 
Schüler  in  einfachster  Weise  zum  richtigen 
Verständnis  imd  damit  zur  richtigen  Setzung 
des  Modus  zu  verhelfen. 

Das  Rclativum  cum  entspricht  dem 
Lautbestande  nach  bekanntlich  dem  deut- 
schen Relativum  wenn^)*  dureh  dne  ee  oft 

')  I>ie  alte  Form  quom  —  goth.  hvan. 
DaTs  auch  dies  ursprünglich  Ortliche  Bedeu- 
tung gehabt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  nocli 
vorhandenen  Ausdruck  'von  wannen'.  Bei 
Bürger  findet  sich  auch  'nach  wannen'. 
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nwA  flberMtct  werden  kum.  Der  Bedeu- 
tung nach  ist  fs  verwaniUer  mit  dem  iIom!- 
schen  wo  und  dem  relativen  da,  das  jetzt 
in  Miner  ersten  Bedeatong  nl«  reraltet  md 
dichterisch  bexeichnet  wird,  aV>or  dank  der 
liUtbenachen  Bibelübersetnang  and  dank  un- 

nnieren  Schfllem  in 
<iies»^r  Bedouluii^i;  wohl  bekannt  ist.  WUh- 
rend  aber  da«  Relativum  wo  in  engeren 
Orensen  gelMveht  vird,  ist  die  Verwendung 
der  Konjanktion  da  ebenso  Iiiiiifi^'  wie  die 
von  com,  and  fast  durchweg  dieselbe,  ho 
dnfi  dieiet  onier  d»  «m  mieten  geeignet 
ist,  dem  Schüler  die  r?rrlrntnng  und  Vcr- 
wendnng  de«  lateinischen  cum  klar  zxx  machen. 

Für  dn  ist  die  nrsprSnglielie  (Jrtliehe 
Bedeutiuig  dem  SchQler  bekannt;  Ptpllm  wip 
Matth.  8,  20 :  'De»  Menachen  äobn  bat  nicht, 
da  er  tein  Haapfc  hinlege*')  aind  ilim 
gcluafig.  Ffir  c«Tn  k(5nncn  wir  dieet*  Be- 
deutung nicht  nachweisen;  da«  ist  auch 
nicht  nOtig:  an  wo  und  da  ersiebt  der 
Schüler,  wie  dieselben  Relativa  für  Ort  und 
Zeit  verwendet  werden.  Nun  gilt  es  zu- 
nächst, an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie 
flifsfs  Wörtchi'ii  da.  das  also  an  sich  immer 
nur  aui  einen  Zeitpunkt  hinweist, 
dementsprechend  vor  allem  Sätze  einfahrt, 
die  den  Zweck  oder  Wert  einer  Zeit- 
bestimmung' haben,  und  weiter 
nichts  ') 

Dann  ful^^tju  Bcl.sjtiel«',  auH  denen  hervor- 
geht, die  durch  da  eiugek-itelun  Sätze  haben 
iwnr  loniduit  den  Zweck  der  Zeitbestim- 
mung, aber  nii  ht  den  allein:  das  kann 
natürlich  nicht  im  Wörtchen  da  liegen, 
aondem  nur  im  Inhalt  des  Satzes.  So 
gesellt  sich  zu  der  zeitliehen  Bedeutung  des 
Satzes  eine  ursächliche  (nicht  da  wird 
temporal-kausal,  sondern  dm  Satz- 
inhalt); oder  der  Inhalt  des  Zeitsatzes  tritt 
in  Oegensata  zu  dem  des  regierenden 
Sntew:  wo  wird  wiederum  nicht  die  Kon- 


*)  Der  Koignnktiv  ist  wohl  an  beachten! 
Er  entspricht  ^ni  Itteuuichem  Sprach- 

ffe  brauche. 

•)  Ich  hrnntzc  dabei  gern  Stellen  aus 
LvthereBibelüberBetaong  nnd  halte  da«  nicht 
Ar  einen  Mifebranch  dee  heiUgen  Bache,  eo- 

w-rnifr  es  einen  Dichter  mirMbravuhen  heirst, 
■wenn  man  i<eine  Worte  zu  sjirachlichcn  Er- 
kläruiij^'en  verwendet.  Für  unseren  Fall 
eignet  sich  z.  B.  Lacas'  Enählung  (8,  1.  2^: 
'Es  begab  sich  aber  SU  der  Zeit,  dafs  em 
Gebot  von  Kaiser  Augustus  ausging,  dafi^  alle 
Welt  ffeschätzet  würde.  Und  diese  SchRtzunf? 
war  die  ullprer.^t«'  und  f^esehah  zur  Zeit, 
da  Cjrenius  Landpfleger  iu  Syrien 
wftr*    wUtrend  des  CTrenins  Liad^eger- 


jnnlrtion,  «indem  der  Sats  tentporal•kon- 
/.  essiv;  oder  er  enthält  (wie  der  Nebensatz 
der  sunU{ui-öittzej  zugleich  eine  konsekatiTe 
Beetimmung,  ist  also  temporal-konse- 
kutiv. 

An  dritter  Stelle  kommen  Beispiele  dafür, 
dafii  im  Satze  mit  'da*  Um»  Ursftdiliehe  oder 

^ea|•eIl^"lt7.Ii^:•lie  mehr  Bedeutung  gewinnt  als 
das  Zeitliche,  das  ursprüngliche  Zeitliche  so- 
«wagen  in  den  Hintergnind  dringt,  eo  dab 
e>i  uns  unter  Umstünden  gar  niclil  mehr 
zum  BewuTstsein  kommt;  vorhanden  aber  ist 
es  immer,  und  'da*  ist  nar  fSr  das  Zeit- 
liche \orliariden. Wir  können  dann,  mit 
üniHteUung  der  Bezeichnungen,  von  Keben- 
sfttsea  kansal-tonporalen  xmi  konseasiv-tetn- 
priralen*^)  Inhalts  sprechen.  Im  kausal  tem- 
poralen Satze  ist  'da*  auch  jetzt  noch 
allgemein  gebranoht,  wKhread  wir  das  koa> 
zessive  Verhältnis  jetzt  häufiger  durch  'wäh- 
rend, trotzdem  dafs',  anzeigen. 

Nach  diesw  Darstellang  der  dreifachen 
für  den  da-Satz  vorhandenen  Möglichkeit 
ist  dem  Schüler  zu  sagen,  daTb  ganz  dasselbe 
▼on  den  enm-Sätzen  gilt,  dafs  also  auch 
diese  vermOge  ihres  Inhalts  zum  Hauptsatze 
entweder  1.  iu  rein-temporalem  Verhältnis 
stehen,  d.  h.  nur  den  Wert  einer  Zeitbestim- 
mnng  haben,  oder  2.  in  temporal-kaii.salem 
uder  temporal -konzesHivem  oder  temporal- 
kontiekutivem,  oder  3.  in  kausal-tempoinleim 
oder  konzesHiv-temporaleiii 

Im  ersten  Falle  ütelit  der  Indicativus,  im 
zweiten  und  dritten  der  Coniunctivus. 

Bei  dieser  Art  der  Darstellung  ist  es  auch 
nicht  schwer,  dem  Schüler  begreiflich  zu 
machen,  dafs  in  gewissen  Fällen  ebenso  der 
Indikativ  wie  der  Konjunktiv  denkbar  ist; 
ich  denke  an  Sätze  mit  est  tempus,  cum 
und  besonders  an  die  iterativen  Sätze  im 
Imperfectnm  and  PlasquamperÜBctom.  Wenn 


*)  Mit  dem  Satze:  'Da  es  heute  regnet, 
gebe  ich  nicht  spazieren'  s^c  ich  in 
erster  Linie  nichts  anderes  als:  Heute,  wo 
es  regnet,  u.  s.  w.  Aus  dem  Inhalt  des 
Neben-  und  des  Uauptsatzes  ergiebt  sich 
aber  zu  dem  seitlichen  der  ursächliche  Za* 
sammenhang,  and  iwar  so,  dafs  das  Zeit- 
liehe dagegen  in  den  Hintergrund  hritt 

*i  DaH  konzessive  Satzverhältnis  heben 
wir  gewüimlich  durch  ein  zugefügtes  'doch' 
hervor.  So  sagt  Lessing:  'Die  gute  Galatheel 
Man  sagt,  sie  schwärz'  ihr  Haar,  da  doch 
ihr  Haar  schon  schwätz,  als  sie  es  kaufte, 
war.'  Notwendig  aber  ist  die«  'doch' 
nicht.  Bei  Goethe  (Die  Mitschuldigen, 
3.  ,\uf/.  2  .Auftritt  i  le>en  w  ir.-  'Du  machst 
mich  gar  zum  Diebe,  da  Du  die  Diebin  bist.* 
Auch  in  diesen  Sfttsen  ist  die  rein  tempo« 
rale  Bedeatong  «BMve«  d»  gMs  klar. 
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Üieero  de  inv.  1,  2  Mgl:  Fuit  quoddiun  tem- 
inu,  «um  in  »gm  homm«*  pamlm  iNWtHunun 

modo  vagaliantar,  so  gebraucht  er  den  Indi- 
kativ, weil  er  uichto  weiter  sagcu  will,  alu 
quodam  tetnpot«  —  bomiuM  ^  vagabantur. 
Sagt  dagegen  Varro  de  r.  r.  3,  1,  1:  Fuit 
tempuB,  cum  rura  eolerent  bominea  neque 
urbetu  baberent,  eo  gebraucbt  er  den  Kon- 
junktiv, -woil  ihm  der  Qedanke  vorschwebt, 
luit  t«'iupufi  tale,  ut  rura  eolerent  bomines 
neque  urbem  baberent.  ZuUtzt  laufen  beide 
Ausdrucks^vL-ii^en  nnf  dasnelbe  hinaus,  und 
in  beiden  Folien  hätte  unbeschadet  des 
Sinnes  auch  der  «odare  Modve  gabiaadit 
werden  können. 

üm  auch  ein  Beispiel  für  die  iterativen 
8&bw')  2U  geben,  erinnere  ich  an  da:^,  was 
Cicero  (Verr.  6,  10)  von  Verres  sagt:  Cum 
roaam  viderat,  tnm  inciperc  vcr  arbitrabatur. 
])amit  ist  weiter  nichts  gesagt  als:  Mit  dem 
Aofblfihen  der  Bo^en  begann  für  ihn  der 
Frflhling.  Cicero  konnte  eticnsogut  sagen: 
C»un  rosam  vidisset  — ;  darin  läge:  Wenn 
und  weil  er  eine  üose  sah,  dachte  er:  nun 
beginnt  der  IVObling.  —  Sagt  Cftaar  h.  g. 
V,  29:  Cum  equitatns  nonter  lil.erius  i>rae- 
dandi  causa  in  agros  se  eiecerat,  Cassivellau- 
nns  omnllms  tüs  semitisque  esaedarfos  enit- 
tehiit,  HO  giebt  er  damit  nur  die  Zeitbentin»- 
muug:  bei  jedem  Ritt  nach  Beute  —  {  schreibt 
er  dagegen  b.  c.  t,  41 :  Cam  oohorlei  ex  ade 
procucurriseent,  Numiduo  —  inipetum  nostro- 
rum  efiugiebant,  so  liegt  darin:  wenn  und 
weil  — .  Cftsar  konnte  in  dieeem  Flalle  pro- 
cucurrfnint  schreiben  (—  bei  j<'dem  Yor- 
stobe),  in  jenem  se  eiecissenti  dann  gab  er 
statt  der  blo&en  Zeit  ancti  den  Ghnnd  an. 

Zum  SrhlnTs  ein  Beispiel,  durrh  I  i'?  nach 
meiner  Erfahrung  selbst  einem  sehr  schwer- 
fUlig  denkenden  Sehfller  die  Saebe  Uar  ge- 
macht wird. 

Übersetzen  wir:  Ea  regnet.  Ich  gehe 
niebt  spasieren.  Pluit.  Non  ambulo. 
Verbindm  wir  die  beiden  SitM  and  Aber* 
setzen: 

Wenn  (Jetct,  wo)  ee  regnet,  gebe 

ich  nicht  spazieren. 

Was  enthält  der  Nebensatz  für  den  Haupt- 


Wenn  Armin  Dittmar,  Studien  r.nr  la- 
teiniRrhen  Modusl^hre,  8,  146  behiiuptet: 
'All iil  tall  ist  noch  die  Meinung  verbreitet, 
der  Konjunktiv  «ci  in  iterativen  Sützen  eigeut- 
licb  etwas  Uulateiuiäcke.'s  oder  wenigstens 
etwas  Unklassiscbea',  so  int  er.  Schon  vor 
mehr  als  50  Jabren  bat  Q.  T.  A.  Krüger  iu 
seiner  hifeinisehen  nrainnialik  die  Sui  he 
richtig  dürgftitt^llt ,  wenn  auch  seine  Erklü- 
rung  für  den  Konjunktiv  im  itemtiTen  Sinn« 
vom  aiobt  das  Bicbtige  tiiift. 


satz?  —  Nichts  als  die  Zeitbestim« 
mnng:  Im  Regen  geb«  ieb 

nicht  spazieren  —  Also  übersetzen  wirf 
—  (Nunc)  cum  pluit,  non  ambulo. 
Wir  flberseteen  non  den  Sati: 
Da  es  (je tat)  regnet,  gebe  icb  nicht 

spazieren. 

Wae  enthält  hier  der  Nebensatsf  — 

Aufser  der  Zeitbestimmung  auch  eine 
Begründung  des  Hanptsatsee:  Im 
(jetsigen)    Regen    nnd    wegen  des 

jetzigen  Kegens  geho  ich  nicht  spa- 
sieren.  —  AbK>  fibersetien  wir?  — (Nunc) 
enm  pluat,  non  ambnlo. 

überseteen  wir  endlich: 

(Auch)  Wenn  (Jetzt,  wo)  es  ragUOt, 
gehe  ich  ^dochj  apazieren. 

Der  Nebensatz  enthftlt  anfser  der 
Z e i t b e s !  i m nni n ^  ein  Zugf^ständniü: 
regnet  zwar,  dennorh  gehe  ich  spa- 
zieren, beim  liegen  und  trotz  dem 
Regen,  .\lso  hitr-fn'nch?  (Naac)  cnm 
pluat,  (tameo;  umliulo. 

Danadi  kann  der  Modus  in  SUaen  mit 
dem  »np  cum  identicnm  und  cum  inversum 
auch  dem  äcbüler  nicht  zweifelhaft  sein. 
Denn  soll  er  den  Satz  übersetzen : 

Wenn  du  das  glaubst,  irrst  du,  so 
mufä  (ir  erkennen,  dafs  der  Nebensatz  im 
Grunde  nicht«  als  Zeitangabe  ist  ^  Bei 
solchem  Gliiulien  irrst  du  Cwie  oben-  Bei 
Regen  gehe  i(h  nicht  aus).  Er  wird 
also  richtig  übersetzen:  Cum  hoc  credis, 
erras.  Denkende  Schuler  hal>on  mir  bei 
dic;iem  Satz  gtiäuigt:  Ja,  der  Glaube  ist  docb 
zugleich  der  Qnmd  des  Irrens  t  —  Antwort: 
Liegt  das  im  Wortlaut  des  deutschen 
Satzes?  —  Nein!  Denn  soll  der  Nebensatz 
aufser  temporalem  ancb  kausalen  Inhalt 
haben,  so  sagen  wir  nicht  'wenn*,  son- 
dern 'da'! 

Noch  weniger  zweifelhaft  ist  es  bei  cum 
im  nachgestellten  ZeiUatze,  dafs  von  tem- 
poral-kausalem  oder  temporal  -  konzessirem 
Verhältnis  des  Nebensatzes  zum  Haupt* 
satse  nicht  die  Aede  sein  kann.  Die  Yer- 
wandlnng  des  KebeuatHa  in  «üw  Zeii- 
beetlmmnng  erbringt  sof«;^  den  Bewein  daftr. 

Icii  kehre  zum  Aufang  zurück.  Ich  bin 
ul^o  dagegen,  dafs  der  Eoiqanklimt  com 

irgend  welche  Be^r.üineri  gegeben  werden, 
^uuüchüt,  weil  ihr  uut  diesen  Beiuameu 
beigelegt  wird,  was  nicht  ihr  zukommt, 
sondern  dem  Inhalt  des  Nebensatzes  und 
seinem  Verhiiltnis  zum  Hauptsatz,  sodann, 
weil  damit  dem  Schüler  das  Yerstfkndnia 
nicht  erleichtert  und  logldcb  eine  gnns 
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fiftUche  AjuMhftvran^  ton  der  Saehe  nahe  ge- 
legt wird 

Gans  besonders  aber  mOchte  ich  mich 
noch  gegen  die  Beaeichiinugen  com  eoin« 

cidenfl  oder  identlcum  und  cum  inversum 
(invenimm)  wenden,  die  mir  immer  alu 
wahre  YerirrangeB  erschienen  nnd.  Denn 

w&brend  die  anderen  ni-zoi«  hnungen  (c.  tem- 
porale, causale,  concesaivum,  adversativem) 
wenigsten«  den  Inhalt  des  durch  cum  ein- 
gelf  iteten  Nehensatze«  und  sein  Verhältnis 
zum  HaujitHatT:  bezeichnen,  wenn  sie  auch 
auf  cuiu  BcUist  nicht  passen,  so  beliehen 
dies?<>  beidi  ij  N'LLiiifn  -ich  auf  Neben-  und 
llaupt-tatz  zuaaiumuQ,  cum  cuincidena 
auf  ihren  InJiftUf  enm  inTerium  auf  ihm 
Stellung» 

Von  cum  coiucidens  heiTst  es  in  einer 
der  neueren  Orammatiken :  'Es  (al^o  die 
Konjunktion!)  bezeichnet  das  zeitliclie  und 
sachliche ZuBammenfallen  zweier  Handluugcu; 
Modo»,  Tempus  und  Subjekt  beider  Sätze 
sind  gleich.'  Wae  hat  denn  die  Konjonk- 
tion  de«  Nebensatzes  mit  dem  Zu»anunen- 
fkUeni,  mit  der  Wesenseinheit  von  Hanpt- 
and  Nebensatz  zu  schaffen?  Nicht  das  min- 
deste I  Da«  geht  daraus  hervor,  dafa  wir  in 
Kolchen  Sätzen  cum  einfach  weglassen  kOnnen, 
ohne  dalii  lidi,  vom  Sntibaa  ahgeaehen,  ir- 
gend WM  indert  Com  taoent^  clAmnnt  ist 
ganz  d^saeI1<e,  wie  tacent?')  clamant  Im- 
probus  foisti,  com  acoepisti,  qaod  non  licebat, 
i«t  dassdbe  wie:  ImpirOblU  Msti: ')  accepiati, 
quod  nr>n  liceibat.  Wie  kann  man  also  die 
lediglich  zur  engeren  Verbindung  zweier 
Bfttse  dienende  Konjnnktiion  nach  deren  In- 
lialt  benennen,  mit  dem  ne  gttia  und  gar 
nichts  ZQ  thun  hat? 

Noch  seUinoner  ftkst  steht  es  um  das  so- 
genannte cum  inverKuni.  Von  diesem  sagt 
dieselbe  Grammatik;  'Cum  inversom  fBhrt 
dis  enlMheidende  Hanpthandlnng  im  nach- 
geatellten  Neben^iatz  ein.'  Die  gesperrt 
gedrackten  Worte  sollen  offenbar  die  Bc- 
nennmig  inTersnm  begrflndeii;  aber  nach  der 
Erklärung  öelbst  ist  ja  nicht  cum  nach- 
gestellt —  das  steht«  an  seiner  richtigen 
Stolle  — ,  sondern  der  Kebeniats.  Und 
'nachgestellt'  und  'inversum'  haben 
doch  gar  nichts  miteinander  zu  schaffen, 
deim  dies  heilht  dodi  so  viel  als  '«aigedreht*, 
und  von  einem  um^edreliten  <Mun  kOnneo 
wir  doch  nicht  reden! 

O.  T.  A.  Krflger  sagt  (§  68S,  A.  1)  «her 
diese  Satze  riditig;  'Das  relative  qwun  lITtt 


*)  leh  tndere  die  Inteifimktlini  ent- 
sprechend dem  Tone,  in  den  "wir  dann  den 
^ten  äatz  sprechen. 


deb  noch  hier  mit  dem  domenetrativen  tarn 

veH  au  sehen  oder  beruht  eigentlich  darauf, 
dafa  ein  Satz,  welcher  seinem  Inhalte  nach 
die  Geltung  eines  Haaptsaties  hat,  dnreh 
das  relative  qunni  an  den  vorhergehenden 
Sats  angeknüpft  und  ao  gewissermafsen ') 
SQU  Kebenaais  gemaeht  wML* 

Also  ein  Konstruktinngtauüch  liegt 
?or,  eine  structura  inveraa  —  hat  ee  nun 
Sinn,  die  Konjunktion  cum  inversmn  m 
nennen,  weil  sie  bei  dieeem  Tanaehe  ver- 
wendet wird? 

Sehen  wir  uns  flbrigena  eine  Anzahl 
solcher  Sätze  an,  so  erkennen  wir  bald,  dafs 
keineswegs,  wie  es  in  der  oben  augofükrten 
Kegel  und  in  anderen  Schulgrammatiken 
heirkt,  im  nuclige.st«'llti'r.  \<'^>enfatz  'die 
entiächcideude  Uauptnanulung'  ent- 
halten ist.  Folgende  Beispiele  beweiien  das. 

Liv.  24, 28 !  Dies  band  multi  intercesserant, 
cum  ex  Leontinia  Icgati  praesidium  finibus 
suis  orantea  venerunt. 

Cic.  ad  Att.  19,  3:  Commodum  diseeese- 
ras  heri,  cnm  Trebatiua  venit. 

Cic.  Yenr.  i,  40,  86:  Erat  hiems  smnma, 
tempestas  perfrigida,  imber  maximns,  cnm 
iste  imperat  lictoribus.  ut  Sopatrum  de  por- 
ticn  in  forum  deiciant  nudumque  constitnant. 

Terent.  Eun.  633:  Praeterü  inipmdeini 
viUam.   Longe  aberam,  enm  sensi. 

Dafs  in  diesen  Beispielen  der  Nebensatz 
keine  entscheidende  Haupthandlung  bringt^ 
ist  ofltebar.  ISr  enthllt  nur,  was  geschah 
zu  der  Zeit  f)der  unter  den  Umständen  und 
VerhMtaissen,  die  der  Hauptsats  vorher 
naehdrfieklieh,  daher  eben  in  der 
Form  des  Hauptsatzes,  dargelegt  hat. 
Den  Inhalt  des  Nebensatzes  kann  unier  Um- 
standen ein  plAtdieiies,  nnerwartetes  oder 
ent-^eheideudes  Ereignis  bilden,  aber  es  mufs 
nicht  so  sein.  Jene  Fassung  der  B^gel  pafst 
also  nnr  anf  gewisse  FUUe  nnd  xwar,  naeh 
dem  mir  zu  (lebotc  stehenden  Mat-erial  zu 
urteilen,  nur  auf  die  Minderzahl  der  F&ll«. 

Bo  viel  boilft  ifib  bewiesen  en  haben,  daft 
jene  Bezeichnungen,  die  der  Konjunktion 
cum  in  nnseren  Schulgrammatiken  beigelegt 
werden,  UaiiiAtlicli  ifaer  Zweekmifrigkät 
von  zweifelhaftem  Werte,  jedenfalls  aber 
logisch,  also  wissenschaftlich  nicht  zu 
xeättotigen  iind.^   Wim  nnn  aneh  in 

*)  Nur  die«  'gewissermalken'  ist  nicht 

richtig;  es  sollte  im  Gegensatz  zu  den  Worten 
'seinem  Inhalt«  nach'  heifsen  'der  Form 
nach' !  Denn  der  Satz  wird  nicht  blofs  'ge- 
wissermafsen' ein  Kebensata,  sondern  in  aUer 
WirkUohkeii 

')  Einzig  richtig  ist  die  Bezeichnung  cum 
temporale  —  aber  da  cum  seinem  Wesen 
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hoffen,  (lab  lie  aus  den  Grammatürea  ver- 
schwinden werden?  Oder  müfste  man  vou 
unseren  ächulgrammatiken  sagen:  Ks  erbt 
l'iiiuitaes  sich  und  Falsches,  wie  eine  ew'ge 
Krankheit  fort?       Eaaer  Erhombd  Gabt. 


GxNRALOQISCBKa      ScUlLATLAH      \<>^      Dr.  W. 

ScBSPTLBiK^  Gnuc.-l^uF.  ui  RKonaavaa. 
RefeneburgldM.  Terlag  von  Herrn.  Baehef. 

Ein  solcher  Atlas  wie  dieser  liat  un^  lange 
gefehlt.  Nicht  au  groi«  —  Hochquarttonoat  — , 
uidit  an  dick,  nicht  ra  teoer,  «ith&lt  er 
alle  Genealogien,  auf  d'ip  der  ricschichts- 
uaterricht  Beaug  niaunt.  Für  das  Altertum 
bringt  er  eine  Tafel  snr  aagenhaften  Ab- 
stammung der  Griechen  'dort  wird  zugleich 
XU  Kutz  und  Frommen  violer,  ach  vieler! 
die  Qenealogie  der  griedii«eh«i  OSlter  ge> 
geben),  OP(*i:hl<!chtata.foln  der  Hiinspr  df»s 
Kekropa,  Kadmos,  Perseua  (,HerakIideii;  uad 
Tantalofl  (Pelopiden),  des  persischen  und  des 
makedonischen  Königshau^rs.  der  Turquinier, 
äcipionen  und  des  julisch-claudischuu  Hauses; 
für  die  deutsche  Geschichte  enthält  er  die 
Stammtafeln  der  Merovinger,  Pippitudcn  und 
/Igilülfingcr,  der  Karolinger  in  Uat-  und 
Westfranken  sowie  in  Italien  und  Burgund, 
der  fünf  dfutschen  StKuiinef-liorzogtümer,  der 
deuUtheu  Kuiserfamilien  \üu  den  Brunoncn 
bis  zu  den  Hohenzollem,  dazu  der  Wettiner. 
Dafs  die  Wittelsbaelier  mit  vier  Tafeln  be- 
dacht sind,  während  die  Hohenzollem  e« 
nur  auf  drei  gebracht  haben,  wird  in  Bayern 
angenehm  berühren.  Die  ftttoxiDaischen  und 
englischen  Herrscherhäuser  vom  IX.  bis  zum 
XIX.  Jahrh.  sind  auf  fünf  Tafeln  behandelt. 
Aufserdem  sind  für  die  Neuzeit  noch  Italien, 
Spanien,  D&nemark,  Polen,  Schweden  and 
Rnläland  berücksichtigt.  Diese  Auswahl  ist 
geradeau  moaterhaft.  Vielleicht  wäre  ea 
ndtadich,  vrean  einer  nreiton  Auflage  noch 
eine  Völkcrtafel  dm-  Arier  und  eine  Stamm- 
tafel dee  heniacheu  Hause«  in  aeiueu  beidüo 
HanpUinien  Heaaen-Caaael  nnd  HeHMn-Dam- 
»itadt,  di>>  von  riiiliiip  dem  nrofimütigflin 
ausgehen,  hinzugdfügt  würden. 

Vertrefflieh  iat  auch  die  graphiaeha  Dar» 
Rtellung.    Die  Verwendung   vou  fünf  \er 
achiedenen,  kräftig  abgestuften  Drucktypen 
hat  den  Tafeln  eine  wiUkommene  überaicbt- 


nach  eine  andere  Bedeutung  ald  die  seit- 
liehe  nicht  hat^  m>  iatdieeeBeMichnnngflbep- 
flUsaig. 


lichkeit  gegeboi.  Obwohl  der  Verfasser  durch 
die  BeHidiränkung  dos  überreielien  Materials 
auf  dah  lür  die  Schule  nützliche  Xlals  jede 
verwirrende  Mauuigfaltigkeii,  wie  sie  z.  B. 
die  Voiiftelschen  vou  Cohn  bearbeiteten 
'Stamiututeln  zur  europäischen  Geschichte* 
■eigen,  vermieden  hat,  so  erleichtert  doch 
gerade  die  aweckmälaige  Verwendung  der 
verschiedenen  l^pen  den  Gebrauch  ungemein. 
Die  Namen  der  Regierenden  z.  B.  fallen  so- 
fort ins  Auge.  Jede  Generation  iat  von  dar 
vorhergehenden  nnd  der  folgenden  dnrdh 
einen  über  das  ganze  Blatt  laufenden  hori- 
lontalen  Strich  geachieden;  am  Bande  Unk» 
aind  die  Oeaeiationen  nmnetierl  PfeQe 
aeigen  den  Übergang  der  ITerrnehaft  un  eine 
andere  Linie  desselben  Hauses  oder  auch 
an  eine  andere  Dynastie  an.  Dieae  neuen 
Dynastien  sind  dann  den  ersten  in  einer 
Weise  angegliedert,  die  in  graphischer  Hin- 
sicht ein  Muster  von  Geadii^cilikeit  iat. 
So  erhalten  denn  auch  Pynagiien,  denen  auf 
dieeem  Geachichtshilfsbuch  kein  besondere« 
Blatt  gewidmet  werden  konnte,  dodi  ihren 
angemessenen  Plat/. .  z.  B.  die  Oranier  neben 
den  Hohensollem  in  Anlab  der  Vermählung 
dea  Oiofaen  Knrfllraten  mit  der  Tocbtar 
Friedrich  Heinrichs  von  Oranien.  Eine  Notiz 
verweist  dort  bei  Wilhelm  III.  auf  Tafel  SB, 
wo  er  als  deniaU  der  engliacfaen  Varia  in 
der  fünften  Generation  der  Stuarts  erscheint 
~  ein  Beispiel  dafür,  wie  auch  in  solchen 
Fullen  der  genealegiadie  Znaanunenhang  anf- 
geklÄrt  wird 

Ebenso  überäichÜicb  iiin«i  ;uil  der  tuuuen 
französischen  Stammtafel  die  Bourbous  und 
die  Bonapartes  nebcneix^'-Tvler  grujijjiert.  -\uf 
dersülbeu  Tafel  enicheint  auch  das  Haus 
Eoburg  (Verbindung  mit  dem  Hause  OrleanaX 
au  das  sich  wieder  da^  Haus  Hannover  an« 
schliefst  (Prinz  Albert-Vikloria' 

Oll  ein  Bedürfnis  vorliegt,  den  Atlas  in 
die  Zahl  der  eigentlichen  Schulbücher  ein- 
snreihen,  mag  fraglich  erscheinen.  Aber 
zweifellos  ist,  dafs  er  dem  Geschichtslehrer 
ein  höchst  willkommene  Hilfsmittel  aein 
wird.  Den  reiferen  Schülern  höherer  Lehr- 
anstalten verdient  er  warm  empfohlen  zu 
werden.  Die  Znaammen  hänge  der  Fücaten- 
hftuser,  die  in  den  früheren  9(eiten  in  der 
politischen  Geseliiihte  »  ine  ho  grofKc  Bedeu- 
iaag  hatten,  sind  hier  mit  aller  wünschens- 
werten Klairheit,  wie  kein  geschiehtliehei 
Hilftbueh  li«  1)i«tet,  voigefühH. 

Elm.  Wow. 
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DAS  VEKHÄLXNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINES  ZEIT 

iMwndertr  B^riUikiiditigaiig  dir  Ltrana) 

Von  WAiTUEK  Hoppe 

Jean  Paul  steht  der  Pliiloijophie  utirl  deu  Pliilnsophen  kflhl  nnd  mifa- 
trauisch  gegenüber,  Jhrer  liedeutuug  füi-  das  Leben  mifst  fr  nur  t^eringen 
Wert  zn.  Diese  Geringschiitzimg  und  dieses  Mifstniiieu  spiicliL  ebeuso  aus 
dem  Brief  über  die  Philosopkie,  ui  dem  er  »einem  Sokue  Hans  Puul  zuruft: 
macbe  dir  mni  dem  grSlMeii  Philoeophwi  Bitdita^  sondern  lies  immer  mit  der 
Vonunelning,  hier  brftnehe  er  deinen  Bot,  imd  ferane  keinem  weiter,  ab  du 
siebst!*)  —  wie  Bndi  ana  dem  Sebieiben  an  Friedrieb  Heinridi  Jaeebi  tum 
29.  Januar  1800,  in  dem  er  dem  Freunde  den  Vondilag  macht:  wirf  docb  dijB 
Philosophie  deiner  Gesundheit  wegen  eine  Zeitlang  weg  und  atme  nicht  immer 
in  diestjin  Giftfang!*j  Und  wenn  er  in  der  unsichtbaren  Lrii^e  sas^t:  jede 
Erkenntnis  zieht  eine  Steinkruste  über  unser  Herz,  die  philoeopinsclie  nicht 
allein'),  —  oder  in  der  Seliua:  zuerst  mache  man  nur  den  Geist  frei  von 
Sjetemen,  ond  dann  lasse  man  ibn  wbanen^),  —  wenn  er  «einem  Sobne  den 
Bat  giebt:  gebe  nie  unter  Fbiloeophen,  ebne  eine  Kronwacbe  ron  Physikern, 
QeaduebtiMhieibem  und  Diobtem  um  dicb  tn  baben!*)  und  ibn  warnt,  im 
logiachen  Zusammenhang  eines  Systems  und  in  der  Leichtigkeit,  womit  es 
recht  viele  Erscheinungen  beantwortet,  ein  Zeichen  seiner  Richtigkeit  zu  er- 
kennen''i.  —  wenn  er  in  der  nnsirhtbnrc!)  Loge  den  Moralprofessor  durch 
allerlei  Widersprüche  und  üngeremitln  iUii  eharakterisiert^),  so  zeigt  er  wieder 
seine  ablehnende,  fast  feindliche  Haltung.  —  Und  doch  beschUitigi  »ich  Jean 
Faul  eifrig  mit  Philosophie.  Zwar  klagt  er  Jaoobi  gegenüber,  dafo  ibn  der 
Tenlld  in  die  Fhilosopbie  bineingebolt  babe*),  und  sebreibt  am  6.  Septnnber  1807 
resigniert:  niebte  bolÜMtd  Ton  der  Pbflosopbie^  lese  ieb  docb  die  PbikMopben*); 
aber  doeb  versicbert  er  im  Briefe  vom  4.  Oktober  1799,  dab  er  seit  dem 


')  Jean  Pauls  sämtliche  Werke.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Berlin  laöO— 62:  Band  III 
8.  270.    (Diese  Ausgabe  wird  dureb  WW  beteiehnet.) 
*)  Briefe  an  Fnedx.  Beinrich  Jaoobi;  WW  XXIX 
*)  Unsichtbare  Loge:  U  63       ♦)  Seiina:  WW  XXXIH  7. 

»;  Brief  über  die  Fhüosophie:  WW  Xffl  871.      *)  Ebd.:  WW  XUI  262  f. 

ünnchtlwitt  Loge:  WW  I  (10.  Seetor  ff.).   

•}  Briefe  so  fV.  H.  Jeeobi:  WW  IXIX  W.      ■)  Bbd.:  WW  XXIX  SM. 
■flwJskiMotar.  UM.  II  S 
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13.  Jahn»  FhiloBophie  treibe'),  und  sagt^  eingedrak  jener  Jngendtige,  im  TitMH: 
selige^  setif^e  ZeitI  Du  bist  schon  lange  vorbei!  0,  die  Jahre,  worin  der 
Mensch  seine  ersten  Gedichte  und  Systeme  liest  und  macht,  wo  der  Geist  seine 
ersten  Welten  schafft  und  se<riiet  und  wo  er  voll  frischer  Morpfpn^edanken  die 
ersten  Gestirne  der  Wahrheit  konuueu  sieht,  tragen  einen  ewigen  Glanz  und 
stehen  ewig  vnr  dem  sehnenden  Herzen.')  1798  trug  sich  Jean  Paul  sogai- 
mit  dem  Plaae,  eine  philosophische  MaoAtaaebrift  hemun^lMo.*)  Dieser 
Widmpmcb  ist  tun  so  schwerer  sn  erkttren,  als  die  sngefUhrleii  Stellen  tidi 
nicht  allein  anf  die  StrSmnngen  beciehen,  die  Jean  Paol  in  der  Philosophie 
seiner  Zeit  direkt  entgegentraten  —  ihnen  gegenttber  nahm  er  ja  in  ziemlich 
( inileiitiger  Art  Stellung  — ,  sondern  die  Philosophie  auch  im  allgemeinen  be- 
treffen. Di»'  Lösung  ist  in  Jean  Pauls  innerstem  Wesen  zu  suchen.  Was  pt 
im  Hesperus  vuu  seinem  Helden  sagt,  gilt  von  ihm  selbst.  Auch  aeuiv  beek- 
kämpft  um  das  Gleichgewicht  seiner  negativen  elektrischen  i^hüosophie  und 
seines  positiven  elektrischen  Enthusiasmus.  Und  wie  jener,  so  hat  auch  Jean 
Fanl  dieses  innere  Gleichgewicht  niemals  guix  gefnndeo.  Die  Zeil>  da  er  sieh 
in  Leipiig  fast  ansachlielblich  dem  Stadium  d«r  Fiiüosophie  hingsh,  ist  in 
innerer  and  äufserer  Beziehung  die  unglücklichste  seines  Lebens.  Der  Kampf 
swiscben  Gemüt  imd  Verstand  erschütterte  ihn  gerade  damab  am  tiefsten.  Die 
Tlrsache  dieser  inneren  Zerrissenlieit  konnte  Jean  Paul  seiner  'mirzcn  Natur 
nach  nicht  in  seinem  allem  tienulb  die  Gnindstimmung  gebenden  UetuhlBiebeu, 
sondern  nur  in  dem  kühl  betrachtenden,  schart  analysierenden  und  streng 
kritisierettden  Verstände  suchen.  Die  Philosophie  muXste  ihm  als  Feindia 
seines  imiereai  EViedens  ersehetuen.  Und  doch  zog  es  ihn  immer  wieder  snrlick 
xtt  dieser  Qnelle  seiner  Leiden.  Die  Hiilosophie  war  ihm  zn  Zeiten  *das  Lebens- 
brot',  eine  gant  mieiitb^liche  Bethätigung  seines  Geiste«.  Im  Heeperus  heilst 
es  von  Viktor,  er  habe  eine  humoristische,  empfindsame  und  philosophische 
Seele;  wer  ihm  eine  davon  wegnehme,  der  möge  ihm  nur  auch  die  rentierenden 
gar  ausziehen.*)  Aneh  diese  Worte  enthalten  ein  Selbstbekenntnis  des  Ver- 
ftssers.  Dieser  innere  Zwiespalt  ist  Jean  Paul  geradezu  ein  Merkmal,  das 
Sohieksal  echter,  voller  Menschlichkeit  Seine  *hohen  Menschen*,  seine  *Fest> 
tagsmenschen'  tragen  und  quSlen  sich  mit  ihm. 

Hier  li^  der  Schlflssel  an  der  e^cutSmlicben  Stellang  Jean  Panls  aar 
Philosophie.  Und  diese  Stellung  hat  er  im  Gnmde  genommen  niemals  ge- 
ändert. Er  wäre  sich  selbst  untreu  geworden,  hätte  er  jemab  der  einen  Seite 
seines  Wesens  auf  Kosten  der  anderen  einen  dauernden  Sieg  gewülirt  Von 
einer  philosophisehen  Entwickelung  kann  bei  Jean  Pü\i1  eigentlich  nicht  die 
Hede  sein.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daTs  er  Jahre  durchlebte,  in  denen 
skeptis«^  Elemente  sein  Phüosophieren  beherrschten;  auch  sein  Yeihältais  zu 
Kult  hat  sich  im  Laofe  der  Jahre  verschoben,  sogar  Jacobi  ist  nicht  in  jeder 
Besiehnng  ^sein  Philosoph*  gewesen.   Aber  greise  Waudlongm  blieben  ihm 


»)  Briefe  au  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXIX  233.       «)  Tita«:  WW'  X\  131. 
*)  Briofe  an  Fr.  fl.  Jacobi:  WW  XXIX  Sl«.      *)  Ueapenu:  WW  V  ISS. 
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firemd  und  mnfiitoii  ihm  SnmA  bl«ibeii.  Jeu»  oben  amgegobeo«  Bmlbtelle  Tom 
4.  Oktobor  1799  acheinl  imur  einao  Entwickaliu^pgMig  «usadeiiten.  Hier 
hnlkt  ea:  uit  dem  13.  Jahre  trieb  ich  Philosophie,  vnxt  sie  im  25.  weit  weg 
von  mir  aus  Skepsis  und  holte  nie  wieder  zur  Satire,  —  und  später  näherte 

inicli  ihr,  aber  blöde,  das  Hf'i-7  —  Indessen  ist  dieser  Angal)e  gegenüber  einer- 
seits darauf  hinzuweisen,  dais  Jean  Paul  zu  einer  voll  -ij.  nll»'«  prsi-hntternden 
Sk^sis  niemals  gelaugte.  Das  Herz  war  für  ihn  immer  ein  maisgebender 
Faktor.  Sehreibt  er  doch  aelbet  «m  16.  August  1802:  Mein  Enut  itfe  das 
AberirdiaGhe  bedeckte  Boich»  du  aogar  der  hiea^n  Nichtigkeit  aich  noch  unter« 
baut,  daa  Boich  der  Gottheit  nnd  der  Unaterblichkeit  und  der  Kraft.  Ohne 
das  giebta  in  der  LebenaMo  nur  Seufzer  und  Tod.  Mein  ganzes  Leben  zog 
darauf  zu,  nie  liefs  ich  es,  sogar  im  früheren  Skeptizismus  nicht,  und  noch  hält 
f-n  mich,  da  mir  da.s  Leben  täglich  mehr  v(  rsi  himmelt. ' )  Anderseits  ist  zu  be- 
denkeii,  dals  er  niemals  frei  von  Skeptizismus  gewesen  ist,  auch  nicht  während 
seiner  letzten  Lebensjahre.  In  der  Abhandlung  Wider  das  Uberchristentam 
hdbt  ea:  mehi  SkeptiaiaBn»  besieht  sidi  tddkk  veinicht«id  auf  die  McoadiMi- 
kraft  an  «rk«men,  wie  bei  Htime  —  denn  ich  nehme  Sinnen-  and  moraliaehe 
Welt  an  aondem  auf  die  UnergrUndlichkeit  und  Unenneftlidikeit  dea 
Lebens,  daa  wir  nmi  mit  ein  paar  geofFenbarten  Religionen  und  Philosophien 
aufzuhellen  meinen.*)  —  Josef  Müller  hat  das  Verdienst,  Jean  Pauls  philo- 
sophische Bedeutnnij;  /nm  prsteTimale  eingehender  untersucht  %n  habendi  Er 
kommt  unter  Zugrundelegung  dea  ungedruckteii  Nachlasses')  des  Dichters  nicht 
teilten  zu  neuen  und  interessanten  Ergebnissen.  Seinen  Ausführungen  über  den 
phflooophiachen  Sntwiekelongsgang^)  Jean  Pknls  yermögen  wir  aber  ana  den 
angefBhiten  Grfinden  nicht  ansnatimmen.  Sollen  einaelne  Perioden  an^eatellt 
werden,  dann  iat  nacfadrflcklich  darauf  hiniuweiaen,  wie  flfliaig  die  Orennen 
aind  und  wie  Jean  Paul  die  meisten  Gedanken  aeber  Jugend  mit  in  daa  neue 
Jahrhundert  hinüber  genonmien  hat.') 

Über  seine  Stellung  zur  zeitgenössischen  Philosophie  spricht  sich  Jean 
Paul  an  vielen  Stellen  seiner  Werke  klar  und  scharf,  wenn  auch  niemals  im 
Zusammenhange  aus.  Eine  im  strengen  Sinn  philosophische  Arbeit  suchen  wir 
b«  Jean  Paul  vergebens.  Wir  mtlaaen  aein  Terhiltnui  nur  Philoaophie  ana 
der  groben  ZaihI  gelegentlicher  ÄnAerungen,  an  denen  besondera  die  Bri^e  an 

')  Briefe  an  Vr.  H  Jaco1>i :  WW  XXIX  26Ö. 

*)  Jean  Pauls  Werke  beraiugegeben  von  Paul  Nerrlicb  (Dentacbe  Naüonallitteratar;:  1 104 
(die  Abb.  f«Ut  in  der  8.  Antg.  der  Werke). 

•)  Josef  Müller:  Jean  Paul  und  seine  Bedentuo^  für  die  Gegenwart  S.  118  ff. 

*)  Josef  Möller:  Jean  Puuli  litterarisclier  ^sachlafn,  Kupliorinn ,  VT  Baiul  n  n.  4  Hcfl. 

*)  Joaef  Müller :  Jean  Pauli)  philosophischer  Entwickelungsgang,  im  Archiv  liir  Getichichte 
dar  Fbfloiophie,  Xm.  Band  t.  Hefl  S.  800  ff.,  8.  Heft  8.  861  ff 

•)  J.  Müller  bemeritt  sehr  richtig  i  Ruphorion  VI  3.  Heft  S  .jTJ  ,  dafs  von  1781  an  die 
litt«T»ri?chen  Strömungen  Jean  Pauls  Charakter  nii  Iii  mehr  Ijef'infinsHen  konnten,  und  l'üitrt 
hinzn:  Helten  bietet  ein  Charakter  solch  ein  Beispiel  derKonstauK;  der  J.  Paul  des  ih  Jahre« 
iat  in  wesenflielieD  audi  der  J.  Panl  d«t  Oreiflenalten.  Das  gilt  aber  auch  von  J.  Paul 
ia  pUkMMfhiteher  Besidrang. 
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Friedrich  Heinrich  Jacobi  reich  sind,  kennen  zu  lernen  suchen.  Natürlich  ist 
nicht  zu  vei^essen,  dafs  überall  ein  im  allgemeinen  bestimmter  pliiln«nphischer 
licist  seine  Schriften  t-rfüllt.  Seine  Romane  ?*inil  zum  Teil  philosophische 
Dokumente.  Die  Schicksule  beiuer  Heiden  sind  des  Dichters  Urteile  über  die 
Zeitstroroungcn  in  der  Philosophie.  Manche  und  zwar  die  intereeaanteeten  Qe- 
stalten  «einer  Dicbtmigen  aind  nur  su  reMhentf  wann  wir  nna  den  Ver&aaer 
inmitten  der  philoBaphiadien  KImpfe  dee  XVUL  Jahrh.  Toratellen.  Hehr 
noch  als  die  Homune  mufste  die  Lcvana  von  Philosophie  durchdrungen  sein. 
Die  Unteraaduing  der  philosophischen  Grundgedanken  dieeer  firsiehungsschrift 
wird  uns  daher  am  In  sten  unten  ii  Ilten  über  die  Stellnntf.  Verwandtschaft  und 
Abhängigkeit  Jean  Pauls  den  seine  Zeit  lieherrsclienden  oder  noch  m  .sie  hinein- 
reichenden [)hil()soj>hi8chen  Kichtun^;en  und  Lebeuisauscbauuii)^en  jje^enuber. 
Dabei  sollea  auch  solche  Stellen  der  Levana  berücksichtigt  werden,  die  uieht 
ganz  streng  zor  FSdagogik  Jena  Paob  gehSren,  Bemdem  in  der  von  ihm  ao  be- 
liebten Art  der  Abachweiftuig  vom  Thema  eraelieinai;  ea  mfiaaen  aber  anr 
ninateation  aeiner  finiehnngagedanken  anch  die  Romano  beaondera  aeine  pid»- 
gogischeu  Romane,  und  gelegantlieb  auch  andere  Schriften  herangezogen  werden. 

Die  Lebenszeit  Jean  Pauls  wird  durch  vier  grofse  Geistesbew^on^n 
charakterisiert,  die,  in  einer  Beziehung  sich  widersprechend,  in  anderer  sich 
ergänzend  und  verstärkend,  alle  Gebildeten  mehr  oder  weniger  beemflufsten: 
Sturm  und  Drang,  Kxiti<^ismus,  ISeuhumauibmu»  und  Romantik.  £s  wäre 
falach,  dieae  mächtigen  Strömungen  einseitig  nur  auf  bestimmte  Eiuzelgebiete 
der  Bethitigung  dea  memiehliebep  Geiatee  au  besiehen.  Sie  aind  nicht  nnr 
Begriffe  der  Geicfaiehte  der  litteifttnr  oder  dw  Fhiloaophie  oder  dea  Unter- 
richtig  sondern  sie  äulaeni  aidi  hier  wie  dort^  aie  dnrehdringen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVUL  Jahrh.  alle  Gebiete,  sie  aind  Lebenaanachauungen  Ton  ge- 
waltiger Bedeutung,  In  der  Art,  wie  die  Männer  jener  Zeit  sich  mit  ihnen 
abfinden  und  zu  ihnen  Jt^telluug  nehmen,  offeubart  sich  zugleich  ihr  Verhältnis 
zur  Philosophie.  Es*  wird  sich  dcninach  emj)fehlen,  zu  untersuchen,  welche  Be- 
ziehungen Jean  i'aul  zu  jenen  vier  groisen  Bewegungen  hat. 

I.  .lEAN  PAULS  VERHÄLTNIS  Zim  STÜRM  UND  DRANG 
1.  Jean  Paul  und  Bousseau 

Die  ganze  .Jugendzeit  .Tean  Pauls  bis  zu  seinen  ersten  litterarischen  Ver- 
suchen in  Leipzig  füllt  in  die  Blttt<»  der  deutscheu  Sturm-  und  Drangperiode, 
dieser  grofsartigen  Bewegung  "gegen  die  Schranken  der  Aufklärung'.  Jean 
Pbul  gab  sich  ganz  ihrem  Einflüsse  hin.  Und  wenn  er  auch  später  ihre  kOhnen 
Fordemngen  teilweiae  fibertrieben  fuid,  ao  kehren  doch  in  aeinen  Sdurillm  die 
LeitmoÜTe  dieaer  Bewegung  flberall  wieder.  Wie  konnte  ea  auch  andere  aeinl 
'So  tief  war  das  Thema  der  Sturm-  und  Drangperiode,  die  Terzehrende  Pein 
über  den  tragischen  Zwiespalt  zwischen  den  Forderungen  des  idealistischen 
Herzens  und  den  kalt  aliweisrndeii  Grenzen  der  Wirklichkeit  in  alle  Gemüter 
gedrimgen,  daJa  keiner  sich  diesem  Zwiespalt  und  dem  Rufe  nach  Versöhnung 


i^ij  u^cd  by  Google 


W.  Hopp«:  Dm  V«rliIltBic  Jeui  PaqIb  zur  Ffaflosopiiie  «euer  ZeJt 


69 


und  Übfrwiuduiij^  desselbeu  ^ntziebeii  konnte.'')  Auch  Je;m  Vnn\  gehört  z\i 
den  Stürmern  und  Drängern.*)  Audi  er  bekkgt  die  Tyrannei  des  nüchternen 
Verstaades  flbw  die  Moien  und  dnnUen  Regungen  des  Gemutet.  Anch  er 
stimmt  ein  in  den  Ruf  der  Zeit  nneh  Freübeit  und  tJraprüngliohkeit.  Aneh  er 
mdchte  in  liob«n  Geisteefli^  alle  GhrSJaai  und  Qeheimniese  dee  Lebens  erfiween. 
T)ii>*  allermeiste,  WBS  sidi  snr  Cbftmkteristili  dieser  ganzen  Periode  sagen 
Jäisi^  kann  auf  ihn  niigowendet  werden. 

Rousseaus  Philosophie  ist  ihr  Puls  dieser  tTroffson  Be\vo<^un)^.  Sfi>i4'  Lehre 
ist  dieser  Zeit  ein  Evangelium.  Hie  X'ertreter  den  deutschtu  riturms  und 
Dranges  blicken  zu  ihm  wie  zu  einem  Heiligen  empor.  Auch  bei  Jean  Paul 
k^iit  die  b^iastnte  Anerkennung  dieses  Mannes  wieder. 

In  der  'goldenen  Zeit  ibrea  Hersms*  maebt  er  seine  Helden  mit  Rousseau, 
dem  'grofsen,  berrlieben  Manne'  bekannt,  damit  sie  Ton  ihm  aber  das  Jahr- 
hundert erhoben  werden."^  Ihn  preist  er  glücklich  als  den,  dessen  Phantasie 
hier  auf  Erden  schon  einen  Himmel  anlegte^),  von  seinen  gefll^elten  Samen- 
körnern iäfst  er  (He  deutsche  Erde  hefnielitcn.  ^)  Ohne  Rousseans  Emil  ist 
Jean  Pauls  Levaii.i  kaum  denkbar.  Darum  sa^t  fr  in  der  Vornnle  zur  ersten 
Auflage  der  Levana:  Rousseau»  Emil  nennt  der  Verfasser  zuerst  und  zuletzt 
Kein  vorhergehendes  Werk  ist  seinem  zu  vergleichen;  die  nachfolgenden  Ab 
und  Zuschreiber  ersdiMneD  ihm  Ihnlicber.  Nicht  Rousseans  einiebie  Regeln, 
woTon  viele  unriehtig  sein  kSnnen  ohne  Sehaden  des  Gänsen,  sondern  der  Qeist 
der  Erziehung,  der  dasselbe  durchzieht  und  beseelt,  erschüttert  und  nänigt  in 
Europa  die  Schulgebäude  zu  den  Kinderstuben  herab.  In  keinem  Erzie]i- 
werk  vorher  war  Ideal  und  Beobachtimp;  so  reich  und  sehiin  verbunden  als  in 
dem  seinigen;  er  wurde  ein  Mensch,  dann  leicht  ein  Kind,  und  so  rettete  und 
deutete  er  die  kindliche  Natur.  ')  Wie  grofs  die  Verwandtschaft  der  philo- 
sophischen Grundgedanken  der  Levuna  im  einzelnen  mit  den  Anschauungen 
Rousseans  ist,  wädaa  die  folgenden  Zeilen  ergoben.  Dabei  ist  su  bemerken, 
da&  Jean  Pnul  viel&eh  nidit  nötig  hatte,  direkt  auf  Rousseau  snrQekzugreifen. 
Viele  QhnmäM»  des  grofsen  Fransosen  waren  Gemeingut  der  ganien  Zei^ 
eben  das  Merkmal  des  Sturms  und  Dranges  geworden.  Aber  es  ist  dodl 
Rouleaus  Geist,  der  uns  hier  entgegentritt. 

Ofipfh*-  hat  flen  Emil  als  'Naturevangelium'  bezeichnet  Naturgemafsheit 
uikI  darum  Freiheit  ist  Kousseaus  Losungswort  auf  allen  (iebieten.  Auch 
durch  die  Levana  geht  ein  starker  naturalistischer  Zug;  auch  sie  predigt 
natnrvolle,  freie  Entwickelimg  der  menschlichen  Kräfte.  Rousseans  Philosophie 
ist  gL'kennseichnet  duroh  Skepsis  dw  Spekulation  und  Reflexion  gegeuQber. 
Auch  Jean  Pauls  IMehungswerk  hat  eine  Mitsebieden  antirationalistische 
Tendenz;  anch  er  eiblickt  in  der  Pflege  des  Innenlebens  den  Schwerpunkt  der 
Erziehung    Rousseftus  Lehre  hat  flberaU  zur  Vorauasetsung  einen  Ton  Natur 

')  Hettner:  LittecatargMchiehte  des  XVni.  Jahih.,  4.  Aufl.,  Band  Ht,  m,  l  8.  S64. 

*)  Ebd.:  Band  HI,  m.  2  S.  871        »)  Titan:  WW  XV  132 

'}  Unsichtbare  Loge:  WW  II  158.  L«f«ii»:  WW  XXII  SS. 
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guten  HenBchen.  DAram  üt  er  von  so  hoher  Achtung  vor  d«  Würde  dw 
Menachen  erfttUt  und  bSlt  e«  fUr  du  VerbreeheUy  memdilichA  S^^Boart  nnter- 
drdckeii  so  wollen.  G«ns  derselbe  mofalisehe  Optimiiniie  kommt  bei  Jeu 
FriiI  zur  Geltung.  Auch  er  Hat  eine  heilige  Scheu  vor  dem  Ich  eines  jeden 
Menschen.  Der  Erhaltung  der  Individualität  widmet  er  in  seinem  Werke  die 
grofste  Aufmerksamkeit.  Ein  Gnindzng  Ronsseanscher  Philosophie  ist  die  hohe 
Begeistenmg  für  Religion.  Wenn  er  gegen  die  Materialisten  eifert,  wird  sein« 
Sprache  geradezu  imfserfüllt.  Hat  man  doch  von  Rousseau  gesagt,  er  sei  um 
xwei  Jahrhunderte  zu  spät  geboren;  in  religifimren  Zeiten  hätte  er  der  Stifter 
einer  neuen  religiösen  Sekte  werden  mOasen.  So  entawhieden  aber  Rowoeao  den 
Glauben  an  einen  persönlichen  Gott  und  an  Unaterbliehkeit  vertritt^  m  aokroff 
stellt  er  sieh  auch  der  Offenbarung  und  dem  Dogma  gegenüber.  Die  Natur^ 
deren  Herrlichkeit  er  mit  schwärmerischer  Seele  geniefst,  ist  ihm  die  höchste 
Offpnbaning  .\nch  ftlr  .lean  Paul  ist  Religion  Religiosität.  Auch  sein  Zorn 
richtet  «ich  immer  wieder  gegen  rlen  Materialismus;  aber  dem  Dogma  und  der 
Offenbarung  steht  auch  er  kalt  gegenüber.  Wie  er  sieb  aus  der  Natur  ^ine 
Offenbarungen  holt,  ist  ja  auf  jeder  Seite  seiner  Werke  zu  leeen. 

Somit  h&tten  wir  vier  Hauptpunkte^  die  una  Jean  Fkul  diekt  an  der  Seite 
RouBMana  aeigen:  den  Natnraliamus,  den  Antirationaliamus,  d«t  morali- 
aehen  Optimismus,  den  Theismus 

a)  Rousseau  und  Jean  Paul  als  Vertreter  des  Naturalismus. 

Der  Naturali-smus  Rnussejius  bedarf  wohl  keines  Nachweises,  Es  ist  be- 
kannt, (liifs  er  nach  dieser  Seite  hin  mafslose  Forderungen  aufstellt  und  'die 
Natur  übematart'  hat.  Jean  Paul  ist  viel  mäfsiger.  Dafs  er  aber  Rousseau 
eine  weite  Strecke  folgt^  zeigt  er  uns  zur  Genüge. 

Jean  Paul  legt  seine  beranwaehaenden  Helden  an  das  Hen  der  Natur. 
Fem  vom  Gelriebe  der  Welt  erblflken  seine  HensoihenknoBpett.  Die  Natur  mit 
ihren  grofsen  und  kleinen  Wundem  spielt  bei  der  Erziehung  immer  die  Haupt- 
rolle. NaturvoUe  Entwickelnng  der  angeborenen  Menschennatur,  Erziehung 
7.nm  Menschen:  das  ist  denn  auch  das  Ziel  aller  bewiifH^Mi.  menschlichen  Ein- 
wirkung, Um  seiner  selbst  willen  wird  das  Kind  erzogen  So  verlangt  es 
das  Recht  des  Individuuinb.  'Der  Mennch  ist  früher  als  der  Bürger.'  Wo- 
dnrdi  haben  sich  denn,  fragt  Jean  Paol,  Eltern,  die  im  Kinde  den  Menschen 
sofort  aum  Diener  einkleiden  und  umsclmllren,  s.  B.  sum  Zollbeamten,  Kflcben- 
meister,  Bechtsgelelirten  u.  s.  w.,  das  Reeht  gewonnen,  sick  anders  fortaupflanaeii 
als  körperlich,  anstatt  geistige  Embryonw  zu  zeugen?^)  Es  ist  zu  beachten, 
dafs  Jean  Paul  eine  positive  Erziehung  fordert.  Er  will  die  kindliche  Natur 
durchaus  nicht  sich  selbst  überlassen  und  lehnt  in  der  L^vaTia'")  die  rein 
negative  Erziehung  Rousseaus  als  übertrieben  ab.  Jedoch  giebt  er  sich  in 
Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  durch  die  Erziehung  auch  keinen 
alliu  koken  Hofitauimeii  hin.  Wenn  er  die  beiden  Hauptfidctoren,  welche  für 
das  Kind  von  Bedeutung  sind,  Natur  und  Hensoh,  gegeneinander  abwägt,  sa 

>)  Leraaa:  WW  XXD  44.      *)  Ebd.:  WW  XXU  46  f. 
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boMcliloidtt  ibn  ein  gewisser  pidagogisdifir  Skeptisuuiiiui,  d«r  besonders  in  der 
*A]itritlarede'^)  nun  Ansdrack  kommt  Dieser  *£nreiey  daCi  die  Enielumg 
wenig  wirke*,  iit  natOrlioh  immaoh  gemeint,  aber  sieW  wollte  Jean  Paul  ge- 
wiHMO  Vonirteilen,  als  wäre  die  Erzi<  h  in::  durch  den  Ersiehcr  iillniäcliti«»;,  mit 
Nachdruck  entgegentreten;  und  die  Stelle:  wir  dürfen  uns  überhaupt  mit  Ver- 
dienston  um  die  Menschheit  schmeicheln,  sobald  der  Satz  wahr  ist,  dafs  wir 
wemg  oder  nichts  durch  Erziehen  wirken^),  enthält  eine  liiftre  Siitiic.  Der 
Natur  des  Zöglings  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  Kräfte  kann  und  soll  Ute  Er- 
ziehung nicht  entgegenarbeiten.  So  entfernt  sich  Jean  Faul  nicht  allzuweit 
fon  Bonanan.  Ea  klingt  wie  ein  Wort  ans  seinem  Mnnde,  wenn  Jean  I'anl 
Mgt:  waa  ist  an  thnn?  So  fragen  die  Leihrer  immor,  anstatt  frflher  m  fragen: 
was  ist  an  m^en?')  Es  handelt  sich  zunächst  nicht  um  die  Kunst,  sn  ge- 
stalten, sondern  um  die  weise  Fflrsorge,  der  Gestaltung  keine  Uindemisse  za 
bereiten  und  die  nach  Befreiung  ringenden  Kräfte  ihrer  Fesseln  zu  entledigen. 
'Denn  in  einem  Anthropolithen  kommt  der  Idealmensch  auf  der  Erde  an;  ihm 
nun  von  so  vielen  Gliedern  die  Steinrinde  weg  zn  brechen ,  Uala  sich  die 
übrigen  selber  befreien  könueu,  dies  ist  oder  sei  Erziehung.'*)  Wie  Rousseau 
ist  aneh  Jean  Fkol  arftllt  von  einer  kdien  Bewunderung  der  Henaeh^matur 
and  ihrer  Krifta,  Andi  nur  «ine  ron  ihnen  an  miftaohtan  oder  gar  au  nnter- 
drfieken,  erseheint  ihm  ala  Sünde  gegm  daa  All.  Er  kann  nicht  oft  genug 
wiederholen:  nie  ist  eine  Kraft  zu  schvriieheii,  sondern  nur  ihr  Gegenmuskel  ist 
zu  starken!'^)  jede  Kraft  ist  heilig;  gegenüber  der  einen  ist  die  andere  zu 
wecken,  durch  welche  sie  sich  harmonisch  dem  (ranzen  zufugt.'')  Es  ist  wie 
bei  Rousseau  nur  eine  Konsequenz  dieser  Forderung,  dafs  hei  .Jean  l'aiil  der 
Begriff  der  Freiheit  eine  grofse  Rolle  spielt.  Die  Freiheit  ist  ibui  Wm  Ur  des 
All',  die  Freiheit  macht  daa  lebende  Wesen  aum  Mensehen.  Schon  die  Sr- 
siehung  hat  diea  an  beaeht«!.  Niemals  wird  Jean  Paul  mehr  von  Zorn  erfUlt^ 
als  wenn  er  des  Iaum  der  Jugend  unter  der  eisernen  Faust  strenger  Ersieher 
gedenkt,  die  jedes  FreiheitsgefUhl  im  Keime  vernichten  zu  müssen  glauben. 
Die  Stätten  solcher  Mifehandlung  der  Natur  sind  Zwingburgen  der  Freiheit. 
Warum  liefs  der  Himmel,  fragt  Jean  Paul  im  Wuz'),  gerade  in  die  Jngend 
das  Lustrum  der  Liehe  fallen?  Viplleicht  weil  man  gerade  da  in  Alumneen, 
Schreibstuben  und  anderen  üifthütteu  keucht:  da  steigt  die  Liebe  wie  auf- 
blühendes Gesträuch  an  den  Fenstern  jener  Marterkammem  empor  und  zeigt 
in  schwankenden  Schatten  den  groben  FrOhling  von  auTsen.  Anderseits 
schildert  er  in  begeisterten  Worten  den  Segen  einer  Eiaiehung^  die  dem  Prinaip 
der  Freiheit  Rechnung  trägt.  In  Dian  im  Titan  hat  er  einen  Erzieher  ge- 
seichnet,  der  'mit  schöner  liberaler  Freiheit'  allem  Raum  giebt,  was  sich  breit 
und  hoch  entwickeln  wilL  Daa  Hers  kräftiger  Menschen,  meint  er,  muüa  wie 
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du  FomllftiigofSft  aofiiiigB  ra  groA  und  m  vwt  gedreht  eein;  im  l^nnofen 

der  Welt  laufen  beide  schon  gebflrig  ein.') 

Von  diesem  Qesichtspankte  aus  möchten  wir  audb  das  bei  Jean  Paul  so 
charakttristische  Mitleid,  dm  ihn  beim  Anblick  der  Niedrigkeit  und  Armut, 
der  Dürftigkeit  und  Schwachheit,  der  Unbeholfcnhiit  und  ünfertigkeit  erfüllt, 
betrachten.    Überall  sieht  er  die  Folgen  einer  Versündigung,  das  Ergebnis 
einer  harten,  ungerechten  Zeit,  das  Produkt  einer  Erziehung,  welche  die  nach 
Fraiheit  dflntende  Natur  nicht  ventand.   So  wird  Jean        das  bSse  Qe* 
wieaen  seiner  Zeit  Ihn  flberwSlflgt  die  Bekkrmmnng,  wenn  er  alte,  aber  nit- 
eniwiekelte  Menschen  erblickt*)    Mit  der  armen  Pöbelseele  leidet  und  weint 
er,  die  niohta  Gröfseres  kennt  als  die  Qüter  der  Erde,  und  die,  ohne  Grund- 
sätze, ohne  Trost,  hilflos,  zuckend  und  erstarrt  niederrallt  vor  den  Ruinen 
ihrer  Güter. Besonders  den  Franen  iitid  Töchtern  gilt  »ein  Erbarmen.  Hier 
rührt  ihn  die  nach  Freiheit  und  Eil  luuu   1  rangende  Natur  besonders  tief.  Das 
Schicksal  einer  ewig  ^um  Duldeu,  i^^iutsagcu  und  Opfern  bestimmten  Franen- 
aeele  greift  michtig  in  aein  Hen.  Ea  Üngb  wie  daa  Bonaaeanacshe:  malheor 
an  nk)t%  oH  lea  femmea  perdenl  leor  aeeendaat  et  04  leura  jugementa  ne  font 
plna  rien  aox  hommea!')  —  wenn  er  dieYerehrung  der  Frauen  den  in  kaltem 
Egoiamus  die  Hoheit  ihrer  Angaben  vergessenden  Männern  an  das  Hen  legt 
nnd  die  Eltern  mahnt,  dip  Frziehnng  der  Töchter  nicht  leichter  aufeufassen  als 
die  der  Söhne.    Der  Erziehung  des  weibürben  (leschlechts  widmet  Jean  Paul 
darum  in  der  Levana  besondere  Ausführlichkeit.    Auch  das  Mädchen  —  hier 
steht  Jeau  Paul  in  Gegeusatz  zu  Rousseau  —  ist  zunächst  zum  Menschen 
an  eratehen.   Die  mfttteilidie  Beatimmnng  oder  gar  die  ehelidlie  kann  nicht 
die  menaehliehe  flberwiegen  oder  erteteen;  fiber  der  Mutter  eteht  der  Menaofa.*) 
Auch  daa  MSdchen  soll  geistige  Interessen  als  Selbstzweck  hegen  dOiftn.  Damm 
Mgt  er:  vr  rsfhidigt  euch  nicht  an  den  Töchtern,  dab  ihr  ihnen  das,  waa  Wart 
an  Rieh  hat:  die  Kunst,  die  Wissenschaft  nthr  gar  daa  Heilige  des  Hen?«nB 
auch  nur  von  weitem  als  Männerköder,  als  Jagdzeug  zum  Gattenfang  geist-  uml 
gottlästernd  zeigt!  ^)    In  jedem  seiner  Romane  schildert  Jean  Paul  eine  in  der 
Sorge  um  die  kleinen  Dinge  des  Lebens,  in  der  Sehnsucht  nach  freier  Be- 
thatigung  sich  mfiheade  und  qnilende  Franengeatali    Und  wamm  tiint  er 
daa?   Er  aagt  ea  aeibat:  wahrlioh  ihr  Eltern  nnd  Miimer,  ich  atelle  dieaea 
quälende  Gemälde  nicht  aof,  damit  es  der  wunden  Seele,  der  es  gleicht,  eine 
Thräne  mehr  abpresse,  sondern  euch  zeige  ich  die  gemalten  Wanden,  damit 
ihr  die  wahren  heilt  und  eure  Marterinstrumfnt^  wegwerft.'^ 

Wie  Jean  Paul  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  Freiheit  predigt,  so  fordert 
er  auch  Freiheit  für  die  Bethätigung  des  erwachitenen  Menschen,  Freiheit  im 
{Kditiachan  Sinne.  Dafs  er  auch  in  diaaar  Besiehung  an  der  Seite  Bousseaus 
atehl^  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Jean  Panl  ist  etllUlt  von  dem  Gedanlnm  der 
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Ifajeilftt  den  Volkes  and  der  politucben  Gleichbareditigung.  Sogur  die  wirt- 
fldwfUiehe  GHeif^bereelitigung  adMint  er  au  erhoffim.  IiSbl  er  doeb  den 
Dr.  Fenk  in  dmr  oniiditliweEn  Loge  aagen:  es  wird  eiimial  eine  Zeit  kommeDi 
wo  man  unsere  ▼organgoie  Dummheit  so  wenig  begreifen  wird,  als  wir  künftige 
Weisheit,  ich  meine,  wo  man  nicht  blofs  wie  jetzo  keinen  Bettler,  sondern 
auch  keinen  Reichen  mehr  dulden  wird.*)  Und  in  der  Levana  läfst  Jean 
Paul  den  Fflr^sten  zur  Hofmeisterin  s(?iner  Tochter  sagen:  die  Prinzessin  soll 
mir  aber  etwas  von  der  greulichen  Unwisnenheit  über  das  Volk  aufgeben,  das 
sie  flieh  nur  als  eine  Venrielfältigung  des  fetten  Bedienten  denkt,  der  hinter 
ihrem  Stuhle  ihr  den  Teller  abnimmt  nnd  ableeri*)  Unter  den  Staataformen 
acheint  ihm  die  Republik  die  natfirlichste  und  beste  au  sein.  *Auf  der  Ueinen 
Erde  sollte  nur  ein  Staat  liegen,  nicht  aber  nne  UntTenafanonarchie,  sondern 
eine  üniversalrepublik.'')  Ganz  wie  Rousseau  ist  Jean  Paul  der  Meinung, 
dafs  nur  das  Volk  Gesetze  geben  diirf.  Dem  Fürsten  durch  ein  'tcm  t/  die  ge- 
setzgebende (iewalt  geben,  hoifst  sich  selbst  vcrriiehtcn.*)  Die  Ji^ntscLcidung 
über  Krieg  und  Frieden,  das  soll  der  Hofmeister  sogar  dem  Erbprinzen  ein- 
prägen, liegt  in  der  Hand  des  Volkes.  In  der  Levana  heilst  es:  es  ist  schreiend 
gen  Himmel,  der  noch  nicht  h9rt,  dafs  ein  Tfirst  ftr  den  Witasiich  eines 
anderen  Fttrsten  swei  VSlker  unter  die  Streitaxt  treiben  darC*) 

Freiheit  ist  die  eine  Forderung  der  mensolilichen  Natur;  eine  andere  er- 
kennt Jean  Paul  in  der  Freude.  Sie  ist  so  naturgemife  wie  jene.  Nicht  zum 
Leiden,  zum  Gluck  ist  der  Mensch  geboren.  Darum  <?agt  er  in  der  lansicht- 
baren  Loge:  predigt  doch  nur  die  Traurigkeit,  die  das  Herz  so  dick  wie  das 
Blut  macht;  aber  nicht  die  Freude  aus  der  Welt,  die  in  ihrem  Taumeltanze 
die  Arme  nicht  nur  nach  einem  Mittäuzer,  sondern  auch  nach  einem  wanken- 
den EleBdeii  ausstre«^  und  aus  dem  Jammwaage  vorttbeifliehend  die  Thrine 
nimmt!*)  Das  ist  der  licht?olle,  firOlilidie  2ia$,  der  IBr  die  Levana  so  be- 
»dehnend  ist  Und  auch  seine  thiftnenreiehen  Romane  widersprechen  diesem 
Gnmdtone  keineswegs.  Was  Jean  Pauls  Helden  die  Augen  so  oft  Uberfliefsen 
laTst,  das  ist  ja  gewöhnlich  eine  vergebens  nach  Worten  ringende  Glückselig- 
keit, ein  flir  die  Brust  zu  mächtiges  Entzücken.  Finstere,  feindliche  Geister 
f»ind  e?,  die  den  Menschen  nichts  als  Bufse  nnd  Strafe  predigen.  'Nicht  durch 
Opfer  und  Leiden,  durch  Freude  allein  können  wir  der  Gottheit  die  Liebe  ab- 
l^ewinneo.  Denn  die  Freude  ist  das  Beinsle  und  ünsdmldigste,  was  der 
Mensi^  haben  kann.  In  unendlicher  Freude  wflrden  wir  gMUieh  sein.'*)  — 
Wenn  die  Freude  ein  Naturgebot  fBr  alle  Weam  ist,  so  kann  sie  bea<mders 
das  Kind  nicht  entbehren.  Einen  traurigen  Mann  dulde  ich,  sagt  Jean  Paul 
in  der  Levana,  aber  kein  tranrigee  Kind;  denn  jener  kann,  in  welchen  Sumpf 

•)  UiMichtbare  Loge:  WW  I  l«8.      *)  Levana!  WW  XXD  881. 
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er  «ndi  eiminlce,  die  Angen  entweder  in  das  Reich  der  VMimiift^  oder  in  dae 

der  Hoffnung  erheben,  das  kleine  Kind  aber  wird  von  einem  schwarzen  GiA- 
tropfon  der  Gegenwart  ganz  umzop^en  und  erdrflckt^)  Auch  in  dieeem  Pmüde 
ist  RouBiean  Jean  Pauls  Verbündeter.  TTommc«,  soyez  humain:^'  ruft  dieser 
seiner  Zeit  zn;  quelle  sagesi^e  y  u-t-il  ponr  vous  hors  de  i'humaniteV  Aimez 
I'enfance;  l'avuriüez  ses  jeux,  ses  piaisirs,  son  aininble  instiiict.  Qui  de  vous  na 
pas  regrette  quelquefois  cet  äge  oü  le  rire  est  toujours  sur  les  levres,  et  oü 
TAme  eet  tovijoiire  en  paix?  Ponrqnoi  ▼oaln^voiia  öier  k  eee  petita  innooenta 
la  jonleeanee  d'nn  tenups  ai  eonrt  qni  lenr  idbtfipe,  t/b  d*nn  bien  ei  prfcienz 
dont  ils  ne  aaoroient  abmer?  Pourqnoi  Tonlea-TOna  remplir  d*amerfciune  et  de 
dodieota  ees  premiera  ana  ai  rapides,  qni  ne  reviendront  paa  plus  pour  eax 
qa'ils  ne  peuvent  revenir  pour  vous?*)  —  Es  mag  schon  an  dieser  Stelle 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Freudigkeit  für  Jean  Paul  nicht  allein 
Natiirgebot  ist,  sondern  dal's  er  ihr  auch  eine  ethische  Aufgabe  zuweist.  Unter 
dem  Himmel  der  Heiterkeit  gedeiht  alles  Edle  und  Gute.  Sie  ist  nicht  nur 
Wirkoni^  aondem  aaeb  Uraacba  der  Tugend.  Er  nennt  aie:  Bodw,  Btnaie  taad 
Krana  der  Ttigend.*) 

h)  Der  Antirationaliamus  bei  Roussean  und  Jean  Paul. 

Neben  dem  Naturalismus  ist  in  Jean  Pauls  ErziehnngMcfartfl  —  gaoa  wie 
bei  Rousseau  —  ein  entschiedener  Antirationalismus  deutlich  zu  erkennen. 
Na<  h  diesem  Gesichtspunkte  bekundet  Jean  Pnnl  -^eine  Zugehörigkeit  zum  Sturm 
und  Drang  am  klarsten.  Wenn  er  die  Erzieiiung  im  Sinne  der  Erhebung  über 
den  Zeitgeist  Huffafst,  so  müssen  wir  uns  unter  diesem  Geiste  immer  die  Auf- 
Idirang  dea  XVIII.  Jabrh.  denken.  Im  einaeitigen  Venranftknltaa  deht  Jean 
Paul  den  Flndi  adner  Zeit.  Darum  eifni  er  beeondera  gegen  daa  Spekulieren 
und  Horaliaieren  vor  und  mit  Kindern.  Keine  Qel^enbeit  ttbt  er  aidi  ent- 
gehen, um  —  trotz  der  Thatsache,  dafs  er  selbst  seinen  Zöglingen  einst  Unter- 
richt in  Moral  und  Philosophie  erteilt  hat  —  auf  das  Verderbliche  dieser 
verfrüliten  Reflexion  liinznweisen.  Nicht  Worte,  nicht  Ermahnungen  und  Be- 
iehrungen, die  lebendige  That  bringt  die  Menschheit  vorwärts.  Wehe  darum 
dem  Kinde,  dessen  Erzieher  nur  Kanzeln,  Lehrätühie  und  Bücherschränke 
sind!  Andi  Romseatt  kann  niekta  Lf^piaehersa  denken  ala  Kindtt*,  mit 
denen  man  Tie!  Temfinflelt  hai  Le  ehef-d'oeuTre  d'une  bonne  Mucation  est 
de  faire  un  komme  raiaoonable:  et  Vau.  prtftend  dlerer  un  enlant  per  la  raiaonl 
Cest  commencer  par  la  fin,  c'est  vonloir  faire  I'insfanunent  de  Fouvrage.*) 
Den  einzig  weisen  Weg  zeichnet  Jean  Paul  im  Titan  vor,  wo  er  von  Dian 
sagt''):  er  führto  ihn  (Albane)  nicht  in  den  Steinbrurh.  vor  di*^  Kalkgrube  nnd 
auf  den  Zimmerpiatz  der  Metaphysik,  er  liela  ihn  keine  eisert  fu  Schlnfsketten 
Hing  nach  Ring  schmieden  und  loten,  sondern  er  zeigte  sie  ihm  als  liinuuter- 
reichende  Brunnenk^,  woimn  die  anf  dem  Boden  aitaende  Wahikttt  herauf- 
gezogen  werden  aoU;  kurs  daa  Skelett  nnd  Muakelpiiparat  dOT  Mdaphysik 
versteckte  er  in  den  Gothnenaehen  der  Religion.  —  GlOeklieb  prdat  Jean  Paul 
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dm  Jdngimg,  bei  dam  mii  dem  enten  Seknunent  die  Bildung  dee  Heraene  and 
enfc  mit  dem  sweiten  die  Bildung  dee  Kopfee  beginnt  Be  mu£i  eine  Zer- 
rflttong  der  jongen  fijnA  antreten,  wenn  der  in  einem  uiieniwiekelten  KSiper 
wohnende  Oeist  durch  unuatQrliclie  Reflexion  gequält  wixd. 

Auch  darin  Htimmt  Jean  Paul  wieder  ganz  mit  Rousseau  flberein,  dafs  er 
es  fSr  besonders  beklagenswert  hält,  wenn  das  Heicli  der  öchönheit  dem  kind 
liehen  (reiste  seine  Pforten  zu  früh  öfi'net,  wenn  der  Zögling  zu  bald  ver- 
aolafsi  wird,  über  seine  Gefühle  luichenHchai't  zu  geben.  Unwahrheit,  Verstockt- 
heit, GeDuCmnfShigkeit  wild  diese  Ywftiifteriiehttiig  des  surteeten»  ümenten 
Lebene  sur  Fo^  haben.  Nichts  ist  gefUirli«iher  fOr  Kunst  und  Hen,  heilbt 
es  in  d«r  Lerene»  als  Gefthle  su  Mk  mumdrflcken.^)  In  Roquairol  im  l^tso 
ist  diese  Gefahr  grauenhafte  Wirklichkeit  geworden.  Darum  fordert  Jean 
Paul:  sprich  mit  dem  jungen  Menschen  die  schlichte,  einfältige  Sprache  des 
Herzens!  Fort  mit  dem  Moralunt^rricbt!  Das  Vorbild  des  Erziehern,  die 
Geschichte  edler  Menschen  sei  die  Sittenlehre  de.s  Kindern.  Für  Kinder  giebt 
es  keine  Sittenlehre  als  Beispiel,  erzähltes  oder  sichtbares.  'Leben  zündet  sich 
nur  an  Leben  an,  mithin  das  h^ste  im  Sünde  sich  nur  durch  Beispiel,  ent- 
weder gegenwärtiges  oder  geschiditliGhes  oder,  was  beides  vereint,  durdh  die 
DiehtknnrtL'*)  Bine  grofse  Idee  will  Jean  Pbul  dem  ZSglinge  einpflanaen,  und 
er  ist  (tbemsengt,  dafs  jener  von  einem  einzigen  Götterbilde  seiner  Frühzeit 
durch  das  ganze  Leben  hindurch  regiert  und  geleitet  werde,  dafs  hinter  «nem 
voranziehenden  Gotte  alle  Menschen  Götter  wilrden.*) 

Es  ist  bekannt,  wie  Housseau  die  Geschiehte  erziehlich  verwertet.  Nicht 
allgemeine  Weltgeschichte  in  systematischer  Form  und  Gliederung,  sondern  das 
Lebensbild  grofser  und  ganser  Menschen  mit  liebeT<rf]em  Eingehen  waf  alle 
kleinen  Züge  und  Hervorhebung  der  echt  mensddichen  Tfiehtigkeit  ist  fttr  die 
ErBiehung  wichtig.  Ein  deiarttger  ünteiridiiy  hebt  er  hervor,  sei  butabringender 
ab  alle  Spekulation,  womit  in  den  Schulen  der  Verstand  der  jungen  Leute  in 
Verwirrung  gebracht  werde;  das  sei  ein  wahrer  Lehrgang  praktischer  Philo- 
sophie^ Plutarchs  Biographien  erscheinen  ihm  dabei  als  das  beste  Hilfsmittel. 
Von  ihm  sagt  er:  il  a  une  grace  inimitable  ä  peindre  le«?  grands  homme»  dana 
les  petites  choses;  et  il  est  si  henreus  dans  le  choix  des  ses  traits,  que  sou- 
vent  un  mot,  un  sourire,  uu  geste,  lui  suf&t  pour  caract^aer  son  h^ros.*) 
Diesem  im  a&tirationalistisdien  Sinn  au^eAlbten  Cteichichtsmiterridit  redet 
aneh  Jean  Paul  das  W<»ri  Plutaroh  nennt  er  mit  gleicher  Bewnndemng. 
'Von  guten  Mraschon  hören  ist  so  viel,  als  unter  ihnen  leben,  und  Plutarchs 
Biographien  wirken  tiefer  als  die  besten  Lehrbücher  der  Moralphilosophen.**) 
Dem  Hofmeister  Hrbjirff  er  »^in:  Ihr  Katechismus  sei  Plutarch,  d.  h.  keine 
Moralien,  sondern  Erzählungen  darnach,  damit  der  Kopf  der  Kinder  nicht  ein 
Vokabeisaal  von  Moralien,  sondern  ihr  Herz  eine  durchglühte  Rotunda  der 
Tagend  werde.*)   Lu  Titan  schildert  er  mit  EnÜineiasmus  eine  derartige  über 
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die  nfldiienie  Wirklichkeit  erbebeBde  und  das  Hers  mit  hoben  Ideen  er- 
fUUende  geBcbichtiiche  Ünterweitnng.  Hier  beiAt  es:  lab  uns  an  einenit 
schOnen  SommemuHrg^  elliche  Male  «i  der  Rektoratswobmutg  Torbeigeben 

und  es  Rufscn  mit  anhören,  mit  welcher  Stimme  der  Magister  drinnen  aus  dem 
Plutarch,  dem  biograpbiHchcn  Shakespeare  der  Wpltgp<!chicbte,  nicht  die  Schatten- 
welt von  Staatcji.  sondern  die  darin  txlHnzcnden  Ent^el  der  Gemeinp  citiert,  die 
heilige  Familie  grofaer  Menschen,  und  werft  dabfi  einen  Blick  auf  das  fun- 
kelnde Auge,  womit  der  begeisterte  Knabe  an  den  moralischen  Antiken  bangt, 
die  der  Lehrer  wie  in  einem  AbgnfinNiale  um  ihn  Tenammdll  0  wemi  so  die 
grofien  Wetterwolkm  der  hercnacheii  Vergangenheit  sidi  an  Zeaaren«  Seele  wie 
an  ein  Gebirge  hingen  und  daran  mit  etiliem  Blitaen  nnd  Tropfen  nieder- 
gingen: wurde  da  nicht  das  ganze  Gebirge  mit  himmlischem  Feuer  geladen 
und  alles,  was  darauf  grflnte  nnd  keimte,  belraobtet,  erquickt  und  heraus- 
getrieben?*) 

*)  Titea:  WW  XV  W  f. 

(f  ortseisBUiig  folgt) 
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ZÜR  BEHANDLUNa  DES  UTTEBATUROESCHICHTLICHEN 
STOFFES  IM  LATEmUNTERBIGHT  DEB  OBERSTUFE 

Von  TlTKODOR  VooEt 

Kein  ^escliickkr  Lehrer  der  Oborklnssen  wird  bei  Behandlung  der  alt- 
klasMischon  Litteratiueu  sym.ln  oiiistisclK'  Iii  tnichtuiigen  nnterlagspn,  wenn  sie 
von  Httlhst  sich  darbieten.  Gern  wird  er  die  Überlieferung  erwähnen,  die  das 
Jahr  der  SeUadii  von  ^üaniis  filr  die  drei  grofeen  Tragiker  QriedieiiluidB 
bedentsam  «ein  l&bt,  gern  auf  naehweiebare  persönliche  Beueliiiogen  gewisMr 
SchriflefceUer  m  ^eichBeitigtti  Berahmilieiten  der  Literatur  oder  Konat  hin- 
deutend Bezug  nehmen. 

Es  fragt  sich,  ob  nach  dieser  Seite  nicht  noch  mehr  gethan  werden  möchte, 
wie  die  Dinge  heutzutage  an  den  deutschen  Gymna.sien  liegen.  Mit  Recht  will 
man  nichts  mehr  wissen  von  den  hm  gausgesponnenen  Ehileituiii^en  zu  den 
alten  Schriftstellern,  die  mit  mehr-  oder  weniger  philologischer  Gründlichkeit 
Überblicke  Aber  ganze  Litieratnraumchnitle  bieten,  noch  weniger  von  Toi^erangen 
Aber  gri^iiebe  oder  rOmiache  Litteratur  im  allgemeineii  auf  der  Oberatufe. 
Anderaata  aoU  aber  anoh  der  hiualiciie  Fleila  und  die  Ge^ÜMhtniakrafl  der 
L  r  I  IM?  n  flir  diosea  Teil  der  pbilologiachen  Realien  nur  in  bescheidenem 
Mafse  in  Anspruch  genommen  werden,  d.  h.  etwa  nur  in  dem  Uml'aiij^e,  wie 
das  in  4.  Auflage  vorliegende  treÖliche  Büchlein  von  M,  Wohlrab,  Die  Alt- 
klassischen  Realien  im  Gyuaiiiisium,  Leipzig  1898,  es  empfiehlt. 

Ref.  ist  der  letzte,  der  vom  Gymnasialabiturienten  mehr  festeingeprägtes, 
abfrag  bares  Wissen  über  antike  Schriftsteller  verlangt,  ala  der  erwSlmte,  Zeile 
für  Zeile  nnr  reifliehat  Erwogenes  bietende  Leitfaden  ihm  sumutei  Im  Gegen- 
teil, er  freut  aich,  dala  ein  angeaehener  Gelehrt»  xand  FSdagog  den  Mut  ge- 
fanden  hat^  durch  sein  Buch,  hinter  dem  die  Erfahrungen  einee  groben  Lehrer* 
koUegiuma  atehen,  die  Frage  praktisch  zur  Nacheiferung  für  andere  zu  löaeOf 
wie  weit  in  der  Einschränkung  des  bloleen  Gedächtnisatoffea  unbedenklich  ge- 
gangen werden  kann. 

Was  es  bietet,  soll  aber  selbstverständlich  nur  das  Gerippe  sein,  das  der 
Unterricht  mit  Fleisch  zu  bekleiden  und  zu  beleben  hat.  Wie  dies  zu  geschehen 
habe»  daarfiber  kann  es  wenig  frommen  im  allgemeinen  au  reden.  Jeder  eifrige 
Lehmr  wird  aioli  bemfihen,  diese  Aufgabe  nach  adner  Art  xmA  dem  Ifalhe 
seines  Könnens  zu  Ideen,  dabei  bald  dieaea,  bald  jenea  Terauchen,  bis  er  suletat 
nth  einigermafaen  genflgt. 
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Die  Qwhfolgniden  AnalMsimgen  woUen  unter  Beadirtiikinig  aof  die 
rGmieohe  Litteratur  aa^nicheloB  dtnntibnii  Tennehen,  dalli  der  sjnclironieti- 
■chen  Behandlimgiveise  im  üntemdhite  noch  ein  grOberar  Spielraum  ein- 
geräumt werden  möchte,  ah  es  gemeinhin  geeehieht,  anJers  anagedrückt,  dafs 
öfters  Litteraturbildor,  die  Gleiclizcitifrcs  7.n«iammen8tttUen|  Sa  mhiger  Be- 
trachtniif?  den  Scbfilfm  vtirt^fführt  werden  möcht-en. 

Dem  iitwul*'inisr]i  guscIiulLeii  deutscben  Lehrer  wird  en  im  allgeuu-inen  zu- 
sagender aeuij  deu  btoff  süuUerüch  nuch  Kubrikeu  und  iiuierhalb  dereu  in  zeit- 
lidier  Folge  m  hehandaln.  Dm  iat  ihm  gewohnter,  dttnict  ihm  wohl  anch 
wiaaentehaltimhery  ImfhedermUriger  ab  die  Torfthrong  von  Idtteratnrbildera 
der  b^iohneten  Art.  Tietteieht  adiwt  er  aich  aogar  halb  der  kfinstlerischen 
Thatif^ii^  die  dazu  nötig  ist.  Mit  Recht?  Wir  meinen  nicht.  Das  ist  es  ja 
ehe!),  yrm  den  Lehrer  vom  Crelehrten  unterscheiden  SoU,  der  Hinautritt  dee 
Künstlerischen,  eindrucksvoll  (lestaltenden. 

Zuvorderst  werde  durch  ein  paar  Beispiele  erläutert,  wie  die  gegebene  An- 
regung gemeint  ist. 

Wi  den  rohen  Anfingen  der  rSmiadien  Litterator  wird  man  Sdifllar  nur 
inaoweit  behelligen,  abi  die  Lektitre  dam  Anlafii  giebi  Woan  rach  mehr? 
Um  ao  eindringli^er  möchte  Primanern  nahe  gefthrt  werden,  wie  einamtig 
prahtisehen  L&tBraaaen  zugewendet,  prosaisch -nfichtem,  um  nicht  zu  sagen 
banausisch,  zur  Zeit  des  höchnten  Glanzes  der  Republik  mit  weni|2;en  leuchten- 
den Ausnahmen  die  führenden  Kreise  Roms  gewesen  sind.  Das  mufs  aus- 
gesprochen werden,  weil  es  wahr  ist.  Was  eingewanderte  Leute,  wie  Livius 
Audronicus,  EnuiuH,  Piautus  den  stolzeu  Enkeln  des  liomulus  geboteu  hatten, 
waren  im  wea«itiidMtt  nmr  Abfille  den  reichbeaetaten  Tsfeln  heUeniadMv 
Geiateaarbett  geweaen,  für  römiache  Hagen  inreeht  genmehi  Audi  weiterhin 
mnOite  der  aterile  Acker  dea  Römertoma  tmablassig  von  Orieehenland  aua  ge- 
tilnkt  mid  befnu-htet  werden,  sollte  «nf  ihm  eine  Litteratur,  zumal  aber  etwaa 
erwachsen,  das  sich  Wissenschaft  nennen  durfte.  Dies  Lernenden  nahezuföhren 
ist  vielleicht  das  .lahr  150,  in  das  der  Dialog  des  Cato  maior  uns  versetzt, 
besonders  geeignet;  nur  möchten  die  Lernenden  Primaner  sein,  nicht  Unter- 
sekundaner. 

In  dieaem  Jahre  hielt  der  hartnlckige  Bekämpfiar  der  eindringenden  grie- 
chiadien  Bildung,  der  84jährig^  Gate,  aeme  berühmte  Staatarede  mit  dem 
Cateram  oenseo  und  arbeitete  in  seinen  Hnftaatondan  abadilieflwnd  an  aeinen 
Originee.  Er  war  aber  der  untergehende  Stenii  der  aufgehende  der  damala 
erst  35  Jahre  alte  Sohn  des  Philhellenen  und  Siegers  Ober  Perseus  L.  Aeinilius 
Paulus,  der  jüngere  Scipio.  Als  Knabe  komite  dieser  den  Thjest  des  Ennius 
füglich  mit  angesehen  haben,  sicher  hat  er  die  Hecjra  und  Adelphi  des  von 
ihm  patruuisierten  Terenz  mit  gesehen  bei  seines  Vaters  Leichenspielen.  Als 
Jüngling  hatte  er  in  den  Bdhen  dw  siegreich  Heimkehrenden  den  IMnmph 
über  PeraeuB  miterlebt^  der  n.  aw  anch  eine  reidie  Beute  von  grieduachen 
Eunatwerken  den  Römern  Torfthrte.  Seit  seinem  18.  Lebenajahre  hatte  ala 
Freund  und  Lehrer  der  grofae  Poljbius,  der  erste  Meister  wiseenacUaltUeher 
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ümTemIgffidudite,  ihm  m  Sette  gestanden;  «renigsteiw  su  An&ng  dae 
Jahres  150  befsmd  dieser  sieh  noch  in  Born.  Engbefl^ndei  mit  Seipio  war 
belbmntlieh  audi  der  einflnbreiehe  Vertreter  der  Stoa  PknmtiiiSy  weilte  damals 

wohl  aach  in  seiner  Nähe  (143  bef/UiUt  er  ihn  auf  seiner  Gesandtschaftsreise 
nach  Ägypten  und  Kleinasien).  Zum  Kreise  des  Seipio  gehörte  weiter  neben 
Laelins  und  anderen  jungen  Römern  der  Satirendichter  Lncilins;  dafs  dieser 
als  i4jtthriger  Knabe  mit  vor  NumHiitia  gekämpft  haben  sollte,  ist  nicht  an- 
suDehmen,  sicher  war  er  IM  [a.  auch  Uor.  Sat.  II  1  S4)  älter,  somit  früher  ge- 
boreii,  ak  Hieronjmvs  hti  BuselnitB  es  sagpebi  Uefee  sieh  an*  allfldem  nicht 
ein  anqnraahendes  und  firiM^tbares  Utleiatorbild  gestalten,  das  schiddieh  an 
die  LektSre  von  Hör.  8ai  II  1  als  Sdrars  angssdilosaen  wevden  k5nnte?  Wfiide 
es  sich  nidit  schon  unter  dem  Qesiohtsiranlcte  empfehlen,  daA  dabei  angeawongen 
Polybins  sn  seinem  Rechte  kommen  kann? 
Ein  weiteres  Beispiel. 

Im  ersten  .Talut?  des  Prinzipatn  {'.Vh  sihlii'lVit  Horaz  seine  Satiren,  Virgil 
seine  Qeorgica  ab,  schreibt  der  erkrankte  Tibull  aui  Corcyra  1  3,  hegt  Properz 
noch  in  den  Banden  der  ersten  Jugendliebe  vor  Cjnthia,  wihrend  OnA  im 
IS.  Lebemiiahre  steht,  vgl  daaa  Trist  IV  IQ.  Der  Bhetor  lävius  ist  mit  den 
Vorarbeiten  au  seiner  (beschichte  Roms  besdäftigt^  wenn  er  diese  nicht  damals 
•ehon  begonnen  hatte,  der  Geograph  Stiaho  kommt  (30  oder  '297)  zu  lang- 
andauerndem,  wenn  auch  durch  Reisen  vielfach  unterbrochenem  Aufenthalte 
nach  Rom.  Maecenas  wkv  damals,  sozusagen,  Stadtkommandant,  Tibulls 
Gönner  Messalla  im  Jalui-  vorher  Konsul  gewesen,  im  Sommer  des  Jahres 
endet  tragisch  das  Leben  von  Antonius  und  Kleopatra  u.  s.  w. 

Noch  ein  letstee  Beispiel  aus  späterer  Zeit 

Im  dritten  Re^enmgqahre  Tajßoa  100  war  der  jüngere  Plinius  cons.  soff., 
hielt  er  ssinen  PünegyriknSy  trat  er  mit  seinem  älteren  Freunde,  dem  Konsular 
TseitOB,  in  einem  groJisen  Staatsprozesse  als  Verteidiger  auf,  schlofs  er  wohl 
das  iweite  Buch  seiner  Briefe  ab.  Kurz  vorher  war  Tiuntus  mit  seinen  beiden 
j^eschichtlichen  K» >'tlin<rsschriften,  den  Vorläufern  gröfserer  Arbeiten,  heraus- 
getreten. Der  betagte  Qnintiliaii  wirkte  um  100  nach  Herausgabe  seines 
Lebenawürkea  zurückgezogen  als  Prinzenlehrer.  Zu  den  zaiiireichen  Schütz- 
lingen des  gern  patronisieresiden  Plinius  gehörte  schon  damab,  wie  aus  den 
Briefen  erhellt,  der  jugeudlkshe  Saeton,  spätere  Geheimsehreiber  Hadrians. 
Noch  lebte,  wenn  andh  seit  90  nicht  mehr  in  der  Tibersladt,  der  genttroUe 
Martial  und  waren  mindestens  10  Bücher  smner  Epigramme  schon  veröffent- 
licht, während  Juvenal  mit  seinen  Satiren  etwas  später  erst  hervoigetreten  ist. 
Wiederholt  hat  um  jene  Zeit  auch  der  Schützling  des  C.  Sosius  Seneoio  fcons. 
9b  102  107)  und  des  Trajan  Plutarch  zu  Studienzwecken  in  Rom  sich 
aufgehalten.  Auch  in  der  jüdischen  Geschichte  ist  100  n.  Chr.  bemerkenswert 
aU  Todeqahr  des  allen  Lesern  der  Apostelgeschichte  aus  Kap.  25  u.  26  wenfg 
rtthmlidk  bekannten  KOnigs  Herodes  Agrippa  IL 

Gern  beseheidet  sich  der  Yerf,  dato  andere  Jahr«  als  die  von  ihm  heraus- 
gegriflbnen  ftr  den  in  Rede  stehenden  Zweck  sjnchronistischer  Qnersehnitte 
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vielleicht  noch  ergiebiger  gewesen  sein  würden;  Beseeree  iefc  ihm  gerade  nklit 
eingeMIen. 

In  das  Jahr  129  vor  Chr.  versetst  uns  der  Dialog  De  rep.  und  der  des 
Laelius,  in  das  Todesjahr  des  Criissus  (91)  das  Gespräch  der  Bücher  vom 
Redner,  in  das  Jahr  77  das  der  Schrift  De  natura  deomm,  in  die  Jahre  50 
und  52  die  Dialoge  De  finibus  I — IV.  Im  Jahre  75  oder  7l>  nach  Chr.  tiudet 
die  Unterhaltung  sttatt,  die  der  DialoguH  de  orutoribus  uuä  vorfUhrt.  Nahe  lag 
es,  an  diese  von  rSmiechen  Schriftsielleni,  sicher  mit  Bedacht,  ausgewählten 
Jehre  suerst  xa  denkwi.  Bei  nSSherer  Pdlftung  het  aidi  aber  ergeben,  dsls  Iftr 
den  bescheidenen  Zwedc  des  Schnlantenrichts  keines  dieser  Jahre  zu  einMi 
littomtatgeschichUiehen  Querschnitte  sieh  besonders  s^ne. 

Hoffentlich  wird  die  gegebene  Anregung  nicht  dahin  mifsgedeutet,  ak  aolle 
Litteraturgeschichtliches  fortan  überwiegend  in  der  Form  derartiger  syn- 
chronif?tischer  Bilder  behandelt  werden.  Das  wäre  eine  tolle  Übertreibung. 
Nach  wie  vor  werden  die  Lel)ensläule  von  Cat  sm-,  r'icejo,  Horaz,  Tacitus  u.  a. 
in  üblicher  Weise  durchzunehmen  und  in  clironoiogischer  Folge  die  unerläfs- 
lichsten  Hauptdata  aus  der  Geschichte  der  wichtigsten  Litteraturgebiete  vor- 
zuführen sein.  Das  bat  den  Zrtfeel  an  bilden^  den  auch  wir  för  unerlä&Ucb 
halten.  Es  handelt  sidi  nur  darum,  ob  dieser  nicht  Meren  Halt  gewinnen 
möchte  durdi  gelegwtiiohe  synchronistiaehe  Einsdil^e. 

Qdiflgentliche,  sage  ich.  Gans  von  selbst  bieten  sie  sieh  freilich  nicht 
immer  dar;  man  mnb  auf  gewisse  Bezüge  liebevoll  achten.  Auch  hierfür  Bei- 
spiele. Cicero  war  mehr  oder  weniger  befreundet  mit  Catull,  mit  Nepos;  er 
hat  die  philosophische  Dichtung  des  in  ärmlichen  Verhältnis.^en,  wie  es  scheint, 
lebenden  Lucrez  nach  dessen  Tode  herausgegeben.  Seine  Acadeniica  hat  Cicero 
dem  urgelehrten,  vielschreibenden  Freunde  Varro  zu  Liebi  \'>llsg  umgearbeitet, 
um  sie  ihm  widmen  zu  können,  und  dieser  hat  sich  dulur  duich  die  Zu- 
eignung der  Bficher  De  lingna  latina  dankbar  erwiesm.  Ist  derartiges  nicht 
wert,  bei  Behandlung  von  Gioeros  liehen  an  geeigneter  Stelle  eingewoben  va 
werden?  ~  Unter  der  Fllhning  des  ersten  klassisehen  GesdiiditBehrelbera  der 
B5mer,  C&uur,  kämpften  46  in  Afriln  n.  a.  auch  zwei  Männer  mii^  die  auf  dem- 
selben Gebiete  sich  weiterhin  bethätigen  sollten,  SalLust  als  Prator  imd  C.  Asinina 
Pollio*)  (Hör.  Carm.  II  1  6),  Virgils  Gönner,  als  Legat.  An  sich  ist  diese  That- 
sache  ja  knnm  bemerkenswert;  aber  einen  guten  mnemonischen  Anhalt  bietet 
sie  sicher  ebensogut  wie  die  Beziehung  der  drei  griechischen  Tragiker  auf  das 
Jahr  4^0.  Pedantische  Köpfe  werden  sich  mit  dem  ganzen  Kutschlage  nicht 
befreunden  können,  weil  sie  links  und  rechts  frei  Umschau  zu  halten  un- 
fähig sind,  vielleicht  andi  nickt  belieben,  indem  sie  in  allnn^  was  vom  ge- 
raden Wege  abliegt^  Allotria  sehen. 

Sonnenklar  ist  aber  dodi,  daCi  bei  der  SpIrUcihkeit  unserer  Notiaen  Aber 

')  leb  bin  HO  altmodiscb,  trotz  LachmanD  den  Namen  ao  zu  schreiben.  Das  fehlte 
noch«  dab  man  das  arg  gelichtete  H&oflein  der  AltertumBrerehrer  unter  den  OehOdetan 
nflügt,  in  solchen  UlBtttiea  noch  umanlenken.  Herausgeber  nOgen  thun,  wu  d«  nicht 
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zahlreiche  Schriftsteller  des  Altertums  wirklich  anspreeheuUe  und  eiiidriugiicii 
wii^ende  Litteratorhilder  nur  gewonnen  werden  k&men,  wenn  allen  nachweie- 
baren  Znaammenhingen,  in  denen  die  wohl  hekannien  HaoptsduriftstoUer  ta 

minder  bekannten  Zeitgenossen  gestanden  haben,  achtsam  wcSigegMigea  wird. 

Ciceros  Lebe»  läfst  sich  ja  recht  wohl  behandeln  ohne  Hflcksichtnahme  auf 
die  «rkiclizeitigp  römisch -griechische  Littoratur.  Aber  erstens  bleibt  dann  das 
Bild  unvoLhtiindig,  und  dann  wird  eine  wertvolle  Füglichkeity  minder  Be- 
deutendes beiläufig  mit  vurzufübren.  nngenntzt  gelassen. 

Mehr  und  mehr  wird  der  philologische  Unterricht  wohl  dahinter  kommen, 
dab  er  mit  maacihem,  was  er  bisher  Tomelim-eigeiisinnig  abgelehnt  bat,  sich 
heAuMMn  mnfs,  will  er  *im  Kampfe  mna  Dasein*  nicht  nnterliegen.  Die  alten 
AoBBÜge  aas  ehedem  gelDluieQ  KoUegienheften  thun  es  nicht  mehr.  Gegen 
wirUiehe  Allotria  im  Untenrichte,  wie  geistvoll  sie  an  Ii  empfohlen  werden 
mögen,  ist  der  Verf.  durchaus.  Jedr>s  Fach  treibe,  unbekümmert  um  alle 
anderen,  seine  Arbeit,  jede  Einzelaufgabe  mit  vollster  Aufinerknamkeit  auf  sie 
möglichst  glatt  irisend.  Aber  sind  es  Allotria,  wenn  bei  Besprechung  des 
jüngeren  Bcipio  Poijbius  imd  Panaetius,  bei  der  von  Ciceros  letzten  Jahren 
H.  Brutus  and  —  Varro  erwähnt  werden?  UnerlaMich  ist  solche  Erwähnung 
ja  nichts  snr  Sache  gehörig  aber  gaos  entsebieden. 

Kidit  von  nngefSbr  ist  es  geschehen,  dals  in  den  neueren  Lebiplftneo, 
wenigstens  für  g<  wisse  Stufen,  den  gesdiiohtiichen  und  natnrgeseliiditlichen 
fächern  das  Vorführen  von  Bildern  aus  dem  zu  behandelnden  Gebiet<^  nach- 
drucklich empfohlen  wird.  Eine  zwiefache  Erfahrung  ist  damit  zum  Ausdrucke 
gebracht  worden,  die  allgemein  psycholngiscbo,  dafs  in  den  meisten  Köpfen  das 
vorgetragene  Nacheinander  ohne  mühsame  Repetitionen  schlecht  haftet,  indem 
ein  Eindruck  den  anderen  verwiäckt,  und  die  speziell  schultechnische,  dafs  bei 
fortianfender  cbronologitdier  od«*  syslemattaeher  Beliandlimg  die  BesebrSalnmg 
des  Stoffes  auf  das  «tTorlissige  Mindestmaß  schwer  m  «reichen  ist  An  sich 
mnlh  auch  einleochten,  dab  es  ji^Hidlichen  Odsteni  erqnicUidi  sein  mnA» 
dann  imd  wann  bei  rob^ar  Betraehtung  des  Nebeneinander  gleichsam  an- 
schaaend  zu  verweilen,  umsomehr,  je  mehr  in  den  historischen  Ij^chem  das 
Nacheinander  der  Begebenheiten  ihre  Alltagskost  zu  bilden  pflegt. 

Für  den  Lehrer  aber  bedeutet  das  Achten  auf  Gleichzeitiges  und  das  Ge- 
stalten derartigen  Stoffes  eine  stete  Erweiterung  oder,  dafem  es  solcher  nicht 
bedarj^  die  Freihaltung  seines  Gesichteft^des,  daau  die  Einsetzung  seines  ganzen 
Wissens  nnd  ESnnens.  Fflr  die  dnfbbhe  nmatio  sind  ihm  Hunderte  von  Hüft- 
mitteln  zur  bequemen  Aoswahl  bereit.  Nicht  so  fftr  die  TOxmiftliTendien  Bilder. 
Sollen  diese  wirken,  so  mufs  er  sie  wohl  oder  Abel  erst  gestalteii|  wie  er 
hoffen  kann,  Eindrücke  durch  sie  zu  erzielen. 

Für  die  schulmäfsige  Behandlung  der  griechisch -römischen  Litteratur 
empfiehlt  sich  die  gelegentliche  Vorführung  von  Bildern  der  bezeichneten 
Art  noch  unt*>r  dem  l)esonderen  Gesichtspnnkte.  dafs  auf  diese  Weise  besonders 
bedeutende  Schriftsteller,  die  Gymnasiasten  nicht  durch  Lektüre  bekannt  zu 
werden  pflegen  nnd  dodi  nicht  völlig  unbekannt  bleiben  mdohten,  beittnflg 
K—t  jitfcifcart».  im.  11  6 
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mit  vorgeführt  wwden  kSimeii,  BÜerdingB  nur  «1b  Nebengestalten,  aber  fK>  doeb, 
dafii  etwM  Ton  dem  Leben  dw  IQeaptpenionen  aneh  auf  sie  aneetrahlt. 

Das  Gebot  gewissenhaflester  Stoffbesehiitikimg  ist  natflrlicb  auch  bierb« 
zu  beachten.  Das  GymnaHium  wird  bcnspielshalber  entschieden  die  Zumutung 
ablehnen  müssen,  die  in  freundlichster  Absicht  nenerlich  gestellt  worden  ist, 
dafs  es  den  im  Altertum  liej^endeu  Wurzeln  der  Spezi al wissen  schatten 
(Mathematik,  Kosmographie,  Mediziu,  Juristerei)  nachgrabe  und  seine  Schüler 
anleite,  diesen  nachzugehen.  Das  kann  das  Gymnasium  innerhalb  des  ge- 
gebenen Bahmens  ein&cb  nicht  leisten,  wenn  es  nicht  Unwesaetüdiein  und 
nur  Bnfserliebst  Eifübbarem  sn  Liebe  Wesentliches  tuid  dem  Yerstindnis  der 
Jvtgaid  dardtans  Entspteohendee  anfopfem  wiU.  Fenanhslten  ist  anch  aller 
litt^turgeschichtliche  'Kleinkram'.  Ob  Gymnasialabitoiienteil  unserer  Tage 
von  historischen  Deklamatoren  wie  Vellejus,  Valerius  Maxiraus,  Flonis,  von 
deklamierenden  Knnstdichtern  wie  Lucanus,  Silius  Italiens  u.  dgl.  auch  nur  die 
Namen  gehört  haben  oder  nicht,  ist  herzlich  pfleichgültig.  Wie  dürften  solche 
Autoren  ein  Nachleben  bei  unserer  Jugend  beau Sprüchen,  zumal  seitdem  der 
deutsche  Unterricht  der  Oberklassen  sich  den  löblichen  Verzicht  aufzuerlegen 
pflegt,  selbst  Uber  Taterlindiscibe  Scfariflsteller  Ton  viel  gröfserer  Bedentong 
stillsdiweigend  hinwegsi^^en? 

Die  Neben  gestalten,  f&r  deren  Berücksichtigung  ich  eintrete,  sollen  nur 
solehe  Schriftsteller  sein,  die  nicht  blofs  für  Spezialfächer,  sondern  fdr  die  all- 
p^emeine  Geistesentwiekelung  der  Menschheit  von  Bedeutong  gewesen  nnd, 
wie  Aristot-eies,  Plutarcb,  Lucian,  Seneca,  der  ältere  Plinius. 

Dafs  besonders  schöne  oder  gehaltreiche  Abschnitte  derartiger  Autoren  von 
den  oberen  Schülern  bei  gegebener  Gelegenheit  gelesen  werden,  halte  ich  für 
wfinschenswerl  Das  Uber  sie  Mitgetdlte  erU&lt  dadiurdi  Leboi  and  prägt  sieh 
fester  ein.  Besitst  jedes  Gymnasium,  wie  dies  in  Sadisen  wohl  aUgemein  der 
Fall  sein  dürfte,  eine  griechische  und  lateiniache  Chrestomathie  (etwa  das  Flori- 
legium  Afranum  und  die  Chrestom.  des  nachklassischen  Lateins  von  Opitz- 
Weinhold)  in  einer  genügenden  Anzahl  gebundener  Exemplare,  so  läfst  sich 
eine  derartige  extemporalis  lectio  bequem  einschalten,  so  oft  es  passend  er- 
scheint; insbesondere  können  Vertretungsstunden  in  dieser  Weise  nutzbar  ge- 
macht werden. 

WnentUeh  mehr  UJM  sieh  aber  kaum  im  Sinne  derer  fliwa,  die  eine  vid- 
seitigere  Vorftthrung  des  Altertmns  dnrdi  die  SchollektQre  fordern.  Ifit  der 
Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  an  sidi  lesenswert?  ist  es  für  den  Pidagogen 

nidit  abgethan;  mabgebend  hat  für  ihn  die  der  anderen  zu  sein:  Was  können 
JflngUnge  eines  gewissen  Lebensalters  nach  dem  Mafse  ihrer  geistigen  Reife, 
ihrer  sprachlichen  Kenntnisse,  ihrer  Interessen  voll  erfassen,  dnfs  sie  einen 
dauernden  Gewinn  davon  haben?  Unser  Sehulschrittstellerkauon  wird  es  sieh 
gefallen  lassen  müssen,  unter  let^tereiu  Gesichtspunkte  immer  und  immer 
wieder  geprflft  an  werden.  Im  letaten  halben  Jahrhundert  sind  ehedem  be- 
sonders hochgehaltene  SduriflsteUer  wie  Isokrates  und  Virgil  stsrk  anrfick- 
gedrimgt  worden,  aneh  Cicero  m  Gunsten  von  Sallost  und  Taeitns.  Warum 
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aoUen  nicht  Wandeluugeu  dieser  Art  sick  auch  weiteriuu  voilziciien  unter  der 
Efanrirknng  des  rndi  Saderndm  OasehmaolEn  der  Zeit  (Hör.  p.  60 — 63)? 
Segen  kdnnten  wir  uns  aber  oidit  Tenpredien  fon  «ner  weeentlielteii  Ände- 
rong  des  Bestehenden,  dnrdi  dne  lai^  Er&ibnmg  sk  gnt  Biproblen.  DnJs 

in  Sumnm  etwas  mehr  gelesen  werden  möchte,  als  xar  Zeit  gemeinhin  an 
preufsisclien  Gymnasien  gelesen  wird,  dar&ber  acheint  man  in  Prenfiien  nach- 
gerade ziemlich  einig  zu  sein. 

Wird  es  recht  verstanden  werden,  wenn  ich  im  Anschlüsse  an  diese  meine 
Anaftlhrungen  auf  die  kürzlich  erschienenen  iieden  und  Vorträge  vuu  Ulrich 
T.  WiUiiiowit8-M611endorff  hinweise?  DimM  herfihrt  sich  der  Inhalt 
dieser  geluilireichein  Sammlung  ja  nidit  mit  dm  Anr^ungen,  die  ich  im  Tor- 
stehenden  bescheidentlieli  za  geben  Tersndit  habe.  Ich  bilde  mir  aber  ein,  dab 
diese  sich  entschieden  in  der  Richtung  bewegen,  die  der  geistroUe  Meister  der 
Philologie  in  jenen  Aufsätzen  der  Philologie  unserer  Ti^  vorgeKeichnet  hat. 
Kundiji^en  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dafs  im  Vorstehenden  hier  und  da 
stillschweigend  Katschläge  abgewehrt  wordca  sind,  die  v.  Wilamowitz  unseren 
Gjmnasien  wohlmeinend  erteilt  hat.  Oeschehen  ist  das  aber  doch  nur  unter 
sdmhnafisigen  Gesichtspunkten  anf  Qrond  von  £rfahrungen  der  Soholpraxis. 
Dieser  Dissensos  anf  einem  Gebiete,  das  dem  üniTetaiütBlehrear  Üblich  tun 
liegen  darf,  thnt  aber  meiner  herslißhen  Übereinatimmnng  mit  den  Bestrebnngm 
Ulrichs  V.  Wihimowitz  im  allgemeinen  keinen  Abbruch.  Vielseiti|^it  des  Inter- 
essee.  Weite  desBlicka  und  Herzenswärme  zeichnen  jeden  Aufsata  der  H^wunlnng 
aus,  welches  Thema  er  auch  behandle.  Wie  'vnhlthnci  I  berührt  das  in  einer 
Zeit,  in  <h  r  Philologisches  manchmal  gar  eng  und  grämlich,  selten  begeistert 
behandelt  wird! 

'Die  Partikel  &v  und  die  £ntelechie  des  Aristoteles,  die  heiligen  Grotten 
ApoUoits  und  der  GGtse  Besas,  das  Lied  der  Sappho  nnd  die  Predigt  der  heiligen 
TheUa,  die  Metrik  Pindars  nnd  d»  Meüstiseh  Ton  Pompqi,  die  Fratsen  der 
DipyloDvaaen  und  die  Thermen  Caracallaa,  die  AmtabefngniBse  der  Sdhnllhjnfsen 
Ton  Abdera  und  die  Thaten  des  göttlichen  Augustus,  die  Eegdschnitte  des 
ApoUonios  und  die  Astrologie  des  Petosiris:  alles,  alles  gehört  zur  Philologie, 
denn  es  gehört  zu  dem  Objekte,  das  sie  verstehen  wnll,  auch  nicht  eines  kann 
sif  missen'  sagt  er  S.  lUf).  Kein  einzelner  Kopf  kann  natürlich  alles  das  zu- 
gleich umfassen,  aber  das  Bestreben,  möglichst  viel  davon  sich  anzueignen, 
indoihte  jeden  Fhilologni  doch  beseelen.  *Dein  Eleinmat  nnd  der  Venngflieit 
der  Fhilolagen  wollte  ioh  «stgegentreten*  sagt  er  an  dner  anderen  Stelle  der 
gehaltraehen  Bede  Ton  1892  (8.  115).  Dank  ihm  dalDr!  Solche  Het2stBrkang 
braucht  ht  liv  jiage  mancdier;  das  giefst  frisdies  öl  auf  halb  schon  erlosdiene 
Feckeln  der  B^eisterong. 

Lenke  ich  wieder  ein  in  die  Pfade  meines  Themas,  so  ist  klar,  dafs  Lehrer, 
die  im  Sinn  und  Geist  des  Berliner  Meisters  Philologen  sind  und  als  solche 
sich  bethätigen  wollen,  sich  ganz  von  selbst  zu  synchronistischen  Litteratur- 
betrachtnngen  getrieben  fOhlen  müssen,  nur  dafs  sie  för  sidi  Ti^  mehr  dUbei  er> 
wägen  werdm,  als  sie  Sehtiem  je  bieten  dUxfni.  Es  wird  ihnen  nicht  mSglklt 
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sein,  römischea  Geistesleben  je  ganz  isoliert  zu  betrachten;  unwillkürlich  werden 
sie  äicU  gegenwärtig  hulicu,  welche  geistige  Arbeit  gleichzeitig  oder  vorher  in 
A&tDy  Alexandna,  Ptcgunnmi  in  Milet  und  anf  Rhodus  gethaa  worden 
indem  sie  die  F&den  llberachaiien,  die  Tom  Osten  nacb  dem  Westen  sn  ge- 
sponnen worden  sind  nnd  umgekslurt  Beden  doch  die  oben  mit  RflLeiaMsht  auf 
den  Schulunterricht  angeführten  Jahre  150,  30  n.  a.  w.  noch  eine  ganz  andere 
Sprache  su  dem  Jünger  der  Wiaaenachaft  als  an  dem  aof  Selbetbeechriinkimg 
angewiesenen  Schulmanne! 

Allzu  angstlieli  braucht  fibrigens,  meinen  wir,  ein  be^'eistert  ans  dem  Vollen 
heraus  gebender  Lehrer  nicht  zu  sinn,  dafs  nicht  gelegentlich  etwas  zu  Spezielles 
ihm  mit  entschlüpfe.  Was  die  Geister  belastet,  ist  das  Eintönige,  Mechanische, 
der  Notizenkram,  der  aufgenommen  werden  soll,  ohne  dafö  er  wirklich  ver- 
danlidi  ist  (ausammenhaugslose  Jahressahlen,  Namen,  Titel  n.  s.  w.).  Wird 
etwas  ansprechend  geboten,  so  dab  ee  jugendlidie  Geister  fesseln  lunn,  so 
wird  es  firdhlich  Ton  ilmtti  hingenommen,  aneh  wenn  es  nicht  gerade  streng 
inm  Ldirpensnm  gehdri  Didaktische  Beckmesser  werden  es,  um  ein  Beispiel 
ansoftlhren,  ungehörig  finden,  dafs  die  Schrift  des  Celans  De  medicina,  wie  die 
Dinge  heutzutage  liegen,  auf  Gymnasien  je  erwilmt  werde.  Ob  mit  Recht, 
bleibe  dahingestellt.  Jedenfalls  wird  kein  Primaner  es  aber  übel,  mancher 
yielleicht  sehr  beifällig  vermerken,  wenn  dieser  bis  in  das  XIX.  Jahrb.  hinein 
80  viel  geK.seue  römische  Mediziner  als  Zeitgenosse  des  Seueca  gelegentlich 
eiumui  miteiugeführt  wird. 

Aber  woher  die  Zeit  gewinnen  für  derartige  Exkurse,  da  sie  kaum  reicht 
zur  BewUtigung  des  Nötigen?  Ich  antworte:  Sie  wird  sich  finden,  wenn  der 
Kreis  des  nach  weitrerbreiteter  Ansicht  N5tigen  verengt  wird  durch  Aas* 
Scheidung  alles  fiberlieferten  Plunders.  Darunter  TcrsMie  ich  Tsnettelte 
Notizen  aus  alten  Chronisten  und  Sammlern,  denen  nur  ein  Phantast  Leben 
einhauchen  kann  durch  willkürliche  Aasmalerei,  ein  Gestrüpp,  das  besonders 
reichlich  wuchert  um  die  dunklen  Anfange  wie  der  Geschichte,  so  der  Litte- 
ratur.  In  dankenswerter  Weise  hat  das  eingangs  erwähnte  Realienbüchlein 
von  M.  Wohlrab  nach  dieser  Seite  gründlich  ausgereutet.  Ob  derartiges 
wohl  überall  auch  aus  dem  Unterrichte  verschwunden  ist?  Zwischen  Q.  Fabius 
Fictor  und  Cäsar  führt  das  genannte  Buch  als  Geschichtsdireiber  nur  den  Verf. 
der  Qrigines  auf,  swischen  Linns  Andronicna  nnd  Plantna  einsig  den  Cn.  Naenna. 
deburts-  nnd  Todeqahre  weiden  nicht  angegeben  bei  Ennius,  Terens,  Lucres, 
Oatull,  Tibull,  Propers  n.  s.  w.  Würd  in  solcher  Weise,  was  wir  nur  gutheifera 
kdnnen,  henthaft  gelichtet,  ao  wird  wohl  Zeit  flhrig  bleiben,  um  einem  Seneca, 
einem  alteren  Plinius  ein  paar  Stunden  zu  widmen,  wie  bei  ähnlicher  Behand- 
lung der  Minutien  der  griechischen  Litteratur  recht  wohl  die  entsprechende 
Stundenzahl  wird  gewonnen  werden  können  för  Aristoteles,  für  die  wichtige 
Metapii^sik  der  Stoa,  für  Plutarch,  Polybius,  vielleicht  auch  für  manchen 
weiteren  Koryphäen  noch  je  nach  dem  Stande  der  Klassen,  vor  allem  aber, 
denn  davon  hingt  doch  der  Segen  zumeist  ab,  —  nach  dem  Wollen  und  Können 
des  Lelirsra. 
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Von  Paul  Dosvalo 

^Aintiiwshmden  aus  dem  grammatiBeliaii  Untenieht  ist  tUes,  wm  im 
LateiBiachen  bereits  ▼onreggenomm«!  itt  und  nieht  dem  Zvnek  der  Lektfire 
dienty  inabeeondere  fitUen  Hut  alle  allgemeinen  Begriflabestimmwngen  weg.'  So 

die  preufsischen  Lehrpläne  anf  S.  28,  und  man  wird  der  hier  für  den  gram- 
matischeil Unterricht  im  Griechischen  aufgestellten  Norm  seine  Zustimmung 
nicht  versapen  können.  Freilich  läfst  sie  der  praktischen  Deutung  einen  ziem- 
lichen Spielraum,  auf  ihre  richtige  Interpretation  wird  also  alles  anVonimen. 
DaTs  in  der  Kasuslehre  beispielsweise  eine  nystematische  Durchnahme  des  Ge- 
brauches des  prädikativen  Accusativs  bei  den  Verben  des  Macheus,  Er 
nennens  u.  s.  w.  mit  Rücksicht  auf  die  lateinische  Grammatik  zu  unterbleiben 
hat,  ist  ohne  weiteres  Uar,  ebenso  dafe  die  Regeln  Qbw  den  QenetiT  bei  den 
Verben  des  gerichfliehen  Yerfthrena  (anIber  den  mit  aucg«  msammeng^etzten), 
Über  den  Dativ  als  modal,  instmmental,  kausal  dnzeh  knnen  Hinweis  anf  dm 
Lateinische  zu  erledigen  sind,  dafs  manche  Regeln  aus  der  Lehre  von  den 
Modi  (wie  Conj.  hört.,  dubit.,  auch  Imp.),  vom  Infinitiv  und  vom  Partisap  keine 
eingehende  Behandlung  fordern.  Anderseits  sind  Begriffsbestimmungen  wie 
etwa  der  Modi,  des  Infinitiv*  mul  des  Partizips,  auch  der  Küsiis  ans  dem  Unter- 
richt aus7ii-i'hiu'fsen.  Und  doclj  Avird  man  ganz  ohne  Eingehen  auf  die  Natur 
dieser  granmi.  Kategorien  nicht  auskommen  können,  aber  es  dürften  schon  die 
eiiiiachsten  Fingerzeige  genügen,  etwa  um  ulax^^'^liai  ktyoiv  und  liysiv  zu 
miterecheiden  oder  um  die  Bedentimg  des  Mod.  potent  als  der  snbjektiTen 
Aossagefoim  klar  an  machen.  Nnr  ein  Kapitel  der  griechisehen  Grammatik 
Terkttgt  meiner  Heinnng  nach  ein  Znrfleiqgehen  auf  grammatische  Chmnd- 
begriffe,  da  in  ihm  der  Hinweis  anf  das  Lateinische  versagt  und  ohne  tieferes 
Verständnis  des  Sprachgesetses  der  Sprachgebrauch  dem  Schüler  nicht  klar 
wird:  da5  ist  die  Lehre  Tom  Temposgebranch.  Ihr  sollen  die  folgmden  Zeilen 
gewidmet  sein. 

Voransgeschickt  sei  die  Bemerkung,  dafs  en  mir  —  wie  schon  die  Stelle 
zeigt,  an  der  dieser  Aufsatz  znm  Abdruck  kommt  —  im  folgenden  nur  um 
die  Unterrichtspraxis  zu  thun  ist;  eine  wissenschaftliche  Erörterung  der  grie- 
chischen Temposlehre  liegt  mir  ganz  fem.^ 

')  Diese  Vcrwahmng  halte  ich  fflr  nötig,  da  mein  im  Gymnasium  XYTI  ?p.  114  ff,  er- 
schienener kleiner  Aufsatz:  Zur  griechischen  Tempuslehre,  in  welchem  ich  die  üchulmäisige 
üntewfiheiJimg  der  Modi  des  Aeiist-  und  des  PrUsemstammes  in  Anksfipfting  «n  P.  Caners 
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Audi  in  dar  griedi.  TempnBleliTe  wird  nun  TOn  jeder  entbehriieh«!  *Be- 
griAbestimmiUig'  absehen  müBSen,  ein  *Sy8t«n'  derselben  wird  nicht  anzustreben 
8em$  was  dap:egeit  unbedii^  m  erreichen  nötig  ist,  das  iat  das  Yerstündnis 
der  grit'ch.  Tempora  in  ihrer  eigentümlichen  Gebrauchswpi'jo,  namentlich  der 
Kormcu  des  Pcrfektstamnics  und  (h's  Unterschiedes  der  Formen  de»  Präsens- 
und des  Aonststaniincs.  Dazu  hedurf  es  auch  keines  grofsen  Apparates,  auch 
nicht  au  iermiuis;  je  knapper  die  Merkmale  der  Tempusformen  gefafst  werden 
können,  um  so  besser. 

Von  Tomberein  mfleeen  wir  den  Schfiler  darfiber  anfUiren,  dafii  die  Be- 
nennung der  Tempotft  in  d«r  griedu  Qrammatik  von  der  in  der  lateinierJien 
Hblidhea  abveiehl^  dab  griedh.  nnd  lab  Perfiakt  sieh  gana  und  gar  nieht  dedcen, 
dafil  femer  das  Paradigma  der  Formenlehre  ihn  irreleiten  kann,  wenn  es  von 
dnem  Bkmiianlitiv  Praesentis  und  Aoristi  spricht.  Die  griecb.  Tempuslehre  hat 
einzusetzen  mit  dfn  Teni pii satämmen.  ipse  wird  man  systeniatisch  zu 

sprechen  haben  im  Ansciiluf«?  an  die  Formenbildung;  der  Gebrauch  der  ein- 
zelnen Tempusformen  läfst  sich  dann  auf  tirund  des  in  der  Lektüre  ge- 
sammelten Materials  behandeln. 

Von  den  drei  Tempusetammen  besprechen  wir  an  erster  Stelle  den  Per- 
fektstamm nnd  seine  Fotmen.  Oitot  iUyov,  oxi  Köqos  fi^  «ÜNfijsctv  beibt 
ee  Xen.  Anab.  U  1  §  3  nnd  iet  an  abersetoen:  *DieBe  meldeten,  dafe  E.  ge- 
fidlen  sei';  dagegen  würde  die  geediiclitiiehe  Tbatsatäie  etwa  in  «inem  Satae 
'K.  der  .1.  ist  in  der  Schlacht  bei  Eunaxa  gefallen'  nickt  durch  das  griech. 
Perfekt,  sondern  diirch  den  Aorist  auszudrücken  sein.  Denn  das  Perfekt  ent- 
spricht keineswegs  unserem  fancli  nicht  dem  lat.)  Perfekt,  ebensowenig  das 
Plusqutiiiij  Li fekt  dem  lat  und  deut8ch<-n  Tempus  gleichen  Namens;  die  Formen 
des  Pprtt  ktstammes  bezeichnen  überiuiupt  keine  Handlung,  sondern  den  aus 
der  Handlung  sich  ergebenden  Zustand  (vgl.  doM  lat.  Perf.  praesens). 
Diese  Wabrbeit  ist  sn  besonders  dentUeben  Beispielen,  wie  sie  die  Grammatiken 
bieten,  einanftben:  ti9vä$mi  *toi  sein',  xetpevy^vM  *in  Sicherbeit  sein'  n.  s.  w. 
überbanpt  empficblt  es  sieb,  das  PÖrfekt  dnx«b  das  dentsdie  Prisens,  daa 
Plusquamperfekt  dorcb  ein  Priteritum  fiberseiaen  sn  lassen,  was  in  den  meisten 
Fallen  möglich  ist 

Wir  üben  das  an  Beispielen  ans  der  Lektüre  des  Sommersemesters  der 
II',  in  dem  dieses  grammatische  Pensum  zur  B  linn  ^liiTTT  LTplnnfft,  numUch  aus 
Herodot  VI — YIU}  einige  sei^  hier  bergesets&t:  tt^axtat  de  KCiuov  xqo 

Gxammatica  militanB  zu  verteidigen  suche,  von  H.  Meltser,  ebenda  Sp.  899  ff^  dabin  mifs- 
Terstanden  worden  zu  soiu  scheiut;  soust  würde  dieser  u.  a.  wohl  ksTim  von  einem  '.\orist 
der  freiscbwebenden  Situation',  von  'incohativ'(iDzeptiT-)conativer'  und  'kursiv-tenninativ- 
dnativer*  Grondbedentung  des  PtftseDMtamnie«  geaprocfa«D  beben,  Uuiter  Dingen,  vor  denen 
der  Hinunel  unsere  Jugend  in  Gnaden  bewahren  wolle!  Auch  ist  es  ffir  die  Untemebts- 
zwecbe  ohnft  Rekiig,  welche  Ri?deutung  den  einzclnon  Temporibus  im  Hinblick  auf  das 
Sanskrit  u.  s.  w.  von  Hanse  aus  eigen  gewesen  sein  mag;  das  Verständnis  der  griech. 
TeininMioinneii  bat  ledij^eh  der  LektOre  sn  dkneii,  das  Tentfaidiiii  der  griech.  SduiA- 
werke  ist  der  eiiudge  Zweek  auch  der  gneeh.  Tempaddure;  eiiieii  Selbttsweek  dieses  Untere 
liehts  vermflgen  wir  nicht  aiisiierkeiiiien. 
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xov  &4ttag  VI  10«^  ~  'liegi  begraben',  ebenao  tunavtCov  ccdvov  «1  Taatoi 
xt9d(paxtu  ebenda;  —  i]v  fiiv  ye  {!7toxx}4>coat  toIgi  M^doiOij  Siisxtttiy  tä 
TtzlGoxntci  XttQttdfdouh'oi  'IxTtiri  VI  109  =  'ist  klar';  —  tavxu  av  rrrrrror  ig 
ah  vvv  %eij'£i  xal  ix  öio  tJ(>TtjTa(  ebenda  =  'hängt  ab';  —  nQoaytvoan'r^^ 
dl  xov  xoitfiü^iov  T^g  yvwfiTjg  fxexvQaxo  OvtißdXXeiv  YJ  l  l'i  —  'war  be- 
schlossene Sache*;  —  dt  ötpt  ötixixaxxo  VI  112  =  'als  alles  stand',  so 
oft  itsxd%4itto  —  'standen';  —  xal  ii&XXov  agiitixo  VII  1  =  *war  erst  recht 
entadiloaaatt*;  —  x^^Qns  ti^S  v9v  l«Ti}>$de(,  otk  Uiaewa  VII  8  «  — 
'bentaen';  —  iJJ!  6  fiiv  vcT«ilci$Tqxe  imcI  otkc  i|e]/iir<ro  «dr^  r£fM»(^tfa«l^«» 
yn  8  /9  'ist  nicht  mehr  am  Leben',  ein  bemnderB  charakteristisches  Bei- 
spiel wegen  des  folgenden  Aoristes  =  'ist  ihm  nicht  vergönnt  gewesen';  — 
6 tdöifo6^t  yäg  xgbg  (cvtaH  Sirdgeg  elvai  dya&ot  VU  135  =  'stehet  in  dem 
Rufe';  —  diJ^&v  yccQ  ol  idvrm»  itQSOßvxiQov  adtk<ptSiv  ttXBXt]lax o  Tf^g  tp^ov- 
Tidog  .Tfpl  Tjjcr  ßu6iXrii'rjg  VII  205  «  'der  Gedanke  .  .  .  lag  ihjn  fern';  —  xoi/g 
tax iCbrag  AlyvxxCovg  VII  4  =  'die  abtrünnigen  A.';  --  xovg  xuroixrj- 
liivovi;  VII  9  —  'wohnhaft';  —  endlich  dXXä  yu(f  eg  xovg  noXtfiiovg  tä 
£lQi\6&ai  tb  j^fiöx^Qiov  VII  143  »  *8ei  gemeint',  dagegen  kurz  vorher 
X(fr,09^vai  mit  Bezug  auf  die  Ton  dem  Gotte  gewählte  Fassmig  des  Sprnchea. 

Nie  beieidmet  das  FlttsqnauqpeiiiBkt  wie  daa  nnsrige  die  Vorrergangen- 
heit;  diese  ansindrfidken  fehlt  es  dem  Griechen  an  einer  eigenen  Temposform, 
es  findet  sich  dafür  regelmäfsig  der  Ind.  Aoristi  (baw.  daa  Impf.);  die  Vor- 
aeitigkeit  mufs  aus  dem  Zusammenhange  erschlossen  werden.  Einige  bezeich- 
nende Beispiele  mörreii  das  ertöntem:  (%<yvriq  ^Ovofidxgixov  uv^qu  \4^vk\:ov  .  .  .' 
il^rikä&^i]  yaQ  vzö  Ixxuqxov  rov  JIuöiOtQätov  6  ^OvondxQirog  f'^  \4^fi]vt(ov 
VII  6  =  'war  vertrieben  worden*;  —  ol  d\"EkXriVtg  Iv  utQfl  ('xaGmi,  iaüiovTo 
xkiiv  fpioxibiv'  Qinoi  dh  ig  xb  bffQ>;  ixdx^ r^auv  fpvXd^oi'xt<^  zt)v  dxifuxöv 
YU  212  —  'warm  gestellt  worden';  —  Si^p^rjg  ixtfixi  'TddifPia  .'  v^v  dl 
dxQuxbv  twStxiv  iievifov  ftkv  ol  iat%Qifioi  MtiXitsg  VII  815  —  *batten  (nämL 
schon  Tor  Jahren)  ansfindig  gemacht*;  —  tb  yäQ  IpvfM  to9  xeij^s  itpv- 
Xd0€$to  Vn  223  =  *war  besetzt  gehalten'  (näml.  M  täg  Xffotiqaq 
—  besonders  charakteristisch  ist  das  folgende  Beispiel:  i^ut^Off  dt  ßq^sag  ol 
^axieg  &ds  dvaßfßr}x6xag'  dvaßurvovxBg  iXdv^avov  ol  Uigacci  xb 
Spog  vn  218:  das  Perfektpartizip  bedeutet  'dafs  sie  oben  waren',  dagegen  ent- 
spricht das  impf,  dvußmvovxeg  iXdv^avov  unserem  'hinaufgestiegen  waren 
d.  P.  unbemerkt'.  Steht  in  solchen  fallen  das  Plus(iuamperfekt,  so  hat  es 
immer  die  Bedeutung  des  ZustanJes,  nicht  der  vorausgegangeueu  ilaiidlung, 
80  'J&rjvaColöl  dl  xexayiidvoun  iv  xifdvil  *IfyaiüLdog  ixiH&ov  ßoti^^iovxig 
JUtenuüs  mevdtiiiei' .  xul  ydQ  iieSAxieav  6q>ittg  «Aw^  xoUi  *^9ipntiot6t  ol 
Jllieuuhg  VI  108  »  'standen  unter  dem  Scbntee  d.  A.',  die  Schlie&ong  des 
Sebotslriliidmnes  sdibat  wird  denn  ancb  sofort  durcb  Idoöav  dh  itde 
*ltalten  sich  unter  ihren  Schutz  gestellt'  an^jedrflckt. 

Was  von  Hauptsätzen  gilt,  gilt  ebenso  von  relativen  Nebensätzen:  ^yop 
ÖS  6(p€ttg  öXQttXTfyol  S(xa,  r&v  6  dt'xcerog  MiXxtdÖtig^  xov  xbv  xaxiQ«  Kl(imvu 
tbv  SktiöuyÖQta  nuxiXaße  tpvyüv  il  'A^r^viav  VI  103  —  'es  getroffen 
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hatte*;  —  t^tft  dl  Aot^rgtft  ol  ßdgßaQoi  iluvitxgovaäfievot  xal  avaXaßövteg  ix 
r^g  i'jjÄOv,  iv  tri  iXi:iov^  rä  il  'Egirgir^g  avÖQcbtoda  :ttQU:tktov  Zovviov 
VI  115  =  'zurückgelassen  hatten';  — 'A^i]vaioiOi  yivofiivfov  xQVl^«''fov  (isydXcav 
iv  T<p  xoivö,  rä  ix  töv  fiexcclXav  6(pi  :rpo(y^Ad^f  räv  a:t6  AccvqbCov  Vll  144 
=  'eingekommen  waren';  —  xv^öfisvog^  ix'  oi6i  ijX&ov  VII  14G  =  *ge- 
kommen  waren'.  Ebenso  entspricht  unserem  Plusquamperfekt  in  temporalen 
Nebensätzen  der  Aorist  Ind.:  'Adr,valoi  dl  ag  ixv9ovxo  Tovra,  ißoil^eov 
VI  103  =5  'erfahren  hatten'  u.  s.  w.  Darüber  ist  später  noch  eingehender  zu 
sprechen. 

Entsprechend  steht,  wo  wir  das  Perfekt  setzen  und  der  Anfanger  es  auch 
im  Griechischen  erwartet,  der  Aorist  (bzw.  das  Impf),  um  Thatsachen  der 
Vergangenheit  zu  bezeichnen.  Auch  hierfür  seien  Beispiele  angeführt:  tov  St 
eivixtt  tovxoav  ixtfivi^öd'rjv,  cpgccoa  VII  34  =  'erwähnt  habe';  —  iyio  dl 
ineCxt  xagiXttßov  x'ov  &q6vov  tovtov,  i(pQ6vti^ov  VII  Sa  —  'ist  meine 
Sorge  immer  darauf  gerichtet  gewesen';  —  {|  ov  iyivovro  'A&i]vuioi  W  109 
=  'seitdem  es  Ath.  giebt';  —  ixtlxt  dl  ig  xb  uvaidiaxegov  ixpdnev  VII  39 
=  'dich  gewandt  hast';  —  dgiii^ev  ^xiOxdfiriV  VII  104  =  'habe  gewufst';  — 
iya  ineixe  i^iik&ov  VU  29  ==  'verlassen  habe';  —  t6  nlv  yäg  dovXog  uvai 
5|«,TitfT«at,  ilev^egCr^g  dl  ovxco  i:retQjl&tig  Vll  135  =  'hast  versucht'. 

Ebensowenig  ist  endlich  die  Vergangenheit  durch  das  Perfekt  in  den 
Infinitiven  und  Partizipien  bezeichnet,  vielmehr  lesen  wir:  dtaxsXieiv  dxb 
xovxov  TOV  XQÖvov  idvxu  xvipXöv  VI  117  =  'sei  blind  geblieben';  —  ovvofuc 
di  ol  Eivai  Tifioi'v  VI  134  =  'sei  gewesen';  —  avxä  dl  dxiivai  ov  xaXäg 
i%iiv  VU  220  =  'sei  gewesen';  —  toOto  dl  (pBvyovxa  'EnidXxriv  tovtjjv 
xijv  alxiriv  otdufiiv  VII  214  =  'geflohen  ist'. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  Unterscheidung  des  Aorist-  und  des 
Präsensstammes  zu.    Beispiele  wie 

dxo&ttvelv  sterben,  dxo^uy^oxnv  im  Sterben  liegen, 
x£6tlv  fallen,  xi'xxiiv  im  Fallen  begriflFen  sein 
XX.  a.  bieten  alle  Grammatiken.    Ich  pflege  bei  dieser  Besprechung  von  der 
Formenlehre  auszugehen  und  eine  Reihe  von  Beispielen  wie 

yvdtvai  —  yi-yva-öx-eiVy 
lia^eiv  —  nav^-dp-HVy 
doifvcu  —  di-do-vaiy 
ccQUi  —  aCgtiv  u.  8.  w. 
zusammenstellen  und  an  ihnen  die  Tcrapusstamme  miteinander  vergleichen  zu 
lassen.    Da  ergiebt  sich,  dafs  der  Präsensstamm  gegenüber  dem  Aori.ststamm 
eine  lautliche  Verstärkung  zeigt,  sei  es  ein  ursprüngliches  j  (Verba  liquida  u. 
muta)  oder  av  oder  ax  u.  ä.,  oder  auch  eine  Reduplikationssilbe.   Dafs  übrigens 
zuweilen  auch  die  Sache  umgekehrt  liegt,  vgl.  dyayetv  und  dyciv^  und  dafs  die 
Verba  pura  kein  verstärktes  Präsens  dem  Aorist  gegenüber  zeigen,  kann  das 
Gesetz  nicht  umstofsen,   wie  es  auch  für  die  Schulzwecke  gleichgültig  ist, 
welches  das  Verhältnis  der  griech.  Tempusbildung  zur  indogermanischen  ist. 
Diesen  lautlich  verstärkten  Präsensstammformen  entspricht  thatsächlich  eine 
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zeitliche  Verstärkung  der  Bedeutung:  'sterben'  ist  oato^cevttv^  axo^vi^axtiv  da- 
gegen 'noch  immer  sterben',  'im  Sterben  sein*,  liegen',  fpvyelv  ist  'entfliehen*, 
tpivytiv  dagegen  'beim  Entfliehen  eein'  d.  k  'noeh  oder  eehon  fliehen*,  *wsd  der 
Flndbity  *in  der  Verbaonimg  sein*  oder  *sa  fliehen  enchen',  eo  dnfo  der  Aoriet- 
flfamni  die  Ehndlung  an  iieh,  der  PrSeenwitainwi  de  als  danwnd  bezeiohnei 
Nun  entwickelt  sich  ane  dieaem  Gegensatze  der  beiden  Tempusstämme,  wie 
auch  die  Grammatiken  es  aiteapreehen,  ein  zweiter,  nämlich  dem  Präsensstamm 
als  dem  Ausdruck  der  Dauer  tritt  der  Aorist-(oder  Verbal-)8tamm  als  die  Be- 
zeichnung des  blofsen  Eintritts  der  Handlung,  als  Aoristus  ingressivtis  entgegen: 
dem  <psvyHv  'auf  der  Flucht  sein'  entspricht  (pvyüv  'auf  die  Flucht  sich  be- 
geben', dem  Hqxhv  'Herrscher  stiin'  dgiui  'H.  werden*,  dem  ixtiv  'haben' 
Gjjtiv  'erhalten'.  So  drückt  im  Gegensatz  zuiu  i  ruäensstamm  der  Aorist  die 
Hkndlnng  zugleich  nie  beginneid  aitt.^) 

Wir  bleiben  also  getrost  b«  d«:  'atten  Lehre'  deren  Kenntnis  dam  Sehttler 
doch  in  99  Ton  100  FSllen  das  richtige  Verstfaidnis  des  Textee  ermSgliefai, 
and  saguk:  der  Aoristetamm  bezeiehnet  1)  dia  Handlung  sehleohthin, 
2)  die  Handlung  als  eintretend,  den  Beginn  der  Handlung,  der 
Präsensstamm  drückt  die  Dauer  aus.  Dafs  von  diesen  beiden  Tempos- 
stammen  (wie  auch  vom  Perfektstauini:  die  Zeitstufe  nur  im  Indikativ  Aua- 
druck gewonnen  hat  und  auch  da  ihre  Ausbildnug  unvollständig  ist,  dafs 
Dur  die  mit  dem  Augment  versehenen  Formen  die  Vergangenheit  bezeichnen 
u.  8.  w.,  das  lehren  die  Grammatiken.  Statt  dies  auszuführen,  hebe  ich  im 
folgenden  erläutonde  Beispiele  aus  der  Herodotlektfire  heraus. 

Als  ingresaiT  erscheint  der  Aorist  in  den  folgenden  SKtsen:  M^^lXid^r^s^ 

Httatatffmov  xltv  'Imnttffdteoe  TL  103  *in  die  Verbannung  gehen  au  mtlseen', 
dsgegen  im  nSchsten  8atee:  xal  aöt^  ^föyovti  .  .  .  (Svvsßri  'als  er  in  der  V. 
lebte*;  —  ivKßr tva^ag  elze  xgbg  rovg  xagiaötuTag  VI  107  =  'seufzte  er 
auf*;  —  ttlxifj  öh  i<f%i  'A&i]vaioi6i  VI  115  =  'wurde  laut';  —  6ipi  ^6v%Cri 
xf^g  nohogxitjg  iext  VI  1^5  =  'eintrat';  —  i(Sxov  iv  otöitam  VI  136  ==  'be- 
^nnen  im  Munde  zu  führen';  —  Vj0av  yuQ  ^JaQaUo  xal  T()()Tf()oi'  i]  ßaöi- 
kiveai  yeyov&teg  tgetg  xatSeg  VII  2  =  'König  geworden  war';  ebenso 
xal  ßuatXevaavti,  i't6(fot  tdöösQeg',  —  doxhiv  dt  /tot  xal  üvfv  xavxr^g  x^g 
^Ko%iixrig  eßec0£Xtv6t»  ttv  Sigirjg  ebenda  —  *wire  E6nig  gewordwi';  dar 
gegen  iXXä  yä(f  , . .  9wi^Hitt  «dtbv  ß«9tX«iS0avt«t  tä  ttAnm  ^  ts  xiä 
tpu^uovw  hsa  isto^^w^  YJl  4  'nachdem  er  Kön%  gewesm  war^;  — 
xövde  di  tivexa  (idfUfiKuu  to&tnv  fMrihmv,  Sri  0^^tt0f  iihf  diä  to&to  tb 

<)  Ob  dieses  Merkmal  «a  sieh  im  Aorist  liegt  oder  nicht,  kann  ans  g^eiehgOltig  sein« 

thatsüchlich  ist  doch  nlovri^eKi  'reich  werden'  so  viel  als  'reich  zu  sein  aufangon',  voeijaai 
'erkranken'  <=  'krank  zu  Bein  bcgitineu',  ebenso  bezeichnen  eiyfiaai,  ytläaat,  Qi^&fjvtUf 
im^fiH^^vai  die  Handlang  in  ihrem  Beginn.  WigsenschafÜichc  Exaktheit,  von  der  man 
ttbrigcni  anf  dem  Gebiete  der  Tempnilebie  des  Qrieohiidien  kann  iprediea  darf  an- 

gfsichts  (les  'Nachtaetcns'  und  'AbfOhlens'  der  'Netiercn',  crstreifcn  /.n  wollen,  w!"ire  hier 
nicht  blolis  unfruchtbarea  Theoretisieren,  sondern  ein  Unterricht^  der  von  'resultativ-perfek- 
ÜTea-komplexiven'  o.  s.  w.  Temporiboa  handelte,  geradezu  grober  Unfug. 
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i^yov  Udfiov  itvQttVvtv6£  VIII  85  =  *Tyrann  geworden  ist*;  —  xaxa  d\ 
*A(fxefnaCiiv  xdde  iydvexo,  ia^  &v  evöouiiirja^  näXXop  m  »ttgä  ßaöildt 
Tin  87  —  'Bnlmi  «rworben  bat*;  —  of  9^  tv&ut  mwföß  Mh^ 
äxoxoifti^^ivtt^  xoffttQ/tiovto  Vlii  76  =  'ohne  rieh  Eor  Rohe  su  begeboi'; 

—  hm  fii}^^  «ttl  0^0»  f^£ö»6i^  ^  «dvoög  xw^dummM  ^lU^fitiUofiimvs 
Vll  206  =  *aaf  die  Seite  der  M.  traten*.  Za  diesen  Beispielen  stellen  wir 
noch  einige  tob  Verben  der  geistigen  Thäti^nit  sowie  des  Affekts  and  seiner 
AuTserun*»:  x«?  rcnnu  ulv  .  .  .  'Jd-r,vaIoi  yara^rmnav  ff<pi  ^Öifj  töv  xgayfuhcav 
xi6tev0avT£g  tlvai  dXrj&ia  Idgvaui'xo  v:to  rfi  dxQo:t6lti  TTavnc  'lonv  ^^  105 
■=  *die  Überzeugung  gewonnen  hatten';  —  el  fi^  &Qa  xal  XQÜrtgov  xat  odov 
yvövttt^  ix  oiovs  äi'öQug  ävaytvaOxeig  ßuöilia  öTQCcteveöd-tu  VII  10  &  =» 
*xa  der  Erkenntnis  gekommen';  —  i^viica&eis  VII  11  u.  210  'in  Zorn  ge- 
lalen';  —  9»ftd€ae  TU  28  —  >erwiuiderf ;  —  iia^tig  YII  29  *ei£reQf ; 
»utuQ^mdi^övvtes  VU  38  n.  139  Won  Fuielit  ergriffen*,  ebenso  iei^ag 

82  n.  21S;  —  ^^^ovifff«;  71110  ij;  —  fslitagYU  103;  —  uldtg^iig 
VII  141;  —  Sig^fig,  ixsl  ijpt^fiifö^  w  xa2  ^tfTf'jjO^r;  6  «rpccrdig,  ixii^iSlHi^e 
tcMg  fftpeag  du^eXdgas  ^m^ta^^ta  VU  100  »  *wnrde  von  dem  Vwlengea  er- 
griffen' und  so  oft. 

Dem  Anristgel)raurh  stellen  wir  charakteristische  Beispiele  für  de?i  Sprnch- 
gebrauck  des  Durati vHtamrnes  gegenüber:  big  Öl  ovx  fcpccCvfTO  oi  6  ddäv 
VI  107  =  *8ich  nicht  zeigen  wollte*;  —  ol  dl  ov  dixonivoi  iltyöv  Otpi 
tdds  Yl  108  «  'wollten  sie  nicht  aufnehmen  und*;  —  ^jg  dl  di%a.  t£  iyCvovxo 
xol  ivina  ii  xetgtop  tAp  yvojfiifop  VI  109  —  *za  siegen  drohte*;  —  «ttXlo- 
ftivov  dh  ^ttffiüfv  Aiytmtw  wd  '^«OifM«  YII  2  —  'mit  den  Bflstnngen 
bescUUtigt  wnr^,  ebenso  xaQK€xeva^6ftevov  YH  4;      gteiüyB&v  hav  Yi  113 

—  'liefsen  sie  ruhig  fliehen';  —  b  81  ilxi%a»  Sxvd'ag  rovg  voiiddag  xtttU' 
tfvp^ctf^at  ifiot  TS  ovx  ixel^exo  VII  10  a  =  VoUte  nicht  folgen';  — 
xiuTtTT}  Jf,  oJC  oix  äxccXXcioöovto  VII  210  =  *nicht  abziehen  woUten', 
'immer  nicht  abzogen';  —  h  8}  uxoüvöfievog  ^<prj  VIII  59  =  'suchte  sich 
zu  rechtfertigen';  —  evd^avru  &i(it6roxX^r}g  cog  {j66ovto  rfj  yvwfiT}  rn^o  riöp 
Tlekoxowrjaicav  VIll  75  =  'sich  überstimmt  sah';  —  6  üxoxtftxöiuevos 
avxbs  iilv  ovx  Sacikixi  VHI  221  ==  'da  ihn  Leonidas  wegschicken  wollte*;  — 
vAv  UVig  ^mvimav  . . .  i3J!^6vxig  :iuqu  ßuaiUa  diißtiXXov  to^lmwß  YIU  90 

—  'snehtm  SU  rerlenmden';  —  tedtbv  hib  t«&niß  tife  äyysJUi^s  4hf6£ffli  huh- 
t^oufi  lud  luftsiditi  IXdöuitvxtti  Yl  106  »  'snehcn  xn  TersiUinen'  d.  L  *ver> 
ehren';  —  xal  rovroiöC  6b  iyd>  daffioftai  VU  28  'will  beselienken'.  In 
diesen  letzten  Beispielen  spricht  man  wohl  von  einem  Praesens  und  Imperf. 
de  ponatn.  Doch  ist  das  unnötig.  Hat  (h-r  Schüler  die  Tempora  des  Prnsens- 
stamnies  erst  in  ihrer  eigentümlichen  Bedeutung  als  Durativfornien  im  Gegen- 
satz zu  den  Formen  des  Aoriststammes  verstanden,  so  erscheint  ihm  das  l'raeaena, 

^  Imperf.  de  conatu  nicht  als  etwas  Besonderes,  sondern  er  wird,  wie  die  obtgea 
Beispiele  zeigen,  ohne  weiteres  ein  'woUen',  'suchen'  o.  ä.  für  die  Übersetzung 
dieser  Tempora  Terwoiden. 

Dn  fibrigen  nntttscbeiden  sieb  Impeif  and  Ind.  Aor.  im  Gebtaneb  nichi 
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weseutücli  anders  als  im  Lateinisclieu  Jmperf.  und  Perf.  hist.:  der  Aorist  er- 
zählt Geschehnisse,  das  Imperf.  stellt  Zustäiidliches  (im  weitesten  Umlauge  des 
Wortes)  dar;  ersterer  anhroiiet  «uf  die  Frage:  was  geschah  dann?,  letzteres  auf 
die  Kroge:  waa  war  da?,  ist  also  Tempi»  fBr  alte  Naturbeschreibungen  nnd 
-echüdenugeii,  fttr  den  Avadritdc  vcm  Gemfitmutänden,  M«niuigeii  n.  S.  Dab 
im  emMlnen  dag  Onecbiiche  dem  lai  ^rachgebratidie  nidit  entspricht, 
es  seine  Beiondeilietten  hat,  wie  z.  B.  dafs  die  Yerba  des  BinUens,  Be- 
richteos  u.  ä.  mit  Vorliebe  in  das  Impf,  treten,  kann  nicht  verwundern,  braacht 
aber  im  Unt<?rricht  kaum  besonders  hervorgthoben  zu  worden. 

Zu  den  Modi  des  Präsens-  ur.fl  Hrs  Aoriststammes  p  Ii  ort  auch  der  Im- 
perativ Er  wird  in  den  Grammatiken  besonders  b^sprociicu;  die  Unter- 
scheidung der  ))eiden  Imperative  hat  aber  nichts  Auffülliges,  insofern  der  Aorist 
BQ  einmaligem,  das  Präsens  zu  andauerndem,  wiederholtem  Thun  (namentlich 
in  Gnomen)  aafforderi  Ein^  beseidmende  Beispiele  mögm  folgen:  xhv  4^1- 
loyw  t6vd£  SMv90Vf  «htg  9h  »QOUf6ptv9  YTL  10  d;  —  6iyu  tuet  ^siA 
iÜ^  XAyw  to9tw  six^g  YVl  65;  —  fu^  arifl^Q  YII  102;  —  i  &pu^ 
XQt^öov  ^ifttv  Vn  141;  —  &»ov60V  dh  vvv  YH.  809;  —  ivt£^»s  fif 
iarffepov  YIU  60. 

Im  Deutseben  und  im  Lateinischen  haben  die  Modi  der  Tempora,  nament- 
lich in  gewissen  Katci^orien  von  Nebensätzen,  nämlich  besonders  den  tem- 
poralen, hypothetischen  und  relativen,  auch  eine  relative  Funktion  zu  über- 
nehmen: sie  drücken  eine  Tempusbeziehung  zwischen  der  ^Nebenhandhuig'  imd 
der  'Haapthandlong*  aus,  und  zwar  entweder  die  Gleichzeitigkeit  oder  die  Vor- 
■eitii^i  Ist  das  ancb  im  Griechisdien  der  Fall?  Kaon  der  Grieche  dardi 
die  Wahl  Tersdued»«-  Tempora  f^ichfalls  Gleidueitigkeit  und  Vonseiti^eit 
Biudrfleken?  Da  das  in  den  anderen  genannten  Spradien  f&r  den  relatiren 
Tempnswert^  wenigstens  in  der  wichtigen  Sphäre  der  Yergangeolitt^  gebiänch- 
liche  Plosquamperfekt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Hinsicht  ganz  aus- 
fällt, kann  da  der  Grieche  etwa  im  Indikativ  im  Bereich  der  Vergnngenheit 
rlnrch  Aorist  und  Imperfekt  die  verschiedene  Zeitrelation  bezeichnen?  Es  ist 
keine  Frage,  dafs  der  Fiüsensstumm ,  wie  er  eine  absolut  dauernde  Handlung 
bezeichnet,  so  auch  deren  relative  Dauer  ausdrücken  kann,  d.  h.  die  Gleichzeitig- 
keit mit  einer  anderen,  der  'Haupthandlung'.  Ein  paar  Beispiele  seien  an- 
gefühlt: 1^  d*  i|ifAa«vc  «T^arujr,  IIv&ios  6  AvÜhq  . , .  llAdw  aoffä 
Silfd^  tddt  vn  88  «•»  'eis  er  bttdiaftigt  war  mit  dem  Ansrfietken',  d.  L 
der  Absng  danwte  noch  an,  als  das  folgende  GeqiHAch  statfefiuid;  —  ffKoutf«; 

xovxmv  VU  209  =  *als  wir  auf  dem  Zuge  gegen  H.  waren'.  Fehlt  diese  Be- 
zeichnung der  Gleichzeitigkeit  durch  das  Imperfekt,  so  ist  durch  den  Aorist  im 

temporalen  Nebensätze  zwar  zunächst  blofs  das  Eintreten  der  'Nebenhandlung' 
ausgesagt,  aber  da  dan  Verhältnis  der  Gleichzeitigkeit  nicht  ausgedrückt  ist, 
herrscht  eben  (selbstverständlich)  das  der  Vorzeitigkeit'):  \4^valm  Öt  mg 

Man  kann  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  lateinischen  SäUe  toit  at,  abi  u.  s.  w. 
c-  ind.  perf.  bequedieD,  in  welchen  gleichfallt  die  Vorzeitigkeit  nicht  eigens  amgedxfiekt  wild. 
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ixv&ovTo  TuvtcL,  t^oyl&fov  VI  103  =  'ah  tiie  erfahren  hatten';  —  ixtl  6h 

gekommen  war*,  und  so  immerfort  Ei  entepriclLt  in  der  Regel  im  temponlen 
Nebeneatne  der  IndÜntiT  Aoristi  dem  denticheii  und  Iftteinieeheii  Plneqwun- 
perfeikt,  dtt  Lnperfekt  dem  (lat)  Imperfiakt  (und  denteelMn  Mteritom).  Dm 

Entsprechende  gilt  von  den  Konjunktiven  des  Aorist  und  des  PrSfleos  in  den 
hypothetischen  (und  temporalen,  relativen)  Nebensätzen  mit  iap  o.  s.  w.:  ixeäv 
yuQ  äXXrjlotai  n^oV.ftxor  n-pof t'^otft  VTI  9  ß  =  'wenn  sie  angesagt  haben*, 
dagegen  (hnia&ovtat  roi  f'c  xul  i^v  of  tdXoi  "EXhiVf^  ^räi'Ttg  ra  aoc 

(ppoviüjöi  VII  102  =  'wfiiii  Hie  auf  doiner  Seite  stehen'.  So  ist  dt;r  Unttirrichi 
durchaus  berechtigt  zui-  Auisieilimg  der  praktischen  liege!:  täv  {ixndav  u.s.  w.) 
c  coni  praes.  ist  gleich  si  (cum  u.  s.  w.)  c.  fiit  ^  conL  aor.  gleich  fui  IL  End- 
lieh eind  andi  das  Partisip  Ml  mid  des  Aor.  eo  onterecliteden,  dab  das 
erstere  die  Qleudoeitigkeit,  dieaee  die  Toraeitigkeit  bedeutet  Ygi  ebeneite 
in  dem  oben  adbon  angef&lirten  Beiapid  VII  2  «xtllo^ivov  d\  ^«pc^v  — 
'als  D.  mit  den  RUstongen  beschäftigt  war'  und  kiyovxos  d\  ocvrov  6  Kogitf^ 
^log  tfTpatijyöff  'yidei'iiavTog  6  'äxutov  eine  VIII  59  —  'als  er  noch  sprach% 
und  anderseits  ruvta  ttirag  xttl  (:tirf?.Hc  :iot'tjaag  ixogeveto  alel  to  xgööa 
VII  30  =  'nachdem  er  so  gesprochen  u.  s.  w,';  —  6vpeßäkexo  dar  ix  tov 
dvei'gov  xareX^iav  ig  ras  '^i^vag  .  .  .  teJuw^Ouv  iv  iavrov  y^Qtuög 
VI  107  =  'zurückgekehrt'  u.  s.  w. 

DaCs  diese  relative  Tempusverwendung  des  Aorist-  und  Prasensstammes 
Miknndir  ie^  dab  diesen  Foimen  in  enfcer  Linie  die  Bedeutung  dee  betreffendea 
TempnsBtammes  innewokit,  kann  man  setgen  an  Beispielen  wie  dem  obigen 
dih  ^i^luai  fuv  6  'IxxuQxos  x^e^  xiftAfttvog  tä  lufiUtfra  VII  6  =  *dw 
frfiher  an  verkeliren  pflegte'  d.  h.  Werkehrt  hatte*,  Sioinie  %t^a  tt  fftfftij 
yvafiy  rf;  'y^gn^töirfS  xal  voiti^av  iri  xqöxcqov  exovdcdi^v  elvat  t^te  xoXX^ 
fucHov  aCvit  VIII  69  =  'der  sie  ...  gehalten  hatte';  —  ov  fpQÜiSag  OJA 
ersteres  —  'ohne  sich  auszusprechen',  letzteres  —  cum  diceret.*) 

Was  die  Besonderheiten  des  griechischen  Tempiisgebrauches  angeht,  so 
m5ge  hier  bezflglieh  des  Ind.  Aor.  darnul"  hingewiesen  werden,  wie  er  zuweilen 
durch  unser  Präsens  zu  übersetzen  ist:  w  ßaGiktv  Mridioi',  i.iiu%'a.v  rjfiitts 
Atau^uf^vun  YII 136  »  'acbieken';  —  fxBfii'd  f(«  tfi^urii/os  6  'A&ijvtuav 
ym  75  —  'sehiekf ;  —  ei  iiyyeiXag  YUl  60  —  *du  bringst  gute  Kunde'; 
—  &  lUmk  MtQwxty  9i>  itöl^i^öas  . . .  ftvi^^ao^m  ske^I  tio  xtadög  VII  39  = 
*dn  wi^^  es*. 

Für  den  gnomischen  Aorist  bietet  unsere  Lektüre  keine  Beispiele,  Herodot 
hat  statt  seiner  die  Verben  tptXiaiv,  i&eXnv  oder  das  Präsens,  ein  öi  mv 

iq.xyc'.Qildcaf  VII  10  t  gehört  nicht  hierher,  bezeichnet  vielmehr  das  schnelle 
Eintreten  des  Ereignisses  =  'so  ists  tlugs  aus  mit  ihnen'.  Im  übrigen  darf 
ich  bezüglich  des  gnümibchen  Aoristes  auf  das  von  mir  im  'Gymnasium"  a.  a.  0. 

')  Das  gilt  Belbstventllndlicb  in  Fällen  wie  in  flom  von  Meitzer  a  a  0  Sp.  f?3!S  an- 
geführtsu  »a^öiv  tu«  »  'da  ich  dabei  war\  schon  weil  hier  gar  kein  anderer  Tempus- 
atanun  sor  Veiftgoag  atead  ab  der  d«i  Friteens. 
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8p.  152  Gesagte  verweisen,  dem  icli  aiu  b  iiai  h  den  Meltzerscben  AusfiilmmgeD 
ebenda  Sp.  335  Ö'.  kein  Wort  hinzuzuseUen  Lube. 

Schliefslich  seien  hier  noch  einige,  anch  in  der  HerodotlektUre  begegnende, 
Eigemtfimlidikeiten  des  PräBens  berfihrt,  das  wir  perfektiBeh  zu  AhersetMn 
pfiegen,  al^sehen  tob  (VI  109.  116),  in  Beiapielen  wie:  ftviift69wa 

ikstftftW)  oIk  oddl  *j0i4dt6s  te  suel  'Afftatoyeftwv  Xsiteov^t,  VI  109  —  *hiiiter^ 
lassen  haben';  —  05  iya  n\<r>d^aPOfia£  tf«)  VIT  101  ^  'gehört  habe'.  Statt 
«IBM  Futurs  sodann  steht  das  Präsens,  um  das  sichere  Eintreten  eines  Oeseheh- 
nisses  zu  bezeichnen:  yäg  av  yt'tjut]  tJ;  ^uff  n-potfö'ij,  iati  toi  jrarQtg  tf 
iXfvd'igri  VI  109;  —  iXk'  r,v  Tfjöt  vijvtft  iyLj^äkiodt  .  toOto  it,  ßaOiktVy 
ylvfrai  Seiv6v  VII  10/3;  —  il  Tomovg  re  xal  rv  i^no^evoi'  iv  Z!:tctQxy  xccxa- 
Cx^diftiu^  toxi  ovdlv  äkko  i&vog  dv&gäxav  VII  209;  —  uvTig  di  2^aXa(ilg 
xeQtyivitai  VIII  60/3.  So  aneh  5fter  in  OrakelsprUchen.  Bezaglich  des 
Futurs  sei  noch  Terwiesen  auf  UmsdireihnngeB  wie  i^nnLui  tpQ«öm¥  VI  109, 
ebenso  Iffiofuci  1^b»v  VII  102,  nnd  snf  den  sehr  beUebten  Oebnradi  des  Verbnms 
fdUeiv,  TOB  dem  in  der  HerodoÜektOie  viele  Beiq[»iele  begegnen. 

Die  Yorsteliondß  Darlegung  sollte  an  vlnem.  Beispiel  seigen,  wie  man  im 
griechischen  Unterricht  die  Tempuslehre  im  Zusammenhang  mit  der  Klassen- 
lektüre etwa  behandeln  kann.  Das  Schwergewicht  ist  dybel  luif  die  TTeraus- 
arbeitung  der  hauptsächlichen  in  Betracht  kommenden  grammatischen  Begritfo 
gelegt  worden,  sjstematiaohe  Vollständigkeit  lag  auJberhalb  des  Zweckes  dieser 
Zeilen. 


ZUM  LATEINISCHEN  ELEMENTAEUNTEBIUCHT 


Toa  Wilhelm  Bbobbb 

Kampf  um  dti  Btteehiigungswesen,  di«  mumigfaltigflii  yemidbs  tqsi 
Befoimaehiilaii,  ToUaogpne  imd  berorateliende  Veriademi^ieii  der  Ldupline 
liaben  Fadun&uiOT  imd  Smeok  TNranlafBty  lierromiMeii  mit  ullwliand  Vor- 
sdüägen  ftlr  eine  AnpMsang  der  Untorriehtaweite  an  dia  naaea  ZMtreriiillfcniiiaft 

Die  alten  Sprachen  aoUen  —  das  ist  unsere  Yoransaetzang  —  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  Hauptfächer  sein  und  bleiben,  und  die  alte  Sprache  des 
Unterp^ymnaaiums  ist  das  Lateinischp.  Zwpi  Zh'h  verfolgt  der  lateinische  Unter- 
richt: uprachiich- logische  Schulung  und  Einführung  in  das  Vcrstäudnifj  d<^r 
Schriftsteller  nnd  der  antiken  Kultur.  Wenn  die  Zeichen  nicht  trügen,  wird 
die  Berechtigung  deH  letzter^  Zieles  auch  in  Laienkreisen  anerkannt.  Dieses 
IQ  anaiehaiiy  ikreben  andi  die  Beformsclialen  Tarschiedener  Ari^  und  die  Lahr* 
pliue  weisen  danuf  naehdifieUieher  hin  ala  frfihar.  Daa  Haehlwhe  Lttetaaae^ 
■agt  man,  boU  daa  formale  flberwiegeii.  Nor  «o  ka&a  dar  Beirieb  der  alten 
Spradben  auf  dem  Gymmmnm  dbeiiumpt  fttr  die  Gegenwart  naidiar  gemaeht 
werden.  Verlagsbuchhändler  und  Verfasser  von  Übungsbüchern  haben  sich  in 
den  Dienst  dieser  als  gut  erkannten  Sache  gestellt.  Soll  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  möglichst  schnell  crschlusaen  worden,  so  mufs  schon 
der  Elementar  Unterricht  auf  dieses  Ziel  hinarbeiten  80  brachte  man  denn 
lateinische  Lesebücher  auf  den  Markt,  die  möglichst  schnell  zusammenhangende 
Stücke  bieten.  Mau  iaist  den  Schüler  nicht  mehr  zuntichst  die  erste  Dekli- 
nation lernen,  aondeni  wart  üm  an  Wortgruppen  and  Sifaelien  innidift  hin 
anf  die  Überebatimmni^;  in  Oenoi^  Nnmems  mid  Caans  zwischen  SubstantiTom 
nnd  Attribut,  Subjekt  und  PrSdikatsnomen  und  im  Numerus  swisehen  Sub- 
jekt und  PiiUUkai  Danaeh  bringt  man  anter  einer  Überschrift  einige  SiltEchen, 
die  Aber  einen  gemeinsamen  Begriff  verschiedenes  aussagen ,  ohne  miteinander 
in  engerem  Zusammenhang  zu  stehen.  Dann  bietet  man  möglichst  bald  wirk- 
lich zusammenhängende  Stücke  unterhaltenden  und  belehrenden  Inhalts.  Auch 
eine  Lesefibel  mit  bunten  Bildeni  i.st  ersrhieuen,  die  das  Verständnis  des  Inhalts 
der  Stücke  durch  die  Ant^thauung  unterstützen  soll  Sind  dann  nebenbei  die 
erste  und  zweite  Deklination  au  Subätautivum  und  Adjcktivum  geübt,  so  streut 
man  schleunigst  einige  stilistücbe  Begehi  und  den  gansen  bdieativus  Praeaentia 
der  ersten  Konjugation,  sowie  Formjen  veraehiedener  Tempora  Terschiedeiier 
K<ni|jugationen  in  den  Vokabelsdutts  ein,  um  m^^chat  bald  über  die  ver- 
schriene altmodische  Eintönigkeit  und  Lihaltslosigkeit  der  Sitae  und  Übunga- 
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ätücke  hinausEukummeu.  Die  zusammeniiüngeuden  Stücke  werden  immer  länger j 
j«  Mhai  in  Beod»  debnen  de  sieh  flW  mehrar»  Lekliimen,  später  Uber  mehrere 
Abachnitte  de»  giwmmatieclMii  LehretolEae  ane.  Die  deataehen  Sifleke  Imngeii 
wa  den  latoiniadieii  nicht  nur  eine  formale^  aondttn  eine  inlialiliclie  Farapliniaeu 
In  Quarta  and  Tertia  folgen  dann  Umachreibimgen  und  Erweiterungen  zu 
OSaar,  weitschichtig  angelegte,  zusammenhangende  Darstellungen,  in  denen  ein 
grammatisches  Pensum  verarbeitet  ist,  dessen  Bewältigung  Wochen  und  Monate 
in  Anspruch  nimmt.  In  jiller  Stille  schleichen  sich  dabei  sämtliche  Regeln 
der  Syntax  mit  ein,  und  nicht  nur,  um  zu  Gunsten  einer  Glanzstelle  einmal 
aufzutauchen,  nein,  sie  wollen  verarbeitet,  verstanden  und  an  sjjütoren  Stellen 
ded  Buchen  wieder  angewendet  sein.  Lud  damit  der  kostbare  Zusammenhang 
dar  ÜbnngaatQeke  nidit  Terlcven  gehe,  mSchte  man  aie  alle  tlberaelaen  und, 
am  das  zu  ermöglichen,  aof  Einttben  der  Formenlehre  möglichat  rmmbiBa. 
Eine  derartige  Oeataltung  der  Ühnngablldier,  aagt  man,  verlange  achon  ^e 
Bllekaieht  auf  den  Lehrer,  der  geiat%  veröden  mttase,  wenn  er  Jahre  lang  aidi 
begnügen  solle  mit  Sätzen  wie  ^aqnila  habet  alas'  und  *aquilae  sunt  alae*. 
Und  nur  auf  diesem  Wege  könne  man  die  Schüler  schnell  und  sicher  anf  das 
Yerständnis  von  Nepos  und  Casar  vorbereiten. 

Gegen  dieses  sogenannte  niodeme  System  möchte  ich  hier  Verwahrung 
einlegen.  Ich  bekenne  mich  offen  als  Aiihänger  der  angeblich  veralteten 
Methode,  als  Anhänger  der  Grundsätze  Oskur  Jägers,  wie  er  sie  in  seinem  päda- 
gogischen Testament  allen  Nenerem  zom  Tmtz  und  allen  Sdinlmeiatttn  an 
Nnts  dargelegt  hat  Die  angoprieaene  neue  Meihode  ist  ja  gar  nicht  nen;  ibn- 
Hebe  Tersocbe  aind  aeit  der  Hnmanistenxeit  in  Menge  gemacht  worden.  Dabei 
irird  aber  vollkommen  daa  Bedflrfiua  der  9 — 14jahrigen  Gymnasiasten  ver- 
Innnt.  Der  Schüler  soll  und  will  aunächst  auf  dem  Gymnasium  im  lateini- 
aehen  Unterricht  Lateinisch  lernm,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Das  gewähre 
man  ihm  doch  auch!  Man  halte  ihn  nicht  auf  mit  stilistischen  und  syntak- 
tischen Vorbemerkungen  und  bplästi|?e  ihn  nicht  durch  die  \'orHtellunjj  einer 
Menge  antiker  Götter  und  Menschen,  die  ihm  zunächst  doch  nur  leere  Namen 
sind  und  i^ein  Interesse  bieten.  Catilinas  Schlechtigkeit  und  sämtlicher  Konsuln 
Yorsflge  und  Mängel  sind  dem  neugebackenen  Gymnaaiasten  znnachst  gleich- 
gültig and  aollen  ee  aneh  aein.  Br  bat  genug  anderen  Lduratoff  in  verdauen. 
Die  Merlonale  nnd  Standorte  der  Fflanien,  die  Proaaatfieke  nnd  Gediehte  dea 
Leaebnehs,  die  Eraililmigen  im  Religiona-  nnd  GeehichtamiterriGht  bieten  ihm 
.>4fi  viel  Sachliches^  dals  er  heilfrob  ist,  wenn  er  im  Lateiniachen  aich  mit  dem 
Beinformalen  begntigen  kann.  Die  gaistreicben  Satze  und  zuaammenbSngendan 
Stücke  veranlassen  entweder  eine  Menge  Fragen  nnd  Erklarnngen  und  ziehen 
dann  von  der  Hauptsache,  der  Deklination,  Komparation  und  Konjugation  das 
Interesse  ab  oder  erzeugen  Verwirrung,  ÜherdniTs  und  Langeweile.  Sie  sind 
atiiserdem  eine  höchst  unangenehme  Beigahe  für  das  Haus,  wo  doch  möglichst 
alle  Familienglieder  die  Fortschritte  des  Lateiners  verfolgen  und  nach  Kräften 
nnterstßtien.  Bringt  nun  daa  Übungsbucb  in  aeinen  Sätaen  nnd  anaammen- 
hangenden  Stflckm  eine  FOUe  von  antiquarischen  und  btatortsdien  Notizen,  ao 
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mflweii  Mutter  und  Tarnten  dem  fiagelubtigcn  Sextuier  gftr  ni  Msh&ell  be- 
kennen: 'Ignoramne.'  ünd  nur  bald  ateUen  rie  dann  ihre  dankenawerte 
Unteratfitaiuig  ein.  Dia  Falle  ftm  Vokabeln  recht  aweiÜBlhaften  Wertea,  die 
durch  die  Anlage  der  Übnngaatfieke  bedingt  ist,  brin^  ein  sweitea  Moment 

der  Überlastung  für  den  lateinischen  ABC -Schützen,  ja  sie  zwingt  schliefslich 
den  Lehrer  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Lehrstoff  ersten  und  Zimten 
Grades  und  einen  Teil  der  Vokabeln  beiaeit^^  in  la'^-^en,  die  dann  in  einem 
8päter<rt  Stfirke  plötzlich  wieder  anftattcheii  und  nun  erst  noch  emmai  zum 
schleunigsteu  \\  iedtirvergesöen  gesagt  werden  müssen.  Der  Schüler,  der  ge- 
wissenhaft gelernt  hat,  was  zu  lernen  war,  steht  ratlos  den  Ubersetzungsstücken 
gegenüber,  wenn  er  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  Tom  Lehrer  gegängelt  wird. 

Dieser  Übelataud  aeigt  aich  in  ▼watarklein  Mabe,  mm  adioii  in  Sexta 
nnd  wst  recht  in  Quinta  und  Qoarla  das  ayntaktiadie  Pensum  der  Twtia  ein' 
geschmuggelt  wird,  wenn  die  unregehnlfiiigen  Verba  fast  Tersohwinden  hinter 
den  dafs-Sätzen,  Nominativua  com  Infiritivo  und  Prohibitiv.  Auf  diese  Weise 
wird  nicht  die  Syntax  als  angenehme  Zuthat  neben  der  Formenlehre  mit  ein- 
geprägt, sondern  beides  geht  iniv »erstanden  an  dem  staunenden  Schüler  vorüber, 
in  Tertia  und  Sekunda  sitzt  dann  die  Formenlehre  noch  weniger  als  früher, 
und  die  Syntax  macht  die  gleichen  Schwierigkeiten  wie  ehedem. 

Glücklich  sind  dann  wenigstens  die  Schüler  und  Lehrer,  die  vor  einem 
zweiten  Phantasma  neuer  Richtung  bewahrt  worden  sind:  vor  der  kurzgefafiiten 
Oranunatik,  die  Yon  Sexta  bis  Oberprima  den  Sohtller  be^tm  aoU.  Dira 
knappe  Fonnuliemng  der  Regeln  ist  fttr  den  Quartaner  TOUig  unTerdanlioh  und 
bietet  dem  Sekondräer  und  Primaner  nicht  den  genflgendan  Auftehlulh  über 
^taktische  und  stilistisehe  Feinheitoi  in  Lektfire  und  ÜbersetBongsaufgaben. 
Adnotateubefte  müssen  dann  ergänzend  hinzutreten. 

Die  Verkttndiger  dieses  Ideals  haben  ja  die  sehr  gute  Absicht,  den  Schüler 
heimisch  zu  machen  in  seiner  Grammatik,  sie  ihm  lieb  imd  wert  zu  machen  und 
die  Kosten  der  Schulbücher  71]  bescliränken.  Aber  sie  Beben  nicht  die  Mängel 
der  Sache,  imd  deren  aiud  selir  viele,  nicht  mir  die  obengenannten,  die  sich 
aua  dem  Lahalte  ergeben.  Vor  allen  Dingen:  ein  viel  gebrauchtes  Schulbucii 
kann  nicht  neun  Jahre  halten;  es  gerät  Ton  Jahr  zu  Jahr  in  einen  schlimmeren 
Zustand,  bia  ea  achliefblich  unbenutabar  wird«  Das  naehgekaufte  Exemplar  ge- 
hfirt  dann  einer  neueren^  mehrfiicfa  umgearbeiteten  und  gekOnten  Auflage  an, 
und  hin  ist  das  Ideal  Nun  sagt  man:  *Ea  mnfii  eben  gehen.  Ifit  dem  alten 
Zumpt  und  Genossen  ging  es  doch  auch.  Da  benutzten  sogar  mehrere  Gene- 
rationen hinterciuaiulcr  ein  Exenq^lar/  Jawohl!  Aber  die  Verhältnisse  waien 
wesentlich  anders.  Erstens  war  so  ein  Buch  sehr  teuer,  dafür  in  Papier  und 
inband  um  so  dauerhafter.  Trug  ea  schliefslich  die  Spuren  des  Altere  an 
h,  HO  nahm  man  daran  keinen  Anstofs;  nach  Hygiene  und  Ästhetik  fragte 
1  in  der  Schule  noch  wenig.  Zweitens  handelte  es  sich  Verhältnis  m  als  ig 
l  häufiger  als  jetzt  um  den  Gebrauch  in  Internaten,  wo  der  Schüler  erat 
Jalmn  eintrat  und  keinen  Schulweg  hatte  und  die  Qmmmatik  nicht 
bis  Tiennal  eine  Fahrt  auf  der  Biaenbahn  oder  Stra&enbahn  mifc- 
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maehmi  mubte.   Der  Blementerlftteioer  lernte  eeine  Weiabeit  ja  dodi  iunne 
in  verba  magiatii  nadi  dilüertan  Begeh  aaf  der  Torechule. 

Doeh  ee  sei  genug  der  abfülligen  Kritik.  Sie  hat  ja  doch  nur  Sinn  and 
Zweck,  wenn  an  Stelle  des  Verworfenen  ein  guter  Ersatz  geboten  werden  kann. 

Und  (lumit,  meine  ich,  ist  es"  so  schlimm  nicht  V)estellt.  Man  begnüge  sich 
erstens  mit  fli-m  jeder  KlüHse  -/nkoinmenden  griimmatischen  f^ensuni  und  ver- 
meide alU  s  \  orgreifen  sowie  utUKitige  Vokabeln.  D(?r  Hehüier  hat  mit  ütiinem 
vorüchnltäniälsigen  Arbeitsstoü'  genug  zu  scha£Pen,  und  den  soll  und  mu&  er 
ja  beswingen.  Mehr  darf  das  Bnch  nicht  bieten  und  nicht  Terlangen.  Der 
Knabe,  der  gewiesenhaft  lernt,  soll  im  stände  aein,  ans  eigener  Kraft  die 
Übmigwtflcke  an  beswingen;  gdidrfc  er  an  den  guten  Schfilem,  so  mnb  er  ohne 
Anleitung  einen  Abschnitt,  dessen  Behandlang  er  in  der  Schule  Tersäumte^ 
II  1  hzuholen  vermögen.  Am  Schhifs  des  Schu^ahreB  soll  er  sagen  dttrfen: 
■Was  in  dem  Buche  verlangt  wird,  das  kann  ich.' 

Dementsprechend  sollte  auch  die  Grammatik  angelegt  sein.  Ob  sie  von 
den  Yerfaeseri!  (|pr  LTÖfseren  (irammatik,  die  dann  erst  in  Tertia  oder  Sekunda 
aui'tauchen  sollte,  stammte  oder  als  grammatischer  Anbang  jedem  L'bersetzuugs- 
buche  beigegeben  würde,  wie  man  es  mit  gutem  Erfolge  versucht  hat,  wäre 
gleichgültig.  Jedenfalls  soll  der  Schüler  nur  eine  Kost  vorgesetzt  bekommen, 
die  er  Terdanen  kann.  Übungssätse  und  Übungsstttcke  hraudien  auch  bei 
solcher  BeeduAnkung  nodi  nicht  platt  und  inhaltlos  au  werden.  Lateinisdie 
Sprichwdrter  und  deutsehe  im  antiken  Gewände,  alte  und  neue  Fabeln,  Anek- 
doten  und  Märchen,  geographische  Beschreibungen,  dann  später  Briefe  und 
Gespräche  bieten  sichttOi  Schutz  vor  der  gefUrchteten  geistigen  Verödung. 
Werden,  wie  in  Sachsen,  im  Geschichtsunterrichte  der  Sexta  und  Quinta  Sagen 
und  Charakterbilder  aus  doni  Altertum  geboten  <hum  kann  auch  der  ans 
diesem  Unterrieht  wenigstens  m  den  Hauptzügen  bekannte  Stoü"  verwendet 
und  erweitert  werden;  allmählich  küiuien  dann  Feldherrn  und  Konsuln  auf- 
tauchen. Aber  in  Lernstoff  und  in  sachlichem  Inhalt  soll  das  Buch  qualit^iv 
nur  ein  Ifindestmafii  bieten,  Aber  das  bei  einer  guten  Klasse  der  Leluer  nach  a 
eigenem  Geschmaoke  hinausgehen  kann.  Dabei  darf  aber  die  Fülle  von  Über- 
setmngsanflgaben  so  reichlieh  seiii,  dafs  es  möglich  ist,  immer  die  ffilfte  ohne 
Schaden  wegzulassen.  Das  empßehlt  sich  im  Interesse  des  Lehrers,  dei  ans^ 
Sachen  und  abwechseln  kann,  im  Interesse  aller  Schüler,  die  vor  der  Versuchung 
einigermafaen  bewahrt  werden,  ererbte  IJbersetzungsbHfte  auszunützen,  im 
Interesse  der  Minderbegabten,  die  eine  Klasse  zweimal  durchmaclien  müssen, 
und  im  Interesse  der  üutbeg!il)ten .  für  deren  Privattieifs  die  übersprungenen 
.Stücke  aufgespart  bleiben.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  seitenlange  zusammen- 
hangende Erzählungen  nnd  Paraphrasen  zu  vermeiden  sind,  die  letzteren  oben- 
drein noch  deshalb,  weil  sie  d«n  Schiller  den  Genufs  an  seinm  Schriftstellern 
Töllig  verderben.  Di»  oben  angedeuteten  Zutbaten  des  Ijebrers  für  mttndliche 
und  schrifüiche  Überselaongen  sollm  Sftfae  und  snsammenhSngende  StQcke 
win  ftber  Tagesereignisse,  soweit  sie  dem  Alter  verstSndlicb  sind  —  Schul- 
aputiergang,  Schlitt.schuhbahn,  Weihnachtsbanm,  Ferien.   Dabei  kann  mit  den 
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Übersetzungsao^aben  eine  fortgCfleiite  Repetition  def  erledigten  StoffM  Ter- 
buuden  werden,  and  in  Klamnvm  Kpigpfügte  Übersetzirngshilfai,  tograuinte 
Hilfskonstruktionen,  können  fQr  die  Verbesserung  des  Stiles  sorgen.  Streut 
dann  bei  einer  g\iten  Klasse,  die  ihr  Pfliehtpensum  ohne  Schwierigkeiten  er- 
ledigt^ der  Lehrer  gelegentlich  einige  nene  Vokabeln,  BriefFormeln,  die  Erklärung 
des  Kalenders  und  ähnliches  ein,  was  die  Klasse  nicht  h-rncn  niul's,  sondern 
darf  —  über  nur  mit  Vorsicht  und  nur  als  Belohnung  — ;  »o  ist  dagegen  nichts 
einsawenden. 

DafB  bei  wuem  deisiügini  Betriebe  die  Einftthning  in  dw  Teniftndnie  des 
Uaaeisoben  Aliertiunf  und  die  Vorberoitung  auf  die  flduiflateUerlekIflie  leiden 
mfilkte,  iat  nicht  lu  belÜTohtan.  Bin  denteeher  AnÜNds,  ein  dentoeh^  Leee^ 
stfick  aus  der  alten  Sage  oder  Geschiditey  geeignete  Bfldi«'  d«r  Scbllier- 
bibliothek  können  dabei  viel  Gutes  stiften. 

Der  Unterricht  kann  ja  ntich  bei  bescbeidenfreni  Inhalt  der  Übersetznngs- 
«ufgaben  noch  auf  mant'herlei  Weise  schmackhaft  «gemacht  werden,  selbst  das 
heilsame  und  unerlUfsliche  Einexerzieren  —  Einpauken  sagt  man  ja  wolil  — 
der  Formenlehre.  Formenlotterion  und  -tjuartettR,  die  sich  die  Schüler  nach 
Anleitung  anlegen  dürfen,  aber  nicht  müt«{«eu,  kleine  Preise  in  Anlehnung  an 
HodeetrOmungen,  Lateinreden,  Bilden  von  Fonnen  und  SitieD  durdi  die  Schiller 
im  Wettbewerb,  Anlage  Ton  Tabellen,  Fabrikation  von  Reimr^eln  nnter  Heran- 
aiehnng  geschickter  Sdafiler  und  Leokerbinen  nnaeliadlieher  Nite. 

Diese  Aufleiiumdersetzungen  wollen  nichts  Neues,  keine  Entdeckungen 
bieten,  sie  Böllen  und  wollen  nur  darauf  hinweisen,  dalis  Schu^nngeii  eben  als 
Schulungen  zu  behandeln  sind,  nicht  als  Wunderkinder. 
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Von  Padl  Voon. 

Eiüe  der  interessantesten  Erscheinung»'!!  der  neui  ren  pädagogischen  Litto- 
ratur,  besonders  bedeutsam  angesichts  der  jetzt  in  der  Luft  liegenden  Qynmasial- 
reform,  ist  der 

Lehiplu  fttr  den  deutschen  U&temeht  Id  dea  lateiidMen  UnterkUwaea  der  Dreikönigsschule 
(BeelgyniiuMinn  Dreeden-N.)  too  Bektor  Prof.  Dr.  Tb.TogeL  Leipei^,  B.  0.  Teabner  1899. 

Das  Bttdi  beriditet^  wie  der  Titd  beeogt^  zunächst  Uber  die  Axt  und  Weise, 
wie  der  denteefae  ünterricbit  in  den  UnterUMsen  des  Dresdener  Beformreal- 
gymnasiums  thateSchliGli  erteilt  wird,  es  ist  aber  aueh  *atB  Entwarf  eines  Lebr- 

planes  für  Rcformanstalten  und  Realschulen*  gedacht.  Das  erstere  ist  mir  das 
Wichtigere.  Ist  es  Oberhaupt  wertroll,  lingchende  MitfeeUungen  Qber  den  that- 
sächlichen  Unterrichtabetrieb  in  einzelnen  Kichern  zu  erhalten,  so  besonders, 
wenn  es  sich  um  das  vielgerühmte  und  viflwschmähte  Reformgyninasium  handelt. 
Jede  Seite  des  Buches  verrät  den  gewiLgicn  Schulmann  und  Ueu  langjährigen 
Kenner  des  deutschen  Unterrichts.  In  klarer,  übersichtlicher  Weise  wird  der 
Stoff  auf  die  drei  Klassen  Sexta,  Quinta,  Quarta  (ein  Anhang  spricht  in  all- 
gemeineren Andeutungen  Itber  die  Mittelklassen)  nnd  auf  die  zur  Verfügung 
stehenden  Standen  (in  VI  7,  T  6,  lY  5)  TerteOty  nnd  swar  unter  folgenden 
Oeeichtspunkten:  1.  GesehiehtseraKlilungen  (daflir  in  Quarta:  Übungen  im  freien 
Sprechen),  2.  Leseübungen,  3.  DeUamationsUbungen,  4.  Übungen  in  der  Recht- 
Schreibung,  5.  Besprechung  der  Lesestücke^  6.  StUttbungeUf  7.  Ghammatische 
)ungen.  Die  tinzeluen  Abschnittf  bieten  eine  reiche  Fülle  von  dankenswerten 
didaktischen  und  methodischen  Anweisungen  und  Winken  (so  auch  über  Korrek- 
turen, Censierung,  Verbesseningen  und  Bestrafungen');  nur  einige  wenige  seien 
herausgegriffen,  die  mir  besoudeiö  aus  dem  Herztu  gesprochen  sind:  Stilarbeiten 
sollen  nicht  an  das  in  anderen  Stunden  (Geographie,  Naturgeschichte)  Gelernte 
angesdiloBBen  werden,  da  hierduroh  nur  allzuleieht  eine  Öde  Anfiahlung  her- 
beigeAhrt  wird.  —  OrSftwe  Naeherdiblungeii  sind  audi  noch  für  Qnaits  ge- 
e^ete  Aufgaben  —  audi  mir  ist  von  jeher  nidits  bedenklicher  erschienen, 
als  vorzeitige  Steigerung  der  Schwieri^eit  der  Anfsatathemata.  —  Es  sollen 
für  Deklamationsflbungen  nicht  Gedichte  yerwendet  werden,  die  so  umfangreich 
sind,  dafs  sie  unmöglich  vom  Gedächtnisse  vollständig  (und  dauernd,  füge  ich 
hinxni  festgehalten  werden  können  —  ich  habe  vor  kurzem  in  HI*  mit 
SehillerH  Kranichen  des  Ibykus  in  dieser  Beziehung  die  unangenehmsten  Er- 
fahrungen gemacht.  —  iiagegen   bin  ich  gar  nicht  einverstanden  mit  den 
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vom  Verf.  aU  Stilübungen  vo^ge8C^lla^^^'nl'T1  'Briefen'.  Für  Sexta  heifst  es: 
'Derartige  Beschreibungsaufgaben'  (z.  ß.  'Der  Öchulhof;  'Unser  Bello')  hissen 
sich  durch  Anfügung  eines  Einleitnngs-  und  eines  Schlufssatzes  leicht  in  einen 
Brief  verwandeln,  ducb  sind  dietie  Säti&e  in  einigen  zur  Auswahl  dargebotenen 
Formen  sunächst  vom  Lehm  MllMk  m  gebcu.*  BflMdireiiHmgMi  rind  gar  kaine 
Briefiitojfo;  dar  dikti«i«  An&ogi-  und  SddnftntB  hat  weder  badenden  Wert^ 
noch  entateht  dadurch  ein  wirklicher  Brief.  Ebenso  steht  ea  in  Quinta:  *Die 
am  Beginn  und  Schlafs  nötige  Eüddddung  fiberlaase  man  mehr  nnd  mehr  don 
Schüler  selbst';  hier  werden  aber  wenigstens  geeignetere  Stoffe  für  Briefe  Tor- 
geechlagen:  En^hlungen  von  Selbsterlebtem.  Jedoch  wirkliche  Briefe  ergeben 
sich  auch  so  noch  nicht.  Näher  kommen  diesem  Ziele  die  Anweisungen  für 
Quarta;  doch  ist  mir  hier  bedenklich,  dafs  der  'Rrtindungskunst  des  Schülers' 
freie  Bahn  gelassen  werden  soll:  eine  Vorschult  fürs  Lehen  sind  also  auc'b 
di^e  Briefe  nicht.  '  (Emgeheuder  habe  ich  mich  über  den  Brief  im  Aufsatz- 
untorricht  ausgesprochen  N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  FSd.  ü.  Abi  1896  S.  582 

Von  den  im  An&ng  genannten  7  Punkten  doe  Lebiplans  bieten  1 — 6  kanm 
etwaa,  was  nicht  ohne  weitwea  auch  Ittr  Normalgymnaaien  Anwendung  finden 
könnte,  hSchatens  dafs  letzteren  die  geringere  Stundenzahl  manche  Bescfarankong 
aufzwingen  würde.  Charakteristisch  für  die  Reformschule  sind  die  gramma- 
tischen Üb  ungen  (7):  denn  der  auf  nur  sechs  Klassen  beschrankte  Latein- 
unt^^rricht  bedarf  eines  ganz  zuverlässigen  Unterbaus;  der  deutsche  Unterricht 
der  drei  Unterklassen  mufs  die  logisch  -  grammatische  Vorbildung  zuwege 
bringen,  die  im  Normalgynmasium  durch  etwa  800  Lateinstunden  erworben 
werden. 

Der  Lehrpha  ftthrt  nnn  bis  ins  «naclne  aua^  wddie  grammatischen  Pensa 
jeder  der  drei  EhHMen  mfallen,  und  giebt  auch  ausführliche  Anweisungen,  wie 
der  Stoff  an  behandehi  ist 

Im  Vordergrund  stehen  diejenigen  grammatischen  Begriffe  nnd  Gesetae^ 

die  allen  Schulsprachen  gemeinsam  sind,  besonders  die  Kategorien  der  Formen- 
lehre und  die  Gesetze  der  Satzlehre;  doch  sollen  auch  die  der  deutschen  Sprache 
angehörenden  Besonderheiten  (Wortbildung,  Flexion  u.  3.  w.)  nicht'  vernach- 
lässigt werden.  Den  Mittelpunkt  bilden  demgemäfs  die  »Satzanal v^en  •  der  an- 
gehende Tertianer  soll  über  alle  Arten  von  Haupt-  und  Nebentiätzen  sowie  über 
alle  möglichen  Satzglieder  durchaus  unterrichtet  sein;  Übungen  aus  der  Wort- 
lehre  sfdlen  stete  an  naheliegende  Abschnitte  der  Satzlehre  angeschlossen 
werden.  Es  sei  hier  rühmend  herrorgehoben,  dafs  der  Verf.  bei  den  Fragen 
nach  den  Salsteilen  sich  der  griUMen  Schlrfe  befleifsigt  und  einige  unrichtige 
und  irreführende  Fragstellungen  brandmarkt.  Audi  bin  ich  sehr  einYStalanden, 
dftfr  er  in  der  Terminologie  der  deutschen  Grammatik  auf  alle  Sptaehreinignng 
verzichtet,  weil  ja  doch  auf  die  später  eintretenden  Fremdsprachen  hingearbeitrt 
wird.  Dagegen  möchte  ich  den  'rehitiviscben  Anschlufs*  (S.  60)  lieber  aus 
dem  Lehrplan  der  Quarta  beseitigt  wissen;  Verf  selb.st  weist  in  der  Anmerkung 
darauf  hin,  dafs  er  manchmal  »tihstisch  unschön  wirkt,  und  ich  denke,  innii 
soll  lieber  verbmgen,  dafs  der  Schüler  nur  echte  Relativsätze  anwende; 
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höchstens  könnte  mau  in  den  oberen  KlasBeu  eine  gewisse  Freiheit  einräumen.  — 
Aach  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  nicht  die  S.  65  ff.  verlangte  Darstellung  von 
SitsbildMil  durch  BodtBtabenfon&elii  für  Quftrten«r  «ine  etwM  ra  hohe  An- 
fardwong  bedentet,  obschoii  Vexf.  beBOBneoerweiae  nicht  alle  Angaben  ftber 
dn  Setegrfllge  dnrch  Zeichnvng  wiedergegeben  wfinBcfat,  weil  dadurch  Über- 
ladnng  und  Unübersichtlichkeit  hervorgerufen  werden  würde. 

D«>r  Gang  des  üuterrichtes  soll  der  induktiv-analytische  sein:  Verf.  ist  ein 
Schüler  Stoys.  Dafs  diese  Methode  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  (Jram- 
matik  die  richtigste  ist,  ist  wohl  längst  allgemein  anerkannt^  und  es  wird  wohl 
auch  fast  durchgängig  nach  derselben  vei-fahteii  Und  man  folgt  den  Aus- 
führungen des  Verfassers  um  so  lieber,  -As  tr  kein  einseitiger  Verfechter 
seiner  Methode  ist;  so  warnt  er  schon  für  Quarta  davor,  die  Konsequenz  allzu- 
weit an  trtiben  und  rtw»  alle  graaunafttadien  Begriffe  and  Verenge  anf  rein 
emlytiBcliein  Wege  gewinnen  au  wollen;  für  die  MitteDdascen,  soweit  hier  über- 
henpt  nodh  Spiachlefare  getrieben  wird,  desglddien  fSr  den  lateinisohen  ünter- 
rieht  Bohreibt  er  geradezu  das  deduktive  Verfohren  Tor. 

Die  grammatische,  ebenso  die  orthographische  Behandlung  »oll  «iicb  an  die 
Lesestficke  anschlieflBen,  und  zwar  will  sie  der  Verf.  nicht  auf  die  Prosa  be- 
schrankt sehen;  nur  einige  besonders  wertvolle  Gedicht*'  sollen  ausgeschlossen 
hlfiben.  Mich  haben  die  Auseinandersetzimgen  des  Verf.  hierüber  (S.  0)  nicht 
überzeugen  können;  nur  wenn  es  unumgänglich  nötig  ist,  möchte  ich  eine  der- 
artige Benutzung  eines  Gedichtet  i6ulassen,  schon  damit  sich  die  Besprechung 
des  einielnen  Gedichtes  nidit  an  sehr  in  die  Länge  zieht. 

Von  den  sur  Verfügung  stehend«»  Standen  sollen  in  VI  und  V  je  2,  in 
IV 1  auf  Aufgsbe  und  Rückgabe  der  Stilarbeitsn  und  auf  OeechiehtsersÜiInngen 
bsa.  Übungen  im  fireien  Sprechen  verwendet  wwdm.  Von  den  fibrigen  sollen 
nur  in  IV  2  als  *  Grammatikstanden'  angeseln^  in  V  und  VI  dagegen  in  jeder 
Stunde  Verschiedenes  behandelt  werden,  und  iwar  soll  in  V  jede  der  be- 
treffenden 4  Stunden  mit  Aufsagen  und  Deklamieren  beginnen  nnd  der  ganze 
Rest  der  Stunde  einem  anderen  Gegenstände  gewidmet  sein,  während  in  VI 
ein  mehrfacher  Wechsel  vorzunehnü  u  \st.  Das  ist  allea  meines  Erachten«  sehr 
Bweckmäfsig:  nur  kann  ich  mir  nicht  denken,  wie  man  in  Sexta  in  jedor  Stunde 
zu  mehrfachem  Wechsel  gelangen  soll,  wenn  man  Leseübungen,  DeUamations- 
flbongen,  Besprechung  der  Lesestficke,  orthograpbisdie  und  gnunmatische 
Obnngen  so  methodisch  grflndlich  Tonummi>  wie  Verf.  das  wQnsehi 

Zur  UnterstUtaung  der  granunatisdien  Besprediungen  dienen  schrifÜiche 
Arbeittti,  die  —  wöchentlich  eine  —  in  das  'Sprachheft'  einzutragen  sind  (da- 
neben ein  'Stilheft'  für  Aufsätze,  ein  'Diktatheft'  für  Diktate  und  Gec^htnis- 
»chriften):  besonderb  handelt  es  sich  hier  um  Satzanalysen,  Wortanalysen,  Ver- 
ändenings-,  Umgcstaltungs-  and  Ergänznngsaut'gaben,  späterhin  um  Satzberichte. 
Der  Verl",  teilt  im  Vorwort  mit,  dafs  liereits  /,wei  Schülerjahrgünge  mit  bestem 
Erfolge  nach  diesem  Lehrplane  durch  die  drei  Unterkluaaen  gefährt  worden 
iseitiQ-  demgemäis  \i,d  uuui  anzunehmen,  dafs  der  Durchschnitt  der  Schüler 
diese  Arbeiten  befriedigend  geliefert  hat,  und  unter  dieser  Vonrassetsung  smd 
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dieMlben,  w«nn  de  aa«h  einMi  reckt  trookenen  und  sdnblonenlwfteii  Eindraek 
nuMdMn,  «nwseitB  dne  TOftrefflicke  GdsteBaeliulmig,  aDdenflite  bekundeii  de 
eine  gene  reepekfceble  flUiii^eii,  in  Bfwndilieliflii  Ftatgen  sn  urteilen  and  nck 

enszudrücken. 

Vuf.  wflnaehi  aUe  Hilfamitiel  für  diesen  gnunmatischen  Unterricht  fem- 
jffhalt«»!! ,  und  es  sind  jn  wohl  auch  darüber  einig,  dafs  die  Regeln  der 
deutschen  Sprivchi'  von  den  Schülern  nicht  a  priori  geirsifbtnismäfsig  gelernt 
werden  dürfen.  Dagegen  erregt  mir  die  Behauptung  starken  Zweifel,  dafs  'diese 
Kenntnisse  bei  folgerichtiger  Anweruiung  düs  analytisch-induktiven  Ganges  ein 
festes  —  das  soll  doch  heifsen:  dauerndes  —  Gemeingut  aller*  werden.  Mir 
würde  ee  mindeilens  wttnsdmitvert  enelwinenp  wenn  in  den  Banden  der 
SdilUer  ein  knngefiilbter  Ldt&doi  doh  be^de  eu  nnehtrigliclier  gedSditnia» 
miftiger  Anf&ieckung  —  dio  nieht  snim  Binpankoi  —  des  Beeprodtenen.  Dn 
Verf.  «elbst  für  die  Mittelklassen  die  Zugrundel^nng  eines  kurzen  Leitfadens 
empfiehlt,  könnten  diesem  ja  einige  wenige  Blatter  mit  den  für  die  Unterklassen 
nötigen  Kegeln  vorgelieflet.  oder  diese  könnten  in  demselben  durch  grofsen  Druck 
hervorgehoben  werden.  Int  koine  geeignete  Schrift  vorhanden,  so  ist  et<  fQr 
die  Herren  von  der  Dreikönigs^sehule  ein  Lei(  lite,--,  eiiM^  solche  ssusammenzustelien; 
ich  befürworte  es  »onst  gewifs  nicht,  dafs  zu  viel  gedruckt  wird;  aber  ein 
neues  Yerfobren  erfordert  auch  neue  HilfsbQcher. 

Allee  in  aUem  ist  ee  mir  klar,  dalk  an  einem  Reformgymnssium  der 
d^tsehe  Unterricht  in  den  drd  nnterrat  Elaswn  im  sUgemeinen  so  erteilt 
werden  mnfs,  wie  der  Verf.  es  T<ngeBeiclinet  bat;  dieser  hat  deb  demnach 
durch  seine  VeröfTentlic  Imng  ein  groikes  Verdienst  erworben.  Andttsdts  mnJs 
ich  bekennen,  dafs  die  Thslmcbe^  dafs  der  deutsche  Untenricht  eben  so  erteilt 
werden  mwf»,  in  meinen  Angen  nicht  zu  Gunsten  der  ganzen  Einrichtung  der 
Keformgyninasien  spriclit  —  über  die  ich  mir  bisher  noch  nie  erlaubt  habe 
ein  Urteil  auszusprechen,  da  ich  sie  in  keiner  Beziehung  genauer  kannte  und 
nur  auf  die  ganz  widersprechenden  Urteile  Dritter  angewiesen  war.  —  Es  er- 
scheint mir  in  hohem  Grade  bedauerlich,  wenn  imsere  deutsche  Sprache  als 
Grmidl^e  so  eingehender  und  am  Ende  sjstematisdier  ErOrfeerungen  gram- 
mstiscber  Art  dienen,  wenn  sie  gersde  dem  Gymnasiasten  das  gesamte  graoib» 
matiscbe  RfistMug  sobafo  soll.  Ver£  sagt,  dab  im  Normalgymnadum  der 
deutsche  Unterricht  m  der  Venig  dankbaren  Rolle  gelegentUcber  Hilfeleisfcimg* 
(doch  natürlich  in  grammatischer  Besiehnng)  herabgedrückt  sei:  nun,  mehr 
möchte  ich  ihm  niemals  wünschen,  gerade  weil  ich  überzeugt  bin,  dafs  es  die 
Grammatik  eben  nicht  ist,  die  den  deutschen  Unterricht  dankbar  inncht.  Ffir 
einen  ausgedehnteren  grammatiseiien  Betrieb  ist  mir  unsere  Muttersprache 
einerseits  zu  gut,  andererseits  gar  nicht  recht  geeignet.  Wird  im  lateinischen 
Unterricht  der  Unterklassen  verlangt,  dafs  der  Schüler  sich  über  den  Bau  jedes 
Salles,  Uber  die  Sateglieder,  Uber  den  Unterschied  Ton  Haupt-  und  Neben- 
sStaen  o.  s.  w.  kisr  is^  so  sieht  er  hier  gar  bald  den  prakttsehen  Zweck  dieser 
Erwigungen  eis:  er  mnfii  nimlieh  an  der  Hand  derselben  Kasus,  Numema, 
Oenus,  Modus  u.  s.  w.  bestimmeii;  fir  das  Deutsche  fällt  aber  dieser  Zweck 
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vrefi  fnnd  dafür  hat  schon  der  Sextaner  ein  »tarkes  instinktives  Empfinden "i; 
denn  In  dpr  Mnttersprachf»  findeu  wir  die  richtigen  Formeu  nicht  nach  gram- 
maUächeu  tieaetzen,  sondern  die  Gewohnheit  weist  hier  auch  schon  dem  8ex- 
ianer  mtuft  die  riehtigea  Wege;  sohmbt  oder  spricht  der  Knabe  manclies 
Ibhlerliaf^  ao  bandelt  ea  aidi  vielfiusb  nm  Faaeleien,  im  flbrigen  iat  maiigebtde 
Erfthning  ond  Übnsg  der  Grund  —  grammatiflche  Beq[»reciiii]^  aber  l&hrt 
nacb  meiner  BaobadifaD^  nur  Terbättninnälng  selten  daa  Verscbwiikleii  gewisser 
Fehler  aus  den  Schülerarbeiten  herbei.  Und  so  hege  ich  denn  die  Befürchtung, 
daib  die  kleinen  Schüler  solch  einen  eingdimden  Unterricht  in  deutscher  Gram- 
matik, wie  ihn  der  Le]ir]»Ian  des  Reformgymnasiump  fordert)  miifs,  als  unnötige 
Plage  empfinden  und  limen  die  deutschen  Stunden  durehau?  v.v-hi  die  liebsten 
von  allen  Schulstunden  üeiu  werden,  wie  dies  Verf.  ja  seihst  vsiinselit.  Dem- 
nach hat  der  Vogelsche  Lehri)Iaii,  ^ehr  ich  ihn  auch  als  solcheu  wertschätze, 
in  mir  die  Überaeugung  gestärkt,  dafs  der  Beginn  des  Lateinnnterrichts  in  der 
untersten  OymnaaialUaase  daa  Richtige  nnd  diese  Fremdspracibe  der  geeignetste 
Untergrund  für  logiach-grammatisehe  Vorbildung  ist 

Wae  Knn  den  deutschen  Unterricht  betrUR,  eo  ist  und  bleibt  Ar  mich 
aneb  in  den  UnterUaaaen  die  deutsche  Litteratur^  die  Lektüre  nicht  nur  Mittel- 
punkt, i!OT^rl(  r'i  auch  die  Hauptsache.  Ich  stelle  darum  einige  in  dieser  iüch- 
tung  liegende  Eracheinnngen  des  Büchermarktes  an  die  Spitze: 

Lehr-   and  Lesebuch  für  den  deutschen  ünti'rricbt,   bearbeitet  von  H.  Jacnicke  und 
B.  Lorenz.    1.  Teil:  Für  Sexta,  2  Ttil:  Für  Quinta.    Berlin,  Weidmann  190« 

Die  Bücher  empfehlen  sich  mir  von  vornherein  durch  das  schöne  Papier 
und  den  ausgezeichneten  Druck,  sowie  dadurch,  dafs  sie  nicht  übermalisig  am- 
&ngreich  amd.  Ich  bin  derselben  Ansicht  wie  die  Yerlasser,  dafo  daa  Lese- 
buch ledi^cb  den  Zwecken  dee  Untttridits  au  dienen  hat;  ftr  geeignete  PriTat- 
leiktfire  kann  die  SehtUecbibliothek  Sorge  tragen. 

Die  Hauptbeettindteile  der  Bücher  sind  die  Al>-  1  i  iitt^-  3  und  4.  Der 
3.  bringt  Prosastücke:  Fabeln,  MSrchen  und  vaterländische  Sagen  f^für  let7.tere 
in  Quinta  Errühlungen  ans  der  alten  Sage);  der  4.  enthalt  Gedichte,  und  zwar 
für  beide  Klassen  solche  vnn  Goethe  und  Schiller,  für  VI  aufserdem  von 
Pfeffel,  Ilölty,  Claudius.  Arndt,  Körner,  Sclienkendorf,  Küekert,  fi'ir  V  von  Gleim, 
Bürger,  V'ofs,  Stolberg,  Uhland,  Ilufliuann  von  Fallertflebun.  In  Ik'zug  auf  eine 
derart^  Auswahl  werden  natürlich  die  Wflnsche  der  Lehrer  stark  auseinander- 
gehen: ich  habe  gegen  die  von  den  Verfassern  getroffene  nichts  einanwenden, 
fcaHmtMMli  iet  mir  nur,  den  Quintanera  12  Seiten  lang  HomerllberselBang  Ton 
Vofs  Toraafthren.  —  Neu  ist,  dab  dex  4.  Absehniti  den  Versncli  Bur  ersten 
SinfUimng  in  die  deutsche  poetische  Litteratur  macht:  bei  jedem  Dichter 
werden  einige  kurze  und  einfache  biogiaphi^che  Notizen  gegeben,  die  weit» 
nichts  bezwecken,  als  die  Teilnahme  der  Schüler  für  die  Person  einiger 
deutschfn  Dichtpr  zw  wecken.  Man  kann  sieh  hiermit  wohl  einverstanden  er- 
klären; die  den  4.  Abschnitten  vorangestellten  ütterarischen  Einleitungen  aber 
schieben  entschieden  über  das  Ziel  hinau«;  von  einer  ersten  und  zweiten  blüte- 
pehode,  vom  Hofe  Karl  Augusts  als  Mittelpunkt  der  deutschen  Dichtung  u.  s.  w. 
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brauchen  Seitaner  und  Quintaner  noch  nichts  zu  ertahren;  es  bleibt  für  ne 
docb  hohler  Klang. 

Die  Absdmitte  5,  G,  1  bringen  ProiMtQeke  mm  der  Geechiclite^  der  Erd- 
Ironde  und  der  Nataurkande;  diese  aolleii  aber  nicht  vom  Lehrer  des  Denteehen, 
sondern  Ton  den  Lehrern  der  betralBBDden  Fidbuer  Temrheitefc  werden.  Sehr 
riditig.  Der  dentsehe  Unterricht  Terli^  im  nnseren  Gymnaden  fiber  so  wenig 
Lehratunilt'ii ,  ilafsi  er  nicht  Zeit  hat,  anderen  DiszipHripn  Vorspanndienste  zu 
leisten!  Ob  freilich  die  Herren  Fachlehrer  sich  dazu  hergeben  und  im  ein* 
zelnen  Falle  daran  denken  werden,  das  Lesebuch  mitbrinjjen  nnd  die  ein- 
scblUgigon  Abschnitte  lesen  zu  lassen,  ist  mir  im  allgemeinen  mehr  als  fraglich, 
wenigstens  für  Sachsen,  wo  besondere  Lehrbücher  für  die  einzelnen  Fächer  ein- 
geführt werden  dürfen.  —  Übrigens  scheinen  mir  die  LesestQcke  für  Erdkunde 
im  Lesebuch  der  Sexte  den  goiätigcn  Horizont  dieser  Klasse  bedeutend  zu  fiber- 
schreitoi;  das  Vorwort  besagt  allerdings,  dafs  sie  nur  von  dou  Lehrstolfo 
handeln,  der  in  den  (jniakuduia)  LehrpISnen  von  1892  vorgesdirieben  ist;  ieh 
bann  mir  aber  nicht  denken,  dab  dieselben  wirUich  eine  so  eingehende  ir«innfcyija 
in  astronomischen  und  geologischen  Fragen  meinen. 

An  der  Spitze  beider  Bücher  stehen:  1.  Abschnitt  Rechtschreibung.  2.  Ab» 
schnitt.  OraniTTiatisclie^.  Mit  der  Einfögiing  des  orstercn  werden  wohl  die 
meisten  einvertstanden  sein;  das  omnia  mea  mecum  porto  iat  b^ouders  für  die 
jüngeren  Schüler  sehr  wertvoll.  Mir  sind  auch  die  grammatischen  Abschnitte 
willkommen,  da  sie  vorwiegend  Satzlehre  —  in  Quinta  im  Zusammenhang 
damit  Zeichensetzung  —  aum  Gegenstande  haben;  för  die  Gegner  aller  gram- 
matisohen  Leitfoden  amn  Tröste,  dab  es  ddi  nur  um  wenige  Seiten  (ftr  jede 
Klasse  9)  handelt. 

Ton  dnn  bei  Ehlermann  erseh^nenden  Deutsdien  Lesebudi  Ufr  hdhere 

Schulen  von  Hellwig-Hirt-Zemial-Spiefs  liegt  mir  der  6.  Teil  vor: 

Plrotali>H<>}>n('h  für  Obereekunda  von  H.  Spiefs.    Leipzig,  Dresden,  Berlin  1900. 

Auch  dieser  Herausgeber  stellt  sich  auf  den  meines  Erachtens  richtigen 
Standpunkt,  daf^  er  die  Prnsalelctiir«'  im  deutschen  Unterricht  nicht  allf^n  auf 
der  Schnlc  geptiegttn  Wissensgebieten  entnoumieu  j^ehen  will;  im  (iegenteil: 
während  in  den  meisten  Lesebüchern  ein  gewisser  Mangel  an  Zusammenhang 
sich  fühlbar  macht,  sollen  hier  'vermittelnde  Gedanken  lucht  nur  von  einem 
Stfiek  Bum  anderen  fBhren,  sondeni  auch  die  weiter  von  euiander  entfernten 
verbinden*.  Demgen^s  geht  der  Verf.  vom  deutschen  und  dm  diesem  am 
engsten  verbundimen  Iremdaprachlichen  Unterridit  aus.  Da  in  Obersekonda  die 
epische  Poesie  dominiert,  trifft  er  im  Anschlufs  an  diese  seine  Auswahl  und 
dehnt,  da  sich  in  der  Poesie  einer  jeden  Epoche  deren  ganie  Kultur  spiegelt^ 
die  ßetrachtnng  auf  diese  aus,  und  zwar  berücksichtigt  tat  die  Bildung  der 
Sprache  und  Nationalität,  der  Mythologie  und  Sagt». 

Eine  glänzende  Kette  vi)n  Perlen  deutscher  Litteratnir  ist  so  gereiht  worden. 
Namen  wie  Uhland,  Schlegel,  (irimm,  Bücher,  Müllenlioff.  Hehn,  Oldenberg, 
Fr.  Nietzsche,  Rohde,  Lehrs,  E.  Curtius,  v.  Wilamowitz-MöUendorff,  v.  Iheriug, 
Scherer,  6.  fVe/tsg^  v.  Treitsehke  bttrgm  fUr  den  hohen  Wert  der  einxeken  Auf- 
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satze.  Sie  bieten  s«  hon  dem  Lehrer,  wie  viel  mehr  dem  Schüler  eine  Fülle  der 
bedeutsiimsten  Anregungen  luid  Belehrungen.  In  keiner  SchfUerbibliothek  (?nrf'te 
das  Buch  daher  fehlen.  Gegen  eine  Einführung  als  Schulbuch  dagegen  würde  ich 
—  für  aSduHMlie  Gymutsien  wenigstatiB  —  Wideiapracih  erheben,  wmg  «ob  dem 
Omiide,  w«al  ich  iBrcliley  es  mödite  dnxdi  das  so  verlockende  Lesebaeh  das- 
jenige xurttel^(ediittgi  werden,  was  mir  —  wie  idi  sdion  Öfter  in  diesen  Btttdieni 
ansgesprodien  habe  —  im  dentMhen  üntsRieht  der  Obersekunda  als  oberste 
Hanptsache  erscheint:  die  Beschaftignng  mit  der  mittelhochdeutschen  Litteratnr. 

Für  letztere  bieten  die  'Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur'  von 
G.  Botticher  und  K.  Kinzel  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  Das  Werk  ist  in 
2  Abteilung  I  rschienen:  L  Heldensage,  U.  Höfische  Dichtaug.  In  4.  Auflage 
ist  I.  3.  ersilueiien: 

Das  Nibelungenlied  im  Aussuge  nach  dem  Urtext  voa  ii.  B&tticher  und  K.  Kinxel. 
Hille^  WeiMdiaiu,  18M. 

Zu  Chimde  liegt  der  Laehmannsche  Text,  alle  textkritisdieii  Erwägungen 
lind  mit  Recht  beiseite  gelassen  worden.  Die  Answabl  (967  StrofdisD)  ist  so 
gelroito,  dafs  die  Schiller  alles  das  lesen,  was  ftr  den  Qang  der  i^ndlung 

und  die  Entwickelung  der  Charaktere  das  Wichtigste  ist;  das  WeggelaBBene  ist 
durch  sehr  zweckentsprechende  Inhaltsangaben  ersstst.  Mir  persSnlich  wire 
wünschenswert,  dafs  Hagens  Kampf  mit  dem  vergeii,  die  Überfahrt,  sein  Ver- 
fahren g^en  den  Kaplan  im  Texte  vorläge  (dafür  könnte  Et^el^  und  Kriem- 
hilds  Hochzeit  verkürzt  werden^;  es  ist  day  eine  für  Hagens  Persötthchkeit  be- 
sonders bezeichnende  und  eme  echt  reckenhafte  Stelle. 

Kommentar  und  Wörterbuch  genttgen  vollständig  allen  schulmalsigen  An- 
'  fosdamngen;  auch  der  vier  Saiten  fBllende  Abiift  der  mhd.  Laat>,  Flezions- 
und  Yeralehre  ist  sicher  eine  willkommene  Beigabe.  In  dem  Kapitel  *DslEli- 
natiott'  dfirile  aber  in  keinem  FUle  ein  Hinw<ns  darauf  fehlen,  dab  die  starken 
Feminina  auch  im  Singular  noch  flektiert  werden  (kxaft,  krefte);  dagegen 
brauchte  eine  so  kurzgefafste  Darstellung  die  Brechung  und  den  Umlaut  nicht 
auf  die  althochdeutschen  Endungen  zurückzuführen. 

Das  Wertynllste  ist  für  mich  die  Einleitung,  weniger  wegen  de)-  f^f-rsicbt 
über  die  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  und  des  Nibehmgeniietlef;  — 
denn  die  kann  der  I/ehrer  in  mündlichem  Vortrag  bieten  — ,  ab  wegen  des 
Auszugs  aus  der  Wölsuugensage  nach  den  besten  Übersetzungen,  dem  einige 
Abseimitte  aus  der  Liedersdda  eingefügt  sind.  Man  famn  bei  der  Beq>reehTOg 
des  Epos  die  Wölanngensage  gar  nidit  entbduran;  sie  läfiit  sidi  aber  vid 
leiehtar  und  ausgiebiger  benutaen,  wenn  die  Sohfiler  sie  lesen  können,  als  wenn 
sie  nur  ala  Ersihlung  des  Lehrers  an  ihnen  Torllbmchwebi 

Neu  erschienen  ist  II.  3. 

Heliand  nob^t  einem  .inhanpc  Ober  Otfrieds  Evangclicnbucb  auagewttlt^  flbenetst  Und  er- 
läutert von  JohannCf!  Seiler.    Halle,  Wai'^'^nhfms.  1900. 

Aueb  hier  ist  mir  dir  Einleitung  die  Hauptsache.  Diese  beschäftigt  ^'u-h 
vorwipgtud  mit  der  Thatsache,  dafw  der  Dichter  des  Heliand  die  christliciie 
Hemguschichte  'im  umfassendsten  ujid  eigentlichsten  Sinne  verdeutscht'  hat, 
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niehi  nva  dardi  die  geiviUtB  Foim  des  alten  denlBchen  Heldenge&anges,  durch 
die  Aiurapelil  des  9MSn,  dtureh  die  edit  eMaSchfliedie  Aqadradtvweieei  araderB 
gaox  beeondeis  dnreb  die  Ankttage  an  die  deateche  Mythologie  und  durch  die 
Einkleidimg  des  Ganaen  in  dentMhea  Gewand  in  dem  Qehiele  des  ttglichen 

Lebens,  der  Sitte,  dee  Besitzes  u.  s.  w. 

Die  Auswahl  aus  Heliand  ist  sehr  reieblich  (ca.  1500  Vene);  in  jedem 

FalJf  kann  sich  der  Schäler  schon  an  einem  Teile  derselben  ein  BiM  machen 
von  der  Art  der  Werkes.  —  Dafs  Otfried  aut  14  Seiten  abgemai  ht  wird,  ist 
nur  zu  billigen;  au  poetischem  Werte  kami  sein  Evangelienbuch  sich  mit  dem 
Heliand  nicht  messen. 

Der  Lektüre  auf  der  obersten  Gjrmnasialstufe  sollen  folgende  Bücher  dienen: 

Faust,  Krater  und  zweiter  Teil,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Hermann 

Stending.   Leipzig,  FreyUg,  1899.  1900. 
Kaebeth  vcm  W.  Shalieepeeie,  aach  der  Schlegel-Tieckiieben  Übenetaning  nee  be- 

arlic'itet  und  hflir»ui!gegeb6B  TOB  Teit  Valeoti».  Leipng,  Dseidan,  Bedin,  Ehier- 

nianii  1890 

Über  Steudings  Arbeit  sind  mir  schon  zwei  ausführliche  Besprechungen 
zu  Gesicht  gekommen,  von  denen  die  elTie  irünstig,  die  andere  mehr  ungünstig 
Aber  dieselbe  urteilt.  Ich  neige  entschieden  der  ersteren  Ansicht  zn.  Gewifs 
erscheinen  auch  mir  eine  Anzahl  Anmerkungen  entbehrlich,  aber  angesichts 
der  bedeutenden  Schwierigkeiten  de»  Werkes  ist  es  besser,  eine  Notiz  zu  viel 
ab  an  wenig  zu  geben.  Aneh  ich  gknbe,  da6  der  TaiuA  tot  Goethee  Didi- 
ttmg'  beliandelnde  Abeehniti  der  Einleitung  an  Baad  I  etcb  mehr  als  ndüg  in. 
Einselhttten  und  Kleinigkeilen  verliert,  ea  iet  ja  aber  niemand  daian  gebunden, 
der  im  Vorwort  gegebenen  Anweisung  dee  Verf.,  di^  P^en  ▼or  Beginn  der  * 
Lektüre  als  Einführung  durchzunehmen,  wörÜich  nachzukommen  Ebensowenig 
werden  vielleicht  manche  Lehrer  den  Rat  des  Verf ,  nach  Beendigung  der  Lek- 
türe 'zur  Sammlung  der  gewonnenen  Gesichtspunkte'  die  (übrigens  vortreffliche) 
'zusammenfassende  Darstellung  des  Gedankenganges*  (I  §  14 — 37.  II  §  22  -5:^) 
zu  lesen,  in  vollster  Ausdehnung  befolgen.  —  Solche  kleine  Bedenken  und  Ab- 
weichungen bestimmen  aber  durchaus  nicht  den  Wert  de»  Buchen.  Ich  sehe 
in  ihm  ein  ganz  ausgeaeichnetea  iffiUbmittely  Lehrern  und  Sdifllorn  die  LeMre 
dieser  mftehtigsten,  nber  auch  schwierigsten  dentadien  Dichtung  au  «rleichiem 
und  dadurch  genuft-  und  erfo^reic&er  an  madien.  üntersttttat  wird  die  Wizkoi^ 
durch  eine  abgesehen  von  dem  miJblungenen  Titelbild  —  vonllglidie  Aun- 
siatbmg. 

In  letzterer  Beziehung  können  es  die  Ehlermannschen  Schulausgaben  mit 
dfn  Frcytagschen  nicht  aufiiehmen.  Inhaltlich  aber  kann  die  Bearbeitung  von 
Macbetb  durch  Valentin  nur  rübmend  «benannt  worden.  Da  Sbakespeare  im 
deutschen  TTntcrricbt  der  Ciymnasien  wohi  kaum  als  «tatarische  Klassenlektüre 
in  Betracht  kommen  kauu,  mufs  die  Privatarbeit  des  Schülers  nicht  nur  durch 
entsprechende  Fufsnoteu,  sondeon  auch  durdi  eine  aasfOhrlidie  Einleitung  unter- 
ftatast  werden.  Der  Verf.  behandelt  in  derselben;  L  Die  Überlieferung.  U  Die 
Gestaltung  des  kttnstlerisdien  Probleme.  III.  Die  künstterische  Gestaltung  der 
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Handlunf?:  1.  die  irdischen  anfHeren  Verhältnisse;  2.  die  überirdische  Welt; 
3.  der  zeitliche  Verlauf;  4.  die  sittlichen  V'orausttetzungen.  IV.  Die  dramatische 
GfliUltung  der  VozansaebKungen.   V.  Die  dnunatdsche  Oestaltimg  im  einzelnen. 

Dab  dts  Intereeae  und  das  Yenttndnis  ftr  die  deatBohe,  insbesotidere  die 
dnmuitiwdie  Idttentiir  michfeig  gesttrU  werden  kann  dnreli  gelegentlioh  ab- 
snhaltende  SchlUerAufilllinnigeii,  MA  anlwr  allem  ZweifeL  *Der  Enieliertlaiid 
unseres  Volkes  hat  daher  von  den  Zeiten  der  Qandershoimer  Nonne  an  die 
BUdungskrüft  szenischer  AufRUmmgon  hochgehalten/  Darum  sei  in  diesem 
Z\isammenhang  wenigstens  \a\n  erwähnt  das  -  übrigens  aoeh  fttr  die  öffian^ 
liehe  Schaubühne  berechnete  —  tünfaktige  Drama 

flau  HohenioUeni  von  Gustav  Weck.    Der  VaterliUidiBcbeD  Schriften  und  Dichtungen 
vierter  Tdl.   Leipzig,  Teobner  1900. 

Als  Alnmnos  von  St.  Afra  habe  ich  die  erste  deutsche  Schüleraufführung 
gesebsD:  Laubes  Karlssdifiler.  Die  Eindrtt«^  dendben  sind  so  tief  gewesen, 
dafii  ich  nodi  heute  unter  dem  Banne  derselben  stdie  und  behaupten  mOchte, 
dieses  Drama  sei  trota  seiner  drei  grofsen  Damenrollen  das  fflr  soldie  Zwecke 

geeignetste.  Doch  hat  audi  Heyses  Kolberg  vor  wenigen  Jahren  sehr  gSnstig 
auf  mich  gewirkt,  und  nun  mochte  ich  auch  TTaus  Hohenaollern  unter  den 
fiir  f<olcbe  Zwecke  in  Betracht  kommenden  Stücken  mit  in  erste  Linie  stellen 
und  regiebogahten  Amtsgenossen  nachdrücklich  empfehlen. 

Das  SchauKpiel  behandelt  den  Konflikt  zwischen  Friedrieh  Wilhelm  I.  und 
seinem  Sohne,  dem  Kronprinzen;  der  ffinfle  Akt  beruht  aiil"  freier  Erfindnng, 
selbstverständlich  ohne  aus  dem  liahmen  des  historischen  Zusammeiihaugs 
hwansni&llen.  Ffir  SehfUeranfflIhrungen  eignet  es  sidi  suidclist  stofflich;  dann 
jedodi  auch,  weil  es  siemlich  vieley  aber  (enfser  König  und  Prins)  keine  grofsen 
fiollen  und  nur  eine  kune  DsnMnrolIe  enfliSlt,  und  weil  die  scenisehen  Ein- 
riobtungen  keine  allzugroCaen  Schwierigkeiten  bieten. 

Auf  den  Wert  des  Dramas  als  drsmatiache  Dichtung  gehe  ich  nicht  ein; 
es  würde  mich  das  zu  weit  von  meiner  eigentlichen  Aufgabe  abführen.  Ein 
ausführlichem  Vorwort  gieht  Rechenschaft  über  da«  'l*  r  dichterischen  Produktion 
vorausL'ehende  gründliche  Studium  des  Stoffes  und  entwickelt  die  Ansichten 
«ie.-?  V  ei  t.  über  das  Verhältnis  geschieh tlich er  Thatsaohen  zu  dem  künstlerischen 
Ideal.  Der  Leser  dieser  gediegenen  Darlegungen  wird  die  Berechtigung  des 
Verf.  anerkennen,  wenn  er  seine  Dichtung  als  Kunstwerk  beurteilt  wissen 
will;  und  ich  bin  fibmeugt,  dafii  dieses  Urteil  fiberwiegend  günstig  aus- 
fullen  mnJs. 

Jetst  xnrttck  anr  LektOre,  Ich  habe  mich  schon  üibar,  so  audi  in  diesem 
Anftata  bereits  zu  dem  Standpunkt  bekannt,  dafs  wenigstens  in  den  drei  unteren 
Klassen  der  Gymnasien  der  grammatische  Unterricht  fast  nur  im  Anschlufs  an 
die  Lesestücke  erteilt  worden  soll.    Das  jetzt  in  4.  Auflage  erschienene  Buch 

Kleine  deutle  he  Satz  .  Formen-  and  Interpnnkfionslehre  nebst  emem  Anhange  n.  s.  w.  von 

Theodor  L c h m u y e r.    Hannover,  Hclwinj,'  IK'.iö 

fufst  auf  der  entgegengesetzten  Anschauung,  welche  einen  selbständigen  und 
sjstematiBchen  Qramm^tikunterricht  fordert.   Die  prinzipielle  Frage  hier  auf- 
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zurollen,  hat  wetler  Grund  noch  Zweck.  So  viel  ist  aber  sicher,  dafs  dm  Lob- 
meyeradie  Bach  fftr  einen  Leiiiaden  zum  Orammatikiiiiterricht  viel  zu  umfang 
reich  mid  reidiludtig  iet  Hit  Reeht  hat  V<^I  in  Beinem  m  Anftng  besproehenen 
Tiehrplaa  (S.  35)  gesagt,  dafs  nnr  soldie  Kapitel  dnr  Spraehlelure  bdiaadidt 
werden  eolleii,  *in  wdehen  entweder  MÜgTereBrndniaee  und  IrrMmttr  dee  SdklOen 
zu  erwarten  sind,  oder  dtten  Behandlung  ^r  die  geistige  Schulung  Vorteil 
bringt'.  Beiseite  zu  lassen  sind  also  z.  B.  Substantiva  mit  schwankendem 
0p8c)i!<^<"ht,  mit  mehrfacher  Bedeutung;,  mit  verschiedener  Nominativform  oder 
Plnril Idldunp;;  Adjektiva,  welche  den  Genitiv  regieren,  ebenso  Verba,  die  mit 
dem  oder  jenem  Kasus  verbunden  werden  u.  f.  w.  h>oiche  Sachen  können  höch- 
stens, wenn  gelegentlich  Zeit  zu  solchän  Denkübungen  bleibt,  alä  'ergötzlicher 
Unterhaltungsstoff'  verwendet  werden.  Am  allerwenigsten  aber  gehören  sie  in 
einen  Mystematiflehen  Chwnmatikimtemchtk 

Dafe  Lohmeyem  Book  diesen  ttberfltfaMigNt  Ballast  nutsolileppt,  eiic&brt 
sidi  darans,  dafs  m  niekt  nur  einem  Zwecke  dienen  soO;  der  LeitladMi  soll 
nämlich  nicht  blofs  den  Schülern  aller  Klassen,  sondern  auch  auTserhalb 
der  Schule  sehr  vielen  'ein  kleiner  Ratgeber  für  die  HauptzweifelHUle  des 
Sprachgefühls  und  die  Ha uptflch wankungen  des  Sprachgebrauchs'  sein.  Mir 
•erscheint  eine  Vereinigung  die.st'r  /.wei  Zwecke  unmöglich;  dieses  Buch  wenig- 
stens ist  zum  Leitfaden  durch  diese  Vermischung  verdorben.  Als  Ratgeber  für 
weitere  Kreise  ist  es  meiner  Ansicht  nach  —  besonders  an  der  Hand  des 
praktisch  eingerichteten  Registers  —  wohl  zu  brauchen,  wenn  es  auch  au  das 
entqireehaidB  Bndi  Ton  IbtUuas  nickt  henmreicki  Beurteile  ich  das  Bock 
nnr  nadi  diesem  letateren  Zweok,  so  habe  idi  anck  nidits  dagegen  m  er- 
innern, dafs  ein  4.  Teil  *Einigw  ans  der  Poetik  nnd  Hefarik'  und  «in  5.  *Ge- 
achichtliches,  Lautverschiebungsgeseta  nnd  Wortbildangslehre'  angefUgt  sind; 
Anck  ist  die  oben  den  Leitfaden  gerügte  grammatische  Vollständigkeit  für 
einen  solchen  Ratgeber  natürlich  notwendig;  so  vermisse  ich  z.  B.  sogar  die  für 
den  Schüler  so  wichtigen  Bestimmungen  über  die  F^e,  in  d^nen  der  'Infinitiv 
mit  zu'  einen  Nebensatz  vertreten  kann  f§  ?4).  Die  Regeln  über  die  Deklination 
der  Adjektiva  femer  müfsten  noch  einmal  an  der  Hand  von  Matthias  u.  s.  w. 
revidiert  werden,  z.  ß.  würde  sich  nach  der  S.  43  2b  angeführten  Regel  er- 
geben *mit  guter,  friscker  bayrischen  Butter'! 

Ein  6.  Teil  (anck  als  separates  HeAoken  ersdiienen)  entkilt  *Anl8atB> 
beispiele  und  AnfHatsregeln'y  wdcke  die  Behaadhmg  von  £fprickwdrtem  n.  IL, 
einer  geschichtlich-erdknndlidien  Aufgabe^  sowie  die  Gkrie')  betreffen.  BGienn 
hat  der  Verf.  drei  Aufsatztypen  ausgearbeitet;  Regeln  und  Erlauterungen  sind 
den  einzelnen  Abteilungen  beigefügt,  allgemeine  Aufsatzregeln  bilden  den 
Schlufs.  Es  erscheint  mir  dieser  Abschnitt  des  Buches  recht  branchbar;  in 
jedem  Falle  nützt  er  Schülern  wie  Lehrern  für  den  Aufsatzunterricht  ungleich 
mehr  als  die  Jahi  für  Jahr  wie  Pilze  aus  der  Erde  sckiefsenden  'Sammlungen 
von  Dispositionen'  u.  ä.,  so  z.  B. 


^  Di«  Idemi  gegebeaea  Meikverse  tow  ich  nidit  als  Dlitichott,  wadem  «Ii  swei  Heumeler. 
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Zwtthandart  Eatwflrf«  in  devtflchen  Anfiltan  fttr  di»  obtren  KIftMen  d«r  Oyttmacien  ron 
Karl  Haeh&tL  Iiiiu1>ni«lc,  Wttgun  190O. 

ZnTQrdenrt  iit  amroerkennen,  dafii  in  Besag  auf  Verwertong  Tcm  OoetluBoher 
Lyiä  und  mc^irsrail  waderon  lyrischen  Gedichten  fQr  den  SchüleraufHutz  einige 
wertvolle  Winke  gegeben  (Nr.  54 — 65),  ferner  da&  Gnllpanera  Sappho  (Nr.  117) 
und  Schacks  Trinmphator  (Nr.  120)  herangezogen  werden.    Die  allermeisten 

der  Dispositionen  aber  bieten  nichts,  was  nicht  toil^»  in  vorhandenen  ähn- 
lichen Biicheru  schon  /n  finden  wäre,  teils  sich  jeder  Leiirer  mit  leichter  Mühe 
selbst  Oberlegen  und  /  jsainmensteUen  könnt?. 

Diet)  beüäuiig.  Zunächst  habe  ich  m  dem  Kapitel  'Sprachlehre'  noch  mit 
grofsler  Hodbachtung  zu  nennen: 

Dit  denlMtlM  Spraehe  der  Gesenwert  Sin  Handbuch  fBr  Lebrtfc,  Stediennde  und  Lehrer* 
UldnagMuntalteii  fon  Ledwig  SCtterlin.  Launig,  YotgtUader  1900. 

Der  Lehrer,  der  mit  TOrgeachiitteneren  Schfllem  TOn  dentacW  Spraehe 
zu  reden  hat  oder  der  das  BedfirfniH  fühlt,  auch  den  Unterricht  in  onteren  oder 
mittleren  Klassen  auf  eine  tiefere  und  gediegenere  Vorbereitung  zn  gründen, 
findet  in  diesem  Werke  ein  ganz  hervorragend  schönes  Hilfsmittel.  Es  ist  mir 
kein  Buch  bekannt,  das  m  vollständig,  so  im  Zusammenhang,  in  so  klarem 
imd  flberfiehtlichem  Aufbau  die  gesamte  deutsche  Spratdigeschichte  behandelte 
wie  diese«.  Ein  Wörter-  und  ein  iSachenver^ichui^  ermöglichen  es,  dasselbe 
zuvörderst  will  es  natürlich  im  Zusammenhang  durchgearbeitet  sein  — 
aneh  behnfs  gelegentlidicr  Orientiemug  gebranelien. 

Das  Werk  iat  ao  reidilialtig  und  so  scharf  bis  ins  einaelnste  gegliedert^ 
daTs  ea  nnmSglieli  ist,  hier  mehr  als  ^  Ibwiptteile  anzngeben.  Einleitnng: 

I.  Begriff  und  Wesen  der  Sprache,  II.  Begriff  und  Wesen  der  Sprachlehn^ 
in.  Die  deutsche  Sprache  im  Kreis  ihrer  Verwandten,  ihre  spätere  Gliedentng 
und  ihre  Entwickelung  im  allgemeinen  —  Erster  Teil:  A.  Die  Erxengung 
und  das  We^i^^n  d»'r  Laute,  I.  Die  Lautwerkzeuge' ^,  II.  Die  erzeugten  Laute. 
B.  Die  spra  hin  h*  \  i  rwendung  dieser  Laute  lui  Deutschen,  I.  Die  Vorgeschichte 
der  heutigen  «leutsihen  Laute,  II.  Die  heutigen  Verhält» ishe.  —  Zweiter  Teil 
(Wortlehre)  Allgemeines:  A.  Begriff  und  Wesen  des  Wortes.  B.  Arten  des 
Worten.  Besonderes:  A.  Wortbildong,  L  Übersieht  fiber  ihxe  üntwickelnng, 
n.  Der  hentige  Stand  der  Wortibildnng.  B.  Wortbiegnni^  L  Die  Beugung  dar 
Nominas  ^  ^®  ZeitwSrter  (in  diesem  sweiten  Teil  aind  ftr  die  weitere  Unter^ 
teilung  die  Begriffe  *Bedeutnng'  und  'Form',  anderseits  *die  geschichtliche  Bnt- 
wickelung*  und  'die  heut^{en  Verhältnisse'  bestimmend).  —  Dritter  Teil  (Die 
Wortgruppe^t :  A.  Im  allgemeinen,  I,  Das  Redeutungsverliältnis  der  Grnppenteile, 

II.  Da.s  Form  Verhältnis  der  Truppenteile.  H.  Im  besonderen,  1.  Die  gescbicht- 
Uche  Kntwickelung,  II.,  Die  heutigen  Verhältnisse.*} 

*)  Dici  der  «insige  Teil,  auf  den  Uk  gern  veidditen  würde. 

Sowohl  8.  67  wie  ?0."5  werden  Pormeu  wio:  giebst,  giebt,  spricht,  sprichtt  als  I  =  t'  m  - 
laut  bexeichoet}  daftt  es  aich  hierum  nicht  handelt,  zeigt  dmt  ahd.  K'bu  —  S.  2S3  unten 
■ab  1.  'Bin  Mittelwort  auf  -eu  findet  sieb  neben  einer  ablautenden  Vergangenheit  bei 
■ahlen  und  «ahm.*   Soll  wohl  hdTten.?  nieht  ablrateBden!   Bteteue  liad  die  ilarkea 
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Wenn  ausgegangen  wurde  Ton  der  Forderang,  der  granunftttadie  Unter- 
rieht  aoUte  nur  im  Anaehlulli  aa  die  Lektüre  erteilt  werden,  ao  ist  bei  der 
▼erhaHniwnalaig  gttingen  StnndeiuEalily  die  dem  Dentadien  am  jelmgMi  Qtjm- 
nasium  zur  Verfügang  ateht,  selbstveratandlicli,  dafs  nicht  zu  viel  Gram- 
matisches durchgenommen  wird  (auch  darüber  ist  schon  oben  gesprochen 
worden),  es  würde  sonst  der  Iluuptzweck  der  Lektüre  allzusehr  zurückgedrSiij;^ 
werden.  Der  Hauptzweck  ist  und  li|pi}»t  aber  auch  für  die  unteren  Klassen 
schon  —  das  Nahebnüu^cn  des  geistigen  üehiiltes  des  Geleseneu,  weiterhin 
anch  die  Einführung  in  die  deutsche  Litteraturgeschichte.  in  dieser  Hinsicht 
kann  der  Lehrer  reiche  Anregung  schöpfen  aus 

P&dagogik  and  FM«a,  Tandiohta  AaMtM  von  Alfrad  Biaie.   Berlin,  ttiteer  (Hey- 
felder) 1900. 

Ea  handelt  aieh  hier  am  eine  Sanunliing  von  ca.  20  Anfifitaen,  die  aer- 
atreat  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Zeitungen  erschienen  n&d  nun  zu 
einem  Bande  verdnigt  aind.  Sie  beziehen  sich  nicht  alle^),  aber  zum  grdfirten 
Teile  entweder  nur  auf  den  deutschen  Unterricht  oder  berühren  ihn  wenigstens. 

Speziellen  (Jebieten  gelten  z.  B.  *Zur  Behandlmifx  Tiessings  in  Prima*; 
*Zur  Behandlung  Goethes  in  Prima'  in  6  Artikeb:  1)  A11l(  ni  ines  und  Goethes 
Tasso',  2)  'Die  Lebensweisheit  in  Hermann  und  Dorothea',  8)  'Die  meta- 
phorische Sprache  iu  der  Iphigenie',  ■i)  'Zur  Behandlung  Goethescher  Gbdichte'^ 
6)  *Die  Sprache  Goethee',  6)  'Ooethea  Mutter  imd  der  Hunor*.  (8—5  er- 
aeheineD  mir  hier  ala  daa  Beste)  ^  ftnner  Theodor  Stonn  und  Bdnard  MSrike** 

Allgemeineren  Chazakter  tragen  eine  Reihe  von  AuftUaen,  dureh  die  eich 
der  rote  Faden  dea  NaturgefUüa  aieht;  Toran  Daa  NaturaehÖne  im  Spiegel  der 
Poesie  als  Gegenstand  des  deutschen  Unterridits'  und  'Das  Naturgef&hl  im 
Wandel  der  Zeiten',  sodann  Einzelgesichtspnnkte  ins  Auge  fassend  'Die  Poesie 
des  Meeres  und  das  Mppr  in  der  Poesie',  'Die  Pi»»  s!e  des  Sternenhimmels  und 
der  Sternenhimmel  in  der  Poesie',  'Die  romantische  T  (Rie  des  Gebir^rf^s',  'Die 
Poesie  der  Holsteinischen  Heide',  —  daneben  'Die  Naturijrik  Ludwig  Ublands 
und  Eduard  Mörikes'. 

Da  alle  An&atze  aeit  kflzawtf  oä»  längerer  Zeit  in  weiteren  Ereiaen  be- 
kannt aind,  iat  ea  nicht  angehncht|  an  dieier  Stelle  au  einer  emgebnidea 
Wttrdigui^  ihzea  Inhalte  an  Terachreiten.  Zu  don  anfiwga  anageaprodkenen 
gfinetigen  Urteil  Uber  daa  Buch  aei  drum  hier  nur  noch  eine  hinangefBgts  ans 
dem  Ganzen  leuchtet  der  wahrhaft  poetische  Sinn  des  Yerf ,  der  wie  weni^ 
daau  berufen  ia^  die  reichen  imMrlichen  Beaieliungen,  durch  die  Pädagogik  und 
Poe«(ie  miteinander  verbunden  sind,  heranszutuhleii  und  tlie  Punkte  heraus- 
zufinden, in  denen  man  einsetzen  mufs,  um  die  Dichtkunst  für  die  Herzeiia- 
und  Charakterbildung  der  Jugend  nutzbar  zu  machen.    Manche  werden  die 

Praetarit»  der  beiden  Tcorba  aidit  melir  im  Gebfaaeh,  zweilena  handelt  e«  «di  darum, 
Fälle  zu  nennen,  wo  iweitei  llittelwOTt  md  Tergangonhcit  m  der  Bildnag  voneinmder 

abweichen. 

')  So  2.  B.  'Zum  psychologischen  Moment  im  Unterricht',  'Hellenische  Lehensanschauung; 
und  Geg«awart%  Die  grieciiiwk«D  Ljyriker  in  den  oberen  KBateen*. 
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Lyrik  in  diaaer  Beüehung  zu  stark  beTorsogt  finden;  es  erUSti  Bieih  du  sdur 
natSrlich  damuB^  dab  die  ipnie  wiaaenachafUiehe  BeaeUUtignng  des  YerÜMaerB 
▼orwiegend  auf  die  Lyrik  geriehtet  gewesen  ist. 

Inwieweit  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  die  YoikBknnde  in  den  Ei-eis  der 
BetnM^tong  gezogen  werden  soll,  darüber  ist  man  sieb  noch  nicht  einig;  viele 
warnen  energisch  vor  üllzustarker  Berücksicbtigviug  dieses  Gebietes,  andere 
möchten  es  immer  mehr  und  mein  in  den  Vordergrund  schieben.  Dafs  die 
Volkakunde  im  deutschen  Unterricht  nicht  völlig  fehlen  kann  und  darf,  be- 
zweifelt jedoch  niemand.  Vor  einem  überraäfsigen  Vordrängen  des  so  dank- 
baren Stoffes  nun  wird  der  Lehier  tun  bebten  und  sicherüteu  behütet,  wenn  er 
nidit  yoa  einem  so  ansflUurlielien  Werke  wie  s.  B.  das  Meyersche  isi^  ausgeht, 
sondern  von  onem  kflner  ge&lsten,  nur  gewisse  Hauptgebiete  behandelnden 
Boche.  ESn  solches  ist 

Die  dnitfldi«n  VoUrnttmine  und  LMidaebafIeD  vm  O.  Weise.  Leipiig,  Tenbner  ISOO. 

Verf,  der  rieh  schon  durch  das  in  demselben  Vorlage  erschiaiene  Sdiriftcbsn 
'Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  Wesen'  grofte  Vttdienste  um  den 
dentachen  Unterricht  und  d^  Dank  vieler  Amtsgenoasen  erworben  hat,  hat 
hier  wiedertmi  etwas  ganz  Ausgezeichnetes,  nicht  nur  wissenschaftlich  Ge- 
diffff-nes,  >tondem  auch  in  eminentem  Sinne  Praktisches  geboten,  ein  kleines 
L>  In  buch  und  dabei  doch  ein  fesselndes  Lesebuch  für  jedermann,  das  auch  — 
iiu  Text  und  auf  Tafeln  —  26  wolil<«:elungeue  Abbildungen  (zum  Teil  vorzüg- 
liche phutugrapliische  Drucke)  enthält. 

Das  Bfiehlain  ist  in  aehn  Abschnitte  gegliedert^  die  die  fllnf  Volkasttmme 
(Sachsen,  Franken,  Bai^,  Alemannen,  Thttringer)  und  die  fünf  Landesteile 
(n^idlichse^  westUcSiea,  sfidUehes,  SstUdies  Deutschland,  das  Hers  Deutschlands) 
snm  0^{Nkstande  haben.  Die  ersteren  besdwltigen  sich  mit  der  Eigenart  des 
dem  Stamme  entsprechenden  Landes,  besonders  aber  mit  dem  Stammescharskter 
und  im  Zusammenhange  damit  mit  den  Leistungen  des  Stammes  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  (Wissenschaft,  Kunst.  iTHlustrie,  Gewerbe,  Politik,  Religion). 
Auch  die  ftlnf  anderen  behandeln  die  Eigenart  des  Landes,  das  Gepräge  der 
Landschaft,  den  Charakter  der  Bewolinerj  ihre  Neigungen  und  ihre  Leistungen, 
doch  wird  liier  noch  mehr  die  Beziehung  ihres  Siedelungstenains  zu  Nachbar- 
gebieten berfii^ichtigt  —  Das  obenerwähnte  Buch  *ünsere  Mntterspradie' 
bietet  an  diesen  Betrachiangen  mannigfsche  Eigänsungen  Ar  das  rein  apiach- 
Udbe  Qebiei 

Es  sei  das  neoerachieneiie  Werkdien  Weises  allen  Lesern  dieser  Zeilen 

aufs  wärmste  empfohlen.  Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  dafs  es  auch  ftir  den 
GeHchichtslehrer  sowie  fOr  den  Oeographienntemcht  eine  FOlle  wertvollen 
Materials  bietet 
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ALTE  UND  NEUE  HILFSMITTEL  FÜR  DEN  OESOUICHTS' 

ÜNTERRIOHT 

Von  Thkouok  Sokuenprby 

Neben  den  mancherlei  Hilfsbüchem  fflr  den  Geschichtsunterricht,  die  neue 
Bahnen  einschlagen  oder  einzuschlagen  suchen,  halten  sich  doch  nicht  wenige 
ältere  im  Gebrauche,  und  die  fort  und  fort  nötig  gewordenen  neuen  Auflagen 
weisen  ihnen  noch  immer  eine  gewisse  Bedeutung  7.u.  Natürlich  suchen  dit- 
Verf.  oder  Herausgeber  au  ihreui  Teile  zu  besäern  und  den  berechtigten  An- 
forderungen unserer  Tage  sidi  aiizttpMBen.  Vor  ^em  ergiebt  der  Yex^w^k 
swiBchen  jetsfc  und  sonst,  dafs  die  oeueren  Hillbbflober  im  Gegensatu  an 
irflliereii  Arbeitemi  bei  wniem  auafUirlicher  werden  und  vid  mehr  ala  früher 
danach  streben,  durch  angem^ene  Daratellnng  den  Schiller  sum  Wiederholen 
einzuladen,  durch  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  sowie  durch  Verwendung 
verschiedener  Schriftarten  das  Lernen  möglichst  zu  erleichtem.  Jeder  Ver- 
gleich mit  rdtoren  Büchern  oder  Ausgaben  zeigt,  wie  viel  jetzt  an  solchen 
Stützen  gewonnen  ist,  wie  sehr  die  Wiederholung  erleichtert  wird,  indem  der 
Schäler  allenthalben  auf  das  Wichtigste»  ansdrüt  klich  hingewiesen  wird. 

Aht  ersten  Teil  Keines  in  3  J^uideu  erschienenen  Lehrbuchs  der  Geschichte 
▼erfolgt  Winter  1)  daa  Hei,  einttraeits  die  reichen,  täglidi  sieh  mehrenden  Er- 
gebnisse der  wissenadiaftlicfaen  Forschung  den  alfaniblich  omgeatalleten  Be- 
dflr&iaaen  des  hent^^n  Schulbetriebes  dienstbar  au  madien,  anderseits  in  die 
Darstellung^  nnbesdbadet  der  SchUchtheit  und  YerKssigkeit  des  Inhalts^  einiger- 
mafsen  den  frisdien  Ihnch  antiken  Lebens  zu  bringen,  'ohne  den  wir  uns  Teir- 
geblich  bemühen,  unsere  Jugend  für  die  Geschichte  des  klassischen  Altertums 
zu  erwärmen'.  Nweli  einer  allgemeinen  Einleitung  Ober  den  Inhalt  der  Ge- 
schichte und  ihre  iJuiteilung  folgt  die  Ueschichte  der  orientalischen  Völker, 
die  bei  aller  Kürze  doch  für  dim  Schulunterricht  auch  der  oberen  Klassen  noch 
zu  ausführlich  ist:  von  der  ürzeit  des  Menschengeschlechts,  der  Scheidung  der 
YdlkersOnime  und  ihrer  ältesten  Lebensweise  führt  W.  au  den  ältestsn  Staate^ 
wesen  derVonseit  Die  Geschichte  der  Ägypter,  Babylonier,  Assyrer,  PhSniker, 
Israeliten  sowie  der  Meder  und  Perser  wird  in  abgeschlossenen  BUdera  unter 
besonderer  Berflcksichtignng  ihrer  Kultur  aur  Daratdlung  gebracht.  Erst  dann 
geht  W.  an  der  Geschichte  der  Griechen  ftber,  die  er  in  &  Teile  aerlegt:  An- 

Lehrbuch  der  alten  Gewhichte  mit  tinschlufü  der  Sagen-  und  Kulturgeschichte  für 
höhere  Lehruitallen.  To»  Dr.  H.  Winter,  Sdnüdirektor  in  Mflnehen.  1.  BSadchen  der 
dreiteUigen  QesomtgMcbidiie.  Hfindien  ISST, 
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finge  der  griecliiscliL'n  Geschichte  nehst  Götterm^thus  und  Heldensage,  Fort- 
gesetzte Kolonisatiuiisthütigkeit  und  Ausbau  der  heimatlichen  Staaten  900 — 500, 
Naticmale  £riege  gegen  die  ParMr  und  die  Blflt««eit  Athens  500—431,  Verfall 
der  grieduBdben  Stuften  in  der  Zeit  der  heimiaehen  Kriege  481 — 338|  des 
If  eoedoDiiehe  und  AleiaxidriniBche  Zeitalter  hie  snr  Erobmtng  Igyptmu  durch 
die  Romer  338 — 30  v.  Chr.   Gegen  dieie  Einteilnng  laeeen  eich  rdcknelitlieh 
des  letzten  Abschnittes  Bedenken  nickt  unterdrücken;  es  kann  doch  im  Schul- 
unterrichte die  nachalexandrini::;c}ie  Zeit  nidit  von  der  römiaekett  getrennt 
wer(h'n.  dn  sich  füglich  Wiedirhulungen  nicht  vermeiden  lassen.    Von  dem 
Augenblicke  an,  wo  sich  der  Osten  mit  Rom  berührt,  ist  ohne  Kenütuis  der 
römischen  Verhältnisse  die  Geschichte  de»  Ostens  nicht  mehr  vtTsUtndiich,  und 
68  empfiehlt  sich  daher,  die  griechisch -macedonisehe  Geschichte  uur  bis  etwa 
300  zn  fthren,  die  veitoren  Ereignisse  aber  an  geeigneter  Stelle  in  die  römische 
einzugliedern.   Die  Oesddchte  der  BSmer  behandelt  nadi  einem  Überblicke 
Aber  Volk  und  Laad  der  Römer  sowie  die  Landschaften  AltitaUens  die  An-< 
fange  der  Stadt  bis  aar  Unterwerfung  Latinms,  die  Anbahnung  der  Wdtherr« 
Schaft,  das  Zeitalter  der  Bürgerkriege,  das  Kaisertum  des  JuUschen  Hauses 
und  das  Angostische  Zeitalter,  das  Zeitalter  der  letsten  4  Jahrhunderte.  Bei 
dieser  Darstellung  bat  W.  ganz  besonderes  Interesse  der  Sagenerziililung  zu- 
gewendet; sowohl  in  der  grieeliisehen  wie  in  der  rijmisohen  Geschichte  nimmt 
sie  einen  bedeutenden  Kaum  ein,  und  vielleicht  liegt  der  W^-rt  voti  W.s  Arbeit 
gerade  hierin.   Hierzu  kommt  die  Ausführlichkeit,  mit  der  durchweg  die  Kultur- 
Terhaltnisse  behandelt  sind:  in  der  sorgfältigen  Übersicht  über  die  £ntwicke- 
Inng  der  griei^stdien  Eonet  dürfte  W.  sogar  etwas  an  weit  gegangen  sein, 
wenn  er  Yon  sein»  Hfinchener  Schfllem  alwielii^  die  ja  allerdings  von  frflh  an 
TOT  allen  deutschen  Gymnasiasten  dorcb  eigene  Ansdiannng  mit  grieehtschen 
Foimen  und  griechischem  Wesen  bekannt  werden.  W.8  sehr  eingehenden  Dar* 
tegungen  über  griechische  Kunst  werden  durch  geeignete  Abbildungen  ver- 
anschaulicht —  das  Buch  ist  in  demselben  Verlage  erschienen  wie  die  trefF- 
lichen  Abbildungen  von  Luckenbach;  fast  mochte  man  wünschen,  dafs  überall 
nur  auf  Luckcnbach  verwiesen  wäre,  damit  dieses  hcrvorrageiide  Lehrmittel 
allmählich  in  die  Hände  aller  Schüler  käme.     Zu  kurz  dagegen  dürfte  die 
griechische  Kolonisation  behandelt  seiu;  da  d&n  Buch  docli  iu  den  oberen 
Klassen  gebraucht  werden  soll,  so  S4^te  auf  diese  so  wichtige  Seite  griechischer 
Yorgesdiichte  auch  Ton  W.  nSher  eingegangen  sein.  Dalttr  hatte  in  Beaug  auf 
die  Jahrcssahlen  geqiiart  werden  können.   Es  konnte  dodi  mit  all«!  Zahlen 
anch  in  der  griechisdiMi  Gesdiidite  ebenso  sparsam  verfahren  werden  wie  in 
der  älteren  römischen  verfahren  ist,  auch  wenn  die  Zahlen  mit  'angeblich*  oder 
'um^  als  nicht  zuverlässig  bezeichnet  werden.    Manche  Ausdrücke,  z.  B.  S.  98 
Heranzug,  hatten  ebenso  vermieden  werden  sollen  wie  Abkürzungen  griechischer 
Namen,  z.  B.  S.  45  u.  a.  Mjcen.    Nicht  in  ein  Lehrbuch  für  Schüler  will  der 
Anhang  passen,  der  von  der  Schreibweise,  Aussprache  und  Betonung  der  alt- 
griechischeu  turnen  bandelt;  diese  Audeinaudersetzuugen  köuueu  nur  für  den 
Leihrer  benimmt  sein  und  gehören  nicht  in  ein  Sehnlbneh.   Die  Urteile  und 
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Darlegungen  W.8  TerdMnen  allft  Anerkennung,  überall  tritt  uns  der  Takt  und 
die  Einrieht  des  erfahrenen  Schalmanna  entgegen  —  Tuiileielit  ist  nnr  Nero 
nieht  der  BSflewichi^  wie  er  S.  25  geschildert  wird.  YonngsweiM  f&r  Bayern 
dürfte  die  Benutzung  tod  Wjb  Arbeit  im  Sehulnnterrichte  in  FVage  konman. 

Am  wenigsten  befriedigen  die  beigegeheiien  4  Karten,  von  denen  3  Doppel- 
karten sind:  auf  Karte  IP  ist  z.  B.  von  der  physiaehen  €lec^|raphie  Griechen- 
lands ebensowenig  eine  genugende  Vorstellung  rn  gewinnen  wie  etwa  IIP'  auch 
nur  annähernd  übtr  Gebirge  und  Tiefland,  Über  Flüst^e  und  Seen  Italiens 
orientiert.  Es  giebt  beute  doch  viel  btjssere  Lehrmittel,  uin  die  antike  Geo- 
graphie 7.U  veranschaulichen  als  derartige  Karten,  wie  sie  hier  geboten  werden. 

Ferdinand  Schultz,  der  Verfasser  eines  bekannten  Lehrbuchs  für  die 
oberen  Klaeeen^  hat  nnn  ancb  Ar  den  ersten  ansammenliängenden  Geechiehts- 
nnterrieht  von  Quarta  bis  Untersekunda  ein  *  Lehrbuch")  erscheinen  lassen. 
Damit  hat  Scb.  sicher  einen  guten  Griff  gethan,  denn  so  wird  es  ndglich,  an 
den  Sehnten,  an  denen  sein  Lehrbuch  für  die  oberen  Klassen  eingeführt  ist, 
dem.  gesunttti  Geschichtsunterrichte  in  dem  Lehrbuche  einen  festen  Mittelpunkt 
zu  geben,  wie  er,  zumal  ja  doch  der  Unterricht  unter  mehrere  Lehrer  verteilt 
wird,  dringend  nötig  erscheint.  Das  ist  der  Gedanke,  den  schon  vor  einem 
Menscheniilter  Herbst  mit  Erfolg  zum  Ausdruck  gebracht  hat  und  der  neuer- 
dings von  allen  Herausgebern  geschichtlicher  Lehrbücher  durchgeführt  wird. 
Im  engen  Anschlüsse  an  die  Lehrplaue  von  1892  bietet  Sch.  im  wesentlichen 
die  Geschiebte  der  Griedi«i  und  BSmer  und  giebt  nur  als  Vorgeedudtte  dar 
Perserkriege  einen  Überblick  Aber  die  Entwiekelnng  der  orientalischen  Beiehe. 
FOr  den  Standpunkt  des  Quartaners  ist  es  TieUeicht  nicht  ipinx  angonessm, 
den  ersten  Ausflug  in  das  Gebiet  der  alten  Geschichte  mit  einw  Anseinander- 
setEung  über  die  geographischen  Verhältnisse  eu  beginnen.  Gewifs,  die  Topo- 
graphie der  aitrn  Wilt  darf  dem  Quartaner  nicht  unbekannt  bleiben,  aber 
empfehlenswerter  erscheint  es  doch,  den  Sehüler  mit  der  Örtlichkeit  erst  dann 
bekannt  zu  machen,  wenn  sie  in  Fi'^je  kommt.  Dem  Quartaner  gegenüber 
sollte  das  Schwergewicht  des  Geschichtsunterrichts  noih  viel  mehr  auf  die 
Kunst  der  Erzählung,  wie  sie  ja  auf  der  Unterstule  aiieiii  angebrucbt  war,  ge- 
legt werden,  wobei  sich  der  Lehrer  aUerdings  in  der  Einteilung  des  Stoffes 
genau  nadi  dem  *eingefiUirten'  Lehrbudie  an  riditen  ha^  um  dem  Sehfller  die 
li&nsliche'  Wiederholung  in  «möglichen.  War  demgemiA  §  1  bei  SdL  sn 
breit  angelegt  —  ein  entsprechender  Abschnitt  über  Italien  fehU^  und  einselnea 
findet  sich,  wo  die  Bemerkung  nötig  war,  z.  B.  bei  §  3,  in  dem  von  den 
Kämpfen  um  die  HerTscbaft  über  Italien  gehandelt  wird  — ,  so  hätte  der 
'Urzeit'  etwas  mehr  Raum  gegönnt  werden  sollen.  Nichts  nützt  dem  Quar- 
taner folgende  Aufzählung:  'einem  Herakles,  eineui  Perstus  u.  a'  Ü1)er  die 
sonstige  Verteilung  des  Stoffes  bei  Sch.  kauu  nur  zustimmend  geurteilt  werden, 
ebenso  mud  die  allgemein  durchgeführte  Angabe  der  richtigen  Betonung  grie- 
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cliiscliei-  und  römischer  Eigennanien  mit  Freuden  bfgrüföt  werden,  deuu  dies 
ist  der  einzige  Weg,  um  den  Quartaner  vor  falscher  Betonung  /.u  bewahren. 
Dabei  tollte  doch  Egypten  in  Ägypten  verwandelt  und  auch  vermieden  worden, 
daft  z.  B.  auf  denelben  Seite  22  Penteliku»  und  Paroa  friedlidi  nebeneinuider 
fieheii.  Hierher  mdchte  aneh  die  Anregung  gelU^ren,  ob  nicht  endlich  in  den 
Sdralbfiehem  die  Eigennamen  durchm^  ohne  Artikel  erscheinen  können.  Es 
ist  nicht  eine  Eigentümlichkeit  des  Lehrbuchs  von  Scli ,  aber  es  l^t  sich  doeh 
auch  nicht  davon  frei,  hald  mit,  bald  ohne  Artikel  die  Eigennamen  an  schreiboi; 
seltsam  nimmt  sich  z.  B.  S.  90  aus:  'liefs  er  den  Uiempsal  ermorden  und  be- 
krieji;to  Adberbal'.  Solltf  ps  wirklich  unverständlich  sein,  wenn  auch  Hiempsal 
ohne  Artikel  stände V  Es  berührt  ein  ßolchos  Verfahren  bei  einem  so  sorjj^ältig 
gearbeiteten  Lehrbuche  fast  unangenehm.  Den  AusführuDtren  des  sacbkundif^en 
Verfiassers  wird  man  gern  folgen;  Sch.  versteht  es,  lebendig  zu  schildern  und 
in  ^rbenreiehttn  Bildern  audi  die  YerluUtnisse  des  alltSglichen  Lebens  in 
Griechenland  und  Italien  rar  Ansdiannng  an  bringen.  Wenn  freilich  S.  29 
TQsn  Harkte  in  Athen  erzählt  wird:  'Hier  kaufte  der  Hansherr  schon  frfih- 
morg^  die  BedOrfiiime  des  Haushaltes  selber  ein*,  eo  mdchte  diese  Schilde- 
rang  mehr  auf  unsere  Znt  passen  uh  auf  die  Perikleische  —  wenigstens  bringt 
Hermann  in  seinem  so  zuverlat.s  i  Lehrbuche  der  griechischen  Privatalter- 
tümer keine  Belegstelle  für  ein  solclies  ^'el■ff^hrpn  hei,  während  doeh  daför^  dafs 
dort  der  Geschäftsmann  seine  riitf  n^elanungen  betrieb,  mehiere  Stellen  an- 
gefülirt  sind.  Die  heutigen  VerliültiiiHse  hat  jüngst  Ribbeck  in  dem  Lebens- 
bilde  des  frühvollendeten  Bureitch  in  anmutiger  Weise  geschildert.  Was  soll 
sich  der  Quartaner  Torstellen,  wenn  8.  90  steht:  Knabe  wurde  in  «ne 
Schule  geschickt,  die  in  ttttlicher  Beaiehnng  vom  Staat  überwacht  wurde'? 
Die  Ersiehnng  und  Sdinibildung  der  Jugend  war  in  Athm  doch  so  sehr  Privat- 
sache, dab  Ton  einem  fiborwaehenden  'Schulrate'  oder  Inspektor  keine  Rede 
fein  konnte,  der  im  Auftrage  des  Staates  sein  Aufsichtsrecht  ausühte.  Wenn 
S.  79  berichtet  wird:  ^Flamininus  erklarte  die  Griechen  für  frei',  so  dürfte 
auch  dies  dem  Quartaner  schon  dahin  vprf?tändlich  gemrioht  werden,  dafs  Wie 
Griechen  sich  nach  ihren  heimischen  Gesetzen  re^^ereu  dürfen  ohne  fremde 
Besatzung  und  frei  sind  von  Tribut'.  Aueb  das  'Vtdksfcst',  welches  nach  S.  65 
in  Tarent  geftiert  wurde,  als  römische  Schiü'e  in  den  Hafen  einliefen,  ist  von 
mehr  als  einer  Snte>  z.  B.  von  Ihne  bestritten,  d^  nur  eine  Volksversammlung 
gelten  ]£bi  Doch  abgeaeh^  TOn  solchen  kleinen  Ausstellungen  mnls  das 
Lehrbuch  von  ScL  nadi  Form  und  Inhalt  als  durchaus  gelungen  nnd  empÜBhlens- 
wert  angesehen  wifd«i.  Nicht  anders  ist  das  ürteü  ther  desselben  Verfassers^) 
Lehrbuch  für  die  Mittelklassen.  Nach  denselben  Ghimdsätzen  und  mit  der- 
selben Sorgfiüt  gearbeitet  wie  das  Lehrbuch  für  Quarta,  pafst  es  sich  den 
Lehrplänen  von  1<^92  an,  ohne  allzu  jieinlieh  nur  den  zeitlielien  Znsammenhang 
der  Ereignisse  festzuhalten.    Nach  einem  kurzen  Überblicke  über  die  Vorzeit 
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stellt  Seh.  düä  Mittelalter  dar,  das  er  in  4  Abschnitte  zerlegt:  der  1.  Zeitraum 
reicht  vom  Ende  des  lY.  bis  zum  Anfange  des  IX.  Jahrb.,  der  2.  bis  zum  Bude 
des  XI.  Jnhrh.,  der  3.  big  1270,  dar  4.  bu  1&17;  die  neuere  Zeit  nxfSUt  in 
die  Zeit  too  1517--1648  tmd  in  die  Zeit  Ton  1648—1789;  die  neoeete  Ge- 
eehicU»  Ton  1789  bie  waac  Gegenwart  aerlegt  Sek  in  die  Zeit  von  1789—1816^ 
Ton  1815 — 48,  von  1848 — 71  nnd  von  1871  bis  zur  Gegenwart.  VieUeieht 
hätte  bei  der  Einteilung  die  Pensenverteilung  auf  die  einzelnen  Klassen,  wie 
sie  doch  durch  die  Lebrpläne  festgestellt  int,  berücksichtigt  werden  konTi(»n, 
doch  beginnt  mit  §  40  (Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen)  immerhin 
ein  neuer  Abschnitt.  Als  besonders  forderlich  fflr  den  Unterricht  raiifs  hervor- 
gehoben werih'n.  ihifs  Seh.  durch  so  einfuebe  Mittel  wie  die  Verwendung  des 
Fachausdrucks  dem  ächüler  eine  gui^  Handhabe  zum  Erfassen  des  überreichen 
Stoffes  bietet  der  eidi  soa  entemmJe  vor  ihm  anebreitet  Ißeht  minder  vrird 
»neb  die  Darstellung  dnrcii  packende  Einsekflge  belebt,  der  Hinweis  auf 
Segen  dient  der  Verbindnng  des  GeeoliiehtBiintecriclite  mit  andearen  Unterriebto- 
zweigen,  n.  B.  mit  dem  dentadien  ünterridite.  Andere  Hilfsmittd  bieten  die 
näheren  Beetimmungen,  mit  denen  Sch.  die  einzelnen  Ereignisse  hervorzuheben 
versteht,  wenn  er  z.  B.  1757  als  schlachtenreichstes,  1759  als  das  Unglücksjahr 
des  siebenjährigen  Krieges  bezeichnet.  Eine  sehr  anerkennenswerte  Zugabe  ist 
die  ausführliche  Anmerkung  auf  S  '2r>l  über  die  Sozialdemokratie,  in  der 
in  ruhiger,  auch  dem  Schüler  verständlicher  Weise  ausgeführt  wird,  wie  irrig 
iu  ihrer  Vorausaetzung,  wie  unsittlich  ujui  antuiational,  wie  unmöglich  in  ihrer 
Verwirklichung,  wie  unnatürlich  in  Bezug  auf  die  Bedürfnisse  des  Menschen  diese 
Bestrebungen  sind.  Es  ist  die  Sebwierigkeit  nicbt  su  verkennep,  Schfilem,  die 
auf  dem  Standpunkte  eines  üntexsekundaners  stehen,  von  dnr  sonalen  F^ge 
SU  sprechen,  und  doch  kann  nidit  davon  gesdiwiegen  werden,  da  ja  auch  die 
Geschichte  der  neuesten  Zeit  behandelt  werden  mnls.  Zu  verwerfen  ist  in 
einem  Schulbache  die  Abkürzung  u.  s.  w.  oder  u.  a.  »  es  sollten  dem  Schüler 
Bulchc  Abkürzungen  gnr  nicht  vor  Augen  geführt  werden,  da  es  ihm  doch 
wohl  kaum  gestattet  werden  wird,  sie  irgend  selbst  anz.uwenden.  Sachlich 
möchten  Ausdrücke  wie  S.  4  'die  uicdercu  Uewerbe  wurden  von  Unfreien  geübt' 
bedenklich  sein  —  was  wohl  der  Untertertianer  unter  niederen  Gewerben  sich 
vorstellt?  Bedenklich  ist  auch  die  Behauptung,  dafs  Tiberius  auf  Capri  seinen 
grausamen  Lüsten  folgend  lebten  Wie  ganz  anders  urteilt  doch  H.  Schüler  im 
1.  Bande  seiner  eben  erschienenen  Weligesehidite^  der  ja  anek  in  seiner  Eaisnv 
geschiehte  I  S.  303  nur  von  Gerttehten  spridit,  wdehe  Aber  das  Leben  des 
Kaisers  auf  Capri  im  Umlauf  waren.  Und  wie  sehr  wiederspricht  auch  die 
Auffassung  Rankes  in  seiner  Weltgeschichte  dieser  Eraablung.  Wenn  fernM* 
S.  CO  behauptet  wird,  dafs  Heinrichs  IV.  Bnfse  rn  Oanossa  'Den  Zeitgenossen 
keineswegs  so  erniedrigend  erschien,  wie  sie  unserer  Zeit  erscheint'  —  so  ist 
diese  Auffassung  der  Vorgänge  von  1077  nicht  mehr  die  allgemeine,  du  längst 
das  Vorgehen  Heinrichs  als  politischer  Ei-folg  aufgefufst  wird  z.  B.  von  Gebhard, 
Handbuch  der  deutschen  Geschichte  I  S.  315.  In  der  Erzählung  der  Jugend- 
gesdiiehte  Friedrichs  IL  von  PreuAen  (S.  161)  matt  «kr  Leser  auf  den  Qe- 
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danken  kommen.  Friedrich  sei  erst  nach  der  Enthiiuptung  Kuttes  nach  Küätrin 
in  das  Gefängnis  gebracht  worden:  damit  würde  die  erschütternde  Bitte,  welche 
der  Priuz  au  den  zum  Schuä'oi  geführten  Leutnant  Katte  richtete,  unmöglich 
sein;  Friedrich  Ist  seit  dem  5.  September  im  Sahloeee  so  Kttetrin,  Katte  wird 
«a  6.  Nofrember  auf  dem  Schlolliwalle  enthanptei  Die  Jalirenahlen  dnd  in 
eioeiditigM-  BeeduSnkung  biiungefftgt;  Iiier  imd  da  werden  eie  sogar  Tennülb^ 
I.  B.  S.  108  Anm.  'Es  spaltete  sich  später  das  Qeschlecht  in  eine  ältere 
£roestinis6he  ond  eine  jüngere  Albertinische  Linie'  —  einfacher  wäre  es,  statt 
e|Mlter  sra  sagen  1485.  Einzelne  Wendungen  wie  S.  91  'Ratamänner'  sind  wohl 
ebensowenig  beabsichtigt  wie  die  Schreibung  von  Eigennn'nen  TTennigos  S.  152, 
Propstheyda  S.  208,  Aurelle  S.  250,  Favres  S.  2ö0.  Ein  Anhang,  insbesondere 
für  'Realschulen'  bestimmt,  bringt  eine  Übersieht  über  die  Gesehit-hte  der 
wichti^teu  uurupiiiächen  uichtdeutschen  Reiche:  Frankreich  wird  biti  auf 
Lndwig  XIV^  England  bis  auf  die  neueste  Zei^  Rnfidand  bis  auf  Al^uider  IL 
im  Überbh'i^  dargestelli  Am  ansfUirliclisten  ist  England,  am  kttnesten  RoSb- 
land  bebaadelty  ol>  aber  in  so  sdiarfen  Strichen  mehr  als  dnige  ^npl^nnkte 
imd  Zahlen  giÄ>oten  werden  können»  dfirfte  sweiMisft  sein.  Beiden  Teilen 
sind  TVferktafeln'  beigegeben,  Zusammenstellungen  der  wichtigsten  Jahreszahlen, 
wie  sie  wohl  den  Schülern  die  häusliche  Wiederholung  erleichtem.  Das  Ge- 
samturteil  über  diese  Arbeiten  von  Schultsc  kann  nur  giinstig  sein;  es  ist  eine 
reife  Frucht,  die  uns  geboten  wird,  Wissenschaft  und  Erfahrung  des  Sdiol» 
mannes  ergänzen  sich. 

In  den  Arbeiten  Jaenickes^^  treten  uns  keinerlei  neue  Versuche,  sondern 
alte  Bekannte  entgegen,  und  es  hat  sich  die  Besprechung  füglii^  darauf  zn  be- 
adurinken,  etwaige  Bedenken,  die  trofa  der  wiederholte  Auflagen  geltend  ge- 
msdit  werden  müssen,  Tonnbringeii.  Etwas  sn  hoch  ftr  den  StsBdpnnkt  des 
QoBrtaners  dürften  die  Einleitnugen  anm  1.  Teile^  die  Einf&hnmg  in  die  Geo- 
graphie von  Qriecheiilsiiid  nnd  Itslien  sein,  dagegen  ist  die  Geschichte  des 
Orients  in  die  mgsten  Grenzen  gewiesen  und  damit  den  Weisungen  der  Lehr- 
pläne  entsprochen.  Dafs  sachlich  erhebliche  Einwendungen  nicht  mehr  gemacht 
werden  kiinnen,  weim  es  sich  um  eine  4.  Auflage  handelt,  ist  natürlich.  Un- 
verständlich ist  der  Satz  S.  29:  'Es  fn^te  sich  jetzt,  ob  Athen  noch  ferner  be- 
stehen sollte;  die  Thebaner  gaben  wenigstens  den  Rat,  Attika  in  eine  Schaf- 
weide zu  verwandeln/  Empfehlenswert  erscheint  es,  der  Behandlung  der 
Eigennamen  besondere  Anfiaerkaamkeit  snmwmiden.  Es  darf  doeh  kanm  S.  24 
Lesbos  nnd  S.  35  Pylns  heüben,  sondern  nnr  -os  oder  -ns;  auch  ist  es  nicht 
getade  schün,  wenn  S.  74  *des  Jngnrtha'  nnd  8.  76  *SaIlas'  fiiedlidi  neben- 
einander stehen,  Gleichheit  wäre  hier  den  Schtllem  gegenüber  sehr  erwfinschl^ 
and  vielleicht  entschliefst  sich  J.  dazu,  In  Zukunft  die  Eigennamen  ohne 
Artikel  zu  lassen;  notig  ist  der  Artikel  jedenfalls  nicht.  Besonders  gelungen 
ist  die  kone,  aber  treffende  Übersicht  der  römischen  Geschichte  bis  Pyrrhns 
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—  hier  ist  an  einem  Torzüglichen  Beispiel  gezeigt  worden,  wie  die  Fordenmgen 
der  LehiplBne  exfUlt  werden  können,  ohne  dab  die  Sache  iigend  weldien 
Schaden  erleidet.  Die  Eaisergeschichte  ist  fQr  die  Untertertia  bestimmt;  daft 
sie  hier  nnd  nicht  in  dem  fUr  diese  Klasse  bestimmten  Teile  sich  findet,  läfst 
Termuten,  J.  habe  sich  mit  der  Hoffnung  getragen,  das  Quartanerbuch  werde 
wohl  zu  Wicdorholungen  noch  in  (ler  Tertia  g<»bniu(»ht,  eine  Hoffnung,  die  ja 
leider  noch  der  Erfüllung  harrt.  Eine  sehr  kurze  Zeittafel  dient  zugleich  als 
Inhaltsverzeichnis,  indem  die  Seitenzahlen  aiLsdrücklich  unp'gehen  sind,  auf 
denen  von  den  Ijetr.  Ereignissca  gehandelt  wurden  ist.  Nur  »ullte  der  Jahree- 
zahl  884  andi  in  der  Übersicht  das  Fragezeidien  nieht  fehlen,  mit  dem  sie  im 
Texte  riditig  bembiei  wird.  Die  Karten  Msetsen  vollständig  den  Geschichts- 
atlas;  sie  nntwscheiden  sidi  vor  neien  anderen  auch  dadurch,  daCs  den  physi- 
schen Verhältnissen  Beehnnng  getragen  ist,  wenn  auch  B.  auf  Karte  II  dar 
Parnon  vermiTst  wird.  Auffällig  ist,  dafs  auch  auf  den  Karten  bald  die 
griechische,  bald  die  römische,  bald  die  moderne  Bezeichnung  sich  findet; 
Knidos  und  Rhodus  stehen  auf  Karte  II  ebenso  friedlich  nebeneinander  wie 
Rom,  Me.ssana,  iSpartivento  auf  Karte  III.  Dagegen  bietet  Karte  IV  eine  auch 
dem  Anfänger  verständliche,  anschauliche  Übersicht  des  römischen  Kaiserreichs. 
Dieselben  Vorzüge,  wie  die  Geschichte  der  Griechen  und  liöraer,  zeigen  auch 
die  beiden  Teib^)  för  Tertia  nnd  Untersekunda,  deren  erster  die  deutsche 
Geschichte  bis  smn  westfiUiBchen  Frieden,  deren  aweiter  die  brandenbrngisch- 
preufsische  Geschichte  seit  1648  im  Zusammenhange  mit  der  deatschen  Oo- 
sebiehte  behandelt.  Die  UntMabteilnngen  sdilielsen  sicii  nidit  an  die  Klassen* 
aufgaben  unmittelbar  an,  doch  wird  sich  leicht  der  Unterrichtsgang  an  J, 
anlehnen  lassen.  Was  J.s  Arbeit  auszeichnet,  ist  TOr  allem  die  durchsichtige 
Anordnunpf  des  Stoffes,  ist  das  Einschiilten  von  zusammenfassenden  Rück- 
blicken, in  denen  das  Ergebnis  der  behandelten  Geschichtsentwickelung  gipfelt. 
Nicht  recht  verständlich  ist,  was  in  dem  Schnibnche  Anmerkungen  wollen  wie 
II  S.  81  'Öjbel  giebt  nicht  zu,  dals  die  Onterreicher  die  Schlacht  bei  Fleurus 
TCrloren  haben'  und  I  S.  17  'Sjbel  histor.  Zeitschrift'.  Die  Behauptung  I  S.  44 
Qber  Gregor  dttrfle  nach  Mirbts  Forachnngen  an  korrigieren  sein:  Gregor  war 
ein  Neuerer,  stellte  also  nicht  alte  Cdlibatsgesetie  wieder  her.  Auch  die  so 
vorsichtige  Bemerkung  Über  Louise  Henriette  *der  das  Kirchenlied  «Jesus  meine 
Zuversicht»  zugeschrieben  wird'  (II  S.  34)  ist  besser  zu  streichen.  Dagegen  ist 
II  S.  122  das  Alter  des  preufsischen  Urwählers  auf  24  Jahre  angegeben,  wahrend 
doch  Art.  70  das  25.  nennt.  Von  einer  Domkirche  (U  10)  in  Berlin  sni  reden, 
ist  nicht  üblich.  Hier  und  dn  finden  sich  Formen,  die  vielleicht  auf  Druck 
fehler  (wie  I  17  cluuaturm)  zuriu-kzuführen  sind:  so  I  S.  18  und  .'iö  Herzoge, 
I  S.  10  Faesuk,  H  S.  78  Ortographie,  H  S.  81)  Gotthardt,  S.  Eilau.  II  S.  35 
ist  wohl  Toumay  ds  Sita  dner  Reuniondnmmer  hinzuzufügen,  dagegen  an 
derselben  Stelle  nnd  snderwari»,  s.  B.  S.  27  und  90,  das  b9se  'n.  s.  w.*  we^- 

Die  deutsche  and  die  braudcnburgisch-preutBisciie  Geüchicbte.  Für  die  mittleieKi 
KlsMen  höherer  Lebianitalten  daigeitellt  von  Dr.  HermaikQ  Jaeaicke.  i  TeOe.  6.  besw. 
e.  veib.  Aufl.  Berlin,  Waidmauische  Baefahandlüiig  1^8  benr.  18M. 
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sukuMen.  Ob  wiiUieh  der  Sekundaner,  wenn  er  vom  Reichsdeputationshaupt- 
lehlnBW  hSrt,  mit  AbkOrziingen  wie  II  90:  'Baden  dwch  Mannheim,  Heidel- 
berg TL  fl.  w.  n.  8.  w.  entscbSdigt'  auch  nur  das  geringate  anzufangen  weife? 
Dagi^en  Terdiemt  daa  Bestreben,  die  iHshtige  Aua^rache  der  Eigennamen 
ttberall  anzugeben,  volle  Anerkennung.  Nicht  minder  sind  die  Karten  auch 
hier  willkoinnien  und  eraetlM  den  Geschichtsatlas;  nur  ist  doch  wohl  angezeigt^ 
Gleiclilieit  der  Bezfiichnnng  zu  schaffen,  da  auf  derselben  Karte  Orleans  neben 
Tolosa  und  Massilia  sich  sonderbar  genug  iu-snimnit,  ohne  dafs  ein  zv.  ingender 
Grund  fUr  dieses  Verfahren  sieh  tinden  lielse.  i)ueb  alle  diese  kleinen  Aus- 
stellungen können  an  dem  günstigen  Urteile  nichts  ändern,  welches  durch  die 
Benutzung  dieser  Bücher  an  vielen  Anstalten  klar  und  deutlich  ausgesprochen 
ilt   Wir  haben  ca  mit  einer  durchweg  gediegenen  Arbeit  au  fliun. 

Gleidi&Ua  für  die  mittleren  Klassen  ist  die  neueste  Arbeit  Brett- 
achneiders^)  beatinunt,  dessen  flilfsbueh  Iftr  den  ünterridit  in  der  Geschichte 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  Recht  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  hat.  Der  2.  und  3.  Teil  des  für  die  mittleren  Klassen  bestimmten 
Lehrbuchs  (nur  diese  liegen  vor)  umfassen  im  genauen  Anschlüsse  an  die  preufsi- 
schen  Lehrpläne  die  Lebraiiftraben  der  Tertien.  Br.  beginnt  mit  einer  scharf 
umgrenzten  Übersicht  über  die  römische  Kaisergeschichte,  die  gerade  uui  ihrer 
scharfen  Zusammenfassung  willen  nicht  ganz  leicht  verständlich  ist  und  wohl 
absichtlich  dem  Untertertianer  nicht  geringe  Arbeit  ziunutet  Vielleicht  konnte 
das  Verattadnia  durdi  den  Gabtaneh  kleinerer  Sita»  erl»chtert  wwdsn,  das 
Beatrebwi,  mit  n^^ohst  wenig  Worten  möglichst  viel  an  si^en,  darf  doch 
nicht  allein  den  Auaschlag  fttr  die  Wahl  des  Ausdrucks  geben.  Hier  will  jedcnr 
Saia  in  seinen  einzelnen  Teilen  soargföltig  erwogen  sein,  um  völlig  verstanden 
aa  werden,  wie  das  Vorwort  betont,  eine  Sachlage,  die  ausdrücklich  beabsichtigt 
ist,  und  so  fällt  dem  Lehrer,  der  dieses  Buch  benutzt,  die  Aufgabe  zu,  sorg- 
fältig den  Inhalt  zu  erlantem,  damit  kein  Mifsverstandnis  unterläuft.  Wer 
freilich  diese  klar  und  deutlich  gegliederte  Übersicht,  bei  der  alle  Mittel  des 
Buchdrucks  mit  Majuskel  und  Minuskel  zu  Hilfe  gerufen  sind,  durchgenommen 
liüt,  wird  ein  nicht  geringes  historisches  Wissen  besitzen.  Dahin  zielt  auch 
das  Bestreben,  jeden  Fremdauadmok  au  erlautein  und  su  Teraasd>aulichea, 
s.  R  S.  4  adoptierte  (an  Sohnea  statt  annahm),  8.  18  Foederaten  (foedna-Ver^ 
tiag),  S.  21  Augustulus  d.  L  Kaiserchen.  AufiClllig  ist  dabei  nur,  dab  gdegent- 
Jidt  Ausdrucke  nidit  erklärt  sind,  derm  Yerslindnis  nicht  ohne  weiteres  voraus- 
gesetzt werden  dsr^  s.  B.  Pragmatische  Sanktion  III  S.  73.  Nicht  allenthalben 
dflrfle  der  von  Br.  gewählte  Ausdruck  Zustimmung  finden.  So  steht  z.  B. 
II  S.  18  Völkerbünde,  S.  68  Geldleihe,  S.  39  zettelte  an,  lU  S.  20  Philipp  von 
Hessen  wurde  in  eine  Falle  gelockt  und  gefangen,  Ausdrücke,  die  leicht  durch 
geeignetere  hätten  ersetzt  werden  können.    Das  Buch  ist  für  alle  höheren 

')  ffilftbndi  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  für  die  mittleren  Klaa.sen  höherer 
Lchranntalten.    Von  Harry  Brettscbneider    2.  und  3  Teil    Deutsche  bezw.  branden 
bargiich-preuTDiBche  Geschichte  bis  aol  J'^riedrich  d.  (ir.    Ualie  a.  8.,  Buchhandlung  dei> 
Waiwobaues  1898  benr,  1888. 
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T^WwahJfawi  bastmuj&t  mid  sieht  dttmgMii&b  aiidi  die  auÜMrdeatoelien  Linder, 
wie  ja  Bealsehuleii  tiran,  heran:  gymniwiafa  Anitelten  können  diese  Teile  der 
neaeren  Geechichtey  §  32  EXmpfe  des  Katholinsmiu  und  GalTinieniney  ohne 
weiteres  ausscheiden.  Was  Br.s  Arbeit  den  Weg  bahnen  wird,  ist  in  erster 
Linie  die  scharfe  Gliederung  des  Stoffes.  Die  angefii^en  Wiederholungs- 
tabellen bieten  zugleich  eine  Ül)orsicht  über  Br.s  Gesaniteinteilung,  nach  der 
die  Geschichte  des  Mittdulters  in  4,  die  Geschieht*^  bis  :uif  Friedrich  II.  von 
Preufsen  m  2  Tt  ilo  zerlegt  wird,  dem  H.  Zeiträume  li)4s  -  ITl'O  wird  als 
1.  Abschnitt  die  Geschichte  Brandenburgs  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit 
PreuTsen  vorausgeschickt,  als  2.  Preufsen  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  Branden- 
burg. Das  Mittelalter  hat  Br.  in  die  4  Teile  bis  919,  bis  1066,  bis  1278,  bis 
1517  serlegL  Leider  fehlt  fOr  jeden  einseben  Zeitraum  eine  snssmmen- 
äsende  Übersduifly  wie  sie  doch  die  einxelnen  Abschnitte  in  treffemder  Weise 
bieten.  Die  Wiederholungstabellen  sind  nicht  einfache  Zusammenstellongen 
von  Zahlen,  sondern  lenken  durch  Stichworte  den  SchQler  auf  die  wichtigsten 
Eigenschaften  hervorragender  Persönlichkeiten,  ihre  Thaten  oder  auf  bedeuten- 
dere Ereignisse,  wie  sie  im  Verlaufe  der  Darstellung  erwähnt  worden  sind, 
z.  B.  '1(>46  Synode  zu  Sutri:  Heinrich  Herr  des  Papsttums'.  Mit  sicherem  Takte 
l)ietet  hier  Br.  dem  Lernenden  Stützen,  die  das  Lernen  ebenso  wie  dem  Lehrer 
das  Lehren  erleichtern  j  gedankenloses  Auswendiglernen  von  Jahreszahlen  oder 
gar  *nieclttaisohes  Einpanken'  toter  Begriffe  (Vorwort  VI)  und  Tereinselter 
Thatsaeben  ist  bei  diesen  WiedeiholiuigstabeUea  unmOglicL  Die  Soig&l^  mit 
wdcher  auf  die  Vennddung  jedes  Mükrersl&ndnisses  geachtet  isl^  verdient  Dsnk 
und  Anerkennung.  Je  grSlkrai  Wert  Br.  darwif  legt,  dab  der  Sehflkr  bei  den 
Wiederholung^  die  Stichworte  wiederfindet,  die  ihn  an  die  Bedeutung  und 
den  Zusammenhang  der  Ereignisse  erinnern  mOssen,  um  so  sorgfältiger  wird 
der  Lehrer  darauf  achten,  im  Unterrichte  selbst  diese  Stichworte  zu  betonen 
und  somit  dit^  .Vufmtrksumkeit  der  Klasse  anzuregen.  So  mufs  gern  anerkannt 
werden,  dafs  hierin  uicht  zuletzt  ein  methodischer  Fortschritt  liegt,  wenn  auch 
vielleicht  eine  erneute  Durchsicht  des  Buches  dahin  zielen  wird,  durch  mög- 
lichste Vereinfiichung  des  Satzgefüges  das  Lernen  zu  erleichtem.  Das  Buch 
fordert  einen  aufmerksamen,  sorgfältigen  Lehrer,  und  das  ist  gut,  dss  Wort  des 
Lehrers  wird  nicht  für  flberflflsug  erachtet 

In  i^eidher  Weise  wie  Brettschneider  ]&bt  auch  Nenbauer^)  seinem 
Leihrbndie  der  Geschichte  flir  die  oberen  Klassen  ein  Ldirbudh  der  Geschichte 
für  Quarta  folgen.  Es  entspricht  ja  den  Forderungen  unserer  Tage,  dafs  in 
einem  fteiste  und  von  einem  Verfasser  das  Lehrbuch  für  Quarta  und  für  Prima 
geschrieben  wird.  Dadurch  \vi  rden  nicht  zu  verkennende  Vorteile  erreicht,  die 
von  Herbst-Jäger-Eckertz  erkannt  und  angestrebt,  aber  doch  nicht  in  derselben 
Weise  erreicht  werden  konnten  wie  von  den  neueren  Wessel,  Schultz,  Brett- 
schneider und  nun  auch  Neubauer.     So  sehr  auch  bei  einem  einheitlichen 

')  Lehrbuch  der  üe«chicbt.e  für  höhere  Lebranstalien.  Von  Dr.  Friedrich  Neubauer 
Teil:  Lehrbach  der  Geschichte  des  Altertums  für  QuarU.  Halle  a.  S.,  UuchhandluDg  des 
simhaiiMs  1899. 
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Programme  für  geschichtliche  Lehrbücher  einheitliche  Gesichtspunkt«  gewahrt 
werden,  es  ist  doch  ein  viel  engerer  AnschluTs  möglich,  wenn  ein  Verfasser 
die  einselneii  Teile  des  LehrlracbB  bearbeitet  Nicht  irie  bei  OrammAtilmn  ist 
je  im  Geecbielitsimtemchte  durch  «He  ElMsen  daeselbe  Lehrbuch  vx  gebnuehen, 
wie  auch  im  Geographieanterriehte  noch  derad^be  Leitfaden  tou  Daniel  an 
manchen  Anstalten  in  allen  Klassen  gehraucht  zu  werden  pflegt.  K.  Twfolgt 
das  doppelte  Zid,  mit  seiner  Erzählung  den  Schfller  nicht  nur  dabei  zu  nnti^- 
stfitzen,  daTs  er  sich  die  vom  Lehrer  erzahlten  Thatsachen  vergegenwärtigt, 
sondern  ihm  auch  den  notigen  Anhalt  zur  Wiedererzahlung  zu  geben.  Gerade 
in  letzterer  Beziehung  hat  N.  vor  vielen  voraus,  dafs  seine  Scbildeningen 
adserst  anschaulich  sind,  ja  der  Lehrer,  der  da?«  Buch  im  Unterrichte  l)enutzt, 
wird  sich  sehr  anstrengen  müäseu,  um  nicht  mit  seinen  ächilderungen  hinter 
denen  dea  Bnehea  anrflakntatehftL  Li  dieami  Sinne  mSdite  Nji  Arbeit  beaon- 
dera  viUkonunm  geheilben  werden,  aie  fordert  nicht  nur  fleifsige  Sdifller^ 
aonden  auch  fleiHbqfe  Lehrer.  Mit  der  ÜHiien  AnaarbMtnng  "Ns  ateht  nur  der 
auch  von  ihm  bdiebta  Gebranch  dea  Aztihela  bei  Eigemoamen  in  Widenpruch; 
ist  es  wirklich  unbedingt  nötig,  zn  sagen  wie  S.  6  steht  *mit  dem  Peleus'  oder 
S.  91  *aber  er  hatte  damals  den  Hannibal  an  seinem  Hofe'  oder  S.  III  *Um 
den  Sergius  Catilina  nämlich'?  Manchem  mögen  die  Ausstellungen  kleinlich 
erscheinen,  wer  aber  in  der  Praxis  des  deutschen  Unterrichts  steht  und  selbst 
in  oberen  Klassen  die  ünbeholfenheit  der  Schüler  bei  Behandlung  der  Eigen- 
namen erfahren  muTs,  der  möchte  in  den  landläufigen  UilfsbUchem  den  Schülern 
leocbtende  Beispiele  in  die  Hand  geben,  wie  Eigeunamen  behandelt  werden 
mfimm.  In  aachlidier  Boiehung  kann  aidi  jeder  der  Ftlhmng  N.a  ttbwlaaoen, 
allea  ist  aorgnm  erwi^en.  Nur  ganz  gelegentiieh  aei  «rwShn^  dafa  Alezander 
iwar  ohne  Sohn,  aber  nicht  *kinderloa'  (S.  59)  atarb.  S.  100  ateht:  Mie  Waifan 
wurden  gezogen'  —  sollte  es  nicht  besser  heifscn:  es  wurde  au  den  Wafifen  ge- 
grüen?  Die  S  i^nr  geschichte  Roms  ist  ausföhrlicher  ausgefallcTi  nh  die  Be- 
stimmungen der  LehrplUne  fordern  und  vielleicht  gestatten,  die  diesen  Teil 
ansdrücklich  nach  Quinta  weisen;  erklärlich  ist  diese  Ausdehnung  etwa  durch 
das  Verlangen,  in  Quarta  zu  wiederholen,  was  in  Quinta  behandelt  worden  ist. 
Die  Übersicht  über  den  Text  wird  durch  Überschriften  und  Stiehworte,  die  am 
Rande  sich  finden,  wesentlich  gefordert,  es  wird  dem  Schüler  leicht  gemacht, 
neh  bei  aainan  Wiederholungen  aurecht  au  finden.  Bei  N.b  Einteilung  eiadieittt 
avr  6l^^ch,  ob  nicht  die  rdmiachfi  ^iaergeachidite  dem  2.  Teile,  der  für 
Tertia  beatimmt  aein  wird,  sugewieaen  werden  mu£bte;  aie  kommt  doch  erat 
anf  dieser  Stufe  zum  Yerstandnia,  wenn  die  gleichzeitigen  germaniachen  Ver- 
bUtnisse  in  Verbindung  damit  besprochen  werden  oder  aohon  besprochen  sind. 

Der  Geschichtsunterricht,  wie  er  in  den  unteren  Klassen  sich  entwickelt, 
soll  nach  den  Lehrplänen  ohne  Anschlufs  an  ein  besonderes  Buch  erteilt 
werden.  Es  ist  sicher  eine  sehr  wohl  erwogene  Anordnung  zu  fordern,  dafs 
auf  der  untersten  Stufe  der  öeschiclusunterricht  mit  (l(>in  des  Deutschen  ver- 
eint sein  soll.  In  dem  Lesebucbe  soll  der  Sextaner  oder  Quintaner  das  wieder- 
finden, waa  der  Ldbar  in  der  Unterrichtsstunde  ernhit  hat   Gut  wählen  iat 
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nicht  allzuleicht,  und  die  VersucLuiig,  vorlesen  zu  lassen  oder  selbst  vorzulesen, 
tritt  nicht  selten  an  den  Lehrer  heran.  Und  doch  mulis  die  freie  Erzählung 
des  Lalnen  die  HAaptsadiB  sein;  Tielleicht  zwingt  diese  Fordernng  «loh  bei 
der  StnndenTerteilimg  dasn,  dem  beeteai,  nieht  dem  ersten  besten  Lebrer  diesen 
Untenridit  sosntefleiL  Freilieh  ohne  AnsnMnfa  an  ein  Buch  labt  sieb  ein 
nennenswerter  Erfolg  nicht  enielen  —  aber  dieses  Buch  kann  nur  das  deutsche 
Lesebuch  sein,  dessen  Verwertung  im  Geschichtsnnterrichte  die  besondere  Auf- 
gabe des  Lehrers  ist.  Anderer  Ansicht  sind  Jaenicke  und  Haehnel,  die  ein 
besondcroa  Hilfsbuch*)  für  notig  halten.  Für  Sexta  bieten  die  Verf.  Lebens- 
bilder dt  r  preufsischen  Herrscher  vom  Grofsen  Kurfürsten  an,  dazu  Arminias, 
Karl  d.  Gr.,  Heinrich  I.,  Otto  I.,  Friedrieb  I.,  Rudolf  I  ;  sie  beginnen  mit 
Kaiser  Wilhelm  1.,  Friednch  und  Wilhelm  IL,  lialteu  aber  duuu  die  chrono- 
logisehe  Reihenfolge  ein.  Fflr  Quinta  bietai  sie  ans  der  griechischen  Vor- 
geschidite  Bilder  Tom  Argonantenzage  bis  auf  Solen,  aus  der  rdmisehen  von 
der  Qrttndnng  der  Stadt  bis  auf  Pyirhus  —  also  den  Teil,  der  in  Quarta  nur 
angedeutet,  Tklleieht  wiederholt,  nkM  bdiandelt  werden  soll  und  kann.  Die 
Auswahl  ist  zweckmibig,  aber  die  DurchfOhrung  kaum  flberaU  dem  jugend- 
lichen Geiste  angemessen.  Bedenklieh  ist  es,  einen  Knaben  von  9  oder 
10  Jahren  über  Krankenversicherungst^esetz,  Unfallvirsicherungsgesetz,  üher 
Inraliditiits-  und  Altersversicberungsgesetz  (S.  7)  gleich  in  den  ersten  Qeschickts- 
stuudcn  aufklären  zu  wollen,  nicht  minder  vom  Zollvereine  und  der  Verfassung 
des  deutschen  Reichs  zu  reden.  Die  Duräteliung  selbst  ist  sachlich  und  sprach- 
lich angemessen,  nur  ganz  vereinzelt  finden  sich  Anstöfse  wie  S.  19,  wo  von 
Heinrich  dem  Löwen  gesagt  wird  *er  nahm  sidi  gegen  jedermann  viel  heraus*. 
Die  Sage  rom  Stallmeister  Fh»ben  (S.  24  Änm.)  kann  ebensogut  in  Wegfall 
kommen  wie  der  Hinweis  (8.  21),  dafii  Louise  Henriette  die  Diditerin  von 
'Jesus  meine  Zuversicht*  ist.  Nicht  ganx  genau  ist,  dafs  Franz  H.  sich  nach 
Auflösung  de»  deutschen  Reichs  Kaiser  Tim  Österreich  (S.  33)  nannte,  da  er 
doch  diesen  Titel  schon  1804  angenommen  hatte.  Unerküirlich  ist  es  aber, 
WHH  in  einem  Buche  für  Sextaner  und  Quintaner  Citate  aus  Gellins  und 
Phitarch  /u  sueben  haben.  Sind  dem  Lebrer  die  in  Frage  kommenden  Stellen 
nicht  bekannt,  so  wird  er  doch  leicht  sich  darüber  unterricliten  können,  wo 
das  Citat  zu  fittdeu  ist.  Es  kann  doch  nicht  dasselbe  Buch  für  Lehier  und 
Schttler  bestimmt  sein. 

Im  unmittelbaren  Anschlnsse  an  die  Weltgeschichte  Ton  J.  C.  AadrS  hat 
fOr  dieselben  Elaram  Hoff  mann*)  Qesehichtsenählnngen  ausammmigBateUt, 
die  riel  ausf&hrlich«:  als  die  von  Jaenicke  und  Haehnel  sind  und  nidit  nur 
von  den  Pwsonen,  sondern  andh  von  den  Zustfinden  handeln.  Auch  H.  findet 


')  Hilfsbuch  für  die  GeachichUerzählnngen  in  Sexta  und  Quinta.  Im  Änttcklofs  an 
die  gescliichiUchen  Lehrbücher  von  Jaenicke  herausgegeben  von  Dr.  H.  Jaenicke  und 
Dr.  0.  Haehnel.  S.  verb.  Aufl.  Beilin,  WMdnuuinMbe  BvcUundlung  1S99. 

*]s  Oei,Lliicht«erzühlungen  für  Sexta  nnJ  Quinta  höherer  Lehranstalten  auf  Gnmdla^ 
der  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte  von  J.  C.  Andrä  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Hoff- 
mann.   Leipzig,  E.  YoigiUuideis  Verlag  1898. 
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das  deutsche  Lesebuch  nicht  fClr  die  häusliche  Wiederholung  des  in  der  f?chnle 
behandelten  ßesehichtspeusums  genfigend.  Ohne  besonderp  Hilfe  für  die  VV  iedcr- 
hohing  wollen  über  die  Lehrpläne  von  1H92  den  Sextiiner  und  Quintaner  nieht 
lassen,  da  sie  ja  den  Anschlufö  an  die  LeüebQcher  Ibrdern;  ziemlich  abstrakt, 
b^innt  H.  mit  eioBr  Darlegung  unseres  Staatawesens  und  wendet  sich  unmittel- 
bar wcL  Eaiaer  Wilhelm  IL  Dammf  eetst  H.  mit  Ei^Lhlungen  ans  der  ilteaten 
deatKhea  Geschiclkte  ein,  beepricht  die  grofsen  Kaiser  des  MittelalterB,  beson- 
den  ansfUirlieh  aber  die  neue  Zeit  vom  Groleea  Kurfttreten  bis  auf  Kueer 
Friedridl  so,  dafs  die  Zustande,  z.  B.  Ritterwesen,  Städte,  französische  Reyo- 
lution,  zur  Geltung  gebracht  werden.  Die  Auswahl  »les  Stoffes  wird  dem 
Lehrer  überlassen,  da  natürlich  unmöglich  iillcs,  was  11.  bietet,  zur  Sprache 
gebracht  ^verden  kann.  Aber  die  Forderung,  Lebensbilder  aus  Her  vater- 
ländischen Geschichte  zu  bieten,  wird  dadurch  beeintmchtigt,  der  Knabe  kann 
sich  für  Helden  und  grofse  Persönlichkeiten  erwärmen,  die  Zustände  liegen  ihm 
fern.  Es  mn&  zugegeben  werden,  dafs  die  biographische  Behandlung  den  Zu- 
aammenhaog  der  Ereignisse  nuterforidit,  aber  eiuMi  susammenliingeiideB  Oe- 
aehiehtsontarriclit  kdnnen  nnd  sollen  doeb  erat  die  spateren  Kbrnea  biingeo. 
Ans  diesem  Grande  will  das  von  H.  gebotene  Sextannpenaom  nicht  geeignet 
eneheinen;  eä  bietet  in  der  v(m  TT.  gewähltai  Form  Onbedii^  zu  viel.  Da- 
gegen ist  der  fDr  Quinta  bestimmte  Teil  sehr  geeignet,  wenn  überhaupt  ein 
Hesonderes  Ffilfsbnch  eingeführt  werden  darf.  Die  griechische  Sage  beginnt 
mit  Herkules  und  schliefst  mit  der  Geschichte  Solon?,  die  römische  Sage  setzt 
mit  der  Erbauung  Horns  ein  und  endet  mit  der  geschichtliehen  Thntsache  der 
Eroberung  Italiens  durch  die  Römer,  Sachlich  bieten  diese  Geschichts- 
erzählungen,  die  sich  an  ein  Buch  anschlicfsen,  das  sich  auf  einer  höheren 
Stnfe  des  Unterriebts  wai  Jabren  bewafaxt  ba^  keinerlei  Bedenken,  doeb  mödite 
auf  der  Unterstufe  in  allererste  Linie  ein  Hdibbtteh  mit  warmer,  packender 
Daratellnng  zn  bieten  snn,  denn  nor,  wenn  der  Knabe  gern  in  drai  Bncbe  liesi^ 
wird  ea  ihm  Nutzen  bringen.  Wie  das  Lesebuch  dem  Geschichtsunterrichte 
die  notige  ünterstQfatnng  gewähren  kann,  bat  nicht  allein  die  altbewährte 
Arl>eit  Paulsieks,  sondern  auch  das  eben  erscheinende  Lesebuch  Jaenickes 
hfwi»'*ien.  Notwendig  ist  danach  zunächst,  dafs  der  Geschichtsunterricht  in 
Sexta  und  Quinta,  wie  ja  auch  die  Lehrpläne  von  LS!*2  de\itlich  genug  fordern, 
in  der  Hand  des  Lehrers  lie^t,  der  den  deutschen  l'ntcrricht  erteilt,  nnd  da 
fQglich  Deutsch  und  Latem  nie  getrennt  werden  sollten,  in  den  Händen  des 
Klassenlehrers.  Dann  berilbren  und  erg&oxen  sieb  deutsches  Lesebaeb  nnd 
lateinisches  Übujigabnch,  so  dafii  ein  besonderes  Hilisbucfa  entbehrlieb  ist. 

Wie  eine  Brinnerung  an  die  vergangenen  Zeitoii  da  Schifers  Tabdlen 
dem  ünterricbte  sn  Qnmde  gelegt  oder,  &st  möchte  man  sagen,  dem  Schfller 
eingepaukt  wurden,  erscheint  in  3.  Auflage  die  Gcschichtstabelle  von  Paul 
Goldsebmidt.^)  Es  mula  einigermaiSien  wundernehmen,  dafs  eine  Geschicbts- 


■)  GeHrhichtstabr-llen  ztun  Gebrauch  f9r  höhere  Scliuleii.  Vcm  Dr.  Paul  Ooldaoltmidt. 
3.  Aufl.  Berlin,  Julius  Springer  1S98. 
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tabeile,  die  sich  nicht  an  ein  bpstimmtos  lif-hrbuch  anschlitist,  für  nötig  er- 
achtet wird.  Für  die  Arbeit  von  Goldschmidt  spricht  allerdings  die  eigenartige 
Form,  indem  die  Daten  synchronistisch  zusammengestellt  sind,  doch  so,  daüa 
^die  fULbedeatenderen  Teile  auch  äoAnrlidi  sarfiekfcreien.  Gerade  dieee  Foim 
empfiehlt  des  Bach,  da  so  dem  Sehfiler  die  Möglichkeit  geboten  wird,  Gleich- 
zeitiges  m  verf^idmu  Die  Zahlen  ans  der  alten  Geeehidite  mnd  abeichÜick 
anf  das  geringste  Mafs  beaduankt  —  weniger  dürften  wohl  kaum  veriangt 
-werden  können,  höchstens  wäre  die  Zeitangabe  für  Serrina  Tallius  noch  zn 
sparen.  Sachlich  unnötig  will  es  erscheinen,  die  Kreuzzüge  als  besondere 
Spalte  einzuführen,  indem  sie  doch  besser  unter  der  Bezeicluinntr  Ae^^  Morgen- 
landes oder  unter  den  'übrigen  Ländern'  geographisch  zusainraengetaist  werden 
könnten;  dagegen  sollte»  die  Mongolenscliliii'ht  bei  Liegiiitz  unter  Deutschland, 
nicht  unter  'übrige  Länder'  iiut'geführt  sein,  da  ja  Deutschland,  nicht  ein 
«ndwee  Iiand  rem  dieeem  Ereignisse  betroffen  ist*  Es  dfirfte  nidita  schaden, 
wenn  hier  anch  ftnikerlieh  anf  die  den  Interessen  Dentschlands  so  wider- 
sprechende Politik  der  Stanfsr  hingewiesen  wflrde.  Bedenken  erregt  hier  nnd 
da  die  Orthogiaphia.  S.  10  steht  Pabslv  wihiend  sonst  s.  B.  a  12  14  16  das 
allgemein  übliche  Papst  sich  findet;  S.  11  lesen  wir  noch  immer  von  Testri, 
S.  21  ?on  Nrstadty  S.  25  von  Pecking,  S.  26  AchiUea  dispositio,  S.  28  Baireuth 
—  Formen,  die  zu  beseitigen  sind.  Sehr  übersichtlich  ist  der  Anhang  zur 
brandenbtT-fjisch -prenfsisclien  (les^chicht^^.  in  dem  auch  die  Entwickelnng  des 
Her/.ogiuniH  l'reuisen  und  Schlesiena  bis  zu  ihrem  Anschlüsse  an  die  branden- 
burgiach-preufsische  Monarchie  besonders  berücksichtigt  ist.  Nicht  weniger 
brauchbar  sind  die  17  Stammtafeln,  welche  die  Entwickelung  der  wichtigsten 
Begentenhinser  Tom  Jnlisch-GIandiBchen  Geschlechte  an  snr  Anschaunng  bringen. 
Es  wäre  lUr  diese  Anschaulichkeit  Ton  nicht  geringem  Werte^  wenn  bei  Kindern 
ans  verschiedenen  Ehen  die  Mntter  beselchnet  witre»  B.  Thftl  H  KucoUn^, 
wo  Karl  jedenfalls  als  Sohn  der  2.  Ehe  angegeben  worden  mufste.  Im  ganzen 
bieten  aber  diese  Stanuntafebi  nicht  geringe  StQtsen  zum  Verstai^dnis  anch  der 
Gegenwart:  hier  la«!<«on  «sich  Tnnnchc  Beziehungen  mit  einem  Blicke  überschauen, 
die  im  Unterrichte  erwähnt  worden  sind. 
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ZUM  KATBCHISMU8UNTESBICHT 

Der  Katochismusuntemcht  wird  immer 
der  eigentliche  Prüfstein  fär  den  Beligions- 
lelirtr  bleiben.    Denn  wenn  wir  hento  nneb 
weit  davon  entfernt  i^iud ,  in  dem  kunüt^ 
gerechten,  dialektutch  geschulten  Aufbau  der 
Eirteelieie  das  ente  l^ordenis  einer  Kate- 
chismuslektinn  zu  soheu,  so  machen  (ilanbens- 
irbme  und  eiiulruduvolle  FersdnUchkeit,  ob 
•ie  aoeb  den  Ldner  berfonagemd  fiBr  athtea 
Bemf  befähigen  mögen,  jene  Kunst  darum 
doch  nicht  entbehrlich.    Und  wenn  weiter 
der  LehntolF  kmft  aelner  religiös-sittlichen 
Natur  gtoignct  ist,  die  eineherische  Auf- 
gabe der  Schule  am  direktesten  und  un- 
ttittelbartten  zu  erfüllen,  so  stellt  er  ander- 
seits an  die  pädagogische  Eiiuieht  und  das 
praktische  Lehrgeechick  um  so  gröffierr»  An- 
forderung, als  Auswahl  und  Behandluugs 
weise  entsprechend  der  Yerschiedenartigkeit 
der  Schüllar  Icfinc   piuhtitliche  sein  kann. 
Denn   audurs   wird  die  Xatt-chismuastunde 
»ein  mit  neunjibrigen  Kindern,  anders  mit 
den  Konfirmanden ,  die  demnächst  au.-»  der 
Volksschule  scheiden,  um  dem  Berul'aleben 
entgegenzugehen,   anders  endlich  mit  der 
gereifteren  Jugend  der  höhcrfsn  Lt'hnms'talt 
Bei    dem   hohen  Büdungswert«  dieses 
Unterrichtes  nnd  den  feinen  pttdagogiMb«! 
Rücksichten,  die  er  verlanjirl,  erheischt  der- 
selbe von  selten  des  Lehrers  eine  um  so  ge- 
wissenhallen Tofbereitong.  Will  dieser  den 
Weg  zum  Herzen  de*  8chüIerH  finden,  so 
mal»  er  selbst  aus  seinem  Herzen  heraus 
Mden  «uid  sehdpfiBii.   Er  darf  sieh  daroni 
auf  seinem  Lehrgänge  nicht  einem  einzelnen 
Führer   mit  Leib   und   Seele  überliefern, 
•eodent  nadb  der  apoetoUsehen  Mahnung : 
'Prüfet  alles,  und  das  Gute  hehalteti'  füllte 
jeder  Katechismuserkl&rer  sich  seinen  eigenen 
Iiritfhden  schaffen,  in  den  er  nichts  aoT- 
ninunb,  was  er  sich  nicht  selbst  vorher  inner- 
lich au  eigen  gemacht  hätte.  Besonders 
Mtwottdig  ist  diese  Subjektivität  bei  erneu 
rein  dogmatischen  Stoffe-,  denn  nur  so  wird 
«an  im  stände  sein,  Qefllhl  nnd  Leben  in 


die  Fflcmen  zu  giefsen,  welche  die  kirch- 
lichen BekenntnisHchriften  an  die  Hand  geben. 

Die  reiche  Littcratur,  welche  dem  Lehrer 
für  seine  Vorbereitung  zur  Verfügung  steht, 
ist  kürzlich  um  ein  Bflchlein  vermehrt 
worden,  welches  die  Aufiuerksiunkeit  wei- 
terer interessierter  Kreise  wohl  verdient.  Im 
voripcn  Jahre  erschien  bei  B.  G.  Teubner 
eine  isLateohismosauslegung  luter  dem  l'itel 
*Cloltes  Wort  vnd  Luthers  Lehr*,  deren 
Verfasser,  Pfarrer  Rieh.  Locke,  sich  schon 
mehrfach  auf  katechetischem  Gebiete  ütto- 
rariseh  beth&tigt  hat. 

Wenn  hierbei  der  Verfasser  nach  seiner 
eigenen  Vorbemerkung  auf  die  Reihenfolge: 
'Gottes  Wort  —  Luthers  Lehr'  den  Naeh- 
druck  gelegt  wissen  will,  welcher  der  letS' 
tcren  gegenüber  dem  ersteren  die  zweite, 
untergeordnete  Stellung  anweist,  so  wird 
seine  freiere  Stellung  gegenüber  der  Lother- 
schen  Elrkl&rung  nirgends  zu  einer  ^suchten 
Kritik;  deutlicher  tritt  sie  überhaupt  uur 
bei  der  Besprechung  des  dritten  Hauptstückea 
hervor  nnd  betrifft  also  nicht  dogmatische, 
ßunderu  reiu  iiiterpretatorische  Gesichts- 
punkte; denn  die  kleinen  Erg&nxungen ,  die 
df-r  Verfasser  gelegentlich  zur  Luthenscben 
Krklarnug  noch  giebt  (z  B.  8.  26,  »H  a.  a.), 
sind  zu  harmloser  Natur,  um  hierbei  schwerer 
ins  Gewicht  zu  fallen  Anderseits  kann 
man  auch  nicht  behaupten,  daij  diese  echt 
evangelische  UnterscheMuBf  iwfaehen  Text 
und  Erkl!lrun<»  dem  Büchlein  einen  ganz 
neuen,  auDserodentiichen  Charakter  verliehe. 
Wehl  aber  dürfen  wir  mit  greiser  Genüge 
thnimg  anerkennen,  dafs  der  Verfasser  mit 
der  Bezeichnung  'kurzgefalete,  zusammen- 
hbtgende  und  praktisdie  Auslegung'  nicht 
zu  viel  versprochen  hat. 

Wir  haben  hier  da«  Resultat  einer  ebenso 
gewissenhaften  wie  sweifieUos  erfolgreichen 
Unterrichtsthätigkeit  vor  uns.  Die  Aus- 
legung ist  praktisch  zunächst  im  Gegensätze 
zur  Theorie.  Das  Buch  giebt  weniger  Ge- 
danken über  den  KatecbismuBunterricht, 
weniger  ohjektiTe  Anleitung  als  eine  direkte 
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Dnrchftlhrting,  die  grörBienteÜB  Terbotenos 
vor  den  Scbiileru  zum  Vortrage  kommen 
könnte.  Die  void  Verf.  angeführten  Schrift- 
btellen  sind  mit  grofiter  Sorgfalt  ausgewählt 
und  mit  gutem  Geschick  vcrwoidet.  Wenn 
er  die  weitere  Heranziehung  von  liiMi-dicn 
Beispielen,  Sprüchen  und  Licticm  liiin 
Lehrtr  fiberlafut,  »o  kann  man  be?ü^'licli  >i>  r 
erstpr-nannttni  Icaum  wtiiiBchen,  dafs  dies  allzu 
reichlich  geschehe.  Wir  sehen  vielmehr  in 
der  vom  Terfataer  beobuchtetaii  Mafshaltung 
einen  schätzenswerten  Vor?.«g  zumal  für  den 
jungen  Lehrer,  der  durch  die  in  den  Lehr- 
Vfichnn  someist  gebotene  t^erflillt  tob  Bei- 
spielen nur  zu  Itnt  ht  der  Versnchunf»  unter- 
liegt, statt  eines  gründlichen  multum  ein 
oberflftcUiciheB  nidto  ra  geben. 

Überhttu]!^  wird  djp  kurze  Fassung,  die, 
auf  einem  tiefen  Katechi«rauMtudiaiu  be- 
niheiid,  mit  richeiem  Urteile  nnler  Beiaeite- 
lafi'fnng  des  Nebensächlirlicn  die  Haupt- 
sachen (auch  äolaerlicb  übersichtlich  ge> 
gliedert)  in  den  Yordergiiind  rtellt,  dem 
.Xnfliii^'ur  als  Vorbild  diene»  küiincri,  %vif  er 
aus  dem  reichhaltigen  Stoffe  mit  Unter- 
•cbeidting  von  WeeentUchmn  trad  Unwesent- 
licheui  seine  Auswahl  zu  trcfFuii  und  da»; 
eigene  Katechiunoshefl  etwa  ansulegen  bat. 
Dem  Geirtlieben  wird  echoa  im  Hinblick 
auf  die  bcschrilnkte  Zeit  des  Konfirmations- 
unterrichtes diese  Beschiäaknng  um  so  will- 
kommener sein. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Dar- 
stellung selbst  unter  unangebrachter  Knapp- 
heit leide.  Im  Gegenteil  gewinnt  der  Verf. 
dnreh  seine  Beschränkung  Raum,  »ich  über 
die  auft*fsf f'lUrn  Punkte  mit  der  wHni'chf'ns- 
werten  (mindiichkeit  zu  verbreiten  und  sie 
in  innere  Verbindung  zu  setzen.  So  ist  die 
.\n>lcgung  zusammenhängend  nicht  nur  hin- 
sichtlich der  Übergänge  von  einem  Haupt- 
■tdcke  zum  anderen,  sondern  vor  allem  auch 
innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte.  Als  ein 
Meisterstück  ist  die  Ausführung  des  zweiten 
HaaptetQdm  sa  beseiolinen,  deaaen  Erid&> 
ning  nn't  Viesondr-ror  Liebe  und  Sorf^alt 
unternommen  und  besonders  trefflich  ge- 
Itingen  iat  Auch  wer  beiOglich  dei  Dogmna 
nicht  gan%  den  strenp  pn.?itiven  Stand}innkt 
teilt,  den  der  Verf.  hier  und  überhaupt*  ein- 
nimmt, wird  aicfa  an  der  kitten,  edinft- 
^'emrirj.en  Kiitwickelung  erfreuen  und  .11 
thuend  die  Wärme  empfindeo,  mit  welcher 
der  Tert  daa  kimblidie  Bekemitnit  vertritt. 

Wenn  er  dabei  an  einzelnen  Stellen  die 
akroamatiacbe  Form  des  Uotorrichtes  aus- 
drdcklicb  vor  der  erotematiachen  berorstigt, 
so  möchten  wir  hier  den  vielfach  unter- 
acb&tsten  Wert  der  enteren  ftlr  den  Kate- 


ehismnimnterricbt  im  allgemeinen  bervw- 

beben.  Das  katechetische  Verfahren  sollte 
Überall  da  inrücktreten,  wo  keine  verstandee- 
mäfsige  Entwickelung  des  Stoffes  gegeben, 
sondern    Olanbenainhalt    vennitlelt  wird. 

Denn  hier  Termap  eine  Zorlefrunjr  in  Frage 
und  Autwort  uimineruiehr  den  Kindruck 
eines  herzlichen  Vortrages  zu  ertietzeu  and 
sollte,  unter  Be.'^cbränkung  auf  die  wesent- 
lichsten Punkte,  der  Wiederholung  vorbehalten 
bleiben. 

Da  aber,  wo  begriffliche  Bestimmung  am 
Platze  ist,  darf  diese  nie  in  eine  minutiöse 
Kleinapalterei  anaarten.  So  aind  in  der  Er- 
klftninp  zum  zehnten  (lebote  die  drei  Aus- 
drücke 'abspannen,  abdringen  oder  abwendig 
machen'  nidit  aaeh  der  Bedeatong  m  trennan, 
sondern  als  ein  einzijfer  Begriff  zu  behandeln 
(vgl.  8.  70);  ebenso  wird  man  im  8.  C^bote 
'aAeiteden  oder  böten  Lenmnnd  machen*  als 
T'rsacbe  und  Wirkung  am  besten  zusammen 
besprechen.  Durch  eine  ermüdende,  un£racbt- 
bare  Begriftntergliederung  haben  hierbei  be- 
sonderR  ältere  Katechismusausleguug^en  viel 
gesündigt.  Der  Yerfasaer  bestätigt  auch  in 
dieaera  Pmikte  ein  Mnea  psjcbologfitdiea 
Verständnis,  wie  er  sich  fiberbau|it  als 
gediegenen  Praktiker  bewihrt.  Seine  An- 
wendungen nehmen  Being  anf  die  BedHrf- 
nisse  und  Erfordernisse  des  Lobens,  seine 
Beispiele  sind  gut  nnd  packend  aua  der 
Wirklichkeit  herausgegriffen.  Daft  dabei 
die  apemeUen  TerhUtmaae  der  Volksschul- 
konfirmanden  mitunter  eine  weitergehende 
Berücksichtigung  erfahren  haben,  als  sie  für 
den  Kcligionslehrer  im  allfremeinen  verwend- 
bar ist  vgl.  S.  IGT)  ff.  \'iber  die  eliri!4tliche 
TaulTeier;,  kann  dem  Verf.  an  sich  nicht 
zum  Vorwurfe  gereichen. 

Natürlich  kann  der  Heransgeber  einer 
praktisch  durchgeführten  Katechismosaas- 
legnng  nicht  erwarten  auch  nur  bei  einem 
seiner  Leser  ein  in  onmilms  placuisse  zu  er- 
zielen. Ich  b^nügc  nuch  damit,  die  haupt- 
ilcUiehiteo  mir  »nfgefidleDen  Ponkte  in  der 
Anaerktnig  sa  notierak.^    Nvr  «n  awai 


•)  S.  68.  Die  Deutung  'falncli  ZeujTnis' 
=  'liebloses  Zeugnis'  ist  pesueht  umi  ;i  -  ;:t 
nicht  im  Texte.  Ebenso  erscheint  mir  S, 
an  der  Stelle:  'empfangen  vom  heUigen 
«leiste'  trotz  der  Schwieriglnit  ihr.r  Ii-- 
uivndlung  vor  Kindern  die  uuiuaui^'t  Deu- 
tung: 'GottcH  tieist  empfing'  den  himm- 
liscben  Gast  auf  Erden'  «cblechtcrdings  un- 
colBtsig.  8.  69.  Der  Begriff  der  Notlüge  iat 
zu  eng  gelärmt  und  mich  unter  Zuziehung 
des  Kleii)gedni<  kten  S.  ÜO  zu  kurz  abgethan. 
Ein  Vorkommnis  wie  .Iohiui  i',  1  tf.  oder 
1.  Saro.  81,  1  ff.  findet  dabei  keine  Beräck- 
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Stellen  de«  ersten  Hauptetückea  kann  ich 
nicht  ohne  ein  augdrückliches  Wort  des  Be- 
denkens vorüliorf^rheu.  Die  eine  betrifft  ilic 
Lehre  vom  Kide,  iudbesondere  das,  Mvati  der 
Verfasser  über  die  Zulüssigkeit  des  Scbwurea 
als  Deamten-,  Fahneneid  u.  s.  w  jnisffibrt. 
£a  ist  hier  nicht  die  Stelle,  sieh  über  die 
Thigweite  der  Heilandsworte  Mt.  5,  33-^7 
weiter  zu  verbreiten.  Aiicb  i<h  bekenne 
mich  —  und  ewar  ohne  mir  des  'Rüttelns 
and  Hemaideiitelns'  b«warat  xn  sein  —  zu 
der  Überzeugung,  dals  die  Frage  nach  der 
christlichen  Berechtigung  des  obrigkeitlichen 
Eides  nnter  dk»  Entiolieidting  der  W<nte; 
'Eure  liede  sei  ja,  j:i  n  s  w'  nach  dem 
ganzen  Zusauuuonhange  überhaupt  nicht 
geetellt  werden  darf,  föeherlich  ttftt  sieb 
eine  helli;^^  Anwendung  des  Eides  s<t  wcn!^' 
unter  das  Tcxt<»wort  des  zweiten  Gebotes : 
'üsnfltididi  fuhren*  rabmunieren,  wie  Lnther 
&i>i  für  verboten  cniclitt-tf.  Aber  mag  man 
auch,  wie  der  Verl,  anderer  Ansicht  sein; 
nur  darf  man  dann  sieht  glauben,  daft  der 
\Vtili  r8|in)c!i  zwischen  der  absoluten  Bedeu- 
tung des  Schwurverbotes  Christi  und  zwischen 
den  gesetsliehen  Biuricbtungen  dei  'dttiei- 
licben'  Staates  auch  nur  filr  das  nach- 
denkende Kind  gelöat  «ei  durch  die  Aua- 
fBhning:  'Jesni  hat  mit  ■einem  Worte  .  .  . 
etwas  hingeHtellt  (ein  Ideal),  dem  .  .  .  die 
gaiue  Kirche  zustreben  eoU,  wovon  er 
»ber  wohl  vorausgewufet  hat,  dar«  ee 
aiehi  eo  bald  vollkommen  werde  er- 
reicht werden'  (S.  19).  Ihre  schwach  ver- 
deckte BlOfse  tritt  deutlich  zu  Tage  in  den 
weiteren  Worten:  'Der  Christ  soll  M 
dafe  er  .  .  .  (wenn  er  diu  oliri^'kL-Itlii.hen 
Eid  leistet)  .  .  .  etwas  thut,  was  zwar  vou 
niaem  höheren   Standpunlrte  des 


flichtigung.  S.  130.  Die  gekünstelte  Aus- 
le^ng  der  Lutherworte:  'Wir  bitten  in 
diesem  Gebete,  daf»  es  auch  zu  uns  komme' 
(s=  wir  beton  vgo  Herzen  die  zweite 
Bitte.  <lamii  das  Reich  (iutles  aueli  /.u 
uns  kommen  kOnnc)  ist  weder  von  Luther 
beftbaichtigt  noch  dem  Schüler  verständlich. 
Er  wird  sich  an  den  einfafhtn  Wnrtsinn 
halten,  der  den  daff-Satz  Jillerdings  als  Ob- 
jekt der  Hitte  uiuiiut.     l'iul  diet-e  uatürlii  ht; 

Aaitassung  wollen  wir  nicht  mit  unprak- 
tiachen  logischen  Skmpeln  stören.    8.  144 

Punkt  3  bleihl  fs  tinverstündlich ,  ■R'umm 
Uer  V<Tf,  anstatt  de»  eiiifuchen  'Gott  i'iilirt 
in  Versijchuuj,''  immer  sajjt:  '(i.  1.  i.  V  /.um 
BOsen.'  Dieser  Ausdruck,  an  sich  leicht 
irreleitend,  wird  besonders  mifsTerstAndlich 
iij  der  Gegenüberstellung  m  'zum  Bösen  ver- 
äuclieu'.  Der  Gcgenttatz  zwischen  beiden 
Ausdrückeu  lie^'t  durchaos  mcht  ohn«  wei- 
tere! deutlich  sm  Tage. 


Reiches  Gottes  aus  unauiig  und  von 
Übel  iet,  wae  aber  .  .  .  nicht  nie  8flade, 

poiidern  nnr  al.^  U  n  v  o H  k  om m cnh e it 
vnr  (iott  ^'^'lteu  werdt-,'  Man  wird  von  der 
radikaleren  Ansicht  aus  den  bestehenden 
Widerspruch  in  seinen  Gründen  als  begreif- 
lich erkiäx43u  können,  mul's  aber  von  dem 
Verauche  abstehen,  ihn  überbrücken  an 
wnllon.  Freilich,  liel  er  mOchten  wir  wün- 
schen, dafs  sich  womöglich  jeder  Lehrer 
zum  Anachlusse  an  Luther  veratehen  konnte, 
dl  r  nvirh  hier  dpr  praktischste  —  nnd  ob 
nicht  auch  christlichste?  —  Ausleger  bleibt, 
wenn  er  sagt:  'SdiwOren  «oll  man  nidkt 
tum  Bösen,  das  ist,  zur  Lnp  ,  umt  wo  es 
nicht  not  noch  nütx  ist,  aber  zum  Guten 
und  dee  Kfteheten  Beeaerung  soll  man 
Kihwnren.'  Dann  würde  die  unfruchtbare 
Klage  des  Verl'.  S.  21  von  selbst  wegfallen. 

Andi  der  andere  Punkt  gdiOrt  sn  den 
Le.'iondors  viel  uniHtrittcnen  Katechismus- 
f ragen,  ist  aber  rein  pädagogischer  Natur. 
Der  Verf.  hat  olfenbar  dae  redlieh  gemeinte 
Bedürfnis,  seinen  Konfirmanden,  an  die  in 
der  Loslöaang  von  Schule  und  oft  auch 
EltemhauB  die  Yereuchung  zu  geschlecht- 
lichen Sünden  nur  allzurasch  heranzutreten 
jfä,egt,  ein  ungeschminktes  Wort  über  die 
Keuschheit  ans  Herz  zu  legen.  Es  iet  auch 
sicher  richtig,  dafs  nuiii  (his  sechste  Gebot 
nicht  gründlich  behandeln  kann,  ohne  die 
eheliche  Licbesgemeiuschafl  der  unsittlichen 
Ocschlechtsliebe  deutlich  gegenüberzustellen. 
Wohl  aber  ist  es  mir  höchst  zweifelhaft,  ob 
eine  so  nackte  Auslegung,  die  davon  aus- 
^'eht,  'dafs  nur  im  Ehestande  eine  Gemein- 
schatt  sein  ßnll,  die  znr  fleliurt  von  Kindern 
tüiirt',  l'üj  die  Si  lüde  'praktiscli  und  frucht- 
bar' zu  nennen  sei,  ja  ob  eine  solche  Gründ- 
lichkeit für  Schulkinder  üWrhanid  erstrebens- 
wert ist.  Auch  für  Koutinnandeii  durfte 
das  schöne  Wort  Hempels  volle  Gültigkeit 

Vtehalten:  'Das  serliste  (iehot  herührt  oin 
Verhältnis,  welchen  di«  Kinder  noch  nicht 
kennen,  und  es  ist  zum  guten  Teile  für  Er^ 
wachsene  ausschlierslich  hestinnnf:  es  um- 
faOit  ein  Gebiet,  welches  sehr  zart  bebandelt 
«ein  will,  mn  nidit  in  einer  jnngen  Seele 
die  nrprn  Oodanken  er.st  zu  wecken.'  Denn 
der  £rfolg  einer,  wenn  auch  noch  so  ein- 
dnngUchen  Mahnung  gegenttber  frfhreifen 
oder  sittliob  gcnihrdoten  Kindern  wiegti  den 
Schaden  nicht  auf,  der  durch  eine  uoxeitige 
Anregung  der  geschlechtUehen  Neugier  in 
den  reinen  Seelen  gar  leicht  erwachsen  kann. 

Indes  eoll  mein  abweichendes  ürtcü  den 
sehOnen  Geramteindmek  nidit  eehm&leni, 
den  diiH  Werkchen  auf  mich  yeniucht  bat 
und  auf  andere  machen  wird.   Möge  es  die 
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BeMhtnag  vaä  Terbreitung  finden,  die  ee 
als  eine  gründliche  und  wirklich  praktische 
Aufllei^ang  dei  Jüitechiimui  verdient.') 

JoBAima  TmviB. 

ZUA  HERKUXIBT  SCHWACHER  ZEIT- 
WÖRTER 

DieZbitecbrift  fBr  deuteehe  Wortfbmehung, 

herauBgegebeu  von  Friedrich  Kluge,  eröffnet 
0.  Behaghel  (l.  Ueft^  l.  Bd.  Strabburg, 
K.  J.  TrÜbner.  IMO)  mit  einer  eelir  dankene- 
werten  Abhandlung  über  Zeitwörter,  die  von 
Hauptwörtern  stammen.  Er  betohiinkt  sich 
auf  aolcbe,  die  —  Tom  Umlaut  abgesehen  — 
nur  durch  das  angehängte  e  sich  vom  ver- 
wandten Hauptwort  unterscheiden.  Indem 
Behaghel  nur  das  Bedcutuugsvcrhältnis  des 
Hanpt-  und  Zeitwortes  verfolgt kommt  er 
7.U  nncr  Uffn'l,  der  eine  Ui^ge  Reihe  von 
ßeispiekü  gehorcht. 

Beachtet  man  aber  die  rein  zeitliche  Ent- 
stphunp  dra  scliwiicht'ii  Zeitwortes,  so  bleibt 
oft  zweit'elhalt,  ob  dus  Züitwoit  vom  ver- 
waodteo  Hauptwort  herrührt  oder  umgekehrt ; 
so  bei  eggen,  lohen,  tropfen,  grollen.  Wäh- 
rend Egge  nach  Kluges  etymologischem 
Wdrterbneh  vom  schwabiech«alemanni  sehen 
eggen  oder  nns  dem  Niederdeiitschen  stammt 
(vgl.  livländiscbes  egge,  auch  mittelnieder- 
denteehes  egghe),  so  setst  Wihnsnns  lohe» 
unter  die  alleinstehenden  nehwachen  Zeit- 
wörter, d.  h.  unter  die,  die  höchstens  ver- 
wandte Hauptwörter  neben  sieh  haben,  aber 
solche,  die  nicht  den  Eimlnuli  j^röfserer  Ur- 
sprOnglichkeit  machen  als  das  Yerb  und 
jeden&Us  oft  ent  m  diesem  gebildet  sind 
(Wilmanns,  deutadke  Qnunmatik,  sweite  Ab- 

')  Folgende  Versehen  sind  aufser  den  im 
Buche  veneicbneienDruckfehlem  nochrichtig 
zu  stellen : 

8.6  Z.  11  V.  u  mufs  es  hcifsen:  indieorste 

Tafel  des  Gpsetcee. 
8.  66  Z.  9  V  o  mufs  eeheifsen:  oder(fal- 

'        schem)  Handel. 
S.  67  Z.  U  v.  u.  mufs  es  heifseu:  von  ihm. 

8.  68  Z.  21  f  V  o   iWirKüHcn 

. . .  ihm  (dem  ^  ücheten )  u.  s.  w.  sein  (ohne 
'dafs  wir'). 
S.  138  Z.  10  V. u. mufs esheifsf  u:  hoc, 

S.148Z.11V.0   :iiuch  . 

8.177  Z.IO  v.o   :  Jesul'hriHlo. 

^  Gern  auch  Sutierlin  in  »einem  lehr- 
reichen Handbuch :  Die  deutsche  Sprache 
der  Gegenwart.  Leipatg  ItfOO,  R.  Voigt- 
länders  V'erlug. 


teilnsg,  Wortbildung,  ente  Hüfte.  Stcals-» 

borg,  Tröbner  18&6,  S.  83.  81).  Auch 
tropfen  braucht  nicht  von  Tropfen  so 
kommen        kann  ohne  writeres  in  trieÜMi 

gehören,  zu  diesem  oder  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  gebildet  worden  sein;  pf  in  tropfen 
käme  dann  nicht  von  Tropfen,  sondern  durch 
Angleichuag  eines  n  an  den  auslautenden 
Wurzelkonsonanten  (Wilmanns  a.a.  0.  S.  86 f). 
So  stammt  endlich  grollen  nur  vielleicht 
von  GrolL  Es  kann  auch  die  unmittelbare 
Fort^ietzung  von  mittelhochdeutKchem  grüllen 
=  höhnen,  spotten  sein  und  sein  o  nur  aus 
Groll  herabergenommen  haben. 

Im  folgenden  setze  ich  einige  l'aarc  her, 
deren  schwaches  Zeitwort  früher  als  das  fast 
gleichklingende  Hauptwort  eiseheint,  welches 
letztere  sich  in  vielen  FiHlen  erst  von  jenem 
abgesweigt  hat.  So  entsprechen  den  alt* 
hochdentschen  Zeitwdrtern  argirOa, 
hlenten,  borgen, fuogen,frönen,grÜBon,  gurt-en, 
hantolön,  kixailön,  klingilön,  machön,  man» 
golOn  (entbehren),  ruogen,  sciuhen,  serenken, 
senken,  strewen,  swintilön,  tumalöo  die 
mittelhochdeutschen  vuog  Fug,  grüs 
Graus,  gurt  Gürtel,  vröne  Frohndiensi,  handd 
in  mancher  Bedeulnng,  Mch  in  der  von 
Ware,  maugel,  mege  Rüge,  sciuhe  Scheuche, 
Bcouwe  die  Schau,  swindel  Schwindel,  scranke 
Schranke,  ströu  Streu  und  die  neuhoch- 
deut sehen  Ärger,  Blende,  Borg,  Kitzel, 
Kliugiil,  Mache,  Senke,  Taumel  Den 
mittelhochdeutschen  Zeitw  >r;i  rn 
bihten, brisen,  tüngen,  vlittem, gltsen, buchen, 
hecken  fortpüanzen,  hetzen,  decken  einen 
Flecken  machen,  knacken  gnacken,  grem- 
peln  Handel  im  kleinen  treiben,  butzen 
schmücken,  renken  sich  hin-  und  her  be- 
wegen, rsngwi  prOgelSf  rataen  kleppem, 
mittelniederdeutsch  slepen  schleppen,  sniuzen 
schneuxeu,  schupfen  fortstofseo,  apätmittel- 
hoehdeatseh  wickeln  gesellen  sidt  die  ent 
n  e  \ihoch  d  eu  t « eh  en  Beichte, Braus,  Dung^ 
Dünger^  Flitter,  Geiz,  Hauch,  Hecke  =  Vogel- 
hecke, Hetie,  Kleck,  Klecks,  Knack,  Knacks, 
Krempel,  Putze  in  TJehtputze,  Eanke,  Range 
L  böser  Bube,  Ratsche  =  Klapper,  Schnause, 
Schflppe,  Wickel  — "^^deL  Bekannt  und 
zahlreich  sind  die  erst  im  Neuhochdeutschen 
aus  zusammengesetaten  Zeitwörtern  ent- 
standenen Hauptwörter  wie  Bereich,  aus  dem 
schon  mhd.  bereichen  reichen  bis,  Bericht, 
Verkauf,  Vorspann,  Umkehr,  Unterricht  aus 
imterrichten.  H.  Scbuujuu 
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DAS  YEAHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINEB  ZEIT 

(Mit  besouderer  Berttcksichiigang  der  Levana) 
Von  WAurasR  Horas 

c)  Boniieani  und  Jtt»n  Pauli  moraliieber  Optimiimni. 

Li  RoitiflMiis  Philoflophie  bildet  der  monliaohe  (^timimiiia  die  Yotmm- 
letaeuiig.  Li  ■eineni  ^infle  knhii  er  ton  dmn  bertthmieii:  tout  est  Inen  aorbuit 
dee  nnins  de  TAnteiir  des  choses,  tout  degen^re  entre  les  mains  de  rhomme 
an  bis  zu  dem:  conscience!  conscience!  instinct  divin,  immortelle  et  eheste 
voIt;  piide  assure  d'un  6tre  ignorant  et  borne,  intelligent  et  libre;  juge  in- 
£ailLible  du  bien  et  du  mal,  qui  rend  riiomnie  spiublable  k  Dien*)  —  häufig 
und  in  mannigfacher  Formulierung  als  Grundansehauung  wieder. 

Derselbe  nachdrückliche  moralische  Optimismus  tritt  in  Jean  Paula  Er- 
ziehungsschrift überall  zu  Tage  und  äudet  auch  in  seinen  Dichtungen  wieder- 
holte  Daifltdlung.  Es  faoin  behauptet  werden,  dale  die  Le?ana  ohne]  diese 
Yotaneeetiung  ganz  unmöglieh  «are.  —  Fflr  Jean  Paoi  beeleht  die  Eiaiehung 
nidit  darin,  den  Zt^^^ii^;  rar  Tugend  empontnlieben,  eondwu  ikn  auf  seiner 
sittlichen  Höhe  und  in  seiner  Reinheit  zu  erhalten.  Er  sagt  in  der  Levana: 
Alles  Heilige  ist  früher  eLh  das  Unbeilige;  Schuld  setzt  Unschuld  voraus,  nicht 
umgekehrt.  Der  Mensch  kommt  nicht  zum  Höchsten  hinauf,  sondern  immer 
von  da  herab  und  vrat  dann  zurück  empor;  nie  kann  ein  Kind  für  zu  un- 
schuldig und  gut  gehalten  \verdi;n.*)  Es  ist  darum  für  Jean  Paul  feststehend, 
da£s  es  sich  nicht  darum  handelt,  ein  ganz  neues,  dem  Wesen  des  Zöglings 
widersprechendes  oder  fremdes  En&iehungsideal  aufzustellen.  Das  Ideal  ist  viel- 
■lelir  aprioriMh  gegeben  und  bedarf  nur  der  Befreiung  und  licAMfoUen  Eut- 
bmiang.  Jean  Paul  drttcÜ  diea  in  der  Levana  mit  den  Worten  aus:  Jeder 
▼on  uns  bat  seinen  idealen  Pkeismeneoben  in  sieb,  den  er  beimlieb  von  Jug«id 
auf  frei  und  ruhig  au  machen  strebt.')  Und  in  einer  Jugendschrift  aus  dem 
Jahre  1781  *Etwas  Aber  den  Mensdien*,  wo  Jean  Paul  die  optimistisehen  und 
die  pessimistischen  Meinungen  über  die  menschliche  Natur  einander  gegenüber- 
stellt, igt  es  ganz  gewifs  seine  eigene  Ül)erzeugung,  wenn  er  sagt:  der  Mensch 
wird  geboren  ohne  Laster,  begabt  mit  guten  Trieben  j  seine  ganze  Seele  ist  ge- 
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Laut,  um  tugendhaft  zu  leben;  jecK's  Laster  ist  Mifston  in  seiner  Natur.*)  Jean 
l'aul  wird  nicht  müde,  dieser  Anschauung  in  immer  neuen  Wendungen  Aus- 
diuck  m  yerieihen.  In  d«r  Lerana  beilist  es  einmal:  der  innere  Mensch  wird 
wie  der  Neger  weifa  geboren  nnd  vom  Leben  warn  Schwanen  gelarbi*) 

Damit  stellt  eich  Jean  Paul  nattlrlieh  in  entschiedenen  Gegensati  znr  theo< 
logiaehen  Ldoe  Ton  dar  Erbslliide.  Die  Helden  nnd  Heldinnen  seiner  Romane 
sind  gewobnlieh  Kinder  sittlich  iiefstehender  oder  doch  nicht  ganz  einwand- 
freier Eltem.  Von  Beata  in  der  unsichtbaren  Loge  hebt  er  dies  geflissentlich 
hervor:  eine  solche  Tochter  eines  solchen  VsitersI  Das  heifst,  die  Rose  blüht 
auf  einem  schwaraen,  im  S'-limutze  steheiuleu  Wui-zelgeticcht."')  In  der  seinen 
letzten  Lebensjahren  angchoreutien  Schrift  'Wider  das  Überchristentum'  wendet 
sich  Jean  Paul  ausdrücklich  gegen  die  Annahme  einer  vererbten  Schuld.  Hier 
stellt  er  das  Christentum  anderen  Religionen  gegenüber  und  meint,  diese  trügen 
nnr  sinnlich  ünbegreiflidies  oder  Widersprediendes  vor,  jenes  aber  fordm  das 
Widen{irechende  nnd  Unbegreifliche  in  der  Venranfl  selbst  wie  den  Fall  sJler 
Sedlen  in  Adam.  Mit  Beaiehong  bieranf  sagt  er  spSter:  giebt  es  eine  fremde 
Sttnde,  die  za  meiner  wird,  so  kann  idi  am  Ende  den  Abfall  des  Teufels 
tragen  müssen  oder  irgend  eines  auf  unseren  Planeten  influierenden  Wesens. 
Warnin  teilen  wir  nicht  die  frühere  Unschuld  Adams,  warum  nicht  die  spatere 
Verzeihung  seiner  Schuld?*)  Wie  konsequent  Jean  Paul  dir-^fm  Standpunkt  in 
der  Levana  bewahrt,  zeigt  sich  an  vielen  feinen  Zügen  in  der  Behandlung  der 
Kindesseele.  Niemals  will  er  das  Kind  zu  der  Meinung  drängen,  dafs  seine 
Natur  böse  sei.  Wenn  es  sündigt,  so  soll  es  wissen,  da£s  es  damit  sich  selbst 
Terwundety  dals  es  sein  eigenes  gutes  Ich  geschändet  bat.  Darum  darf  der 
Erzieher  niranals'  sagut:  dn  bist  ein  Lfigner,  da  bist  ein  bSser  Mensch,  sondern: 
du  hast  gelogen,  du  hast  böse  gebandeli*)  Anch  aus  dem  Tadel  soU  das  Kind 
erkennen,  dafs  ihm  der         zur  Tugend  offen  bleibt.') 

(hmz  si  inem  moralischen  Optimismus  entsprechend  ist  sein  Verhalten  der 
Lüge  gegenüber.  Sie  ist  ihm  eine  Sünde  gegen  die  Natur,  gegen  den  heiligen 
Geist  der  KiT>dh*'it  Einer  erwiesenen  Luge  gegenüber  soll  darum  der  Erzieher 
das  Wort:  Seliuldig*  aussprechen,  aber  mit  erschrockenem  Ton  und  Blick.^  In 
dem  Abscheu  vor  der  Lüge  weif«  sieh  Jian  Paul  eins  mit  dem  VolksbewnTst- 
sein.  Die  Volker  aller  Zeiten  —  auch  das  ist  ihm  ein  Beweis  für  die  Berech- 
tigung semes  moralisehMi  Optimismas  —  haben  die  Lüge,  'diesen  fressenden 
Lippenicrebs  des  inneren  Mensch«i',  gleich  scharf  verorteili  —  Wenn  Jean 
Faul  im  ^pitel  von  der  Strafe*)  von  den  Fduigungen  der  wehriosen  ünsehuld 
spridit,  wenn  ihm  das  unkindliche  Wort  *Strafe'  kaum  ans  der  Feder  will,  wenn 


')  Jean  Paul:^  Werke,  henm^egeben  ran  Pud  Nenlidt:  I  tl,  (Die  Jugendsehrift  fiablt 
io  der  3.  Ausg.  der  Werke.) 

»)  Levana:  WW  XXII  38.       *)  Uuaichlbare  Loge:  \V\V  I  16«. 
4)  Jean  Paula  Werk»,  hfliauggogQben  von  P.  Neiriich:  I  100. 

»)  Letana:  WW  XXIl"  116. 

•)  Vgl.  Levana,  Amg  v  K.  Lanjfp,  2.  Aufl.,  S  lon  Anmerkung. 
V  Levana:  WW  XXiil  "26.         Ebd.:  WS\  iiXü  llü  IT. 
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er  in  ihr  einen  langsamen  Kiudt-rmord  erblickt,  so  sind  Jus  alles  Äuiserungen 
seines  Glaubens  an  eine  an  sich  gute  WeMilkät  der  moMdiliohen  Seele.  Einen, 
frohen  Ansdniek  erhält  dieser  Glaube  in  den  Worten:  der  Mensch  ist  sehnmal 
beaeer  als  er  weüb.  Meine  Seele  erw&mt  sieh  nie  froher,  als  wenn  ich  irgend 
einen  metaphysisdien  Beweis  oder  eine  Bemerknng  lese^  woraus  folgt»  dab  die 
Menaclien  recht  gut  sind.*)  Wer  denkf  bei  diesen  Offenbarntiffon  » incs  hohen 
Qlaubena  an  Tugend  und  Menschheit  nicht  an  jene  Stelle  im  Emil,  wo 
Roussenu  diejenifi^en  bek!a«i;t,  die  nicht  fühlen  können,  wns  an  der  That 
Alexanders^  als  er  den  Becher,  den  ibiu  Philippus  rnielite,  zum  Munde  führte, 
so  erhaben  sei:  infortunes!  h'\\  laut  vous  le  dire,  eoniuieut  le  coiupreiidrtr/--v(»usV 
C'est  qu'Älexandre  croyoit  u  la  vertu;  c'est  qu'j]  y  eroyoit  sur  la  töte,  sur  sii 
propre  vie;  c^est  qne  sa  grande  &me  ^toit  üstite  pour  j  croire.  0  qae  cette 
m^decine  aval^  ^tdt  une  belle  proleseion  de  foil  Non,  jamais  mortel  n'en  fit 
nne  si  sublime.')  In  der  Levana  erinnert  fibrigens  Jean  Paul  an  dasselbe 
Beispiel  Er  sagt:  Alexander,  der  die  Terdaditige  Ansnei  trank,  war  grSAer 
als  der  Arzt,  der  sie  bloß  heilsam  anstatt  giftig  machte.  Es  ist  erhabener, 
ein  gefährliches  Vertraue;)  zu  hegen,  als  es  zu  Terdienen.  Wer  recht  vertraut, 
ae^^  dafs  er  die  sittliche  Gottheit  von  Angesicht  7ai  Ange??ieht  {j^esehen.') 

Hierher  geb?>rt  auch,  was  Jean  Paul  über  den  Kinderglauben  sagt.  Wio 
es  bei  Rousseau  heifst:  un  entant  <'st  donc  natnrellement  enclin  a  lu  bienveil- 
lance*),  so  ist  auch  nach  Jean  Paul  dt'iu  Kiude  Liebe  und  Vertrauen  7.n  Heiner 
Umgebung  und  besonders  zum  Erzieher  a  priori  gegeben.  Die  Liebe,  sagt  er, 
ist  eine  angeboroie,  aber  verschieden  ausgeteilte  Kraft  und  Blntwlme  «ks 
Hwaens,  folglieh  habt  Sur  nicht  sowohl  die  Biatenkuospoi  der  Liebe  einsn- 
itapfeu,  als  das  Moos  und  Glestrfippe  des  Ich  wegsunehmen,  das  ihr  die  Sonne 
▼erdeckt;  wo  eine  Ader  schllgf^  ruht  ein  Herz  im  Hintergründe.')  Im  Kinder- 
glauben erblickt  Jean  Paul  wie  Rousseau  die  Grundbedingung  aller  Erziehung; 
ihn  preist  er  als  ein  Nachtönen  der  Sphärenmusik,  als  den  heiligen  Geist  im 
Menschen.  So  erfüllt  ihn  eine  heilige  Sehen  vor  der  Kindosseele,  und  der 
J^'  ruf  der  Eitern  und  Erzieher  erscheint  in  einem  fast  überirdischen  Liebte. 

rgiis  nie,  sagt  er  in  der  Levaua,  dafs  das  kleine,  dtmkle  Kind  zu  dir  als 
7.n  einem  huheu  Genius  und  Apostel  voll  Offenbarungen  iiuiatifschaut,  dem  es 
ganz  hingegebener  glaubt  als  seine^Ieidien,  und  dab  die  Lfige  eines  Apostels 
eine  ganae  moralische  Welt  verheert!*) 

Auch  der  stark  individualistisdie  Zug,  der  durch  Jean  Pauls  BUlagogik 
hindurchgeht,  ist  eine  Konseqnena  seiner  Grundanschaunng  fiber  die  mensch- 
liche Natur.  Denn  wejn  diese  als  etwas  so  Reiches  und  Vielseitiges,  SO  Tiefes 
und  Geheimnisvolles  erscheint,  der  wird  mit  weicher  Hand  und  zarter  Vorsicht 
die  verschlungenen  faden  des  kindlichen  Seelenlebens  berührm,  wird  in  jeder 

■)  Jean  FSnls  Werke,  berauegegeben  von  P.  Neirlseh:  I  98  f. 
^  &nile:  U  100.       «)  Levana:  ^\*W  XXn  126.        *)  ^iTaih:  IV  229. 
')  1/PA-ana:  WW  XXIII  33,    Wie  dieses  'Angeborpnsein'   /.u  «lenken  ilt,  wll  bei  der 
X>ar8teUung  dee  VerliiUtiii8»08  Jean  Pauls  zu  Uerder  erörtert  werden. 
«)  Leraoa:  WW  Xm  m. 
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Begang  des  Ocistai  etwas  Beachteiuiwartes  und  WortroUeB  earblieken  und  di« 
Äufimningen  dM  Gemflls  lieber  fllr  nnTentSadlieh  und  rfttaeUitft  als  flr  Ter- 

derbt  und  liassenswexi  ansehen. 

Dafs  dies  bei  KousBean  ebenso  ist,  bedarf  wohl  keines  Nachweises.  Wenn 
etwas  bei  ihm  besonders  auffallend  hervortritt,  so  ist  es  ja  die  individuelle  Art 
seiner  Erziehungslehre,  die  freilich  zum  Ziele  hat,  den  Zögling  dahin  zu  bringen, 
Uafn  er,  eben  unterstützt  von  einer  kraftvoll  entwickelten  Individualitat,  auch 
soziale  Aufgaben  ziuu  Segen  der  Menschheit  erfüllen'  kann.  Jean  Pauls 
Levaua  ist  ein  Schutzbrief  der  Individualität.  Individualität  ist  ihm  der  In- 
begriff allea  Entwickelung  und  Fortsdiritt  Schaffenden.  IndiTidnelitiUi  ist  Per* 
sSnlichkeit,  der  snaanuneiihaltende  Sohwerpunki  unserer  inneren  Welt}  wird 
dieser  Terrfiok^  so  verliert  das  ganze  Ich  Ält  und  Sidierlisit  In  der  Leven» 
heifst  es:  Individneliföt  ist  das,  was  alle  ästhetischMiy  sittlidien  and  intellek- 
tuellen Kräfte  zu  einer  Seele  bindet  und,  gleich  der  Lichtmaterie,  unsichtbar 
die  vielfarbige  Sichtbarkeit  giebt  und  bestimmt  und  wodurch  erst  jedes  philo- 
sophiBcb«'  Polwort  —  praktische  Vernunft,  reines  Ich  —  aufhört,  hlofs  im  Scheitel- 
punkt am  iiimmel  als  ein  Polarstem  zu  stehen,  der  keinen  Norden  und  folg- 
lich auch  keine  Wt-ltgegend  angäbe.')  Damm  siuht  Jean  Paul  so  tief  in  die 
Geheimnisse  der  Kindesseele  einzudringen,  darum  fordert  er  so  nachdrücklich 
liebevolle  und  hingebende  Beohaehtung  der  kindlichen  Natur.  Die  schönste 
Tugend  des  Eniehers,  den  sich  Jesn  Panl  vom  j^spems  vencihrmbt^,  liegt  in 
seinem  Streben,  die  IndividualitSt  des  ZS^ngs  m  pfiegen.  Der  Zoni|  der  ibn 
fiist  imnmr  «rfBllt,  sobald  er  das  Wort  'Hofineister*  ausspricht,  erklart  sieh 
damns,  dafs  er  in  den  Hofmeistern  besonders  die  Feinde  jeder  menschlichen 
Eigenart  erkennt,  die  in  ihrem  Pedantismos  ans  jedem  'ihr  Stief-  und  Kebe- 
If'h'  modeln  wollen,  die,  um  sich  zu  beköstigen,  den  Zögling  innerlieh  veir- 
stUmmeln,  die  armen  Kinderseelen  verrenken. 

d)  Die  religionsphilosophischc  Verwandtschaft  zwischen  Kous- 
seau  und  Jean  Paul. 

Dicht  neben  Rousseau  steht  Jean  Panl  endlieh  anch  in  religionsphilo- 
sopbi8<^er  Besiebnng.  Roosseaus  Religionsphilosophie  ist  niedergelegt  in  jener 
groften  Episode  des  Emil,  in  der  Profeaiion  de  foi  da  vicaire  savoyard.  Man 
hat  dieses  Glaubensbekenntnis  mit  Recht  den  Notsdirei  dee  Heraens,  die  Re- 
ligiosität des  nach  Dasein  und  Freiheit  lechzenden  GMUils  genannt.')  Alles 
Rationalisieren  weist  Rousseau  mit  Eifer  aus  den  Grenzen  dieses  Reiches.  Hier 
gelten  keine  Dogmen  und  kein  scholastisches  Beweisen,  hier  herrscht  allein  das 
alle  Ungewifsheit  und  Dunkelheit,  alle  Widersprüche  und  Zwoif^!  siegreich 
überwindende  Gefühl;  das  Keich  der  Heligion  ist  das  Reich  des  (iiaubens,  nicht 
der  Philosophie  *mit  all  ihrem  erschreckeiulen  Hflstzeug*.  Und  wenn  der 
kalten,  objektiv  endigenden,  allem  Höhenflug  leindH«^en  Vernunft  auf  ^en 
Gebteten  ein  Thron  enibhtet  werden  sollte,  die  Religion  wird  stets  eine  Frei- 
Stätte  bleiben  für  Hen  und  Gemfli 

*)  Lefww:  WW  XXD  61.      *)  Ebd.:  WW  XXH  16«. 
*)  Hettner:  Littenturgaiehichte  des  XVm.  Jahrh.  U  4M. 
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Dw  iet  RouBBeam  unenolifltlerliche  Übenengang  und  seine  begeisterte 
IVeiide;  dae  ist  zugleich  der  Kampfruf,  welcher  der  Philosophie  seiner  Zeit 

entgegen  schal  lt.  Die  französische  Aundärnngspbilosophie  ist  in  ihrer  meta- 
physischen Tendenz  entschiedener  Materialismus.  Gegen  ihn  wendet  sich 
Roassean  mit  seinen  drei  Glaubensartikeln:  je  crois  qu'une  volonte  ment  l'nui- 
rers  et  anime  la  uatnre.  Si  la  matierc  mue  me  montre  unc  yolonte,  la  ina- 
tiere  mue  selon  de  certaines  lois  me  montre  une  intelligence.  L'homme  est 
libre  dans  ses  actione,  e't,  comme  tel,  anime  dune  subatance  immaterielle.*) 
Dam  Mechanismus  des  Maierialismus  stellt  so  Rousseau  im  ersten  und  zweiten 
Sab  den  Glanbw  an  Qott  ah  das  tianaoaiideBte  Prinzip  der  WeltOThaltimg, 
im  dritten  den  Olaaben  an  Freiheit  und  ünsterbliehkeit  gegenüber. 

Aber  ebcnflo  entschieden  tritt  Bouesean  auf  der  anderen  Seite  dem  Wunder- 
und  Offenbarungsglauben  entgegen.  Die  Natur  mit  der  Fülle  ihres  Lebens, 
mit  der  üarmonie  ihrer  Gesetze,  mit  der  Erhabenheit  ihrer  Erscheinungen  ist 
ihm  Wunder  uiiil  Zeichen,  Weissagung  und  Enthillhing  g^^iug.  Er  findet  es 
seltsam,  wie  jemand  dn^-  I^rdiirfnis  nacli  einer  anderen  üüeubarung  haben  könne. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  Kousseaus  '  Naturschwännerei '  zu  beurteilen. 
Die  aufgehende  Sonne,  der  blühende  Apfelbaum,  die  glänzende  Alpenkette:  alles 
ist  ihm  Qottesbeweis.  Die  Natur  hat  für  ihn  eine  durchaus  religiöse  Bedeu- 
tung, und  der  Natoigennib  ist  ihm  Gotteedienat  Besonders  daa  Leben  in  der 
Nator  regt  ihn  zu  religiSaen  Gdlihlen  an.  Jed<»  Tierleben  ist  ihm  ein  Stflek 
gSttUdier  Natur.  Damm  findet  er  im  «weiten  Bndi  im  Emil  ao  etgreifende 
Worte  bei  seinem  Rufe  nach  Barmherzigkeit  für  daa  Tier, '  darum  schildert  er 
die  Grausamkeit  der  *Mörder  geg^n  die  Natur'  in  00  achmenender,  grauen^ 
erregender  Weise.') 

Einen  ganz  ahnlichen  religionsphilosophischen  Standpunkt  nimmt  Jean 
l'aul  ein.  Religion  im  Sinne  der  Aufklärung  ist  ihm  undenkbar.  Religion 
ist  ihm  weder  Meinung  nocli  Stimnumtf,  sondern  das  Herz  des  inneren  Menschen.'') 
Wo  dies  nicht  beteiligt  ist,  da  kann  wohl  Konfession  und  Dogma  herrschen, 
Religion  aber  ist  ferne.  Anderaeite:  wo  ein  H««  mit  dem  Hochaten,  wo  ein 
Id&  mit  dem  Ur-Idi'  aprichl^  da  iat  Religion,  mag  aeine  Sprache  im  einzelnen 
aceh  ao  fremd  und  sonderbar  Idingen.  Wer  etwas  HSherea  bvM,  heiftt  ea  in 
der  Levana^),  als  das  Leben  geben  oder  nehmm  kann,  der  hat  Religion.  Wie 
jedes  Genie  in  seiner  Sprache,  so  ist  jedes  Herz  in  seiner  Religion  allmächtig. 
So  werden  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  Jean  Pauls  antirationalistische 
Tendenz  besonders  im  Religionsunterricht  zum  Ausdruck  kommt.  Die  religiöse 
[Unterweisung  hat  sich  lediglich  an  das  Gefühl  zu  wenden.  Auf  die  Frage: 
wie  ist  das  Kind  in  die  neue  Welt  der  Religion  hineinzuführen?  antwortet 
Jean  Paul:  durch  Beweise  nicht! ^}  Jede  religiöse  Aufserung  ohne  warmes  Ge- 
flUd  ist  Lfige,  eine  Terordnete  E^Abung  und  Verehmng.  Darum  wendet  er 
nch  anch  ao  entachieden  gegen  daa  Tischgebet  der  Kinder.    Si^  er  doch 


0  tiknile:  IV  SOi,  8M^  314.  *i  Ebd.:  II  156  ff.  *)  Uvsna:  WW  TSE  67. 
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sogar:  ein  Tischgebet  vor  dein  Essen  muf»  jetles  Kind  verf ülscken.')  —  Die 
Existenz  eines  hSdutea  PrimniHi  iat  ftadi  fQr  Jean  Paul  eine  Qbcr  allen  Zweifel 
erbabene  Thatsadie.  Die  EziBtens  Gottes  besvreifialn,  heilst  für  ibn,  die  Ezistens 
der  Ezistout  beiweilelii.*) 

In  seinem  Enidiimgswerke  wendet  er  sidi  wie  RotisaeBn  ebenso  ent- 
schieden gegen  den  Deismus  als  gegen  den  Materialismus.    Dem  ersteren  gilt 
sein  Spott,  dem  letzteren  sein  Hafs.    An  den  Deisten  findet  er  licherlidi, 
dafs  sie  von  ihrem  Gott«  wohl  die  Jahrtausenduhr  der  Weltgeschichte,  aber 
nicht  die  Tagesiilir  iiires  Lebens  «teüf^n  lassen;  als  oh  die  Entgegensetzunn;  des 
Irdischen  und  Überirdischen  auf  l»luiHem  Grade  der  Grölae  beruhe,  und  als  iAt 
nicht  für  die  ganze  Unendlichkeit  und  deren  kleinste  Endehen  die  gleiche  Ein- 
oder  Ausschlielsung  des  Unendlichen  gelte.    Die  Vorsehung  sei  uiit  demselben 
Rechte  wie  in  der  Weltgescbidite  in  der  Familiengesehidite  su  finden.*)  Der 
Deismus  ist  ihm  eine  viel  sa  kalte  Betrachtang  nnd  rOdct  das  Objekt  des  Oe- 
f&bls  in  eine  für  das  mensohliehe  Hers  au  weite  Feme.    Im  Heeperus  wirft 
Jean  Panl  einmal  den  Blick  auf  die  Schicksale  der  Völker,  auf  ihre  Wege 
*von  einem  Gefängnis  in  das  andere',  auf  den  grofsen  Wechsel  und  Wandel, 
der,  unbekümmert  um  das  Geschick  des  Einzelnen,  seinen  ewigen  Gkseteen 
folgt.    Was  tröstet  uns?  fragt  er.    'Ein  verschleiertes  Atige  hinter  der  Zeit, 
ein  nnendlichef  Herz  jenseits  der  Welt.    Es  giebt  eine  höhere  Ordnung  der 
Dinge  als  wir  erweisen  können.    Es  giebt  eine  Vorsehung  in  der  Weltgeschiehtft 
und  in  eines  jeden  Leben,  welche  die  \'eruunit  aus  ivuiiuheit  leugnet  und  die  dua 
Hers  aus  Kflhnheit  glaubi'*)  —  Gegen  den  Materialismus  hat  er  Überall  nur 
Worte  der  Verachtung.    Sowenig  Jean  Paul  die  deutsche  Philosophie  seiner 
Zeit  sblutEt,  so  stellt  er  doch  der  persiflierenden  franadsiseben  die  deutsehe 
Philosophie  *in  ihrer  HochwQrde*  M^rf  gegenfiber.   Die  Seefo  materiell,  als 
'Wasserspröfsling  des  Körpers'*)  darzustellen,  ist  ilun  ein  thörichtes  Unter- 
nehmen.   In  der  Seiina  im  Kapitel  Ober  das  Verhältnis  von  Leib  und  Geist*) 
und  im  Hef«perns  geht  er  ausführlich  auf  die  Widersprüche  des  Materialismus 
ein  und  schlägt  ihn  ganz  mit  denselben  Waffen  wie  Ifoussean.    So  heifst  es  im 
Hespenis:  die  Saite,  die  Luft,  die  Gehörknöchelchen,  die  (TeluH-nerven  erzittern; 
aber  die  Er^ittenmg  der  letzteren  erklärt  so  wenig  das  llmpüudeu  eines  Tonest, 
als  das  Erzittern  der  Saite  es  könnte,  wenn  die  Seele  an  diese  gekettet  wäre. 
Ist  nun  nicht  einmal  die  vorher  bestimmte  Harmonie  des  Gehirns  und  des 
Gleistes  oder  das  Aocompagnement  beider  begreiflieh,  so  ist  die  Identität  der- 
selben gar  unmöglich.^    Und  auch  bei  Jean  Paul  ist  die  Konsequens  dieses 
Dualismus  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.    Wenn  er  auch  dem 
Leben  und  der  Endlichkeit  seine  schdne  und  glückliche  Seite  abzugewinnen 
weifs  und  keineswegs  dem  Erdeudasein  seinen  Zweck  an  sich  abspricht,  der 
tiefere  Sinn  unseres  Lphen'^  ircht  uns  nach  seiner  Meinung  erst  auf  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Ewigkeit.   Es  giebt  Stunden,  meint  Jean  Paul  in  der  un- 

>)  Levnna:  '^^V  XXH  70.       «)  Ehd.:  WW  XXH  66.       »)  Ebd.:  WW  XSSl  St. 
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sicbtiNuren  hogfi,  in  denen  wir  die  KahUieit  dioMS  Leben>^  lebendig  fühlen. 
Wer  in  solchen  Stunrlen  das  Bedürfnis  eines  zweiten  nicht  hvfrl  und  es  in  sich 
zur  fcst-en  Hoffrinnj^  worden  läfst,  mit  dem  streite  keiner  über  das  Höchste 
unseres  tiefen  Lebens.*)  Kiiien  anderen  Hinweis  auf  die  Unsterblichkeit  er- 
keuut  Jean  i  aul  in  dem  ewig  atmenden  Leben  der  Natur.  In  der  Seiina 
oder  Qber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  kommt  dieser  Gedanke  immer  wieder 
mm  Ausdruck.  Hi«r  heülit  es  einmal:  wahrlidi,  die  Natur  ttberbaut  ganz 
andera  und  fruehtbringender  als  der  Mensch  die  Ghäber  mit  Tknfgebftuden  Nen^ 
geboiMier  nnd  die  Tetoi  mit  Tempeln  der  Lebensmenge.  Und  wie  kann  ala- 
Jann  ein  lebendi  n  i  Menschengeist  zu  erkalten  und  zu  erlöschen  fürchten? 
Wohnt  nicht  die  Unsterblichkeit  schon  Tor  dem  Sterben  imten  bei  uns?^) 
Oder  an  einer  anderen  Stelle:  wollen  wir  uns  die  Unsterblichkeit  aus  der  Erd- 
schöpfung wegdenken,  ans  dem  Weltplane,  so  steht  vor  dem  Unendlichen  ein 
ewig  unaufhörliches  tieisterverstäuben,  ein  Auftliittern  und  Einsinken  von 
Seelen.  Was  will  dann  die  ganze  Schöpfung?  Waa  hat  der  Unendliche  bei 
diesem  Verschwenden  imd  Verschwinden  des  Lebens  für  Zweck? ^)  Im  Kam- 
panerthal dagegen  holt  er  die  0ewiJaheit  der  Unaterblichkeit  aoa'  der  Seele  des 
Hensehen  seibat,  aus  seinem  'inneren  UniTersum*.  *Jeder  Tagendhalte,  jeder 
Weiw  ist  ein  Beweis,  daJk  er  ewig  lebe*  Tagmd,  SdiSnheit  und  Wdirhei^ 
'diese  drei  transcendenten  Himmelsgloben'  in  unserer  Seele,  verbfligen  nns  eine 
ewige  Existenz.  In  dies^  Sinn  sagt  er:  dieses  innere  Universum,  das  noch 
herrlicher  und  bewunderungswerter  ist  als  das  äufsere,  braucht  einen  anderen 
Himmel,  als  den  über  uns,  und  eine  höhere  Welt,  nls  sich  an  einer  Sonne 
wSrmt.  Der  Dreiklang  der  Tugend,  Wahrheit  und  Schönheit,  der  aus  der 
Spiiäreninusik  entnommen  ist,  ruft  uns  aus  dieser  dumpfen  Erde  heraus  und 
ruft  uns  die  Mähe  einer  melodischen  zu.'') 

Sttnen  ganzen  Ghinben  aber  iUkt  Jean  Fan!  in  der  Sdirift  Wider  das 
tWchriatontum  in  den  Sate  zusammen:  welche  Sätae  und  Religionen  auch 
sinken  in  der  Zukunfl^  drei  hxA»  PMler  bleiben  —  werde  ihr  ¥aCi  anch  flbeo> 
deckt  —  sufireoht  im  ki^er:  Unsterblichkeit,  MoraUtät  nnd  Gott.'^)  Dem 
Dogma  und  der  Offenbarung  steht  aber  anch  Jwa  Paul  kühl  nnd  ablehnend 
gegcnnher.  Mit  dem  orthodoxen  Theismus  hat  er  wenig  Fühlung.  Der  schon 
mehrfach  erwähnte  interessante  Aut'sfitz  Wider  d;is  Überchristentnm  liefert  den 
Beweis  hierftlr.  Wenn  er  an  den  Anfang  des  letzten  i\^>'-<"linitts  den  8atz  stellt: 
es  ist  weniger  daran  gelegen,  dem  untergrabenen  Christentum,  das  der  scharf 
und  schärfer  fortdriugende  Scharfsinn  der  Philosophie  und  die  Exegese  bald 
auflösen  wirc^  noch  einen  Stolia  zu  geben,  als  schon  im  voraus  für  eine  solche 
Znkanft  alles  Heilige  neu  au  befest^^n  und  weoi^r  untergrabend  als  bauend 
in  handeln^,  so  hat  er  damit  das  Thema  dieser  Schrift  angegeben.  Wunder^ 
glaube  und  Dogma  sind  ihm  Merkmale  eines  Überchristmtnms.  Den  'Heiligen' 
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der  Kirche  stellt  er  die  'philosophischen  Helden'  des  Altertums  gegenüber.  Sie 
verdanken  ihren  Ruhm  grofsen,  weltbeglückenden  Thaten,  hohen  Ideen,  für  die 
sich  die  Menschheit  nach  Jahrtausenden  noch  begeistern  kann;  jene  aber  führen 
ihren  Titel  wegen  eines  unbedeutenden  Lebens  ohne  Leidenschaft,  voll  von 
Qualen  des  blofsen  Korpers  und  einer  menschenunwürdigen  Demut.    In  der 
Heiligengeschichte,  meint  er,  findet  man  nichts  von  einem  Plutarch  und  von 
grofsen  Seelenzügen,  nur  von  erbärmlichen  Wundern.    Zu  christlichen  Helden 
kann  man   die  unbedeutendsten  Menschen  machen,  aber  zu  philosophischen 
Helden  wie  Epiktet  erschafft  nur  die  Natur.')    An  einer  anderen  Stelle  führt 
er  aus,  wie  falsch  es  sei,  wenn  man  mit  dem  Wunder  der  kirchlichen  Lehre 
besonderen  Nachdruck  zu  geben  versuche.    Es  giebt  kein  gröfseres  Wunder  als 
das  Weltgebäude.    Wenn  sogar  bei  seinem  Anblick  eine  Skepsis  möglich  ist, 
so  ist  sie  einem  Bibelwunder  gegenüber  erst  recht  zu  erklären.    Denn  die 
Wunder  *im  grofsen  Heiligenleiikon'  sind  nur  geeignet,  den  gewaltigen  Ein- 
druck früherer  Wunder  zu  vernichten.    Die  Welt  ist  nicht  arm  an  Wundem, 
nur  soll  man  sie  nicht  im  Kleinen  und  Kleinlichen  suchen.    Dieser  Gedanke 
bewegt  ihn,  wenn  er  sagt:  jedes  anfangende  Leben,  jede  Wiedererzeugung  ist 
ein  gröfseres  Wunder  der  OflFenbarung  als  im  neuen  Testament  vorkommt 
Was  ist  die  Heilung  eines  Blinden  gegen  das  Wunder  der  Erzeugung  eines 
lebendigen  Wesens!')    Dem  Dogma  gegenüber  findet  Jean  Paul  die  härtesten 
Worte.    Hier  geht  er  aus  von  den  ims  angeborenen  Ideen  eines  Absoluten  und 
Wahren,  der  Vernunft  und  des  Gewissens.    Darin  nur  will  er  eine  Oflfenbanuig 
erkennen.    Was  darüber  hinausgeht,  kann  er  nur  als  historisches  Faktum  auf- 
fassen.   Seine  Stellung  kommt  am  entschiedensten  zum  Ausdruck  in  dem  Satze: 
Gott  hätte  uns  ebensogut  die  Idee  der  Dreieinigkeit,  der  Genugthuung  u.  s.  w. 
geben  können,  wenn  sie  wahr  wären;  denn  ihre  Unbegreiflichkeit  würde  so 
wenig  daran  hindern  als  die  des  Absoluten  ')    Jean  Paul  sehnt  in  schmerz- 
licher Bewegimg  die  Zeit  des  ersten  Christentums  zurück.    Wer  sollte  gedacht 
haben,  ruft  er  aus,  dafs  eine  so  reine,  fast  nur  moralische  Sätze  darstellende 
Religion  als  die  christliche  sich  in  so  viele  unsinnige  Dogmen  zerspalten  würde? 
Mit  Recht  darf  man  fragen,  ob  nicht  die  Zeit  ihrer  Einführung  die  schlimmste 
war  für  ihre  Reinhaltung,  und  ob  sie  unter  den  Barbaren  nicht  schöner  ge- 
blüht haben  würde  als  unter  verdorbenen  Römern  und  spitzfindigen  Griechen.*) 
—  Im  allgemeinen  ist  Jean  Paul  auch  in  seinen  übrigen  Schriften  diesem 
Standpunkt  treu  geblieben.    Es  findet  sich  in  der  Levana  im  Kapitel  von  der 
Bildung  zur  Religion  zwar  der  Satz:  ohne  Wunder  giebts  keinen  Glauben,  und 
der  Wunderglaube  selbst  ist  ein  inneres.*)    Aber  der  BegriflF  Wunder  hat  auch 
hier  wieder  die  oben  schon  berührte,  Welt  und  Leben  im  grofsen  Zuge  er- 
fassende Bedeutung.    Ileifst  es  doch  nur  wenige  Zeilen  später:  wenigstens  zwei 
Wunder  oder  Offenbarungen  bleiben  auch  in  diesem  die  Töne  mit  dumpfen 
Materien  erstickenden  Zeitalter  unbestritten,  gleichsam  als  ein  ältestes  und 
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ein  neuestes  Testament:  nämlich  die  Geburt  der  Endlichkeit  und  die  Geburt 
des  Lebens  mitten  in  das  dürre  Hok  der  Materie  hinein.  Nun  fährt  allerdijogs 
Jean  Fknl  fort:  dann  «ber  ist  mit  «ner  ünevUirlichkeit  jede  andwe  gesefaEt» 
und  ein  Wunder  Ternichtet  die  ganze  FluloBopliie.  Dafa  er  aber  auch  liier 
nickt  an  jene  Wunder  im  'Heiligenlexikon'  denkt ,  etebt  anlker  allem  ZweifeL 
Im  Kampanertbal  kommt  er  mehrfach  auf  seinen  Wunderbegziff  zu  sprechen. 
Ein  Wunder  ist  ihm  das  Vorhandensein  des  inneren  UniTeraama  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen.  Darin  erkennt  er  eine  *in  unserm  Herzen  hangende 
Geisterwelt'.*)  Ein  Wunder  ist  ihm  die  Entstehun«^  der  Ideen  in  unserem  Be- 
wuTstsein.  Mir  ist  kein  besseres  Symbol  der  Scho]  f'ui bekannt,  sagt  er,  als 
die  Regelmuf-iigkeit  und  Kausalität  der  Ideenschopfutig  m  uns,  die  kein  Wille 
und  kern  Verstand  ordnen  und  erzielen  kami,  weil  eine  solche  Ordnung  und 
Abaielit  die  anersebaABne  Idee  ja  Toranaaetei^ 

Klar  u)d  «ntichieden  giebt  er  adner  Metnnng  Aber  die  Offimbarnng  Ana- 
dnuk,  [wenn  er  an  bemerkenawerter  Stelle  sagt:  die  geoffenbarte  Religion  iat 
ab  solefae  rein  auf  Geaebwht^  alao  anf  Menaehenaniaagen  gegrOndet,  nnd  als 
solche  nur  ao  wahr,  als  Menschen  nicht  tfinachen  oder  getaaselit  werden.  Alle 
höheren  Beweiae  können  ihr  nur  durch  unser  Inneres  kommen,  in  welchem 
eine  frühere  angeborene  Offenbarung  lag  oder  sich  entwickelt  durch  die  auTscrc.') 
Auf  die  Person  Christi  kommt  er  häufig  zu  Sprechern,  »eine  Bemerkungen  sind 
aber  nicht  ohne  Widerspruch.  So  sagt  er  in  der  Levana:  die  beste  christliche 
Religionslehre  ist  das  Leben  Christi.')  Und  in  dem  Überchristentum  redet 
Ton  der  heiligen  Penonifikation  des  uns  eingeborenen  Gotteay  der  lebendigen 
Anaehannng  dnreh  die  Hofihwtg.  Aber  in  deraelben  Sehiift  findet  ndi  anch 
der  Satz:  ao  viel  weib  ich,  dalk  ich  allea  ron  Gott  mebr  nnd  atcberer  vaaä 
inniger  weift  ala  Tcm  Chriataa.*)  In  der  Levana  nennt  Jean  Panl  COiriatiia 
einen  *groften  Henachen*.  Auch  ein  Kirchenbesuch  kommt  einmal  in  seinen 
Werken  vor:  aber  die  Predigt  behandelt  ein  neutrales  Gebiet:  das  Glück  der 
Nächstenliebe.*)  Dreimal  schildert  Jean  Paul  in  begeisterter  Weise  die  erste 
Abendmabl^fpier  des  Jünglings:  im  Titnn,  in  der  unsichtbaren  Loge  und  in 
seiner  Selbstbiogj-aphie.  Die  gewaltigsiien  Gemütöbewegungen  werden  hier  dar- 
gestellt; aber  von  der  dogmatischen  Bedeutung  der  Feier  sagt  er  wenig  genug. 
Das  erste  Abendmahl  ist  ihm  yielmehr  nur  ein  Höhepunkt  des  GefühLalebens, 
daa  'Lenzfeat  dea  Henena'.*)  —  Die  klaiate  Quelle  der  Gotteaerkenntnia,  die 
eindringliehate  Sprache  dea  bdoliateii  Weaena  findet  Jean  Panl  ganz  wie  BoDa^ 
lean  nnd  alle  Ifönner  dea  Stoma  nnd  Drangea  in  der  Natur.  Natnr  iat  ihm 
ästhetiaeher,  aber  anch  ethischer  nnd  reUgiöser  Begriff.  Alle  aeine  glänzenden 
Naturschilderungen  im  Titan,  im  Resporus,  in  der  vmsichtbaren  Loge,  in  den 
Flegel^ialiren  tragen  dieaea  Merkmai.    Jean  Paul  beaeeit  die  Natur.  Jedea 
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BUMf  jeder  Sonnenstrahl  redet  ihm  von  der  Liebe  Gtottes  und  begeistert  Um 
sur  Liebe  su  den  Hiünensehen.  Hohe  Nistur,  heiftt  es  im  Titan,  wenn  wir 
dich  sehen  nnd  liebra,  lieben  wir  unsere  Mitmenschen  warmer,  und  wenn  wir 
sie  betrauern  oder  vergessen  mflssen,  so  bleibst  da  bei  uns  und  ruhest  vor  dem 

nassen  Auge  wie  <»in  j^rflnendes  abendrotfs  Gebirgo.')  B^zpiclmcnd  filr  Joan  Pauls 
Naturauffassung  ist  jene  geistvolle  Scheidung  der  Mcnschon  mich  ihrem  Vor 
baltnis  zur  Natur.  Zur  ersten  'Kastf'  !iob'5rcn  danmcli  die  Niirreu,  die  nicht 
um  /.u.  sehen,  sondern  um  gesehen  zu  wtn(ien,  und  weil  es  nun  einmal  die  Mode 
verlangt,  spazieren  gehen.  Zur  zweiten  rechnet  Jean  Paul  die  Utiliiaristeu, 
die  zur  Pflege  ihres  Körpers  hinanswindem.  Der  dritten  gdiSren  die  an,  'in 
^cen  Köpfen  die  Augen  des  Landschaftsmalers  stehen,  in  deren  Henen  die 
grofsen  Umrisse  des  WeltaUs  dringen  nnd  die  der  nnttmeMiehen  Seh5nheits- 
ünie  nachblicken,  welche  mit  Ephen&sem  um  alle  Wesen  iliefst'.  Aber  erst 
Sur  vierten  Kaste  zahlt  er  diejenigen,  die  religiSse  Weihe  in  der  Natur  anehen 
und  finden,  'die  nicht  blofs  ein  artistisches,  sondern  ein  heiL'ges  Auge  auf  die 
Schöpfung  fallen  lassen,  die  in  ♦Vj  se  }?lfilif«nfU'  Welt  die  zweite  verpflanzen  und 
unier  die  Geschöpfe  den  Schüpter,  die  unter  dem  Kauschen  xxnd  Brausen  des 
tausendzweigigen  Lebensbaumes  niederknien  und  mit  deju  darin  wehenden 
Qenius  reden  wollen,  da  sie  reibst  nur  geregte  Blätter  daran  siud'.^j  Aus 
solchen  Aufsemngwi  erkennen  wir,  dals  Jean  Paul  in  seiner  schwirmoiachen 
Liebe  sur  Natur  stark  nun  Psntheismus  hinneigt  Noch  deuUieher  kommt  das 
in  der  Letana  zum  AusdmoL  ffier  hei^t  es:  wer  etwas  Höheres  im  Wesen, 
niebt  blofs  im  Qrade  sucht,  ab  das  Leben  geben  oder  nehmen  kann,  d^  hat 
Religion,  glaube  er  dabei  immerhin  nur  ans  Unendliche  nnd  nicht  an  den 
Unendlichen,  nur  an  die  Evngkeit  ohne  Ewigen.  Denn  wer  alles  Leben  für 
heilig  und  wundersam  hält,  es  wohne  bis  Inn  Tier  tmd  in  die  Blume  hinab, 
wer  wie  Spinoza  durch  sein  edles  Gemüt  weniger  auf  der  Stufe  und  Höbe,  als 
auf  FUlgeln  schwebt  nnd  bleibt,  von  wo  aus  das  All  sich  in  ein  ungeheures 
Lieht  und  Leben  und  Wesen  verwandelt  und  ihn  umfliefst,  der  hat  \md  giebt 
folglich  Religion.^) 

Dab  im  Emehun^piplane  Jean  Pauls  die  Natur  in  dieser  religiösen  Be- 
deutung ein  wichtiger  Faktor  sein  mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  ni^t  im 
Geiste  des  Rationalismus  soll  die  Natur  in  den  Kreis  dar  reUgiosen  Betradi- 

tung  gezogen  werden.  Je  jQnger  das  Kind,  sagt  Jean  Paul  in  der  Lovana, 
desto  weniger  höre  er  das  Ur a  issprechliche  nennen,  das  ihm  durch  ein  Wort 
nur  zum  Aussprechlichen  wird;  aber  es  sehe  dessen  Symbole.')  Es  sei  aber 
einerlei,  fügt  er  ausdrücklich  hinzu,  ob  da.«'  Symbol  eine  Dorl'kirche  odor  der 
Naturtempel  sei.  Nur  wenn  die  Natur  das  kindliche  Gemüt  mit  besonderer 
Gewalt  erschüttert,  dann  soll  der  Erzieher  durcli  den  Hinweis  auf  den  Ursprung 
dieser  Gewalt  die  Deutung  geben.  In  diesem  zarten,  antirationalistischen  Sinne 
heibt  es  in  der  Lefsna:  wenn  in  die  Natur  das  Grobe  hineintritt,  der  Sturm, 
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der  Donner,  der  Stemenhinunel,  der  Tod,  eo  sprecht  das  Wort  *Gott'  Tor  d«n 
Kinde  mos.   Ein  hohes  ünglflciE,  ein  hohes  Glück,  eine  grolse  Übeläui^  eine 

Edelthat  sind  Baustätten  einer  wandernden  Kinderkirdie. ')  —  Auch  der  pan- 
theistiscbe  Zug  seiner  religiösen  Anschauung  kommt  in  seinem  Erziehungsplane 
deutlich  zum  Ausdruck.  Jean  Paul  will  dem  Kinde  die  Heiligkeit  der  Natur  auch 
im  Tiorlelien  zum  Bewufstsein  bringen.  Man  gebe  ihm,  sagt  er,  das  Her/,  eines 
Hindus  statt  des  Herzens  eines  kartesianischen  Philosophen.  Heilighält ung  des 
Lebens  ist  ihm  Religionflilbnng.  Niclit  Mitleid  soll  das  Kind  dem  tierischen 
Leben  eutgegeubriugtiu,  »oudern  Licbej  es  äoli  iu  ihm  ein  Stück  derselben 
Nstor  erkennen,  der  es  adbst  angehört  Damm  fordnt  er:  sieht  nw  Tor  dem 
Kinde  jedes  Leben  ins  Menschnirek]!  herein,  hdeht  und  beseelt  dies,  nnd  sogsr 
die  Lilie,  die  ee  nnnttts  ans  dem  oigsaischeii  Dasein  ansreüht,  malt  ihm  als 
die  Tochter  einer  schlankem  Hntter  tot,  die  das  Ueiue,  weiß»  Kind  mit  Saft 
and  Tau  aufzieht.*)  So  soll  das  Kind  erkennen,  dafs  es  einen  allwaltenden 
Gott  giebt  *im  Baumgipfel  und  im  Menscliengehim*.  Die  Tierliebe  hat  neben 
der  religiösen  nnch  eine  wichtige  ethische  Seite.  Sie  ist  ohne  Eigennutz  und 
kann  darum  die  Vorschule  werden  zu  einem  Lel)eu,  welches  in  selbstloser  Hin 
gäbe  fÖr  das  (rlück  der  Menschheit  sein  Ziel  findet.  Darum  legt  Jean  l'anl 
auch  Wert  darauf,  dais  der  Zögling  im  Umgang  mit  Tieren  erzogen  werde.  Iu 
der  nnsichtbareu  Loge  kommt  dies  mehrfach  zum  Ausdruck.  Einen  so  tiefen 
Sinn  hat  der  Bnf  Bonsseaua  nach  Barmherrngkeit  ftr  das  Tier  bei  weitem 
Bichl  Jn  einer  Besiehnng  geht  freilidi  Bonsseaa  weiter  als  Jean  PaoL  Er 
eifert  gegen  den  Heischgenab.  Davon  will  Jean  Panl  nichts  wissen.  Im 
Prinzip  freilich  scheint  aach  er  der  Meinnng  Boosseaas  zu  sein;  wenigstens 
kann  eine  Stelle  so  verstanden  werden:  ans  greift  ein  auf  der  Strafse  Terwestes 
V<^lgerippe  an,  aber  keines,  das  auf  unserem  Teller  liegt.") 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dafs  Jean  Paul  stark  unter  dem  Einflüsse  IJous- 
seaus  steht.  Freilich  hat  er  die  Kousseanschen  Gedanken  allseitig  iu  sich  ver- 
arbeitet und  ausgebaut,  so  dafs  sie  oft  kaum  noch  als  solciie  zu  erkennen  sind. 
Häufig  kehreu  sie  bei  Jean  Tau!  derartig  vertieft  wieder,  dafs  liousäeau  ihm 
gegwQber  nUditeni  nnd  oberfliclilich  erseheini  Aber  eine  FdUe  von  Anregungen 
ging  zweilbUos  tob  BoiiBseaa  ans.  Mehr  eis  einmal  nimmt  Jean  Fanl  anch 
saidrfieldich  einen  anderen  Standpunkt  ein  üb  sem  Vorgänger.  So  beginnt  das 
VI.  Kapitel  der  Levana  mit  dem  Satee:  diesen  Paragraph  konnte  Bonsseau 
nicht  schreiben;  denn  er  war  anderer  Meinung!  Es  handelt  sich  hier  um 
das  Verbieten  und  Strafen.  Rousseaus  Erziehimg  ist  durchaus  antiautoritativ. 
Jean  Paul  ist  in  dieser  Bey.ichung  viel  mafsvoller.  Das  Kind  soll  wohl  Gebot 
nnd  Verbot  achten  lernen  und  nicht  blofs  darum,  weil  es  'physische  Folgen' 
schetit,  sondern  weil  es  den  Willen  des  Erziehers  als  den  stÄrkeren  auerkennt, 
dem  es  sich  zu  beugen  hat.  Jean  Paul  fragt:  wovon  holen  denn  die  physischen 
Folgen  ihren  Erziehruhm  als  von  der  Unabänderlichkeit  der  Nator?   Nnn  so 

')  Levana:  WW  XXII  70.      »)  Ebd.:  >VW  XXIU  89.  * 
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erscheine  dMiii  der  freie  Wille  dem  Binde  eben  to  folgereieh  mid  nnanfhali- 
■am.')   ÜigentOmlicli  ist  liiedMi  Jeen  Ptnls  SieUnng  gegenflber  der  intelkk* 

tuellen  und  moralischen  Individualitat.  FOr  die  entere  fordert  er  unbedii^ie 
Freiheit,  fOr  die  lelstere  aber  schlägt  er  eine  weise,  behutsame  Führung  vor; 
ihr  gegenüber  ist  —  and  das  gilt  in  höherem  Qrade  bei  Mädchen  —  eine 
mehr  autoritative  Haltiing  am  Platze.  Die  intellektuelle  Individualität  ver- 
gleicht er  mit  der  Melodie,  die  sittliche  aber  mit  der  HnnTn  ii  t.  Darum  bedarf 
jede  sittliche  Eigentümlichkeit  einer  Grenzberichtigung  thueh  Ausbildung  des 
entgegengesetzten  Kraftpols.  *)  Rousseaus  Erziehungslekre  ist  trotz  der  tiefen 
Religiosität  ihres  Verfassers  in  ihren  ersten  Teilen  religionsioier  Art:  er  reicht 
seinom  Emil  die  Religion  erst  *als  die  SfAte  Erbechall  eines  mOndigen  Altars* 
dar.  Diese  Ansicht  bekämpft  Jean  Faid  ansdrUclclidL  Wann  kdnnts  denn, 
ngt  er,  das  Hälige  sehSner  einwuneh  als  in  der  heiligsten  Zdt  der  Unschuld, 
oder  wann  das,  was  ewig  wirken  soll,  als  in  der  nimlichen,  die  nie  vergifst? 
Nicht  die  Wolken  des  Vot^  oder  Nachmittags,  sondern  entweder  das  Gewdlke 
oder  die  Blaue  des  Morgens  entscheiden  über  den  Wert  des  Tages.')  Einen 
freieren  Stniidpunkt  nimmt  Jr:m  Paul  zur  Mädchenerziehunc:  ^'m.  !?ousseau 
läfst  seine  Forderung,  den  Menschen  zum  Menschen  zu  erzielien,  sonderbarer- 
weise für  die  Mädchen  nicht  gelten.  Hier  soll  dm  ganze  Erziehung  'auf  die 
Männer  Bezug  nehmen'.  Leur  plaire,  leur  ^tre  utiles,  se  faire  aimer  et  honorer 
d'enX|  les  Aever  jcunes,  les^  soigner  grands,  les  oonseilier,  les  consoler,  leur 
rendre  la  Tie  agrdable  et  donoe:  vcnU^  les  deroirs  des  fSmunes  daus  tons  les 
temp^  et  ce  qn'on  doit  lenr  niq^rmdre  dte  lenr  en&noe.*)  Dem  gegenltber 
betont  Jean  Paul:  bevor  und  nachdem  man  Mutter  ist,  ist  man  ein  Mensch. 
Die  mütterliche  Bestimmnng  ist  nicht  der  Zweck,  sondern  das  Mittel  der 
menschlichen.^ 

Es  mag  genügen,  in  diesen  Hauptpunkten  die  Selbständigkeit  Jean  Patils 
Rousseau  gegenüber  festgestellt  zu  haben.  OfTeubar  hat  hierdurch  die  lious- 
Heausche  Lehre  eine  nicht  unwesentliche  Ergänzung  und  Vertiefung  erfahren. 
In  diesen  Gegensätzen  bekundet  sich  zum  Teil  schon  ein  neuer  Geist,  ein  zweiter 
Genius,  der  für  Jenn  Paol  als  Mensch,  Dichter,  Philosoph  und  FEdagog  von 
eminenter  Bedeuttmg  ww:  Johann  Gottfried  Herder. 
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IST  DAS  STUDIUM  DEB  PSTCHOLOaiK  UND  DBB  PHILOSOPHIG 
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BoitiMlhe  Bamwkiuigwt  im  Ansdihift  «n  die  BMprtohuug  uemnr  Sehriltn 

Vom  Wu.USI«M  KOPPJBLMAMH 

Drob i 8 eh.  Empirische  Psychologie  nadi  naftnnrfiMnaehalUiolier  Mattiod«.  S.  Aufl.  Ham- 
burg, Vofs  1898.    Xn  u.  S55  S. 

Cornelius,  Haas,  Psjrcbologie  als  ErfahrungswissenBchaft.  Leipzig,  Teubuur  läul.  XV 
11.  446  8. 

Sslly,  James,  Dr.  Prof.  der  Philosophie  am  University  College  in  London,  Handbuch  der 
Psychologie  fflr  Lehrer.  Eine  Gesamtdaratellung  <ler  pädagogischen  PHycholoeie  für 
Lehrer  und  Studierende.  Übersetzt  vou  Dr.  J.  Stimpti,  Letirer  am  KgL  ächullebrer* 
MBdiMr  sa  Bambeig.  Uipiig,  Wwidecliflli  18M.  IT  a.  447  8. 

Hittber,  A.,  Dr.,  Grundzüge  der  psychologischen  Erdebungslebre.  N«bit  eilMin  Anliai^ 
öber  Charakterologie.    Berlin,  Rosenbauru  u  Uart  1898.    1G9  S. 

ZeiUcbrifl  für  pädagogische  Psychologie.  Herausgegeben  vou  Dr.  Ferdinand  Kemsies, 
Obwldinr  an  dar  Triedriebi-Werdendwii  Oberrembchiile  m  Berlin.  1.  Jalugseff, 
1.  Heft.   Berlin,  Walther  1899. 

Martin ek,  E.,  Dr.,  'Zur  PHjchologie  des  Spracblebftns.  Mit  einigen  Anwendungen  auf  die 
Uaterricfatspraxiü.  Separatabdnick  aua  der  Zeitschrift  für  die  üaterr.  Gymuaäieu. 
Wiea,  Oerald  18M.  n  8. 

Birwald,  Richard,  Dr.,  Theorie  der  Begabung.  Psychologisch -[Adagogische  ünter- 
Buchung  über  Existenz,  Klassifikation,  Ursachen,  Bildsamkeit,  Wert  lutd  Eiüehung 
menschlicher  Begabungen.   Leipzig,  iteisland  1896.   VI  u.  289  S. 

Sirflmi»«!!,  Lttdwig,  FMÜeMor  •&  der  Univeniat  tu  Leipeig,  Die  pftdagogieclie  Patho- 
logie oder  die  Lehre  von  den  Fehlem  der  Kinder.  Versuch  einer  Grundlegung  für  ge- 
bildete Eltern,  Studierende  der  Pädagogik,  Lehrer,  sowie  filr  SfbulbebSrden  und  Kinder- 
ärzte. Dritte  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  Spitzner. 
LmpBg,  ÜQgleich  1899.  X  n.  M6  8. 

Spitsner,  Alfred,  Dr.,  Psychogene  Störungen  der  SihuIUiider.  ISitt  bipitel  der  pUft> 
gogischen  Pathologie.   Leipzig,  Ungleich  1899.   45  8. 

Drei  Darstellungen  der  Psychologie  liegen  mir  zur  Besprechung  vor. 
Drobiacb'  'Empirische  Psychologie*  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der 
1842  erschienenen  ersten  Auflage.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dafs  manche 
AusfÜhrungeu  veraltet  uUer  überholt  »ind,  wie  z.  B.  da»,  vraa  S.  42  ü'.  über  die 
nwdiiwleiten  Bbme,  ioBlMBOiideie  das,  waa  fiber  den  Taataimi  gesagt  wird. 
Audi  die  Beeireitang  der  Eantiaehen  Baum-  lud  Zeitlehie  wlirde  Drobisoh 
ndi  hentatttaga  wen^per  leieht  goaadit  haben.  TtotKlem  Iiat  daa  Bneh  fUr 
den,  welcher  es  richtig  zu  benutzen  Terateht,  nicht  blob  historiaehen  Wert. 
Eratens  wegen  der  FBlle  des  Materiala^  welehea  hier  snaamnieDgetragen  ist,  und 
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dem«n  Weit  dadurch  erhöht  wird,  ddk  der  VerfiuMer  ^nichts  niederBchrieh,  was 
er  nicht  ...  in  SMner  eigenen  inneren  £r&hrang  frisch  und  lebendig  kennen 
g^mt  hatie*  (VIII).   Fener  wegen  der  Klarheit  und  AnBchaulichkeit  der 

Darstellung,  wie  sie  z.  B,  in  dem  grimmigen  Kampf  gegen  die  'Seelenvermögen* 
(S.  268  ff.),  in  dem  Drobisch  eich  als  echter  Ilerbartianer  zeigt,  vorteilhaft  za 
Tage  tritt  ETullich  auch  dosweiren,  woil  das  Buob,  was  Metbode  und  Tendenz 
anbetrifft,  ti  iiz  seines  Alters  ein  durchaus  modernes  ist,  weiui  auch  manchem 
neueren  Psychologen  die  Erörterungen  nicht  ^exakt'  genug  scheinen  mögen,  um 
den  Zusatz  zum  Titel  'nach  naturwissenschaftlicher  Methode'  zu  rechtfertigen. 

Eine  sehr  bemerkenewerte,  originelle  Leistung  ist  Cornelius'  Psycho- 
logie ale  Erfahrungswissenechaft  DaeWerk  soll  nicht  eine  Tollelind^ 
Auftlhlung  und  DareleUung  der  Thatsadien  des  p^ehtechen  Lehens  und  der 
jEor  ErU&rung  derselben  aufgeBtollttfn  Theorien  geben,  sondern  nnr  eine  er- 
kenntnistheoreti.scbe  Grundlegung  der  Psychologie  bieten,  lind  zwar  will  es  eine 
'rein  empirische  Theorie  der  psychischen  Thatsachen  unter  Ausschlufs 
aller  metaphysischen  Voraussetzungen'  begründen  (S.  III).  Cornelius 
nteht  daher  nicht  nur  im  Get/eusatz  zu  aller  atomistischen  Psychologie,  'die 
unsere  Bewufstseiüsvorgänge  aus  hrpothptischen  finfachen  Elementen  in  hypo- 
thetischer Weise  synthetisch  entBtehtu  läfst'  (vgl.  bes.  S.  117  tT),  vor  allem 
also  zu  jeder  Art  'blofser  Associationspsychologie',  öonderu  auch  'zu  der- 
jenigen Abart  physiologischer  Psychologie,  wdche  nicht  von  psychologischen, 
sondern  Ton  gehimphysiologischen  Thatsachen  ausgeht,  steht  die  hier  zu  ge- 
winnende Qrondlegung  der  Psychologie  in  einem  dorchana  gegensitslidieii  Yer^ 
haltnia,  da  sie  eben  Wissenschaft  von  psychischen  Thatsachen  sein  will  — 
die  zu  physiologischen  zwar  in  mannigfachen  Beziehungen  stehen,  abf^r  mit 
den  letzteren  nicht  identisch  sind  und  ihrerseits  bekannt  und  analysiert  sein 
müssen,  ehe  irgend  eine  psychologische  Deutung  der  physiologischen  That- 
sachen versucht  werden  kann'  (S.  IV  f.).  Dementsprechend  heifsst  es  S  :V  '■!>ie 
neuniaterialistische  Schule  glaubte  alle  psychischen  Erscheinungen  in  physisciie 
Prozesse  —  mechanische,  chemische,  elektrische  Veränderungen  der  Gehira- 
aubstanx  —  ohne  Rest  auflösen  zu  können.  Eiue  Polemik  gegen  diese  Ansicht 
eradieint  nicht  mehr  zeiigemäfe.  Sowenig  ein  Blindgeborener  aua  der  Lehre 
der  Physik,  dafs  das  spektrale  Blau  durch  elektromagnetische  Schwingung^ 
dies»  oder  jraer  SchwingungsdauMr  herrorgerafen  wird,  jemals  eine  Yorstdlnng 
der  ]>l!uien  Farbe  gewinnen  kann,  so  wenig  konnte  auch  die  genaueste  Kenntnis 
der  Vorgänge  in  der  Nervensubstanz  uns  eine  Vorstellung  Ton  den  entsprechen- 
den psychischen  Thatsachen  geben,  wenn  wir  eine  solche  nicdit  schon  ander- 
weitiiT  bes'afsen.*  Dafs  die  Untersuchung  im  guten  Sinuc  empirisch  ist,  d.  h. 
Bich  gewissenhaft  an  das  thatsäciilich  Gegebene  hält,  zeigt  sich  aucli  in  dem 
Gegensatz  zur  naturalistischen  Weltanschauung,  welche  in  recht  oberilüchlicher 
Weise  von  einer  von  unserem  Denken  und  Vorstellen  unabhängigen  Existenz 
der  Au&enwelt,  der  Materie  u.  a.  w.  ausgeht  *Vom  Standpunkt  reiner  Er- 
fthrnngswissenachaft  ist  diese  Yorauasetsang  nicht  nllssig.  Wenn  wir  nns^ 
im  Besitse  dei  Begriifea  einer  objekttTen  Welt  finden,  so  mflssen  wir  frageoiy 
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welche  Erfahrungen  nns  su  dieaem  Begrüe  gefQhrt  haben'  (8.  S37).  Im 

einzelnen  weist  er  nach,  dafs  die  Behauptung,  dafs  etwa  unsere  Gcaiehte-  nnd 
Tastwahruehmungexi  im  Kopft>  enipfimden  wfirden,  ein  direkter  Widersprach 
«i^gen  die  Erfnlmmg  sei.  'Es  hat  keinen  Sinn  zu  behaupten,  da£s  wir  sie  srei- 
nächst  in  unserem  Kopfe  empfinden  und  sie  von  da  durch  Pincn  geheimnis- 
vollen Mechanismus  in  den  Raum  «hiniinsprojizierfu*  oder  ihnen  durch  «un- 
bewulate  Schlösse»  ihre  Stelle  im  Ramu  im  weisen'  (S.  244  ).  'Die  Verwechs- 
Inng  gewisser  objektiver  Bedingungen  unserer  Emphndungen  —  der  für  das 
Zratandfikonunen  der  letEtoren  notwendigen  N«'venproae«e  —  mit  den  £m- 
pfindnngen  selbst  ist  es,  die  an  den  üngeheuerlichkeiten  jener  Piojektions-  * 
tfaeorien  geführt  hat*  (S.  345).  Was  Cornelitts  S.  96  ß.  Uber  den  Begriff  der 
objektiven  Existenz  sagt,  gehört  su  dem  Besten,  was  ieh  fiber  diese  erkenntnis- 
iheoretische  Frage  jemals  gelesen  habe,  t^jerhaupt  geht  er  den  Problemen 
emstlich  zu  Leibe,  und  daher  stellt  sein  Buch  gewisse  Ansprüche  an  das 
Denken.  Wpr  sieh  davor  nicht  fflrfhtet,  wird  manche  Anregunj^  und  Belehrung 
aus  dem  Werke  schöpfen,  anrh  wenn  er,  wie  der  Berichtürstatter,  in  manchen 
Punkten  auf  ganz  anderem  Boden  strebt.  Leider  ist  die  Darstellung  hier  und 
da  etwaä  breit  uud  erschwert  dadurch  die  Konzentrierung  der  Aufmerksamkeit. 

Ein  ganz  andersartiges  Bneh  ist  das  von  Stimpfl  überse^te  'Handbuch 
der  Psychologie  fflr  Lehrer'  Ton  Sullj.  Es  gehwt  an  jenen  gefihrlidien 
Werken  kompendiarischen  Chsrakters,  welche  bei  dem  naiven  Leser  die  frohe 
Ühensengong  an  erwecken  geeignet  smd»  hier  den  gsnsen  Schate  der  Weisheit 
beisammen  zu  haben  und  nnn  selbst  /u  den  Wissenden  zu  gehören.  Die  Dar- 
stellung ist  von  anerkennenswerter  Klarheit,  die  Anordnung  des  Stoffes  von 
lobenswerter  Übersichtlichkeit.  Auf  einen  allf^eni^inen  ersten  Teil  'Der  Geist 
und  seine  Eutwickelung*  folgen  als  zwtn't^'r,  di  itii  i  und  vierter  Teil  'Die  Ent- 
wakelunf,'  des  Veratandes*,  'Die  Entwickelung  des  üefülils',  'Die  Entwickeluug 
des  Willens  und  Charakters*.  An  passenden  Stellen  sind  Nutzanwendungen  für 
die  pädagogische  Praxis  eingeschoben,  so  z.  B.  'Tragweite  der  Entwickelungs- 
tiieorie  fttr  die  Eraiehong*,  'Pädagogische  Beherrschnng  der  Anfinerksamkeit^, 
TPidagogisdie  Behmsdinng  des  GedSchtnisses*,  'Piidag(^die  Beherrschung 
der  Phantasie',  Tftdagogische  Kontrolle  der  B<^priffiibildnng*  n.  s,  w.  Den  ein* 
zelnen  Kapiteln  sind  reichhaltige  Litteraturvcrzeichnisse  angehängt.  Dabei  wird 
aber  Ober  die  schwierigsten  Probleme  oft  recht  unbefangen  hinweggehuscht. 
Geradezu  seicht  ist  z.  B.  der  Absclinitt  über  die  moralischen  Gefühle  S,  375  ff. 
Manche  Bemerkungen  sind  v(m  verblüffender  Oberflächlichkeit,  so  /..  B.  die  Be- 
hauptung, dafs  die  allgemeine  Idee  'giit'  dadurch  erlangt  werde,  'dafs  diese  nnd 
jene  einzelne  als  gut  bezeichnete  Handlung  miteinander  verglichen  werdeu' 
(S.  53).  Umgekehrt  findet  Sully  an  anderen  Punkten  sonderbare  Schwierig- 
keiten,  so  s.  6.  wenn  der  Vorgang  des  Schreiens  hei  Ejndeni,  wenn  sie  Hunger 
haben,  *kompliaiert'  genannt  wird,  *weil  er  durch  ein  starkes  inneres  nnd 
Tofstelkndes  Element  (Kaehdenken,  Überlegung  vu  s.  w.)  ausgeaeichnet 
wird'  (a  58). 

Ln  ganaen  nnd  grofien  ist  Snllj  ein  orthodoier  Vertreter  der  Sntwicfce- 
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lungslehre.  Dilier  anoh  Mine  hohe  Mmnaiig  Ton  der  Emdeep^chdogie^),  flbw 
die  er  wähA  ein  grSlkeree  Work  geaehrieben  Ittt,  auf  weldifiB  in  dieeem  ge- 
kgentiieh  Terwieeen  wird  (*Unterinchungen  fiber  die  Kindheit  PsychO' 
logifldie  Abhandlungen  für  Lehrer  und  gebildete  Eltern').  Auch  für  E^eri- 
mentalpsychologie  xeigt  er  grofse  Vorliebe,  die  ihn  nicht  allein  ran  'Hesaung* 
der  Wahrnehmung  und  des  Gedächtnisses,  sondern  auch  von  Messung  der  Ein- 
bilduT!  (TS kraft,  der  Begriffsbildung  und  der  Fähigkeit  des  Schliefsens  reden  lafat 

iSowohl  Sully  als  auch  Cornelius  und  Drubisch  sind  naturwiHseuschaftlich 
gebildete  Männer,  und  ihre  Bücher  haben  durchaus  modernen  Charakter.  Trotz 
dieser  Übereinstinimung  würde  der  Leser  in  die  peinlichste  Verlegenheit  ge- 
raten, wenn  er  uat  Grund  des  Stadiums  dieser  Werke  mit  kunwn  und  runden 
Wortu  ai^ben  sollte,  was  Psychologie  oder  gnr,  was  moderne  Fsychologiie 
sei.  Nidit  deshalb,  w«l  sie  trots  aller  BerOhrnngsponUe  doch  im  wnaelnwi 
vidboh  auseinandergehen,  sondein  weil  es  schwer,  ja  undurchführbar  ist^ 
den  Begriff  dar  Psychologie,  wie  er  tipuerdings  verstanden  wird,  Ton  dem  det 
Philosophie  tu  scheiden.  Die  Psychologie  ist,  wenn  wir  sie  aus  den  oben 
besprncheuf'ti  Lehrbüchern  bestimmen  wollen,  kein  Spezialfach  der  Fhiln?njihie, 
wie  etwa  Logik  oder  Ethik,  sondern  sie  umspannt  alle  philosophischen  Dis- 
ziplinen. Sowohl  Drobisch  ab  auch  Cornelius  und  Sully  beschäftigen  sich  mit 
logischen,  ästhetischen  und  ethischen  Fragen,  Cornelius  auTserdem  sehr  stark 
mit  Erkenntnistheoriek  Der  empirisdie  Charakter  der  psychologischen  ünter^ 
snohungen  kann  «nen  üntersehied  nicht  hegrtlndan,  denn  andi  die  Logik  und 
sogar  die  Ethik  mfliaen  von  den  Thataaehen  des  geistigen  Lebens  aiMgehen; 
auch  Kants  vielgescholtene  'formalistische*  Ethik  thnt  daa.  Die  IdentitSt  dw 
modernen  Psychologie  mit  der  Philosophie  wird  übrigens  auch  von  den  Psycho» 
logen  selbst  direkt  behauptet.  'Wenn  es  überhaupt  Pliilosophie  als  Wissen- 
schaft geben  soll',  sagt  Cornelius  a.  »  O  S.  7,  'so  mufs  dieselbe  von  gewissen 
Erfahrungen  als  ihrer  tirundlage  ausgehen.  Das  letzte  Fundament  aller  Er- 
fahrung aber  sind  unsere  Erlebnisse;  diese  also  müssen  notwendig  auch  den 
Ausgangspunkt  der  Philosophie  bilden  .  .  .  Auf  Grund  dieser  Erkenntnis  er» 
acheint  Psychologie  als  das  einaig  mögliche  Fundament  aller  Philo- 
sophie, insbesondere  also  anch  der  Erkenntnistheorie*.  Sully  definiert  die 
Psychologie  als  die  Wisaasadiaft,  Velche  auf  eine  genaue  und  systematische 
Beschreibung  der  verschiedenen  Vorgänge  oder  funktionellen  Bethütigungen 
nnaeree  Geistes  abzielt'  (S.  12)*  aeheidet  sie  zwar  scharf  von  den  Natura 
Wissenschaften,  macht  aber  gar  nicht  einmal  den  Vennch,  sie  Ton  den  abrigen 
philosophischen  Disziplinen  zu  treuneu. 

Psychologie  ist  demnach  im  Siuue  unserer  modenieu  Psychologen  identisch 
mit  Philosophie  Oberhaupt,  llüchüteas  könnte  mau  einen  Unterschied  darin 
suchen,  dais  Logik,  Ethik  u.  s.  w.  genauer  auf  die  betreffenden  Fragen  ein- 


*)  Über  den  Qrund  des  lateresses  der  Vertreter  der  Eniwickeluogslebre  an  der  Kinde*- 
paychologie  vgl.  meine  Besprechung  von  Baldwin,  'Die  Entvickelung  des  Gastes  beim 
Kinde  uihI  bei  der  Basse*  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitadwift  B.  446. 


j  .     by  Googl 


aberbmpt  fiBr  d«it  Lehrar  niUriioh? 


145 


gehen.  Wenn  es  in  Darstellungen  wie  z.  B.  Ziehens  Physiologischer  Psjcho- 
I<^e  uden  aoheint^  so  liegt  dies  blab  dann,  dAfo  Zidien  die  Ziele  bier  «Bger 
fltec^  und  wo»  setnen  Theorien  nieKt  die  EonMqoenseii  zieht.  Bei  der  Frage 
BMdi  der  Bedeatoiig  der  Psychelogie  fibr  die  FSdagogik  kann  ea  ndi  ahe  nur 
darum  handeJn,  welchen  Nntsen  der  FIdegoge  von  philoeophischeii  Stadien 
überhaupt  sn  erwarten  hat. 

In  <lcr  nengegründeten  Zeitsclin'ft  für  Pädagogische  Ps^-chnlogie, 
welche,  wenn  die  folgenden  Hefte  dem  vorliegenden  f^l.-iclien,  wogen  der 
Keichlialtigkeit  (Abhandlungen,  Sitzungsberichte  psychologischer  Vereine,  Be- 
sprechungen, Zeitschriftenschau)  und  Gediegenheit  ihres  Inltalts  empfohlen 
werden  kann,  finde  ich  einen  interessanten  Aufsatz  von  dem  Herausgeber 
Kemaies  Uber  Tragen  oiid  Aufgaben  der  jMdagogisdieii  Faychologie'.  Er  iat 
ehankleristiaeh  dafür,  wie  fiberacbwSnglidie  Hoffirangen  man  in  manehen  pidar 
gogiachoi  Ernaoi  aof  die  neneie  Pkijchologie  tetai  *Wie  d«r  NatuforKher 
auf  Qrund  qnalitatiT  und  quantitativ  bekannter  Veij^Dge  bestimmte  Faktoren 
oder  Stoffe  zusammenwirken  lüfst»  um  einen  bestimmten  Effekt  zu  enieten,  so 
soll  der  Erzieher  nach  Qualität  und  QnantitTit  festgestellte  Faktoren  auf  die 
Seele  des  Kindes  wirken  lassen,  um  einen  bestimmten  geistigen  Inhalt,  eine 
bestimmte  Gemüts-  und  VVillensrichtung  auf  ge^etzrnärHigem  Wege  hervor- 
zubringen. Eh  ist  die  Frage,  ob  die  Pädagogik  im  stände  ist,  die  seelischen 
Zustande  und  Inhalte  beim  Kinde  derartig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.'  Selbat- 
▼erstindlich  kann  dieae  Frage  nach  Kemaiea  TOrderband  noob  nicht  bejabt 
werden,  er  erwartet  aher,  data  die  Fortaebritte  dtt*  Paydiologle  una  dieaem  Ziele 
immer  nSber  bringen  wevden.  Ja  er  beechißigt  aidi  eniathaft  mit  dem  Problem, 
ob  es  der  Rdagogik  demnächst  möglieb  aein  werde,  unter  gewissen  Umstanden 
*die  Bildung  eines  sittlichen  Charakters  zu  gewfthrleiaten*  (S.  18).  Selbst- 
rerständlich  ist  es  bei  seiner  Überzeugung  von  dem  engen  Verhältnis  zwischen 
Pädagogik  und  Psychologie,  dafs  er  den  Vorschlag  Münsterbergs,  spezifische 
'psych(j- pädagogische  Institute*  einzurichten,  mit  Freuden  begrüTst.  'Ihnen 
niulsten  Übung»-  oder  Musterschulen  nach  der  Idee  der  Institut-slciter  an- 
geschlossen werden,  um  die  Theorie  »ofort  in  die  Praxis  überzuführen  und 
Ldinuntitondidaten  Gel^jenbeit  mm  Erwerb  padagogisdier  Eamtniaae  und 
Fertigten  au  bieten'  (S.  IStl). 

Bina  iat  ohne  weiterea  Uar:  wbe  die  Bedentong  der  Paycbolc^e  Dir  die 

Fidagogik  wirklich  so  grofs,  wie  Eemaiea  und  viele  andere  mit  ihm  ^nben, 

wire  die  Pädagogik,  wie  bisweilen  gesagt  wird,  im  wesentlichen  nichts  anderes 

als  angewandte  Psychologie,  dann  hätten  die  UnterrichtsTerwaltungen  keine 

wichtigere  und  dringendere  Aufgabe,  als  für  eine  ganz  andere  philosophische 

Durchbildung  der  Lehrer  zu  sorgen.    Denn  die  Prüfung  in  der  l'hilosopkie, 

wie  sie  z.  B.  in  Preufsen  als  Teil  der  Ermittelung  (h'r  allgemeinen  Bildung 

besteht,  ist  doch  g<ir  zu  kümmerlich,  aln  dafä  mau  vou  ihr  irgend  welchen 

Binihifa  anf  die  pädagogische  Prama  erwarten  könnte.   Aber  jene  YorateUung 

Ton  dem  engen  Zuaammwihai]^  zwischen  psychologischen  oder  philoaophiaehen 

Stadien  und  pSdagogiacfaer  Tüobti^eit  iat,  wenigatens  für  abaehbare  Zeil^ 
SwMjiMidHv,  tau.  n  10 
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inig,  smn  nimdwten  in  hobem  MaCm  IlbeirtriebMi.  Ich  werde  im  fidigend«! 
Terroohen,  sie  «uf  dm  richtige  Hab  «irfldkiiifllliien. 

Auf  den  eraten  Blick  scheint  jft  freilich  nichts  klarer  zn  sein,  als  dafs  der, 
welcher  die  Gesetze  des  psychischen  Geschehens  kennt,  auch  im  etande  sein 
werde,  dasselbe  zu  lenken.  (Schwer  einzusehen  ist  allerdings,  wenn  ich  diese 
Bemerkung  hier  einschalten  darf^  weHhalb  dann  psychologische  Studien  für  den 
Seelsorger,  den  Staatsmann  u.  s.  w.  weniger  wichtig  sein  sollten  als  für  den 
Lehrer.)  Aber  dieser  Gedanke  beruht  auf  völlig  unerwieseaen  Voraussetzungen. 
Zmiachst,  mit  welchem  Rechte  spricht  maa  Ton  Gesetzen  des  psychieehen  Gö- 
eehehfiiiB?  Ee  liegfe  mir  natilrliob  fem  m  beebeiten,  dab  ein  Teil  nneeree 
Seelenlebene  (dttrQber  unten  melur)  nacb  gans  medumieeheo  Begdn  «bfinfi^ 
aber  dafii  dae  ganse  peyehiscbe  Leben,  insbeeondere  die  emotioaule  Seite  dea- 
selben,  im  Sinne  der  Naturwissenadiaften  ^'gesetzmäfsig*  sei,  also  schliefslich 
restlos  auf  bestimmte  Gesetze  müsse  zurückgeführt  werden  können,  ist  doch 
nichts  weiter  als  eine  durch  den  bisherigen  Verlauf  der  philosophischen 
For?*f"bungen  nicht  im  mindesten  gerechtfertigte,  kühno  Behauptung.  Jedenfalls 
kenueu  wir  vorerst  nur  einen  ganz  winzigen  Bruchteil  dieser  Gesetze.  Und 
selbst  wenn  es  ein  geschiosäenes  System  der  Gesetze  unseres  Seelenlebens  gäbe 
und  wir  daseelbe  lernten,  so  ist  damit  noch  durchaus  nicht  ausgemacht,  dalk 
wir  das  psychisdie  Qescheiben  au  lenken  im  stände  sein  wfirden.  Wir  wQrden 
immer  nur  noch  wissen,  mit  welchen  Mitteln  man  unter  gewissen  Bedingungen 
anf  psychischem  Gebiet  gewisse  Wirkungen  eratslen  kann.  Ob  uns  diese 
Mittel  zu  Gebote  stünden,  das  ist  eine  andere  Frage.  Vielleicht  be- 
stünden sie  —  ähnlich  wie  heute  in  dem  durch  psycho -pädagogische  Institute 
noch  ungestörten  Naturzustande  der  Pädagogik  —  in  einer  starken  Dosis  Sfl*^]i 
kenntuia,  Begeisterung,  Darstelluugskunst,  Charakterfestigkeit,  Geduld,  Liebe 
u.  dgl.,  die  man  nicht  wie  Chemikalien  aus  der  Droguenhandlung  holen  kann 
und  die  ebensowenig  durch  psychologische  Studien  erlangt  werden.  Auch 
heutzutage  sind  wir  in  Tiden  F&Ilen  über  die  llittsl  nicht  im  unklaren,  wann 
wir  nur  diese  Mittel,  nämlich  die  ndtigen  geistigen  und  sittlichen  Potensen,  snr 
Veiittgang  hätten.  Und  das  wird  auch  bei  der  denkbar  hoefasten  Anabfldung 
der  Paychologie  der  wunde  Pnnkt  der  pädagogischen  PraziB  bleiben.  Anch  in 
Zukunft  wird  mancher  Direktor,  mancher  Lehrer,  mancher  Schulrat  trohs 
klarster  Einsicht  in  das,  was  not  thut,  den  Unterrichts-  und  Erzieh ungs- 
probleraen  gegenüber  in  der  Lage  des  Archimedes  sein,  der  die  Erde  aus  den 
Angeln  zu  heben  sich  vermafs,  wenn  man  ihm  nur  den  nötigen  Standort  und 
den  eutsj)reclienden  Hebel  zur  Verfügung  stellte. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dafs  psychulogische  Studien  für  den 
Lehrer  sweoUos  seien.  Wir  wollen  die  einaelnen  Seiten  der  pädagogischen 
F^razis  etwas  näher  ins  Auge  fassen,  um  su  sehm,  wie  vid  oder  wie  wenig 
Natun  sie  T<m  der  Psychologie  au  erwarten  hat 

ZuiAchst  die  Erziehung.  Vor  mir  liegt  ein  Büchlein  von  A.  Huther, 
^Grundzüge  der  psychologischen  £lraiehungslehre\  Gleich  im  Vorwort 
finden  wir  hier  eine  nataliche  Bemerknng.   Die  ächnft  von  J.  Baumann  Ober 
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Wiileuii-  uiiti  Charakterbildung  auf  pii^siulogiäcli-pBycliolögiäciier  Grundlage 
gehe  Tim  anderen  Grnndttiueluimnigaii  am  mMl  gelange  demsufolge  'audi  sa 
anderen  ErgebniBBen  in  Bezug  auf  das  ansawendende  Eniehnngsrerfidiren*. 
Das  ist  ja  das  Schlimmfl^  dsfii  nicht  allein  andere  Mensdien,  sondern  aueh  die 
Fhilosoplien  tmd  Psychologen  dber  die  Grundthatsacheu  des  WiUenslebens 
▼dlUg  ttneins  sind.  Wocan  soll  der  Lehrer  niob  lialUn,  an  die  philosophische 
oder  die  theologische,  an  die  formalistische  oder  teleologisch -eudämonistische 
Ethik,  an  den  Determinisraus  oder  an  eine  mit  der  ethischen  Spontanität  des 
Menschen  rechuendu  Lehre,  an  Kaut  oder  Schopenhauer,  an  Wandt  oder 
Aristoteles?  Auch  Huther  hat  im  ersten  Teil  seiner  Schrift,  der  'Psycho- 
logischeu  Analyse  der  sittlichen  Charakterbildung',  in  dem  er  sich  hauptsäcb- 
Jidi  ▼on  Wandt  beeinflnlst  zeigt,  die  Qmndir^en  der  Ethik  meines  Eraditens 
noch  nicht  endgültig  gelöst  Wenn  also  die  Grundsätze  und  MeUioden  des 
EraiehnngsTeiAhreDS  ans  eihisch-psycholo^psdien  Theorien  abgeleitet  werden 
sollen,  so  ist  es  nnTSrmeidQ&di^  daA  die  yenchaedenSD  wissensehafUidiMi  Rieh* 
tltngen  auch  praktisch  überall  miteinander  kollidieren  in  heillosem  Wirrwarr. 

Glücklicherweise  ist  es  nun  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  schlimm. 
Nicht  allein  die  Pädagogen,  sondern  auch  die  Philosophen  selbst  stehen  sieh 
in  ihren  thntsnchlichen  sittlichen  Anschauungen  sehr  viel  näher  als  in  ihren 
ethischen  Theorien.  Es  it^t  eine  völlige  Verkcnnimg  des  Sachverhalts,  wenn 
mau  meint,  dals  die  »ittlicheu  Aiischauungen  aua  den  ethischen  Theorien  ab- 
geleitet seien.  Im  Gegenteil,  die  ethischen  Theorien  sind  imm«  nur  Yersnehe, 
die  Thateachea  des  sitüidien  Bewufstseins  auf  ein  eiuheitiiches  Prinsip  inrfick* 
soitthren.  Auf  die  tbataafthtichen  sittlidien  Ansdianang^  des  Lehrers  kommt 
es  in  erster  Linie  an.  Durch  sie  wird  der  Mmderisehen  Thitigkdt  die  Direk« 
iiye  g^eben.  Dies  giebt  aneh  Huther  indirekt  xu,  wenn  er  sagt,  Herbart,  an 
den  er  sich  in  dem  zweiten,  praktischen  Teil  seiner  Schrift  anschliefst,  habe 
seiner  Enr.iehungslehre  keine  eigentliche  psycholoirischc  Begründung  gegeben 
und  nicht  geben  können,  weil  seine  theoretischen  Anschauungen  dazu  nicht 
geeignet  gewesen  seien  (S.  83).  Huther  findet  einen  Beweis  für  die  Genialitat 
des  püdagugiHchen  Meisters  darin,  Mafs  er  ohnu  eigentliche  psychologische 
Analyse  die  Gesetze  der  Willensbildung  klar  zn  erkennen  und  den  hieranf  ge- 
gründeten Gang  der  Ersiehung  vonuseichnen  Termochte'  (S.  84).  Idi  finde 
darin  gar  keinen  Beweis  von  Genialität,  sondern  nur  einen  Beweis  dafttr,  dalb 
die  Ersdehungsgrandsitse  und  -^teme  der  PUagog^  mit  ethischen  und 
psychologischen  Theorien  nur  in  sehr  lockerem  Zusammenhang  stehen.  Wenn 
daher  Huther  den  ersten  Teil  seiner  Schrift  als  nachträgliche  Begründung  des 
Herbartschen  Erziehung^systems  votn  Standpunkt  der  modernen  Psychologie 
anfgefafst  haben  will,  so  finde;  ieh  ilin  zieiulii  h  "t Verflüssig,  unisomehr,  als  eine 
derartige  'Begründung',  wenn  aucli  nicht  von  jedem,  so  doch  von  ganz  ver- 
achitdenen  ethischen  und  psychologischen  Prinzipien  aus  geliefert  werden  könnte. 

Wie  gesagt,  nicht  ethische  und  psychologische  Theorien,  sondern  die  that^ 
lieblichen  sitfitidiett  Ansdhanungen  geben  dem  Erziehnngswerk  die  DirektiTe. 
Und  in  unseren  sitUiehen  AnschaanngoD  sind  wir  Ldirer  glficklicherweise  bis 
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za  ebem  Hohen  Cfarade  einig.  Dilb  OrdnmigBliebe,  FleiTa,  Wahrhaftigkeit^  Gehor- 
aani  Tagenden  sind,  die  in  nnaeren  ZS^^ingen  w  viel  wie  mOglich  erweckt  nnd 
entwidcelt  werden  müssen,  das  wird  hanm  ein  Lehrer  bestreiten,  mag  er  philo- 
sophisch gebildet  sein  oder  niehl^  mag  er  ein  Anhänger  Kants  oder  Nietzsches 
sein.  Auch  über  die  Wege  zu  diesem  Ziel  ist  die  Meinungsverschiedenheit 
nicht  ebon  ^ofs,  welches  Handbuch  der  Pädagogik  oder  welchen  Lehrer  man 
auch  um  Hat  fragen  mag.  Wenn  das  Erziehungsverfahren  und  (he  er- 
zieherischen Leistungen  so  aufserord entlieh  verschieden  sind,  so  liegt  dies 
nicht  au  der  Verschiedenheit  der  ethischeu  oder  psychologischen  Theorien, 
denen  der  Lehrer  anhangt,  ja  aach  nicht  einmal  in  enter  Linie  an  dem  ünte^ 
schiede  deae  eniehertschen  Einsidtt,  sondern  an  der  Versehiedenheit  der  er- 
sieherischen  Xraft  Dab  z.  B.  sur  BwsteÜnng  einer  guten  Sehnhncht  oder 
Klassendtssiplin  ein  Schreck^issystem  ebensowenig  ausreicht  wie  ein  blofses 
Schönthnn  mit  den  Schülern,  dafs  dazu  vor  allem  eine  sichere  Haltung  vor 
der  Klasse,  Selbstbeherrschung,  intellektuelle  und  moralische  Überlegenheit  und 
endlich  die  Fähigkeit  gehört,  den  Zöglingen  die  Überzeugung  beizubringen,  dafs 
man,  selbst  wenn  der  Wind  einmal  aus  Nordost  weht,  ihr  Bestes  im  Auge  liat, 
das  wird,  wenigstens  im  Grunde  seines  Herzens,  kein  Lehrer,  der  nur  einiger- 
mafsen  über  diese  Dinge  nachgedacht  hat  und  einige  £i-faliruug  besitzt,  be- 
zweifeln. Wenn  er  demtooh*  in  praxi  jon  diesen  Mitteln  hmnen  Osibranch 
madi<>  sondttn  sich  mit  Znckorhrot  nnd  Peits4die  bdiilfl^  so  liegt  das  ni^t  an 
einer  krankhaften  ÜbendAtEnng  der  pldagi^chen  Wirkungen  des  Nach- 
aiiaxnBf  der  Strafiurbeiten  oder  der  körperlichen  Züchtigung,  sondern  daran, 
dafs  er  die  oben  erwähnten  erzieherischen  Eigenschaften  nicht  oder  nicht  in 
dem  erforderlichen  Mafse  besitzt.  Wer  sie  besitzt,  der  macht  ganz  gewifs  Ge- 
brauch davon.  Kein  noch  so  eifriges  Studium  philosophischer  Werke  kann 
den  Mangel  auf  diesem  Gebiete  ausgleichen,  keine  Psychologie  oder  Etliik  der 
Zukunft  kann  dem  Lehrer  oder  Direktor  ein  Zaubermittel  an  die  Hand  gebeu, 
welches  die  mangelnde  Kraft  der  Persönlichkeit  ersetzen  könnte.  Höchstens 
kann  sie  die  ansschhi^hende  Bedeutung  der  moralisdien  Faktoren  noch  Uatrer 
ins  Lidit  steUen. 

Vielleicht  ist  nun  aber  ton  den  Fortsduritlen  der  Psychologie  mehr  Forde- 
rung für  die  Didaktik  m  erwarten.  Dafs  die  Leistungen  der  Psychologie  auf 
diesem  Gebiet  bisher  nur  mäfsige  sind,  das  giebt  selbst  Kcmsies  in  seinem 
oben  erwähnten  Aufsatz  zu.  Die  Frage,  ob  wir  eine  brauchbare  pädagogisch- 
psychnlogische  Theorie  besitzen,  beantwortet  er  fol«rrn(l»'r!nHfgen:  *Wir  haben 
statt  einer  leider  nieiiroro,  die  sich  oft  gegenseitig  bekämpft  haben  und  be- 
kämpfen. Das  Kriterium  der  Wahrheit,  Übereinstimmung  mit  den  psychischen 
Thatsachen,  kauu  keine  voll  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  da  jene  That- 
sachen  in  unserem  Sinne  anm  grOfsten  Teil  nicht  bekannt  sind,  aie 
stellen  jedoch  Tielleicht  brauchbare  Versuche  vor,  za  einer  Theorie  za 
gelanget'  (a.  a.  O.  S.  18).  Nachdem  er  die  beiden  Theorien,  die  er  mein<^  die 
Pestaloazische  und  die  Herbartsche,  skiiaiert  hat  —  wobei  er  natürlich  die 
großen  Verdienste  der  beiden  Männer  um  die  Pädagogik  an  sich  nicht 
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kngnet  — ,  fährt  er  8.  17  fort:  *Der  modemen  Psyeliologie,  welche  nach 
dem  Bei^iel  der  NftfenrwiaeenBchaHen  tod  ThateBohen  stt  HjpotheMn  und 
Dieorieii  foHsiiadireitea  eich  aaechickl,  fillt  die  Angabe  ta,  jme  beiden  An^ 
eichten  auf  ihre  thatsachlichen  VoraoBBetaiuigen  zu  priif  n  und  eventuell  eine 
neue  Theorie  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Der  Weg  au  dieaem  Ziele  iat 
weit  und  führt  durch  die  uiouogjaphisohe  Behandhing  pridstfoctisf-her  Fragen 
nach  den  hier  geforderten  Meth(xlefi.  Übung,  Ermüdung  und  Erholung,  Ge- 
düchtnis,  Aufmerksamkeit,  Apperception,  PlKintasie,  Sinnesempfindungeu,  Willtins- 
regungen u.  s.  w.  müssen  erst  in  ihren  einfachsten  und  dann  kompliziertesten 
Beziehungen  untersucht  werden,  ehe  wir  dahin  kommen  werdm.' 

Sehen  vir  nun  dnmal  an,  waa  toh  den  Fortadiritten  der  'modemen' 
Paychologje  auf  dem  didaikfciBohen  Gebiet  an  holÜBn  iai 

Hit  einigen  Erwartungen  darf  maf ,  wie  mir  adidnl^  die  Faraehongen  anf 
dem  Grenzgebiet  der  Didaktik,  der  Lehre  von  der  Ermüdung  nnd  Erholung, 
oder  richtiger:  den  Problemen  der  Ermüdung  nnd  Erholnngsbedörftigkeii^ 
verfolgen.  Freilich  sind  die  Ergehnisso  bisher  nur  dürftig,  und  auch  die 
Methoden  sind  noch  sehr  verbesserungsfühig.  Weder  der  rTriesbachsche 
Ästhesiometer  (Zirkel  mit  abgeschliffenen  Spitzen),  noch  der  Mosbosche  Ergo- 
graph  scheinen  mir  geeignete  Mittel  zur  Messung  der  Ermüdung,  denn  sowohl 
die  Voraussetzung,  dafs  die  Himermüdung  der  Abnahme  der  Tastempfindlich- 
keit, ala  Bnoh  die,  dafii  aie  der  Abnahme  der  LeiatangafShigkeit  emea  be- 
sttnuttten  Muakela  poroportiomal  aei,  iat  aebr  problanatiaeh.  Aber  ea  mag  ja 
gelingm,  brancbbaiere  lIGlttel  anafindig  an  maehen.  ICt  welchem  Beehte  man 
nebenbei  bemerkt  aolche  Untersuchungen  als  psychologische  beaeiclmet,  hat 
mir  irots  der  gesamten  Pajchophyaik  noch  nicht  einleuchten  woUen.  Mehr 
Aussichten  bieten  übrigens  wohl  diejenigen  Methoden,  welche  den  Grad  der 
Ermüdung  durch  die  Zumutung  einer  bestimmten  geistigen  Lf  !>tnng  (z.  B. 
die  sogenannte  R^ehenprohe)  feststellen  wollen.  Jedenfalls  sii.  1  Jm  se  wich- 
tigen Fragen  des  Schweifses  der  Edlen  wert.  Allerdings  wäre  tu  sehr  lieblos 
und  überflüssig,  weun  man  jedem  Lehrer  'psychologische'  Stndien  oder  gar 
Experimente  dieaem  Gebiet  anmnten  wollte,  da  d«r  Lehrer  als  aoMer 
auf  die  Oesamtdaner  des  Unterrichts,  desaen  Verteilnng  auf  dm  Vor-  nnd 
Nachmittag;  die  Lage  der  eonaelnen  Standen,  die  LSnge  der  Fauaen  n. 
unter  normalen  Verhältnissen  gar  keinen  Einflufs  hat.  Auch  für  die  Dirdc- 
ioren  nnd  Schnlbehdrden  wird  es  genflgen,  TOn  den  Resultaten  der  Foraehnng 
BLauitnis  zu  nehmen,  wenn  erst  solche  m  verzeichnen  sind. 

Viel  wichtiger  ist  es,  dafs  der  Lehrer  mit  anderen  psychischen  Vonr;iFigen 
b(i:kannt  werde.  Wie  der  psychische  Mechanismus  funktioniert,  niftbtsoudere 
wie  die  Associationsvor^nge  sich  abspielen,  davon  kann  der  Unterrichtende 
nie  zu  viel  wissen.  Denn  die  Erlernung  aller  Fertigkeiten,  des  Lesens, 
Sdureibena,  Recfanena  n.a.w.,  die  elementare  Erlernung  aller  Fremdapradieii, 
die  EinftboDg  alles  Memorierstofia  bemht  anf  AnociationaTorgungen  in  weiterem 
Simie,  und  je  mehr  der  Ldirer  mit  dem  Weaen  deraelben  vertrant  iat,  deato 
besser  wird  er  aie  an  leiten  im  stände  sein.  Gewü«  ist  dieae  Sdte  dea  Unter- 
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riehta  immer  etne  Art  von  Dresmir,  «ne  'Einpankerei',  wie  des  Ptiblikam  biS' 

weilen  geringschätzig  sagt,  aber  sie  ist  niditedettoweniger  sehr  wichtig  und 
beschränkt  sich  bekiinntlich  auch  keineswegs  eaf  die  unteren  Klassen.  Nicht 
allein  Paradigmen,  Kegeln  und  Vokabeln,  biblische  Geschichten  und  Gedichte, 
elementares  Rechnen  u.  dgl.  lassen  sich  'einpank-^n',  sondern  auch  ^lie  Technik 
des  freien  Vortrags,  das  Rechnen  mit  trigonouieiri sehen  und  stereometrischen 
Formeln,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  diis  Übersetzen  iius  froiuden 
Sprachen  imd  in  dieselben.  Auf  diesem  Gebiete  hat  das  VV'ertlegeu  auf 
Methoden  seinen  guten  Sinn,  denn  hier  kuin  durch  methodtsdiee  Veiftlinn 
▼iel  geleistet  werden  und  ist  viel  geleistet  worden.  Nor  Schede^  dafii  das  Yer^ 
dienst  an  diesen  Methoden  nicht  der  wissensefanfUichen  Psydhoki^e  Eozn- 
sdueiben  isi  Im  Gegenteil,  die  Pidagogen  sind  mit  den  einschligigen  pey- 
duschen  Vorgängen  viel  genauer  bekannt  als  die  Psychologen  von  Fach,  die^ 
TW  praktische  Unterrichtsanfgaben  gestellt,  vielfach  recht  mafsige  Erfolge  auf- 
zuwei?ipn  haben  würden.  Und  da  auch  die  Zukunft  daran  schwerlich  etwas 
ändert,  s<>  wird  es  für  den  angehenden  Lehrer  immer  fruchtbarer  sein,  sich 
von  tüchtigen  Fachgenossen,  sei  es  (hireh  niiindüchp  Befprechnngen  und  prak- 
tische Demonstrationen  oder  litierariisch ,  in  die  Geheimnisse  der  Association, 
die  in  bew^irten  Methoden  ihren  empirischoi  Anadmck  finden,  einwrihen  xn 
huaen,  als  dicUnbige  Lehrbtleher  der  Ftajchologie  an  studieren. 

Viel  firnchtbringender  als  für  den  PSdagc^gen,  wenn  er  beim  Psychologen 
Ton  Fach  in  dM  Schule  geht,  dfixfte  es  -filr  diesen  son,  wenn  er  tobl  FSda- 
gogen  auf  diesem  Gebiet  zu  lernen  sucbi  Und  den  PsTchologen  ist  diese 
Einsiclit  auch  keineswegs  fremd.  In  dem  schon  oben  erwähnten  ersten  Hell 
der  Zeitschrift  für  Pädagogische  Psvchologie  findet  sich  n.  a.  ein 
Aufsatz  von  dem  Freiburger  Dozenten  Jonas  ('ohn  übur  die  Frage:  Was 
kann  die  Psychologie  von  den  Pädagogen  lernen?  Cohn  hat  ganz 
richtig  erkannt  nicht  allein,  daf»  in  den  erprobten  pädagogischen  Methoden 
'ein  StQck  psychologischer  Einsicht*  verborgen  liegt,  sondern  auch,  dalk  der 
Lehrer  Über  *ein  ungeheures  Material  psychologischer  Experimente'  ▼erfilgt. 
*Jedes  Extemporale^  jeder  Klassenan&at^  ja  jedes  Abfingen  ist  im  Grande  ein 
Experiment  Alle  Schlier  werden  nach  Möglichkeit  unter  gleiche  Bedingungen 
gestellt,  allen  wird  die  gleiche  Aufgabe  gegeben,  die  sie  in  gleidier  Zeit  8tt 
lösen  haben.  Die  Resultate  unterliegen  einer  g^eichmäfsigen  Durcharbeitung 
\ind  Prüfung.  Hier  fehlt  zum  Experiment  im  strengen  Sinne  des  Worts  nur 
noch  eins:  die  exakt«,  theoretisch  begründete  Fragr.  (he  sieli  der  Experimen- 
tierenUt)  stellt,  um  sie  aus  den  Resultaten  ixx  beantworten.  Aber  wie  viele 
Experimente  in  diesem  strengen  Siime  kennen  wir  überhaupt  bisher  in  der 
Psychologie?'  (a.  a.  0.  S.  21).  In  der  That,  wer  konnte  eher  im  stände  sein, 
das  Funktionieren  des  psvchisohen  Mednudamus  kennen  an  Imnen  ala  der 
Lehrer?  Die  Mittel,  die  den  Psycholi^en  Ton  Fach  au  Gebote  stehen,  sind  im 
Vergleich  daau  geradem  ärmlich.  Es  ist  daiiist  sehr  Terstandlidi,  wenn  Cohn 
die  Pidagogen  zur  Mitarbeit  an  den  Aufgaben  der  Psy(  hrdogie  auffordert.  Wie 
sehr  das  Studium  psychologischer  Fragen  durch  praktische  Unterrichtswfidumngen 
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btfruehiei  werden  kdnnie,  wigfc  s.  B.  auch  der  intereBsante  AliÜMis  Ton  M»r' 
tinek:  Zur  Psjehologi«  des  SpraohlebeiiB,  in  dam  w  sieh  boBtmderfe 

mit  den  sogenannten  BedeutungSTorstellimgeii  und  der  Verdunkelung  der 
inneren  Sprachform  be£&£sfc.*)  Die  Lehrer^  welche  sich  mit  solchen  Dingen  be» 
schäftigen,  sollten  nur  norh  entschlossener  von  ihren  Erfahrungen  ausgehen, 
der  allzugrofse  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  l'öychologio  bcdastet  l»'frht 
die  Dareteillung  mit  überflüssigen  Momeoien  und  trägt  auch  nicht  zur  gröl^ren 
Klarheit  bei. 

Aber  wir  wollen  nicht  von  unserem  Thema  abschweifen.  Wir  sehen,  dafs 
die  Yertraiiilieit  mit  den  AwocifttionsTorgängen  und  fiberbrapt  mit  den  Punk- 
tionen des  psfchisehen  Meehanismus  för  den  Lebr«r  eehr  wic^it^;  ie^  daTs  aber 
in  dieeer  Beriebnng  ans  den  wiMenedhaftUcheo  DarsteUnngen  psycbologisdher 

Fragen  fflr  ihn  nicht  viel  zu  holen  ist.  Auf  anderen  Gebieten  der  Didaktik 
tritt  die  Bedeutung  der  wissenHcbaftiichen  Payebologie  für  den  Unterrichtenden 
vollends  ganz  xuröelc.  Vokabeln,  Regeln,  (reschichtsziihlen ,  mathematische 
Formeln  auf  möglichst  einfache  Weise  einzuprägen  und  geläufig  zu  machen, 
dazu  kann  die  Kpnntnis  der  psychischen  Vorgänge  dienlich  sein;  ob  aber  die 
£inpräguog  der  betreffenden  Regeln,  Formeln  u.  s.  w.  notwendig  oder  auch  nur 
wHlnachenswert  ist,  das  kann  auch  die  denkbar  genaueste  Kenntnis  der  psj- 
ehischen  Oeaetae  niebt  lehren,  sondern  daan  ist  gmane  Bekanntaehaft  mit  dem 
betreffimden  Fach  und  ein  klarer  EinbUdc  in  die  ünterriehtsaiele  erforderlich. 
Man  kann  einem  Kinde  om  ao  leichter  daa  heeea  beibringen,  je  mehr  daa 
Unterrichtsrerbbren  den  psychischen  Funktionen  angepalSst  ist;  das  Ver- 
ständnis des  GcleaMMn  an  bewirke,  d^u  nützt  keine  Kenntnis  der  psyehisehsii 
Funktionen  etwas,  mag  es  sich  um  ein  Lesestück  in  der  Fibel  oder  um  einen 
Paulin i'^fhen  Brief  handeln.  Hier  kommt  darauf  an,  ob  der  Lehrer  selbst 
Volk'  Sachkenntnis  und  volle  Klarheit  oder,  wo  ästbetische  Dinge  in  Frage 
stehen,  wirkliches  Verständnis  für  die  Schönheit  des  Gedichts  oder  des  Dramas 
besitzt.  Das  Lehrverfahren  wird  hier  gewissermafsen  durch  den  Ldurstoff  und 
seine  innere  Gliederung  diktiert   Der  Lehrer  befindet  sich,  soweit  diese  Seite 

*)  Ks  ist  hier  nicht  (!er  Ort,  auf  die  Einzelheiten  einzugeben,  doch  will  ich  nicht  ver- 
hehlen, dal8  e»  mir  sehr  einseitig  zu  sein  scheint,  wenn  M.  behauptet:  'Alles,  waa  eicb  dem 
Spfcehenden  swisehen  Wert  and  Bedenfamg  einsdiiebt,  iit  eiiM  Stttniiig,  ein  aberflOMiger 
Kraftaufwand,  somit  auch  das  Denken  de»  Etymons'  (a.  a.  0  ?.  ,  Es  nia^  ritlifip 
»ein,  daf»  die  Kenntnis  de»  Etymona  'für  die  praktisch  richtige  Handhabung  der  Sprache' 
meist  gänzlich  bedeutiuigülos  ist;  von  ästfaeÜBCbcD  Gesichtspunkten  betrachtet  ist  sie  es 
aber  durebstts  niehi.  Ein  Diditer  wQrd«  niemalB  to  urteilen  yfie  Uairtinek.  'Wnebtineiiter\ 
um  bei  einem  von  ihm  gebrauchten  Beispiel  zu  bleiben,  kann  freilirb  vollkommen  ver- 
standen  werden  mit  vollkommener  V'emachlilssigung  von  'Wacht'  und  'Meister',  aber 
schüoer  würde  es  sein,  wenn  die  Bezeichnung  auch  heute  noch  ebenso  treffend  wäre  wie 
etwa  bei  'KvattOni*  oder  'federleicht*.  Wftren  diejenigen,  welche  tieh  einer  8|>ndie  be- 
dienen. Inutor  Lmit»'  von  Geschmack,  so  würrlc  der  nach  Mnrtiiiek*  Ttleintiii);  'natiirlicbo' 
Entwickelungsgang  der  Abblassung  der  ursprünglich  sinnvollen  Wörter  zur  blofsen  sinn- 
losen Wortmarke  überhaupt  nicbt  eintreten,  ebenso  wie  unlogische  Konstruktionen  sich 
niebt  einbfligem  würden,  wenn  lanter  logische  KOpfe  die  Fortontwickelnng  der  Spiadie 
bebemebten. 
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ieiner  TbStigkeilr  in  Bebaekt  konuni,  in  genau  derselben  Lage  wie  der  Pred^^, 
der  Bechteanwalt,  der  Universitatsprofessor:  ob  die  Sacke  uns  selbst  klar  ist 
oder  auf  uns  selbst  Eindruck  macht,  das  ist  der  einzige  brauchbare  MaCntab 
dafür,  ob  sie  auch  anderen  klar  sein  oder  sie  zu  erheben  im  stände  sein  vrird. 
Hier  f^ilt  unTorkürzt  das  Faustische  Wort:  *£a  trägt  Yeretond  und  rechter  Sinn 
mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor,* 

Natürlich  mufa  sich  der  Lehrer,  ebenso  wie  der  Prediger  oder  der  Uni- 
versitätsdozeut,  dem  Verstäuduiu  seiuer  Zuhörer  anzupa^neu  versteheu.  Aber 
anch  das  kann  er  von  den  Psychologen  nieht  kmen.  Sasu  geli5ri  erstens, 
wenn  ieh  einen  Ton  Bismazck  geprägten  Anedmck  anf  unser  Gebiet  flbertragen 
darf,  i^ldagogisdies  Angeamab^  irdehee  dadnieh  allmSUieh  erworben  wird,  dab 
der  Lehrer  so  viel  wie  mc^lidi  geistige  FOblnng  mit  den  Schfllem  behalt  nnd 
sidl  fortn^Uurand  veil^wiesert,  ob  er  nicht  etwa  über  ihre  Köpfe  hinwegredet 
oder,  was  auch  vorkommen  kann,  sich  mit  überflQsBigen  Erklärungen  aufhält. 
Dazu  gehört  femer  die  pädagogische  Beherrschung  des  Stoffes,  welche  auch 
nur  durch  U>)ung  erworben  wird,  indem  die  zur  Verdeutlichung  für  die  be- 
treüeudt!  Altersstufe,  Gegend,  Mundart  u.  s.  w.  geeigneten  Mittel,  Bt^i^piele, 
Vergleiche  und  Bezieluingeii  auf  verwandte  Fächer  und  Gebiete  in  immer 
grölaerer  Zahl  so  gelüuiig  werden^  dab  der  Lehrer  jedenttt  mfllMloa  darüber 
disponieren  kann. 

Nidit  minder  wichtig  ist  bekanntlieh  ftlr  d«i  Unterrichtenden  die  FBhig* 
keit,  das  Interesse  seiner  Schiller  fOr  die  behandelten  Gegensfinde  sn  erwedkeo, 
weil  dadurch  ihr  Eindringen  in  den  Stoff,  ja  zum  Teil  sogar  ihre  Haltung  in 
der  Klasse  bedingt  ist.  Laugwellig  zu  sein  ist,  wie  man  weifs,  eine  Todsunde 
für  den  Lehrer.  Auch  dagegen  kann  die  genaueste  Kenntnis  der  Psychologie 
ihm  kein  Mittel  an  die  Hand  geben.  Es  ist  ein  Widersinn,  dafs  jemand  durch 
psychologische  Studien  ein  interessanter  Mensch  werden  könnte.  Nun  wird 
zwar  ein  methodisch  gutgeachulter  Lehrer,  auch  wenn  er  eine  durchaus  trockeue, 
langweilige  PsrsBnliditeit  ist,  flberall  da,  wo  es  sidi  nm  das  BinmMW  von 
Fertigkeit«!  und  fiberhanpt  um  rein  formale  Dinge  handelt,  gana  bcanckbar 
sein  und  mit  den  Schfllem,  wenn  er  im  fibrigen  gewissmhaft  ist,  wenig 
Schwierigkeiten  haben;  er  wird  mit  Erfolg  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben, 
Bechncn  geben  oder  auch  die  Grammatik  fremder  Sprachen  einüben,  weil  hier 
die  Methode  gewissermafsen  für  ihn  arbeitet.  Bei  den  höheren  Aufgaben  des 
UnterriehtcR  wird  er  sofort  versagen  Er  wird  weder  eine  biblische  Geschichte 
oder  ein  Gedicht  in  den  unteren  Kla>isen,  noch  Schillersche  mnd  Sophokleische 
I)ranu'n  ndcr  die  franzrisisehe  Revolution  in  den  olx'ren  mit  Nutzen  zu  be- 
haudeln  im  btaude  8em,  und  kein  noch  so  iuteusivets  Studium  der  Psychulogie 
wird  ihm  dazu  verhelfen.  Nur  wer  selbst  lebendige  geistige  Interessen  hat 
und  mit  ihnen  den  Lehrstoff  durchdringt,  wird  anderen  Interessantes  bieten 
und  geistiges  Interesse  bei  ihnen  wecken  kdnnen. 

Wir  haben  bisher  nur  Aber  die  Bedeutung  der  psjchologisdien  Studien 
für  die  allgemeine  Methodik  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  gesprochen 
und  wollen  nun  noch  einen  Blick  darauf  werfen,  ob  tou  der  P^chologie  für 
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die  Erkoniitiiis  der  Individualität  der  Schüler,   also  auf  dem  Gebiet  der  indi- 
Tiduellfii  Behii udluug,  uichr  Forderung  zu  crwurton  ist.    Freilich  kann  in 
uiiüereu  üö'eDtlichen  Sehuleu  mit  üirem  Müääeuuuterricht  von  individueller  Be* 
hndlnng  inuiier  nur  in  beiduiiiUem  Matt»  die  Rede  sein;  aiber  mimerlim  iat 
eg  flir  den  Lehrer  TOn  emmenter  Wichtigkeit,  die  Begabung  and  den  Charakter 
der  einsdnen  Sdkfller  ml^tidiBi  genau  an  erkennen,  und  ea  fragt  eieb^  ob 
jwjeibologieehe  Kenntnisse  ihm  hierbei  von  NttisEen  sein  können.    Unter  den 
mir  vorlicfrenden  Büchern  befinden  sich  einige,  die  hierfür  in  Betracht  kommen. 
Zunächst  enthalt  das  schon  oben  besprochene  Buch  von  Huther,  Grund- 
rüge  der  psychologischen  Erziehungalehre,  einen  Anhang  über  Cha- 
rakterologie, den  ich  mit  weit  gröfserem  Interesse  als  die  eigentliche  Ab- 
handlung gelesen  habe.     Huther  unterscheidet  dort  formale  und  materiale 
Charakteruntersehiede,  wobui  unter  Charakter  die  Begabuug  mit  einbegriffen  ist. 
Die  Siodie  enübSli  mandie  anregende  Bemerkung;  man  wird  nidit  bedaueniy 
sie  geleaen  an  haben,  auch  wenn  man  nicht  flbeFall  anstimmen  kann.  Viel  nm- 
basender  iat  das  mehr  auf  die  infteUektneDe  Seite  aich  beaehrinkende  Bndh 
von  Bärwald:  Theorie  der  Begabung.    Der,  soweit  ich  es  beurteilen 
kann,  sehr  belesene  Verfasser  hat  sich  seine  Originalilat  trotzdem  bewahrt.  Mit 
Recht  betont  er,  dals  psychologische  Untersuchungen,  welche  für  seinen  Zweck 
von  Wert  sein  könnten,  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  seien.    'Unter  allen 
menschlichen   Begabungen  sind  fast   nur   diejenigen  des   Gedächtnisses  ein- 
gehender untersucht  worden.     Die  spärlichen,  zerstreuten  Bemerkungen  der 
Psychologen  über  Witz  und  Scharlsiim,  Phantasie  und  Verstand,  über  die 
TTpen  der  Talente  n.  a.  w.  «aXtäikea  nur  AaAtM  und  Seime  einer  Begabunga- 
theoria   Die  Forachui^^  fiber  die  Ürblicikkeit  des  0«iiea  berdeksiehtigen  fiuA 
allein  die  quantitativen,  fiut  gar  nicht  die  qualitatifen  BegaibnngadiilBrenaen, 
waren  also  für  die  Fragen  d«r  formalen  BUdong  nicht  an  verwerten.  Wollte 
ich  ein  pfljehologiaches  Fundament  für  dieselben  gewinnen,  so  muTste  ich  den 
Versuch  wagen,  es  selbst  zu  bauen/    Unpraktisch  scheint  es  mir,  dafs  B.  in 
dtn  ^rofs^edrucHcn,  für  einen  weiteren  I^pf^^rkr^is  von  Lehrern  und  Pädagogen 
bestiminteu  Text  eine  Menj^e  von  kleingeürueiiten,  nur  für  Fachphilosophen 
bestimmten  Abschnitten  einges(;hobeii  hat  und  doch  den  f]frofsgedruckten  Teilen 
einereeits  und  dem  Gesamtinhalt  anderseits  den  selbständigen  Zusammenhang 
wahren  wiJL    Um  einen  Binblick  in  die  Reidihaltigkeit  des  Gehotmen  zu  er- 
mSgUchen,  kaae  ieh  die  tSTberaefaiiften  der  einaebien  Kapitel  folgen:  L  Oiebt  ea 
Begabungen  und  iat  fbnuale  Bildung  m^lidi?    IL  Beobachtungagabe  und 
Visualisation.     III.   Gedächtnis.    IV.  Begabungen  der  Voratellangsbildung, 
V.  Komhinationsgabe.    VI.  Das  Beziehen.    YIL  Logisdie  SehSrfe.    YiU.  Das 
Fühlen.    IX.  WiUensbegabungen.  *  X.  Anhang. 

£s  kann  nicht  meine  Anffnil»-  sein,  mich  hier  mit  dem  Verfasser  über 
seine  philoisophischen  Ansichten  auseinanderzusetzen.  Ich  will  lieher  einige 
Proben  anführen,  die  für  den  päda?Togischen  Standpunkt  Bärwald.s  liezeichnend 
und  für  die  Leser  dieser  Zeitackrilt  von  gröfserem  Interesse  sind.  Uber  das 
heutige  Gymnaaiom  Euftert  B.  aidi  ütdgmdermaJBen:  'Da  die  Abatraktionsgabe 
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uml  die  iüichtc  Vorstellungsbilduug  überhaupt  eine  daukbare  Pflanze  ist,  der 
jeder  Boden  genügt,  so  vermag  sie  auch  auf  dem  sterilen  Sande  des  heutige» 
Gymnasiums,  des  bisherigen  Lateinunterricbts  zu  gedeihen.  J»  gerade  die 
bisherige  Untenriditamelliode,  welche  eonst  so  wenig  Srfblge  an&Dweisen  hat, 
kommt  der  Eniehimg  der  AbstralEtionflgabe  ta  gute.  Das  synthetische  Ter- 
&h»m,  welches  den  Schiller,  statt  ihm  durch  reiobliclie  praküsehe  Übmig 
mechanisches  Sprachkönnen  zu  yerschaffen,  mit  Regeln  ToUpfiropft  —  gerade 
dieses  Verfahren  zwingt  ihn  snr  Anwendung  abstrakten  Denkens.  Die  höchst 
unpädagn<ji-rhcn  lateinischen  und  griechischen  Schulgrammatiken,  die  zum  Teil 
in  einem  btü  abgefafst.  sind,  als  waren  unsere  Gymnasien  von  der  Sexta  an 
mit  Univer8itätsj)role8soren  der  klassischen  Philologie  bevölkert,  nötigen  gleich- 
falls den  Schüler,  sich  in  schwierigen  abstrakten  Gedankengängen  zurechtzu- 
*  finden.  So  ist  es  Oberhaupt  ebenso  wahr  als  paradox,  dafe  ein  dunkel  ge- 
sduiebenes  Bach  die  leichte  YorsteUmigBbildung  bessw  Abt  als  ein  gat 
geschriebmesy  weil  es  ihr  eben  eine  gröfimre  Angabe  steUt . . 'In  den 
obigen  Anseinandersetenngm  will  ich  weder  den  dunkel  gesdiriebenen  Bflcfasro 
noeh  dem  deutschen  Gymnasinm  ein  Loblied  singen.  Ich  möchte  nnr  die  Re- 
former darauf  aufmerksam  machen,  dafs  .sie  zu  einseitig  sind,  wenn  sie  be- 
haupten, der  Granimatikunterrtclit  und  dns  Extemporale  forderten  blofs  das 
Gedächtnis  und  sonst  ii!C'])t.s.  Derartige  Übertreibungen  sind  sell).st  im  Dienste 
einer  guten  Sache  eui  taktischer  Fehler.  Man  werfe  dem  Gegner  die  paar 
P'etxeu  zu,  die  ihm  gehören  j  seine  Blöfse  wird  dann  nur  noch  greller  zu  Tage 
treten.* 

Manchmal  reist  Barwald  durch  seine  Dbertreibungen  snm  Widerspruch,  so 
z.  B.  wenn  er  behauptet,  *dafs  in  fast  aUen  unseren  gdstigen  Thätigkeiten  das 
Produsieroi  Ton  iMuen  BinfXUen  die  nraptsaehe  ist'  (S.  140),  oder  *dafe  beinahe 

das  ganze  Denken  auf  Einfälle  hinausläuft'.  Ein  Korn  Wahrheit  liegt  ja  aller- 
dings darin.  Auch  Hutber  sagt  a.  a.  0.  S.  156:  *Der  wissenschaftliche  FcMScher 
gelangt  daher  zur  Lösiing  eines  Problems  kaum  jemals  auf  dem  Weg«»  eines 
abstrakten  (iedankenverlaufes,  sondern  stets  dadurch,  dafs  vermöge  einer  inneren 
Schau  dieselbe  blitzartig  in  seinem  Bewufstsein  auftaucht;  die  abstrakten  Denk- 
vurgäiige  dienen  nur  dazu,  des  Ergebnis  uachtrügiich  durch  ein  objektives 
BeweisTerfiahren  zrx  siehern.*  Desgleichen  fahrt  Strümpell  in  seiner  Pada- 
gogisehm  PMihoIogie  ans  Henles  Anthropologischen  Vortragen  Aussprflcihe 
bedeutender  IKnner,  u.  a.  Goethesi,  an,  die  demsdben  Gedanken  Ausdruck  geben. 

Sehr  einseitig  is^  was  B&rwald  Ober  das  Wesm  der  Genislitit  sagt:  *Wenn 
die  Kombinationsgabe  sehr  entlegene,  nur  einer  sehr  weit  schweifenden  Phan- 
tasie zugängliche  Einfälle  produzier^  so  wird  sie  aur  Genialität  oder  aom  Tief- 
sinn'  fS.  140).  *Das  Genie  stellt  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  —  z.  B.  bei 
Goethe  —  eine  einfache  Steigerung  des  Durchschnittsmenschen  dar.  M*^i;^t  be- 
deutet es  einseitige  Entwickelung  der  höchsten  Anlagen  auf  Kosten  der  niederen. 
Diese  Einseitigkeit  macht  es  zu  einer  anormalen  Bildung  und  erklärt  seine 
Verwandtschaft  mit  GeisteskranUiett  und  Wahnsinn.'  Eine  blolse  Schrulle  ist 
es»  wenn  Barwald  behauptet,  nur  die  Gewohnkeit^  das  zu  Schreibende  im  Kopfe 
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BiuBuiirbeiten  nnd  dabei  im  Zimmer  auf-  und  abaugelieii  könne  einen 
Scbfller  befilugen,  'gute,  in  fliefeendem  Stil  geechrtebene  Attft&tee  nnd  Briefe 
n  T«fBMen*  (S.  281). 

Ich  gestehe  gern  zu,  dab  solche  an  pftdagogische  Erfahrungen  angelehnte 
psychologische  üntorauchunfren ,  wie  Bärwald  und  Huther  im  Anhang  seiner 
Schrift  sie  anstellen,  dazu  l)eitriigcn  können,  tlpu  Blick  ttir  die  Individualität 
der  Schüler  zu  schärfen  tüid  807.u«aireu  die  Befäliigunt^  zur  Stellung  der 
geistigen  Diagnose  zu  entwickein.  Aber  es  wird  auch  hier  nützlich  sein,  sich 
vor  überspannten  Erwartungen  zu  hQten.  Was  Huther  und  selbst  was  Bär- 
wald in  Boner  nmfuaenden  Untersuchung  zu  Tage  fordern,  sind  doch  eigent- 
lich nur  irartTolle  Anregungen.  Gesicherte  Besnltate  auf  diesem  das  ganze 
geistige  Wesen  des  Mensdien  nmspannmdea  Qebiet  sind  vobl  Überhaupt  erst 
im  Lauf»  der  Zeit  nnd  nur  Ton  solehen  zu  erwarten,  bei  denen  scharfe  Beob- 
achtungsgabe sich  mit  hervorragender  philosophischer  Bildung  und  Begabung 
verbindet  und  die,  etwa  durch  eine  umfangreiche  Lehrthätigkeit,  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  zahlreiche  Beobachtungen  nnd  Experimente  (nicht  mit  Zirkel  und 
dergi.,  soudern  geistiger  Artj  anzustellen  und  so  dm  üötige  Material  zu  sammeln. 
Für  die  Sanguiniker,  welche  von  der  psychologischen  Forschung  ein  goldenes 
Zeitalter  für  die  Pädagogik  erwarten,  mag  es  nützlich  sein  zu  vernehmen,  wie 
kühl  Bärwald  selbst  Uber  die  Tragweite  seiner  Untersuchungen  urteilt:  ^Sind 
wir  mit  ffiife  der  Einsidit,  die  wir  über  das  Wesen  der  intellektnellai  Be- 
gabungen gewonnen  haben,  im  stände,  diese  Fh^^en'  (wer  ist  begabt?  Woran 
eiiennt  man  beim  SditUw  die  Begabung?)  'au  bwntwwten?  leb  glaube^  nicht 
gm  und  nicht  in  allen  lallen.  Und  vollständig  werden  sie  sieh  Ober- 
haupt wohl  nicht  beantworten  lassen*. 

'In  §  81  haben  wir  gesehen,  wie  eine  ganze  Reihe  von  Begabungen  gleicher- 
weise der  Vollständigkeit  des  Denkens  dient.  Und  so  ist  es  oft;  ganz  ver- 
bcbiedene  Begabungen  erzielen  die  gleiche  Wirkung,  so  dafs  es  unmöglich  wird, 
einer  gegebenen  Leistung  die  Begabung  zuzuweisen,  welcher  sie  zn  verdanken 
Mt  .  .  .  Und  ebenso  unmöglich  ist  es  meistens,  aus  den  gesumten  Leistungen 
eines  einzelnen  Mensehen  einen  Schlafs  auf  seine  Gesamtbegabung  zu  liehen, 
ibo  die  BegabungsanalyBe  emes  IndiTiduums  durchanführen^  wie  Dahn  es  yw- 
Isi^  Der  selbstdenkende  Leser  wird  ▼i^Ieicht  beim  Lesen  dieser  Abhandlung 
den  Versuch  gemacht  haben,  ein  Inventarium  seiner  eigenen  Begabungen  auf- 
zunehmen. Sollte  er  damit  kein  Glück  gehabt  haben,  so  mag  er  sich 
damit  trösten,  dafs  selbst  mir,  dem  Autor,  der  Versuch  nur  sehr  teil- 
weise gelingt.'  ^ 

'Beaiitwortbar  mit  Hilfe  unserer  Untersucliungen  sind  dagegen  allgemeine 
Fragen  wie  diese:  Welche  Begabungen  braucht  der  Kuuiiuiiiin,  der  Gelehrte, 
der  Dichter?  Welche  Begabungen  braucht  man  ^um  Erlernen  fremder  Sprachen? 
u.  t.  w.  Das  Problem  der  fonnalen  Bildung  ist  eine  soldie  allgemeine  Frage; 
iB  ihm  dflrUe  daher  die  vorliegende  Auseinanderseianng  uns  den  Weg  gebahnt 
haben'  (S.  288  f.). 

Nodi  auf  ein  Werk  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  au  lenken,  welches 
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ebenfailä  für  die  Fragen  der  indivuiu eilen  Behandlung  in  Betracht  kommt.  Es 
ist  Sirfimpella  schon  in  dritter,  bedeutend  vennehrter,  von  A.  Spitzner  be- 
sorgter Auflage  eraehieaen«  PIdagogische  Pathologie;  das  Tiendmte  von 
Spitsner  bearbeitete  Kapitel  ist  mit  einigen  Ekireitemngen  aneh  beeondws 
Ter6fiientlicht  unter  dem  Titel:  Psychogene  SiSrnngen  der  Schulkinder. 
In  psychologischer  Bedehung  steht  Strfimpell,  wie  insbesondere  das  fünfk 
Kapitel  ergiebt,  im  wesentlichen  auf  dem  Standpwikt  Herbarts,  doch  wird  da- 
durch der  Wert  des  Buches,  welches  überall  ins  praktische  Leben  hineingreift 
uud  eine  aufscrortlentliche  Fülle  von  erapirischem  Material  wthält,  auch  für 
diMijenirren  wenig  beeinträchtigt,  welcher  Herbart»  psychologische  Theorien  nicht 
für  richtig  hält.  Natürhch  hat  das  Werk  für  die  Lehrer  an  höheren  Schulen 
nicht  dieselbe  Bedeutong  wie  für  die  Yolksschullehrer,  da  Kinder  mit  hoch- 
gradigen psychischen  SdiwSchen,  insbesondere  auf  inteUektnellem  Oobie^  ümen 
kanm  in  die  Hände  Icommen.  Dennoch  enthSlt  das  Buch  aaeh  fBr  sie,  ins- 
besimdere  soweit  die  Exziehnngsanfgaben  in  Betracht  kommen,  viel  Beaditena- 
wertes  Manche  Härte  und  Ungerechtigkeit  würde  vemieden  werden,  wenn 
der  Lehrer  durch  das  Studium  der  betreffenden  Fragen  zur  Erkennung  dat 
krankhaften  geistigen  Zustande  ausgerüstet  wäre.  Allerdinjafs  kann  nur  eine 
eingehende  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  verbunHfn  mit  grofser  Gewissen- 
haftigkeit unil  Vorsicht  Segen  stiften.  Eine  oberliäciiliehe  Kenntnisnahme  von 
den  einschlägigen  Thatsachen  könnte  die  gefährliche  Folge  haben,  dais>  der 
Lehrer  überall  Degeneration  zu  wittern  anfangt  StrOmpeU  selbst  warnt  z.  B. 
S.  247  ff.  dringend  davor,  ans  einaelnen  kSrperlidien  Symptomen  angeborener 
psychopathischer  ZusOnde  voreilige  Schlüsse  sn  aidien.  Dies  ist  nm  so  mehr 
an  beherzigen,  als  es,  wie  StrfimpcU  8.  531  betont,  'nngleieh  schwieriger 
ist^  FiqrchopatliisQheB,  das  heifst,  von  einem  kranken  oder,  sanfter  gesagt,  von 
einem  minderwertigen  Gehirn  herkommendes  Abnormes  in  der  Gesamtheit  des 
pftjchiächen  Lebens  eines  Kindes  mit  Sicherheit  festsusteUen,  als  dies  bei  einem 
Erwachsenen  geschehen  kann.' 

Da  es  manchen  Lesern,  die,  wie  tier  Berichterstatter,  das  Buch  aus  tlen 
früheren  Auflagen  noch  nicht  kennen,  nicht  unerwünscht  sein  wird,  über  den 
Inhalt  etwas  genauer  unterrichtet  zu  werden,  und  diese  Aufh^e  auTserdem 
wesentUohe  Erweiterongen  nnd  Bweidiemngen  entfallt^  so  will  ich  einen  knnen 
Obtfblick  fiber  den  Inhalt  desselben  an  geben  Tenracihen.  Das  Werk  aerAIlt 
in  drei  Teile.  In  dem  etsten  'grandlegenden  Teil  der  pidagogtsohen  Patho- 
logie* scheinen  mir  die  wichtigsten  Kapitel  das  dritte:  *Die  Analogien  und  die 
Untersdiiede  zwischen  der  medizinischen  und  der  pädagogischen  Pathologie', 
das  vierte:  'Die  Analogien  und  die  Unterschiede  zwischen  der  medizinischen 
und  der  pädagogischen  Therapie'  und  das  siebente:  'Die  Kennzeirhm  der 
geistigen  Gesundheit  eines  Kindes'.  Besonders  bezeichnend  für  Strümpells 
Auffassung  ist  folgende  Stelle:  'Die  medi/inische  Pathologie  kann  nebst  der 
Therapie  in  allen  iWen  hinter  den  Vorstellungen  der  Naturgesetzlichkeit  und 
Natnmotwendigikeit  Deckung  nehmen,  was  dagegen  der  pädagogisdien  Patho- 
logie nnd  Therapie  nur  in  einem  kleinem  Kreise  erlaubt  isi  Hierin  iMgt  der 
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grSAite  üntenchied  swiscli«n  beiden  Doktrinell,  dab  die  pidagogisehe  Paäio- 
logie  in  das  Gebiet  dee  geseiaJiehen  Natnrwirkene  dea  meehaniaeheii  Teilea  dea 
gaiat^en  Lebena  ateta  aua  dem  Oeaichtspnnki  einer  weit  ansgedebnten 
HSgliebkeity  ihn  fflr  eine  fortachreitende  Vervollkommnung  ver- 
verten  zu  konneUi  hineinblicken  mufs,  was  die  medizinische  Pathologie  im 
Kreise  der  ihr  zugehörigen  Thataachen  nicht  zu  thun  braucht  und  nicht  thun 
kann'  fS  106).  Wahrend  auf  dem  Gebiet  der  nKuliziniscben  Therapie  der 
Arzt  in  maudien  Fällen  mit  Sicherheit  annehmen  dürfe,  dafs  eine  Krankheit 
überhaupt  nicht  Leilltar  sei,  komme  dies  in  der  pädagogischeu  Therapie, 
abgesehen  von  solchen  Fällen,  in  denen  Blödsinn  oder  eine  Psychose  (Geistes- 
knmkbMt)  Tom  Bjndarant  beatüunt  fiaat^tellt  sei,  flberhanpt  nicht  tw.  *Der 
pädagogiache  Therapeut  kann  keinen  einzigen  p'ädagogiaohen  Fehler 
dea  Kindea  von  Tornherein  fflr  unheilbar  erkUren,  weil  die  Bildnnga- 
fähigkeit  des  geistigen  Lebens  so  grofs  und  zäh  ist,  dafs  anch  der 
fchlimnistc  Fehler  der  Art  wieder  verschwinden  und  einem  besseren 
Znstande  Platz  machen  kann.  Vom  erzieherischen  Standpunkte  auf- 
gefafst,  ist  kein  Kind,  auch  nicht  das  schon  von  Grund  ans  ver- 
dorbene, tjänzlich  und  für  immer  verloren,  solange  nur  überhaupt 
noch  ein  kleiner  Grad  von  geistiger  Gesundheit,  das  heilst  Bildungs- 
tühigkeit,  übrig  geblieben  ist'  (S.  116). 

Der  «weite  Teil,  *daB  Material  der  pädagogischen  Psychiatric',  iat  der  wich* 
tigate.    Dr,  Spitaner  hat  ihn  durah  Benutzung  der  neueaten  Foreehungen 
weaentlich  bereichert.   Es  werden  unterschieden  paychopathiache  ZualSnde^ 
dbren  prim&rer  Urapmng  in  einer  abnormen  Bwchaffiwnbeit  dea  Nerr^iayatema 
an  atushen  ist,  während  die  psychischen  Sjrmptome  sekundär  hervortreten,  psy- 
chogene Störungen,  deren  primäre  Ursache  psychischer  Art  ist,  während  die 
körperlichen  Rt(5ningen  erst  sekundär  hinzutreten,  und  doppelsinnige  physio- 
logiscli  psychische  Fehlerhaftigkeiten  der  Kinder  i  S.  243  ff.).     Ein  besonderes 
Kapitel  ist  den  Sprachstörungen  und  Spraehfehlerii  gewidmet.    Was  die  j)sycho- 
pathischen  Zustände  betrifft,  so  dehnicrt  der  Irrenun&t  Dr.  Kuch^  uu  den 
anaer  Buch  in  den  betr^foodoi  Abadinitben  aieh  Tid&eh  anlehnt,  aie  folgender- 
maben:  'Unter  dem  Auadmck  paychopathiacher  Minderwertigkeiten  faaae  ich 
alk^  sei  ea  angebormey  aei  ea  erwwben^  dm  Menaehen  in  aeinem  Peraonleben 
beeinfliiBaeDde  psychische  Regelwidrigkeiten  auaaumen,  welche  auch  in 
aehlimmen  Fällen  doch  keine  Geisteskrankheiten  darstellen,  welche  aber 
die  damit  beschwerten  Personen  auch  im  günsti-j^ten  Falle  nicht  als  im  VoU- 
be?<itze  geistiger  Normalität  und  Leistungsfähigkeit  erscheinen  lassen*  (S.  2^9). 
Unter  den  Psychopathien  sind  verschiedene  Stufen  zu  unterscheiden,  psyeho- 
pathischc  Disposition,  psychopathische  Belastnnsr  und  psychopathische  De- 
generation.   Der  höhere  Grad,  die  Geisteskrankheit  oder  Psychose,  kommt 
für  die  Pädagogik  nicht  mehr  in  Betracht.    Widitig  ftlr  den  Pädagogen  ist 
Dr.  Kodia  Bemerkung:  *Nicfat  wenige  psychopathiaeh  Minderwertig^  ob^Mch 
aie  in  sich  geachidigt  und  gekOnt  aind,  rag^n  doch  in  manchen  Leiatungen  je 
nach  dem  Werte  ihrer  geistigen  PeraÖnlichkeit  Aber  viele  ftornud« 
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Mentehmi  weit  hervor'  (S.  239  N.).  Die  psydiopathisohen  Znatinde  sind  soiii 
Tefl  angeboren,  mm  Teil  erworben.   Von  den  angeborenen  Bijchopatiaieii 

ist  im  zehnten  und  elften  Kipitel  die  Rede,  und  zwar  zunüclist  yon  den  k5rper* 
liehen  (anakumiichen  Degenerationszeichen,  funlvtiooellen  Anomaliett  n.  8.  w.) 
und  dann  von  den  psychischen  Symptomen.  In  dem  wichtigen  zwölften,  von 
Spitzner  hinznj^efögte)!  Ktijiitel  wird  von  den  erworbenen  psychopathischen 
Zuatäiulen  «^ehiiudelt,  welelie  u.  a.  in  den  Naclnvirkuiigen  der  Influenza,  unsitt- 
lichen Gewohnheiten,  Üherbürdung  u.  dergl.  ihie  Ursache  haben  können  und 
in  eingehender  und  besonnener  Weise  besprochen  werden.  Im  dreizehntes 
K^tel  wird  auf  die  psychopathischen  Folgen  anlmerlnam  gemaebf^  welche  die 
von  der  Familie  and  dem  5ffi»ntlielien  Leben  auegehenden  Einwirlnu^^  auf  die 
geistige  Entwiekelnng  der  Kinder  haben  kdnnen. 

Die  wiehiigut  psychogenen  Störungen  werden  im  vierzehnten  Kapitel 
besprochen.    Das  Wesen  derselben  besteht  nach  S.  308  'in  einer  Störung  der 
normalen  Vorbindungen  und  Beziehungen  zwischen  den  central  gelegenen  sw- 
niiitiscli  nervösen  Yorgängcn  und  denjenigeti  Vurgiingen,  welche  wir  als  psvch'«che 
bezeichnen',  oder,   \nn   Dcutaciie  übersetzt,  darin,  dafs  der  Wille  für  k  ji /  i  f 
oder  längere  Zeit  die  volle  Herrschaft  über  die  körperlichen  Organe  verluit, 
ohne  dafa  diese  Organe  irgendwie  verletzt  sind.    Solche  Störungen 
treten  sehr  h&ufig  infolge  von  psydiiischen  Erregungen,  Aufregung,  Schieek 
n.  dergL,  ein.   Der  Kranke  kann  z.  B.  nieht  sehen  oder  sprechen  oder  hdren 
oder  gewisse  Bewegnngen  nicht  ausführen,  etw»  nicht  gehen  oder  stehen  (Abasie 
nnd  Astasie),  dubei  aber  vielleicht  wohl  schwimmen  (S.  375).    Spitzner  erzühlt 
einen  für  Lehrer  interessanten  Fall  aus  seiner  eigenen  Praxis:  *Z.,  ein  kräftiger, 
gesunder  dreizehnjähriger  Knabe,  erhielt  wegen  fortgesetzter  Unaufmerksamkeit 
und   Störung  des  Unterrichts  einen  scharfen  Tadel,  der  ihm  sehr  nahe  ging. 
Es  traten  ihm  die  Thrünen  in  die  Augen  und  lebhafte  Unruhe  des  Körpers 
verriet  deutlich  eine  grofse  innere  Erregung.    Der  Unterricht  ging  weiter,  und 
der  Knabe  wurde  ungefähr  fQnf  Minuten  nach  dem  Vorfall  zur  Lösung  einer 
geometrischen  Aufgabe  aufgerufen.    Er  steht  auf,  spricht  aber  nicht.  Es 
wird  eine  SSlfsfrage  an  ihn  gerichtet,  doch  eine  Antwort  erfolgt  nicht  Es 
sieht  aus,  ab  woUte  er  trotiig  oder  widersetilieh  sein,  nnd  deshalb  soll  «r 
eine  gr91iwre  Strafe  bekommen.    Plötzlich  treten  aber  krampfartige  Be- 
wegungen des  Unterkiefers  auf,  im  Gesicht  spielen  lebhafte  Muskcl- 
zuckungen,    die    Lippen   sind   fest  nufeinandergeprefst.     Diese  Er 
seheinungen  werden  als  somatisch-pathologische  Wirkung  der  geistigen  Erregung 
des  Knaben  erkannt.     Er  darf  sieh  setzen  nnd  bleibt  7a\  seiner  Beruhip^ing 
eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen.    Nach  ungefähr  fünfzehn  Minuten  kann 
er  wieder  völlig  normal  nnd  ohne  Mitbeweguugen  sprechMi.  Er  ersUdt  nun, 
dab  er  nieht  habe  reden  können.  Er  war  also  in  Wirklichkeit  sprachlos 
geworden.  Eine  Wiederkehr  der  stattgehabten  Störung  wurde  bei  dem  Enaben 
während  seiner  übrigen  Schulzeit  nicht  wieder  bemerkt.   Wie  leidit  wäre  ihm 
ein  Unrecht  zugefügt  worden'  i  S.  381).    Diese  Probe  mnJa  hier  genfigen;  die 
Wichtigkeit  des  Eapiteb  füx  den  Lehrer  ist^  wie  schon  ans  dem  Ang^tthrtea 
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nch  erkennen  UUSst,  groft),  denn:  'Eine  ftofinerkeMne  Enielrang  kann  eohon  bn 
den  Kindern  die  ersten  Anseidien  der  abnormen  nenrSeea  Erregbarlnit  ent> 
decken  und  mofo  es  sich  dann  zur  Pflicht  macben,  durch  eine  geeignete  kSrper- 

liche  und  geistige  Diätetik  dem  Auftreten  schwerer  Störungen  vorzubeugen* 
(Ad.  V.  Strümpell  bei  Strümpell  S.  396).  Geringere  Bedeutung  hat  das  fünf- 
zehnte Kapitel,  welches  über  die  doppelsiirniirpTi  physiologisch -psychischen 
Fehlerhaftigkeiten  handelt.  Desto  mehr  Beachtung  verdienen  die  Ausfuhrungen 
des  sechzehnten  Kapitels  über  die  Sprachstörungen  und  Sprachfehler,  denen 
Dr.  Spitzuer  interessante  Bemerkungen  über  das  Versprechen,  Verlesen,  Ver- 
schreiben hinsugefügt  hat 

Der  dritte  oder  'praktische  Teil  der  pädagogischen  Pathologie* 
ttt  meines  Eraehtens  im  allgememm  nicht  so  wichtig  wie  der  xweitey  enthilt 
aber  doch,  insbesondere  im  siebsehnten,  von  Spitzner  wesentlich  erweiterten 
Kapitel  ('Die  Diagnostik  der  pädagogischen  T^ithologie  vom  Standpunkt  der 
psychologischen  I^dagogik*)  manches  Interessante.  Bei  der  Diagnostik  der  päda- 
gogischen Pathologie  handelt  es  sich  nach  S.  462  darum,  'das  in  einem  Kinde 
tbatsachlich  vorhandene  Quantum  seiner  noch  vorhandenen  Bild- 
samkeit zu  bestimmen*.  Das  dazu  erforderliche  That«achenmaterial  kann 
nur  gewonnen  werden  durch  Beobachtung  und  Experiment.  Ül)er  die  ver- 
■Aiedenen  Arten  von  Kind^e^terimaitai  Eofsort  Spitmer  sich  eingehend  und 
nttcihtem.  Fflr  dorchans  richtig  halte  kk  es,  wenn  er  S.  470  die  Beorteilung 
der  *indiTidae]l«i  BigentBmlichkeitwi*  der  Schfil«r  in  erster  Linie  aof  die  an- 
danernden  Erfahrangen  beim  Unterricht  gegründet  haben  will.  Die 
pädagogische  Kinderforschung  stehe  hinsichtlich  der  genannten  An^be  'noch 
im  Stadium  der  ersten  tappenden  Versuclie'.  Spitzner  geht  nicht  so  weit, 
das  pädagogische  Experiment  /,u  verworfen,  betont  alter  i1(h]i,  (la.sselbe  sei  'nur 
mit  grofser  Vornicht  zu  handhaben  und  zu  verwerk'ii.  Darum  wichen  wir 
ihm  innerhalb  der  patlagogischen  Pathologie  lediglich  die  Aufgabe  zu,  er- 
gänzend und  unterstützend  zu  der  Beobachtung  hinzuzutreten'  (S.  487). 
Von  den  vielen  interessantem  Einselheiten^  die  in  diesem  Kapitel  sieh  finden, 
mSehte  ich  eine  herrorheben,  die  geeignet  ist,  der  Übersehiteung  der  geistigen 
Anregung^  welche  die  GhrobsUidt  biete%  enigegenanwixlcen.  Bei  der  an  manchen 
Orten  Torgenommenen  Analyse  des  Gedankenkreises  der  in  die  Volkssehnlen 
eintretenden  Kinder  hat  man  nämlich  in  Berlin  das  Gesamtergebnis  gewonnen: 
'Das  Kind  kommt  in  Berlin  verhältnisniäfsig  vorstellungsarm  in  die 
Schule  und  zwingt  diese,  entweder  blofs  mit  Worten  zu  operieren,  oder  die 
lebenswarme  Anschauung  durch  die  tote  Abbildung  2U  ersetsen,  oder  endlich 
zur  Naturanschauung  zurückzukehren'  (S.  401  j. 

Ich  mufs  hier  abbrechen.  Ohnehin  habe  ich  mich  bei  der  Besprechung 
des  Strümpellsdien  Werl»s  schon  lilnger  aufgehattm  als  ich  beabsicht^. 
Hoflbnilieh  Tcranlasse  ich  den  einen  oder  anderen  EoUegen  dadurch,  sich  ein- 
gehender mit  demselben  an  beechSItigen.  Bas  Buch  sei  insbesondere  den 
Schnlbibliotheken,  soweit  nie  es  noch  nicht  bMitsen,  zur  Anschaffung  empfohlen. 
Wenn  wir  nnn  das  Facit  aus  den  obigen  Betrachtungen  neben,  so  hofie 
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iebj  flie  wefden  einiges  sa  der  Erkenntnis  beigetragen  haben,  dab  die  Pbj- 
diologie,  wenn  sie  auch  auf  eiraelnen  Spenalgebieten,  inalmondnre  bei  dm 
Studium  der  Indiridualitiit  der  Schüler,  dem  Lehrer  von  Nausen  sein  kuui, 
doch  keineswegs  die  grundlegende  Bedeutung  für  die  Pädagogik  besitzt,  die 
man  seit  Herbart  vielfach  für  sie  in  Ansprach  genommen  hat.  Im  grofsen  und 
fransen  wird  die  Philosophie  in  der  Pädagogik  blofs  zu  dekoratiron  Zwecken 
verwandt.  In  den  Lehrbüchern  der  Pädagogik  sind  philosophische  Ausfähmngen, 
wie  sie  bisweilen  aufgenommen  werden,  ohne  jede  praktische  Bedentnne;.  Wenn 
z.  B.  Schüler  in  seinem  hekaunten,  in  mancher  Hinsicht  trefl'lichen  iiaudbudi 
der  praUiedien  Pädagogik,  daa  mir  gerade  aar  ^nd  iai^  auf  60(1)  Seiten  im 
Anadilulb  an  Wandt  als  NormalpliiloflopliMi  die  philosophisebe  Grandlage  der 
FIdagogik  abbandelt,  wobei  auf  SO  Seiten  die  *Prinaipien  der  SittliehlEeit'  in 
einer  Weise  dargestellt  werden,  ab  ob  auf  dieeem  Gebiete  die  schönste  Ein- 
tracht benrscbte,  so  glaube  ich  nichi^  dab  davon  ein  wirklicher  Nutzen  für  Ji' 
Praxis  zu  erwarten  ist,  beaweifle  sogar,  ob  diese  Ausfähmngen,  wie  ScbiUer 
S.       m«'int,  zum  Verständnis  seines  Buches  notw^nrlifT  sind. 

]?'olgt  nun  daraus,  dafs  der  Lehrer,  wenn  er  vernünftig  ist,  sich  von  allen 
philosophischen  Studien  fem  halten  soll?    Das  sei  ferne!    Wer  spekulativ  be- 
anlagt iät,  der  beschäftige  sich  iuimerhiu  mit  Philosophie,  aber  er  thue  ea 
errtens  grundlich,  denn  nirgends  ist  ein  blt^taas  Wissen  oder  gar  ein  Uob 
kompendiarisehes  Wusen  so  sinnlos  wie  hier,  und  swateos  lasse  er  sich  nur 
▼on  seinem  Erknmtnisdrang  leitra  und  nicht  Ton  dem  Nd)eiigedanken  an  die 
praktische  Verwendung  des  Gelernten.    Nur  Ton  ernsten  phUosopbtsdiMi 
Stadien  lafst  sich  Gewinn  erwarten.  Wer  Aber  das  Gewirr  der  Parteimeinungcn 
hinaus  mit  eigenem  Denken  zu  den  Problemen  vordringt,  der  wird  zwar  durch 
aus  nicht  in  allen  Fällen  eine  ihn  befriedigende  Losung  der  Rätsel  finden-,  im 
Gegenteil,  er  wird  sich  immer  mehr  davon  überzeugen,  dafs  unser  VVisseü 
Stückwerk  ist.    Aber  er  wird,  wenn  er      B.  das  uriiltc  Hingen  des  Menscben- 
geistes  uui  die  Probleme  der  Materie  oder  um  die  ethischen  üroudfrageu  kenut 
and  ihre  Schwierigkeit  selbst  erprobt  hat,  den  rechten  Ibbstab  fOr  die  Mei- 
nungen des  Tages  finden,  er  wird  sich  weder  Uber  Hftckels  Weitriltsel,  nodi 
Aber  Nietsschee  TTmwwtung  aller  Werte  aufiregen  und  fftrohtei^  dalb  die  Welt 
durch  sie  aus  den  Fugen  gerate.   Er  wird  mit  freiem  Geiste  dem  Streit  aoi 
die  Weltanschauung  zu  folgen  und  ans  d^  Spreu  hier  und  da  ein  Ar  ihn 
brauchbares  Kömlein  Weizen  herauszusuchen  im  stände  sein. 

Und  wenn  ein  in  diesem  Sinne  philosophisch  gebildeter  Mann  zugleich 
Lehrer  an  einer  höheren  Schule  ist,  so  wird  er  gewifs  auch  in  seinem  BenitV 
von  seinen  philosophischen  Studien  Förderung  erfahren,  insofern  er  auf  die 
Entwickelung  der  Weltanschauung  seiner  Schüler  einen  um  so  uachhuliigerea 
Einflnb  wird  austtben  kSnnen.  In  dn^^  FicJiem  grdft  die  Bedentong 
philosopbiseher  Bildung  sogar  unmittelbar  in  die  Praxis  hinein.  Wer  mit 
Primanern  Flatons  Dialoge  oder  Schillers  philosophisdhe  und  kultuigeschidit- 
liche  Gedichte  und  ästhetische  Abhandlungen  oder  auch  nur  Lesflii^  su  UmOf 
oder  wer  die  christUche  Sittenlehre  an  behandeln  hal^  der  wird  im.  Untemcht 
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frncbtlNuner.  geBtaUen  kdnitMiy  wenn  «r  mit  den  IteigreffiNideii  Problemen  durch 
ernale  Studien  vertraat  iai  und  den  im  Kopfe  der  Schüler  anfitauchenden 
Zweifehl  und  Unklarheiten  gegenüber  den  Kern  der  Sache  in  den  Mittelpunkt 
rflcken  kann,  als  wenn  er  von  Fall  zu  Fall  aus  Kommentaren  nml  Lehi  bücheru 
mühsam  die  notwendigeii  Erlrtuternngen  Ii  er  aussuchen  muTs.  Auch  der  Ge- 
scbichtsielirer  dar  obeicii  ivlasseu  wird  von  philosophischer  Bildung  Gewinn 
haben.  Aber  wohlgemerkt  ist  es  in  allen  diesen  Fällen  nicht  der  Pädagoge 
ak  solcher,  welcher  aus  d«  r  j  liilosophischen  Bildung  Gewinn  zieht^  sondern 
der  Historiker,  der  Theologe,  der  Philologe,  und  der  Vorteil  würde  blühen, 
Mdi  wenn  er  gar  kern  Sehulmann  n^re. 

Ich  will  auch  «ugeben,  daCb  der,  welcher  sich  mit  philoeophischem  Geiste 
dnrchdmngen  hat,  wie  andere  Wiseeneehaften,  eo  audi  die  wisBenschaflliche 
Pädagogik  um  so  beesor  su  fördern  im  stände  sein  wird.  Der  Pidagf^ 
grolisen  Stils  wird,  wenn  er  nicht  schon  von  Haus  aus  ein  bedeutender  phflo- 
sophischer  Koj)f  ist,  pliilosophisclie  Schulung  riberhuupt  nicht  entbehren  können. 
Nicht  als  oh  »  r  aus  psychologischen  bezw.  pkiiosophischeTi  Schriften  die  'Ge- 
setze des  psycliischen  Geschehens'  entnehmen  könnte  und  sie  nur  wohlgeordnet 
mit  den  nötigen  Erläuterungen  den  i^üdagogen  zur  Nachachtung  zu  übermitteln 
hätte  —  diese  Vorstellung  habe  ich  oben  als  unhaltbar,  hoffentlich  nicht  ganz 
oline  Erfolg,  bekämpft  — ,  sondern  er  wird  dank  seiner  philosophischen  Sehn* 
long  bewer  als  andere  Im  stände  sein,  von  der  pädagogischen  Praxis 
ausgehend  zu  all^^einen  Gesiditapnnkten  anfimsteigen,  den  kausalen  Zu- 
•srnmenhang  der  einzelnen  Seiten  des  Erziehungs-  nnd  Unterrichtswerfces  an 
«rkennen  und  Einheit  und  Klarheit  in  die  Ziele  zu  bringen,  ebenso  wie  auf 
anderen  Gel)ieteu,  selbst  in  den  Naturwissenschaften,  eine  gründliche  philo- 
sophische Bildung  dem  Forscher  grofsen  Stils  einen  Vorteil  gewillirf  Tn 
diesem  Sinne  haben  z.  B. ,  wie  mir  scheint,  der  Philosojih  und  der  Piidagoge 
Herbart  vieiiach  zusummcngeurbeitet,  nur  dafs  der  Philosoph  oft  mehr  ab  billig 
den  Päd^ogen  zu  bevormunden  strebte. 

Wenn  wir  von  diesem  Ausnahmefidl,  dem  der  wissenschalllichMk  Bearbei- 
tung der  PSdagogik,  absehen,  wenn  wir  nur  die  pädagogische  Praxis  ins  Auge 
fssaen,  so  würden  wir  also  xu  folgenden  Resultat  gelangen:  Wer  den  Beruf 
dazu  in  sich  fÜhlt,  der  studiere  Psjdiologie  heaw.  Philosophie,  aber  dann  gleich 
oidentlich;  er  wird  als  M^isdi  und  hier  und  da  auch  als  Lehrer  Vorteil  daron 
haben.  Wer  keinen  Drang  zum  Philosophieren  in  sich  spürt,  der  spare  das 
Geld  fiir  alle  Arten  von  philosophischen  Werken;  er  kann  auch  ohne  Ethik 
und  r\sych()logie  ein  trefTlicher  Mensch  und  ein  auHgezeichnetfr  Pädagoge  sein, 
denn  die  Pädagogik  ist  nun  einmal  keine  auirewandte  Psychologie,  üud  düun 
möge  uns  ein  gütiges  Geschick  davor  bewahren,  dafs  die  Fanatiker  der  Psycho- 
logie alhuviel  EinfluTs  auf  die  Vorbildung  der  Lehrer  gewinnen;  eine  psjcho- 
logisdie  Zwangsersiehung  kSnnte  bei  mandien  Leuten  den  unerwarteten  Erfolg 
haben,  dafs  sie  sadi  von  aag^eraten  Theorien  statt  von  ihrem  gesunden  Menschen* 
Terstttid  Unten  liefsen. 
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CICEKOS  BßlEFE  IN  DEB  SCHULE 
Von  Orro  Bduabd  Sobiodt 

Vor  wenigen  Honftten  t/tKoä  ich  im  Begriffe,  eine  ««t  langer  Zeit  in  nteinan 
*Sclirein'  rerwahrte  besclieidene  Antwahl  von  'Briefen  Ciewos  und  aeiner  Zeit- 
genossen* endlich  hemusKogeben,  am,  nachdem  ich  ein  Vierteljahrhnndert  lang 
den  besten  Teil  meiner  Hufiw  der  wissenschaftlichen  Erforschung  dieser  Doku- 
mente i;t  widmet  hatte,  nun  auch  der  Schule  eine,  wie  ich  hoffte,  nicht  unreife 
und  auch  nicht  uunüfeiie  Frucht  dieser  Studien  zu  übergeben.  Da  ertönten  nicht 
lange  nacheinandnr  von  zwei  Seiten  laute  Wamnn^srufe,  die  auf  mich  einen 
um  so  tieferen  Eindruck  nnichten,  je  mehr  ich  mich  gewöhnt  hattt\  ^iiafie 
die  Stimmen  dieser  beiden  aiuh  persönlich  hochverehrten  Männer  aiü  mafs- 
gcbend  zu  betrachten.  Der  eine  dieser  beiden  Warner  war  Friedrich  Aly, 
ein  um  Gioeros  Geltung  hochverdienter  Mann,  der  eine  bedenkliche  Über* 
Produktion  von  Schulausgaben  der  Briefe  Gioeros  konstatierte.  AJj  beginnt  die 
Anzeige  Ton  Karl  Sehirmer,  Ausgewählte  Bri^e  Giceros  (Paderboni  1900)  mit 
den  nidit  milkuTerBtahenden  Worten:')  *Es  gehSrt  nicht  geringer  Mut  dazu, 
den  sehn  Bearbeitungen  der  Cicero-Briefe,  die  augenblicklieh  an  den  höheren 
Schulen  Deutsohlailda  verbreitet  ^<ind,  eine  elfte  hinzuzufügen  .  .  und  schliefst 
BcsjirechnnfT  von  Adolf  Lautres  KoiiiiiK'ntar  ztir  (1893  erschienenen)  Aus- 
wahl aus  (  icerüs  Brieten  (Paderborn  li»(K)i  mit  der  spöttischen  Frage:*)  'Wer 
macht  dm  Dutzend  voUV    Sollte  ich  thun? 

Mitten  hinein  in  meine  Zweifel  tifl  die  zweite  Warnung,  ausgehend  von 
Oskar  Weifsenfels,  dem  feinsinnigen  Kenner  Ciceros,  dem  warmherzigen  und 
beredten  Freunde  der  Alteitnmsriiadieny  dessen  Auftatie,  selbst  wenn  mir  der 
Stoff  ferner  liegt,  ich  au  lesen  pflege,  schon  um  mich  an  seinen  aufserordent- 
lich  feinen  Urteilen  und  seiner  eindringlichen  Sprache  au  erfreuen.  Weifsen- 
fels rollt  in  seinem  geistvollen  Aufsatae  *GioerOB  Briefe  als  Schullektüre'  im 
letzten  Hefte  1900  dieser  Jahrbücher  Ton  neural  die  Frage  auf,  ob  sich  diese  Briefe 
überhaupt  zur  Lektüre  in  den  Gymnasien  eignen,  und  kommt  zu  dem  mich  be- 
drückenden Ergebnisse  S.  542:  'Sind  diese  Erwägungen  richtig  —  und  ich 
glaube  nicht,  dnl«  sie  widerlcirt  wcnlen  können  —  .so  folgt  daraus,  dafs 
Briefe,  vor  uUeia  politische  Biiti'e,  keine  geeignete  Lektüre  für  die  Schule  sind, 
noch  überhaupt  für  die  Jugend.*    Als  ich  das  gelesen  hatte,  schob  ich  dus 
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bottts  fttr  (loTi  Druck  fertiggestellte  Manuskript  wieder  in  den  Kasten  und  be- 
Bdllolb,  vor  jeder  weiteren  Entscheidung  über  sein  Seliioksal  mich  erst  inner- 
lich mit  den  bL'iden  warnenden  Stirumrn  ausoinandor/.iisetzoii.  Eine  genprelle 
Eüt-ihfidiiTxj  der  Frage,  ob  Ciceros  liriele  in  den  Kreis  der  SchuUektüre  ge- 
yj>gei]  \U'ideii  Hollen  oder  nicht,  ist  aber  gerade  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte, 
wo  wir  eine  Neuordnung  des  Gjmiiasialuuterrichts  zu  erwarten  haben,  von  be- 
soaderor  Badeatnng. 

Weifaenfels  erhebt  gegen  die  Lektüre  der  Briefe  Giceros  in  der  Schule 
heuptflidilich  swei  Arten  von  Bedenken:  solche^  die  in  der  Natur  des  Briefes 
fiberhanpt  hegrflndet  sind,  also  allgemeinere,  und  speiiellerey  die  sich  be- 
sonders auf  Ciceros  Briefe  beziehen. 

Die  allgemeinen  Bedenken  beruhen  vor  allem  darin,  dafs  der  Brief 
*keine  eij^entliche  littornrische  Schöpfung'  sei;  zwar  'wer  sich  an  gereiften 
Litteraturwerken  gesättigt  hat',  der  'sehnt  sich  wohl,  der  tertijj;en  litterarischen 
Gestaltimgen  bisweilen  müde,  danach,  denen,  in  deren  Werke  er  «ich  vertieft 
hat,  auch  persönlich  näher  zu  treten  und  die  unmittelbaren,  unbearbeiteten 
ÄuTserungen  ihres  Genius  su  bdauadien'.  Das  tr^e  auf  den  reifen  Hann, 
nicht  aber  auf  die  Jugend,  deshalb  lese  man  in  dnr  Schule  Schillers  Wallen- 
stein, nicht  aber  seine  Briefe;    Hit  diesen)  SStsen  und  den  daraus  sidi  er> 
gebenden  praktisehen  Konsequenzen  fttr  die  GymnastaUektflie  kann  kk  mich 
im  allg^einen  einverstanden  erklären;  auch  ich  würde  es  für  einen  Mifs^ff 
ansehen,  wenn  man  z.  6.  statt  Goethes  Götz  von  Berlichingen  die  Briefe 
Goethes  mit  den  Schülern  hmn  wollte,  aus  denpn  Entstehung  und  Umarbeitung 
dieses  Stückes  erkannt  wirtl.    Anders  steht  es  schon,  wenn  man  den  Scliülern 
während  oder  nach  der  Lektüre  iles  G("it7.  durch  Heranziehung  der  betreffenden 
Briefe  einen  Blick  in  die  Werkstatt  des  Dichters  eröfinet    Und  so  ists  doch 
praktisch  auch  bei  Cicero.  Niemand  wird  die  Bekanntschaft  mit  ihm  durch  Lek- 
türe der  Briefe  erSfihen.   Sondern  nachdau  der  Schfiler  die  peilende  Bede  fttr 
Sextos  RoBcins  oder  die  Catilinarisdien  Beden  oder  beides,  femer  die  reisende 
Abhandlung  *fiber  das  Chretsnalter',  die  wir  eigentlich  den  *Weg  der  ewigen 
Jugmid'  nennen  müfsten,  oder  die  Abhandlung  'über  die  Freundschaft'  und  in 
Oberseknnda  eine  der  gröfseren  Reden  und  im  Sommersemester  der  Unterprima 
einen  der  gröfseren  Dialoge  Ciceros  kennen  gelernt  hat,  da  soll  der  Schüler  in 
einem   einzigen  Fache  und  auch  da  nur  ein  Semester  \\kt\>j_  in  die  Welt  der 
Briefe  und  damit  in  das  'Milieu'  der  Lebens-  und  Geistessfdiiirc  Ciceros  ein- 
gefükrt  werden.    Ich  denke  auch  von  dem  Werte  des  Briefes  als  Kunstfurm 
sieht  so  gering  wie  Weilisenfels:  denn  in  gewissem  Sinne  kann  man  behaupten, 
dab  er  von  allen  in  der  Form  der  Prosa  ausströmenden  Äufsemngen  des  mensch- 
lichen Geistes  vielleicht  die  feinste,  kttnstlerisch  am  höchsten  stehende  ist^  und 
ich  möchte  meinen,  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  der  echte  Brief  von  deor  An- 
sichtspostkarte und  anderen  Auswüchsen  des  modernen  Lebens  ernsthaft  be- 
drolit  ist,  müfste  es  der  Schule  wünschenswert  sein,  wenn  sie  irgendwie  dieser 
untergehenden  Kunstform  zu  Hilfe  kommen  könnte.    Überdies  giebt  es  auch 
unter  den  Utteraxischen  i^rzeugmssen,  die  onangefochteu  im  Mittelpunkte  der 
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deutschen  Lektfire  in  Unterprima  stehen,  zwei,  die  8ic1l  in  Ton  und  OUedttiing 
sehr  der  Forin  des  Briefes  nähern:  ich  meine  Lessings  Laokoon  und  Ham* 
hnrgische  Dramaturgie.  Es  Ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gedanken  weiter  aus- 
zuführen, ilnTs  Lcs.«tngs  Laokoon  ebensogut  als  'Brieff  libor  Grenzen  der  Malerei 
und  Poesie'  uud  die  Uamburgische  Dramaturgie  ebensogiit  aia  Briefe  über  die  dra- 
matische Litteratur'  veröffentlicht  sein  könnten  —  üijer  eins  mufs  gesagt  werden: 
wir  lesen  diese  Schriften  mit  den  Schülern  doch  auch  nicht  wegen  der  wenigen 
Gnindwi^Iieiten,  fttr  die  sie  eintreten  —  dieee  könnten  wir  den  SchQlem  auch 
docendo  Tennitfteln,  —  aneh  nii^t,  weil  alles^  was  darin  gesagt  ist,  stiehhaltig 
oder  nodi  für  unsere  Zeit  widitig  wäre  (s.  S.  166),  eondan  wegen  ihrer  un 
Sinne  von  Woifsenfels  *unfertigen'  Form,  die  auch  auf  die  Schüler  den  Zanber 
*unmittelbarer  Äufserungen'  des  Lessingschen  Genius  ausübt  Ferner  ist  zu  be- 
denken, dafs  der  Briefwechsel  bedeutender  Menschen  in  unserer  Zeit  durch 
zahlreiche  Veröffentlichungen  diespr  Art  -  sie  sind  ein  Symptom  der  immer 
fortschreitenden  Demokratisierung  der  üesell.schaft  —  eine  ganz  andere  Be- 
deutung erlangt  haben  iih  etwa  noch  vor  e'nem  Mensch enalter.  Wer  möeht« 
nicht  als  Gegengewicht  gegen  die  Plattheit  und  iiiuäiertheit,  die  sich  unter 
unserer  Jugend  so  breit  madit,  die  Bri^e  Holt^,  Roons,  BiHmar^  u.  a, 
einen  imerecbfipfliehen  QneU  edelster  Tradition  von  FrSmmigkeit,  Berufttreae 
und  tröstendem  Mensdienschicksal,  so  bald  in  den  HSbiden  unserer  Jflnglinge 
wissen,  als  sie  nur  irgendwie  diese  Kost  vertragen  können?  Das  Oymnasiam 
kann  diese  Lektüre  nicht  m  I  r  Klasse  betreiben,  aber  es  kann  sie  vorbereiten, 
einmal  durch  Erweckung  des  Interesses  im  Ge^eliiehtsnnterricht,  dann  aber 
auch  durch  die  Lektüre  der  niclit  mir  politisch,  ssotuUrn  iiueh  menschlieh  wich- 
tigen Briefe  Ciceros.  Wir  lassin  die  Jugend  doch  auch  die  soziale  Frage,  d.  h. 
die  Grundregeln  wiri«ichaltlielien  (iedeihens  und  Verfallens,  zunächst  nicht  an 
den  komplizierten  Verhältnishen  unserer  Zeit,  sondeni  an  den  um  so  viel  ein- 
ÜMiberen  des  Bömerstaates  studieren.  So  sind  auch  die  psychologischen,  äethe- 
tisdien  und  ethische  Erwägungen,  die  einen  "Brief  erst  aum  rechten  Leben  er- 
wecken können,  viel  leichter  an  einem  antiken  Briefe  als  an  emem  modernen 
anaustellen.  Giebt  doch  Weifsenfeis  S.  637  selbst  su,  *dafo  das  Innere  selbst 
eines  reflektierenden  antiken  Menschen  stets  verhilfaiismälsig  ein&ch  und  flber- 
sichtlich  blieb*. 

Die  besonderen  Bedenken,  die  Weifsenfels  gegen  die  Lektüre  der  Briefe 
Cicero«?  erhebt,  betreffen  im  wesentlichen  Zweierlei:  die  Schwierigkeit  dieser 
Lektüre  uud  das  Ziel,  das  dadurch  erreicht  werden  solle.  Die  Dareitcliuug 
der  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  ertragsreicheu  Lektüre  der  Briefe  Ciceros 
entgegenstellen,  nimmt  bei  Weifsenfels  den  gröfsten  llaum  ein.  Ich  stehe 
kmnen  Augenblidc  an  ihm  aumgeben,  dafs  solche  Sdiwierigkeiten  vorhsnden 
sind  und  dafs  die  Lektfire  dieser  Briefe  höhere  Anforderung»!  an  Lehrer 
und  Schfller  stellt  als  etwa  die  des  Cato  Hi^or,  der  meisten  Beden  und  ge- 
wisser Stellen  aus  den  gröfseren  philosophischen  Dialogen.  Anderseits  aber 
sind  die  Schwierigkeiten  gewifs  am  h  geringer  als  die  der  Lektüre  von  De  ora- 
tore,  wenn  sie  mehr  bieten  soll  als  ein  blofses  Hrnrnterttli^ersetsen  des  latei- 
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nischen  Textes.  Damm  werden  eben  anrh  die  Briefe  lange  nach  dem  ('uto, 
Dach  einem  gjofseren  Dialog  und  vor  De  oratore  gelesen.  Doch  kommen  wir 
zum  Einzelnen! 

Weifsenfei-  niidet,  jeder  einzelne  Brief  sei  aus  einer  vielfaltig  bedingten 
Siination  heraus  geschrieben,  die  Cicero,  weil  er  doch  nur  von  dem  Empfänger 
nines  Briefes  Tvntaiiideit  wecrden  wollte,  nieht  gsn  beleuditeu  brauehte.   Das  ist 
gewib  richtig  ffir  knne  BiBete,  die  an  einen  ebenfalla  in  Born  oder  nicht  weit 
Ton  Rom  Weflenden  geschrieben  sind,  stimmt  aber  nicht  fiBr  alle  die  Briefe, 
die  an  Statthalter  in  den  Provinzen  oder  auch  an  solche  Freunde  geschrieben 
flind,  die  längere  Zeit  in  einem  Badeorte  oder  in  einer  Provinzialstadt  wohnten, 
ja  es  stimmt  nicht  einmal  für  die  lüng^eren  und  wichtigpren  Briefe  an  Atticus, 
der  jü  iiuch  oft  in  Griechenhind  oder  Epirus  sich  aufhielt,  während  Cicero  in 
liuin  war,  und  umgekehrt.    Ciceros  Briefe  /.cichnen  >k-]\  soi^dv  mei^t  durch  eine 
äafserst  sorgfältige  Beleuchtung  der  politischen  Konstellation  und  »einer  per- 
sönlichen Verhiütniase  ausj  gerade  darin  zeigt  sich  des  Yeriassers  Meisterschaft. 
Ciceros  ganaes  Wesen  drangt  ihn  an  mdgUdist  ansftthrlicher  Mitteilung,  und 
wo  ebe  solche  in  Bficksidit  waS  den  Adressaten  nicht  ndtig  war,  da  ISlkt  ihn 
doch  seine  Neigung  an  wituger  und  fein  ironisierender  Dantellong  nicht  schweigen 
—  die  längeren  Briefe  an  Atticns  sind  typische  Beispiele  dafQr.    Briefe  frei- 
lich, in  denen  wegen  zu  grofser  Nahe  der  beiden  Korrespondenten  die  Beleuch- 
tung fehlt,  wie  die  meisten  der  kurrcn  Billets  des  XII.  und  XIII.  Buches  Ad 
Atticum,  dürfen  selbatverstaadlich  nicht  in  eine  Schuiauswahl  aufgenommen 
werden. 

Zweitens  tindet  Weifsenfeis  (S.  534),  dals  ein  Brief  nur  durch  eine  sehr 
feine  psychologische  Interpretation  zu  wirklichem  Leben  erweckt  werden  könne, 
oder,  wie  es  anderswo  (S.  529)  heifst,  'gelingt  es  nicht .  . ,  die  Stimmung  des 
Sdireibenden  xngleich  und  dessen,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  mit  psycho» 
logischer  Feinheit  zu  analysiwen,  so  ist  die  Lektüre  dieser  Briefe  nicht  recht 
fruchtbar  zu  machen^    Weifsenfels  formuliert  in  diesen  Sätzen  sehr  richtig 
das  hohe  Ziel,  das  sich  die  wissenschaftliche  Erforschung  dieser  Briefe  stecken 
mufs.     Ich  habe  selbst  an  mehr  als  einem  Orte  dargethan,  dafs  nach  dieser 
Kichtung  hin  in  der  Auffassung  und  Erklärung  der  Ciceronischen  Korr<'sp(.n- 
denzen  noch  unendlich  viel  zu  thun  ist,  so  sehr  dies  auch  von  solchen  i^hilo- 
logen,  die  im  Formalismus  stecken  gehliehen  sind,  verkannt  wird.    Aber  raufs 
mau  wirklich  dieses  höchste  und  letzt«  Ziel  auch  dem  Schüler  stecken,  um  die 
Lektüre  fruchtbringend  au  machen?  Wird  denn  bei  der  flbrigen  lateinischen 
Lektflre  und  in  anderen  Fftcbnm  immer  das  hSdbste  Ziel  geste<^  und  erreicht? 
Bs  sollte  mir  nidit  schwer  werden,  von  so  hochgespannten  Forderungen  aus 
den  Beweis  au  fuhren,  dals  Horaaens  Satiren  und  Episteln  eine  unpassende 
Kost  für  unsere  SchUier  wären,  aber  wir  trösten  um  bei  der  Unvollkommen- 
heit   der  Leistungen  mit  dem  Spruche:    'Anders  lesen  Knaben  den  Horaz, 
andors  Hugo  Grntiiis.'    Und  wie  steht  es  im  Deutschen?    Wir  in  Sachsen 
lesen   vielfach  in  Sekunda  Goethen  Hermann  und  Dorothea  und  in  Prima  den 
Faoät!    Wer  möchte  behaupten,  dafs  er  seineu  Schülern  den  voUen  Wert  und 
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die  volle  Schönheit  und  Tiefe  dieser  Dichtungen  erschliefscn  könne!  Und  doch 
esen  wir  sie  *mit  Erfolg'  in  der  Klasse:  das  begriffene  und  verstandene  Teil 
dieser  herrlichen  Schöpfungen,  mag  es  grofs  oder  klein  sein,  mag  es  den  Schüleni 
ganz,  klar  werden  oder  nur  dunkel  ins  Bewufwtsein  treten,  reicht  hus,  die 
Mühe  des  sich  dem  ätoü'e  hingebenden  Lehrern  bezahlt  zu  macheu;  der  liest 
bleibt  ein  Bdioner  Weehsel  fOr  du  Zukonft.  D«nn  hei  iificlLt%en  Sekfileni  ▼e^ 
diditet  Bich  die  dunkle  Empfindung  davon,  dafs  man  der  Anff^ibe  doch  nicht 
gauE  gewachsen  war,  allmShlieh  znr  Sehneueht,  das  Halbgenosaene  ganz  m  ge- 
niefsen  —  und  so  kehrt  der  gereifte  Mann,  oft  noch  der  Greis  wieder  eo  den 
in  der  Jugend  eröffneten  Weisheltsquellen  surdok,  Toransgesetzl^  dab  sie  wirk- 
lich 'lebendiges  Wasser'  spenden. 

Drittens  fühlt  sich  Wrifsenfels  bei  der  Klas!?enlekture  der  Briefe  ('iccros 
dadurch  gestf'irt.  dafs  es  in  ihnen  'von  Nebenpersonen  wimmelt'  (^»S.  042),  d;ifs 
'durch  diese  Briefe  so  viele  j^chattenliafte  Gestalten  husehen'  —  er  meint  damit 
z.  B.  die  Schar  der  auftrettuden  Meteller,  die  Thjillus,  Tadius,  Acutiliu»  und 
ahnliche  Ehrenmänner,  die  nicht  einmal  vor  dem  durchdringenden  Blink  der 
wissraschaifUidien  Forschnng  ihre  Schnnenhaftigkeit  ablegen.  Ab«  die  Sache 
ist  doch  nicht  so  schlimm:  denn  zunächst  sind  diese  'hnschmden  Gestalten' 
doch  in  den  kdehstenB  25  Briefen,  die  ein  Schüler  in  der  KIbsbo  liesl^  nicht  so 
dicht  gesät,  daÜi  sie  emsthaft  stören,  femer  aber  findet  sich  soldi  *lose8  Volk* 
«ich  in  allen  anderen  Schriften,  die  Beziehung  zur  'Porträtgallerie*  ihrer  Zeit 
zeigen,  t.  B.   in  den  schon  citierten  ästhetischeu  Schriften  Lessings.  Oder 
sind  die  Sadolet,  Ghezzi,  Richardsoji,  Dacier  aus  dem  Laokoon  und  die  Bramey, 
Toumemine,  Hedelin,  Liviera,  Torelli  u.  s.  w,  aus  (U  r  Haniburgischen  Pramaturgie 
für  den  Schüler  nicht  auch  'huschende  Gestalten' V   Das  schadet  aber  gar  nichts, 
dafs  solche  in  der  SchullektQre  vorkommen:  so  bekommt  der  Schüler  weit 
deutlicher  als  durch  jede  direkte  Belehrung  einen  Begriff  davon,  wieviel  in  der 
Überlieferung  einer  Geschichtsepoche  auf  dem  langen  Wege  von  der  frischen 
Wirklichkeit  bis  zu  dem  abgeblabtea  Bilde,  das  ein  schulmilkiger  Yortrag 
bietet,  verloren  geht  und  verloren  gehen  mufs,  einen  Begriff  auch  von  der  Un- 
endlichkeit der  Wissenschaft.    Die  'huschenden  Gestalten'  werden  ihm  somit 
zn  wertvollen  Bürgen  dafiir,  das  er  hier  einmal  das  Glück  hat,  einer  echten 
Wirklichkeit,  einem  Stück  längstversunkeneii  und  doch  leibhaftii^en  Lebens, 
einem  Pompeji  der  Geist(  swcdt  gegenübi  r/ustelu  n.    Diese  Empfindung,  die  ein 
begeisterter  Lehrer  au  geeigneter  Stelle  immer  wieder  zu  erwecken  wissen  wird, 
muls  den  Schüler  dazu  führen,  dem  Stoffe  eine  gewisse  Ehrfurcht  entgegenzu- 
bringen.  Und  damit  ist  viel  gewonniw. 

Den  vierten  Vorwurf,  dalia  'doch  eben  diese  Briefe  hanptaädiUch  daran 
schuld  seim,  dals  man  von  Cicero  sich  oft  ein  so  ungeheuerlidi  verzerrtes  Bild 
gezeichnet  hat',  und  ebenso  den  fünften.  Cicero  selbst  entwerfe  unklare,  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechende  Bilder  der  politischen  Situation,  kann  ich  lun 
so  eher  übergehen,  als  Weifsenfds  sieli  hier  nicht  auf  sein  eigenes  Urteil  he 
ruft.  (h\9  jederzeit  dem  grofsen  Arpinaten  gerecht  geworden  ist,  sondern  auf 
das,  was  ungerechte  oder  böswillige  oder  unfähige  Interpreten  über  Cicero  ge- 
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schrieben  haben.')  Was  kümmert  daa  uns,  die  wir  aus  der  frischen  Heob- 
■.U'litimf;  flf'r  (tcj^enwart  länfj^t  einen  snm  andfTrn  Staiulpuukt  auch  für  die 
Beurteilung  antiker  Mt-nsc-lien  und  Staatsniiinnor  ^cwoiukii  haix  ii.  Die  Zahl  dir 
Gicerofreunde  ist  trotz  des  Widers^pnulies  uud  des  Hohns  dtr  Gegner  stark  im 
Wachsen,  und  die  Zeit  ist  nicht  fern,  wo  auch  die  Jugend  bei  diesem  Namen 
Besseres  empfinden  wird  als  den  Abscbea  vor  verlorenen  Stunden. 

Indessen  Wei&en&ls  betont  ja  nieht  nur  die  Sehiviengkeiten,  die  sich 
einer  erfolgreichen  Lektüre  der  Briefe  entgegenstellen',  sondern  er  ist  auch 
mit  dem  Ziele,  dem  diese  Lektfire  sustrebt,  nicht  einverstanden.  Er  sagt 
8.  533:  *Kann  es  überhaupt  als  ein  des  humanistiBClmi  Gyinnusiams  würdiges 
Ziel  gelten,  den  Scbfller  auf  der  obersten  Stufe,  wo  er  nnn  endlich  die  Früchte 
seiner  langjährigen  Beschaftignnff  mit  dem  Lateinischen  pflücken  snll,  ein 
ganzes  Semester  hindurch  bei  dm  politischen  Vorgängeu  dieser  wenigen  .Jahre 
festzuhalten?  Was  er  davon  wissen  nmfs,  wird  er  aus  einer  Ge?ohichtsstniid( 
sehr  gut  lernen  können.'  Obwohl  hier  etwas  zu  viel  behauptet  ist,  da  docli 
eine  bei  solcher  Lektüre  schrittweise  gewonnene  Erkenntnis  einen  viel  höheren 
Wert  and  ISngeren  Bestand  haben  wird  als  der  flüchte  Eindruck  einer  Ge- 
schichtastunde,  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  WeiJsenfels  in  gewissem  Sinne 
recht  zu  geben.  Wer,  wie  die  meisten  Herausgeber  von  Schulausgaben,  nur 
das  Politische  in  den  Vordergrund  stellt,  wer  nur  einige  Urkunden  zu  den 
geschichtlichen  Yor^ngeu  der  mittleren  Jahrzehnte  des  ersten  vorchi istlichen 
Jahrhunderts  in  Ciceros  Briefen  sucht,  der  hat  sich  ein  tn  nahes  Ziel  ge- 
steckt, das  man  auf  andere  Weise  leichter  erreichen  kann.  Aber  ist  denn 
wirklich  kein  anderes  Ziel  dieser  Lektüre  denkbary  (icAvif«!  ist  aus  Ciceros 
Briefen  aufser  der  politischen  und  sozialpolitischen  Belehrung,  die  natürlich 
schon  deshalb  nieht  aufser  acht  bleiben  kann,  weil  Cicero  und  seine  Freunde 
sdbst  sich  in  erster  Linie  als  viri  polittci  d.  h.  als  f&r  den  Staat  vorhandene 
Menschen  fthUen,  auch  noch  manche  andere  Erkenntnis  zu  holen;  macht  doch 
Weifsenfeis  selbst  S.  532  das  Zugest&ndnis:  *Will  man  Ciceros  Briefe  aber  doch 
lesen,  so  wähle  man  wenigstens  die  nnpolitifldien  aus,  die  einen  rein  menach- 


*)  Qogßit  bei  lolcheo,  die  CHoeroi  Britfe  fBr  die  Seibide  bemuigebeii,  finden  sieh  «oader- 

liare  Aaschauungen  übor  «uine  Person  uiul  ihre  nedeutuiif;  WcMie  Yerkennung  des 
Wertes  Ciceros  und  seiner  Briete  liegt  z.  B.  vor,  wenn  Dettweiler  als  den  obersten  Grund- 
satz seiner  1894  erschienenen,  übrigens  sehr  geschickt  konunentiei-ten  Ciceronis  epiütulae 
lelecAae  (Getl»,  Pttrtiies)  die  Abaidit  bezeichnett  Hieionden  eolcbe  Briefo  auBUwUilen,  die 
am  deutlichsten  es  erklärten,  wie  die  ftiiuf.t  liufBere  und  inner»'  Entu ickoliui^'  Koius  zu  der 
Monarchie  hindrängte,  die  also  das  Werden  des  römischen  Kaisertumi;  im  besondern 
oder  einer  kräftigen  Monarchie  im  allgemeinen  vor  Augen  zu  führen  geeignet  wären!' 
K.  Sehirmer  (8. 186)  nennt  den  Brief  Ad  Fun.  I  9:  'eine  meiiteifanfte  BeeehOnignag  der 
politi?!  hen  Charakterlosigkeit.'  —  Leid  thuf  i  s  mir,  von  eirom  Miinni^  wie  Paul  Caucr 
eine  so  unglaubliche  Verkehrtheit  zu  lesen,  wie  in  den  Preuff».  Jahrb,  lHS>y  8.  öl":  'Cicero 
und  die  Seinen  sind  auch  heate,  und  heute  erst  recht  vonüglich  geeignet,  den  jugendlichen 
Geist  zu  bflden,  gerade  wenn  man  lie  im  Sinne  von  Drnmann  und  Mommeen  be« 
handelt.'  Drumanns  und  Mommeen»  pathologieche  Zeigliedening  Cicero*  in  der  Sehnlel 
Dae  i»t  j«  mehr  »U  Vivisektion! 
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liehen  Gehalt  haben.'  Hier  bin  ich  nun  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  leb 
midi  mit  WeifBenfels  ▼o-Mnen  kann,  da  idi  «eit  Jahren  Ton  dendben  Em- 
pfindung beaeelt  bin,  dab  swar  das  Politiaelie  und  Soziale  in  Ciceroa  BricÜBa 
diesen  ihre  hohe  Bedentang  fttr  alle  Zdt  eidierl>  dafa  es  aber  daneben  in  ihnen 

noch  eine  ganz  andere  Welt  giebt,  die  der  Humanität,  die  ihnen  erst  den 
besten  Teil  ihrer  eigentümlichen  Schönheit  und  Weihe  und  ihren  hohen  Wert 
für  die  npizensbildxirig  der  herainvachsenden  Jugend  verleiht.  Wer  diese  Welt 
nicht  früher  entdeckt  hat,  der  hätte?  sich  durch  Schneiflewins  gehaltvollfg 
Werk')  darauf  liinleiten  laasen  müssen.  Das  ist  aber  gerade  an  dem  neuesitoii 
Herausgeber,  Karl  Schirmer,  wie  es  scheint,  spurlos  vorübergegangeu.  Von 
diesem  Punkte  aus  bin  ich  auch  nach  reiflicher  Überlegung  zu  dem  Ergebnis 
gekommen,,  dafa  die  von  mir  hergeetellte  Auswahl  der  Bride  Ciceroa^  wenn  ne 
aneh  erat  als  swölfte  in  die  Bdhe  ihrer  Schwestern  tritt,  doeh  kein  unnfitaes 
Werk  sei,  sondm  ihre  besondere  Mission  au  erfüllen  habe.  tJm  die«  an  be- 
weisen, lege  ich  nunmehr  den  TOr  Jahr  und  Tag  entworfenen  und  mit  der  Ver- 
lagsbuchhandlung B.  6.  Teubner  vereinbarten  Plan  dieser  Auswahl  vor  und  füge 
zuglpirh,  um  den  Standpunkt  der  Erklärung  nach  einer  besonders  charak- 
teristischen Seite  hin  zu  zeigen,  aus  der  kleinen  Zahl  der  den  Text  einleitenden 
Absclinitte  den  über  'die  antike  Humanität*  bei.  Der  von  mir  entworfene  Plan 
enthält  aber  auch  noch  einen  anderen  neuen,  in  den  bisherigen  Erörterungen 
noch  nicht  berührten  Gesichtspunkt  für  die  Auswahl  der  Briefe  Ciceros,  den 
idi  der  Beaditung  der  Fachgenoesen  um  der  Saehe  willen  dringend  empfehle. 

TLAN  EINER  NEUEN  AUSWAHL  VON  CICKliOS  BEIEFEN  FÜIi  DIE  SCHULE^; 
(Der  Firma  B.  G.  Teubner  vorgelegt  im  Januar  1900) 

All  Schulausgaben  von  Briefen  Ciceros  und  seiner  Freunde  ist  kein  Maugel. 
Seitdem  üich  in  den  letzten  Jahren  das  Interesse  der  Altertumsfreunde  mehr 
als  froher  diesen  widitigra  Dokunenten  sugewendet  Itat,  und  seitdsn  ihre 
LektOre  auch  in  miniaterieUen  RegnlatiTen  empfohlen  worden  is^  h»neht  eine 
starke  Produktion  auf  diesem  Gebiete^  Wenn  ieh  es  trotidnn  waget,  mit  einer 
neuen  Auswahl  von  Ciceros  Briefen  ans  Licht  au  treten,  so  will  idi  damit 
keineswegs  an  den  schon  vorhandenen  Ausgaben  irgendwie  Kritik  Oben,  sondern 
ich  finde  die  Da^seinsberechtif^mg  für  mein  Unternehmen  vorzugsweise  in  dein 
Umstände,  dafs  ich  hei  der  Auswahl  der  Briefe  nach  ganz  anderen  Grundntzea 
verfahren  bin  als  die  bisherigen  llemusgeber  solcher  Epistuhie  selectae. 

Die  meisten  von  ihnen  geben  an  der  liand  der  Briefe  einen  Längsdurch- 
fldmitt  durch  Ciceros  Leben:  jeder  wichtigere  Abschnitt  desHclhen  ist  durch 
einen  oder  mehrere  Briefe  vertreten.  Es  ist  nidit  an  leugnen,  dab  diesM  Ver- 
fahren geeignet  ist,  die  geschichiliehen  Kenntnisae  des  Sdifilera  vom  Zeitalter 
CSsuB  und  Ciceros  zu  festigen  und  au  klären.  Aber  dieses  Terfiüiren  hat  bei 

')  M.  Schneide win,  Die  antike  Humanität,  Berlin  1897. 

*)  Dieser  Plan  bildet  zugleich  daa  Vorwort  zu  dem  Hoeben  erscbeincnden  Bächleia  des 
yerfiwMVS:  'Briefe  Gieen»  imd  seiner  Zeitg^iuwseii*  fleft  I. 
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der  Kürze  der  Zeit,  die  meist  dieser  Lektüre  gewidmet  ist  —  ein  Semester  — 
auch  wieder  seine  Scliattenseiten.  Die  Erkenntnis  erfolgt  spmngweifie,  eilenden 
Laufs  —  fast  bei  jedem  neueu  Briefe  muh  der  Öcbüler  wieder  eine  neue 
Sitoatioii  des  SchreiberSy  neue  persönliche  und  neue  poUtiedn  YerUlttiiflae  er- 
fmBü,  ein  Bfld  Idsl^  wie  in  ^em  Kaleidoekopj  in  jaädum  Wechsel  das  andere 
•b  —  ee  fthlt  am  Anaban  des  Details,  an  der  nOtigw  Sunmlnng  nnd  Ver- 
lielimg,  oft  sogar  beim  Lelirer,  am  wie  viel  melur  beim  Sehfilw,  der  —  das 
dflxfen  wir  nicht  verkennen        loch  bei  der  Lektüre  dieser  Schriftstücke  in 
eine  ganz  neue,  ihm  fremde  Welt  ein^tt.    Damit  er  sich  in  ihr  nur  einiger- 
mafsen  heimisch  fühle,  mürssen  ihm  jpinzo  Reihpn  neuer  Vorstellungen  und  Be- 
Cfriffe  cfelaufiii^  werden:  er  muXs  sich  bekannt  machen  mit  vielen  Einzelheiten 
iit>  lömitjchen  PrivatlebenH  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande,  mit  den  gesell- 
sciiaftlichen  Formen  wie  den  gewöhnlicheren  Rechtsgeschäften,  mit  dem  Schrift- 
iind  Budiweeen,  mit  dem  System  der  Stralsen  wie  der  überseeischen  Ver- 
bindungen, foner  bedarf  er  der  Eünf&hrong  in  die  alte  Emis1>  in  die  aathetischen 
und  gemOilicfaen  Interessen  der  Brielsdireiber,  in  sociale  und  wirtschafUidie 
YerhSltnisae  aller  Art   Endlich  aber  soU  dodi  dem  Schtller  —  und  darin 
sehe  ich  den  vornehmsten  Zweck  der  LektOie  der  Briefe  —  ein  deutlicherer 
Begriff  der  Persönlichkeit  Ciceros  und  der  antiken  Hnnianität  er- 
wachsen, die  in  Cicero  ihre  höchste  Blüte  erreichte.    Das  ist  aber  kaum 
möglich,  wenn  wir  sein  ganzes  Leben  in  so  jähem  Flufrc  durchmeäHen.  wie  es 
gewöhnlich   geschieht:   da  haftet  der  Blick  an  eini^^n n   rrrofsen  historischen 
Momenten,  und  das  Beste  fällt  unbeachtet  zu  Boden.   Ich  iiabe  oft  Ober  diesen 
Punkt  mit  angesehenen  Schulmännern  gesprochen  und  meist  Zustimmung  er- 
fidiran.   Wie  aber  ist  sn  helfen,  da  doch  nur  ein  Semester  fttr  Ciceros  Briefe 
zur  Verfügung  steht?  Ich  meine  so,  dafs  man  darauf  rersichtet,  einen 
Lftngadnrchschnitt  durch  die  gesamte  Korrespondens  Ciceros  Tor- 
zunehmeu,  nnd  dafür  lieber  eine  grofsere  Zahl  Ton  Briefen,  ja  viel- 
leicht sogar  einmal  alle  erhaltenen  aus  einer  enger  begrenzten 
Epoche  seines  Lebens  liest,  so  dafs  die  beim  Lesen  der  ersten 
Briefe   gewonnene  Erkenntnis  bei  der  Lektüre  der  folgenden  sich 
befestigt  und  vertieft  und  die  einmal  gegebene  Situation  für  einige 
Zeit  anhält:  für  einen  naturgemafsen  Fortschritt  des  Stoffes  sorgen 
schon  die  Briefschreiber  selbst,  wir  brauchen  das  Tempo,  in  dem 
sie  uns  Neues  auftischen,  nicht  noch  ktlnstlich  zu  beschleunigen« 
Aus  diesen  GhrOnden  habe  ich,  damit  augleidi  mehr&cher  Aufforderung  von 
Fachgmossen  folgend,  mich  entschlosaen,  eine  Anzahl  Hefte  herauszugeben, 
deren  jedes  etwa  den  Stoff  fttr  ein  Berniter  und  die  aus  einem  gewissen 
Lebensahschnitt  Ciceros  erhaltenen  Briefe  annähernd  vollständig  enthalten  soll 
St'Ibstverständlich  bleibt  dabei  weg,  was  für  die  Schule  unpassend  ist  und  eine 
unnütze  Wiederholung  wäre.    Wenn  wir  mit  solchen  Absichten      B.  die 
grofse  »Sammlung  der  Briefe  Ad  Atticum  mustern,  so  ergiebt  sich,  dafs  gleich 
das  L  Buch  für  unsere  Zwecke  wunderbar  geeignet  ist,  w<>nn  wir  nur  den 
chronologischen  Faden  ätruöer  handhaben,  als  es  der  antike  iledaktor  gethan 
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liat,  und  diesen  2n  Rrit  fcn  noch  einige  aUH  den  üiidereu  Brief kfirperu  illustriprend 
binzufUgen.  Wir  gewinnen  so  ein  Corpus  von  etwa  25  Briefen,  die  sieb  über 
den  Zeitraum  von  67 — 60  rertoilen,  einen  Zeitraum,  der  uns  im  Leben  des 
Staates  Ton  der  Lockerung  der  Senatehemdiaft  durch  Pompcjus'  Generalat  bii 
zur  Erricihtung  des  I.  TriumTirates,  in  Gioeros  Leben  Ton  der  Sdiwelle  tar 
Pratiir  bis  su  d«a  Nacbkliagen  des  Eonralate  ftthri  Gioeros  Eonsnlaiqalir  63 
bleibt  dabei,  da  es  keine  Briefe  aus  dieser  arbcitsreicbim  Zeit  gicbt,  aus- 
gescblossen  und  kann  es  auch,  weil  es  der  8chfller  von  der  Lektüre  der 
Catilinarischen  Reden  her  kennt.  Folgen  wir  diesem  durch  die  Ü^jerliofening 
vnrgezoi ebneten  Gange,  so  ist  es  als  eine  schöne  Fiigaii;j:;  zu  betrachten,  diifs 
wir  die  Lektüre  mit  einem  überiius  anziehenden  Stoffe  beginnen.  Die  er'sten 
Briefe  Ad  Atticum  üb.  I.  eröffnen  nämlich  den  Blick  in  eine  durchaus  edle 
Welt  voll  echter  Humanität,  Freundes-  und  Vcrwandtenliebe,  sie  zeigen  um 
Gicen»)  vie  er  aucb  den  feinsten  Forderungen  dieser  Antriebe  gereckt  m 
werden  strobl^  noch  fant  Tom  Gewühl  des  Parteifareibens  auf  d«r  stilleren  Höbe 
seines  Tnskuhuiums,  wo  er  sich  erst  recht  als  Menschen  fühlte  beschäftigt  mit 
den  edelsten  Studien,  bemüht  das  *Geluttse  seines  Daseins'  mit  schönen  Werkoi 
griecliischer  Kunst  zu  schmucken.  So  wird  es  möglich,  dafs  der  Schüler  aus 
der  treuesten  und  klarsten  Quelle,  aus  vertrauten  Briefen,  ein  Bild  des 
Wesens  Ciceroa  empfange,  wie  es  vor  dem  Anfsteicyen  znm  Konsulate  be- 
schaffen war.  Dann  wird  er  selbst  darüber  urteilen  können,  ob  Ciceros  Ver- 
fahren gegen  die  CatiHnarier  einer  eitlen  Ruhmsucht  oder  gar  einer  grausamen 
lleguug  entsprang,  oder  ob  es  die  notwendige  Aufcieruug  eines  Gemütes  war, 
das  den  Glanben  an  eine  sittliche  Weltcurdnung  ÜBstnihalteu  bem<lht  war.  Ferner 
wird  der  Sdifller  gerade  durch  die  LektOre  dieser  ersten  Briefe  des  I.  Bndies 
Ad  Atticum  Terhiltnismftfsig  mflhelos  in  das  Wesen  der  antiken  Humanitilt 
eingeführt,  die  nicht  nur  zu  interessanten  Vei^eichen  mit  der  modernen  auf- 
fordert, sondern  auch  um  ihrer  selbst  willen  genauer  kennen  gelernt  werden 
mOliäte,  als  es  gewöhnlich  geschieht. 

Erst  im  allmählichen  Fortschritte  der  Lektüre  kommen  die  tiefen  Schätlen 
des  Staatsleben!?  und  die  Nachtseiten  der  damaligen  römischen  Oesellschafk  in 
der  Olodinsaffaire  zur  Erscheinung,  bis  zuletzt  das  Gespenst  der  AFilitärdiktatur 
mit  dem  drohenden  Triumvirate  seine  Schatten  vorau^wirft  und  zugleich  die 
soaiale  Frage  in  der  Ffnrm  d^  Aekergeset^bung  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  rfieki  Beaiehungen  zu  unserer  Kultur  und  nnserer  Zeit  giebt  es 
auf  jeder  Seite.  Nebenher  führen  uns  diese  Briefe  auch  in  Giceros  schSne 
Heimat  am  Liris,  wir  nehmen  mit  teil  an  den  Flünen  und  der  Arbeit  zur  Aus- 
schmückung seines  AxpinaS|  an  der  Provinzverwaltung  des  C.  Antonius  und 
des  Quintus  Cicero,  an  der  groisen  Politik  in  Asien  und  Gallien,  an  den 
ungei?cbickten  Yersuehen  des  Pompejus,  in  l?om  die  entscheidende  Rolle  m 
spielen,  an  der  'dürren  Koiisequenz'  und  unfruchtbaren  Opposition  des  Tuto  u.s.w'. 
In  einem  Mikrokosmus  zieht  die  ganze  rlimische  Welt  au  uns  vorüber,  aber 
sie  spiegelt  sich  in  den  Eindrücken  eines  hochbegabten,  sittlich  reinen,  überaus 
urteilsfähigen  Mannes,  unsere  Einsicht  in  alle  Verhältnisse  wird  Terbe88ert> 
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uriftor  Geächmack  gcJäuiert;  uzuser  WiJie  zum  aitfclich  Guten  wohlüiaUg  an- 
geregt. 

Die  einleitenden  Dnrlf^ingen  und  die  Anmericnngen  habe  ich  mogliehwt 
knapp  gefafät;  »ie  »iud  auch,  abgesehen  von  einigen  Citaten,  ohne  gelehrtem 
Beiwer^  aber,  wie  idi  hoffia^  laihlreich  genug,  um  eine  eelbatändige  Prapaiation 
des  Schttlers  ohne  weitere  HUfamitlel  su  geaiatlen.  Die  be^fElgten  Illuflirar 
tionen  sind  nnenibehrlich,  mn  die  Torkonunenden  Begriffe  aus  dem  FriTaÜebeii, 
namentlicb  de«  Haneea  und  der  Villt^  nir  Anediaaui^  zu  brii^eiu  Sie  kommen, 
wie  ich  hoffo,  den  archäologiscll-istheti sehen  Neigungen  unserer  Zdt  entgegoi. 

Nicht  kicht  konnte  ich  mich  entschlieTsen,  die  Anmerkungen  in  einem 
besonderen  Hefte  drucken  zu  lassen;  nach  meinen  Erfahrungen  haben  sich  die 
modernen  AuiSgaben  in  dii'seni  Pnnkte  nicht  bewährt:  viele  Schnlniänner 
wünschen  sieh  in  der  Stille  die  ;ilte  l'"'ürm  zurück,  wenn  sie  auch  vorläufig  bei 
den  "Zünftigen'  noch  ah  Ketzerei  gilt.  Indes  habe  ich  mich  doch  auf  den 
Wunsch  der  Yeriugbiiatulk<ng  bereit  finden  lassen,  diesmal  noch  Text  und  An- 
merkungen m  trennen.  Doch  boffi»  ieh  im  stilleii  auf  einen  baldigen  Um- 
schwung der  pidagogisehMi  Qeadmmokiriehtnng.  SehlielWch  bitte  ich  um  die 
Nachucbt  der  Fachgenossen.  Ich  war  bei  der  AuBflibmng  meines  Planes  in 
sdiwierigBrer  Lage  als  andere,  weil  ich  manchen  Brief  für  Schüler  erklären 
mufste,  der  noch  in  keiner  Schulausgabe  enthalten  ist.  FOr  jede  wohlwollende 
Kritik  und  jeden  fireundlichen  Wink  werde  ich  dankbar  sein. 

DIE  ANTIKE  HITIfANlTÄT') 

Wir  sind  gewöhnt,  iinter  dem  Namen  'Humanität'  vor  allem  jene  mit  den 
Li'bren  des  Christentums  übereinstimmende  Neigung  des  gebildeten  Menschen 
zu  verstehen,  Unglücklichen  zu  helfen,  Fehlenden  zu  verzeihen.  Diese  Meusch- 
üchkeit  hat  Goethe  im  Auge,  wenn  er  sagt:  *Sdel  sei  der  Mensch,  hilfreich 
und  gut',  oder  wenn  er  geradem  Befreiung  des  Menaehem  von  eigener  Schuld 
durch  edle  Hüde  v^heiftt: 

*A]le  menscfalichea  Gebrechen  sOhiiet  reine  Menschiidikeii* 
Einen  ähnlichen  Geist  *weitiierrigst«r  Duldsamkeit*  atmet  der  Vers  des 
Terens,  HeautontimommenoB  77: 

Ilamo  swn,  humani  nil  a  me  alicnutn  ptUo. 

Indes  deckt  sich  der  Begriff  dieser  Humanität  keineswegs  mit  dem  antiken: 
der  moderne  Begriff  ist  viel  enger,  der  antike  viel  nmfassender.  Was  in  der 
modernen  Humanität  als  die  Hauptsache,  ja  als  der  einzige  Inhalt  erscheint, 
das  ist  nur  eine  Seite  der  antiken  Humanität.  Um  das  zn  versteiif^n,  müssen 
wir  kurz  darlegeu,  waun,  wo  und  uuter  welcheu  Verhältnissen  dieser  Begriff 
im  Altertum  ins  Leben  trat. 

Es  bleibt  das  anst»blicbe  Yerdienit  der  Griechen,  dafe  sie  suent  durch 
Auageataltnng  des  SchSnen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  der  Wissensdtaft  und 
der  Sittenlelire  dm  menschlichen  Leben  einm  edleren  Inhalt  gegeben  habm. 

')  Itieser  Abschnitt  bildet  den  3.  der  den  Text  einleitenden  Abschnitte. 
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Die  Hdleiien  haben  auch  schon  den  Menschen  zum  MaCMtab  aller  Dinge  ge- 
madit  nadi  dem  Satce  des  Protegoras: 

und  dftrtst.  Aufstellung  «ies  Begriffes  der  xcdoKaya^üi  die  höchste  Entwickelung 
der  mensehliehen  Eigensehnften  angestrebt: 

Dn  bist  ein  Mensch.   Nun  trifii^  es  und  vergils  es  tue.  Menander. 

Aber  es  fehlte  den  Griedien  doch  an  der  ¥tttiigkeit,  Ton  ihrer  Erkenntnis  im 
gro&en  pralcÜschen  Gebiandi  za  machm:  sie  habra  nie  einen  Nationalstaat  sn 
stände  gebraobi  Dedialb  kam  die  von  den  grieehisehen  Dichtem  und  Philo- 
sophen theoretisch  begründete  Lebensweisheit  erst  dann  zur  rechten  Wirkung 

für  den  Staat  und  die  mensohliche  Gesellschaft,  als  sie  sieb  mit  dem  prak- 
tisclien  Sinn  der  Römer  vermählte.  Das  begann  im  Zeitalter  des  älteren 
St  ipio  Africanus,  als  zuerst  ein  Kreis  edler  Römer  (Scipio,  Laclius,  T.  Quinctius, 
Flamininus  u.  ».)  die  altrrimische  virtus  und  gravitas  durch  griechische  Bildung 
des  Geistes  und  des  Iler/.ens  veredelte. Vi  Diese  Bewetjung  steigerte  f?ich  im 
Zeitalter  de»  jüugeren  iScipio  und  des  jüngeren  Laelius,  denen  huchgebildete 
Griechen  wie  der  Gosehiehtsdireiber  Polyhins  war  Seite  standen,  und  erreiehte 
ihren  Höhepunkt  swischen  den  Proskriptionen  Snllas  (82  r.  Chr.)  und  denm  des 
Bweiten  Triomyirats  (43  t.  Chr.),  also  im  Zeitalter  Ciceros,  dMsen  Leben  und 
Schriften  unsere  wichtigste  Fundgrube  für  die  Erksnnfaiis  der  antiken  Humanist 
bilden.  Damals  waren,  wie  sich  namentlich  aus  den  Briefen  Cicerns  und  seiner 
Freonde  ergiebt,  die  Edelsten  und  Beaten  des  römischen  Tdkes  untereinander 
einig  in  dem  Streben:  'Wir  wollen  Menschen  sein,  d.  h.  wir  wollen  unsere 
guten  menschlichen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  zur  denkbar  höchsten  Aus- 
bihhing  vervollkommnen  und  im  privaten  wie  im  öffentlichen  Leben  znr  An- 
wendung bringen.'  Damals  also  wurde  die  'Menschlichkeit'  zum  bewufsten 
Prinzip  des  Denkens  und  Schaffens  erhoben.  Die  antike  Humanität  ist  also 
eine  Oesinnung,  die  die  edelste  Entlaltnng  aller  menschlichen  Knfte  auf  allen 
Hauptgebieten  des  Lebens  beabsichtigt  und  das  Handeln  des  Einaelnen  nach 
diesen  Grandsfttsen  regelt. 

Somit  entspringt  aus  dem  antiken  Humanitätsprinzip  der  Geist  des  Strebens 
nach  Vervollkommnung,  nach  der  Herstellung  des  *ldealmen sehen im  Sinne 
Piatos.  Die  antike  Humanität  berührt  sicVi  in  einigen  Pnnkt-en  mit  dem  Indi- 
vidualismus der  Renai^saiicezeit  und  dem  Sul)jektivisnuis  unserer  Tage,  ain  r  5?ie 
ist  nicht  mit  diesen  Begriffen  identisch.    Denn  während  das  Individuum  der 

^  Cic.  De  orat  III  161  «pricbt  gwadesv  von  einer  moUitudo  humtMilttti$t  WOStt  di« 
(Iura  rirtus  den  (tegensatz  bildet,  vgl.  Ad  Att.  XIII  2:  Sed  iam  aeJ  isla  ohduruimus  et 
humanitatem  omnem  exuimm.  In  Cicero»  Sinne  läTst  sieb  sogar  ein  Gegensatz  swiscben 
homo  and  dem  altrOmiiehen  vir  koustntiereo,  A4  Q.  fr.  D  9  (11),  8:  Virum  ie  fmtabo,  n 
BaßiuH  Ea^peäodta  legeris,  hominm  non  putafw. 

*)  Cic,  De  rep.  I  28:  AppeUari  ceta-os  homines,  m«  sola»  tos,  qui  e$»ent  poltfi  proprii$ 
humanikUis  artibm  «»  'Menschen  sind  nur  die,  die  durch  Ausbildung  der  in  der  menseh- 
liehen Natar  vduendea  BigensdiKRen  veifeineii  «ind*. 
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RemiBMnee  und  das  modcrae  'Subjekt'  auch  loagdtort  vom  Begriffe  des  Siitlieb- 
Qnten,  also  auch  böse  gedacht  werden  kann,  iet  die  sittUehe  YerroUkommnimg 

mit  der  antiken  Hnmanität  untrennbar  verbunden.  Sie  aufsert  sieb  dem  ein- 
ulnen  Mcnscbcn  gegenüber  in  Mitleid,  Milde,  Liebenswürdigkeit,  Bescheiden- 
heit, Zartgefühl,  sie  schlief?=t  mit  glcichartigon  Naturen  Frenmlschaftcn  von 
männlich  starker  Innigkeit,  sie  äufsert  Hieli  tlcr  Heimat  und  dem  Vateriande, 
dem  Staate  und  der  menschliehen  (jit  sellHch.ift  gegenüber  in  dankbarer  Opfer- 
willigkeit, den  Wissenschaften  und  edlen  Künsten  gegenüber  in  wamier  Be- 
geistorang  und  fleüjigcr  Aneignung,  dem  Ich  gegenüber  in  dem  unausgesetzten 
Streben  nach  Veredelung  und  Erhebung  au  einem,  nach  Innen  beechaulidienj 
nach  Anfiwn  hochgemuten  Leben,  das  ala  Qeeciienk  der  Gottheit  geadiätat  und 
pfliehtgetreu  au^enntzt,  aber  audi  im  Dienste  einer  hohen  Idee  aufopfert 
werden  kann.  —  Diese  ganze  Geistesart  kann  nur  in  einem  freien  oder  kon- 
stitutionell geordneten  Staate  bestehen;  deshalb  verschwindet  sie  mit  dem  Ende 
des  romit*elu'ji  Freistaates,  d.  h.  nach  Ciceros  Tode,  '/icmlicli  schnell.  Aber  sie 
hat  doch  ihm  und  seinem  Kreise,  sowie  einigen  vorangegangenen  Generationen 
gebildeter  Rönu  r  mitten  in  den  politischen  und  sozialen  Wirren  ein  gewisses 
GlQck  und  eine  gewisse  Glücksempfindung  verschafit.  Sie  war  getrübt  durch 
Ahnungen  vom  Ende  derjenigen  Römerwel^  in  der  diese  Huiuaneu  lebten  und 
webten,  noch  mehr  yidlleicbt  durdi  *den  Eontrast  awiechen  der  Endlichkeit  des 
MenBehenloees  und  der  Unendlichkeit  des  Verlangens  der  Menscbensede*.  *) 

Die  Entstehung  und  Ausbildung  des  Briefes  hangt  auf  das  engate  mit 
dieier  'Humanität*  xnsammen.  Hat  sich  eui  Mensch  snm  Streben  nach  Selbst- 
reredelung  durchgerungen,  ist  er  eine  selbstbewuTst^  Ober  sich  und  seine  Um- 
gebung nachdenkende  Persiniliehkeit  geworden,  sn  empfindet  er  auch  das  Be- 
dürfnis, sich  vor  sfinen  Freunden  über  die  Gedanken  und  Empfindungen,  die 
ihn  bewegen,  auszusprechen;  sind  diese  aber  zufüllig  auf  kürzere  oder  lungere 
Zeit  von  ihm  getrennt,  so  gebiert  der  Drang  nach  Mitteilung  den  Freunden - 
brief,  die  vornehmste  und  edelste  Art  der  ganzen  Gattung,  den  der  Grieehe 
Artemon,  der  Herau^ber  der  Briefe  des  Aristoteles,  nicht  ungeschickt  *ein 
bslbiertos  Gespriich'  genannt  hat  Cicero  hat  sich  seinen  Brie&til  nicht  nach 
dea  Theorien  griediischer  Bhetoren,  sondern  nach  einheimischen  Hustern  ge- 
bildet; wir  wissen,  dals  er  z.  B.  die  geistvollen  Briefe  der  Cornelia,  der  Matter 
der  Gracchen,  kannte  und  las.*)  Das  Beete  freilieh  that  auch  hier  sein  leicht 
beweglicher,  alle  Eindrücke  widerspiegelnder  Geist  und  sein  überaus  feines 
Utterarisches  Taktgefühl.  In  Ciceros  vertraulichen  Briefen  hat  diese  ganxe 
Gattung  im  Altertum  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  Fähigkeit  eelite  liriele 
zu  schreiben  schwand  schon  im  Zeitalter  der  Julisch-Claudischen  Kaiser  mit  der 
freien  Persönlichkeit  uaiim,  die  Wahrheit  und  Natürlichkeit  der  Empfindung, 
die  den  römischen  'Humanen'  in  den  letsteu  Jahiaehntok  der  Bepublik  eigen 


')  Schneidewin,  Die  antike  Humanität  S.  46. 

^  Cie^  Brat,  tili  Z^gimm  «pMiiIw  CornelMe,  mafn'i  Qtve^hmm:  apparet  fiHo$  lun 
tm  «N  ^nmio  edscatot  piam  tu  «ermone  matm. 
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gewesen  war,  TenMik  imif«  den  eiUen  Flittcrn  der  Rhetorik.  Schon  die  Briefe 
des  jüntreren  Plinius  sind  vom  warmen  Pulsschlatr  des  Lebens  kaum  mehr  be- 
rührt: sie  gehen  auf  Stelzen  einher  und  lassen  uns  völlig  kalt 


So  Tiel  Uber  Plan  und  Tendens  des  bescheidenen  Bflehleina,  das  sogleich  mit 
diesen  BUltlem  in  die  Welt  hinansgdben  boU:  möge  es  nicht  ganz  unbeaditit 
bleiben]  Wenn  ich  dabei  Friedrich  Aly,  der  doch  sddiefidich  weniger  gegen 
eine  neue  Auswahl  aus  den  Cicerobriefen  an  foek  als  <fe<ycn  die  eii%en  Varia- 
tionen desselben  Leitmotivs  zu  Felde  gesehen  ist,  durch  den  neuen  Plan, 
der  meiner  Auswahl  zu  Grunde  liegt,  zu  versöhnen  hoffe,  so  denke  ich  durch 
die  ntMien  Ziele,  die  ich  der  Lektüre  dieser  Briefe  gesteckt  habe,  auch  Woiff^n- 
l'els'  Billigung  zu  erlangen.  Sein  Aufsatz  hat  trot7  ulledein  einen  crtit-en  Zweck 
erfüllt:  er  schürft  dem  Herausgeber  wie  dem  Lehrer,  der  die  Lektüre  dieser 
Briefe  in  d«r  EUwse  unteniimm^  energisch  das  GevisBen,  indem  er  die  Klipp«! 
grell  belenchtet,  an  denen  man  scheitern  kann.  Bs  brauchen  deswegen  nodi 
nicht  Lnrleifelsen  sn  sun,  an  denen  man  scheiton  mfifste.  Und  schlielslich 
ist  es  doch  auch  gerade  in  unserer  Zeit  gut,  sich  einmal  aus  den  ansgetretsnen 
Geleisen  der  Brklilmng  der  Officien  und  der  Tosculanen  auf  eine  weniger  sn- 
gehaute  Struf'^f^  zu  wagen.  Der  reiche  Strom  des  Lebens,  der  in  den  Briefen 
flutet^  weckt  Leben  nicht  nur  beim  SchfUer,  sondern  auch  beim  Lehrer. 
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Wl«  MLSR  DSR  GkBILDBTK  VOM  GmcHiiCBni 

wiMSi  L-  s.  w.?    Vom  Puv.  Abolf 

HkMV^,    DiKKKTOR  DBB  OBKIlRKAr.^rjftM.K 

IIaä.noveu  Leipzii;,  Avenarius  l'.ioo.  l. 
XXXVI  104  S. 

Nat  h  (loü  angefülirtt'ii,  auf  dem  Umschlage 
in  DiücliÜgäu  Lettern  gedruckten  Eingangs- 
worten des  langen  Titels  wird  man  vermuten, 
dal«  das  vom  Leiter  einer  Obcrrealt^chnle 
verfaTste  Buch  die  Antwort  geben  werde: 
80  wenig,  daTH  es  ohne  griechischen  ITotnr- 
rirbt  neboiil  t'!  mit  erlernt  werden  kann. 

UewissermafBcn  äufaert  sich  der  Verf. 
•odi  in  dieaem  Sinne,  aber  nur  ganz  sum- 
marixch  auf  S.  V— X,  so  dafs  Leser,  denen 
diese  Auüführungen  nicht  zuae^n,  nicht 
lauge  dnreh  sie  nnfgebftlten  werden. 

Auf  fliesen  kurzen,  programmmäfBigen 
Eiiigang  folgen  1)  eine  gedrftngte  Laat-, 
Plexiona-  tamid  Wortbildongeldite  dee  Chi»» 
chi^clicii,  2  Ziisammenstcllungen  von  beson- 
ders häuiig  in  Zusanunenaetztuigen  vor- 
kommeitden  griechiieben  Wörtern  sowie  von 
Lehnwörtern  griechischen  T'^rsjmin'js  im 
Deutschen,  S)  endlich  S.  1—102  ein  reich- 
haltiges nach  Sttumen  geoidnetee  Ver- 
zeichnis der  in  der  Spra<  he  der  WiwHenseliiift 
nad  der  gebildeten  Hede  gangbaren  griechi- 
tdien  FröndwOrter  netwt  iwei  Anhingen. 

Man  hat  es  somit  nicht  mit  einer  in  den 
Sdralitreit  eingreifenden  Agitationsschrift, 
in  tlmn,  sondern  mit  einer  etymologischen 
Arbeit,  die  der  Tendenz  zwar  keineswegs 
entbehrt,  aber  so  angelegt  ist,  dafs  ihr  Kern 
davon  nicht  berflhrt  wird. 

Emst  genug  hat  der  Verf.  die  selblt- 
gesieckte  Aufgabe  (S.  XIII),  die  Nomen- 
Uatar  «ämtJicher  Wissenschaften,  'die 
•nf  üniversiUlten,  Akademien  und  Hoch- 
schulen gepfle;,'!  werden',  zu  berflcknobtigen, 
auf^tuisi  und  behandelt. 

Besonders  hohe  Anforderungen  stellt  das 
nach  Ftrimmen  geordnete,  ohne  Zweifel  luit 
viel  Mühe  und  Bedacht  zusammeugetfageue 
Haaptverzeicbnis  an  die  Einsicht  und  das 
Narh<}enken  der  des  Griechischen  Unkundigen. 
Mkti  Respekt  vor  Leuten  dieser  Art,  die 
nach  gewissenhafter  Durcharbeitnng  der  ein- 
führendcii  Abschnitte  besagtes  Verzeichni^^ 
00  benuuen  können,  wie  es  der  Verf.  sich 
denktl  Anf  den  Gedanken,  Chri«  nnd  Chrerto* 
mathie  unter  chra,  Katechese  unter  echo, 
üüemma  and  AstrolabQn  unter  lab ,  Lethargie 


nnter  lath,  Ekstase  «nd  Sjttem  unter  sta, 

Antithese  und  Apotheke  unter  the  zu  suchen, 
dürfte  mancher  Oberprimaner  eines  Gym- 
nasiums nicht  ohne  weiteres  verfallen.  Wie 
viel  weniger  itt  dies  von  'Barbaren'  auzvi- 
nchmen,  die  von  gewissen  etA'»no1of,'iHcbeü 
ZusatuLueüliängen ,  die  oberen  (tynmaaia.sLuu 
ohne  weiteres  einleuchten  müssen  (wie 
zwischen  Antithese  und  Apotheke,  Kk^ta-se 
und  Sjstium),  ohne  besondere  üluweisung 
keine  Ahnung  haben  können.  Das  kleine 
vo'ii  Verf.  anprohjlnpte  Verzeichnis  schwer 
Ru!hn<lbarer  Wörter  (S.  *»»  u.  «9)  ist  nicht 
geeignet,  nach  dieser  Seite  eine  wesentltehe 
Beihilfe  zu  frewähren.  Leute  de^  oinn  Im- 
Keichueten  Schlages  werden  es  wohl  be- 
quemer und  rfttilidber  finden,  au  einem  Fremd- 
wörterbuche  zu  greifen,  welches  ohne  Hin- 
und  Hersuchen  ihnen  die  Aufschlüsse  bietet^ 
nach  denen  sie  auKwhliefslieh  oder  wenig- 
st' i     iinächst  verlanj^en. 

V  iulleicht  hat  der  Verf.  aber  derartige 
Beutttser  gar  nidit  direkt  im  Auge  gehabt '), 
sondern  (lem  weiten  Kreise  der  griechisch 
nicht  Vorgebildeten  eine  instruktive  Über> 
sidit  Aber  dieses  IVemdwOrtergebiet  nnter 
Hervorhebung  der  liesonders  häufig  vor- 
kommenden Stämme  und  Worzelwörter  (die 
im  Druck  beranstreton)  bieten  wollen.  Ist 
dies  der  Fall,  so  hat  er  daneben  sicher  auch 
den  Bedürfnissen  von  Lehrern  dienen  wollen, 
die  oberen  Schlllem  ref^istischerVollanstalten 
das  Nötige  zum  Verständnis  der  im  Unter- 
richte vorkommenden  griechischen  Fremd- 
wörter via  et  ratione  beizubringen  beflissen 
sind. 

Uninteressant  ist  die  ZusammcnKte1]iing 
aber  auch  nicht  für  Kenner  des  Oriechi^clieii. 
Sind  für  diese  auch  die  halbe  Seiten  aus- 
füllenden Komposita  von  kyklo  ,  litbo-,  mikro-, 
mono-,  von  -logie,  -kratitj  u.  dgl.  völlig  reiz- 
los, so  dürfte  es  für  sie  wertvoll  und  be- 
lehrend Hein  KU  ersehen ,  welche  Fülle  von 
gaui  ubgülegonen  griechischen  Wörtern 
die  Wissenschaften,  zumal  die  mathe* 
matiBch-naturwissenscljaflliehcn,  in  Gelirauch 
genommen  haben,  zum  'i'eil  bereits  in  weit- 
zurückliegender Zeit,  so  dab  die  ursprOng- 
'iflien  Fremdwörter  alhnUhlich  zu  Lehn- 
wörtern umgemodelt  worden  sind.  Ein 
Beispiel  f3r  viele.  Zwisdittk  den  beiden  oft 

')  Doch  8.  die  Bemerkung  auf  S.  XIII  z.  £, 


Digitized  by  Google 


176 


Anseigen  und  MiUeilangea 


vorkommenden  WortbeatAndteilen  sphaira 
und  sta  (Stamm)  sind  aufgeführt:  aphen, 
gphendone,  tipbragis,  sphygmos,  epinther, 
Bplen,  gpodoB,  aponde,  8|iondylo8,  spongia. 
Sicher  einigermafsen  von  der  breiteil  Heer- 
sirafse  abliegendes  Sprachgut  t 

Jedenfalls  erhält  man  nach  der  ernst- 
haften Arbeit  vun  Henuue  nicht  den  Ein- 
druck, uls  ob  ein  gründliches  ftymülogiuche« 
Verständnis  der  ma^senhaftf  ii  ^'ncdiiscluni 
t.  t.  im  Deutschen  leichten  Kauffs  und,  so- 
zuAagen,  nebenbei  erzielt  werden  könne. 
Der  Verf.  spricht  freilich  S.  VIII  von  einer 

'verbBltnisniäfsi^'  kurz.cn  Zcif  der  Krlcrniing. 
Wer  aber  fassen  soll,  daf«  durch  Vermitielung 
der  wnnaniechen  Spracben  ipaUie  so  <p^e, 
%vftt:Tinv  7A\  Sims,  cj^tSioi  ZU  SkizBC  ge- 
worden ist  u.  dgl.,  mufs  linguistisch  sehr 
gut  geiehvlt  Mta,  nicht  minder,  mm  er  bei 
Symptom a  an  «/«r«,  b«i  qrsfeenift  an  (irrqfM 
denken  soll. 

Dafi  alle  Gebildeten  im  itude  sein 
müssen,  f^ricchifchc  Fremdwörter  in  so 
gründlicher  Weise  zu  verstehen,  wird  nur 
die  Borniertheit  Terlangen  VOnnen.  Oder 

will  miin  <Iari  f^anzc  wci'  Iii  lir  Oi'schlpcht  zu 

den  Ungebildeten  rechnen  y  im  hoben  Grade 
wOniGhemnrert  iit  aber,  dafe  unter  den  Ver- 
tretern der  verschii'dcnen  Wissenschaften 
sich  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  be- 
findet, denen  die  Flexion  und  Wortbfldnngs- 
lehre  des  Griechischen  durch  langen  (tebrauch 
HO  geläufig  geworden  ist,  dals  sie  den  Ban 
griechischer  Fremdwörter  in  der  Regel  ohne 
weiteres  durchschauen  können.  Das  ist  und 
bleibt  die  Hauptsache;  und  das  eben  liiüi 
sich  sehr  schwer  durch  «ine  flüchtige  Unter- 
weisung einem  des  Qrieehisehen  DnJknndigMi 
b«i  bringen. 

Hechten  wolk  n  wir  mit  d<'m  Verf.  darüber 
nicht,  dafs  auf  dem  Titelblatt«  zu  lesen  ist 
'vom  Griechisch*>n'  ansiatt  '\nn  der  griechi- 
schen Sprache';  zngkrül'tiger  iat  der  Titel 
sicher,  wie  er  lautet  In  der  Einleitung,  das 
sei  nicht  verschwiegen,  kommt  nxuh  das 
griechische  Geistes-  und  Kulturlet^en  zur 
Geltang;  freilich  laufen  des  Verf.  Auh 
lassungen  dnrauf  hinaus,  dafs  dieses  durch 
Übersetzungen  und  Auschauungsmittel  der 
Jugend  genfigeod  nahegeführt  werden  könne. 
Hierüber  an  dieser  Stelle  mit  ihm  sich  aus- 
eiuaudersusetzen ,  würde  wenig  Sinn  haben. 

Tnaonon  Yoon.. 


ZV  GEORGE  BÜCHANANS  BAiaiSTES 
^Die  Gestalten  den  Gamaliel  und  Malchns 
Buelianans   'Üaptistes'   beruhen  gewifs 
ier  Nachbildung  dei  Fhariiien  und 


des  Sadducäers  in  Dales  Enterlude  of  Johon 
Baptjstcs. ')  In  diesem  findet  sich  keine 
Spur  davon,  dafs  die  Charaktere  der  beiden 
Priester  mit  individuellen  Zeigen  ansgestattst 
und  in  einen  Gegensatz  zu  einander  ge- 
bracht werden.  Um  so  feindseliger  stehen 
sich  bei  Buclianan  die  beiden  Vertreter  des 
rriesfertuiUB  pepenilljer.  Es  la^  nahe,  d>'m- 
ent«prfcheud  auch  die  liezeicliuuugtiu  Tiiari- 
sfter  und  Badducäer  ans  dem  Bale  herüber- 
zunehmen;  trutzdem  finden  sich  im  Personen- 
Verzeichnis  üowuhl  bei  Malchus  als  auch  bei 
dem  milden  Gamaliel  die  Beiworte:  phari- 
Baeus.  Die  Ursache  scheint  mit  der  Quell,- 
im  Zosauunenbang  zu  stehen,  aus  welcher 
der  Didkler  den  Namen  sowohl  als  auch  den 
Charakter  dp^  Gamaliel  entnahm.  In  der 
Apostelgeschichte  wird  6,  33  fit.  berichtet, 
wie  ein  PharuAmr  deiü«nig«in,  welche  die 
Ai  i  1  töten  wollen,  mit  beredten  Worten 
entgegentritt:  Pharisaeus  nomine  Gamaliel. 
Dendbe  wird  SS,  8  als  Lehrer  des  Paulus 
bezeichnet  Er  empfiehlt  den  Priestern,  die 
Entscheidung  über  das  Schicksal  der  Apostel 
dem  biramlischett  Richter  anhdmzugeben. 
Die  "Worte  lauten  in  der  Vul;Ta(;i:  r)isredite 
ab  kominibus  istis  et  sinite  illos,  quoniam 
si  est  ex  hominibus  coosilium  hoc  aut  opus, 
dins*  Ivetur;  si  vero  ex  Deo  est,  non  pote- 
ritis  dissolvere  illnd,  ne  forte  et  Deo  re- 
pugnarc  inveniamini.  Auch  bei  Baduman 
unterstützt  Gamaliel  sein  milderes  Urteil 
über  Johannes  mit  dem  Gedanken  an  den 
höheren  Richter,  er  sagt  (Y.  866  ff.): 
Quod  ad  prophetam  epeetat  hune,  modestiits 
Se  noster  utinam  (jereret  ordn,  et  cautiui, 
Si  missus  huc  est  ille  consilio  Dei, 
Humana  poterit  noUa  vis  obsistcte: 
Sin  fraude  tectum  conmiini^citar  nefas, 
Sese  ipse  gladio  subito  coufodiet  suo. 

Die  Übereinstimmung  leuchtet  ein.  Man 
darf  also  anndmen,  dafs  Buchanan  durch 

diese  Stelle  zu  der  Ab  weich  uiif,'  von  Bale 
und  zu  der  Bezeichnung  des  Gamaliel  alt 
Pharisller  TeraBlafst  wurde.") 

Auch  Malchuri  stammt  ja  aus  der  Bibel: 
'Da  hatte  Simon  Petnts  ein  Schwert  und 
zog  es  aus  und  schlug  nach  des  Hoben- 

)>rie?tei.-;  Knecht  uiul  hieb  ihm  sein  rechtes 
Uhr  ab;  und  der  Knecht  hieCs  Malchus' 
(Job.  18,  10).  CuL  IWs. 

')  Vgl.  meinen  Aufsati  'Quellenstudien 
EU  George  Buchanan*  in  dieser  Zettschiift, 

Jahrg.  19ÜÜ  11  Abt  VI.  Bd.  S.  245. 

•)  Über  Gamaliel  vgl.  Braunsuhweiger, 
Die  Lehrer  der  Miecfaaah,  FiankfiMt  a.  M.  18M 
8.  60  ff. 
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DAS  ViiilüiALTNIS  JEAN  PAULS  ZUK  PHlLOSOPfflE 

SEINER  ZEIT 

bewmderar  Beriicksichtigiuig  der  Levuift) 

Ton  Waithb  Hopra 

(FortaeUung) 

2.  J«Mi  FmQ  und  Hmdiir 

Herder  war  der  Bannertr^^  des  deutschen  Sturmes  und  Dranges.  Sain 
Enf  h&Hc  alle  jene  von  Freiheit  nnd  aedenvoller  Erfassung  des  Lebens  tE&n- 
menden  Geister  erweckt,  und  seine  grofs  angelegte  Interpretation  des  Rousseau- 
fchen  Natiircvanf^t'lnims  hatte  verständnisvolle  Hörer  und  begeistert«  Jünger 
gefunden.  Wichtige  Elemente  dieser  kraftvoll  nich  regenden,  bald  in  subjek- 
tjvististber  Einseitigkeit  sich  verlierenden,  bald  m  weltinnspannendem,  mensch- 
heitvergötterudem  Univerualiiimud  Hich  berauücbendeu,  immer  aber  meuscblicb 
groAen  Zeit  des  Knimee  und  Dranges  hat  Herder  bb  aa  teitt  Lebensende 
nieht  aufgegeben,  wenn  auch  die  Mystik  der  Bfickebniger  Jahre  und  der  Neu- 
inunaniaoins  der  Weinuuraaer  Periode  vieleB  milderten,  Terdeckten  oder  ganz 
Terschwinden  lieften.  Für  Jean  Paul  ist  Herder  fest  bis  an  sein  Snde  rnab* 
gebend  g^  sv^sen. 

Schon  1785,  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Ideen, 
war  Jean  Paul,  auf  der  Suche  i;arh  einem  Verlptv^-,  mit  Herder,  dem  viel- 
gelesenen Schriftsteller,  in  Verbinilung  getreten.  Er  bat,  freilich  vergebens, 
um  eine  Empfehlung  an  Hartknoc-h.  Später  wurde  Herder  durch  Charlotte 
von  Kalb  auf  Jean  Paul  aufmerksam  gemacht  Diese  Frau  war  es  auch,  die 
den  Verfiwser  des  Hesperus  davon  benachrichtigte,  dals  man  in  Weimar  seine 
Diehtoi^n  nnd  Abhandlnngen  mit  grofser  Freude  lese  nnd  dab  besonders 
Herder  fBr  ihn  begeistert  sei.')  Am  10.  Juni  1796  langte  Jean  Fktul,  einer  Ein- 
ladung der  Frau  t.  Kalb  folgend,  in  Weimar  an,  nnd  am  11.  Juni  stehen  sich 
beide  Männer  zum  erstenmal  gegenüber.  Am  12.  Juni  179G  schreibt  Jean 
Paul  jenen  interessanten  Brief  an  seinm  Freund  Christian  Otto,  in  dem  es  mit 
Bezug  atif  Herder  heifst:  nach  einigen  Minuten  sagti^  Kneliel:  'Wie  Hich  das 
alles  himmlisch  fügt,  dort  Ic  iuimt  Herder  und  seine  Frau  mit  d*'n  Kindern.*  — 
Und  wir  gingen  ihm  entgegen,  mid  unier  freiem  Himmel  lag  ich  endlich  an 


Vgl.  FOnfcer:  Denkwanligkeiten  am  dem  Leben  J«ea  Paul  Friedr.  Biehters  II  8  ff. 
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seinem  Mnnde  und  au  seiner  Brnet;  idi  kimnte  Tor  eratickender  Prende  kaum 
sprechen^  nur  weinen.')  —  An  diesem  Tage  wurde  ein  FreundschaftsbuiiJ  ge- 
aeUossen,  den,  einige  vorabergehende  Trttbimgen  abgerechnet,  nur  der  Tod,  "^der 
zermalmend«*  Tnd  Herdors',  wie  es  in  einem  Briefe  an  .Tficobi  heif^it,  zn  losen 
Ti'nnofhte.  Und  wenn  .Jean  Paul  am  Schlnsse  desselben  Briefes  klaift:  ein 
bittetskr  Tropfen  aber  .schlummert  in  meinein  Heidelberger  Freudeubecber  — 
was  Jean  Paul  gewann,  da»  verliert  die  Meuächlieit  in  seinen  Augen:  acb! 
meine  Ideale  von  grSDseren  Menseben  I  —  so  dürfen  wir  diese  Klage  nicht  auf 
Herder  bestellen.  Er  war  ibm  immer  eine  wenn  andi  Jean  Paul 

ein  Tid  an  origineller  Qeiai  war,  nm  kritikloa  jeden  Herdersehen  Gedanken 
gntiieiAen  zu  IcSnnen. 

Die-  Warme  und  Innigiceit  dieser  Freundschaft  läfst  sieb  aus  dem  Weiea 
beider  Manner  wohl  erklären.  Hier  wie  dort  ein  die  geheimsten  R^puigen 
der  menschlichen  Seele  liebevoll  beobachte luler  Blick,  hier  wie  dort  ein  auf 
sittlich-religiösen  Gnmdton  gestiniinfcs  (JnniU,  hier  wie  dort  ein  von  Jugend 
auf  für  diu  Erziehung  der  Menschheit  begeistertes  Herz.  DQntzcr  triflFt  dud 
Rechte,  wenn  er  sagt:  unter  allen  Schriftsätellem  der  Zeit  fühlt»  der  mit  den 
drückeuddten  Sorgen  ringende,  aber  ungebeugten  Geistes  dem  inneren  Drange 
seiner  ahnnngSToUen,  scliSpfangBreiidien  Seele  folgende  Jean  Paul  au  Einern 
entschiedenere  Hinneigung  und  TerehrangSToUeres  Vertrauen  als  zn  einem 
Manne,  dessen  liebevoll  in  die  Tiefe  dringender  Blick  die  Entwuskelnng  des 
Gottetkeimes  der  Menschheit  in  ihrer  fortschreitenden  Ent&ltnng  bei  allen 
aettigen  Abirrungen  und  Verdunkelungen  rein  erschaute,  dessen  yoUes  Herz 
sich  erhebender,  erleuchtender  Bildung,  schönster  Menschlichkeit  sehnsuchtsvoll 
zuwandte.*)  Der  Briefwechsel  Jean  Pauls  mit  Herder  ist  ein  Zeugnis  för  das 
Verständnis,  welchen  lii'-  )>ciden  in  wcHentlichen  Punkten  so  ähnlieh  veranlagten 
Geister  einander  entgegen tjrachtt'U.  Wenn  .leau  Paul  am  12.  Juli  ITilC),  also 
kurz  nach  jenem  ersten  Zusanuuentreüeu,  an  Herder  schreibt:  möge  jedeü  Auge, 
das  sich  Ihnen  naht,  Sie  so  frendetmuken  ansehanen,  wie  meinem  und  möge 
immer  in  Ihrer  Brost  der  Himmel  bleiben,  der  sidi  in  der  meinigm  aiafOia^ 
als  ich  nadi  einem  IQnfcehi^pttirigen  Wnnsehe  endlieh  an  Ihrem  so  lange  ge- 
liebte Heraen  hing*,  —  so  ist  das  ein  ebenso  ernst  zu  nehmendes  Bekenntnii^ 
als  die  nicht  minder  herzlichen  Freundschafts-  und  Liebesversichenmg|6n  Ton 
aeiten  Herders.  Es  wäre  ein  grofser  Irrtum,  das  Verhältnis  beider  so  aufzu- 
fassen, nh  sei  Jean  Paul  lediglich  der  Werbende  und  Liebe  Suchende  und 
Herder  der  nur  kühl  Entgegenkommende.  Jean  Paul  kam  vielmehr  für  Herder 
gerade  zur  rechten  Zeit.    Dieser  bedurfte  gerade  jetzt,  in  der  Zeit  der  Los- 


')  Jean  Puuln  Brietwecbüel  mit  seinem  Freunde  Christian  Otto  (1790— läOO),  4  Bande, 
Berlin  IS«— 1M8.  Der  Brief  vom  18.  Juni  17M:  I  SM  ff.  Dieser  Briefwechsel  ist  für  die 
Kenntnis  der  Entrtehaag  der  Werk«  Jean  Panl«  in  diesttn  Zeitranm  von  gvB&tor  Be- 


*)  Aus  Herders  NacblfUs.     Herausgegeben  von  iieiur.  Düutzer  und  Ferd.  üutttried 
Herder.    Frankfurt  a.  M.  9  BKade.    1.  Band  8.  S49  ft.:  Jean  Faob  BnOweehad 

nit  Herder  und  denen  Gattin. 


deulung^. 
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lösung  TOn  dem  Ooethe-ScbiUerachen  Kreise,  eines  Freondea.    Was  er  bei 
jenen  Männern   vermifste:   die  alle  Kiinstbetliatigring  unter  die  Norm  der 
Religion   und   Sittliclikeit  stellende  und   auch   iui  Handeln  ihren  Ausdruck 
suchende  strenge  üesiunung,  —  brachte  ihm  Jean  Paul  in  einer  so  ursprüng- 
lichen, kindlich  naiven  und  auch  in  der  aufaeren  Darstellung  ihm  au  ua 
sprechenden  Art  entgegen,  daTs  er  allen  Grund  hatte,  ihn  an  sich  zu  fesseln. 
Aneh 'DffaitMr  bftrflhrl  diewn  Punkt:  je  entaduedeiier,  sagt  er,  sidi  Herder 
d»  Ton  Goetihe  und  Sdiiller  Tertreteneik  KmiBtriehtimg  entgegeneteUte«  um  so 
frendiger  mulato  er  Jean  Pbnle  sprudelnden  Geist  begrüben  und  sn  sieh  stehen, 
der,  wie  er  sdbst,  der  hSchsten  sittlichen  Veredelung  shnnngSToU  zustrebte, 
dessen  Uhner  Flug  sich  durch  keine  Kunstregel  hemmen  Hefa,  sondern  un- 
ff^lf^^ft^tfMMn  zu  dem  reinsten  Äther  der  sittlichen  Menschheit  durchdrang.')  So 
ist  es  ein  wahrhaft  soliinier  Seelenbund,  der  Herders  letzte  Lebensjahre  er- 
wärmte,  wenn   es   auch   an   'philosophischen  Krieiren'  zwischen  den  beiden 
Freunden,  zu  denen  gewöhnlich  die  Philosophit(  Jacobis  die  Veranlassung  bot, 
nicht  fehlte.  —  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  wir  Jean  Paul  als 
den  Zeitgenossen  Herders  beseichnen,  der  Um  nm  tieftten  und  gerechtesten  be- 
arteilte.  Du  Kfllme,  GtoDm^  Belebende  der  Herdetschen  Oedanken  bat  keiner 
10  ES  wfirdigen  gewulWt  wie  «r.  Dabei  war  er  nicht  blind  illr  dessen  Sehwftchen 
mad  erkannte  die  Grenzen  seiner  Kraft  gsiB  genau.  Im  Briefe  an  Jaoobi  Tom 
14.  Mai  1803  heilst  es  nach  einer  absprechenden  Kritik  der  Adrastea:  Herder 
beateht  aus  eiuMn  halben  Dutzend  Genies  auf  einmal,  denen  blofs  ein  aUe 
bindendes,  besonnenes  Ich  fehlt,  ohne  welches  keine  Philosophie  und  Poesie 
sich  vollendet.     Es  fehlt  ihm  die  liohe  Freiheit,  ein  feindseliges  Individuum 
zu  verstehen  und  zu  benutzen.     Völker,  deren  Individualität  immer  nur  eine 
Idee  statt  einer  Anschauung  wird,  hat  er  herrlich  konstruiert,  wie  noch  kein 
Autor,  und  doch  kein  Drama,  nicht  einmal  ein  leidLches  Gesprach.  Letzteies 
fordert  höchste  Gewalt  fiber  Menschen  und  Sachen  anrieh . . «  Über  seinen 
psasiv  poetischen  Geist,  der  durch  die  kleinste  Hiandlung  geht,  fiber  seinen 
fiinen  Kunstsinn,  Uber  den  heiligai,  griechischen,  menschlichen  Zartsinn  seines 
obwohl  ungestümen  Herzens  und  weiter  Ober  seine  Selbstqual  und  seinen 
Selbsttrag,  fiber  den  Schattenkampf  mit  einem  Weltlanf  der  Zeit^  dem  er  selbst 
die  Schranken  geöffnet  u.  s.  w.,  darüber  brauchte  man  ein  Buch.    Er  ist  eine 
Welt,  hat  aber  keine  zweite,  worauf  er  stehen  konnte,  wenn  er  jene  regen 
will.*)  —  Nach  Ht'ult  i  *;  Tode  treten  für  Jean  Paul  dessen  Schwächen  vor  den 
für  die  Unsterbliclikeit  gedachten  Ideen  immer  weiter  in  den  Hintergrund.  Zu 
boren,  wie  man  'die  entflogene  giofse  Seele'  verurteilte^  'vou  der  niemand  stolz 
genug  sein  dürfe  su  ssgen:  ich  habe  sie  ganz  gekannt',  —  schmerzte  Jean 
Fksl  tief.  Im  Eatsenbexger  stellt  w  ihn  einmsl  Schiller  gegenfilter  und  meinl> 
Heider  habe  als  der  frfihere,  höhere,  Tielseitigere  Genius,  als  der  Bekampfer 
der  SdbiUencben  Beflezionspoesie  durdi  seine  YolksUeder,  als  der  Geist,  der 


AuB  Herders  Nachlaß:  I  250 
>)  Briefe  an  Fnedr.  Heiar.  Jacobi:  WW  XXIX,  9U  f. 
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in  «lle  WiasenBchaften  formend  eingriff,  ein  Denkmal  T«fdi«iit'  niehi  neben, 
«rndflcn  tber  SehiUerJ)  An  swel  Stdlen  seiner  Werke  eetrt  Jean  Panl  seinem 
entacUafenen  Frennile  ein  Denkmal  roa  beaondecer  SehSnheit:  am  Ende 
der  Vormshnle  der  Äellietik  nnd  am  Bcihhuw  dea  Briefea  ftber  die  Philo- 
Bophie.  Das  'Fürstenbild  Heiders'  will  Jean  Pbnl  in  jener  'Cantaterorlesung' 
der  Vorschule')  aufhängen,  das  *FeetmigBwerk  voll  Blumen,  die  nordische 
Eiche,  deren  Äste  Sinnpflanzen  waren',  wül  er  preisen,  dm  Mann,  der  'die 
kühnste  Freiheit  <\*'^  Systems  über  Gott  imd  Natiir  mit  dem  frommsten  Glauben 
verlviinpfte',  tlei  ni  Lutherischem  Zorn  gegen  alle  von  Religionen  nnd  Staat 
gelicili^ten  Gitte  eiferte',  will  er  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt  erhalten.  Den 
Brif'f  flV)er  die  Philosophie  an  seinen  Sohn  Hans  Paul  aber  schliel'st  Jean 
Paul  mit  den  Worten:  Du  wirst  einmal  einen  Genius  lesen,  den  Du  zwar  in 
Deiner  Jugend  Tor  Entzücken  m  Teratebwi  vergessen  wirst,  der  aber  apiter 
mit  QUedem,  die,  wie  au  jener  propbetisdien  Gestalt,  sSmtlieh  Flügel  sind, 
dich  Uber  die  papiemen  WcAt^ben  der  YerbalweiBheit  tragen  wird.  Wenn 
Dn  einmal  die  hohe  Welt  dieses  G«üqs  ersteigst,  der  keine  Gedanken  und 
keine  Kenntnis  einsam  hat,  sondern  jeden  Wellenring  zur  Planisphore  mach^ 
der  oidit  den  Obstbrecher  an  einzelne  Zweige  des  Baumes  der  Erkenntnis  legt, 
sondern  wie  das  Erdbeben  den  Baum  durch  den  Boden  erschüttert,  worauf  er 
steht  .  .  . ,  so  wirst  Du  auf  einem  Gebirge  sein,  die  Volker  unten  werden  naher 
nnd  verbunden  um  Dich  liegen,  und  eine  hrdiere  Duldung,  als  daa  Jahrhundert 
kennt,  wird  dieser  V^ölker-  nnd  Zeitenmaier  Deinem  Herzen  geben  .  .  .  dann, 
guter  Sohn,  weuii  Du  durch  ihn  so  glücklich  wirst,  denke  daran,  wie  sehr  es 
auch  Dein  Vater  durch  lim  ward,  und  gieb  dann  wie  ich  dem  Meu^chen, 
den  Da  am  innigsten  liebst  nnd  ehrst,  nie  einen  anderen  Namen  ab  — 
Heider.*) 

Es  ist  Ton  Tonherein  m  erwarten,  dab  ein  Hann,  an  dem  Jean  Faol  mit 
so  ergrsifendor  Yerehrung  hingt,  auch  für  sein  Denken  nnd  Dichten  von  B»- 
dentnng  gewesen  ist 

a)  Zunächst  ist  der  EinfluTs  Herders  auf  Jean  Panl  in  payehologiaclier 

nnd  erkenntnistheoretischer  Beziehung  unverkennbar. 

Wir  können  Herder  noch  als  einen  Vertreter  der  seine  ganze  Zeit  be- 
herrschenden VtM-m  öjrenstheorie  bezeichnen.  Aber  in  seinem  immer|  gene- 
tische ZuHamnienhänge  suchenden  Denken  konnte  er  diese  Theorie  unmöglich 
in  pluralistischer  Weise  auffassen,  nach  der  der  menschliche  Geist  gebildet 
wird  von  mehreren,  nicht  aufeinander  reduzierbareu,  generell  verschiedenartigen 
Kräften.  Er  konnte  also  weder  die  Zweiteilung  Wulffs,  der  das  Erkenntnis- 
Term^en  TOm  Begehrungsvermögen  schied^  noch  die  TOm  asÜietischen'  Be- 

»)  Dr.  Katzeubergers  Badernae:  WW  XXIV  99.  In  dem  Sedezanftatc  (WW  XXVII  68) 
stellt  Jean  Paul  beide  Männer  nebeiieinamler:  zu  Wundärzten  wollten  beide  in  der  Jugend 
sich  bilden.  Aber  das  Sducksal  sagte:  'nein!  es  giebt  tiefere  Wunden,  als  die  Wunden 
des  Lebens  —  heüt  die  tiefbrenl*  Und  beide  aebriebea. 

«)  Vorschule  der  Äfthetik:  WW  XIX  116  ff. 

^  Brief  aber  die  Ffailoiopliie:  WW  Xm  871  f. 
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dilrfnis  formulierte  und  zuerst  von  Tetcna  vertretene  Dreiteilung')  nach  V^or- 
Bteilen,  Fühlen  und  WcilJen  gutheifscn.  Herder  ist  vielmehr  ein  Verfechter  des 
psychologischen  Mouihuiub,  welcher  in  den  verschiedenen  seelischen  Funktionen 
die  Änfserongen  einer  einzigen  Grundkraft  erkennt.  Dieem  Stendpiulci  Imiigi 
tr  an  )iielireren  Stelkn  seiner  Werke  enlaehiedeii  som  Auednick.  So  mgt  er 
in  der  Prejascluifl  Über  den  Ursprong  der  Spradie:  alle  elmeliieii  Erifie 
oiuerer  und  der  TienMelen  sind  niehte  als  metaphysische  Abstrsktioiien.  Sie 
werden  abgeteilt  wdl  sie  Ton  unserem  schwachen  Geiste  nicht  auf  einmal  ho- 
trachtet  werden  kSnnten;  sie  stehen  in  Eapitdn,  nicht  weil  sie  kapitelweise  in 
der  Natur  wirken,  sondern  weil  ein  Lehrling  sie  sich  vielleicht  so  am  besten 
entwickelt  .  .  .,  überall  aber  wirkt  die  ganze,  unahgeteilte  Seele.')  Noch'  un- 
natürlicher rrHchien  Herder  das  Gebaren  der  PopuIanihiloBopben,  jeder  Kegnng 
des  Geisteslebens  womöglich  ein  besonderes  Seelenvermö^en  /n  Grunde  zu  legen') 
und  7..  B.  Einbildung,  Witz,  GedäcbtniH,  Sclmrfsimi  vollstitmlig  voneinander  zu 
trennen.  Mit  Bezug  hierauf  sagt  Herdur  in  der  Schrift  Vom  Erkennen  und 
Empfinden  der  menschlichen  Seele:  alle  diese  Kräfte  sind  im  Grunde  nor  eine 
&sft  . .  .f  nnd  das  ist  Verstand,  Anschauni^  mit  innerem  BewoAMn.  Hmt 
mimie  ihnen  dieses,  so  ist  EinÜldong  Blendwerk,  der  Witn  kindiscihi  das  Qe- 
«bditnis  leer,  der  Scharikinn  Spinnweb;  in  dem  MafiM  aber,  «b  sie  jenes 
baiMO,  Teveinigen  sieb,  die  sonst  Feindinnen  schienen,  nnd  werden  nur  Wurzeln 
oder  sinnliche  Darstellungen  einer  und  derselben  Energie  der  Seele.*)  Zog 
Herder  in  dieser  Aoffaranng  auch  nur  die  Konsequenz  des  Leibnizschen  Ge- 
dankens über  die  unmerklichen  Wabmehmnngen  und  die  allmählichen,  feinen 
Übergänge,  so  erhebt  er  sich  doch  hierdurch  hoch  über  die  Psychologie 
seiner  Zeit. 

Welche  Stellutig  nimmt  nun  Jean  PhuI  zur  Vermogenstheorie  ein?  Es 
ist  ein  oft  wiederholter  Gedanke,  dafs  Jean  Paul  gctreuiicli  die  Bahnen  der 
landläufigen  Psychologie  verfolgt  und  ohne  jede  tiefere  Gestaltung  in  seiner 
Pädagogik  zur  Damtellung  gebzuoht  habe.  Und  in  der  Thai  reibt  er  so  oft 
Ton  SeelenTermOgim  und  fllbrt  neben  den  alten  eine  ganae  H«ige  neuer  ein, 
dsls  diese  Annahme  wohl  au  orUSren  ist  Aber  troti  aUedem  steht  Jean  Fbul 
m  dieeer  Hinsicht  gana  unter  dem  Sinflusse  Herders  —  und  das  ist  einer  der 
wesentlichsten  Punkte  der  Beziehung  zwischen  den  beiden  Männern  —  d.  h.  auch 
er  &fst  die  Vermögen  nur  als  Abstraktionen  auf,  auch  er  kann  sich  mit  der 
Annahme  *  durch  die  Natur  zubereiteter,  fertiger  Grundvermögen'  nicht  be- 
freunden. Zwar  häli  er,  wie  da«  ja  überhaupt  seine  Art  ist,  diese  Meinung 
nicht  überall  streng  aufrecht  und  bleibt  in  seiner  Gedankenftihrung  nicht  ohne 


'j  Sommer:  Grundzüge  einer  Geschichte  der  deuUchen  Psychologie  und  Ästhetik  von 
WoHr-Baningaitoi  hk  KanIrSebiller  8.  977. 

Über  den  Urepning  der  Sprache.    nniilf>r.-<  sämtliche  Werke.    Herauggepchoii  \on 
Bernh  fnphan.    Band  V  29  f.    Die  SuphaiiHche  Hcrderausgal»?  -(^ird  f\\ivh  SW  bezcirlmet. 

*)  Vgl.  A.  Eic^ter:  Die  peycbologischen  Unmdhigen  in  der  Füdagogik  Herders.  Leipz. 
Diis.  1900  8. 18  C. 

i)  Ton  Erke4ien  und  Empfinden  der  meuddiefaea  Seele:  8W  Tin  ISS. 
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Widersprüche.  So  neifst  es  in  der  Seiina:  Herbart  und  andere  lassen  dem  Ich 
keine  Verschiedenheit  der  SeelenvennSgen  zu;  aber  ist  bei  einem  einfachen 
Wesen  oder  einer  Kraft  Verschiedenheit  der  Zustände  denkbarer?*)  Hier 
huldigt  er  ganz  entschieden  der  alten  Theorie,  wenn  auch  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  ihm  die  neue  in  ihrer  Einseitigkeit  ebensowenig  das  Geheimnis  des  seeli- 
schen Lebens  zu  enthüllen  yermt^.  Ganz  im  Sinne  Herders  aber  sagt  er  an 
bemerkenswerter  Stelle  in  der  Levana:  da  man  den  Strahl  der  einfachen 
Geistesthätigkeit  schon  in  die  Farben  mehrerer  Seelenkräfte  gebrochen  hat,  so 
wird  ja  wohl  noch  eine  mehr  zu  benennen  verstattet  sein  u.  s.  w.')  Hier 
giebt  Jean  Paul  unumwunden  und  nicht  ohne  Ironie  zu,  dafe  er  willkürlich 
verfährt,  wenn  er  die  'Vorbildungskraft'  als  ein  neues  Seelenvennögen  einführt, 
dafs  nur  rein  praktische  Rücksichten  diese  Aufstellung  rechtfertigen,  dafs  Ober- 
haupt an  eine  'Brechung'  des  einen  Geistesstrahls  in  Wirklichkeit  nicht  zu 
denken  ist.  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  man  teilt  das  einfache  Wesen 
in  zu  weit  entlegene  Kräfte  auseinander;  es  ist  immer  ein  Wille,  der  nur  1. 
in  verschiedenen  Zeiten  momentan  anders  wirkt,  weil  sich  ihm  2.  verschiedene 
Objekte  vorstellen.') 

Wie  Jean  Paul  mit  Herder  in  diesem  Punkte  übereinstimmt,  so  hat  er 
auch  eine  ganz  ähnliche  Auffassung  von  den  geistigen  Anlagen  des  Menschen. 
Herders  Anschauung  darüber  ist  die  Synthese  der  Lehre,  dafs  der  Mensch  nur 
durch  äufsere  Einwirkung  gebildet  werde,  und  der  anderen,  dafs  er  alles  spontan 
aus  sich  herauswachsen  lasse.  Wohl  ist  der  Mensch  för  ihn  die  Summe 
eigner  Kräfte;  aber  diese  hätten  sich  ohne  Einwirkung  der  Aufsenwelt  gar 
nicht  ergeben  und  entwickeln  können.  So  ist  für  ihn  die  Erziehimg  das  Er- 
gebnis zweier  Faktoren:  der  organischen  Kräfte  und  der  Tradition.  Das  neunte 
Buch  der  Ideen  kommt  auf  diese  Synthese  immer  wieder  zurück.  Die  Seele 
bringt  also  nichts  Fertiges,  nichts  Vollkommenes,  nichts  völlig  Entfaltetes  mit, 
sondern  alles  nur  im  Umrifs,  in  der  Wurzel,  im  Keime.  Sagt  er  doch:  es  ist 
die  grofse  und  gute  Einrichtimg  der  menschlichen  Natur,  dafs  in  ihr  alles  im 
Keime  da  ist  und  nur  auf  seine  Entwickelung  wartet;  erschliefst  sich  die  Blüte 
nicht  heute,  so  wird  sie  sich  wohl  morgen  zeigen.  Und  noch  klarer  heifst  es 
in  den  Ideen:  nein,  gütige  Gottheit,  dem  mörderischen  Ungefähr  überläfst  Du 
Deine  Geschöpfe  nicht  Den  Tieren  gabst  Du  Instinkt,  dem  Menschen  grubst 
Du  Dein  Bild,  Religion  und  Humanität  in  die  Seele;  der  Umrifs  der  Bildsäule 
liegt  im  dunkeln,  tiefen  Marmor  da;  nur  kann  er  sich  nicht  selbst  ausbauen, 
ausbilden.*)  —  Ganz  dieselbe  Auffassung  von  den  Anlagen  der  menschlichen 
Natur  hat  Jean  Paul.  Was  ist  nach  ihm  dem  Kinde  nicht  alles  angeboren.') 
Aber  auch  er  stellt  sich  auf  den  für  die  Erziehung  einzig  möglichen  Stand- 
punkt, dafs  selbständig,  aus  sich  heraus  die  menschliche  Natur  das  'harmonische 

')  Seiina:  WW  XXXni  88.      •)  Levana:  WW  XXni  76. 

»)  Jean  Paula  sämtliche  Werke.  1.  GcBamtausgabe:  LXIIl  106.  (NB.  die  Stelle  fehlt  inWW.) 

*)  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit:  SW  XTII  394 

'"'  Vgl.  diu  vurzfiglicb  kommentierte  Ausgabe  der  Levana  von  K.  Lange.    2.  Auflage 
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Huammn'  nimmer  erreiclieii  kum.  Auch  tOr  ihn  ist  die  Kindeseede  eine 
WtnterwfiBto  toII  FrflhlingBkeiqie;  wohin  ein  Stnhl  trifft,  da  grfint  es  hwror.') 
Die  Ersidiimg  ist  ihm  da«  BestrebeOi  den  Idealmenidiett,  der  in  jedem  Emde 
nmhflllt  li^  frei  wa  machen.")  Einen  'Änthropolithen'  nennt  er  gelegentlich 
den  Zögling.  Als  den  'Hofgürtncr'  bezeichnet  er  auch  einmal  den  Hofmeister. 
Also  nichts  ist  im  Kinde  vollendet,  aber  alles  ist  der  Vollendung  fähig. 

Dem  Genie  stehen  beide  Miinnf^r  nicht  widprsprmhslos  gcgonilhor.  Bald 
fafst  Herder  das  Genie  panz  im   J^iiine  des  Sturmes  und  DrnTM^eH  als  den 
Gegensatz  von  aller  Kultur  und  Heflexiuu,  als  die  über  je<leH  G*-  t/  i  rbabene 
Blüte  der  Menschheit.     Ströme  des  Segens  uiul  der  Erleuehtung  ^  iu  n  von 
ilim  a\is;  luabeeinflufst  von  der  Mitwelt  vollbringt  en  äciuo  Aufgabe:  es  giebt, 
es  empfängt  nicht.  —  Bidd  will  er  es  anch  wieder  unter  die  Gewalt  der  Kau- 
salität^ miter  den  fiinfluJs  der  Tradition,  unter  die  Regel  der  Vemnnft  und  des 
Geaehmaekes  stellen.  Je  mehr  Ki^fte  ein  Genie  hal^  heifst  es  in  der  Ahhsnd- 
Inng  Über  die  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmadrs,  je  rascher  die  Erifte 
-wirken,  desto  mehr  ist  ein  Mentor  des  guten  Geschmaeks  ndtig,  damit  sich 
die  Kräfte  nicht  selbst  einander  übcrwälti^n,  serrfltten  und  im  Fall  der  Über- 
macht auch  andere  gute  Kräfte  zertrünuneni. Und  am  Ende  derselben 
Sehrift  ruft  er  aus:  'aber  Geniel  das  Genie  wird  sieh  von  selbst  bilden;  oder 
der  Geschmack  und  die  Werke  der  Alten  körmen  es  verderben!*    Ein  böser 
Dämon  hat  diesen  Grundsatz  eriuiiden,  der  die  häfslichste  Lüge  ist!  —  Auch 
Jean  Paul  Bclieint  dem  Genie  gegenüber  nicht  überall  derselben  Meinung  zu 
seia.    Et  spricht  von  genialen  Wesen,  die  alieiu  die  Weltgeschichte  regieren 
als  Heerf&hrer  entwad«  dnr  Seden  oän  der  Körper  oder  beider'),  die  ims 
eine  neue  Welt  ersehaffen,  indem  sie  die  alte  weiter  enthtUIen;")  er  spricht 
▼on  den  Erweekem  neuer  Jahrhunderte,  von  den  SehSpfem  nener  Welt-  und 
Lebensanachaunngen.   In  den  Dimmerungen  für  Deutschland  findet  sieh  die 
Stelle:  wenn  oft  ein  genialer  Mann  ein  gegenwartigeB  Volk  und  Jahrhundert 
iHifwiegt  und  dadurch  ein  zweites  nachläfst,  wenn  dann  alles  Grofse  nnr  Ton 
einem  Grofsen  ausgeht  und  alle  Erdenirühlinge  von  einer  Sonne:  so  sollte 
man  doch  solche  Sonnen  mehr  anbeten  und  zu  berechnen  suchen. ')  —  Aber 
dann  wieder  ist  er  der  Herderschen  Meinung,  dafs  der  Zeitgeist  auch  an  ihnen 
nicht  spurlos  vorübergeht,  dafs  auch  ihnen   die  Weltgeschichte  die  Bahnen 
zeigt.    In  diesem  Sinne  Keifst  es  in  den  Dämmerungen:   auch  den  einzelnen 
Schwungmenschen,  den  V  ordergeistern   eines   neuen  Geisterreiches   wird  bei 
all»  Freiheit  ihrer  Riehtang  doch  die  Zeit  und  Nadibarsehaft  ihrer  Einwirkimg 
»nfg^Dötigt^  so  wie  die  Werkzeuge,  die  Wnnselheber,  die  Ackerwinden,  die 
HehebSnme  ihrer  Kraft,  und  sie  mflssen  dienen,  um  zu  hensidien.^  Wdie 
ihnen  und  der  Moisehheit,  wenn  sie  sich  dem  Gesets  der  allmiditigen  Zeit 
nicht  beugen.   Der  Schate  ihrer  Seele  wird  dann  ein  sie  selbst  und  ihre  Um- 

')  Levana:  WW  XXU  39.      ')  Ebd.:  WW  XXII  U. 
ünachen  des  gerankenen  GeMlimadM  bei  den  venehiedenen  Tslkeni:  6W  V  602 

*)  Levana:  WW  XXII  20  f.  Vorst Inilc  der  Ästhetik:  \VW  XVIII  23. 

•)  Dämmerungen  Süx  DeutBcbltuid:  WW  XXV  118.         Ebd.:  WW  JÜLV  59. 
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gr  huTig  verzehrendes  F&oßt,  Oftmals  kommt  Jean  Paul  auf  die  Folgen  sdfihes 
himmelsturmenden  Trotzes  zurück.  Der  Titan  ist  giinz  dinsem  Gedanken  ge- 
widmet. Antititan,  sagt  er  in  einem  Briefe  an  Jacobi,  sollte  der  Eoman 
heifsen:  jeder  HimmelstOrmer  findet  seine  Holle. M  —  Über  die  wunderbare 
Erscheinung  mehrerer  Genies  zu  ein  und  derselben  Zeit  hat  sowohl  Herder  als 
Jcau  Paul  nachgedacht.  Ersterer  st^t  in  der  Schulrede  Über  das  Verhältnis 
des  Studiums  der  fremden  Sprachen  zu  dem  der  Muttersprache:  wie  d«r  Magnet 
dnrdi  die  Btt'tthnmg  Beine  eigene  Kraft  on^hligen  Körpern  anf  einmal  mit^ 
teilt,  Bo  begdeterten  €l«iieB  neue  Genies  mit  fortgehenden  Wundem.*)  B« 
Jean  Fanl  heilet  es  gans  ilmlieh:  sind  aber  «nige  h^ere  Menschen  Tor- 
gesehoben,  so  finden  und  lieben  diese  die  fibrigm  bereit  li^^den  auch  gar 
nach;  ein  Magnet  ist  die  beste  Wünschelrute  andei-er  Magneten.*) 

Auch  die  in  Herders  Psychologie  so  bedeutungsvolle  Lehre  von  der  *  Ein- 
bildungskraft' findet  bei  Jean  Paul  ihr  Analogon. 

Im  Kapit<^l  über  di«'  Sinne  in  der  psychologischen  Hauptechrift  Herders 
Vom  Erkennen  und  Einptindcn  der  menschlichen  Seele  tritt  dieser  Begriflf 
zum  erst-en  Male  auf  und  erscheint  hier  als  die  den  ganzen  Komplex  unserer 
Wahrnehmungen  einigende,  alle  Eindrucke  *zu  uns  konformen  Bildern  um- 
wandelnde' Kraft. ^)  Herder  sagt:  so  verschieden  auch  der  Beitrag  yerschiedener 
Sinne  snm  Denken  und  ESmnfinden  sein  möge,  in  unserem  inneten  Menscheii 
fliefst  alles  ausammen  und  wird  eins.   Wir  nennen  die  Tiefe  diesss  Zusammen- 
flusses meistens  Einbildung;  sie  besteht  abor  nicht  nur  aus  Bildem,  sondern 
anch  ans  Tdnoi,  W9rleni,  Zeichen  und  Geftthlen,  ftlr  die  oft  die  Sprache 
Iceinen  Namen  hat.  —  Später  bezeichnet  Herder  die  Einbildungskraft  als  ein 
Meer  innerer  Sinnlichkeit,  in  welchem  aus  unseren  Sinnen  alles  zuaammenfliefst 
und  darauf  unsere   Gedanken,  Empfindungen   und  Triebe  schwimmen  und 
wallen.*)     Dieser  Begriff  deckt  sii  h   vollkommen   damit,  was  Jean  Paul  in 
Beiner  Lehre  von  der  Entwickelung  des  geistigen  Bildungstriebes  'Ein-  oder 
Vorbildungskraft'  nennt.    Er  7Ählt  als  EntwifVeInngsstufen  der  Bildungäkraft 
auf:    1.  die  Sprache  und  2.  die  Aufinerksanikeit.    Beide  haben  die  Aufgabe, 
*eine  Idee  durch  Eingrenzen  und  Abmarken'  deutlicher  zu  bestimmen.  Die 
dritte  Stufe  ist  nun  die  *Ein-  oder  YorbÜdungskraft*.  Ya&k  ihr  aagt  er:  aie 
▼«mag  ganze  Ideenreihen  festsuhalten,  damit  aus  ihr  die  unbekannte,  aber  ge* 
suchte  und  folglieh  geahnte  OrSfse  Torspringt  als  Teil,  Folge,  Symbol,  Bild.*) 
Im  Kapitel  'Aufmerksamkeit  und  Vorbildui^dcrBft'  q^cht  sadi  Jean  Faul 
eingehender  aus.    Er  trennt  zunächst  die  Einbildungs-  von  der  Vorbildungs- 
krail^  so  dafo  wir  als  dritte  Stufe  der  Bildungskraft  nicht  mehr  beidei^  sondern 


')  Briefe  an  Fr  Heinr  Jacobi;  WW  XXIX  277. 

*)  Scbulrede  über  das  VcrbiUtius  des  Studiums  der  fremdoo  Sprachen  %u  dem  d«r 
Mnttenprache:  BW  XXX  11. 

»)  Diimmfriingen  für  Deutschland  WW  XXV  110. 

*)  Vgl.  A.  Richter:  Die  psychologischen  Grundlagen  in  der  Pädagogik  Herden  8.  16 f. 
')  Vom  Erkezmen  und  iiimpfiuden  der  menschlichen  Seele:  SW  Vlll  189  f. 

")  ii«f»iia:  WW  xxm  es. 
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nnr  dif  Vorbildungskraft  aasi-bi'n  dürfen.  Von  dieser  iil)er  sagt  er:  »ie  sei 
diejenige  Kraft,  welche  sowohl  von  der  Einbildungskraft,  die  nur  stückweise 
auffiaXst,  als  von  der  Phantasie,  die  erzeugt^  verschieden  ist,  und  welche  dem 
Fbilosopben  in  seinen  EelftMiedilllBsen,  dem  HaUumniiker  in  seinen  Ketten- 
veehnnngen  nnd  jedem  Erfinder  in  seinen  Fllnen  beisteht,  indem  sie  ihnen 
lange  Reihen  in  ti^lieh  «acihsenden  Massen  von  Ideen,  Zahlen,  Linien,  Bildern 
oeboieinandeir  schwebend  vorhSlt  und  anaoschaaen  giebt')  —  Wer  die  Aus- 
sagen Herders  und  Jean  Pauls  über  die  Einbildungskraft  (von  Jean  Paul  erst 
£inbildungs-,  dann  Vorbildungskraft  genannt)  nebeneinander  halt,  könnte  sa 
der  Meinung  kommen,  als  habe  Jean  Paul  eine  viel  höhere,  kompliziertere 
Kraft  im  Knge  als  Herder,  als  meine  er  etwa  da»  judiziöse  Gedächtnis  oder 
gnr  eine  Art  Keflexinn.  Dafs  aber  hiermit  sein  Standpunkt  nicht  getroffen 
wird,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  er  vom  Gedächtnis  und  von  der  Ittillexion 
erst  später  handelt  und  diese  beiden  geistigen  Funktionen  auch  ausdrücklich 
als  fttnfte  und  sechste  Stufe  des  geititigeu  Bildungstriebes  bezeichnet.  Dafs 
wir  es  mit  der  EinbildangBfarafk  im  H^ersehen  Sinn  an  üiun  haben,  folgt 
daraas,  dafs  sie  neben  die  Sprache  und  AnfinerkBantkeit  gestellt  wird.  Für 
Herder  ist  Sprache  und  Aufmerksamkeit  im  psychologtsehen  Sinne  keine  Zwei- 
heitw  Nach  seiner  Aufhaaui^  gdiort  snr  Sprache:  IHr  eine  Sache  stdi  ein 
Merkmal  zueignen  und  ihm  ein  willkürliches  Zeichen  substituieren,  von  einer 
Wahrnehmung  ein  Merkmal  absondern  und  dieses  in  irgend  einem  Zeichen 
festhalten.')  Diese  'Zueignung'  und  diese  'Absonderung'  eines  Merkmals  aber 
ist  ohne  AnfmcrksHinkeit  nicht  denkbar.  Sprache  und  Anfmerksamkeit  kann 
also  Herder  nicht  trennen.  —  Aber  auch  Jean  Paul  läfst  nie  streng  genommen 
nur  als  Einheit  gelten.  Sagt  er  doch,  dafs  sie  beide  durch  'Eingrenzen  und 
Abmarken  eine  Idee  näher  vor  die  Seele  brinfren*.  Das  Vereinigen  nun  all 
dieser  *Ideen'  zu  einem  reichen  und  klaren  BewuTstseiu  ist  das  Werk  der  Ein- 
bildungskraft. Das  nt  der  Sinn  der  Hndmushen  wie  der  Jean  Pknlschen  Er- 
kUbrung. 

Der  Begriff  der  Einbildungskraft  hat  fibrigens  bei  Herder  einen  siemlich 
mjstisdiett  CklialL  Das  seigt  sich  darin,  dals  er  in  ihrer  das  mensdiliehe  Be- 
wnlbtsein  einheitlich  gestaltenden  Wirkung  auch  die  Ursache  der  geistigen  Ver- 
erbimg erblickt.  Was  ist  Ungereimtes  darin,  so  fragt  er,  dafs  diese  Seelenwelt 
(der  Mutter),  in  deren  Mitte  gleichsam  das  Kind  adiwebt,  dieser  gsnie  p^- 
chische  Mensch,  der  es  in  seinen  Armen  hält,  ihm  auch  jede  Eindrücke,  jede 
Reize  von  sich  mitteile?')  —  .Jean  Paul  behauptet  in  d "in  Kapitel  Über  den 
Anfang  des  Menschen  etwas  ähnliches.  Auch  ihm  erscheint  die  Qualität  des 
BewuTstseins  der  Eltern  von  grofser  Bedeutung  für  die  Richtung  des  kindlichen 
Geistes.  Er  sagt:  wenn  Eltern  so  viel  zur  Schöpf uug  u^eschichte  des  kindlichen 
Leibes  mit^ielen,  so  kann  man  sich  der  schweren  Frage  nicht  enthalten:  wie 
vtel  tragen  sie  xur  ^eogonie  des  menschlichen  Geistes  bei?   Will  man  nun 


^  Levaaa:  WW  XJJH  76  f.  Ideen  tmt  Pbüosopliie  u.  i.  w.:  8W  Xm  SS7. 
*)  Vom  Erkennea  wid  Empfinden  der  meaieUidieii  Seele:  SW  Ttn  in. 
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nicht  annehmen,  dafs  jener  Ich-Funke  unter  der  Eniplaiignis  aus  den  Sternen 
durch  Wolken  herabfliege,  so  mnb  er  entweder  gerade  in  der  Sekunde,  wo  er 
die  menachliclie  Hfille  anzog,  eine  Tom  LebensUttf  des  Yaito»  od»  der  Mntier 
gesponnene  Yorhfille  abwerfm,  oder  wurde,  wie  Gedanke  und  Bewegung,  von 
Seelen  eneugi  In  beiden  fUlen,  beeondert  im  «weiten,  wiegt  nieht  nur  das 
U^mliche  Lebaa  d«r  Bltem  d^  Zukunft  Leiber  zu,  aondem  aueh  ihr  geistige 
ihr  Geister.  Aber  dann,  wie  furehtsani  sollte  diese  Wage  gehalten  werden! 
Wenn  Du  wüTstest,  daÜB  ein  Bchwarzer  Gedanke  yon  Dir  oder  ein  glänzender 
selbständig  sich  losrisse  aus  Deiner  Seele  und  aufBcr  Dir  anwurzelte  und  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  «oine  Giftblüten  oder  seine  Heilwurzeln  triebe  und 
trüge:  o  wie  würdest  Du  trömmer  wählen  und  denken!  Aber  weifst  Du  das 
Gegenteil  m  gcwifs  V')  —  Von  der  volkstümlichen  Meinung  freilich,  die  Herder 
verteidigt,  dafs  besonders  der  der  Geburt  luimittelbar  vorhergehende  geistige 
Zustand  der  Mutter  auf  den  des  Kindes  Einflufs  ausübe,  will  Jean  Paul  nichts 
wissen, 

Audi  Über  die  Bedeutung  der  Sprache  sprscben  sich  beide  Ißnner  ganz 
ibnlieh  aus.  —  Es  ist  für  Herder  cbarakteristiBoh,  dafs  er  in  der  Sprache  d«n 
wichtigsten  Faktor  fttr  den  Bildungsgang  der  Menschheit  erblickt.  Vernunft 

und  Kultur  sind  ihm  ohne  Sprache  unmöglich.  Die  Sprache  ist  die  Quelle 
aller  CiTllisation,  alles  Geisteslebens.  Herder  wird  nicht  mflde,  diesen  Ge- 
danken in  immer  neue  Beleuchtung  zu  rücken.  So  sagt  er:  von  der  Sprache 
ffincrt  rlps  Menschen  Vernunft  und  Kultur  an,  denn  durch  sie  beherrscht  er 
auch  su  h  selbst  uiul  wird  des  Nachsinnens  und  Wählens,  dazu  er  durch  seinen 
OrganiBuius  nur  fähig  war,  mächtig.')  Durch  die  Sprache  alieiu  maoht-e  sich 
nach  Herder  der  Mensch  die  Schöpfung  unterthan:  mit  der  schwersten  Kunst, 
der  Sprache,  war  ein  Vorbild  zu  allem  gegeben.  Der  Mensch,  der  von  den 
Tieren  ein  Merkmal  der  Benennung  fafste,  hatte  damit  den  Grund  gelegt,  die 
sShmbaren  Tiere  au  begähmen,  die  nutebarm  nutabar  zu  machen  imd  fiberhanpt 
alles  in  der  Natur  fOr  sich  su  erobern.') 

Jean  Paul  scheint  die  Efpraohe  als  Schöpferin  der  Yeniunft  nicht  anza- 
erkennen*),  aber  von  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  Kultur  ist  auch  er  durch« 
drungen  und  giebt  dieser  Überseugung  in  einer  Weise  Ausdruck,  die  oft  wört 
lieh  an  Herders  Ausführungen  anklingt.  Im  Kapitel  *  Sprache  und  Schrift' 
i^agt  er :  durch  Benennung  wird  das  Aufsere  wie  eine  Insel  erobert  und  vorher 
dazu  gemacht,  wie  durch  Namengeben  Tiere  bezähmt.    Die  Sprache  ist  der 

'  L<  Nana:  WW  XXH  77  f.      *)  Ideen  lur  PhiloMpfaie  u.  s.  w.:  8W  Zm  141. 

»)  Ebd.:  SW  xm  :567 

*)  Indessen  int  es  wieder  ein  durchaus  Uerderscber  Gedanke,  wenn  Jean  Paul  gern  von 
der  der  Sprache  immaoeiiCmi  imbewnfBten  Fhilotopliie  «prichL  So  neinit  er  die  Sprache 
'die  unsehaldigiie  Philosophie  und  Besonseiiheitaäbung*;  er  ist  der  Übeneogang,  dab  be- 
reite FvinfjUlirigc  die  Funktion  von  Wörtern  vrir  'doc-li',  'i'war',  'nun',  'hingegen',  'freilich* 
sehr  wohl  kennen,  und  meint:  bedenke  doch  der  ErAiohor,  iiafs  das  Kind  seine  halbe  Welt, 
nänüich  die  geietigc,  ja  schon  ÜBirtig  in  sich  trage,  und  dafs  daher  die  nur  mit  körper- 
liehen  Ebmbildeni  geribtete  Sprache  die  geistigen  nicht  geben,  bloft  erieuditen  känn. 
Vgl  Levana:  WW  JJHL  66  f. 
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feinstf  Linienteiler  der  Unendlichkeit,  da«  j^cheidowa^sfr  Hps  rimos.')  —  Dafs 
in  der  Pädagogik  beider  die  Pdege  der  Öprache  eine  (iruudforderung  ist,  11^ 
bei  dieser  Auffassung  auf  der  Hand.  — 

Aufser  der  Sprache  sind  nach  Herder  die  äufsere  und  innere  Erfahrung 
Quellen  der  Erkenntnis.  Zwar  leugnet  er  nicbi^  dafa  wir  das  Wesen  der  Dinge 
nicht  zu  «rfiHMn  Termögen,  und  ganz  im  Sinne  der  Skepsis  Hpmes  klingt  es: 
keine  menschliche  Yenranft  erkennt  Sadien,  sondern  sie  hat  nur  Heiknude  Ton 
ihnen;  nUe  unsere  Wissensdislb  rechnet  mit  einzeben  RuAeren  Merkmalen,  die 
dts  Innere  der  Ezistena  keines  einsigen  Dinges  hertthren.*)  Aber  diwe  Eigen- 
icheft  ist  eben  das  Wesen  der  mmschlichen  Seele;  unser  Geschlecht  ist  eben 
'nicht  für  die  bloIiBe  Spekulation  oder  für  die  reine  Anschauung  gemacht\ 
Nicht  Äther  sollen  wir  atmen,  dazu  auch  unsere  Maschine  nicht  gemacht  ist, 
sondern  den  gesunden  Dnfl  der  Erde.')  Wo  unsere  Vernunft  schweigt,  da  redet 
der  Gfauhe,  das  Vertrauen  zu  unseren  Sinnen.  In  den  Ideen  heilst  es:  wer 
seineu  Sinnen  nicht  traut,  ist  ein  Thor  und  miüs  ein  leerer  Spekulant  werden; 
dagegen  wer  sie  trauend  ühi  uthI  ebni  dadurch  erforscht  und  berichtigt,  der 
allein  gewinnt  einen  Schatz  der  Erfahrung  für  sein  menschliches  Leben.  ^) 

Ganz  ähnlich  ist  Jean  Pauls  Stellung  zur  Empirie.  Auch  er  ist  sidi  be- 
wttfsty  dalfl  wir  hinsichÜidi  unserer  Erkenntnis  nicht  mächtig  sind,  *auf  dem 
itherischen  Throngipfel  des  Universums  au  sitzMi',  aber  er  sagt:  ewig  dringen 
wir  auf  Reales,  das  wir  nicht  schaffen,  sondern  finden  und  geniefeen  und  das 
SU  uns,  nicht  aus  uns  kommt;  uns  schaudert  vor  der  Einsamkeit  des  Ich.  — 
GlaubensvoUe  Intuition  ist  auch  ihm  das  dem  Wesen  unserer  Seele  EigentQm- 
liche.  Darum  spottet  er  über  die  Kantianer  und  ihre  Lehre  vom  Ding  an 
sich:  das  x  an  sich  bleibt  tms  nach  ihrer  Meinnn!^'  ein  x  und  Nichts;  nur 
weifs  ich  nicht,  mit  welchem  Grunde  dieses  ünerkiiirhciie  noch  zur  Erklärung 
einer  schon  erklärte«  Sache  beagezogen  wird  und  wozu  die  von  uns  geschaffene 
Natur  noch  eines  äufseren  Schöpfers  braucht.*) 

Und  wie  Herder  in  seiner  Metakritik  die  Kantischen  apriorischen 
Formen  dar  Ansehauung  bekämpft,  weil  nach  seiner  Meinung  die  Sinne 
seihst  auf  Grund  der  Erfshrung  die  Wahrnehmungen  zeitlidi  und  raumlich 
einordnen,  so  erseheint  auch  Jean  P^nl  die  Lehre  Kants  willkflrlich  und  un- 
gerechtfertigt. Er  sagt  im  Brief  Ober  die  Philosophie:  kann  der  negatiTe 
Kopf  (so  nennt  er  gewöhnlich  die  Kantianer)  eine  Sache  nicht  zu  einem  Wort 
einordnen,  so  verdickt  er  wenigstens  ein  Wort  zu  einer  Sache.  So  ist  dM 
Raunianschaunng  a  priori  ein  Wort  wie  Dichtigkeit»-  oder  Farbenanschauung 
a  priori,  weil  du  keinen  Körper  ohne  Ort,  a1)er  auch  keinen  ohne  Dichtigkeit, 
ohne  Farbe  denken  kannst.*)  —  Ohne  dafn  aUe  die.se.  tl})ereinHtinnnungen  im 
Sinne  der  Abhängigkeit  gedeutet  werden  soUcn,  wird  doch  gesagt  werden  dürfen, 


'   Lp%^na:  WW  XXIll  64.       »)  Idron  zur  Philowopliie  U.  8.  w.:  SW  XID  358. 

'^I  Ebd.:  SW  XUI  362.       *)  EhA  :  SW  XIII  361. 

»J  Aus  Herdent  Nachlafa:  I  2&h  Brief  vom  23.  Nov.  1798. 

•)  Brief  Aber  die  FbiloMphie:  WW  Xm  MT  f. 
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dafs  diese  Verwaudtschatteu  nicht  ohne  ein  marmigiaches  Einwirken  Herders 
auf  Jean  Paul  gedacht  werden  können. 

b)  Auch  die  Geschichtsphilosophie  Herders  ist  für  Jean  Paul  von  Be- 
deutang  gewesen. 

Sdion  in  der  Beturteilnug  dee  Genies  kun  dies  som  A1lsdrad^.  FOr  Herder 
ersdieint  alle*  *im  Gesiehtswinkel  des  geschichtiichen  Werdens*.  Jede  Er- 
scheinung ist  ihm  Glied  einer  kngw  Kette;   ÜbenU  sacht  er  Besiehnng  nnd 

Abhängigkeit.  Die  ganze  Weltgeschichte  ist  genetische  Entwidkelong.  So 
wendet  sich  Herder  mit  Entschiedenheit  gegen  die  geschichtslose  Ao&ssiiog 
der  Aufklärung:  eitel  ist  der  Ruhm  so  Bienchcs  europäischen  Pöbels,  wenn  er 
in  dem,  was  Aufklarung,  Kunst  und  Wissenschaft  hciTst,  sich  über  alle  drei 
Weltteile  setzt  und,  wie  jeuer  Wahnsinnige  die  Schiffe  im  Hafen,  alle  Erfin- 
dungen Europas  aus  keiner  Ursache  för  die  seinen  hält,  als  wt'il  er  im  Zu- 
sammenflusse dieser  Erfindungen  und  Traditionen  geboren  wi>rdtn.')  Nach 
Herder  beruhen  die  Triebfedern  der  Menschengeschichte  lediglich  in  den  leben- 
digen Menschenkraflen,  die  fördernd  oder  hemmend  aufeinander  einwirken. 
Die  ipmze  Bildung^  Bnidinnfi^  Denkart  stdit  untor  dem  Geseti  der  KkusalitSt 
Danun  sagt  er:  das  ganze  Gebilde  der  Hnmanit&t  im  Uensehen  hingt  durch 
eine  geistige  Genesis,  die  Ersiehnng,  mit  semen  Elteni,  Lehrern,  Freunden,  mit 
ail«u  Umstanden  im  Laufe  seines  Lehens,  also  mit  seinem  Volke  und  den 
Vätern  desselben,  ja,  endlich  mit  der  ganzen  Kette  des  Geschledits  zusammen, 
das  irgend  in  einem  Gliede  eine  seiner  Seelenkräfte  berührte. *)  So  erblickt 
Herder  in  allem  Geschehen  ein  Ergebnis,  ein  allmählich  auf  Grund  ungezählter 
bald  oflFenbar,  bald  geheimnisvoll  wirkender  Kräfte  Gewordenes.  Die  ganze 
Weltgesebicbte  ist  ibtn  ein  erhabener,  alles  Einzelne,  Kleine,  Endliche  in  sich 
aui lösender  Harmonismus. 

Dieselbe  Auttassung  von  dem  Entwickelungsgange  der  Menschheit  hat 
Jean  Paul,  nur  dals  sie  bei  ihm  nicht  in  der  Art  der  Herderschen  Ideen 
übersU  wie  mn  roter  iWten  hindorchscheint  Audi  er  redet  von  dem  *Ver- 
sdilnngenwerden  der  Einselwesen  in  das  Ganse*,  auch  er  mein^  dals  jede  SSeit 
nur  ein  neues  GeisterUima  sei  fBr  kommende  G^teraussaaf),  anoib  ihm  ist 
das  Jahrhundert  das  geist^  Klima  des  Menschen  und  dw  VoUw-  und  Zeit- 
geist der  Schulmeister  und  das  Schul meisterseminar  zugleich.')  Und  wenn 
Herders  Geschichtsphilosophie  so  häufig  einen  stark  teleologischen  Zug  er- 
kennen läfst  und  stellenweise  sich  zur  Theodicee  erhebt,  wenn  er  in  der  Vor- 
rede zu  den  Ideen  erklärt,  dafs  ihn  die  grofse  Analneric  der  Natur  überall 
auf  Wahrheiten  der  Keligj^n  führe,  so  ist  nncb  bei  .iean  Paul  dieser  teleo- 
logische Zug  unverkennbar.  Besonders  in  den  Dämmerungen  für  Deutschland 
finden  sich  stark  au  den  Gedankengang  Herders  anklingende  Sätze.  —  Gott 
nimmt  nach  Jean  Paul  in  der  Weltgeschichte  drei  Gestalten  au:  die  Gerichts- 
nnd  Heilsordnung  der  Y&kef,  den  Weltgang  nach  freigeistigen  GeeefeMm,  <äUe 


<)  Ideen  tat  Philosophie  u.  •.  w.:  8W  Xm  87t.  ■)  Ebd.;  BW  XIH  «4$. 
^  Levana:  WW  ZZn  60.      *)  Ebd.:  WW  XZÜ  14  f. 
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Vorsehung.  Unter  der  eraieu  Gestalt  versteht  er  die  'ph^Bische  Gesetzmuisig- 
hak  des  physiieheiL  Wachs«»,  Blflhvns  und  Welkens*.  Hier  eitiert  er  dia 
Herdenchen  Gesein:  jedes  übennab  bestnift  und  Tertügt  sieh  selbst;  der 
ÜbersiMUkaimg  folgt  die  Abspannung,  der  Hftbigkeit  KnSt,  der  TrSgiheit  Kraft- 
losigkeit; entgegengesetzte  Riclitangen  schwanken  in  einem  Mittleren  aus.  — 
Unter  der  zweiten  Gestaltung  meint  Jean  Paul  das  serstSrende,  sü^Uos  neu- 
gestaltende, die  Geschichte  swingen  wollende  Auftreten  einzelner  grofs  an* 
fplegter  Menschen.  Von  ihnen  sagt  er  ganz  im  Sinne  des  Herdersehen  TTar- 
raoTiisTTinf»:  fiiich  solchen  Mengchenkomoton  lafst  die  reiche  Natur  ihr  Stören 
aller  iiahnen  zu;  denn  sie  ist  mit  geistigen  und  physischen  Gesetzen  gewaffnet 
genug,  um  damit  —  freilich  mit  Zdtverluat  —  die  Schwankt! iiL^  'n  der  Frei- 
heit wieder  mit  der  Regel  auszugleichen.')  —  Bei  dieser  AuliasHung  giebt  es 
weder  für  Herder  noch  für  Jeau  Paul  eine  ^Grausamkeit'  iu  der  VVeltgeschicbte. 
In  den  Ideen  sagt  Herder:  die  Oesduchte  ist  mir  nicht  mehr  ein  Grenel  der 
YerwBstung  auf  der  heiligen  Brde.  Das  Samenkorn  ans  der  Aadie  des  Goten 
gmg  in  der  Zukunft  desto  sofaSner  hervor,  nnd,  mit  Blnt  befrnditet,  stieg  es 
neistens  snr  nnverwelklichen  Sjrone.*)  Aueh  Jean  Paul  spricht  von  einer 
Nator,  wdche  liebend-grausam  zu  ihren  Weltzwecken  hindringt.^  Auch  er  ist 
überzeugt,  da(s  es  in  der  Geschichte  der  Menschheit  keinen  Untergang,  keine 
Vernichtung  giebt,  sondern  dafs  aus  den  Trümmern  immer  neue  0estaltnn^n 
erwachsen.  Wenn  nuch,  so  führt  Jean  Pan!  in  den  Dämmerungen  ans, 
Christus  sterben  mufste,  wenn  anch  ans  seinem  göttlichen  Lebensbuche  uns  nur 
verstobene  Blätter  zuflogen,  so  hat  die  Zukunlt  doch  gezeigt^  dafs  der  Allgeist 
jährlich  mehr  Blumen  und  Kerne  untergehen  als  gedeihen  läTst,  ohne  darum 
einen  künftigen  Frühling  eiuzubüfüeu.^) 

Dnb  dar  geschichtsphilosophiache  Bliek  ea  gewesen,  der  Herder  and  Jean 
Brai  in  der  Bnidinng  eine  so  heilige,  fBr  die  Mensehh^t  in  allen  folgenden 
Zeiten  so  bedentangsvoUe  Angabe  sn  erkennen  bedurf  wohl  keiner  weiteren 
AnsfUmii^. 

>)  DämmeruBgen  für  Deatacbland:  WW  XXV  62  tf. 

^  Mee«  mr  Fhiloiophie  n.  s.  w.:  SW  XÜI  86S.      •)  Levraa:  WW  XXn  179. 
Ö  HtBunenuigen  Ar  Deatschlaad:  WW  IX?  60  f. 
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Von  Heinhich  Vuut 

Die  Errichtnng  TOn  bSbercn  Schulen  mit  einheitlichem,  lateinlosem  Unter- 
bftn,  sogenannten  Reformschulen,  wird  von  ihren  Freunden  wie  von  ihren 
Gedern  fast  aiisscliliofsUrh  vom  Gesichtspunkte  einer  Reform  df-n  Spraf^nntj-r- 
riclit»^  iH'trnrhtt't.  Ol)  eins  Fninzösisi-h(*  p;wii^rt  sei,  r]»»n  Anfang  dt'H  Sprach- 
iiiiteiricbts  zu  bilden,  ol)  es  i^ine  genügend  iVtjtc  Bilsih  Iii:  dt-n  Aufbau  der 
alten  Sprachen  biet«,  ob  Latein  und  Griechisch  bei  spatirem  Anfaug  mit 
gleichem,  vielleicht  sogar  mit  besserem  Erfolg  betrieben  werden  könne,  diese 
Frag^  stehen  im  Mittelpunkt  des  Interesses  der  Sclralrefonn  und  werden  mit 
Eifer  hin  und  her  erörtert 

Dmneben  fllhlen  die  Manner  der  Scbubeform  sieh  gern  ala  die  Pioniere 
einer  modernen,  auf  Realien,  nicht  auf  historischem  Wissen  hegrflndelen  Kultur; 
sie  rühmen  den  hohen  Bildungswert  der  Realien  und  hören  gern  die  neue  Bot- 
schaft vom  ^Sachwissen',  welche  den  alten  Glauben  an  das  'Sfurach-  und 
historische  Wissen'  für  überwunden  erklärt. 

Welches  aber  in  Wirklichkeit  die  Stellung  der  Realien  im  Reformgym- 
nasinm  sein  wird,  nachdem  das  Französische  und  die  alten  Sprachen  dem 
neuen  Plane  ^emüff*  ihre  bevorzugten  Plät/e  eingenommen  haben,  darüber 
schweigt  die  sonst  uicht  sehr  schweig^Minie  Keforuilitteratur  fast  volistüjiJig. 
Man  lebt  der  beruhigenden  Überzeugung,  dafs  in  allen  Schulen  mit  latein- 
losem  TJuterbun  für  die  Realien  aufii  beste  gesorgt  sei,  und  dafii  selbst  in  dem 
neben  Oberreabchule  und  Realgymnasium  mindesthegllnstigten  Reformgjmnasium 
fOar  die  Realien  doch  wenigstens  alles  beim  alten  bleibe. 

Dizdctor  Beinhardt  hat  fttr  die  Stoffverteilung  im  Befonngymnasium  die 
Formel  aufgestellt'):  'stärkeres  Hervortreten  der  realistischen  und  nationalen 
Bildungsstoffe  auf  der  Unterstufe,  Überwi^en  der  humanistischen  Bildung  auf 
der  Oberstufe*. 

Auf  der  Unterstufe  des  Reform p^vmnasi ums  werden  demgemafs  die  Realien 
mit  erhöhten  Stundenzahlen  bedacht;  ob  aber  der  anders  geartete  Sjir-ich- 
betrit'l)  ihnen  durchaus  günstig  sein  wird,  darf  nicht  ohne  Prüfung  :ils  s  rlier 
betrachtet  werden.  Die  Wucht,  mit  welcher  die  alten  Sprachen  in  don  Ober- 
klassen des  Beformgymnasiums  betrieben  werden,  müfste  schwer  auf  den 
Realien,  die  ebenfalls  auf  die  Oberstufe  angewiesen  sind,  lasten,  selbst  wenn 
sie  an  Stnndensahl  keine  Etnbnfse  erlitten.  ThatsSddidi  aber  gdbt  m  ohne 
solche  Einbufse  an  Stunden  nicht  ab. 

*)  Die  Fraakfuiter  LebxplAne,  Fnwkfturt  a.  M.  iS83,  8.  88. 
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Doalialb  konnirn  im  Kampf  des  Latemisdieii  nnd  FnosSfludim  um  die 
didaktische  Yorhemehaft  die  Realien  nicht  neutral  Ueiben. 

Idi  will  im  folgenden  die  geplante  und  mogUebe  Stellimg  der  HaUiematik 
im  Reformgymnaaium  mit  der  im  alten  Qymnaaium  vergleidunL  Wenn  ich 
nidii  umhin  kann,  unberechtigte  Erwartungen  zu  zerstören,  so  hoffe  ich  doch^ 
zur  richtigen  Wflrdigang  der  beiden  SchiÜArten  and  damit  aar  Klärung  der 
Ansichten  einen  Beitrag  zu  lietVrn. 

Das  Lehrziel  des  mathematisclien  Unterrichts  im  Refornigyinniisium  ist 
diircb  die  vom  Herrn  Kultusminister  unterm  12.  Dezember  1891  genehmigten 
Friinkl'urter  LelirplSne  fS.  44)  festgesetzt:  'Das  Ziel  wird  dasselbe  sein,  wie  es 
iiurch  die  amtlichen  Lehrpläne  teatgestellt  ist.* 

Der  Stondanplan,  dureb  wddien  dieaea  Ziel  verwirklicht  werden  soll,  hat 
mehrfaebe  Sdiwankungen  erfrbroi. 

In  dem  fiir  C^mnaaien  gOltigoi  allgemeinen  Lehrplan  von  1892  iat  die 
StondenTerteilnng  tOr  Redmen  und  AEatbematik  folgende: 

Tl     V    IT  mB  mA  HB  UA  IB    lA  Sa. 

Bedumi  4     4      2  t 

Mathematik  ....  18S4444S4J 

Nach  der  Abaicbt  Direktor  Reinbardta,  des  Seb^fera  der  Frankfurter 

Lehrpläne,  sollte  der  Reformplan  lauten  (Frankf  LehrpL  S.  35  n.  M.  Progr. 
de«  Ooethe-Gymn.  1898  S.  4): 

VI   V  nr  ms  mA  nB  ua  ib  ia  sa. 

Rechnen   6      6      2  l  «& 

Mathematik   ..      .  34      4      3333      23  ) 

Indessen  hatte  der  damalige  Kultusminister  Graf  Zedlitz  -  Trützschler  'Be- 
denken gegen  die  Vermindening  der  mathematischen  Stunden  in  den  Klassen 
ÜB  bi<?  IA'.  Dipfie  Bedenken  fülirten  tla/.ti,  dafs  in  einer  am  17.  November  1801 
im  KiiItnsininiHterium  abgebalteiieu  Konferenz  festgesetzt  wurde,  dafs  'in  HA  4, 
IB  4,  lA  3  Stunden,  das  letztere  versuchsweise,  eingestellt  werden'. 

Hiemach  gestaltete  sich  der  Lehrjilan: 

VI     V     IV   lUß  lilA  UB   HA   IB    lA  Sa. 

Bechnen  5      6     S  1  »? 

MathemaUk  ....  844S44«S&i 

Dieaer  Plan  iat  jedoch  nicbt^  wie  in  der  beqnrocbenen  Eonferena  beatimmt 
war,  *Tersncbaweiae'  zur  AuafObrung  gelangt,  aondem  acbon  ale  daa  Frank- 
furter Reformgymnaaium  aeine  IIA  eröffnet^  ist  auf  Antrag  von  Dir.  Reinhardt 
dnrcb  Miniaterialerlafe  genehmigt  worden,  dala  nicht  nur  in  IIB  und  IA,  son- 
dern auch  in  IIA  und  IB  die  Zahl  der  mathematischen  Stunden  auf  wöchent- 
lich 3  ermafaigt  werde.  Dir.  Heinhardt  hat  damit  auf  seinen  ursprünglichen 
Plan  zurückgegriffen;  die  dbeiMte  Schulbehorde  bat  ohne  Probe  ihre  Bedenken 
nicht  nur  aufgegeben,  sondern  durch  VerfüjTuna:  vom  22.  Dezember  190()  den 
Reinhardtschen  Plan  dem  mathematischen  Unterricht  in  allen  Uefurmgjmnasiea 
zu  Grunde  gelegt. 
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Ob  «nf  dem  wvm  Wege  da«  alte  Ziel  erraiclit  werdeD  kann,  ist  naeh 
meiner  Avlfiiaauiig  dnrehaiw  nieht  nicsker.  Auch  duzdi  die  nenefte  Stelku^g^ 
nähme  dar  Regierung  in  der  Refonnaaehe  acheint  mir  eine  ErSrtmmg  dieser 
fVage  nicht  überflfisBig  geworden  an  sein.  Der  AllerhSdiate  Sri»b  ▼om 
26.  NoTember  1900  spricht  es  ans,  dafs  die  Scholen  nach  Frankfurter  LehrpUm 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ^sieh  im  ganzen  bewährt  haben',  und  wünscht 
'Fortführung  des  Versuchs  in  zweckentsprechender  Weise'.  Übereinstimmend 
damit  erklärte  der  Kultusminister  am  22.  Februar  1901  in  der  Budget- 
kommissioii  des  preufsischen  Herrenhauses'),  ilals  Vinn  KeformsfyinnaHium  sich 
noch  im  Stadium  der  versuchsweisen  Prüfung  bet  nürt'.  Es  dürf  ulso  nicht, 
wie  von  manchen  Seiten  geschieht^  als  durchaus  bewüiirt  ungesehen  werden; 
vielmehr  sind  seine  Erfolge  wie  seine  Mifserfulge  erst  im  eiuzehieu  festzustellen 
und  die  Bedingungen  fär  beide  Tonurteilalos  an  diskatienn. 

In  der  ganaen,  breiten  Befonnlittwatnr  wird  die  Frage  nach  d«L  Lebens- 
aufgaben  und  Lebensbedii^pmgen  der  Mathematik  im  Reformgymnasiom  nur 
selten  und  gana  geleg^tlieh  aufgeworfen.  Dir.  Reinhardt  allein  behandelt  sie 
in  greifbarer  Weise,  aufser  in  den  Frankfiirter  Lebrplänen  vom  Jahre  1692 
auch  im  Progamm  dea  Qoethe-Gjmnasinms  tou  1898. 

Reinhardts  Anregungen  sind  von  hervorragendem  Einflufs  auf  die  Ent- 
schliefsungen  der  bficlisteti  Schulbehörde  f^ewesen;  das  von  ihm  geleitete  Goethe- 
Gymnasium  gilt  für  den  Typus,  ja  fast  tür  das  Ideal  «'iues  Kefnrnigymnasiunis, 
und  die  Frankfurter  Lehrpliiiie  sind  xur  magna  clmrta  für*  die  audereu  Keform 
gymnasien  geworden.  Ich  mui's  deshalb  notwendig  zu  Heinhardts  Planen  und 
Ansichten  Stellung  nehmen  und  werde  meine  Gedanken  über  die  Mathematik 
im  Refaxmgymnasinm  sonaehst  und  baaptsachlich  an  der  Kritik  der  seinigen 
entwickeln. 

Reinhardts  Verteidigung  seines  Planes  im  Programm  von  1898  liGst  sich 
in  folgende  Punkte  i^edem: 

I.  'Die  Gesamtsahl  der  Stunden,  die  nach  unserem  Plane  für  Mathe- 
matik und  Rechnen  angesetat  sind,  ist  immer  noch  um  eine  höher  ala  nach 

dem  allgemeinen  Lehrplan,  nur  ist  die  Verteilung  eine  andere.' 

II.  ^Nicht  nur  die  höhere  Stoodenzahl,  insbesondere  in  d^  Quarta  und 

den  beiden  Tertien*, 

lU.  *sondern  mehr  noch  der  Umstand,  dafs  die  Schüler  in  diesen  Klassen 
erheblich  weniger  mit  verschiedenartigem  Unterrichtsstoff  belastet  sind*,  *. .  haben 
dahin  geführt,  dafs  die  Mathematik  auf  dieser  Stufe  mit  viel  gröfserem  Er- 
folge betrieben  wird  und  einoi  nieht  unbedentonden  Yocqinmg  Mreiehl") 


0  Berieht  ia  Kr.  3S8  der  Scblensehen  Zeitnng. 

*}  Wie  ein  Echo  uua  Frankfurt  klingt  es,  wenn  Lcntz,  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unter- 
baues aller  höheren  Lehranstalten  (Im  Auftrage  des  Verein»  für  Schulrefonn  >  Hf-rlin  IMO 
S.  84  bemerkt:  'Also  auch  dieser  UnterricbtsgegeoBtaud  (Mathematik),  hat  eiuu  wti^eaUiche 
FOrdenmg  in  seinen  Anfllngeti  tn  erwarten,  xamil  «r  auf  der  ganten  Ifittelstttfe  mit  emer 
Wochenstunde  mehr  als  nach  den  allgemeinen  Lehrplilncn  (&,  4,  4  statt  4,  3,  3)  bedacbt 
ist.  Dadurch  dürfte  wohl  der  Auafalt  einer  Wochenstnnde  von  Sekunda  ab  aufgewogen 
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IV.  'Oerade  in  der  Matiiematik  ist  es  ?oii  besoiiderem  Werly  dab  in  den 
onfefen  und  mitUerBii  Khssen  ein  sicih«ree,  anf  ToUem  Verstftndnis  beni]iendeft 
Wissen  eriielt  wird,  so  dab  in  den  oberen  Klassen  die  Vortiefimg  und  die 

Erweiterung  des  Qesicbtakreises  auf  keine  Scliwierigkeiten  stofsi.* 
So  haben  denn  andi  'die  bisherigen  Erfahrungen  die  Ansicht  besiütigl^ 

von  der  der  Verf.  ausging,  dafs  bei  der  bedeutciidcTi  Verstarlcung  des  mathe- 
matischen Uiiterrirlits  in  den  unteren  und  mittleren  Klansrii  jone  HerabmiTide 
ni/lg  (von  IIB  an)  sich  durchführen  lasse,  ohne  das  Endergebnis  im  mindesten 
zu  beeinträchtigen'.  Auch  die  Kachlehrer  am  Goethe-Gymnasium  sind  *zu  der 
Überzeugung  gekommeu,  dafs  der  hier  befolgte  Lehrgang  deine  eutüchiedenen 
Yorzage  hat  wid  vk  denselbon  Ergeboissen  ftliren  irird,  wie  der  allgemeine 
Lfchrplau*. 

I 

Die  Gesamtzahl  der  Stunden,  welche  im  Reformplun  für  Mathemaiiii  und 
Beding  angesetst  sind,  ist  in  der  Tliat  um  eine  liSher  ab  im  alten  Qjm- 
nasinm,  namlieh  85  m  34,  aber  nnr,  wenn  Mathematik  und  Rechnen  ansammen- 
gefafst  werden.  Der  Rechennnterridit  liefert  wohl  gewiss^  für  die  HalbeniatOc 
vnentbelirlidie  Vorkenntnisse  nnd  Ferti|^teii,  aber  er  ist  nidit  eelbet  Ma&e- 
matik,  ebensowenig  wie  Zeichnen  Geometrie  nnd  Naturbeschreibung  Fhyeik  ist. 

Die  Wochenstundenzahlen  fQr  Hechnen  und  Mathematik  betragen  in  VI, 
Y,  IV  des  Gymnasiums  bis  1882  4,  3,  3;  seitdem  4,  4,  4;  im  Reformgym- 
nnsinm  5,  5,  5.  Die  letzte  Verstärkung  des  Uechenunterrichts  ist,  nachdem 
durch  Deziinalteilung  der  Münzen,  Malse  und  Gewichte  das  Rechnen  wp')eutlich 
vereinfacht  ist,  ohne  innere  Notwendigkeit.*)  Sie  ist  olTeubar  nur  erfolgt,  weil 
man  in  den  unteren  Klassen  des  Reformgymnasiums  reichlich  Zeit  zur  Ver- 
fügung hat  und  die  Splendiditüt,  welche  man  gegen  das  Sanmieliaeh  Rechnen 
und  Mathematik  fibt,  docb  auch  der  Mathematik  zu  gute  su  kommen  scheint. 
Doch  ist  dies  eben  Schein. 

Sondert  man  demnach,  wie  es  geschehen  mnlii,  Beehnen  und  Mathematik, 
so  bat  der  Rechenunterridit  im  Relbmgjmnasinm  2  Stunden  gewonnen, 
(12  gegen  10),  die  Mathematik  aber  hat  1  Stunde  verloren  (23  gegen  24). 

Zu  der  Verminderung  der  Standenaahl  hinan  tritt  nun  die  andere  Ver- 
teilung^ nämlich 

IV    raB   niA   HB    HA    iB     lA  Sa 

Altes  GjiuDaflium   S       S       8       4       4       4       4  24 

Beformgjmaaniun   3      4      4      S      3      3      3  13 

YennelmiBg  im  BeformgTmnaiiinn  +1  +^  +^  "—^         ~i  —i 

+  8  -4 


werden' ;  und  Dir  Prof.  Kahle  und  Dr.  Meyer,  l)aii/i<,'er  Gutachten  nl>er  Rosuche  der  Reform- 
aostalten  xu  Frankfurt,  Hannover,  Altona  vom  Hü.  Oktober  bia  ».  November  lädü:  'Da« 
dijtte  Schu^ahr,  wdekea  nicht  mehr  durch  die  Beaclittftigaag  mit  swei  ftetnden  Spcaehen 
fibemüLfaig  belastet  iat,  gewährt  reichlichen  Raum,  am  den  Anfilngen  de«  mathemattsolieo 
UnterricbtK  —  diosem  entHclieiilentlHteu  Punlctp  ~  nacbdrücklicjute  Arbeit  ZU  widmeD.* 
*)  Dieselbe  Ansicht  spricht  Lentz  a  u.  0.  S.  ai  aua. 
H«««JaM«Mi;  UM.  n  18 
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Es  ist  alao  in  den  Elaaaen  IV  bis  DIA,  d.  k  vor  Eintritt  des  Grieduachen, 
die  Woehenatnndeniahl  nm  je  1,  im  gpouea  vm  3  venuhii,  nacli  Eintritt  des 
Oriednachen  um  je  1  Stande,  im  gtnaen  um  4,  Terminderi   D»  der  Eintritt 

dei  Griechischen  fttr  unsere  Frage,  wie  überhaupt  für  das  RefonngymnMiiUB, 
eine  emschneidende  Bedeutung  hat,  will  ich  im  folgenden  der  Kürze  wegen  die 
lÜMsen  IV  bis  lUA  als  Mittelgymnasiom,  die  Klassen  IIB  bis  lA  ab  Obe^ 
gjamasium  beseiebnen. 

n 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  gegen  die  bisherigen  2  +  3  -f-  3  s  8  Wochen- 
stnnden  oder  8  •  42  ^  336  Gesamistnnden  durch  3  -f  4  4  =  11  Woehen- 
standen  oder  11  •  42  ~  462  Qesamtstunden,  d.  1l  126  Unterrichtsstunden  mehr 
im  Hitte^^nasium  'ein  nicht  unbedeutendo-  Vorsprung  erreicht  wird*.  Aber 
man  darf  nicht  glauben,  dafs  das  in  den  Mittelklassen  des  Reformgymnasiums 
bewältigte  mathematische  Pensum  sich  zu  dem  des  alten  Gymnasiums  wie  die 
Wochenstundenzahlen  11:8  verhalten  wird.  Die  Auluahmef ähigkeit  der  Kinder- 
köpfe fttr  Mathematik  ist  eine  recht  beschrankte;  nur  allmählich,  wie  im  natür- 
lichen Wachstum ,  weitet  sich  die  Fassungskraft  nii<!  wird  willii,'  und  fähig, 
Neues  und  äcbwierigeres  zu  assimilieren.  Es  vvüre  tulseb,  auzunehmeu,  dafis 
man  in  den  unteren  Klassen  das  mathematische  Pensum  beliebig  erweitem 
könne,  wenn  man  nur  mit  der  .St.uiideuaa.hl  splendid  genug  sei.  Lehrstoü^  der 
die  geistigen  Schranken  übersteigen  will,  erzeugt  eine  Reibung,  an  der« 
Obenrindnng  Zeit  und  Kraft  gwadean  Tergeudet  werden  mttssen.  DaCi  die 
HitteUdaasen  des  B^ormgymnasioms  nach  Frankfurt««-  Plan  TOn  derartigen 
Lehrstoff  nicht  frei  sind,  werde  ich  spater  aeigen. 

Anfiwrdem  stehen  den  Mehistunden  im  Mittelgymnasium  erheblidie  Miader- 
stnnden  im  Obetgjmnasimn  gegenflber,  nimlidi 

hn  alten  Qymnauam  4  +  4-i-4-f4=i6  Woehenstniiden  —  16  42  =  672  GewmtitdB , 
im  RefonngynuiMiiua  8  4-  S  -f  ^  +  ^  =  12         ,«  —  12   48  —  604 

also  im  Reformgymnasium  168  Gesamtstunden  weniger.  Wenn  mau  die  Stunden- 
zahlen nur  abzählt,  noch  gar  nicht  ihrem  inneren  Werte  nach  abwägt,  so 
dürfte  bei  einem  unbefangenen  Beurteiler  die  Behauptung  schwerlich  Glauben 
finden ,  dafs  jeTier  durch  die  12ö  Mehrstuudeu  im  Mittelgymuasium  erl^iugte 
Vuiäpiung  gruis  genug  sei,  um  den  Verlast  von  lÖÖ  Stunden  im  Ober- 
gs muaeium  auszugleichen. 

in 

Die  geringere  BehHriung  mit  anderem  Unterrichtsstoff:  fremden  Spraidiiai 

lY    mB   mx  s». 

im  alten  Gymnasium")   12(11)  16        16  44(43), 

im  lieformgysuuMium')  6       13(12)12  31(30), 

im.  BekNangjBmSlhim  wvdgm  4        3        4        18  (13), 


')  üsich  den  neuesten  von  Oitem  1901  an  gOltigeii  Filsen.  Die  bidier  yflltigeB  Zahlm 
■ind  in  Elanunem  beigefiigt. 
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BÜai  wohl  der  Matbavaitk  mebr  Kx»lk  und  Interesse  der  Schüler  m  und 
jug  damit  in  gewisser  Weise  den  üntenrieht  erfolgreicW  gestalten;  dafllr 
tber  wird  im  Obei^sjmnaainm  das  Übergewicht  des  Spradranterrichts 


UB 

nA 

IB 

lA 

8a. 

nämlich  im  alten  Gynuumnm.  . 

.  16 

W{14) 

16(14) 

16  (14) 

64  (68), 

im  Rcformgj'mnasixim  

.  18 

18 

18 

17 

71. 

also  im  Ut-foruif^ymuasiuiu  mehr. 

2 

2 

2 

1 

7  (13). 

schwer  auf  der  Mathematik  mit  iiiren  durchgelieudeu  3  Stuudeu  lasten.  Weuu 
fiamhaidt  den  3  Maihematikatandsn  in  der  Reforrnquarta  einen  höheren  Wert 
beilegt  als  3  Malliematikstanden  in  der  Qoarta  des  alten  Gymnasiums,  so 
wird  die  Billigkeit  ihn  nStq^n  anxuerkennttiy  daJs  3  Mathematihstunden  in 
der  Reformprima  nidit  mehr  so  Tiel  w^  sind  wie  3  Mathematikstimdwi  in  der 
slien  Prima. 

Dieser  Qualitatsverlnst  der  Matbematikstunden  in  den  Oberklassen  des 
Refonngyninasiums  ist  zu  dem  schon  beqirochenen  Zahlenverlust  hinzuzufügen. 
Trotzdem  soll  'das  Endergebnis  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt  werden*. 

Nur  die  Oherklassen  können  das  Faeit  für  daa  in  den  Mittelklassen  an- 
gesetzte Exeinpel  liefern,  soweit  aicb  die  immer  unsichere  pädagogische  Er- 
fahrung überhaupt  mit  einem  Rechenexempel  vergleichen  liUst.  Es  ist  schon 
hier  scbmerzlicli  zu  bedauern^  dafs  das  üoetbe  Gjmuaäium  die  vom  üerni 
Minister  angeordnete  Probe  nicht  zu  Ende  geführt  imd  sich  atatt  der  end- 
gültigen Er&hmngen  *mit  den  bisherige  Erlshmngeu'  (bis  Untersekunda)  be- 
gnügt hai  Hoffentlieh  wird  anderen  Beformgymnaaien  d£e  Qelegenlieit  zn  der 
in  Frankfurt  TersSnmten  Pk^obe  gaboten. 

Aber  die  Versdiiebnng  des  Lat^ns  nach  UIB  und  sein  Ersatz  durch 
Französisch  in  den  unteren  Klassen  wirken  auf  die  Anfange  der  Mathematik 
noch  in  anderer  und,  wie  ich  glaube,  in  tieferer  Weise  ein,  als  durch  blofses 
Abzählen  der  Wocbenstunden  zu  Tage  tritt.  Eine  radikale  Umgestaltnntr  des 
Sprachunterrichts  kann  sich  nicht  ToUsieheo,  ohne  auch  die  Mathematik  inner- 
hch  zu  berühren. 

Ifh  niafae  mir  nicht  an,  zur  Entscheidung  'der  unentschiedenen  und  kaum 
ZQ  eutäcbeideudeu  1'  rage'  ob  das  Lateiuiscbe  oder  da»  raiizösiscbe  für  den 
An&ng  des  Iremdsprachlidien  Unterrichts  vorzuziehen  isi^  aus  dem  Wesen  der 
beiden  Spradien  herans  etwas  beizutragen.  Was  ich  anznffihren  habe,  sind 
Beobachtungen,  die  ich  nnd  andere  Vertreter  <kr  Realien  am  EonigL  Friedxicha- 
Qynmasiam,  wo  Lateinklassen  und  BefOTmUaasen  parallel  laufen  nnd  zum  Ver- 
^eieh  auffordern,  gemacht  haben. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  ich  mit  dem  geometrischen  Unterricht  in  Reform 
qoarta  durcbaos  nicht  die  Erfol  j;  '  rr/it  It  habe,  die  nach  dem  von  der  Latein- 
qnarta  hergenommenen  Mafsstabe  der  aufgewendeten  Stundenzahl  entsprochen 
hättfii.   Ich  liabe  bis  Weihnachten-)  mit  4  wöchentlichen,  also  im  ganzen  mit 
4  •  31  =  124  Onterrichtsstuudeu  in  iiefuruu^uarta  nur  das  i^eusum  erledigt^ 

'*)  Fr.  Neubauer,  Die  Zukunft  de»  Gymnasiums,  Halle  1900,  S.  U. 
*)  XNeie  Abhandtiiiig  iit  abgeseUoMen  End«  Febmar  1901. 
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welches  ich  in  Lateinquarta  stets  bis  Ostern  in  2  Wochenstanden  —  42-2 
a>  84  Stand«!  be^HÜtigfe  habe,  ünd  nieht  in  meiner  Befonnqnarta  aUeb, 
sondern  auch  in  anderen  ReformUaswn  Uagen  die  Lehrer  slindig  flher  die 
geringere  IVwmngskraft  der  Sehfller. 

Ibn  will  mit  dem  Refoimgymnaeiiun  einen  Yersneh,  ein  Experiment 
machen.  Soll  das  Experiment  Torurieilslos  ansgefährt  und  geprüft  werden,  so 
hat  man  alle  zu  Tage  treteudeii  Ersclieinungen,  gleichgültig  ob  sie  bequem 
oder  unbequem  sind,  ob  sie  Lob  ruli  r  Tadel  eintraf:^n  können,  ins  Auge  EU 
fassseu  ini(!  n1lp  Möglichkeiten  der  Erklärung  zu  erwägen. 

Die  gentigere  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit  unserer  Uelorm.>3ciiüler, 
welche  als  Thatsacbe  feHtstehen  dürfte,  lüht  zwei  Erklärungen  zu:  erstens 
geringere  Benniagung  der  Heformschülcr,  zweitens  weniger  scharfe  Schalung 
und  weniger  strenge  Anflete  durdi  den  Reformnntenieht. 

Der  Ruf  des  'leichteren  und  natUrliclieren'  Beformunterrichte  bat  in 
manelien  Eltern  die  Heinnng  erwe<^  Beformgymnasiam  nnd  Lateingymnasium 
unterscheiden  sich  praktisch  dadurch,  dafs  man  auf  jenem  die  snm  Weiter- 
kommen nötigen  Berechtigungen  leichter  erwirbt  als  auf  diesem.  Sie  weism 
dedialb  die  Kinder,  welche  sie  dem  schwierigeren  Lateingjmnasium  nicht  ge- 
wachsen glauben,  dem  Reformgymnasium  zu.  Es  ist  vorgekommen,  dafs  ein 
Vater  auf  Grund  dieser  Schätzung  den  Itefrubteren  Sohn  in  die  Lateinsezta  ge- 
schickt bat,  den  unbegabteren  in  die  HetonnsexU. 

Das  Eintrittsttlter  von  8*)  seit  Ostern  l.Si)t)  in  die  Lateiusexta  eingetreteuen 
Schülern  betrug  9,9  Jahre,  genau  so  viel  wie  das  der  Sextaner  vor  Eröffnung 
der  Reformklassen;  also  ist  wohl  das  Schulmaterial  in  den  Lutemklasseu  daa 
alte  geblieben.  Das  Eintrittsalter  der  B7  Beformseztaner  tim  ist  10,4  Jahre. 
Dieser  durchschnittliehe  Altersuntersdiied  von  %  Jahr  erUirt  sich  aum  Teil 
daraus,  dafo  von  den  80  Lateinseztanem  nur  25  (31  %),  von  den  87  Refoxm- 
sextanem  di^egen  49  (57  %)  durch  Besuch  der  vkrUauMrigen  Yolkssehule  ein 
Jahr  mehr  vur  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  aufgewendet  haben  als  die 
Besucher  einer  dreiklassigen  Gymnasialvurscbule.  Nun  betragt  aber  das 
Durchschnittsalter  der  in  die  Roforrasexta  eingetreteuen  Volksschüler  10,72, 
der  in  die  Lateinsexta  eingetretenen  Volksscbtller  nur  10,46  Jahre;  das  Durch- 
schnittsalter der  in  die  Rpformsextu  eingetretenen  Vorschüler  betriifjt  9,9r>,  der 
in  die  Luteinsexta  eingetretenen  Vorschüler  nur  9,05  Jahre.  Also  die  V^jlka- 
sthüler  sowohl  wie  die  Vurscluiler  in  der  Reformsexta  sind  im  Durchschnitt 
um  Vi  Jubr  älter  als  die  entsprecbeudeii  Schüler  iu  der  Lateinsexta. 

Dieser  Altersuntersdiied  Ton  */«  Jahr  kann  wohl  niidit  anders  erUirt 
werden,  als  dab  die  Beformachttler  entweder  durch  langsamere  Entwickelimg 
vor  dem  Eintritt  in  die  Yorbereitungsschnle,  oder  durch  langsameres  Fort^ 
schreiten  in  derselben  im  Durchschnitt  '/«  Jahr  mehr  aufgewendet  haben» 
Dieses  Vierteljahr  dürfte  der  aahlenmä&ige  Ausdruck  daftir  sein,  dals  die  Eltem 
in  das  Beformgymnasium  auch  minder  begabte  Kinder  schicken  au  dOtieiK 
glauben. 

Zeigt  in  dieser  Beziehung  das  SchQiennaterial  der  Refonuklaaaen  eine  on- 
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gflnstigere  Zuaamiüensoteung,  so  fehlt  es  anderseits  auch  nicht  an  Momenten, 
durch  welche  die  Keformk lassen  vor  den  Laieinklassen  bevorzugt  Hind. 

Erstens  ist  es  als  ein  Vorteil  anzusehen,  da£s  die  in  die  Reformsexta  ein- 
getretenen  Sehflkr  einen  wetentUdi  liölieren  Baeiend  an  Volkssdialem  ent- 
hellen.  VolkMchltler  kommen  im  allgemeinen  beeeer  im  Oymnarinm  toitt 
(wenigiftcns  in  den  nnkeren  KkwMn;  Ar  die  oberen  fehlt  mir  der  Nachweie). 
Bflweie  dnfllr  lal,  dnfi  von  146  Volkeadiflleni,  die  in  Yereetenngen  eintraten, 
124,  also  85  7o  versetzt  worden  sind,  von  175  Vorschälern  aber  nur  141, 
oder  81%.  Von  5  Vorschälern  fällt  im  Durchschnitt  riner  durch,  triUirend 
von  den  Yolksschttlern  erst  der  Siebente  nicht  versetzt  wird. 

Zweitens  haben  die  Refnrmklassen  einen  höheren  Bestanfl  v^n  Sobfilprn, 
die  von  Sexta  herauf  durch  das  Gymnasium  hindurch  gehen:  in  Kelormciuinta 
sind  in  4  Jahren  von  82  Schülern  nur  8(10%),  in  Reformquarta  in  ?>  Jahren 
von  49  Schülern  nur  3(6%)  neu  aufgenommen  worden;  in  Lateinquinta  aber 
betrug  in  derselben  Zeit  der  Zugang  durch  Aufnahme  von  93  Schülern  25  (27  %), 
in  Lafteinqnarta  von  97  Schfilem  36  (36  7«). 

Ein  homogenes  Sehülermaterial  erleichtert  dem  Lehrer  die  Arbeit  und  Ter> 
hlligt  den  Schfllem  beseeren  Erfolg.  Außerdem  sind  unter  den  die  Anstalt 
weehselnden  Sdifllem  solche  nicht  selten,  die  auf  der  alten  Anstalt  schlecht 
fortkamen  oder  gar  als  gescheitert  betrachtet  wurden. 

Die  ungünstigere  Begabung  eines  Teilee  der  Keformschüler  sch^t  in  der 
That  durch  die  beiden  günstigen  Momente  so  weit  ausgeglichen  zn  werden,  dafs 
beide  Schülergruppen  den  durch  ihre  TTTiterrichtsgegenstande  an  sie  gestellten 
Anforderungen  in  gleicher  Weise  genügen.  Die  Versetzungsprozente  sind  im 
Eeformgjmnasium  dieselben  wie  im  Lateingymnasium. 

Erweisen  sich  trotzdem  die  Reformschüler,  auch  wenn  sie  mit  Genügend 
im  Französischen  glatt  durch  die  Versetzungen  gegangen  sind,  von  geringerer 
FauungskrafI  fDr  die  Realien  als  die  Lateinsdilller,  so  bteibt  niehts  übrig,  als 
auf  die  andere  Hdglichkeit  snrfickzugreifen,  dafo  nSmlicfa  der  Beformunterriehi 
nidit  im  stände  ist,  dieselbe  Sehulnng  und  dieselbe  Andese  an  dem  Schfilem 
m  Tollriehen  wie  der  Lateinuntemciht. 

Die  Schüler  der  Lateinquarta  sind  durch  die  strenge  Auslese  des  Latein 
gegangen;  die  Übriggebliebenen  bringen  die  Gedankenschulung  und  logiadien 
Kategorien  des  Latein  als  vortreflfliche  Grundlage  für  die  scharfen  Forderungen 
und  die  logischen  Kategorien  der  Mathematik  mit.  Der  Gedankeninhalt  des 
Französischen  steht  dem  Gedanke? A-r*^iH  des  Schülers  näher,  die  Formen  sind 
leichter  zu  beherrschen.  'Der  praktische,  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch 
der  Sprache  wird  in  den  Vordergrund  gestellt,  Grammatik  ist  nur  Mittel  zum 
Zweck.'  Die  begrülliche  Arbeit  wie  der  begriffliche  Gewinn  ist  geringer;  das 
Umdenken  der  Gedanken  wird  auf  spätere  Zeit  Tenchoben.  Die  Befetnunefhode 
wird  als  die  natOrlidiere  und  leiehtere  empfohlen.  Vielleicht  ist  ma,  eben  weil 
■ie  leichter  ist,  nicht  wie  das  Latein  im  stände,  ebe  scharfe  Schulung  und 
frohe  Scheidung  der  Geister  zu  voUnehen.  Vieileiefat  ist  die  Scheidung^  welche 
dss  Latein  ToUsiebt,  trots  einaehier  HUsgrilfe,  die  anderen  Methoden  wohl 
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Mcli  nicht  erspart  bleiben  werden,  doch  nidit  eine  eo  fiüwhe,  wie  manche 
glaaben. 

Der  erste  wirklich  spröde  Lehrstoff,  auf  den  der  Refonnschüler  stoCst,  der 
erste  Gegenstand  strengster  Geisteszucbt,  ist  die  Geometrie.  Sie  fordert  ein 
entschicdoTies  Heraustreten  aus  dem  bisherigen  Gedankenkreise,  sie  accommo- 
diert  sich  nicht,  sie  macht  keine  Konzessionen.  Heformwege  sind  auch  tür  sie 
in  neuerer  Zeit  angelegt  worden;  sie  ziehen  sich  aber  nur  um  ihre  Feripherie 
herum.  In  da8  Innere  der  Geometrie^  hinein  führt  heute  ebensowenig  eine 
regia  via  wie  zu  Kuküds  Zeiten. 

Hat  der  Mathematiklehrer  in  der  Reformquarta  mit  einem  weniger  etreng 
geediulten,  weniger  sdiaif  gendit^n  SchQlmnaterwl  zu  arbeiten,  eo  muik  er 
durch  die  Mathematik  eelbit  die  Geister  eiebm  vnd  beuteln  und  die  aneeoheideay 
die  dnrch  die  zu  weiten  Haeefaen  dee  Reformunterrichti  geeehUlpft  sind.  Dann 
fÜIt  im  Reformgymnasinm  der  Mathematik  ein  groliier  Teil  der  Bildnngaauf* 
gäbe  zu,  welche  im  alten  Gymnasium  das  Latein  geleistet  hat. 

Ein  solcher  Unterricht  fordert  natürlich  schlecht.  Die  Situation  der 
Mathematik  in  der  Reformqnarta  ist  dann  nicht,  wie  Reinhardt  raeint,  eine  be- 
sonder« günstige,  sondern  oiuü  äufserst  er'-rhv, crte.  Mifsertolge  von  Lehrern 
und  Schülern  werden  häutig  sein.  Die  Geometrie  wird  (bis  Blei  sein,  das  nach 
unten  zieht;  zwar  wird  mancher  in  Quartal  noch  durch  den  Kork  des  Fran- 
zösischen auf  der  Obertlüche  gehalten  werden j  aber  in  Untertertia  wird  durch 
die  Kombinatilm  tob  schwerem  LatiHn  mit  sdiwerer  Mathonatik  die  Kata- 
strophe für  Yiele  eintreten. 

Am  Kdni|^  Friedrichs- Gjnmasium  ist  erst  eine  Versetzung  ans  Beform- 
nntertertta  erfolgt  (6  Schüler  von  9);  natfirlieh  sind  diese  kleinen  Zshlen  für 
einen  Vergleich  unbrauchbar.  Auch  das  ZahlenmaterisI  fQr  die  niederen  Klassen 
ist  sehr  klein;  ein  nicht  versetzter  Reformquartaner  drückt  den  Frozen tsats 
um  3"/»  nicht  versetzter  Lateinquartsner  um  4*^  0  herab.  Noch  schwerer 
fallt  ins  Gewicht:  da.s  Friedrichs-Gymnasium  hat  seit  Errichtung  der  Reform- 
klasscn  durch  Verlegung  in  einen  anderen  Stadtteil,  Kranklieiten  und  Todes- 
fülJe  unt+^r  den  Lehrern,  Vertretungen  und  Lehrerwechsel  so  viel  Unregeimäfsig- 
keitcn  durchgemjM.'ht,  dafs  es  sowohl  für  EinzelbeoV)Hclitungen  wie  für  statistische 
Erhebungen  einen  recht  ungeeigneten  Boden  bildet.  Seine  Verhältnis&e  regen 
wohl  dazu  an,  wie  es  hier  gesdiehen  ist,  Fragen  ao&uwerfen,  aber  sie  erbaben 
nichl^  nnanUDchtbare  Antworten  zu  geben. 

Um  kein  mir  zug^gliches  Mittel  unbenutzt  zu  lassen,  habe  ich  die  mir 
in  höchst  dankenswerter  Weise  zor  VeifBgang  gestellten  Versetsungslistm  der 
hiesigen  städtischen  Heiligeng^ist  Schule,  welche  seit  Ostern  1895  zum  Reform- 
System  flbergegangen  ist,  einer  Durchsicht  unterzogen.  Ich  hoffte,  aus  den 
Versetzungszahlen  der  Reformklasseil,  verglichen  mit  den  früheren  Lafceinklassen, 
einen  Anhalt  dafür  zn  gewinnen,  inwieweit  unter  dem  alten  und  dem  nenen 
System  das  Aufst<:'igen  aus  der  niederen  Klasse  eine  Gewähr  für  das  Miticommen 
in  der  höheren  Klasse  geboten  hat. 

Diese  Hoffnung  hat  sich  als  trügerisch  erwiesen:  erstens  ist  das  Schüier- 
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mBt^riftl  der  Heiligengeist-Schule  in  einer  langsamen  Wandlung  begriffen.  Das 
Eiütrittsalter  von  104  Latein sextanem  von  Ostern  1^92  bis  Ostern  1894  be- 
trug 10,4  Jahre  (genau  so  viel  wie  das  der  Reformsextaner  um  Friedrichs- 
GjfnuiMiimi);  dag  SintritlMlttt'  von  S04  B«f(urniiftKluiem  irt  auf  10^  Jahre 
gmnktKL 

ZweifeeiM  bflden  die  BefotmUaasen  wie  am  Friedrieha-GlTiiuiaBiaiii  aiemlicli 
ftai  geaehloflaeiie  KSrpar  mit  geringer  Aulnalime  von  aofiwn  (in  Quinta  Ton 

204  18  9«4  in  Quarta  von  122  11  =-  9%  in  Untertertia  von  74  9  =  \2%\ 
die  Lateinklassen  hatten  viel  stärkere  Aufnahmen  von  fremden  Schülern  (Quinta 
von  158  36  ^  23  %,  Quarta  von  254  78  =  31  %,  Untertertia  von  285  60  =  21%). 

Drittens  hat  seit  1897  die  vorgesetzte  Behörde  gewisse  dio  Versetzungen 
raofiifi^ierende  Verfügungen  erlas;««^tv  DiV'«?^  Kinwirkunü;  ist  hier  in  Betracht 
zu  ziehen,  weil  zeitlich  auf eiuauderl olgende  Versetzungen  miteinander  zu  ver- 
gleichen sind. 

Viertens  ist  gleichzeitig  mit  dem  Übergang  der  eiuzeliieu  Klassen  zum 
ReÜDfrxDsjstem  der  Übtt|^g  von  WediaeleSten  zu  ausschliefalichen  Ostei^ 
▼eraelExmgen  erfolgt  Die  Einwirkung  beider  Überzüge  mifoht  aieh  mii- 
einander  and  wflrde  dae  Zahlenmaterial,  aelbat  wenn  es  grolber  wSre  als  et 
ii^  fttr  die  Enftwdieidnng  nnaerer  Frage  unhrandilMur  machen. 

Komme  idi  so  im  letalen  Punkt  trots  aller  Mflhe  über  MSglidikeiten 
nicht  hinaus,  so  stehen  auf  der  anderen  Seite  doch  auch  nur  Einzelbeobach- 
tangen  und  nicht  berechtigte  Verallgemeinemngen.  Vielleicht  führt  ein  nm- 
fassenderes  Probieren  und  Diskutieren  zu  einer  exakten  Antwort  auf  die  Frage, 
ob  der  veränderte  Sprachunterricht  im  Keformgymnasium  für  die  Mathe- 
matik forderlich,  hinderlich  oder  indifferent  ist;  vielleicht  auch  nicht.  Ich  be- 
haupte nicht  mehr,  als  dafs  vorläufig  in  der  Abschätzung  des  Lehrwerts  und 
der  Lehraufgabe  der  Mathematikstunden  iu  den  mittleren  iviassen  des  lieform- 
gjmnaaioms  dieses  Moment  als  anberechenbar  nud  strittig  anzusehen  isi 

IV 

'Gerade  in  der  Mathematik  ist  es  ▼on  Besonderem  WerlSi  m  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  ein  sieheres,  anf  vollem  Verständnis  beruhendes 
Wissen  erzielt  wirr],  so  dafs  in  den  oberen  Klassen  die  Vertiefung  der  Er- 
kenntnis und  die  Erweiterung  des  Oesichtskreises  auf  keine  Sdiwieri|^maten 
stöfst.'  Das  ist  gewifs  richtig;  und  daraus  folgt,  dafs  man  in  den  unteren 
ICIasRen  das  Mathematikpensum  recht  klein  bemessen,  den  Aufbau  sehr  vor- 
sichtig vollziehen  und  die  Anforderungen  nur  langsam  von  Stufe  zu  Stufe 
steigern  soll.  Wie  aber  soll  aus  diesen  Wahrheiten  ein  Vorzug  des  Frank- 
furter ileformplanes  hergeleitet  werden V  Das  'sichere,  auf  vollem  \  erständnis 
beruhende  Wissen*  hangt  nicht  von  der  absoluten  Stundenzahl  ab  und  wird 
bei  geringerer  Stundemahl  und  ein«»  der  verfügbaren  Zeit  nnd  dar  Faasm^ 
kraft  dar  SchQler  wohlangepafiiten  Pensum  ebsosognt^  rieUeicht  besser  enreieht 
als  bei  höherer  Stnndensahl  'mit  dem  nicht  unbedeutenden  Vonprung*. 

Das  Gymnasinm  erfreute  sieh  vor  1992  verglidien  mit  dem  Realgymnasium  ^ 
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und  der  Obwrealidiiilo  etnes  langiameren,  der  Entwiekeiiuig  der  geistigen 
KifURd  luigeineMeiien  Auf bauee  des  lutlieniatiechem  Pensams.  Ibnlichkeit  imd 
WnneHehre  katen  eni  in  IIB  an,  Kreiebereeluinng,  allgemeine  Poleiialehi«^ 

Logarithmen  erst  in  IIA.  Ich  habe  viele  Jahre  lang  den  Mathematiknnterricht 
in  HA  erteilt  und  konnte  diese  schwierigen  Stoffe,  soweit  sie  in  die  Schule 
pehoreti,  7,um  vollen  Verständnis  der  Schüler  brinpren.  Ich  konnte  durch  Klar- 
le^;nnf^  und  Anwendung  des  Grenzbegriffs  die  Ilerleitung  von  ä,  Irratioualität 
und  lukonitnenäurnbilität  ao  begründen,  wie  ea  nach,  meiner  Einsicht  und  An- 
sicht geschehen  niufs.') 

leb  imhv  nach  dieselben  Stoffe,  die  ich  vorher  in  IIA  mit  Befrie- 

diguiig  gelehrt  hatte,  in  IIB  behandelt  und  habe  gegen  mangelndes  Verständnis 
au  kämpfen  geliabi.  Zwar  laut  jeder  Untersekandaner  gern  die  Zahl  «  auf 
beliebig  viel  Stellen  auswendig^  ebeneo  lernt  er  die  Fonnehi  2  «r  imd  xr*  and 
rechnat  riditig  mit  ihnen;  jeder  Imit  Logarithmen  anschlagen,  Wuraeln  ana* 

ziehen  und  mit  Wurzeln  rechnen,  auch  ^.  wohnt  er  sich  für  ^  ä',  für 

zu  schreiben;  aber  den  inneren  Zusammenhang,  die  Herleitung,  die  begriffliche 
Berechtigung,  Einschränkung  und  Notwendigkeit  dieser  Grofsen  begreift  der 
Unterselnuidaner  im  allgemeiueu  noch  nicht.  Ich  habe  mich  schliefslich  mehr 
an  daa  Ge^kihtniB  ab  an  das  Verstandme  wenden,  den  Stoff  dllnr  präparieren 
und  die  techniaehe  Einübung  aur  Hanptsaehe  maehen  mfiaaen.  Idi  betraehtete 
diese  nnsureieheude  Bdiandlung  der  sehwierigsten  Stoffe  nur  als  prorisorisch 
und  trSstete  mich  mit  dem  Vorbehalt,  dab  ich  dies  allee  in  IIA  noch  einnisl 
durchnehmen  und  mehr  in  die  Tiefe  gehen  werde. 

Die  Frankfurter  Lehrpläne  legen  nach  AuHweis  der  Ostorprogramme  des 
Goethe -Gymnasiums  alle  die  genannten  Stoffe  nach  IJJA,  also  wieder  eine 
Khisse  7.nriu-k  Nach  meiner  Kenntnis  der  Fassungskraft  dieses  Lebensalters 
ist  (he  Bchandhmg  di(>ser  Stoffe  auf  dieser  Stufe  wieder  nur  durch  eine  noch 
weiter  gehende  Vcrflachung  und  Beschränkung  auf  das  Technische  möglich. 
^Sicheres  Wissen'  kann  vielleicht,  'volles  Verständnis'  gewifs  nicht  erzielt 
werden.  Auch  hier  könnte  man  auf  die  spätere  'Vertiefung  der  Erkenntnis' 
hoffen;  aber  die  nächste  Klasse  IIB  hat  an  behandeln:  in  der  Algebra  logarith- 
mische  Übungen,  quadratische  Olttchungen  und  Ideht  reduzierbare  hSheie 
Gleichungen,  quadratische  Gleichungen  mit  2  Unbekannten,  Anwendungen  der 
Gleichungen,  Zinsesunsrechnung,  leichte  Exponentialgleichungen;  in  der  Geo- 
metrie Übungen  und  Konstruktionen,  den  Ptolemäischen  Lehrsata;  femer  die 
ebene  Trigonometrie  mit  Ausschlufs  komplizierter  Aufgaben,  veranschaulichende 
Einführung  in  die  Stereometrie  und  einfache  Berechnungen.  Das  alles  ist  in 
3  Woehenstunden  tax  leisten!  Woher  soll  bei  dieser  Hetze  durch  verfrühten 
Lehrstoff  die  Vertiffung  kommen'.''  Die  IIA  liat  aritbinetische  und  geometris»che 
Reihen,  Anwendung  der  Zinsesziusrechuung  (iientenredmung),  Fortführung  der 


')  AuB  den  rlamal'»  f^esamTnelten  Krfalirun;:cn  ist  meint?  Proprammabliaildlllllg  'Bw 
Grensbegriff  in  der  £lementarmathdinatik',  Breslau  l&85f  hervorgeyangea. 
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Trigonometrie  und  8ier«ometri9  in  3  Wochenstunden  sa  leiBten;  die  Geometrie 

ist  ahgebrocheu. 

Durch  die  Frankfiirk'r  Lehrpliinc  werden  die  Bchwiorigstcn  Vorstolhingcn 
und  Begrüfe  Schülern  vorgelegt  für  welciie  diese  ihrer  geistigen  Eutwickeluog 
nach  uoch  nicht  roif  sind. 

Denselben  Vorwurf  könnte  man  zwar  dem  Realgymnasium  und  der  Ober- 
real^iebule  macheu  aber  die  Frankfurter  Lehrpläne  gehen  durch  Logarithmen 
in  DIA,  stt  redmiwende  hdhere  Oleiehungen,  quadntifM^  Oleidiiingen  mit 
2  Ünbebomten,  Bi^onentialgleiehimgen,  ZinaeniDsrechnmig  in  ÜB  Uber  die 
dem  Beelgymnasinm  und  der  Oberrealaehnle  gesteekten  Ziele  hinsui.  Dibei 
Imt  Ton  IV  bis  IIB  das  Realgymnasium  2,  5,  5,  5,  die  ObefTeslscbule  3,  6, 
5,  5  Wodienstonden  fQr  Hathenwtik  gegen  3,  4,  4,  3  Wochenstunden  des 
Beformgymnasiums;  die  beiden  Realanstalten  können  also  eine  ungleich 
sicherere  Einübung  erzielen.  Von  IIA  an  haben  sie  die  Stundenzahlen  5,  5,  5; 
sie  haben  also  zu  der  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Stoffes,  welche  nach 
dvm  HchneUcn  und  weiten  Ausschreiten  imbedingt  notwendig  ist,  in  den 
Oberkliissen  ausreichend  Zeit.  Der  Fntnkfurter  Lehrphm  aber  bietet  keine 
Gewähr  weder  dafür,  dafs  'in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ein  sicheres, 
auf  vollem  Verständnis  beruhendes  Wissen  erzielt  wird*,  noch  Mafd  in  den 
oberen  ElasMn  die  Vertiefung  der  Erkenntnis  und  die  Erweiterung  des  Qe- 
siehtskreises  auf  keine  Scbwierigkeiten  BtöM'. 

*Die  Mathematik  stellt  ihrer  Natur  nach  an  das  Ansehannngs-  und  Ver- 
aUgemeinenn^mrmilgan  der  Sdkflln-  sehr  hohe  Ansprüche,  und  gerade  da- 
durch stärkt  sie  diese  Seelenkräfte;  ihre  vollen  Gaben  bietet  sie  erst  dem 
reiferen  Lebensalter*  (K.  Simon).  Die  StofiFvcrteilung  ist  die  beste,  welche  die 
Schwierigkeiten  der  geistigen  Reife  aupafst.  Angesichts  der  Frankfurter  Stoff- 
vprtfilung  kann  man  K.  Simon  (dem  Bearbeiter  der  Mathematik  in  Baumeistern 
lianiibucb  der  Erziehun^s-  und  Untern''ht.slehre)  nicht  unrecht  jyeben,  wenn 
er  bezüglich  der  Anhänger  der  Einheitsschule  sagt  (S.  34):  'Sie  überhäufen  die 
Kinder  mit  Mathematiic  uud  lassen  die  JüngUnge  hungern.* 

Die  Vertreter  der  Frankfurter  Lehrpläne  legen  grofsen  Wert  darauf,  dafs 
erst  reifere  Sehfiler  an  die  alten  Sprachen  herai^ftthrt  werden,  und  glauben 
mit  einer  geringeren  GesamtstimdemEshl  in  den  oberen  Khaaen  dasselbe  Ziel 
sn  erreichen  wie  bisher  mit  einer  größeren  bei  Mheran  An&ng.  Für  die 
Mathematik  aber  sdl  gcorade  der  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  besonders 
wertvoll  sein,  so  dab  der  Aus&U  in  den  oberen  durch  die  unteren  Klassen  ge- 
deckt wird.  Sic  messen  mit  verschiedenem  Mafs.  Aber  was  dem  Griechischen 
recht  ist,  ist  der  Mathematik  billitr  Unzweifelliaft  haben  die  Klassen  der 
grüfseren  fr<^istigen  Reife  für  die  Mathematik  ebenso  einen  höheren  Wert  wie 
für  das  Uncchische.  Mifst  man  beide  Fächer  mit  demselben  Mafse,  ho  kommt 
man  zu  anderen  Resultaten ,  die  sieh,  wenu  mau  für  diesen  Zweck  auf  die 
Impunderabüien  verzichtet,  sogar  in  Ziffern  ausdrücken  lassen. 


Vgl.  K.  Sunoin,  Matheinatik  in  Bamneirten  Haadbaeh  8.  SS, 
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Wenn  die  Vertreter  des  Reformplanes  ^Igemein  annehmen,  dafs  mit 
31^  Wocbenstunden  tou  IIB  an  im  Griechischen  dasselbe  Ziel  erreichbar  ist 
wie  bitlur  mit  36  Standen  von  IIIB  an,  also 

HIB  lUA  UB    UA    IB  U  Sa. 

LaldiigTiiiiiMiiim                        6      6  •      6      §  •  M, 

R^rormgyrnnsiott                      0      0  8      8      8  7,6  <)  Sl^, 

Eeformgymnariiun  mehr  ...  — 6  — 6  -|-S  +8  + 1,6, 

so  heiTst  dies^  dafo  der  Aasfall  der  12  Standen  im  MittelgymnMiom  dorch  die 
7,5  Überetunden  im  Obergymnuinm  gedeckt  wird.  Damit  isi^  wweit  sich  auf 
geistipre  Dinge  Zahlen  anwenden  lassen,  das  Wertverhaltnis  von  Oberstundeo 

und  Mitt^clstundon  frgtgestellt:  12  Mittelstundcn  =  7,.5  Obcrstiinden,  1  ITittd- 
gtunde  =  0^625  Oberstundeii.  Wendet  man  dies  Wert  Verhältnis,  wie  recht 
und  billig  ist,  auch  auf  die  Mathematik  an,  «<>  hmon  sich  die  Stunden  der 
verschiedenen  Stufen  auf  eine  Einheit^  die  Oberstunde,  reduzieren  und  dadurch 
vergleichbar  machen. 

Die  Mathematik  hat  im  alten  Gymnasium  8  Mittelstunden  und  16  Obe^ 
standen  »  8  •  0,625  -|-  16  *  5  +  16  *  21  Oberstnnden;  im  Beformgymmnioi 
11  MittelBtanden  und  12  Oberstnnden  —  11  •  0,625  +  12  »  6,9  +  12  — 
18,9  Obexttnnden. 

Hiemit  ist  eine  exakte  Vergletehbarkeit  hergestellt:  die  maäiematiflchen 
Leistongen  des  Lateingjmnasiums  könnten  auch  erzielt  werden,  wenn  man  im 
Obergymnasium  wöchentlich  21  Stunden  ansetzte');  das  aber,  was  die  Frank- 
furter Pläne  bieten,  ist  gleichwertig  niit  18,9  Oberstunden.  Der  Reformplan 
bietet  also  in  Mathematik  ein  Minus  von  2,1  Oberstunden  Auf  das  Jahr  be- 
rechnet., sollen  die  ReformgymnaaiHstcn  ?,1  42  =  Oberstunden  in  Mathe- 
matik weniger  haben  als  die  Schüler  des  alttiu  Gymnasiums;  oder  noch  an- 
schaulicher: es  wird  von  dem  mathemBtiscben  Unterricht  des  alten  Gymnasiums 
ein  volles  Halbjahr,  s^en  wir  das  letzte  in  Oberprima,  weggestrichen. 

Bbeneo  wie  die  Mstheinatik  wird  das  Faeh  Oesdiichte  —  Erdkunde  doreh 
den  Refbrmplau  geflhrdei  FQr  Sexta  nnd  Qainta  stimmen  die  Stondenaahlen 
im  Lateingymnasinm  nnd  Befonngymnasinm  flberein;  von  Qnarta  bis  Obertertia 
hat  das  Lateingymnasium  4,  3,  3  «  10,  von  Untersekunda  bis  Oberprima 
3,  3,  3,  3  =  12  Standen;  das  Reformgymnasium  von  Quarta  bis  Obertertia 
6(0,  3,  4  =  13,  von  Untersekunda  bis  Oberprima  2,  2,  2,  3  =  9.  Die  Ge- 
samtzahl ist  in  beiden  22;  trotzdem  ist  das  Fach  entwertet,  weil  ea  aas  den 
oberen  in  die  unteren  und  mittleren  Klassen  gedrückt  wird 

Selbst  im  Reform  real gymiuisium  bleiben  die  Realien  nicht  ungeschmälert 
Am  schwersten  leidet  die  Physik;  sie  verliert  ein  Dritteil  ihrer  Stunden. 


^)  Abwechselnd  mit  Latein  im  Winter  7,  im  Sommer  8. 

")  Das  ist  mehr  eli  «ine  rechneriscke  Fiktion:  K.  Simon  (Banmeistec«  Handbvoh  IZ  8.  SS) 
hat  in  den  Reichilanden  nach  1871  eben  deiaitigen  Venucb  maehea  kOaaea  wid  ist  von 
dem  Erfolge,  wie  otdht  anders  su  erwarten,  sehr  befinedigk 
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leb  widerstehe  der  "Vci-fiiiolumg,  anf  die«e  Puiikto  näher  einzugehen,  in 
denen  icii  mich  nicht  genügend  sachkundig  fühle.  Ich  halte  mich  streng  an 
mein  Thema:  Die  Mathematik  im  Keformgjmnasium. 

Welches  werden  die  Fo%en  einer  VMmindermig  der  Standenxalil  dea 
mafliematischeii  Unlerriclits  im  Oymnaeium  eein?  Kann  die  Oyrnnanalmaflie^ 
maük  diese  Zeitrerringernng  ohne  Setödignng  ihrer  WM«itlichen  Aufgaben 
ertragen? 

Um  diese  Fragen  zn  beantworten,  itt  ein  Blick  auf  die  Lehraufgabe  und 
Methode  der  Mathematik  nicht  an  remeiden. 

Die  Mathematik  hat  ihren  Platz  im  Gymnasium  erstens  als  Mittel  der  all- 
gemeinen Bildung.  !^ie  snll  als  Ergänzung  der  Vi  um  anistischen  Fächer  in  der 
ihr  eigenen  Weise  Anschauung  und  Denken  schult  n-  sie  soll  die  8ehnler  mit 
den  Elementen  der  exakten  Natuninschauung  bekannt  machen  und  ^ie  in  den 
Stand  setzen,  sicli  in  reiferen  Jahren  eine  Weltanschauung  zu  bilden,  iu  die 
sich  die  Natur  mit  ihren  Gesetzen  als  durchgei>ügter  Eosmoe  einfQgt.  Sie  soll 
ferner  den  jungen  Leuten,  welche  eidi  dem  Stadium  der  Hathemalak  oder  der 
höheren  Technik  widmen  wollen,  eine  geeignete  Fachvorbildung  geben. 

Um  diesen  Aufgaben  gerecht  au  werden,  sind  dar  Mathematik  zwei  Ldir- 
ziele  gesteckt,  die  sowohl  in  Am  Lehrplfinen  wie  in  den  Anforderungen  fBr 
die  Reifeprüfung  wohl  unterschieden  werden.  Erstens  werden  verlangt  ^sichere, 
geordnete  und  zosummenhängende  Kenntnisse  in  der  Arithmetik  bis  xur  Eni- 
wirkelung  des  binomischen  Lehrsatzes  mit  ganzen,  positiven  Exponenten,  in 
der  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades  einschliefslich,  femer  in 
der  ebenen  und  körperlichen  Geometrie  und  in  der  ebenen  Trigonometrie*. 

Dieses  Kennen  uiul  Wissen  der  mathematischen  Sätze  in  dem  angegebenen 
Umfange  ist  mit  Sicherheit  auch  bei  verminderter  Stundenzahl  zu  erreichen, 
es  wird  sicher  nicht  schlechter  als  bei  uns  auf  den  Hamburgischen  Gymnasien 
erreicht,  auf  denen  von  lY  an  die  Stundensahlen  fttr  Mal&emstik  2,  3,  3, 
3,  4,  3,  3  21  gegen  unsere  2,  3,  3,  4,  4,  4,  4  =  24  sind,  und  auf  den 
bayerischoi')  mit  den  Stundenzahlen  4,  4,  5,  5,  4  s  22  von  IIIA  an  fOr 
Matiiematik  und  Physik,  wofllr  wir  2,  3,  4,  6,  6,  6,  6  33  Stunden  haben; 
es  wird  unzweifelhaft  auch  in  der  verminderten  Stundenzahl  dea  Reform- 
gymnasiums  keinen  Schaden  leiden. 

Sicher  liat  da.s  auf  Verständnis  beruhende  Wissen  der  Sätze  seinen  hohen 
Wert.  Anschauung  und  Denkkraft  werden  in  unvergleichlicher  Weise  geübt; 
der  Eiublick  in  dieses  System  von  imbedingter  Geschlossenheit,  des  einzigen 
in  allem  menschlichen  Wissen,  drängt  den  Schftler  zur  Achtung  vor  dem  un- 
erbittlichen Zwange  des  Gedankens.  Erkennt  er  stauneudeu  Sinnes,  dafs  dieses 
Gedankensystem  seine  Herrschaft  in  die  Welt  der  Dinge  hinemerstreckt,  dafs 
wir  den  Umschwung  der  Planeten  und  Mond^  die  Schwingung  des  Lichtstrahls 
nnd  des  Tons  in  mathematischen  Gesetzen  und  Formeln  begreifen,  so  stebt^er. 


*)  Auf  bdde  beruft  lidi  Betahsidi,  Programm  1896. 
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wie  einst  Pythagora»  uiui  i^lato,  Kepler  und  Newton  in  heiliger  Scheu  vor 
diesen  Gesetzen  als  vor  Offeubanmgen  des  göttlichen,  die  Materie  beherrschenden 
G«üitw. 

Dm  Zweite,  wu  PrOfangaordnuiig  und  Lehrpfine  vom  SehfUer  des  G711L- 
mwiiims  fordern,  iel  'ausreichende  übnng  in  der  Anwmdnng  seiner  Kenntueae 
nur  LSming  von  ein&ehen  Aufgaben*. 

Ein  vernünftiger  mathematischer  Unterricht  kann  gar  nicht  andere  ek 
heuristisch  gegeben  werden;  also  schon  bei  der  Entwickelung  der  Satze  und 
des  Lehrsystems  wird  die  eigene  Spflr-  und  Denkkraft  des  Schülers  bestandig 
in  Anspruch  genommen.  Aber  die  gcliönste  Gabe,  wcidie  Mathematik  und 
mathematische  Naturwissenschaft  dem  Schüler  bietet .  i«t  die  methodische 
Schulung  und  die  Freude  am  eigenen  Schaffen  durch  das  Lösen  von  Auf- 
gaben. 

Auf  ulkn  anderen  Wiasensgebiettn,  im  naturwissenschaftlichen  Betrachten 
wie  im  Geistesleben,  in  Sprache  und  Geschichte,  im  ästhetischen  Fühlen  ond 
im  rel^dsen  GIsaben  sieht  sieh  der  Schüler  in  das  Nets  nnendlicher  Bedingt- 
heit yerstriekl^  welche  es  ihm  unmöglich  machf^  irgend  eine  Frage  restlos  und 
mit  dem  Gelfihle  der  Sicherheit  zu  ISsen.  Die  Grundlagen  seines  Urteils  sind 
Anschaunngskomplexe,  die  er  nicht  abgrenzen,  historische  Quellen,  die  er  nicht 
kontrollieren,  ästhetische  und  ethische  Gewichte,  die  er  nidit  nadiwlg^n  kann. 
Historische  AuiTassungen  und  Sdwtanngeo  wandeln  sich  vor  seinen  Augen,  die 
Subjektivii'lt  der  Lehrer  mischt  sich  ein;  von  wie  vielen,  sich  durchkreuzenden 
Motiven  werden  die  Gestalten  der  Dichtung  bewegt,  wie  dehnbar,  dem  Ge- 
fühlston nucl  der  Gedanken färbung  sieh  anschmiegend  sind  die  Regein  der 
Syntax!  Jede  Übersetzung,  die  der  beste  Schüler  in  die  MuttersprHche  oder 
in  eine  fremde  Sprache  macht,  kann  wahrscheinlich  noch  besser  gemacht 
werden  und  wird  vom  Lehrer,  der  mehr  von  der  Sprache  und  den  Dingen  yer- 
steht,  Tcrbessertw  Jeder  Anfimts  ist  nnr  bedingt  gut;  dassdbe  Them*  fifiit 
Ton  einem  tieferm  nnd  reicheren  Geiste  sicher  noch  umfassendere  Gesichts- 
punkte, trefiendere  Gliederung  su.  Auch  wird  der  Lehrer  nicht  immer  im 
Stande  sein,  den  Widersprach  gegen  seine  AufTassnng  und  Gliederung  des 
Stoffes  in  einem  selbsturteilmden  oder  auch  ein^  eigmnnnigen  Schüler  in 
innerlieho  Zustimmung  zu  verwandeln. 

Vielgestaltig  und  irrational  wie  das  Leben  selbst,  und  eben  dadurch  eine 
Vorbereitung  fHr  die  Behandhing  der  Tiebensprobleme,  stellen  sich  so  die  Srhul 
Probleme  dar.  Ein  vollständiges  Weltbild  aber  begreift  neben  der  (leistes- 
freiheit  auch  d'w  Naturnotwendigkeit  in  sich,  deshalb  tritt  neben  die  huma- 
nistischen Dis7.iplinen  als  Er^pinzung  die  Mathematik  und  matheiuatische 
Naturwissenschaft. 

Vor  den  Problemen  des  Geisteslebens  macht  die  Mathernntik  bescheiden 
und  ehrfnrchtsTolI  Halt  ;  die  Erscheinungen  der  Natur  befreit  sie  Ton  ihren 
Nebeonrnstanden  und  macht  das  auf  seine  Grundbedingungen  rednsierte  Problem 
ihren  Methoden  xn^^ch.  Auf  ihrem  eigenen  Gebiet  aber  bietet  die  Ma&e- 
mati^  nnd  die  Mathematik  allein,  Probleme  in  Fülle  dar,  natürliche  Probleme, 
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aidit  kflnsÜlidie  Präparate,  deren  Bedingungea  aidi  Tolblfindig  uoliwen  und 
taeh  TOD  einem  Sehlller  überblieken  lAssen. 

Durch  die  M^liebkei^  welche  die  Mathematak  selbst  dem  Anfinger  bietet^ 
eine  Angabe  scharf  an  begrenzen,  an  formulieren  und  mit  den  dem  Zweck 

ang^epafsten  Mitteln  ohne  Reut  zu  losen,  erzieht  sie  zu  einer  Ökononiie  und 
Ehrlichkeit  des  Denkens,  welche  allein  schon  ihr  das  BOrgerredit  auf  den 
höheren  Schalen  sichern  müssen.  Lost  ein  Schüler  eine  geometrische  Kon- 
struktioiisauf^abo  in  ihre  Elemente  auf,  stellt  er  ans  Elementen  die  ge- 
forderte Figur  her,  untersucht  vr  dann  nocli  die  Besclirar  lsinirrpn ,  welchen  die 
gegebenen  Stücke  mnglicherweixe  unterliegen,  und  die  Mehrdeutigkeit  der  vor- 
genommenen Operationen,  so  enipiindet  er  die  Freude  der  eigenen  produktiven 
Thatigkeit  so,  wie  sie  bei  keiner  anderen  Schulleistung  berechtigt  oder  mög- 
Seh  ist  Er  wei&,  er  hat  nUskt  nur  etwaa  relatiT  Gutes  geleiatet,  sondern 
etwas  Absolutes  gescbaffmi.  Keiner,  auch  der  Oelehrteste  nicht^  kann  es  bMser 
machen;  der  Lehrer  kann  es  nicht  nur,  sondern  mnfs  ea  gdten  kuaen,  weil  die 
Bichtigkeit  gegen  jeden  Zweifel  Tertreten  und  durchgesetst  werden  kann. 
19idit  das  sind  die  unmathematischen  Köpfe,  die  eine  Aufgabe  nicht  lösen, 
sondern  die,  welche  einer  Losung  die  Entschuldigung  anfügen:  *Idi  wmA  nichl^ 
ob  sie  richtig  ist!* 

Die  Mathematik  soll  aber  auf  dem  Gymnasium  nieht  nur  an  dem  Bau  der 
allgemeinen  Bildung  ergiinzend  mitwirken,  sondern  sie  .soll  auch  für  das  Studium 
der  Mathematik  und  Technik  die  V(ubercitung  leisten.  In  dt;r  letzten  Zeit  iat 
Tou  Männern,  deren  Urteil  man  nicht  uhne  weiteres  beiseite  schieben  kann,  die 
Ojmnasialbildung,  verglichen  mit  der  Vorbildung  auf  Oberrealschule  und  Ueal- 
gymnaaium,  nach  diesem  Hafse  gemessen  als  minderwertig  hingestellt  werden. 

Auf  dem  Gymnaeium  wird  mathematisdiea  Wissen  in  geringerem  Umfange 
erworben  als  auf  den  anderen  höheren  Schulen.  Nach  meiner  Übeneugung 
und  Ibrfthrttng  aber  bietet  gmde  die  in  dim  engen  Qieuzen  der  Elemente  ge- 
haltene gymnasiale  Mathematik  die  Möglichkeit  einer  sein  gründliehen  Schulung 
der  Anschauung  und  des  Denkens,  einer  Intensität  des  Könnens,  welche  eine 
bessere  Vorbereitung  fUr  das  Studium  der  Mathematik  und  der  Technik  sein 
dOrfie,  als  h'ühzeitige  Erweitening  des  Wissensumfanges. 

Sehr  beachtenswert  int  dus  Urteil,  welches  Pr^f  Hauck  von  der  Technischen 
Hochschule  zu  Charlottcnbuig  in  einem  für  die  vorjährige  Heriiner  Schul- 
konferenz verfafsten  Gutachten  in  dieser  Richtung  fallt  (S.  390  daä  amtlichen 
Berichts):  ^Das  Mehr  an  mathematischem  Lehrstoff,  das  an  den  Realgymnasien 
und  Oberrealadralen  betrieben  wird,  erscheint  quantitatiT  nicht  im  Yerhiltnis 
EU  der  ihnen  zur  Verfügung  stdienden  h5heren  Stundenaahl  und  ist  Tor  allem 
nieht  brntimmt  genug  abg^^nat  und  gekennxeichnei  Der  tfehrunterricht 
iiigt  den  Charakter  eines  Herumnippens  an  allerlei  auf  gleichbleibendem  NiTeau, 
ni^t  aber  eines  Aufstoigens  auf  eine  höhere  Stufe  dM  mathematischen  Lehr^ 
sjatema.*  ^Die  scheinbar  weiter  Vorgebildeten  lassen  an  Interesse  und  Arbeits- 
kxaft  zu  wünschen/ 

In  der  Sitxung  des  pieufsischen  Herreuhauses  vom  30.  Man  1900  wies 
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der  Evlfauniuiiiater  die  BefaauptuDg  des  Ptaf.  Slabj,  das  Gymiumiim  biete 
eine  Ar  die  Technik  minderwertige  Yorbfldnngy  durch  die  Entgegnung  rarllck: 
*l€k  vemiBse  den  Nachweia,  dalk  die  aus  den  hnmanislibeben  Qjmmnm. 

liorvorgegangenen  Studierenden  eine  besondere  Erschwemng  fUr  die  Erledigung 
der  den  technischen  Hochschulen  obliegenden  Aufgaben  gewesen  seien.*  Diesen 
vom  Minister  vermiTsten  Nachweis  glaubt  Slaby  vor  der  Schulkonferenz  durch 
Veröffentlichung  der  Charlottenbnrcror  Pn'ifnngsresultate  vom  Herbst  1899  er- 
bracht zu  haben.  Aus  der  Thutaache,  dafs  von  i)9  Gymnasialabiturienten  33, 
von  98  Kealabiturienten  25  die  Vorju  iifung  niclit  bestanden  haben,  zieht  er  den 
Schluis  (Bericht  S.  378):  'Das  Resultjit  liirftp  an  sich  schon  liinreichen,  um 
die  Frage,  ob  die  gymnasiale  Vorbildung  m  gleicher  Weise  wie  die  reale  f&r 
technische  Studien  dienlieh  sei,  im  verneinenden  Sinne  zu  beantwMten.' 

Slaby  macht  sich  die  Antwort  auf  eine  so  schwierige  Frage  su  leicki. 
Gegen  ihn  «engt  aufaer  Hanck  auch  sein  KoU^  Pro£  Lampe  (Bericht  S.  388): 
*Der  üntenteichneto  kann  Klagen  nidii  auatinunen,  die  an  der  Berliner  Teeb- 
nischen  Hochsehule  Ton  soldien  Profiassoren  erhoben  sind,  die  weder  für  die 
ersten  Semester  Vorlesungen  halten,  noch  ^icb  um  die  Krfahrungen  derer  be- 
müht bal)en,  welclien  diese  Vorlesungen  obliegen.  Der  Berichterstatter  kann 
nach  seinen  Erfahrungen  aus  den  mit  den  Vortragen  vi  ibundenen  Übungen 
durchaus  nicht  Ober  Mantrel  an  Verständnis  klagen,  besDuders  aucb  nicht  bei 
den  Zöglingen  der  0 v innasien.*  Gegen  ihn  zeugen  Intze  (Aachen,  Bericht 
S.  116)  und  i^Hunhardt  i^Uunnuver,  Büricbt  S.  10),  welche  die  Gleichwertigkeit 
der  Gymnasiasten,  wenn  nicht  im  Beginn,  so  doch  im  Verlauf  der  techniadmw 
Studien  anerkennen.  Lannhardt  belegt  sein  Votum  mit  einer  viel  um&ssenderen 
Statistik  als  Slaby,  idunlich  mit  dsm  Aus&ll  dw  teehnisehen  Prüfungen  su 
Hannover  von  1890  bis  1899,  denen  58S  Gymnasiasten,  588  Bealgyranaaiasten 
und  38  Oberrealsdifller  mit  durchaus  gleichem  Erfolge  sich  unterzogen. 

Slaby  erschüttert  endlich  selbst  das  Vertrauen  zum  Wert  seiner  Sta- 
tistik und  seines  Urteils  durch  die  Bemerkung,  die  in  milderer  Form  auch 
Lampe,  Hauek  und  Launbardt  machen,  Mafs  die  Verbunimelung  zahlreicher 
Hf^Hlabiturienten  in  den  ersten  .StudiensenieHteni  eine  leider  nicht  weg-zuleng- 
neiul'"  Tbatsacbe  ist'.  Kechnete  er  zu  den  Durchgefallenen  die  *Verbumnieltt  n', 
die  ducb  wie  jene  ihr  Ziel  nicht  erreicht  babeu,  hinzu,  so  würde,  nach  seine» 
eigenen  Worten  zu  Hchliefseu,  seine  Statistik  ein  anderes  Gesicht  zeigen. 

Die  BrhShung  des  inneren  Wertes,  die  allgemeine  Bildung,  welche  die 
Schule  ihren  Sdiülem  ins  Leben  mitgiebt,  ist  ein  Lnponderabile  und  keiner 
Statistik  zuganglich;  die  FschTorbildung  aber  V6M  sich  nach  gana  bMtimmteia 
Mab  werten  und  also  audi  statistisdh  ftststellen.  Das  nach  dem  Tiexien 
Semester  an  den  technischen  Hochschulen  abzulegende  Vorezamen  bietet  einen 
ganz  vortrefflichen  Mafsstab  für  die  Vorbildung  der  jungen  Leute.  Uro  aber 
aus  den  Gefühlsurteilen  hwans  auf  den  Bodm  fester,  unbestreitbarer  That- 
sachen  zu  kommen,  reicht  eine  Gelegenheitsstatistik  nicht  aus,  sondern  man 
niuls  für  eine  längere  Reibe  von  Jabren  und  für  mehrere  oder  alle  techniscli+^n 
Hochschulen  systematisch  untersuchen,  wie  viele  von  den  immatrikulierten  A.bi- 
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liiriesten  der  venehiedenen  Schulgattuugen  sidi  den  techiuBclieii  PHlfiuigen  fibeiv 
lianpt  untersi^seii  Iwbeiiy  ferner,  nach  weleHer  Studienzeit  und  mit  weldiem 
Eziblge. 

Aucb  unter  dem  Geeicbtipu tilgte  lUr  fechnischcn  Vorbildung  zeigt  sich  wieder 
die  dnrch  AufgabenlSeen  erworbene  Schulung  als  die  wertvollste  Gabe  des  mathe- 
matischen Unterrichts.  Soll  aber  die  Kraft  der  BchQler  in  dieser  Weise  gestählt 
werde?!,  dafa  sie  neuen  Änforderunj^en  wohlgerüstet  gegenüberstehen,  sollen  die 
Schüler  an  den  Aufgaben  Freude  uiui  Interesse  haben,  ja  soll  ihnen  auch  üui'  die 
Eielsbrücke  der  Benutzung  von  alten  Lösungen  verleidet  und  abgebrochen  werden, 
9o  iat  von  Aufaug  au  eiue  8ystemati9che  Übung  nötig,  die  viel  mehr  Zeit  und 
Kraft  erfordert  als  die  Beherrschung  der  Sätse  und  Beweise. 

Die  Aufgaben  mÜBsen  mannigfaltig  nnd  bedeutungeroU  sein}  aie  schliefsen 
rieb  m  Gruppen  xuaemmen,  innethelb  deren  das  Ansteigen  von  leichten,  eelbst- 
▼ewtüadlichen  Anfangen  sn  schwierigen,  manehmal  fiberrasohenden  Gipfelauf- 
gaben  das  Können  nnd  die  I^de  am  KSnnen  nabri  - 

Ich  will  als  Beit^piele  derartige  Aufgabengruppen  aufzählen,  die  ich  im 
Laufe  der  Zeit  alle  abwechselnd  behandelt  habe;  keine  geht  über  den  Umfang 
des  Gjmnasialpensums  hinaus;  keine  stellt  bei  richtiger  Behandlung  an  den 
Sehttler  nicht  7ai  bewältigende  Anforderungen. 

Konstniktiouen    durch    Ähnlichkeit,    durch    Parallelverschiebuug,  durch 
Drehung  (Petersen -Fischer  Ben/.<ui),  merkwürdige  Punkte  des  Dreiecks,  Be- 
rühruugakreise  des  Dreiecks  und  Tangenteustrecken  auf  den  Seiten,  Beweise 
durch  Menelaus-  und  Cevasatz,  ApoUonisches  Berührung  ;ipr üblem  für  Kreis 
und  Engel  naeh  Vietssdier  und  nach  Steinerecher  Methode,  Sonstroktionen 
nnr  mit  Lineal,  mit  Lineal  nnd  üestem  Kreise  (Steiner),  nnr  mit  Ziikd 
(IfascheronQ.    Aniser  den  Kegelschnitten  einige  höhere,  inm  Teil  von  den 
Alten  ersonnene  Kurven;  Archimediscbe  Spirale  (Trisektion  des  Winkels), 
Qoadratrix  (Quadratur  des  Kreises),  loguritlituiHche  Spirale  (graphische  Wurzel- 
ansziehuug,  Delisches  Problem),  logarithmisch  geteilter  Bedumatab,  Konstruk- 
tion algebraischer  und  tiigonometrischer  Ausdrücke,  isoperiinetriaches  Problem 
in  rein   geometrischer  Behandhiug  (Steiner),  Maximu  und  Minima  durch  die 
Punktionswerte  von  sin  und  coh,  dasHelbe  bei  quadratischen  Aufgaben  durch 
die  Gr»*uze  gegen  das  Imaginäre,  dasselbe  nach  der  Scbellbai  bscheii ,  algebrai- 
acheu  MetLude,  stereuuietrischc  Konstruktionen  (Kretsckiuer  Thieaie^,  Üeuiuetrie 
des  Tetraeders  analog  der  des  Dreiecks,  Spharik,  Aufgaben  aus  der  sphärischen 
Trigonometrie,  HoiTresdier  Sali,  binomische  Gleichong,  allgemeine  Sütse  Aber 
algiebnuadie  Qleidini^n,  NIherungslSsnng  nomeriscber  Gleichungen,  Kombina- 
torik.  Das»  kommen  die  Anwendungen  in  der  FhysU^  besonders  m  Mechanik 
nnd  Optik,  weldie  wegen  der  Kürze  der  fOr  Physik  angesetsten  Zeit  Tiellheh 
in  den  Mathematikstunden  behandelt  werden  mOssen,  VermeBsangs-  nnd  Höhen-' 
Aufgaben,  Ghrnndafige  der  Kurtogi-aphie^  Aufgaben  aus  der  mathematischen  Qeo^ 
graphie,  einiges  aus  dem  Versicherungswesen  und  der  Wulnscheinlichkeit, 

Fürwahr  der  Stoff  ist  überreich,  und  der  Lehrer  mufs,  wenn  jeder  Jahr- 
gang ZU  seinem  Hechte  kommen  soll,  die  Zeit  gar  sehr  ausnützen.   Aber  eben| 
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dab  er  wo»  dnem  so  reichen  Stoffe  nach  Belieben  wäilen  und  mbieteii  öaH, 
dafii  er  Spielraum  ftlr  iifn-Bönlicbe  Neigangen  und  Wertschätzungen  liat  und 
nur  im  System,  nicht  im  Ausbau  an  feste  Vorschrifton  gebunden  ist,  das  macht 
dem  Lehrer  und  den  Schülern  dm  Mathomatikuntcn  iclit  interessant. 

Dieser  S|>if'Irauni  dts  Mathematikiehrers  \<t  durcli  die  Lehrpläne  von  1892 
nicht  uiierL  [  Ii  Ii  im  tagt  worden.  Ich  spreciie  nicht  von  der  Einführung  in  den 
Koordinaten l>t  gl  Iii  und  die  Grundlehren  von  dun  Kegelschnitten,  denn  dies  siud  ja 
üelbät  nur  zwei  neue  Stotigruppen,  in  denen  der  Lehrer  nicht  an  ein  festes  Ziel 
gebund«!  kt;  aber  der  ecgniaimto  Abediliifii  in  Uoimekanda,  d«a  ich  oben 
Bohon  einmal  berühren  mnfiAe,  in  deeaen  Namen  die  Anfänge  von  IMgono- 
metric^  Stereometrie  Logarithmen  in  diese  Khsee  eingefUgt  sind,  lenetfiit  den 
*  Lehrgang  in  f^barer  Weiae  und  unterbricht  durch  Binadbaltang  nnorganischen 
Lehrstoffs  die  ruhige  Entwickelang  des  Könnens,  die  ihre  Nahrung  haupttribsh- 
lieh  aus  der  Behandlung  geometrischer  Anfgaben  schSpifL  Man  bietet  den  von 
Untersekunda  aljgehenden  Schülern  mit  den  Anfängen  der  Trigonometrie, 
Stereometrie  und  den  Logarithmen  ein  Geschenk  von  zwoifelhafteiu  Werte; 
die  Schädigung  aber,  in  durch  Unterbrechung  des  ruhigen  EntwickeUmgs- 
gunges  den  uach  Obcrsekunda  übertretenden  Schülern  zugefügt  wird,  ist  un- 
zweifelhaft. Nach  meiner  Schätzung  geht  für  die  im  (lyniuasium  verbleibenden 
Schüler  durch  Zerstörung  des  Zusammenhanges  der  Mathematik  in  Unter- 
aeknnda  und  Wiederanknttpliing  der  semsseoen  f^den  in  Obersdntnda  etwa  ein 
Halbjahr  Terlorea. 

Ich  darf  hinmftgei),  dafo  ich  mit  dieser  Erfahrung  nicht  allein  siehe.  Ich 
spreche  die  Ansidit  auch  anderer  Hafhematiklehrer  ans,  welche  wie  ich  ea 

freudig  begrüfsen  würden,  wenn  mit  der  Abschlufspnlfung  nun  auch  diestSrende 
Fiktion  des  A)>Hchiusse8  in  Mathematik  fiele.  Abgeeehen  von  diesem  einen 
Wunsche  gehört  die  Mafhematik  im  Gymnasium  an  den  gesattigien  Elchem. 

Ich  habe  hiermit  die  Grundlage  geschaffen,  auf  der  ich  meinen  Schlafs 
aufbauen  kann:  Im  Frankfurter  Refi^rmgymnaäium  int  die  Mathematik  imi 
88  Wochenstunden  oder  den  Unterricht  eines  Halbjahres  verkürzt,  und  die  Stoff- 
verteilung ist  schlechter  geworden.  Beides  denke  ich  über  jeden  Zweifel  sicher 
gestellt  an  haben.  Die  Folgen  dieser  brutalen  Thatsaohen  sind  nicht  mehr 
hinwegaudisputieren.  Hacht  sdton  die  SchwSdiang  der  Mathematik  dordi  die 
LehrplBne  Ton  1892  sich  schwer  fDÜblbar,  so  kann  der  Wegfidl  einea  WMteren 
Halbjahrs  und  die  didaktbch  ongOnstigare  Stoffverteilung  fUr  die  hSchsten  Auf- 
gaben des  mathematischen  Unterrichts  geradezu  gefährlich  werden. 

Zwar  das  System  der  Lehrsätze  und  Beweise  wird  nach  wie  vor  crkfiLrt^ 
verstanden,  gelernt  und  eingeübt  werden,  aber  das  Fleisch,  daa  auf  diesem 
Knocliengtuöste  sitzt,  wird  magerer  und  welker  werden.  Viele  Aufgaben- 
gruppen und  Anwendungen,  die  bis  jetzt  den  Unterricht  belebten  und  ver- 
tieften, niflssen  wegfallen.  Mit  der  Ffilie  der  Aufgaben  miifs  die  Fähigkeit^ 
das  tielernte  selbstthätig  zu  verwenden,  schwinden.  Der  Unterricht  mufs  ver- 
amen  und  verflachen. 


Digitized  by  Google 


H.  Vogt:  IKe  Katbematik  im  Refonngymnannm 


209 


Die  bisher  nur  behauptete  Inferiorität  des  Gymnasiums  für  das  Studium 
d«r  Technik  kaim  jeisl  kadit  zur  Wirklichkeit  werden.  Der  Wert  d«r  6ym- 
tiasialbildmig  nnd  der  Ohmbe  an  ihren  Wert  mfiesen  erheblidie  EinbnAe  er- 
leiden, und  die  Stellung  des  Gymnasiums  im  Existena>  und  Eonkurrenskidnpfe 
wird  verschlechtert. 

Wvr  an  dem  GlanbcD  festhalten  will,  dafs  im  Refonngymnasinm  mit  Verlust 
eines  Halbjahres  vom  mathematischen  Unterricht  doch  dasselbe  geleistet  werden 
Isna  wie  im  alten  Gymnasium,  und  zwar  nicht  in  sin^ilHren  Fällen,  sondern 
immer  und  überall,  dr-r  muts  annehmen,  dafs  mit  den  Reform n-vnmasiasten  eine 
ganz  neue  Art  von  Schülern  in  die  Welt  getreten  »ei,  oder  dsifs  die  Heform- 
Uliror  nach  bisher  unbekannter  Methode  in  drei  Stunden  so  viel  /u  leisten 
verujügen  wie  die  anderen  in  vier,  oder  endlich,  diifa  die  Mathematiklehrer 
bisher  im  allgemeinen  ihre  Stimden  nicht  voll  ausgenützt  haben  und  nun  erst 
ordentUcb  sn&ngen  wollen. 

Man  wird  mir  einwenden:  Woan  der  Eifer?  Warum  mdit  rahig  den  Bi^ 
feig  abwarten?  Ostern  1901  findet  am  Qoetlie-Gymnaainm  die  erste  Reife- 
prfifbi^;  vor  den  Angen  eines  K8nigL  Commisainias  statt;  sollte  eine  Ver- 
minderong  der  Leistungen  in  Mathematik  eingetreten  sein,  so  müCste  sie  bn 
dieser  ersten  Gelegenheit,  der  bald  andere  folgen  werden,  zu  Tage  treten. 

Soweit  es  sich  um  Wissen  und  Verständnis  der  Sätze  handelt,  ist  das 
gewifs  richtig.  Sohon  durch  Unznliintjlifhkpiten  in  der  schriftliclien  Prüfung 
und  noch  bestinnuier  in  der  mündiicheu  Prüfung  würde  su-h  eine  etwa  vor- 
handene Unsicherheit  oder  Zusammenhangslosigkeit  des  Wissens  enthüllen. 

Viel  schwerer  aber  ist  ea  für  die  Prüfungskoumiissiou,  ein  Urteil  zu  ge- 
winnen, inwieweit  das  Wissen  der  Schüler  sich  in  Können  umgesetzt  hat.  Die 
sdutfUidie  LSsnng  Ton  4  Anfgaben  in  der  ZfiSA  itm  ö  Standen  soll  hierflber 
Anfsddnlb  geben. 

Natdrlidi  ist  nidit  an  Terlnngen,  dafo  jeder  Schfiler  im  Zeitraum  von 
5  Stunden  4  schöpferische  Gedraken  hat  Die  Aufgaben  mflssen,  wenn  sie 
fiberhanpt  gelost  werden  sollen,  so  gestellt  sein,  dafs  Stoffgebiet  und  Behend* 
iungssrt  im  Unterricht  durchgenommen  nnd  eingeübt  sind;  es  darf  keine  Auf- 
gabe gestellt  werden,  die  im  Unterricht  schon  gelost  ist,  aber  auch  keine,  die 
?ich  nicht  an  schon  geloste  Aufgaben  anlehnt.  Für  den  Sehüler  bleiben 
folgende  Operationen  übrig,  die  seine  Keife  bekunden  sollen:  er  mufs  erkennen, 
nach  welcher  Methode,  oder  auch  nur,  nach  welchem  Schema  die  Aufgabe  zu 
behandeln  ist;  er  mufü  die  geistige  Beweglichkeit  und  die  Belurrsehung  des 
Stoffes  besitzen,  um  die  allgemeine  Methode  nach  den  besonderen  Bedingungen 
d^  Anziehe  m  modeln. 

Der  Grad  der  Vorbereitung  und  das  Mab  der  verlangten  Selbständigkeit 
kann  adur  verschieden  sein  und  ist  nach  auften  hin  kaum  erkennbar.  Bei 
•diwachen  Sohflleni,  denen  der  Lehrer  den  Weg  ebnen  will,  ist  die  untere 
Grenze  des  Erlaubten,  bei  tüchtigen,  an  denen  der  Lehrer  zeigen  will,  was  sie 
können,  und  w<i  -  f  r  geleistet  ha^  die  obere  Grenze  des  Möglichen  schwer  inne 
tu  halten.   Mifsgriffe,  die  sich  erst  bei  der  Korrektur  d^  Arbeiten  bemerkbar 
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machen,  äiiid  kcmcm  Lohrur  erspart  und  mQssen,  da  es  »ich  um  eine  ps^cliu- 
logiBche  DiviDatioD  handelt^  milde  beurteilt  werden. 

Derartige  Schwierigkeiten  Bind  mit  nnaerer  Art  des  ünterriehti  und  der 
AufgabensteUnng^  welehe  der  Bigenart  des  Lehren  reichlichen  j^ielnmn  lasBen, 
untrennbar  verknfipft  Und  doch  ist  unsere  Art  unendlich  der  bnyriachen  tw- 
nniehmi,  wonach  ein  EgL  Commisaariiis  gewisse  f&r  alle  Gymnasien  des  Landes 
gflltige  Kormalaafgaben  zu  jedem  PrOfungstermin  featsetzt  Diese  Uniformie- 
rung der  Aufgaben  dürfte  ertruglidi  und  unschädlich  nur  da  »ein,  wo,  wie  in 
Bayern,  der  luatlicmatische  Unterricht  auf  das  knappste  Mals  des  Notwendig«! 
beschränkt  und  dHinit  seihst  uniformiert  ist. 

Der  Ansfüll  der  Hcliriftlichen  Prüfung  zeigt,  inwieweit  die  Schüler  die 
mit  ihnen  behandolteii  .StoÜt'  und  Methoden  beherrschen.  Wenn  in  diesen 
Stoffen  und  Methoden  eine  Verarmung  eingetreten  int,  so  braucht  sie  nicht 
aus  einer  und  nidbt  aus  viden  Beifeprflfnngen  erkennbar  zu  sein.  Wie  viele 
Ton  den  oben  beispielsweise  sngefilhrten  Aufgahengruppen  mit  einer  SchObr- 
generation  behandelt  sind,  geht  ans  den  Ezamenaufgaben  nicht  herror.  SolU» 
der  Lehrer  iirOher  16  und  bei  venninderter  Stundenxshl  nur  5  Aufjpbengruppen 
mit  einer  Abteilung  durchgearbeitet  haben,  so  braucht  die  hierin  liegende 
Verarmung  im  Examen  in  keiner  Weise  zu  Tage  zu  treten;  und  wenn  er  in 
seinem  kärglichen  Aufgabenmateriai  nur  für  genttgende  Abwechselung  sorg^ 
so  tritt  sie  auch  nicht  in  vielen  Examen  herror;  die  Armut  ist  hier  todi 
Reichtum  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  Reifeprüfung  kann  ihrem  Wt'sen  nach  nur  an  Proben  zeigen,  oh  der 
Schüler  das,  was  ihm  geboten  worden  ist,  in  sich  aufgenomuK  n  und  verarbeitet 
hat;  Umfang  und  Tiefe  des  (ielehrten  läfst  sie  im  allgemeuieu  nicht  sicher  er- 
kennen. 

Liefert  die  mathematisdie  ReifeprtlAing  schon  der  PrQfungskommissioa 
kein  yoUgOltiges  Mafe  daflir,  ob  der  Unterricht  sidi  in  absteigender  odor  auf* 
steigender  Linie  bewegt,  so  ist  für  den  Aufi»nstehenden,  der  nur  auf  den  in 
den  Jahresberichten  yeriMfentlichten  Wortlaut  der  Aufgdten  angewiesen  ist,  ein 
Urteil  noch  riel  schwieriger. 

Er  kann  nur  sehen,  oh  die  Aufgaben  von  angemessener  Schwierigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  sind.  Die  duhint^riiegende  Art  der  Vorbereitung  kann  er 
nicht  erkennen;  auch  nicht,  ob  die  Aufgaben  aus  einer  Fülle  des  Stoffes  heraus- 
gegriffen oder  ans  knuuuerliebein  Mat<'rial  mühsam  zusammengeklaubt  sind. 
Nur,  wenn  die  Aut^uLtn  /u  leiciit  sind,  d.  h.  wenn  sie  die  oben  geschilderten 
Denk()|)<'rationen  vermissen  lassen  oder  dem  Schüler  zu  bequem  machen,  oder 
wenn  dieselbe  Aufgabenart  eintönig  wiederkehrt,  darf  auch  der  Aolsenstehende 
urteilen,  dafs  der  Lehrer  auf  dem  Staiidpunkt  zu  enger  Selbstt>eschzinkung  an- 
gekommen ist.  Wenn  er  den  Schfileni  im  Unterricht  mehr  Stoff  bSte  und 
mehr  SelbstSndigkeit  Ton  ihnen  forderte,  warum  sollte  er  ihnen  dann  gerade 
im  Examen  so  wenig  sutrauen? 

Die  in  den  letzten  beiden  Programmen  (1899  und  1900)  des  Frankfurter 
Goethe-Gymnasiums  gedruckt  ▼orliegenden  mathematischen  Abitorientenaufgaben 
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sind  in  dieser  Beziehung  nicht  einwur&firei.  Besonders  die  geomeb-ischen  und 
trigoiioxiietdieheB  A.Qfgibai  sind  sehr  Iddift  und  Mhr  gl«cluurtig;  sie  fordern 
ein  sehr  geringw  H«&  von  Stoffbeherrschung  und  Selbsttfafttigkeit') 

AngeeichtB  dieser  Au^dwn  klingt  et  nicht  unbedingt  rOhmlich,  wenn  die 
Uktiieniatiklebrer  am  Goetlie-ClymDMium  versichem,  dafs  der  neue  Lehrgang 
bei  ihnen  *zu  denselben  Ergebnissen  ilduren  wird  wie  der  allgemeine  Lehiphn'. 

Soll  die^Bewälinmg  der  Leistungen  durch  die  Reifeprüfung'  nun  zugleich 
die  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  Lehrsyatems  sein,  so  hänfen  sieh  die  Schwierig- 
ke'itan  der  Beurteilung.  Natürlich,  denn  pädagogische  Erfahrung  ist  kein 
exaktes  Experiment. 

Auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschafion,  wo  es  möglich  ist,  die 
wirksamen  Faktüreu  zu  isuliereu  und  persönliche  ]Miit!u.sHe  entweder  ganz  aus- 
zuschliefsen  oder  doch  zu  kontrollieren,  kann  ein  gutea  Experiment  ein  Gesetz 
flUÜitinen  und  gegen  jeden  Widerspruch  richttrstellen.  Pldagogische  Er&hrung 
aber  wird  toh  PtorsSnlichkeiten  an  Persönlichkeiten  gemacht  Es  giebt  weder 
NormalBdilller  noch  Normallehrer  noch  Normabchulen.  Die  Venmchebedingnngen 
nnd  etete  indiviTidttell  und  steti  eingulftr,  und  so  sind  es  auch  die  Versuchs- 
resultate;  keines  hat  für  sich  nommtiTen  Wert.  Subjektive  Wahrheiten  sind 
sehr  leicht^  objektive  sehr  schwer  zu  erhalten.  Nur  die  Resultnle,  die  sich 
übereinstimmend  an  vielen  Orten,  unter  verschiedenen  Verhältnissen,  in  längerer 
Wiederholung,  in  planvoller  Variierung  des  Versuchs  und  der  Versuchs- 
bedingungen herausgestellt  luihfn,  bei  denen  also  die  Momente  des  Zufalls  der 
örtUcheu  und  persiniHchen  Bt-Jaigtheit,  des  Impulses  der  Hegeisterung  für  die 
neue  Sache  nach  Mügiichkeit  ausgeglichen  sind,  dürfen  als  allgemeingültig  un- 
gesehen werden.  Man  meint  wohl,  mit  einer  Probe,  die  mau  deutet,  wie  es 
einem  pafst^  flieoretisehe  ISiniribide  niedersehlagfHi  su  kdunm,  und  deckt  diuen 
Hilkbruuch  mit  dem  alten,  ehrlichen  Wort  *Probieren  geht  Über  Studieren'. 
Aber  Fragen  des  Gdsteslebens  können  audi  im  natorwissmscbalUichen  Jahr- 
hundert und  selbst  in  dem  ihm  folgenden  vielleidit  noch  naturwissenschaft* 
lieberen  nur  durch  Vereinigung  von  Beobachtung  und  Spekulation  gelöst  werden* 

*Kein  Unterricht,  der  mit  Hingebung  und  Treue  gepflegt  wird,  kann  ohne 
Früchte  hleiljen'  sagt  Keinhardt  bezüglich  des  alten  Lehrganges,  aber  er  lehnt 
es  ah,  ihn  wegen  seiner  nicht  zu  bezweifelnden  Erfolge  für  den  zweckmäfsigsten 
zu  erklären.  Es  wird  richtig  sein,  dieselbe  Zurückhaltung  auch  g^enUber  dem 
Neuen  zu  bewahren. 


•)  Von  vier  geometrischen  Aufgaben  gehören  drei  der  ÄhQh'chlcfitsmetbode  an  (J  kon- 
•truieren  aus  b-.c^  a,  a-^  b-\-  c;  a:b,  a,  q^;  h:c,  a,  9a  ~  Uestalt  des 

Iheieeks  in  allea  direkt  darch  Seiten  und  Winkel  bedunmi  In  swei  trigonometritchen 
Anfgaben  {J  berechnen  am  ß,  ß  —  J,  a  —  a-{- b -\-e)  «tnd  iUe  Winkel  bekannt; 
iie  erf'tri1»Tn  Ict'ine  trigonometrische  Uuifomuing  oder  Operation,  sondern  nur  Kenntnis  der 
alleigewniiiilicbateu  Formeln.  In  der  algebraischen  Aufgabe,  'Lösung  der  symmetrischen 
Qlochung  I5x*-f  43s*— 80t«'  +  4Sx>+16««0>  ist  durch  ZvfOgung  dei  Wortes  'sym- 
metrisch' dem  Schaler  die  einnge  selbständig«  DenktbtUgkeit,  n&mUeh  das  Erkennen  der 
Art  der  Aufgabe,  abgenommen. 
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Ich  hege  nicht  den  «rcrliitrsten  Zweifel,  dafs  die  ernten  Abiturienten  des 
Frankfurter  Kefonn^yinnuMniuH  ihr  Examen  bestehen  werden  wie  ihre  Vor- 
j^nger  aus  dem  (.lyuinasiuui  alten  Stiiö');  denn  gewifs  ist  mit  Hingebung  und 
Treue  gearbeitet  worden,  und  mau  kann  aus  ihnen  nichts  herausholen  wollen, 
^  was  d6r  Unierricht  in  bib  hineingelegt  hat  In  welchem  Mafoe  aber  die 
einzdnen  Fächer  zu  ihrrai  Reehte  gekommen  sind,  das  wird  sich  «rst  aUmih- 
lich  herauwtellen. 

Idi  kann  midi  deshalb  den  weitgdienden  Folgemngen  nicht  anechlieCMR, 
welche  die  Reformfreunde  aus  dem  erwarteten  ersten  Frankfurter  Examen  2a 
sieben  sich  anschicken^):  *Wir  müssen  ans  nach  wie  Tor  darauf  beschranken, 
Gewehr  bei  Fufs  Wache  zu  halten,  zunächst  bis  zum  Jahre  1901, 

wo  von  den  Kcfornischulen  in  Frankfurt  11.  M.  die  erste  Reifeprüfung  abgelegt 
werden  wird.  Sollte  dtiun  was  ininierhin  nu'iglieh  ist  —  an  mafsgebeüiltr 
Stelle  der  Versuch  gemacht  weiden,  die  Nutaaaweudung  des  ÖchluTsergebniss« 
auf  alle  höheren  An.stulten  vermissen  zu  lassen  oder  über  Gebühr  hinaus  zu 
swgeru,  so  würde  es  sich  dann  ah)  eine  nützliche  Voraussicht  erweisen,  daüs 
wir  die  Organisation  unseres  Vereins  durdi  dalle  Zeiten  erhalten  haben,  um 
sie  wh  neue  mobil  au  machen  und  fftr  eine  Bewegung  ausaunutsen,  die  dann 
fiberall  leicht  ansubahnen  wftre.' 

Nicht  die  Darlegungen  Beinhardts,  nicht  die  Versicherungen  seiner  Fach- 
lehrer, nidit  eine  und  nicht  mehrei«  Reifeprüfungen  werden  mich  überzeugen^ 
dafs  dei  in:  '/^  Jahr  yerminderte  und  schlechter  ?erteilte  mathematische  Unt^ 
rieht  des  Frankfurter  Reformgymnasiums  dem  mathematisdien  Untmicbt  im 
alten  Gymnasium  gleichwertig  »ei. 

Ich  mufs  im  Interesse  des  von  mir  vertretenen  Fachf's  dringend  wünschen, 
dafs  die  Matliematik  im  liefoinigyinnaaium  ihren  alten  Stundenplan,  den 
Schwerpunkt  iu  den  oberen  Klajs;<en  behält.  Sollte  es  über  eine  uuausweich- 
bare  Folge  des  Ilinaui'schiebens  der  alten  Sprachen  in  die  oberen  Klassen  sein, 
dalk  die  Mathematik  in  den  unteren  Klassen  sürker,  in  den  oberen  schwSdier 
betriebe  werden  mnfb  als  bisher,  und  will  man  auf  dieser  Grundlage  einen 
ehrlicben  Versuch  machen,  bei  dem  die  Hoffhang  auf  Erfolg  nidit  von  mysti- 
schen Potenaen,  sondern  von  bekannten  Voraussefasungen  abldngt,  so  mnb 
man  fOr  die  Mathematik  von  Quarta  an  mindestens  ansetaen  3,  4,  4,  3,  3,  4,  4 
«  20,9  Oberstunden,  was  den  21  Oberstimdeu  des  alten  Gymnasiums  fast  gleich- 
wertig wäre.  Dieser  Plan,  fast  derselbe,  den  Kultusminister  Graf  Zedlitz  zur 
Probe  zugelassen  hatte,  fordert  das  unbedingt  Notwendige,  nuter  das  nicht  hinab- 
gegangen werden  kann.  Resser  aber  wäre  e.s,  wie  l)islier  im  Friedrichs-üym- 
nasium  geschieht,  gewissernialseu  als  Sicherheitszutschlag  wegen  der  S.  195 — 201 
er(>rterteu  Bedenken,  in  Quarta  vier  Stimden  Geometrie,  also  im  ganzen  4,  4,  4, 
3,  3,  4,  4  =  21,5  Überstunden  auiiusetzen.    An  Zeit  kami  es  in  Quaita  tticht 

')  IhI  inzwischen  geschehen. 

*)  (;vMchän.iibericbt  dea  Vorsitzenden  des  Vereins  fOr  Schnlreform  Dr.  IV.  Lange  in  d«r 
X.  Baaptvenammlung  au  Aauom,  18.  Jtmi  ld99  ^eitM^uift  fBr  Schahefona  XI B.  18>. 
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fidUen;  aind  dodi  dnrdi  den  neaeBieo  Befbnnpliui  yom  22.  Des.  1900  in  dieser 
KiMie  fBr  NataigeMhidite  und  Erdkunde  je  drei  Stunden  ansgeworfeiL 

FOr  sehr  wichtig  lielte  ich,  dals  wirklich  die  beiden  wertvollsten  Elassen 

Unter-  und  Oberprima  je  vier  Stunden  Mathematik  erhalten;  oinmal  weil,  wie 
S.  195  besprochen  ist,  bei  dem  grofsen  Übergewichte  der  Sprachen  in  Prima 
eine  Mathetuatikstunde  nicht  mehr  den  iilton  Wfrt  hat;  zwoitona,  damit  die 
Mathematik  im  Abituriciitcnoxamon  und  in  (Um-  Schätzung  von  Lehrern  und 
Schülern  ein  Hauptfach  bleil)t;  hcsoridors  al)or,  weil  die  Mathematik  in  Prima 
jetzt  aus  fünf  Fächern  besteht,  nämlich  den  alten  Stereometrie,  Geometrie,  Tri- 
gonometrie, Algebra  und  der  neu  hinzugetretenen  analytischen  Geometrie. 
SoUfam  aber  in  drei  Stunden  fünf  Fächer  traktiert  werden,  so  mfifisten,  da  man 
doch  hdchstens  swei  G^nst&ndc  gleichzeitig  im  Gange  haben  kann,  die  anderen 
so  oft  and  so  lange  ruhen,  dals  die  Anknfipfung  und  das  Weiterspinnen  des 
abgerissenen  Fadens  au  groAem  Zeit-  und  EraftTerlost  führen  würde. 

Versteht  man  sich  nicht  zu  dieser  Revision  der  Frankfurter  Lehrplane  im 
Sinne  des  ursprünglichen  Zedlitzsrh«  n  Pl  ttics,  bedeutet  'das  stärkere  Hervor- 
treten der  realistisdien  und  nationulea  Bildungsstofic  auf  der  Untt^'rstufc,  das 
Überwiegen  der  hnmHnistischen  Itichtnnr;  auf  der  Oberstufe*  eine  Degradation 
f\er  Mathematik,  so  ma<^  die^'cn  Wep;  em{)fehlen,  wer  meint,  in  der  Mathematik 
das  Niedere  den  klassischen  Studien  als  dem  Höheren  opfern  zu  müssen.  Dann 
miifst«u  aber  auch  die  nötigen  Folgerungen  ^jezogen  werden.  Das  Lehrziel  des 
ruathematischeu  Unterricht»  im  lieformgymnasium  müfste  entsprechend  der 
▼erminderten  Stundenzahl  und  dem  verminderten  Stundenwert  herabgesetzt 
werden,  am  besten,  ind«n  man  die  innere  Gesdilossenlieit  des  elementaren 
Ldu-ganges,  wenn  irgend  müglieh,  nicht  antastet,  sondern  auniehst  die  äufser^ 
lieh  angefügten  Teile,  wie  analytische  Geometrie,  Kegelschnitte,  binomischen 
Lehrsatz,  faUen  föfsi  Eine  Forderung  der  Ehrlichkeit  wäre  es  dann,  nicht  mehr 
von  Erhaltung  des  alten  Lehrzieles  zu  sprechen,  sondern  das  unTermeidlich  ge- 
wordene Defizit  an  Mathematik  im  Verlustkonto  des  Reformgymnasioms  offen 
tum  Ansdnick  zu  bringen. 

Fr.  Paulsi-n')  hat  schon  1893  auf  der  Notwendigkeit,  dafs  man  'auf  der 
Oberstufe  des  Heformgymnasiuras  die  Kraft  des  Schülers  für  den  altsprach- 
lichen Unterricht  beisammen  halten  mufs',  gefolgert,  dafs  eine  Sclnvächung  der 
Mathematik  unvermeidlich  sein  werde.  Diese  Ansicht  teilt  von  Sallwürk  (  Auf 
Satz  in  der  Wochenschrift  Daheim  1898)  und  Fr.  Neubauer'):  'Das  Beform- 
gjmnasinm  nimmt  auf  der  Altersstnfe,  um  die  es  sich  am  meisten  handelt, 
weil  sie  die  reifste  und  empfiinglichste  ist,  so  viel  Raum  fftr  die  Antike  in 
Anspruch,  dafs  diejenigen  Bildungselemente,  deren  stärkere  Berficksiditigang  in 
einer  Refomt  in  erster  Linie  erwartet  wurde,  zu  kurz  kommen.'  'Das  Reform- 
gymnasium ist,  glaube  ich,  humanistischer  als  das  humanistisdie  Gymnasium.* 

Beinhardt  selbst  laist  ein  QelÜhl  für  diese  Thatsache  erkennen,  wenn  er 

*)  Fr.  PsttlMtt,  Ober  die  ge^enwArtige  Lage  des  boheraii  Sohulwesens  in  Preufsen, 

ßfrlin  ISO*?,  S.  48 

Fr.  Neubauer,  Die  Zukauft  des  Gymnasiuios,  Halle  1900,  S.  27. 
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sagt  (Frankf.  LelurpL  a  34):  *lf»ii  wOrd«  diewm  Flui  das  Henbktt  ansbnelMa, 
wenn  man,  um  die  re«IifltiBc]ieii  BMer  lu  vennelireii  (siel),  di«  alten  Spnehfln 
in  den  oberen  Kluien  TerkfirMn  wdlte*;  nnd:  ISiwae  mehr  Freiheit  und  elwM 
mehr  Euueitigkeit  kann  unierer  hSheren  Bildung  Oberhaupt  nicht  sehaden.'  Li 

einem  zu  München  gehaltenen  Vortrag  (Zeitschrift  für  Schulreform  IX  S.  72 
1897)  heifst  es:  '£s  ist  kein  Zweifel,  dab  das  bayrische  Verfahren  in  manchen 
Hinsichton  den  Vorztig  rerdient  vor  dem  norddeutschen.  Hier  hat  man  sich 
einseitig  konzentriert  auf  di^'  Sprachen  des  Altertums  und  darum  das  Übel  der 
Zersplitterung  und  Üherbfirdung  vermieden  * 

Leider  hat  Reinhardt  den  hier  ausgesprochenen  Mut  der  Einseitigkeit  nicht 
konsequent  bowalirt,  sondern  sich,  trotz  weiterer  Schwächung  der  Mathematik, 
zu  den  Beruhigimgäversuchen  im  Programm  von  1898  herbeigelassen.  Niclit 
jene  Einaeitigkeity  aondem  diese  Besehönigungen  haben  mir  zur  AvOdinmg 
und  Abwehr  die  Feder  in  die  Band  genötigt;  denn  was  in  Frankfurt  gelelslek 
wird,  kSnnie  mit  Recht  auch  in  Breslaa  Terlangt  werden. 

Yielleieht  ist  Beinhardt  an  seiner  Sebwenkiuig  durch  saI^{uiniBehe  Be- 
richte seiner  Fachlehrer,  vielleicht  auch  durcli  den  Wunsch  veranlalBt  worden, 
sich  der  Unterstützung  der  flbrigen  Reformfreunde,  deren  Gesinnung  in  dieeem 
Punkte  ihm  nicht  verborgen  sein  kann,  nicht  vorzeitig  zu  berauben. 

Unter  dem  Fähnlein  der  Schulreform  kämpfen,  oft  nur  mühsam  dnrch  das 
gemeinsame  Feldzeichen  zusammengehalten,  sehr  verschiedene  HecrhautVu  Müu 
möchte  auf  sie  das  Nibelungen  wort  anwenden:  ez  heizent  alle  degeue,  und  sint 
geliche  nicht  gemuot. 

Die  gröfste  Schar  will  einheitlichen  Unterbau  um  jeden  Preis;  die  Poli- 
tiker erhoffan  nm  der  Beformschnle  die  'Kulturreform  Deutschlands,  Gesundung 
der  Volksseele  nnd  der  tonalen  Gliederung*;  die  Hethodikw  wollen  den  Spiadh 
Unterricht  mit  der  aeiÜich  und  inhaltiieh  näher  liegenden,  nidit  mit  der  hisko- 
risok  und  begrifflich  grundlegenden  Spiaehe  beginnen;  Frennde  der  alfklaash 
sehen  Bildung  verbuchen  im  Beformgymn^ium  unter  Aufjgeboi^  unhaltbam 
Aufsen Positionen  ihre  Hochburg,  das  Griechische^  Tor  weiterer  Abbröckelnng  zu 
schützen;  die  Modernen  hoffen,  das  Griechische,  mit  dem  man  weder  Geschäfts- 
briefe schreiben,  noch  Brücken  bauen,  noch  Beine  amputieren  kann,  in  ein  DuelJ 
mit  den  neueren  Sprachen  und  den  Realien  zu  verwickeln,  dessen  Ausgang  ihnen 
nicht  zweifelhaft  ist. 

Die  Wortführer  der  Schulreform  bind  iUmner  der  praktischen  Bethatigung, 
nicht  Theoretiker;  sie  wollen  auf  die  Menge  werbend  und  auf  die  Regierung 
bestimmend  einwirken.')    Deshalb  kommt  ee  ihnen  Tiel  mehr  auf  taktisdie 

»)  Geschäftabericbt  des  Verein«  für  Schulreform  zu  iiaanover  vom  lö.  Juni  1S99  (Zeit- 
adirift  filr  Bdndiefonn  XI  8.  99):  'fis  war  und  ist  eine  nAtaliehe  Aufgabe  uuerM  Verajai, 
als  Organ  der  öffentliehkeit  die Thätigkoit  der  Keform-Schulm&n»er  zweck- 
milfsip^  7.xt  nnter«t(lt j-.en ,  den  passiven  und  aktiven  Widerstand  pegpn  nif,  der  sie  uberall 
in  den  rrovinzialschulkollegien  und  bis  ins  Ministerium  hinauf  bedroht,  in  seine  oft  recht 
dunkleB  HVblen  m  verfolgen  und  nltglieliit  Uun  au  legen.'  Gleklueitig  b«Mlik»b  der 
Verein  'gröfaere  WlrkMiakeit  in  dar  Fre«e*  und  'plaimiiftige  fiesdudnu^  der  Prem  aut 
^ieuigkeiten*. 
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Gesciilosseubeit  nach  auiden  als  auf  ixmerliche  Üt>ereiii8timmung  der  Motive 
aa.  So  komntan  sm^  «usk  in  «nw  am  5.  Hü  1900  sq  Bwlin  »bgdialtoiiai 
Yenammlniig  vier  Vereine  mit  redit  vendiiedenen  Tendensen,  nSmlidi  dw 
Vefetn  dentsclier  Ingenieure,  der  allgemeine  dentBcbe  RealeclmlmMinerverein, 
der  Ywein  snr  Fördemng  dee  lidlieren  lateinloeen  Schnlweeras  und  der  Verein 
für  Schulreform  auf  die  Forderung  dee  fttr  alle  kdheren  Scholen,  gemeinsamen 
dreiklaasigen,  laicinloaen  Unterbaues  Teroinigcn. 

Sicher  ist,  dafjs  im  grofsen  Heere  der  Schulreform  die  Verehrer  der  alt- 
klassischen Bildung  CS  schwer  haben,  sich  zu  behaupten  gegen  die  Übermacht 
derjenigen,  welche  der  klassischen  Biklung  feindlich  oder  gleichgültig  gegen 
überstehen.   Dan  tritt  in  vielen  AuTserungen  der  berufenen  Vertreter  der  Keform- 
bewegung  deutlich  zu  Tage.    Zwar  äufaerte  Dr.  Hiutzuiann  in  der  oben  er- 
wähnten Versammlung:  'Schulen,  die  schon  in  Sexta  Latein  treiben,  soll  es 
audli  in  Zukunft  geben';  Dir.  Hubatadi:  'Das  humanietiseilie  Gymnasium  mnls 
als  eigenartige  Sdiulart  erhalten  bleiben,  es  hat  noch  immer  eine  sehr  wich- 
tige KntturäofgBbe  zu  erfüllen',  und  derselbe  erst  kflndich  in  der  Verirouens- 
mlnnerrarssmmlung  des  Vereins  Brandmburger  hSlierer  Lehrer:  *Die  Beform- 
gjmfiafiien  sind  bestrebt,  in  erster  Linie  humanistische  Bildungsstätten  zu  sein 
und  den  Geist  der  ehemaligen  Gymnasien,  in  denen  die  alten  Spradien  die 
unbestrittene  Herrschaft  hatten,  wieder  lebendig  zu  machen.'    Dagegen  spricht 
der  Geist  des  Vereins  für  Schulreform  durch  den  Mund  seines  Begründers  und 
Vorsitzenden*):  'Lattmann  will  —  er  ist  hier  Vertreter  einer  grofsen  Partei  — 
der  iiiüdemen  Bildung  ihr  Recht  zugestehen,  aber  daneben  das  humanistische 
Gymnasium  in  einer  beschränkten  Zahl  von  Anstalten  bestehen  lassen.  Das 
darf  nicht  geschehen.  Denn  das  humanistische  Gymnasium  giebt  gar  keine  all- 
gemeine Bildung  im  Sinne  der  heutigen  Forderungen,  weil  es  die  fOr  die  all- 
gemeine Bildung  minder  bedentendmi  altm  Sprachen  ungebührlich  in  den  Vorder- 
grund stellt  nnd  das  Deutsche  wie  die  Naturwissenschaften  verkommen  läfsi' 
Auf  die  Darlegung^  Beinhardts  in  den  Frankftiiter  Lehrplanen  erwidert 
Lange*):  *Han  merkt  es  dem  Veriasser  an  mehr  als  einer  Stelle  an,  dafs  es  ihm 
besonders  schmerzlich  wftre,  wenn  et  bei  gymnasialen  Kollegen  den  Verdacht 
erwecken  könnte,  er  wolle  mit  seinem  Versuche  weniger  für  das  klassische 
AHf'rtxun  leisten  als  die  Gymnasien  alten  Stils.    Was  er  in  diesem  Bemülicn 
vorbringt,  wird  dem  Widerstrebenden  den  Übergang  zum  Neuen  erleichtern; 
aus  dem   GesiehtnjHinkte  der  Höflichkeit  läfst  sieh  also  nichts  dagegen  ein- 
wenden.   Wenn  er  aber  wirklich  meinen  sollte,  der  Versuch  miisae  als  mifs- 
Inngen  gelten,  wenn  bei  verkürztem  Betriebe  des  Griechischen  und  Lateinischen 
MhlieÜBlich  etwas  an  dem  vollen  Ergebnisse  der  jetzigen  BeifqnrQfung  fehlte, 
so  mflseen  wir  rechtseitig  einer  solchen  Auffassung  durdi  Offenheit  Torbeugen.' 
Noch  deutlicher  heifst  es  in  der  Besprechung  von  Baumeisters  Handbuch  der 
I%äagogi3c*):  *Hit  Recht  foidert  man  die  VerkQrsung  des  lateinischen  und  die 
Beseitigung  des  griechischen  Sprachuntorriehts.' 

'  i  Zeitechrift  für  Schahrefurm  VI  S.  37,  1H94:  Beipredmiig  einet  AnfMcSs  top  Lattmaui. 
*)  £b<l  IV  S.  ^,  im,      *)  Ebd.  Vn     3«,  1896. 
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In  der  Eingabe')  Uea  Jamals  sich  konstituierenden  Vereins  för  Schul 
reform  an  den  Kultusminister  v.  Gofsler  hatte  man  sich  noch  sehr  tolerant 
gebärdet:  'In  Sekunda  und  Prima  treten  uMdi  dem  Entwürfe  alle  abrigen 
Q^enstinde  mehr  in  den  Hintergrund,  am  fDr  die  alten  Sprachen  breiten 
Raum  SU  echaflfen.'  Die  Äuleenmg  Beinhardta  (1892)  *Ton  dem  elSikerea 
Hervortreten  der  reeUetiBchen  und  nationalen  Bfldungeetoffe  auf  der  üntetatofe^ 
dem  Überwiegen  der  humanietiechen  Richtung  auf  der  Oberstufe'  haben  die 
Beform waditer  damals  auch  nicht  ernstlich  beanstandet  1899  aber  findet 
Lange'):  wenn  die  in  der  KtUnischen  ^itung  dbarakterieierte  Stelluncrn:i>irae 
Reinhardts  auf  der  Bremer  Philologenversaramlung  'anch  nur  nncli  der  Huh 
tung  der  beri('htet4>n  Aufsernnpon*  (eben  der  Zurüekdrängung  «ler  neueren 
Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Naturwisäeiischaft  in  den  f'l>i  ten  Klassen^ 
*ginge,  wir  diese  Stellungnahme  von  unserem  Standpunku-  al.-  eine  Verirrung 
des  Beformgedankeu»  und  taktisch  &hi  einen  schweren  Fehler  bezeichnen 
mflbten.' 

Lange  hat  gana  redit;  nur  sollte  er  nidit  problematiiehy  sondem  asser- 
torisch  sprechen:  Das  Frankfurter  Qoethe-Gymnasium  mit  seiner  Bevonugung 
der  alten  Sprachen  und  seiner  Schwächung  der  Mathematik  auf  der  Oberstufe 
liegt  bestimmt  nidit  in  der  Richtung,  in  der  die  Bestrebungen  der  Schnl- 
reformer  sich  bewegen,  ja  sie  liegt  auch  nicht  in  der  Kielitnng  einer  Zei^ 
welche  an  die  Macht  der  Realien  glaubt  und  eine  Schwikhimg  derselben  sicher 
nicht  als  einen  Fortschritt  ansehen  wird.  Das  spricht  Lent/,  der  Altphilologe 
und  Vorkämpfer  des  Reformgymnasiums  aus'j:  'Eine  Schwächung  der  Realien 
zu  gunsten  des  Lateins  halte  ich  nicht  für  notwendig,  ja  sie  wäre  den  dringenden 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  gegenüber  nicht  zu  verantworten.'  Noch  stärker 
drückt  sich  IlolzmüUer  au« ' j,  der  mit  dem  Verein  für  lateinlose  höhere  Schulen 
sich  der  Forderung  des  lateinlosen  Unterbaues  angesdilossen  hat:  *Vom  all- 
gemeinen Standpunkte  aber  mufs  gefordert  werden,  dafs  das  häufige  Bestreben 
der  Reformgynmasien,  z,  B.  im  Lateinischen  dassdbe  au  leisten  wie  das  eigent- 
liche Oymnasium,  etwas  beschnitten  werde,  dsmit  nicht  Überbfirdung  der  Scfafiler 
und  Lehrer  eintrete  oder  gar  in  Eztraatunden  mit  Hochdruck  gearbeitet  werd^ 
oder  anderweitige  Hauptfiieher  socusagen  an  die  Wand  gedrackt  werden  und  in 
sidi  TerkOmmem.' 

An  dem,  worauf  Reinhardt  und  seine  Mitarbeiter  den  grofsten  Wert  legen, 
Vertiefung  oder  wenigstens  Erhaltung  der  alten  Sprachen  als  des  vornehmsten 
Bildungsmittelf»,  liegt  den  meisten  der  Scluilreformer  ^ehr  wenig;  viele  be- 
kämpfen das  veraltete  Ideal.  Die  Scliwächuug  der  Realien  aber,  die  im  Frank- 
furter System  sich  als  Konsequenz  der  Stärkung  der  alten  Sprachen  in  den 
obefOl  Klassen  herausstellty  ist  gans  gegen  ihre  Tendenz.  Wenn  nun  trotzdem 
die  gesamte  Schnbeform  sich  für  die  Erfolge  des  Frankfurter  Systems  be~ 

')  Mitteüungen  des  Vereint  fftr  Schalreform  I  Anlage  A  8. 18,  1889. 

*)  Ebd.  XI  8.  60,  1899. 

^  Blfttter  fOr  hOherei  SchnlimeB  XVm  3  S.  46,  ISOI. 

*)  Zeittehiift  Ar  UieinloM  hShere  Schulen  XII  3  8.  6S,  im. 
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geistert  odfr  zu  begeistern  scheint,  so  ist  das  bei  vielen  wohl  darauf  znröck- 
zuföhrpn,  düfs  sie  frewoknt  sind,  die  Bewährung  der  Keformschule  als  seihst 
Terstiimlliih  anzusehen');  bei  den  Wissenden  aber  dürfte  die  antizipierteFreude 
an  der  Bewährung  des  Frankfurter  Versuchs  wohl  nicht  ganz  rein,  sondern 
mehr  ein  'taktisches'  Mittel  seini  die  IVennde  xasanunrazahalten  und  dmdi 
den  Schein  der  Einigkeit  und  Begeisterang  auf  die  grofiw  Menge  anaehend, 
auf  die  Behörden  bestimmend  au  wirken. 

Dedialb  mnfb  das  Goethe-Gymnasium,  mag  es  im  einleben  treiben,  was 
es  will,  und  mit  ihm  der  latoinlose  Unterbau  sicli  in  der  ersten  Reifeprüfung 
'glSniend  bewähren*.  Hat  der  Staat  und  die  öffentliche  Meinung  erst  fiber  die 
'Bewährung'  quittiert,  so  wird  man  nicht  länger  'Gewehr  bei  Fufs'  stehen.  Man 
zieht  die  Konse((iu^iiz:  Das  luitrinnistisrhp  Gymnasium  mit  fl"iii  überlebten 
lateirauchen  Unterhau  wird  Ülu-r  (ten  Haufen  geworfen.  l>eiui  das  Goethe- 
fiymnasinni  hat  ja  ein  fflr  allemal  bewährt,  Uafs  bei  dem  iateiniosen  Unterbau 
die  aitcu  Sprachen  nicht  leiduu. 

Ist  aber  erst  das  alte  Gymnasium  diskreditiert  und  womöglich  beseitig^ 
ist  diese  sehwmte  Schlacht  mit  der  breiten  Front,  su  der  alle  Krifte  snaammen'  « 
gehalten  werden  moTsten,  geschlagen,  dann  werden  die  Befonner  ihre  Beihett 
enger  aehliefsen,  nnd  die  Rttcksicht  auf  alte  Kamp^enossen  wird  sie  nicht 
hindern,  neben  der  Fahne  *latetnloser  Unterbau'  die  bisher  im  Hintergnmde  ge- 
haltene 'Sohwichung  des  Lateins,  Abschaffung  des  Gneehischen'  offen  zu  ent- 
rollen. 

Zweierlei  ist  dann  möglich;  entweder  die  Keformpartoi  ist  stark  gt'nng, 
eme  Revision  der  Frankfurter  LehrplRne  in  ihrem  Sinne  durchzusetzen;  sie  be 
schränkt  das  Lat^'in,  schafft,  das  Grieehisehe  ab  oder  gihint  ibm  allenfalls 
ein  liikültatives  Stilleben,  giebt  den  Realien  und  den  neueren  Sjtrachen  auch 
in  den  oberen  Klassen  gröfseres  Gewicht.  Dann  i»t  eben  das  getichehen,  was 
die  extremste  Beformer  gewollt  haben:  mit  dem  lateinisdien  Unt»baa  ist 
aneh  das  alte  Gjxnnasiam  {^stOni  Reinhardt  und  seine  Mitarbeiter  werden 
dann,  leider  zn  spit,  sdien,  daJb  ihr  Plan,  die  alten  Sprachen  durdi  ein  Bfindnis 
mit  der  Schulreform  zn  retten,  ein  sehr  gef&hrliches  E^riment  war,  und 
dafs  sie  mit  Tider  Mfthe  nnd  Hingebung  die  Gesduifte  ihrer  Qegßw  besorgt 
haben.') 

Oder  die  Li  ebe  zum  Alten  hat  Kraft  genug,  dem  Ansturm  der  Modemen 
standzuhalten;  daa  Frankfurter  System  bewahrt  seine  Eigenart,  den  humanisti- 

*>  Leatx,  Gemebwmer  Unterbau  (Im  Auffarage  des  Tereim  fBr  8ebuhf«form)  8.  46: 

'(jraf  Zedlitz-Trötzschler  erkannt«?  die  Hedeutung  der  Reform  willig  an  und  gestattete  die 
Frankfurter  Verfuch^  Seitdem  ist  ihr  Sieg  entschieden.  Denn  waa  die  theoretische 
Erwägung  empfohlen  hat,  bewahrheitete  die  Praxis.*  Wie  viele  andere  hält  Lentz  eine 
Schfrtkhttiig  der  Realien  theoretttdi  fRt  'imveTantworÜieh*,  die  praktisch  ToUaogeiie  merkt 
er  nichi. 

•)  Sollte  die  viclbemerktc  Aulöertinf,'  Kf>iuhardt«  auf  «Icr  I?renier  Philolopen-Vcrsamm- 
luag:  'Hätten  wir  das  alte  Gymoasiiun  vor  1988,  nicht  das  vor  lü'J'l,  so  wäre  meinerseits 
ap  ein  Befermgjmnaaiom  aicht  gedacht  wordea*  ia  dem  Gefühl  dieter  Gefahr  ihre  BrUft> 
nmg  flmdea? 
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sciieu  Oberbau.  Dann  gerät  cb  iii  Gefahr,  dem  Rilduogsideal  uusercr  Zeit 
fremd  EU  werden  und  seino  Schüler  mit  einer  für  die  technischen  Berufe 
mindenrertigeii  Vorhüdung  su  entlaasen.  Die  bis  jetzt  ohne  Beweis  befa»iq>teU 
Inferioriiftt  des  OymiiamiimB  in  dieser  Besiehung  wird  sor  Wshzlieit;  das  Qjn- 
nssiiim  wird  sor  YorbüdiuigBanstaii  fllr  Philologen,  Theobgen  vnd  Juristen; 
wir  sind  einen  Schritt  weiter  auf  den  Weg  rar  Facliscfaule  gedriogt 

Zwischen  Reformgymnasium  und  Reformrealgymnasium  würde  sich  in 
diesem  Falle  eine  viel  tiefere  Kluft  sufthon  ab  die  zwischen  den  alt^ 
Anstalten  bestehende.  Paulsen  billigt  Yon  meinem  Standpunkte  aus  diese  Schei- 
dung, ebenso  Dir.  Ziehen');  Dir.  TTnbat.scli  'findet  in  dem  Vorwurf,  dafs  der 
verstärkte  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen  den  anderen 
Fächern  Luft  und  Licht  entziehOj  gerade  die  bedeutsamste  Anerkennung  der 
Reformgymnasien'. 

Sollte  es  ein  Zufall  »ein,  daf»  gerade  die  Vertreter  des  HealgymnasiumB 
mit  dieser  Sdieidnng^  welche  die  künftigen  Theologen,  FUlologen,  Joristeii  dem 
Qjnamvm,  die  Kanfleute,  Mstfaematiker,  Mediziner,  Techniker  dem  Besl- 
gjmnssioTn  snweist^  einverstenden  sind,  wShrend  die  Vertreter  des  Gynrnssiomi 
8sllwlirk|  Simon,  Nenbaner,  finnhsrdt  sie  eis  Vorwurf  erheben  od«r  empfinden? 
Vielletdit  sind  die  besten  Freunde  des  Gymnasiums  dodk  im  Gymnasium  n 
suolien.  ' 

Dureh  Analyse  der  St^^Umig  der  Mathematik  im  T^f^fonngTmnasium  habe 
ich  einen  festen  Standpunkt  zur  Beurteilung  der  Refornis(  ti\iltV:ip;e  ppwonnen.  Der 
springende  Punkt  ist  dieser:  Hat  man  einmal  im  lateiniosen  Untertjau  die  Zeit,  in 
der  man  sonst  durch  Grundlegung  des  Lateinischen  von  Anfang  au  direkt  auf 
das  höchste  Ziel  der  Schule  hinarbeitete,  auf  Erlernung  des  Franzosischen  ver- 
wendet^ welidies  fQr  die  Gestaltang  des  leteten  Bildungsideals  im  Obagymnaiium 
nur  untergeordnete  Bedentnng  bat,  so  ist  schwer  au  sagen,  woher  im  Ober- 
gymnasium  Zeit  und  Kraft  genommen  werden  soUen,  um  das  Gleichgewieht 
swischen  den  knraanistisoihen  FSehem  und  den  Realien  hersustellen.  Auf  dam 
bisher  eingeschlagenen  Wege,  Forciemng  der  Hathematik  in  den  unteren 
Klassen,  der  alten  Sprachen  in  den  oberen,  mögen  die  alten  Sprachen  wohl  zu 
ihrem  Recht«  kommen,  aber  die  Mathematik  wird  aus  ihrer  bisher  ehrenvoll 
erfüllten  Aufgabe,  den  historischen  Fächern  als  Ergänzung  und  Gegengewicht 
zu  dienen,  herausgedrängt.  Der  Rückschlag,  stärkeres  Betreiben  der  Mathe- 
matik und  Nachlassen  der  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen,  kann  die 
Uruntitesten  des  humanistischen  Gymnaäiums  sprengen.  So  erklaren  sich  auch 
die  'kontradiktorischen  Vorwürfe'  gegen  das  Reformgymnasium,  die  Ziehen')  als 
Beweis  fBr  die  Wahl  des  richtigen  Hittelweges  ansiehi 

Unseren  höhwen  Schulen  ist  die  Aufgabe  gestellt,  Hensofaenbildung  und 


')  Vortrag  auf  der  HauptverBftmmlung  des  Vereins  für  Schulreform  zu  Erfurt 
15.  IM  1689. 

")  Zntichrift  fHr  Sdwlxefonn  X  8.  36,  ISSft. 
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FicliTorbildang  bu  Toreinen.  Das  Problem  ist  in  sich  irrational  und  wider- 
ipraolunroll  nnd  liJGirl  tkdi  ftvf  keiiiMii  Wege  rein  und  oline  Rest  Ifieen.  Trotip 
dem  faum  und  duf  das  Gymnaaiuni  diese  Aufgabe  als  Idee»  in  der  seine 
Existenzberechtigiing  liegt,  nieht  aufgeben.  £s  Bat  den  Shrgeis  und  muDi  ibn 
bewahren,  Kaufleut^  Tedinikn',  HathemAtiker,  Hedisiner  su  waiehen,  die  ans 
den  Quellen  unserer  Kultur  zu  schöpfen  gelernt  haben,  nistorilcrr,  Philologen, 
Theologen,  Jurist«i|  welche  die  BildungBelemente  der  Mathwmatik  in  sich  auf 
genommen  haben. 

Die  Aufgabe  ist  auch  vieldeutig;  Annäherungen  sind  auf  verschiedenen 
Wegen  möglich.  Deshalb  ist  es  gut,  dafs  durch  die  Allerhöchste  Verfügung 
Tom  26.  Dez.  10(K)  auch  anderen  Vorbildungsarten  die  Balm  freigegeben  ist. 
Zudem  sind  die  Biidungsideale  und  die  praktischen  Kenntnisse,  die  der  Kampf 
ums  Dasein  fordert^  wandelbar.  Keine  Schale  kann  in  dem  BewuTstsein  ruhen, 
für  aUe  Zeit  die  bestmögliche  LSsung  des  Problems  gefunden  su  haben.  Ehr' 
liehen,  Torurteilslos  ang^tdlten  Versucben  darf  sieh  das  hShere  Sdiulwesen 
nicht  versdiliefiHn;  aber  es  darf  sich  nicht  durch  nnbereckenbare  Strömungen 
m  unbekannten  und  ungewollten  Zielen  fortreijben  lassen. 
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DIE  DEUTSCHEN  GBOSSSTÄDT£ 
Ein  Beitrag  nun  geographiselien  Üntemdit 

Von  Oakl  Rbichardt 

Die  Volks/Uliluncr  vom  1.  Dezember  1900  hat  die  Zahl  der  Grolsstädte  im 
Deutschen  Keiclie  auf  H3,  die  der  gröfseren  Mittelstädte  (von  100000  bis  za 
50000  Einwohnern  abwärts)  auf  39  festgestellt.  Wenn  Zahl  und  Umfang  dieser 
Orte  stetig  wnchBen,  so  beruht  diee^  wie  jedennaaii  weife,  fest  nneBchliefidieh 
anf  der  fibemscbend  schnellen  Entwickelung,  welche  Industrie  und  Handel  in 
der  sweiten  Hälfte  des  nun  abgelaufenen  Jahrhandwts  genommen  haben.  Diew 
beiden  Formen  erwerbmden  Schaffens  sind  in  den  letsten  ftlnizig  Jahren  sa 
so  llberragender  Bedeutung  im  Gesamtg^biete  der  wirtschaftlichen  Arbeit  so- 
wohl unseres  eigenen  wie  altor  anderen  modernen  Kulturvölker  emporgewachsen, 
dafs  sie  nicht  nur  die  innere  volkswirtschaftliche  Organisation  einer  jeden  ein- 
zelnen Nation  bestimmend  umgestaltet  haben,  sondern  auch  die  Weltst^^Han}: 
der  Nationen  und  Staaten  in  erster  Linie  schaflFen  und  verbürgen.  Es  spiegelt 
sich  daher  in  der  Anzahl,  Gröf»e  und  Verteihing  der  näher  bezeichneten  Arten 
von  Städten  sehr  deutlich  die  wirtsehaftspolitiische  Bedeutung  des  gesamten 
Staates  so  gut  wie  die  Stellung,  welche  die  einzelnen  Landschafton  desselben 
im  wirtsehafllieh«!  Orgmisrnns  des  Gänsen  «nnehmen.  Es  verbhnt  sieh 
darum  wohl,  die  Ergebnisse  der  letzten  ZShlung^  soweit  sie  jene  Städte  betreffen, 
eingehender  zu  betrachten  und  die  Bedeutung  der  erhaltenen  Zahlen  yergleichend 
zu  erwägen. 

Idi  habe  dabei  zunächst  die  Bedflrfitisse  der  Schule  im  Auge.  Nicht  ab 
«ne  streng  wissenschaftliche  Studie  also  wolle  man  diese  kleine  Abhandlung 
auffassen,  sondern  als  einen  Beitrag  zum  geographischen  Unterrichte,  und  zwar 
für  die  'Stufe  des  Syst^'ms'.  Denn  bei  der  abschliefsenden  Betraehtiing  scheint 
mir  die  Bildung  solcher  'Reihen'  recht  anregend.  Die  Schfller  lernen  dadurch, 
wenn  man  sie  nur  genügend  zur  Mitarbeit  heranzieht,  aus  gegebenen  That- 
sachen  und  Verhältnissen  gewisse  Schlüsse  von  allgeiueinerer  geographischer 
Bedeutung  zu  ziehen.  Es  wird  sich  dabei  nianclies  finden,  was  allgemein 
wissenswert  erscheint;  anderes  wieder,  was  nur  landschaftliches  Interesse  hat 
—  Da  bisher  nur  die  vorläufigen  Ergebnine  der  ZShlung  bekannt  geworden 
sind,  ftbr  vauen  Zwecke  aber  eine  minutiöse  Genauigkeit  in  den  Zahlen  audi 
keineswegs  erforderlich  ist,  so  habe  ich  alle  absoluten  Zahlen  werte  auf  gaase 
oder  halbe  Tausende  und  die  prozentualen  Werte,  die  aus  den  genauen  Zahlen 
berechnet  wurden,  auf  volle  Einheiten  abgerundet.  Eine  Nachrechnung  anf 
Grund  dar  endgültigen  Zahlen  dürfte  also  leicht  kleinere  Abweichungen  von  den 
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hier  angegebenen  Werten  aufzeigen.  Doch  würde  sich  daraus  kaum  irgend  eine 
weHeittlicht!  Änderung  des  erhaltenen  GeKumtbihles  ergeben. 

Das  Deutsche  VLeiak  hatte  am  1.  Dezember  1000  atifzaweiBen^): 
I.  1  Stadt  mit  1880000  Einwohnern:  Berlin. 
1    „      „     700000        „      :  Hambarg. 

5  StSdte  mit  500000—300000  Einirohnem:  München  (498000),  Leipaig 
(466000),  Breslau  (422000),  Dresden  (396000),  Köln  (370000). 

7  Staate  mit  300000—200000  Einwohnern:  Frankfurt  a.  M.  (288000), 

Nürnberg,  TTannovor,  Magdeburg,  Düsseldorf,  Stettin,  Chemnits. 
«  Stidte  mit  2000U(J— löOCXM)  Einwohnern:  Charlottenburg,  Königsberg, 
Stuttgart,  Altona.  Rt.nifn,  Hullc  a.  8.,  Elberfeld,  Strafsburg. 
11  Städte  mit  150(X)()— l<j<»oun  Einwoliiiern:  Dortmund,  Bnrmen,  Mann- 
heim, Danzig,  Aachen,  Brauuschweig,  Essen,  Posen,  iuel,  Krefeld, 
KaHsel. 

So.:  33  Städte  mit  über  \(H)(X)i)  Einwohnern. 

U.  11  SUUite  mit  1U«j(K>(»  -  Töono  Einwohnern:  Karlsruhe,  Schöneberg,  Duis- 
burg, Kisdorf,  Augsburg,  Mülhausen  i.  E.,  Wiesbaden,  Erfurt, 
Mainz,  Lübeck,  GiWJitz. 
Ji8  Städte  mit  lölKJO  äÜUÜO  Einwohnern:  Würzburg,  Plauen,  Dariustadt, 
Bochum,  Spandau,  Münster,  Bielefeld,  Ludwigshafen,  Krankfurt  a.  0^ 
Freiburg  i.  6r.,  Potsdam,  Mets,  Remscheid,  CdnigshQtt^  Mflnchm- 
Gladbach,  Zwickau,  Liegnitz,  Rostock,  Ffirtfa,  Gleiwita,  Elbing, 
Bromberg,  Osnabrück,  Dessan,  Bonn,  Linden,  Hagen,  Offenbach. 

Sm,:  39  Städte  zwischen  100000  und  50000  Einwohnern. 

Lehrreich  iat  ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  entsprechenden  Werten, 
welche  der  ungefähr  gleichzeitige  Censua  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
N^ordamorika  ergeben  hai  Zu  bemerken  ist  dabei,  dab  die  Bevölkerung  des 
Deutschen  Reiches  sich  nach  der  letsten  Zahlung  auf  66  Millionen,  die  der 
Vereinigten  Staaten  auf  76  Millionen  beläult.   Wir  finden  dort: 

I  3  St&dte  mit  Aber  1  Million  Einwohnern:  New-York  (3440000),  Chicago 
(1700000),  Phihkdelphia  (139&000). 

8  Städte  mit  600000-^00000  Einwohnern:  St.  Louis,  Boston,  Baltimore 

(5090(XJ). 

ö  StSdte  mit  400000—300000  Einwohnern:  Cleveland  (382000),  Buffalo, 

San  Francisco,  ('mr\mv.di,  Pitl.sburg  (321000). 
8  Städte  mit  oIXMx«)— 2tMiu<>t>  l'^iuwohuern. 
19  Städte  mit  2(X)<mK)— 1(M)(J0Ü  Einwohnern.*) 

Sa.:  38  Städte  mit  Uber  lOOOOO  Einwohnern. 

»)  Vgl.  Hettnera  Geograph.  Ztntscbria  1901  S.  107—108.  Wiesbaden  ist  unt  86074  Einw. 
an  40.  Stelle  einzusetzen.  Rei'/.iilugen  sind  nach  weiteren  vorläufigen  Miiteiluiigeo  noch 
Bonn  mit  50741  und  iiageu  mit  50Gää  Eiawobueru. 

*)  Die  letatte  Zahl  iit  vidUeicht  etvai  niedriger  ROtuaetaBn,  da  bei  einigen  Otteu 
ymUthmtgtn  vofgekommea  sn  aeia  «cheinen.  Vgl.  Hettnen  Geogr.  Zeitschrift  1900  8. 701  if. 
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II.  41)  Städk'  mit  lOUüCK)— öOüOU  Einwohnern. 

Während  also  die  Zahl  der  Gfo^^fädte  und  p-öfseren  Mittelstädte  im  ^nzen 
die  im  Deutschen  Reiche  nicht  weHentlich  übertrifft  (38 : 33,  40 ;  39),  fällt  da- 
gegen das  starke  Überwiegen  der  f^anz  grofsen  Ort«  .sotoit  ins  Auge:  deu 
beiden  UeutMuhen  Weltstädten  Berlin  und  Hamburg  stehen  m  der  Umou 
sechs  St&dte  mit  mehr  als  500000  Einwohnern  gugenfiber.  Bemerkenswert 
ist  auch,  dafs  die  Hauptstufe  in  der  GrSAenfoIg«  der  Orte  dort  Kwiadun 
509000  Einwolmeni  (Baltimore)  und  382000  Einwolmera  (develand)  liegt, 
hier  swiechen  370000  Einwohnern  (KSln)  nnd  288000  Einwohnern  (Frank- 
furt a.  H.).  Wir  erkennen  aas  diesen  Zahlen  leicht^  wie  im  Bereiche  der  ^oi 
modernen  und  rasch  emporgewachsenen  Kultur  jenseits  des  Ozeans  der  Zug  zur 
wirtsehaftlichen  Centralisation  sich  noch  viel  (Mürker  geltend  macht  als  auf 
unserem  alten  Kulturboden  mit  seinen  durch  eine  lange  und  verhältnismäfsig 
langsame  Entwickeluug  historisch  gefesteten  land.scbul'tlicbeii  Besonderheit*'!! 
und  örtlichen  Traditionen.  Noch  viel  deutlicber  wird  uns  übrigens  das  starke 
wirt«chuftlielie  Übergewiclit  der  grofseren  Städte  in  der  Union,  wenn  wir  be- 
achten, dafs  das  gesamte  Deutsche  iieieh  eitmchlierslich  der  genannten  Orte  eme 
dnrcheehnittliebo  Volkadichte  von  mehr  als  100  Einwohnern  auf  1  qkm,  mit 
AnflBchluJk  der  BevSIkerung  jener  72  Stidte  noch  inunw  eine  solche  von  mdir 
als  80  anfweiflt^  wahrend  die  enfaprechendra  Werte  tOr  die  Union  (ohne  Älaeka) 
sich  nnr  auf  etwa  10,  bei.  9  helanfenl 

Betrachten  wir  nun  zunfidist  die  Verteilung  jener  72  grolsten  Städte  Uber 
den  llaum  des  deutschen  Reiches.  Wenn  wir  die  politische  Einteilung  tu 
Gründe  legen,  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 


Staat  «ad  Vmtes  ^s^j,*' 

SlUta  ftbw  ISSOM  »BVähuv 

Stidta  uiCT  ItSflOO  MmfnhBR 

Preufflen: 

Oatpreufaen 

1 

Königsberg 

WestpreulBen 

2 

Daazig 

Elbing 

Ponuneni 

1 

Stettin 

Posen 

a 

Posen 

Brombarg 

Schlesien 

6 

Breslau 

König9hütte,Gleiwil/.,Liegn!t;',(;drlitr 

Brandenburg 

7 

Berlin,  Chatlottenburg 

ScbOneberg  und  Bixdorf  b.  B.,  Frank- 
furt a.  0.,  Spandau,  Potsdam 

SacbMii 

8 

Ifagdebug,  Halle  a.  a 

Erfurt 

Schleswig-HoIsteiB 

2 

Altona,  Kiel 

Hannover 

Hannover 

Linden  b.  H.,  Oanabrück 

Heuen-Naaaau 

3 

Fniukt'urt  a.  M.,  Kaa«el 

Wiesbaden 

Westfalen 

5 

Dortnraad 

Bielefeld,  MHaster,  Bochum,  Bsgsn 

Bh^provitts 

11 

KSla,  DdSMldorf,  Elberfeld, 
Barmen,  BiMn,  Krefeld, 

Aachen 

Remscheid,  Diiiaburg,]f1lndien«01ad- 
bach,  Bona 

Ktiuigr.  Freufsen 

45 

22 

SS 

Königr.  SadlSMi 

6 

Leipzig,  Dresden,  Chenufli 

Zwickau,  Planen 

Noidd.  Kleilutaat« 

n  8 

Brannachweig 

Roslot^  Dessatt 

Bamaslidte 

8 

Hambiug,  Btemen 

Lflbeek 

Norddeutschland  M 

98 

98 
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SHte  «MW  IMOM  ShmokM* 
18 

Augsburg,  FOrtii  b.  N,,  Wtinbiiig, 
Ludwigahftf«! 

Karistulie,  Praiburg  i  Br. 
Mainz,  Darmstadt,  oSenbacb 
Mfllbatu«!!  i.  E.,  Mets 

SUdentscblsnd     16  A  II 

llratMkit  lUfah       n  .    38  iü 

Wir  bemerken  ein  starkes  Überwiegen  des  Norti«^na  über  den  Süden:  56 
gegen  16  Städte.  Dodi  ist  der  Unterschied  in  Wirklichkeit  nicht  so  bedeutend 
■k  er  «of  den  ersten  Blick  eraeheini  Dae  seigt  sieli  Mgleicliy  wenn  wir 
jme  abflolntMi  ZaUen  in  Besieluu^  aetsen  aor  FIBchengröfse  der  beireffenden 
Gebiete.  Dann  ergiebt  eich,  dab  in  SflddentaeUand  auf  etwa,  8300  qkm  Fliehe 
eine  grSAere  Stadt  entflÜlt,  in  Prenften  auf  7800  qkm,  in  den  Norddentadiai 
Kleinstaaten  mit  Ausscbliirs  der  HansantiuUc  auf  73(iO  qkm,  mit  Eineehlnffa 
derselben  aber  schon  auf  5400  qkm;  in  Nurddeutschland  im  ganzen  snf 
7300  qkm.  immerhin  hat  ihr  industriereichere  Norden  einen  deutlichen  Vor- 
sprung vor  dem  Süden.  Noch  auffallender  ist  der  Umstand,  dafs  im  Norden 
die  eigentlichen  Grofsstödte  im  Verhältnis  zu  den  größjeren  MitU'lstädten  eine 
viel  bedeutendere  Rolle  spielen  als  im  Süden.  Preufsen  zählt  von  beiden 
Arten  von  Städttu  "22  gegi-n  23,  das  übrige  Norddeutschland  sogar  6  gegen  5, 
Süddeutschland  dagegen  nur  5  gegen  11!  Der  Norden  nähert  sich  eben  mit 
•einer  groben  Zahl  TerhSitnkm&big  junger,  aber  aehr  raacli  emporblllliender 
Orte  mehr  den  oben  bwttbrtai  amerikaniachen  VerliiltniaseaBL  ala  der  Sflden  mit 
•nnen  grotbentefla  von  altera  her  bedentmden,  aber  lawgwam»  anwaehaenden 
Südten.  Immerhin  fthlt  ea  aneh  dem  Süden  nicht  an  bedantaid  jingeren 
Orten,  welche  erst  in  der  Neuzeit  sich  überrasdiend  aehnell  weit  über  alt- 
berühmte  Städte  ihrer  Nacbbarachaft  erhoben  haben:  ao  vor  allem  Mannheim. 
Wir  kommen  auf  diese  Frage  nachher  noch  einmal  zurück.  Es  hängt  damit 
zusammen,  dafs  nicht  bei  allen  deutschen  Staaten  die  Haupt-  und  Residenzstadt 
zugleich  die  bedeutendste  Stadt  des  Landes  ist.  Di«^  i_rilt,  soweit  hier  über- 
haupt grüfsere  Städte  in  Betracht  Iconunen,  nur  von  l'reulsen  (Berlin),  Bayern 
(München),  Württemberg  (Stuttgart),  Bniiinschweig,  Anhalt  (Dessau)  und  Elsafs- 
Lothringen  (Strafsburg),  von  den  Hansastädteo  natürlich  abgesehen.  Dagegen 
wird  im  Königreich  Badiaen  die  Haupfatadt  Dreaden  (mit  395000  Einwohnern) 
TOB  Leipzig  (mit  455000),  freilich  nicht  aehr  bedeutend,  QbertrofliBo;  in  Baden 
hat  Mamiheim  (140000  Einw.)  die  Hanptatadt  Karhnuhe  (98000  Einw.)  atark 
fibefflilgelt;  im  QroJbheraogtum  Heaaen  steht  Mains  (84600  Einw.)  ein  gut 
Stück  Ober  Darmstadt  (71  (XK)  Einw.);  in  Mecklenburg -Schwerin  gehört  nur 
Rostock  (54500  Einw.)  zu  den  gröfseren  Mittelstädten,  während  die  Landes- 
hauptstadt Schwerin  weniger  als  500(X)  Einwohner  zahlt.  Alle  anderen  Bundea- 
staaten  haben  Überhaupt  keine  Stadt  von  dieser  QröCse  aufzuweisen. 


NorddeDtsehland  M  SS 

EOnigr.  Bajam       9  Mfincben,  Nümberg 

Kgr.VVQrttemberg      1  Stuttgart 

Offobheraogt  Baden  a  Haniibeim 
Oittfihenogt.  HesMU  8  — 

Elaafii-Lotiuiagen     3  StmGibaig 
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Unter  den  prea&iaeheii  PkroTiiucen  trelm  neben  Brandenlnirg,  wo  die 
LaadealiaQptatadt  mit  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  allein  vier  eelbatäuiligt* 
43emeinwegen  Ton  bedeutender  Gröfee  umsehliefet,  besonders  die  Rhein- 
pvoTinK  und  demuiehst  West&len  und  SeUeBien  horror,  also  die  Industrie- 

reichsten  Gebiete  des  Stentes.  Die  genannten  vier  Provinzen  &8seil  weit 
Qber  die  Hälfte  aller  gröleeren  Städte  des  Staates  in  sich  (28  gegen  17). 
Von  den  übrigbleibenden  entfallen  wiederum  fast  zwei  Drittel  (11)  auf  die 
vier  mittlerem  Provinzen  Schleswig- Holstein,  Hannover,  Sachsen  und  Hessen- 
Nassau,  nur  ganze  f»,  also  noch  nicht  ein  Siebentel  der  Gesamtzahl,  auf 
den  überwiegend  Landwirtschaft  treibenden  Xonlosten;  Ost-  und  Westpreufsen, 
Pommern  und  Posen.  Freilich  sind  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  auch 
die  bekannten  sozialen  und  nationalen  Verhältnisse  jener  Gegenden  heranzu- 
nahen. 

Einen  viel  tieferen  Einbilde  in  die  wirtsehafHidien  Besondexheiten  der 
einsebien  deutedien  Landechaften  erhalten  wir  jedoeh,  wenn  yrir  die  Verteilnng 
der  72  Stildte  ans  rein  geografduediMi  Gesichtspunkten  betraditen.  Dann  er- 
gjebt  sich  etwa  fönendes  Schema  (die  Grolsstädte  sind  durch  die  Schrift  he^ 
Torgehoben): 

1.  Seck  Listen  (im  weiteren  Sinne): 

Ostaeekuste:  7    Küni^'sberg,  Kii>iug,  Danzig,  Stettin 

Rostock,  Lübeck,  Kiel. 
NordaeekÜste:   8   Hamburg-Altona,  Bremen. 

10 

2.  Nordöstliches  Tiefland  (Senke  awisehen  dem  Baltischen  und  Karpa- 
tischen  Landrileken): 

Bronibcrg,  Posen,  Fr.mkfiirt  u.  ().,  Berlin- 
er harlottenbu  ig-  Seböneberg  -  Rixdori^ 

 Spandau,  Potsdam,  Magdeburg. 

10 

3.  Vorland  des  Mittelgebirges: 

Schlesische  Bucht:  5    Küuigähütte,  Gleiwitz,  Breslau,  Liegnitl^ 

Qörlita. 

Sächsische  Bucht:  7   Dresden,  Chemnits,  Zwickau,  Plauen, 

Leipzig,  Halle  a.  S.,  Dessau. 

Harz-  n.  Weser-B^gnnd:  5  Braunschweig,  Hannover-Linden,  Osnsr 

brOck,  Bielefdd. 

Westfalisclie  liucht:  4    Münster,  Dortmund,  Bochum,  Hagen. 

Rheinische  Bucht:  11   Essen,  Elberfeld  Barmen,  Remscheid, 

Bonn,  Köln,  Düsseldorf,  Duisburgs  £re_ 

 feld,  München-Gladbach,  Aachen. 

32 
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4.  Deatsches  Hittelgebirge: 

ThQring.-Hesa.  Bergland     2    Erfurt^  Kassel 
Rhein.  Schiefergebirge  — 
LothringiBehe  HoehflSche   1  llels. 

Oberriieiii.  Tiefebene:     11   Wiesbaden,  Frankfurt  a.  IC-Offenbech, 

Mainz,  Dannaiadt,  Mannbeim-LndwigB- 
kafen,  Karlsnihe^  Strafabnrg,  MtUbaasen, 

Freiburg  i.  Br. 

Schwäb.-Fränk.  Bergland:  4  Stuttgart,  Würzburg,  Nürnberg-FOrfch- 
Oberdeutsche  Hochflache:   2   Augsburgs  München. 

20 

Gh»  anflbUend  zeigt  sich  hier  nudehat  die  bedeutend  grSfiiere  Rhigkeit 
des  Tieflandes  inr  Entwickelung  grSlkerer  Südle.  Von  den  73  grofteren 
dsatscfaen  Orten  liegen  52  in  der  norddeutedien  Tiefebene  oder  mn  Bande  des 
Gebirges,  nur  20  innerbalb  des  Mittelgebirgslandes;  und  Ton  diesen  20  ent- 
fidien  nicht  weniger  als  1 1  (mit  Basel  12)  auf  die  vom  Mittelgebirge  um- 
schlossene üLerrheinische  Tiefebene,  so  dafs  nur  9  Städte,  der  acbte  Teil  der 
Qesamtzahl,  Aber  die  hoher  gelegenen  und  bergigen  Teile  des  Deutschen  Reiches 
sich  verteilen.  Ja  der  gesclilossenste  Teil  des  deutschen  Berglande»,  das  Rhei- 
niscbc  Schiofergebirge,  li  tt,  iKwulil  es  vuui  belebtesten  deutschen  Strome  durch- 
flössen wird,  in  seiueui  inneren  nicht  eine  Stadt  ?on  mehr  als  ÖOOOO  £iu- 
wubuem  aufzuweisen. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  Städte,  die  dem  Rande  des  Mittelgebirges 
in  dner  'Bannmeile'  ^on  etwa  50  km  an-  oder  vwli^n.  Bs  sind,  wie  die 
Torttehende  Obeniebt  leigt,  32  —  also  %  der  Gesamtsahl  im  Deutseiieo 
Reiche.  Mancherlei  Ursachen  wirken  hier  au  einem  Ende.  Die  Lage  awischen 
Gebirge  and  Ebene  hat  an  sieb  manche  Vorteil^  da  sie  die  Bnengnisse  beider 
Gebiete  am  leichtesten  zu  erreichen  gestattet  und  im  Austausche  der  Qüter  ein 
lohnendes  Gewerbe  bietet.  Dazu  kommt,  dafs  der  Nordrand  des  deutschen 
Mittelgebirgslandes  von  einem  bald  wchmäleren,  bald  breiteren  Streifen  sehr 
fruchtbaren  Bodens  umsäumt  wird.  Femer  sind  b(  kenntlich  eben  diese  Rand 
gebiete  besonders  reich  an  Kohlen-  und  Erzlagern.  Endlich  ziehen  jim  diesem 
Üebirgsraude  entlang  mehrere  wichtige  Verkehrsstrafsen,  namentlich  die  Strafse, 
die  von  Paris  her  über  Aachen,  Köln,  Hannover  und  Magdeburg  nach  Berlin 
führt,  und  diejenige,  welche  Berlin  Aber  Breslau,  Krakau  und  Lemberg  mit 
Odessa  verbindit  Za  diesen  gflnstigm  Voranssetaungen  allgemeiner  Art  treten 
dann  natflrlidi  noch  maneherlei  sebr  Terechiedenartige  Bedingnisse  lokalen  Oha- 
lakters,  deren  eingebendere  Erörterung  ab«  weit  Aber  den  Bahmen  dieser 
knnen  Übersicht  binausfBbren  würde.  Von  den  einzeben  Teilen  dieses  aus- 
gedehnten Landstriches  treten  das  rheinisch  westfäliadie  Gebiet  mit  15  Sfödten 
und  das  sächsische  mit  7  Städten  am  bedeutsamsten  hervor.  In  beiden  Land- 
schaften verbinden  sich  grofse  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  Reichtum  an  Mine- 
ralien und  günstige  Verkehrsbedingungen  zur  Erzieiung  einer  ungewöhnlich 
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hohen  Bevdlkarangadiehtey  die  in  der  groJken  Zahl  bedeutender  Siidte  iliren 
entspieohemden  Anedmck  findet    Hier  »aä  denn  ftoeh  die  eigentUehen  Oroik- 

SÜdte  (mit  über  100000  Einw.)  am  ullordicht^Hten  geschart. 

Die  Zahl  der  Städte  im  Tieflande  östlich  der  Eibe  ist  im  geographiscbea 
Sinne  von  10  auf  7  lienibzuset/cii,  ilii  nharlottcnhiirg,  Scboneberg  und  Rixdorf 
nur  als  Anhängsel  von  Rnlin  zu  bt*tr;u  lit<'n  ^ind;  selbst  Spandan  und  Potsdam 
verdanken  ihre  Entwickelung  hauptsiiiiilieh  der  Nähe  der  Landes  und  Reichs- 
hauptatadt.  Deren  Wachstum  aber  ist  au  vielfältig  und  vorwiegend  historisch 
bedingt,  und  diesen  Bedingungen  ist  schon  so  olt  nachgeforscht  worden,  dafs 
wir  hier  davon  absehen  können. 

Die  Zihl  der  bedeutenderen  dentechen  SeesÜdte  endlieh  ist  nieht  allsn- 
groTe.  El  zeigt  sieh  darin,  dafo  Deutechland  «einer  Lage  nadi  doch  mehr  ein 
Binnenhnd  iit  Auf  die  vid  l&ngere  Oslieekfiste  kommen  1,  auf  die  Nordaee- 
kllste  geogra^eefa  gesproehen  nur  2  StSdte  dieeer  GrSfae:  Hamburg-Altona 
und  Bremen.  Während  aber  an  der  abgelegeneren  und  stilleren  Ostsee  die 
gröfste  deutsche  Stadt^  Stettin,  nur  210000  Einwohner  zählt,  hat  sich  an  der 
Nordsee,  am  Zugang  r.nm  O/.ean  und  den  Welthandelsstrafsen,  die  zweite 
deutsche  Weltstadt,  Hans  bürg,  entwickelt,  das  mit  Altona  —  sonstige  Vororte 
ungerechnet  —  allein  mehr  Einwohner  umfafst,  »Is  jene  sieben  Ostseestädte  zu- 
sammengenommen (805000  :  830000).  Bümeikenswert  ist  aber,  dafs  auch  an 
der  Ostsee  die  eigentlichen  Grofsstädte  (mit  über  100000  Einw.)  uberwiegen. 
Es  iät  das  wohl  in  erster  Linie  eine  Folge  jener  bekannten  EigentOmlichkeit 
der  deutedien  KOeten,  die  aelbet  nieht  besonders  reich  an  guten  HafenpIStara 
sind  «nd  darum  die  Ihitstehnng  weniger,  aber  sehr  aniehnlidiw  Emporien  an 
den  Hflndungm  der  gr5lii«en  SfarSme  begfinstigi  haben.  Beachtung  Terdient 
es  auch,  dab  von  der  geringen  Zahl  größerer  Städte  im  dfinnbefOlherten 
pxwllüscfaen  Nordosten  awei  Drittel  (vier  von  sechs)  zu  den  SeestSdten  an 
redmen  sind. 

Von  einigem  Interesse  mag  auch  eine  Verteilung  der  hier  betrachteten 
Orte  auf  die  Stromgebiete  des  Deutschen  Reiches  sein.  Es  liegen  im  Kn^tt  n- 
gebiete  abseits  der  giöfseren  Ströme  3  Städte  (Rostock,  Lübeck,  Kiel),  im  Ge- 
biete des  Pregel  1,  der  Weichsel  der  Oder  8,  der  Elbe  17,  der  Weser  G,  der 
Ems  2,  des  Rheines  28,  der  Maas  2  (Aachen,  M.  Ükdbach),  endlich  im  Strom 
gebiete  der  Donau 2.  Im  allgemeinen  entspricht  diese  Verteilung  der  Ausdehnung 
und  Bedeutung  dar  Tenchiedenen  Flnfsgebiete  für  Deutschland.  Bemerkenswert 
ist  immerhin  das  Zurücktreten  des  Odergebietes  gegen  das  Elbgebiet;  es  kommt 
darin  die  östlichere  Lege  jenes  Gebietes  cum  Ausdrucke.  Noch  aufiUlender  ist 
die  Armnt  des  DonaugebieisB,  soweit  es  nun  Dentschen  Reiche  gdidrft,  an 
grOIseren  Städten.  Diese  Landschaft,  0])erschwaben  und  Altl)ayern,  hat  manchea 
Verwandte  mit  dem  prcufaiBchen  Nordosten:  nur  teilweise  fruchtbaren  Boden, 
ziemlich  rauhes  Klima,  Kehlen  der  Bodenschätze.  Übrigens  liegen  Verhältnis- 
mafsig  nur  wenige  der  deut.seheii  firofsHtadte  an  den  Hauptströmen  selbst.  Es 
sind  am  Pregel  Königsberg,  an  dt-r  Weirlisel  (im  weiteren  Sinne)  Danzig,  an 
4er  Oder  Stettin,  Frankfurt,  Breslau,  an  der  Elbe  Hamburg- Altona,  Magdeburg^ 
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Draden,  an  der  Wwor  Bremra,  am  Rheine  Duisburg^  Dflsaeldorf,  Köln,  Bonn, 
Haiin  tnid  Ifannheim-Lndwigahafen  —  alab  im  ganaen  nur  17  von  72,  danmter 
fnilidi  12  StBdte  mit  meiir  ab  100000  EiDWolmam  und  nusht  weniger  als  Tter 
Tcm  den  aiebMi  gröAten  Stadien  dee  Reichs  (Hambnr^^  Bredan,  Droiden,  Köln). 

Anch  ein  Seitenbliek  auf  die  Geschichte  sei  uns  gestattet,  indem  vir  die 
Verteilung  unserer  heutigen  GrollMfidte  auf  die  alten  historischen  Stammes* 
gebiete  ins  Auge  fassen.    Zuerst  bemerken  wir  da,  vielleicht  nicht  ohne  Über- 
raschung, Jafs  20,  alno  ein  reichliches  Drittel  der  hier  behandelten  Orte,  auf 
den  erst  im  Mittelalter  koloni»!ert«n  Nordrsteu  entfallen.     Und  zwar  Hegen 
auf  ehemals  litauischem  Hodeji  2,  auf  polmscliem  9,  auf  wendischem  If)  Städte, 
Darunter  befinden  sieb  uufs(ir  der  l^eichshanpistadt   noch  drei  der  grofsten 
Städte  des  Ileichs  (Leipzig,  Breslau,  Dretidenj.    Freilich  liegen  fünf  von  den 
ftidten  auf  diemala  pohuMfaem  Qeblete  nodi  heute  in  sprachlich  gemischter 
Umgebung  (Danzig,  Bremberg^  Poaen,  Qleiwita»  Kfinigafafltte).  Dieaen  26  dürfen 
wir  lodann  ihrer  historiachen  Bedentong  nach  nodi  drei  Sttdte  beifOgen,  welche 
anmittelbar  an  der  Grenxe  des  alten  ShiTeolaadea  erwuchsen:  Kiel,  Magdeburg 
and  Halle  a.  S.   Doch  können  diese  auch  schon  als  rein  siehaiadie  Stidte  an- 
gesprochen werden.    Zu  ihnen  gesellen  sich  dann  12  StBdte  im  inneren  Sachsoi 
und  Westfalen  und  eine  thüringische  Stadt  —  also  im  ganzen  16  auf  sftchsisch- 
thOringischem  Boden,    Das  fränkische  ßebiet  im  weitesten  Sinne  umfafst  23 
Ton  unseren  Städten,  und  zwar  kciiiimen  uuf  die  rheiiifränkisch-lothringischen 
Landsrhaften  11,  auf  die  wüstfrimkiach  (pfälzisch)- hessischen  9,  auf  die  ost- 
tränkiHchen  3.     Diesem  fränkischen  Gebiete  am   nächsten  liegt  die  eiuzige 
deutsche  Stadt  in  französischer  Umgebung:  Metz.    Gegenüber  diesen  16  sächsi- 
schen und  24  MnkiBdien  Orten  enchemt  die  Zahl  der  sehwäbischen  mit  4 
und  der  bajrischen  mit  2  aulbUend  niedr^t.  Wur  werden  eben  daran  erinnert 
dab  von  d«n  ehemals  so  weit  aasgedahnten  mhwftbiseh-alamaoniaohen  sowohl 
wie  bAynseh-Sstenreiehischen  Stammeagebiete  die  gute  Halfle  uns  politisch 
entfremdet  ist.    Demnach  liegen  also  nur  6  der  r)ftcr  genannten  Städte  auf 
oberdeutachem  Sprachgebiete.    Diesen  stehen  30  (mit  Einschlufs  von  Hetz  und 
Nürnberg,  sowie  Posen,  Gleiwitz,  KönigshOtte)  auf  mitteldeutschem  und  36 
(Düsseldorf  cinwiechnet)  auf  nied^rdipntschem  Boden  gegenüber.    Genau  die 
Hälfte  aller  ^n>lKeren  deutschen  Städte  blüht  also  noch  heute  auf  demselben 
Boden,  der. einst  das  Machtbereich  der  TIan.sa  war. 

Schliefslich  mag  noch  die  Verteilung  unserer  72  >Städte  nach  der  geo- 
graphischen Länge  und  Breite  angegeben  werden;  die  Städte  auf  der  Grenze 
Bwmar  Breitengrade  aind  dabei  dem  ▼oramtehenden  angerechnet  worden.  Es 
liegen  unter  dem  7.  Grade  SatUcher  LSnge  von  Qnenwieh  7  Stiidte,  unter  8":  12, 
9»:  11,  10«:  7,  U«:5,  12»:  5,  18*:6,  14«:  7,  16»:S,  lö*:0,  17»:  8,  18«:  2, 
19«:  2,  20«:  1,  21«:  1,  22«:  0,  23«:  0.  Ordnen  wir  die  Sttdte  in  vier  Zonen 
Ton  7—10",  11— 14»,  15—18»  19—23«,  so  finden  wir  in  diesen  Zonen  87,  23, 
8  und  4  Ort«.  Ea  liegen  also  Aber  die  Hälfte  dt  i  tresamten  Zahl  im  Westen 
Deutschlands,  etwa  ein  Drittel  im  mittleren  Striche,  ein  Sechstel  im  näheren 
und  ferneren  Osten,   in  der  ersten  Zone  macht  sich  besonders  die  starke  Yer- 
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diebhmg  dir  BeröUerang  im  rfaeiniwsh-westfiliaclieii  Besgbao«  nnd  Iiidaitrie» 
gebiete  und  in  der  Obenrheimedieii' Tie&bene  bemeikber,  in  der  swviten  die 
gleiche  Sbreeheinnng  im  rfehaiecben  EoUen-  nnd  EUunkbeiirke  sowie  nm  die 
BeichdumptBladt  Ans  obigen  ZsUen  ergiebt  sieh  nebenbei  «Ue  benchtens  werte 

ThstBache,  dafs  nicht  weniger  als  63  der  grofseren  deutnchen  Städte  mit  ihrer 
Ortsieit  hinter  der  *iiiitte1europSieehra  Zeit'  (15**  O.Gr.)  zurQckbleiben,  nnr  9 
ihr  Torauseilen.  —  Nach  der  geographischen  Breite  stellt  sich  die  Vttieüiuig 
nnsorer  Städte  folgendermalaea:  es  liegen  unter 

48»  49«  50«  51«,  52«  53«,  54«  und  55»  nördlicher  Breite 
besw.       2,    4,     9,  12,  20,  14^    6  und  6  gröfsere  St&dte. 

Wir  seheu  also  eine  ganz  regelmafsige  Zuniüime  der  Zahl  der  grofseren  Orte 
neeh  der  Mitte  DeatscMeiidB  s»,  die  ihrm  Höhq^nnkl  untn*  dem  62.  Brnten- 
grade  erreicht  Wir  erinneon  nns  dabei  der  besonders  dichten  Anordnung  be- 
deutenderer Stidte  Tor  dem  Bande  des  If ittelgebifges,  von  welcher  oben  schon 
die  Rede  war.  Das  GradTiereek,  welches  die  grSlkte  Zahl  grolser  Orte^  nSm- 
lidi  acht,  aufimweisen  bat,  ist  dasjenige,  welches  vom  8.  Llngengrade  bei 
seiner  Kreuzung  mit  dem  52.  Breitengrade  gebildet  wird.  Es  nmscbliefat  den 
gröf8t«n  Teil  der  rheinisch-westfälischen  Industriestädte:  Essen,  Elberfeld, Bannen, 
Remscheid,  Hägen,  Bocbmn,  Dortmund  und  dazu  noch  Münster. 

Wir  konuuen  zum  zweiten  Teile  unserer  Betrachtung.  Es  gilt,  die  Er- 
gebnisse der  letzten  Zählung  nicht  nur  ak  getreu pw  Bild  der  gegenwärtig  be- 
stehenden Yerhältniase  ius  Auge  zu  fassen,  sondern  auch  als  die  augenblick- 
liche, aber  schnell  vorübergehende  Phase  einer  stetigen  Entwickelung.  Die 
Richtung,  in  welcher  sich  diese  Entwickidnng  der  einadnen  Landschaften  und 
Orte  des  Deutschen  Reidies  bewegt,  wird  uns  deoflich,  wenn  wir  die  gegen- 
wärtigen VerhSttnisse  mit  dem  Stsud  der  Dinge  vor  einer  bestimmten  Reihe 
▼on  Jahren  ver^eidien.  Die  Beobachtungen,  au  denen  uns  ein  soIdiMr  Vo«- 
gleich  von  Einst  nnd  Jetzt  anregt  werden  m  sicherer  sein,  weil  deut- 

licher und  von  zufalligen  und  vorübergehenden  Nebenerscheinungen  weniger 
getrfibt,  wenn  wir  eine  längere  Spanne  Zeit  flbi>rblicken.  Für  das  Deutsche 
Reich  liegt  es  am  nächsten,  auf  die  erste  Zählung  nach  seiner  Begründung,  die 
vom  1.  Dezember  1871  zurückzugreifen  und  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche 
Veränderungen  der  seitdem  verflossene  Zeitraum  von  ungefähr  emem  Menschen- 
alter  uns  gebracht  hat.') 

Zunächst  bemerken  wir  da  ein  sehr  rasches  Anwachsen  aller  dieser  Städte, 
und  «war  in  weit  hBlmrem  Habe^  als  es  das  Staalsgsbiet  im  ganaos  arftlvan 
hat   Während  die  Bevölkerung  des  gesamten  Deutschen  Reidies  sidi  in  der 


')  Die  ZaUeo  f3r  1871  wurden  aua  Kloedens  Handbuch  der  Under-  und  Staatenlcunde 
3.  Aufl.  1875  entnommen.  Die  seitdem  erfolgten  Einverleibungen  von  Vororten  «ind  mit  als 
Zuwachs  de«  HaupLorted  gerechnet,  lofolgedestien  sind  allerdings  die  erhaltenen  Prozent- 
aUen  nicht  streng  vergleidil»sr;  doch  dflifte»  im  Laofc  dar  lefaileii  SO  Jahre  wohl  nemlieh 
alle  Offobstadte  früher  od«-r  »püter  einmal  äolche  AnschUUw  eifshisn  hshea  wd  dshcT  di« 
geweBBsnen  Zahlen  doeh  ungefiUtr  gleichwertig  sein. 
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angegebenen  V/^h  iim  etwa  37%,  mit  Ausschlufs  der  jetzt  mehr  nh  hOi'iiK)  Ein- 
wohner zählenden  Städte  nur  um  23%  vermehrt  hat,  ist  dagegen  die  Bevolke- 
rang  der  genannten  Stadt«  —  eingerechnet  natürlich  auch  diejenigen,  welche 
1871  noch  weniger  als  50000  Einwohner  hatten,  jetat  aber  darüber  zählen  — 
im  Durchschnitt  um  147%  gewachsen,  ako  gerade  dreimal  so  stark  als  die  Be- 
vSbening  des  ganaen  Sfantigebietoi  tuul  mehr  eb  aechifiMsh  so  stark  als  die 
BefSlkenmg  des  Beidies  anberhalb  dieser  Sttdte.   Bncle  1871  entfiel  too  der 
g^Mmten  BerÖlkenmg  des  Raehes  auf  Städte  mit  mehr  als  60000  Einwohnern 
nicU  ganz  der  elfte  Teil,  auf  alle  jene  72  jetst  Aber  50000  Einwohner  zah- 
lenden Städte  aber  etw\s  mehr  als  der  neunte  Teil.    Heute  macht  die  Be» 
rölkening  dieser  72  Orte  fast  den  fünften  Teil  der  gesamten  Bevölkerung  des 
Reiches  ans.   Die  Zahl  der  Grofsstädte  (Aber  1(I0(XK)  Einw.)  ist  in  der  Zwischen- 
zeit von  8  auf  33,  die  der  grfifHoren  Mittelstädto  (bis  50  000  Einw.)  von  23 
auf  39  angewachsen.    Von  den  damaligen  Städten  der  zweiten  Klasse  sind  in- 
zwischen 20  zur  ersten  übergetreten;  aufserdem  sind  41  Städte,  welche  1871 
Doch  weniger  ala  50000  Einwohner  zahlten,  über  diese  Grenze  hinausgewachsen, 
darunter  fünf  bis  Aber  100000  Einwohner  (Gharlottenburg,  Mannheim,  Kiel, 
Dortmund  und  j^MSsel)!    Überhaupt  ist  da»  Waehstom  der  kleineren  Orte  am 
rssohesten  vor  sich  gegangen.    Die  8  Stidte,  welche  schon  im  Jahrs  1871 
mehr  als  100000  Einwohner  sihlten  (Berlin,  Hsmburg,  Breslau,  Dresden, 
Hänchen,  Eoln,  Kdnigsbei^  Leipzig),  sind  im  Dnnduehnitt  um  144%  gewachsMi, 
aOeidings  mit  starker  Yersdii^enheit  im  einzelnen  (Leipzig  326%  —  Königs- 
berg 67%,);  die  damaligen  23  Städte  /.wischen  IDOOOO  und  50000  Einwohnern 
nahmen  seitdem  um  140%  zu  (Frankfurt  a.  M.  2ir)%  -     Danzig  55%);  die 
rierzig  8tädte   dagegen ,   welche  erst  in  der  Zwischenzeit  die  Schwelle  von 
50000  Einwohnern  überschritten,  wuchsen  im  Durchschnitt  um  156%.  Dabei 
spielen  freilich  die  abnormen  Verhältnisse  in  dem  Wachstume  der  hauptstädti- 
schen Vororte  eine  bedeutende  Rolle. 

Bedenken  wir,  dafs  ein  Anwachsen  um  147%,  also  um  daa  Vier&che  der 
duidhachnittlichen  BerÖlkerungssunshme  des  gansen  Rddies,  fttr  diese  Orte  als 
dss  Dordudmittsmafo  orscheint^  so  kSnnen  wir  die  Sttdte  duLach  in  drei  groAe 
Gruppen  ▼erteilen.  Als  Orte  von  normaler,  mittlerer  Entwidkdnng  mSgen  wir 
diejenigen  ansehen,  deren  Wachstum  das  Drei-  bis  Ffinfhche  der  VolkKKunahme 
im  Reiche  betragen  hat  (ca.  III — 1B5%,);  als  besonders  rasche  Entwickelung 
mag  ein  Anwachsen  um  mehr  als  185%  erscheinen;  als  Terhaltnismälsig  lan|^ 
sames  Fortschreiten,  ja  als  relative»  Zurnckbleiben  eine  Zunahme  TOn  weniger 
als  111%.    Wir  erhalten  dmv  folgende  Tabelle: 

1.  Gruppe:  Schoneberg  b.  Berlin  ca.  2000%,  iiixdorf  b.  B.  ca.  1000%, 
Charlottenburg  870  Ludwigshafen  085»;,  Leipzig  326%,  Gleiwitz  304%, 
Hagen  277%  Mannheim  254%,  Kiel  237",„  Spandau  227%  Dortmund  221% 
Plauen  216%  Frankfurt  a.  M.  216%  Nürnberg  213%  Düsseldorf  207%  Duis- 
burg 207%,  Bochum  205%,  Linden  b.  H.  205%,  Ohemnita  203%,  Hamburg 
198%,  Halle  a.  8.  m%  Eönigahfltte  196%,  HUnchen  194%,  Dessau  191 7«! 
KShi  187%,  BielefUd  186%  —  in  Summa  26  StSdte. 
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2.  Gruppe:  Magdeburg  172%,  Hannover  168%,  Karbriihe  168%,  R«m- 
Bclieid  164%,  MüjiBter  156%«  Freiburg  i.  Br.  1497o,  Stettin  147%,,  Wiesbaden 
143%,  Liegnitz  137%,,  Easen  131%,,  Beriin  128%,  Kastel.  127«/,,  Dnnbn 
123%,,  Offenbacfa  128«/«,  Osnabrilck  121%,  Elberfold  1197«,  M^-OkdlMch  119% 
FfiHh  119%»  Braimseliweig  118%,  Altona  117%  —  in  Sninma  30  Staate. 

&  Gruppe:  Posen  m%,  IMetik  106%,  Zwieksa  104%,  Bnokn  1037» 
Bffurt  967o,  Bonn  95%„  Bremon  94%,,  Görlitz  92%,  Stuttgart  02%,,  Strafs- 
bnrg  92%,  Barmen  907„,  Bromberg  88%,  Krefeld  87  7„,  Würaburg  87». 
AarlM  Ti  H2%,  Darmstadt  m%,  Augsburg  73%,  Mülhausen  i.  E.  717,,  Elbing 
68 Königsberg  67%,  Mainz  57  7^,  Danzig  öö%,  Rostock  487,,  Mets  U% 
Frankfurt*.  0.  427„,  Potsdam  35 7o  —  Summa  26  Städte. 

Die  zuletzt  genannte  öUdt  ist  also  die  einzige,  welche  ein  wenig  hinter 
der  Bevölkerungszunahme  des  ganzen  liciches  zurückgeblieben  ist.  Übrigens 
Teimogen  wir  die  Bedeutung  der  angegebenen  Zahlen  am  leichtesten  zu  erkennen, 
wenn  wir  die  einxelnen  Lendaehaften  dea  Bmchea  der  Reihe  nach  b^radiiaa. 

Gehen  wir  von  den  deutaehen  Kflaten  ana.   Von  dem  Übergewicht  der 
Nordaeeetadte  über  die  Oataeeat&lte  epracfaen  wir  aehon.  Die  Entwickelnng 
Hamburgs  (gegen  2007o)  wird  an  der  Ostsee  nur  von  der  Kiek  (237%,)  Aber- 
troffen,  das  seiner  Erhebung  zum  Reichskriegshafen  ein  ganz  ungewöhnlich 
raachee  Aufblühen  verdankt.  Hinter  Hamburg  treten  seine  beiden  alten  Biralen 
und  Bundesgenossen  Bremen  und  Lübeck  merklich  zurück;  ihr  Wachstum  sU>bt 
schon  etwas  unter  dem  normalen.    Insbesondere  hat  Hamburg  seine  Nachbar^ 
stadt  an  der  Nordsee  immer  mehr  überflügelt.    Während  es  1^71  noch  nicht 
die  dreifache  Gröfse  Bremens  besafs,  ist  es  heute  mehr  als  vierfach  so  grofs, 
und  seine  Vorstadt  Altona,  die  damals  noch  ein  ganzes  Stück  hinter  Bremen 
anraekatand  (74000  :  83000)  hat  jetst  die  alte  Hanaaatadt  um  ein  geringes 
flberholt  (160885 : 160823).  Die  Elbhftfen  geniebea  aber  aaeh  den  doppeltea 
Yorai^  emea  bequonwen  Zugaagea  sur  See  und  einer  weaoiilioh  beaaeren  Ver- 
bindung mit  dem  Hinterhuide.  —  Die  Oataeeetidte  letgen,  ron  Kiel  und  Lübeck 
abgesdien,  fast  alle  ein   luffillendcs  Zurückbleiben  hinter  der  Entwickelnng 
anderer  Städte  ihrer  Gröfst.    Um  so  höher  hat  sieh  Stettin  aus  ihnen  empor- 
gehoben.   Während  Rostock,  Danzig,  Königsberg  und  Elbing  nur  eine  Zu- 
nahme von  48 — 687o  '-^i^  verzeichnen  haben,  hat  sich  die  Einwohnerzahl  Stettins 
auf  das  Zweiundeinhalbfache  lum  t47"{^  vormphrt.     Auch  hier  zeigt  sich  der 
fordernde  Einflufs  eines  guten  Hinterlandes,  Berlins  einerseits  und  der  Oder- 
landschaften anderseits.    Dagegen  entbehrt  Rostock  solcher  Verbindungen,  und 
die  preuDsischen  Städte  haben  unter  der  Nähe  der  russischen  Zollgrenze  und 
ihrer  weiteren  Entfernung  Tom  Mittelpunkte  dea  Beichea  zu  leiden.  Im  eiik- 
selnen  hat  Lübeck,  das  1871  Boatook  nur  wenig  Toranatand  (40000 : 37000), 
dieses  jetat  um  die  HSlfte  flberholt  (81600:54500),  und  Kiel,  das  damals 
kleiner  war  als  beide  (32000),  hat  aie  j^t  weit  ttberflttgelt  (107000).  Im  Osten 
hat  sich  das  Verhältnis  zwiachen  Stettin  und  Königsberg  gerade  umgekehrt. 
Sie  zählten  1871  -^5000,  bezw.  112000  Einwohner,  1000  2100<^  :  187000. 

Der  Eindruck  dea  wirtschaftlichen  Zurfiokbleibens  des  preulaiachen  Nord- 
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f)stens  wird  noch  Terstärkt,  wenn  wir  die  weiter  landeinwärts  liegenden 
btiidte  heiiiiizieheu.  l'oöen  steht  allerdings  iioch  im  der  oberen  Grenze  der 
dritten  Gruppe  und  hat  ieine  Eniwoluierzahl  uugefähr  verdoppelt  (1067o  Za* 
nähme).  Dagegen  iai  die  Bntwidcelong  von  Bromberg  (887a)  in^üg  2U 
mmaat,  and  Frankfbit  a.  0.  (427o)  ^  aeinem  Wadiatume  kaum  fiber 

dem  Durdieehnittd  des  Lande«.  Poeen  gewinnt  ala  Hauptifaidt  dee  pvobisdiett 
Polens  einen  immer  gröftefw  Vonprung  vor  dem  ehemals  bedeutenderen  Frank» 
fort;  während  es  l^^Tl  jenes  erst  um  ein  knappes  Drittel  in  seiner  Einwohner- 
ahl  ubertraf  (58500 : 43000),  haU  es  jetat  fast  die  doppelte  Qiöü»  erreicht 
(116000  :  615(K)). 

Ira  Gegensatze  zu  diesen  verhültT-tHmärsif:  Innr^am  fortsclireitenden  Orten 
zeigt  die  Reichshan ptstadt  mit  ihren  Vororten  ein  rasches  Wachstuui,  Berhn 
als  politische  Gemeinde  ist  allerdintr»  trotz  mancher  Eingemeindungen  'nur* 
um  1^8%  gewachsen,  nimmt  aIso  eine  mittlere  Ötollung  ein.  Dagegen  er- 
a^int  die  Entwii&dmig  Mbunr  NaebburcMrle  gun  amerikaniseh:  Charloiteoburg 
ist  in  89  Jalmn  von  19500  auf  189000  Einwobner  angewachsen,  Rizdorf  von 
8000  auf  90000,  SchSneberg  sogar  von  4500  auf  96000!  Aber  natOrlich  kann 
bier  von  einer  selbetandigen  Enterickelui^  nidit  die  Bede  sein.  Sin  richtigeres 
Bild  erbdten  wir,  wenn  wir  die  vier  politisch  noch  getrennten  Gemeinwesen 
sls  eine  Stadt  ansehen.  Abgesehen  von  den  kleineren  Orten,  die  aufserdem 
noch  in  sein  Bereich  fallen,  stellt  sich  dann  das  Wachstum  von  'Grofs-Berlin* 
auf  H)4"q.  Das  ist  nach  der  obigen  Tahelle  eine  gute  Mittelzahl.  Berlin 
hatte  ol'en  im  litlire  1^71  schon  eine  längere  Zeit  raschen  Aufblühens  hinter 
sieh.  Von  den  henachbarton  Städten  an  der  Havel  hat  sich,  wie  wir  schon 
sahen,  die  stille  Hesideuz^tudt  Potsdam  unter  allen  gröfseren  deutschen  Städten 
am  langsamsten  entwickelt  Dagegen  ist  Spandau  als  wichtiger  Waffenplatz 
und  gröibte  Wm'katatte  iiir  HersteUnng  von  Kriegsmatwial  sehr  bedeutend  ge- 
wadisen  (am  2277o)i  ^  ^  Potsdam,  welches  1871  nodi  mehr  als  doppelt  so 
grob  war  (20000 : 44000),  jetat  ftberflAgelt  (64500 : 59000). 

Unter  den  eeUesisdien  Stadtm  aögsn  die  Bergwerksorte  des  polnisdhen 
Obersehlesien  das  rapideste  Anwachsen.  Oleiwitz  ist  um  volle  3007o,  Eonigs- 
bütte  um  fost  200  %  gewachsen.  Der  Hauptort  des  fruchtbaren  Nieder- 
schlesien,  Liegnitz,  hat  sich  ansehnlich,  doch  nicht  gerade  auffallend  vergröfsert 
(um  137%V  Dagegen  ist  das  abgelegenere  Görlitz,  die  Hauptstadt  der  Ober- 
lausitz, relativ  zurückgeblieben  (927©  ZunahrneV  Damals  fast  doppelt  so  grofs 
als  Liegnitz  (42000:23000),  ist  es  jetzt  nur  noch  etwa  tun  die  Hälfte  volk- 
reicher, 81500  ;  55000).  Jenes  wiederum  ist  von  Königshütte,  das  ihm  ehedem 
nachstand  (23000:19500),  überholt  (55000  :  57500),  von  Gleiwitz,  das  einst 
nnr  reidilidi  halb  so  großt  war  (13000),  fast  erreicht  worden  (58000).  Breslan 
hat,  bei  mittlerer  Zmuhme  {105%),  seine  alte  Stelinng  in  der  Provinz  be- 
hanptet,  im  Staate  aber  wird  ihm  E51n  bald  sdnen  Bang  ab  zweite  Stadt  der 
Ifonardiie  streitig  machen  (jetzt  nodi  4S2000  gegen  870000),  und  im  Reiche 
hat  es  hinter  München  und  namentlich  Leipdg,  das  1871  erst  halb  so  grob 
war  (107000:208000),  znrficktreten  mfissen. 
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IKe  seiht  ippB&ereii  Südte  in  dem  geverb»-  vad  TerkAbrBreieheii  Gebiefea 
linln  der  aiitüereii  Elbe  zeigen  fiiet  dwehweg  ein  eehr  lebhaftes  FortaehmteiL 
Voran  steht  Leipug  (mit  326%  Zonahme),  das  die  Landeshauptstadt  Dresden,  die 
ihm  1871  noeh  am  die  Hälfte  seiner  Einwohnenahl  ▼orana  war  (177000: 107000X 

geschlagen  bat  und  im  Reiche  von  der  neunten  an  die  vierte  Stelle  gerfirlt, 
ist,  indem  es  anfser  Breslau  nnd  Dresden  auch  Königsberg  und  Elberfeld- 
Barmen  und  sof^ar  das  rasch  anwachsende  Köhl  liinter  sich  liefs.  Es  ist  bekannt 
genug,  wie  viele  }TÜn?tipc  Umstünde  hier  der  Regsamkeit  einer  weitblickenden 
Bevölkerung  zu  Hilfe  kamen;  wir  brauchen  sie  wohl  nicht  noch  einmal  auf/Ai- 
zählen.  Ein  frisches  WacliHtura  bewahrten  auch  die  sächsischen  Industriecentren 
Plauen  (21G%)  und  Chemnitz  (203%).  Dagegen  ist  das  ältere  Zwickau  in  den 
letzten  dreilsig  Jahren  langsamer  vorangeschritten  (um  104  7q).  Es  ist  dar 
dnroh  hinter  Phmen,  das  es  frfiher  fibertraf  (27000  :  23000),  betriehtlicli 
Burfi^geblieben  (55600  :  74000).  Kaum  weniger  anaehnlich  als  der  Auf- 
sehwungy  den  jene  Indnstrieslidte  nahmen,  ist  das  Emporblfiben  von  Halle  a.  8. 
(IWVo)  und  —  noch  flbnrraschender  —  Dessau  (191%).  Di^  frfiber  wenig 
beachtete  kleine  Residenz  ist  jetzt  in  die  Reihe  der  Städte  mit  mehr  als 
50000  Einwohnern  eingetreten  und  hat  z.  B.  das  ehemals  weit  bedeutendere 
Rostock  (17500  (XX))  beinahe  ein^roLolt  (51000:54  500)  und  viele  kleinere 
Städte  hinter  sich  «gelassen.  Zun'^bnifnde  üt'werbthiitigkeit  und  crost+^icrerter 
Verkehr  haben  wohl  das  llauptverdicnst  au  diesem  Wachstum,  wie  geradeso 
—  nur  in  viel  gröfserem  MafsstAbe  —  bei  dem  benachbarten  Halle.  Dieses^ 
einst  eine  ruhige  Universitätsstadt  mittlerer  Grölse,  hat  sich  in  wenigen 
Jahrzehnten,  die  Gnnst  dar  Lage  nfitsend,  an  dnem  Knotenponkle  des  mittel- 
denisehen  EisenbehnTerkehres  und  zngl«cli  au  einem  bedeutoiden  IVtbtÜEorta 
entwickelt  und  strebt  mit  grobem  Eifer,  der  alt«i  Hetrc^le  der  Mittelelbe 
naehaukommen,  dem  ewig-jungen  Magdeburg,  das  auch  in  den  letaten  dreilaig 
Jsbren  n  cht  ansehnlich  gewachsen  ist  (172%). 

Mit  ihm  fast  gleichen  Schritt  gehalten  hat  Hannover-Linden  (168%),  un- 
bestritten der  Hauptort  des  inneren  Niedersachsen,  während  Braunschweig  (mit 
118'"^,  Zunahme)  etwas  /nrückgeblieben  ist.  Es  ist  z.  B.  von  Halle  a.  S.,  dem 
es  1H71  noch  voranstand  (58000 :  Ö2ä00)j  etwa  um  ein  Viertel  seiner  Ein- 
wohnerzahl überflügelt  worden  (126000  :  15üOO()).  Lu  inneren  Tböringen  und 
Hessen  zeigt  Erfurt  nur  einen  mäfsigen,  Kassel  einen  normalen  Fortschritt  (96, 
bezw.  1277^).  Dieses  ist  jenem  weit  vorausgeeilt  (1871:  46500:43500;  1900: 
106000  :  86000  Einw.).  Von  den  mittleren  Südten  im  Wesergebirge  hat 
das  altere  Osnabrflck  sich  etwas  langssmer  (121%),  das  gewerbttfitige  Biete» 
feld  sehr  rasch  entwickelt  (186%).  Dieees  ist  Aber  die  Nachbaratadt  hinaaa- 
gewachsen.  Es  steht  dicht  neben  der  ebenfdls  nah  bmiadibarten  und  &Bt 
gleich  rasch  emporgehlühten  Hauptstadt  des  Ackerbau  treibenden  Nordens  von 
Westfalen,  Mflnster  (mit  156%  Zunahme).  Im  ganzen  hält  sich  also  die  Zu- 
nahme der  j^Öfseren  Orte  in  diesem  mittleren  Gebiete  Deutschlands  —  von  denen 
nur  Hannover  zu  den  Städten  crjjten  Ranges  zählt  —  in  der  guten  Mitte, 
mit  alleiniger  Ausnahme  von  Erfurt,  das  wohl  unter  der  politischen  ^^^rissen- 
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beit  und  der  diunit  zusammenhängenden  Vieiköpfigkeit  seiner  ihüringischen  Um- 
gebung zu  leiden  hat. 

Im  rheiuiach  westfälischen  Bergbau  und  industrifgebiete  finden  wir  ähnliche 
Yeihältnisse  wie  im  oberriwhsischen.  Cranz  gewaltig  ist  das  Anwachsen  der  west- 
fifiBcheii  Fabiikorte  DoHimirad  (2217«),  Bodium  (805%)  und  besond«»  Hagen 
(377%).  Die  engrensendeii  rheiniieh«!  Orte  treten  dagegen  merklicli  lurflck. 
Bemecheid  ist  |iim  164%,  Baien  nm  181%,  Elberfeld^Bennen  nur  um  1047« 
gewBcbsML  Auch  hier  migen  die  jflngeren  Orte  im  ganzen  eine  raeehere  Enl- 
wiekelnng,  Doch  behauptet  die  Doppelstadt  Elberfeld -Barmen  noch  immer 
weitene  den  ersten  Platz  in  dem  ganzen  OrbiVk  und,  mit  gegen  300000  Ein- 
wohnern, die  achte  Stelle  unter  flcn  Städten  dos  Kciclies;  früher  nahm  es  frei- 
lich, als  eine  Stadt  tr^^f  rhnrt,  den  sechston  Phitz  ein.  Überholt  wurde  'das 
deutsche  Manchester'  seitdem  von  Leipzig  und  Köln.  Unter  den  eigentlichen 
Fabrikatädten  bewahrt  es  unbestritten  den  ersten  Rang,  selbst  Chemnitz  fmit 
206000  Einw.)  steht  weit  zurück.  Noch  mehr  verlangsamt  hat  sich  die  Ent- 
.wickelang  der  Indnetrieetadte  linke  dee  Rheines:  Mfinchen-GIadbneli  ivt  nur  am 
119%,  Krefeld  um  87%,  Aadien  gar  nur  um  82%  gewadnen.  Aachen,  dne 
«nst  inst  doppelt  so  ffoh  war  eis  Dortmund  (74000:44000),  steht  jetst 
hinter  diesem  aarfiek  (186000  :  142000).  Ibnlichea  gilt  von  Krefeld  (1871: 
57000,  1900:  107000).  Hier  haben  wohl,  besonders  bei  der  Krefelder  Seiden- 
iadustrie,  ungünstige  Konjunkturen  auf  dem  Weltmarkte  fühlbaren  Einflnfs 
ausgeübt.  Glänzend  war  dagegen  die  Entfaltung  der  Rheinhäfen,  voran  Düssel- 
dorfs, des  Haupthafens  für  das  Wnppergebiot,  und  des  Ruhrhafens  Duisburg 
''207*,,),  aber  auch  der  alten  rheinischen  Metropole  Köln  (1{^7%\  Dieses 
hat  seine  Stelle  im  Reiche  fest  behaupte,  von  Lfeipzig  zwar  überholt,  aber 
Eiberfeld-Barmeu  überflügelnd.  Es  ist  weitaus  die  grüfste  Stadt  des  Rhein- 
gebietes, überhaupt  des  ganzen  westlichen  Deutschland  diesseits  von  Hamburg 
Leipzig  und  Mllnehen. 

Während  so  am  Kiederrhein  die  alte  Hansastadt  ihren  Vorrang  yor  den 
jüngeren  und  kzsftroll  emporstrebenden  Rivalen  siegreidi  behauptete,  erwueha 
dagegen  am  Oberrhein  in  merkwQrdig  kuraer  Zeit^  durdi  die  SohilBalirtsTerhalt- 
nisse  begünstigt,  Mannheim-Ludwigshafen  zum  grofstffli  Emporium,  fast  alle 
NaehbaratSdte  verdunkelnd.  Nur  Frankfurt  a.  M.,  der  uralte  Mittelpunkt  des 
gesamten  westdeutschen  Verkehres,  bewahrte  seine  fiberragende  Stellung,  wenn 
auch  sein  Wachstum  dem  des  jungaufstrebeuden  Nachbars  nicht  gleichkommt. 
Frankfurt  nahm  nm  216",,  zu,  Mannheim  um  254%,  das  1.^43  neugegründete 
Ludwigsbafen  gar  nm  G><ö'^y!  Frankfurt,  das  1871  noch  fast  die  doppelte  Ein- 
wohnerzahl von  Mannheim-Ludwigshafen  hatte  (91000:47000),  übertrifft  die 
Doppelstadt  am  Rheine  jetzt  nur  nodi  um  ein  gutes  Drittel  (288000:202000). 
Hains  und  Darmstadt  treten  gegen  Ifannbeim  sehr  zurttck  (mit  57%,  beaw. 
80%  Zunahme).  Einst  jede  einzebi  der  Naehbaratadt  gewachaen  (mit  54000, 
besw.  38500  Einw.  gegen  39500  oder  —  Ludwigahafen  angerechnet  —  47000), 
fibem^n  sie  jetzt  beide  zusammen  nur  noch  Mannheim  allein  (84500  4"  71000 
fiegen  140000),  weiden  aber  von  der  Doppeletadt  (202000)  weit  abertroifen. 
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Günstiger  war  di>  Entwickelung  der  lelihaftcii  preiifsiscben  HRdf^stadt  Wies- 
baden, dps  Frankfurt  benachbarten  htüssiscbfu  Offenbach  und  der  beiden  badi- 
Bchen  Städte  Karlsnibo  und  Freiburg  i.  B.  Ibre  Zunahme  hielt  sich  in  der 
guten  Mitte,  zwischen  168  und  122%.  Die  beiden  zuletzt  gcnaunten  Orte,  be- 
haupten dantii  dnen  bemerkenswerten  Vorsprung  vor  ihren  elnstischen  Nach* 
bttn  jenadti  6m  BheiiieB:  Sbafebiirg  und  MOlhamen,  die  nur  um  93,  besw. 
71  %  sunahmm.  Stmbbuig,  frtther  gut  doppdt  so  grob  ab  Karioruhe 
(78000:36500)  ttbemgl  es  jetefc  nur  noch  um  die  Hälfte  (150000:98000). 
Mülhausen  und  FVeiburg  i.  Br.  seigen  dieeelbe  Eracbeinung  in  nodi  auCfoUen- 
derem  G»de  (1871  52000  :  24500,  1900  88500  :  61500).  Die  Nahe  der 
Grenae  und  die  schwierigen  politischen  Yerhältnieae  im  IteichalaDde  mögen  hier 
einem  rascheren  Aufblühen  hinderlich  sein,  wenn  man  auch  nicht  vergessen 
darl",  drtfs  die  Entwickelung  dieser  Städte  nach  der  Annexion  unrergleichbch 
lebhafter  gewesen  ist  als  vorher  unter  der  iVan/.ösisehcn  iierrHcliaft.  Für  Strafs 
bürg  ist  wohl  auch  der  Festungsgürtel,  den  es  träirt,  ein  Hemmnin;  noch  mehr 
freilich  gilt  dies  für  Metz,  das  nächst  Potsdam  und  i^'rankiurt  a.  0.  die  ge- 
ringste Zunahme  im  Deutschen  Reiche  aufweist  (nur  467«)-  Früher  halb  so 
grofs  ala  Stnfohnrg  (40000 : 78000),  zahlt  es  jetat  nur  nodi  ein  gutes  Drittel 
▼on  dessen  Einwohnenabl  (58500 : 150000). 

Von  den  sechs  gr61^even  Städten  endlich  im  Sfidoaten  des  Deutschen 
B^ähes  idgen  nur  zwei  eine  wirUieh  grolbartige  Entwickelung:  Mfinchen  (um 
194%)  und  Nflmberg  (um  213%).  Schon  dessen  Schwesterstadt  Fürth  kann 
sidi  damit  nicht  entern t  messen  (llO^o)*  Bescheiden  war  auch  im  Vergleiche  mit 
anderen  deutschen  Örofsstadten  das  Anwachsen  von  Stuttgart  (927o)»  Wurzbiirp 
(^^7%)  und  Antrsbiirg  CTS**',,!  Während  also  die  alte  Neris  ihren  Kanu' 
Hauptstadt  Fratikriis  u'ljin/^'ii'!  bi-wabrte  und  v.u  ihrem  alt«n  Kuhme  neues 
Ausehen  erwarb,  wurde  mi  S  uien  ihre  einstige  berülmite  Nebenbuhlerin,  Augs- 
burg, von  der  jüngeren  Ijantieshauptstadt  München  immer  weiter  überflügelt. 
Diese  Erscheinung  befriedigend  zu  erklären,  gehört  wegen  des  innigen  Inein- 
andergreifiBns  geographischer,  verkehrspolitiecher  und  rein  historischer  Ursachen 
wohl  an  den  schwierigsten  Problemen  auf  diesem  Gebiete  landeskundlicher 
Foraehuttg.  Übrigens  wurde  Augsburg  neuerdings  auch  Ton  Karlsruhe  fiberholt 
(1871  51000 : 36600;  1900  89000  :  98000  Einw.).  Stuttgart»  früher  die  dritte 
Stadt  Sflddeutschhuids,  trat  diesen  Platz  längst  an  Nlirnberg  ab  (1871  91  500 
gegen  83000;  1900  176000  :  261000  Einw.)  Man  wird  die  Haoptursache  dieses 
Wandels  darin  finden  dürfen,  daJis  Nfirnberg  viel  lebhafter  von  dem  grofsen 
Vorkehr  —  Frankfurt — Wien,  Hannover — München  —  berührt  wird  als  die 
etwas  abseits  der  grofsen  Heerstrafsen  liegend»^  H;inptstadt  des  inneren  Sehwaben. 

Die  gröfsten  Städte  <b's  deutschen  Südens  hiiud  also  jetzt:  München,  das 
Breslau  und  Dresden  überholt^'  und  jetzt  die  dritte  Stelle  im  Keiche  einniiniut, 
freilich  von  Leipzig  scharf  bekam  pft  —  Frankfurt  a.  M.,  Nfirnberg,  Stuttgart, 
Strafsburg,  Mannheim.  Mit  Ludwigsbafen  zusammen  wfirde  dieses  sogar  an  die 
▼ierte  Stelle  unter  den  sfiddeutschen  StSdten  rfidien. 

Das  fiberraachend  schnelle  Anwachsen  der  Grofsstadts  im  Deutschen  Beidie 
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bat  schou  oft  die  Besorgnis  laut  vvertlea  lassen,  als  wenn  wir  einer  gefährlichen 
Cenfcralisieruiig  alles  wirtschaftlichen  und  schliefslich  nationalen  Lebens 
filMrliaapt  mit  RieaenschriUen  entgegen  gingen.  Nun,  die  Zukunft  Termag 
niemand  TonuBBusagen.  Einstweilen  wolmen  doch  noch  yier  Fttnflel  all«: 
Dentsdien  in  den  Uttoeren  SiSdten  unter  60000  Binw.  und  «nf  dem  Lande. 
Etnen  beneren  Tntt  ab«r  mag  d«r  E«iner  der  deutschen  Eigenart  darbi  finden, 
dafs  im  Deutadien  Reiche  wenigstens  nicht  eine  Stadt  bisher  so  beherrschenden 
Einflufä  zu  gewinnen  vermocht«  als  etwa  Paria  in  Frankreich  oder  London  in 
England.  Dafs  dies  auch  künftig  kaum  geschehen  wird,  dafür  hfirgt  schon 
der  Umstand,  dafs  $:,^rr;i(lp  fjrnfst<,'n  und  am  kräftigaton  emporstrebenden 
Städte  in  den  rerschiedeneiteii  Gauen  drs  deutscheu  VaU'rlandes  weit  voneinander 
aufgeblüht  sind.  Man  braucht  nur  Berlin,  Hamburg,  Müuchen,  Breslau,  Köln, 
Frankfurt  a.  M.  zu  nennen!  Da  möchte  man  eher  an  einen  ccutrifugalen  Zug 
in  der  Entwiokelong  des  städtischen  Lebens  in  Deutschland  glauben. 
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BuDoi,r  LsHWAvv, 
Berlin,  Weidmann^cbe  BoeUlMldlldig  1901. 
Vm  tt.  S44  S.  8* 

Von  der  BMpnchung  dieiei  BaehM  in 
einer  Zeitschrift  hat  mich  eine  Zeit  lang  dit 
Thatsache  abgehalten,  da  Ts  der  Verf  un- 
längst über  eine  meiner  nigoncn  Arbeiten 
ein  sehr  ireundliche«  Urteil  veröffent lichte. 
Sollte  da  nicht  den  Lesern  die  Steile  aus 
MatibiaB  Claudiiu'  Brief  an  seinen  Freund 
Aadna  einfftUen:  'Wenn  du  Peter  den  Patü 
loben  hörst,  so  —  wirst  du  finden  lold 
Faol  den  Peter  wieder,  und  da  heifsen  sie 
denn  IVeunde*?  la  der  Tbtti,  loben  mttTi 
auch  ich  das  ncup  Buch  und  den  VerfasHcr 
Aber  Bchliersiich  wird  doch  eine  ehrliche 
Übeneugung  rieh  nueb  Irand  tbmi  dürfen, 
zumal  wenn  der  Herauppc^er  der  Zeitschrift 
sie  zu  hören  verlangt,  wie  hier  der  Fall  ist. 
Den  Lesen  bleibl  jn  die  Gelegenheit,  selbst 
zu  prüfen;  nichts  Beteeree  könnte  ich 
wünschen.  Ja,  ich  hoffe  sopar,  daTs  in  den 
Monaten  seit  seinem  Erscheinen  Lehmanns 
Blieh  lehon  einen  ansehnlichen  Leserkreis 
pewonnen  hat  nnd  dafs  namentlich  die  Yor- 
waltung  keiner  Schulbibliothek  eich  zu 
spröde  erweist,  um  es  bald  sa  enrerben. 
Bestimmt  ist  es  allerdings  nicht  blofs  für 
Schulen  und  Lehrer,  sondern  es  möchte  su 
eilen  «preeben,  die  mm  Bndeben  berafcn 
eind;  einige  AliRchnitto  richten  sich  aus- 
drücklich an  die  Adresse  der  Familien.  Aber 
um  da  euaen  breiteren  Erfolg  m  bnbea, 
mufste  mindestens  ein  pikanter  Titel  zu 
Hilfe  genommen  werden,  ein  Mittel,  das  hier 
doeb  Teradunlbt  iei,  wie  sich  auch  die  ganze 
Darstellung  auf  ruhig  vornehmer  Höhe  hSÜ 
und,  obwohl  klar  und  pernndet,  der  Lese- 
gewohnheit der  Oberiiüchlicheu  keine  Zu- 
geständnisse macht.  Dafs  aber  ztir  Klarheit 
der  Darstellung  diejenige  der  Gedanken- 
führung  kommt,  werden  Kenner  von  Lehmanns 
«fiaeb  Tom  dentscben  üntorricbt  nkbt  anders 
enrnrten  Pn^  Streben  nach  festen,  einfachen 
,uttd  fruchtbaren  Prinzipien  kehrt  hier  wieder, 
^l^'der  Blielc  nun  das  nngleieb  weitere  Ge- 
itfeld  umfafst. 

Zwar,  dn  neues  System  der  Erziehung 
(eben,  iet  nicht  de«  Vetfl  Absicht.  Die 


Betracbtongen  der  sehn  Kapitel  m%en  etwas 
lose  zuBammenpereiht  erscheinen;  aber  sie 
verbinden  sich  doch  gans  wdil  su  einem 
Gänsen.      wird  dasräd  der  Gegenwart  ge- 

■eiehnei  nach  ihren  endeherisehen  Leistungen 
und  Einrichtungen,  so  wie  es  sich  dem  Augf> 
des  Verf.  darstellt,  und  en  werden  neben  dem 
Terständnis  der  Erscheinungen  die  Gesichts- 
punkte pesucht,  unter  denen  die  rechte  Weiter- 
bildung oder  Umbildung  zu  erfolgen  hätte. 
Ab  sehirferen  kritiseben  Urteilen  fehlt  ee 
nicht,  aber  das  Gewordene  wird  doch  im 
ganzen  mit  dem  ruhigen  Auge  des  Historikers 
nnd  H ensobenkeBners  angesebant,  nnd  weder 

Verl>insenheit  noch  FSürka-mi:  ■  w-^rdpr.  la-it. 
wie  gegenwärtig  so  häufig  bei  denen,  die 
auf  pädagogischem  Gebiet  reformieren  oder 
protestieren  wollen  Immerhin  klingt  mit- 
unter der  Protest  kräftiger,  als  manchem 
Leser  nOtig  ersdieinen  wird,  nnd  es  wird 
tiefer  greifende  Reform  gefordert,  als  von  der 
Wirklichkeit  erhofft  werden  mag.  Den  Blick 
auf  das  Ideal  möchte  L.  sich  nicht  versperren 
lassen;  er  will  nicht  zu  denen  gebOien,  ditt 
'das  Bestehende  fflpsam  hinTiehmen  und  ge- 
legentlich ein  wenip  daran  berumflicken* ; 
das  'Bessern  und  Hastein  im  einielnen*,  d*B 
man  an  der  deutschen  Kraehunp  und 
der  deutschen  Schule  versucht  habe,  kann 
ihn  niebt  belHedigeB;  er  Temibt  dabei  Mea 
profsen,  einheitlichen  Zup,  welcher  die  Bil- 
dung eines  grofsen  und  einheitlichen  Volkes 
kenrnteiehnen  sollte*,  Enidrang  nnd  Sehnle 

scheinen  ihm  'hinter  der  Zeit  ur.rl  der 
nationalen  Entwickelung  zurückgeblieben*. 
Ja,  ee  beilkt  gleieh  «am  Beginn,  dab  da« 
Buch  'aus  unseren  Nöten  entstanden*  sei, 
und  etwas  später,  dafs  wir  'in  einer  Zeit 
des  Mifsbehagens'  leben.  Dafs  ui  Stelle  de« 
einstigett  weltflflchtigen  deutschen  Idealis- 
mn-i  sehr  andersartipc  Defekte,  wie  'Äufser- 
lichkeitjStreliertum, Krfolpsaubetung,  charak- 
terlose Unterwürfigkeit'  nchon  »ehr  emstlicb 
Ttnter  uns  zu  herrschen  drohen,  ist  eine 
weitere  gelegentliche  Klage,  und  dafs  wir 
mit  unserem  Sdinlwesen  'in  Oefiüu-  stebea, 
hinter  anderen,  zum  Tnil  j-'inrorpn  Natinnea 
zurückzubleiben',  wird  namentlich  da  b«U>nt, 
WO  das  AnintlBdett  nsserea  hAeran  Unter« 
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richli  in  sin  CD 

mifst  lind  lebhaft  gefordert  wird. 

Ich  weiTs,  dafa  maa  dem  Yerfasser  wegeo 
di«Mr  und  audaier  8tdl«D  P<w«iiniiimi>  vor» 
gvwoifcm  Er  qpridit  ja  auch  aus,  daf» 
'das  religiOae  Leben  in  nnBeren  Togeo  und 
zumal  im  Proteatantismos  unleugbar  im  Rflck- 
gang'  sei,  und  anderswo,  dafs  die  Lehrer 
nicht«  anderen  mehr  '.»•in  wollen  uU  'i-elir- 
beamte'.  Et  beklagt  im  !<  amüieulubeu  ein 
vVgBnttiges  Verhältois  zwischen  V&iem  und 
Sdhnen  als  etwas  ziemlich  Allgemeinem  oder 
doch  HAnfiges.  Er  findet,  dafs  der  ant  den 
hOheien  Schalen  ehrlich  vertretene  Idealii- 

muB     -  nicht  ohue  Schuld  des  Uiitfrrifht - 
selbst  —  sich  für  das  spätere  Leben  'uuglaub- 
Bdi  onwirkMun'  erweit«,  dMÜ  die  bohen 
sittlichen  Ideen  weithin  nur  als  Phrasen  em- 
pfanden werden  und  'swiMben  den  Schol- 
blnkea  xorflckbleibeo  -wie  die  Segeb  der 
griechischen  Accentlehre  und  der  lateinischen 
Stilistik';  und  so  Uelsen  aich  noch  andere 
Uit0üe  kefiniholen,  die  anf  Verurteilung 
des  WtrUiehen  hinauslaufen.    Aber  diesen 
AnfBerungen  steht  doch  anderseits  auch  so 
manches  Zeuguis  dud  ÜptimiHmus  gegenüber. 
Um   es  mit  einem  Worte  zu  sagen:  der 
Jugend   gegenüber   iHt   L    Optimist;  zumal 
die  Klage,  dais  es  ihr  heute  an  Idealismus 
firiile,  hält  er  ffer  eine  bequeme  AvsBueht 
Und  wie  könnt*  jemand  das  Her?  fassen 
zum  Aufbau  groiser  erzieherischer  Plilne,  der 
aidift  mn  die  edelste  BUdsamkeit  der  Jngend, 
an  die  Verjüngungsfähigkeit  der  Menschheit 
durch  die  Jugend  glauben  wollte  1  Ja,  der 
Yerf.  beweist  selbst  noeh  Jugendlichkeit 
genug,    um    inmitten    der   Gegenwart  das 
Herannahen  einer  schönen  Zukunft  zu  ahnen; 
er  empr&ngt  nicht,  wie  die  Altgewordenen, 
wesentlich  Eindrücke  des  Zergehenden.  Der 
Leser  wird  zu  alledem  je  nach  seiner  Sub- 
jektivität Stellung  nehmen;   seine  eigi'ne 
Siil||«lctiTitit  dumlneten,  kenn  dem  Schritl- 
ateller   hier  so  wenig  verwehrt  sein  wie 
anderswo.  Wer  vermöchte  seine  eigene  Zeit 
'dldelctiT'  sn  beurteilen?  Wer  h&tte  auch  nur 
eim^n    -n  v:eiten  <^e«ichtakreia  aufzuweisen, 
uiu  von  der  wirklichen  oder  durchschnitt- 
liehen  Sthlnge  auf  einem  OeUefc  ivie  toi 
der  nationalen  Kn.it  hung  nur  Zutreffendes 
aossuspracheu  i  Dem  Gro&st&dter  oder  Haupt- 
stldter  flchweben  gar  lu  leicht  die  Erfhhnmgen 
seiner  besonderen  Welt  ak  allgemein  gviliige 
vor;  die  Welt  dmuTsen  scheint  ihm  doch  nur 
eine  Art  Ton  Verdflnnung  dessen  bieten  ni 
kAmeii,  ^'^^-^     kondensiert  wahrnimmt;  und 
nicht  selten  ist  Cts  damit  doch  ganz  anders 
Aber  in  den  meisten  Punkten  entbehrt  die 

Ktitik  «rnwct  YesfiMen  aicher  nicht  d« 


guten  Qrondlagen,  sein  Gedankengang  ist  ge- 
winnend, seine  Torderungen  nind  beherzigens- 
wert, viele  einzelne  Urteile  trefflich  formuliert. 

In  dem  Kapitel  Tiererbuitg  und  Bniehnng* 
wird  zugleich  mit  den  unerbitiiiehan  natnr^ 
wissenschaftlichen  Thatsachen  gerechnet  und 
doch  die  Grundlage  für  hoffnungsvolle  Ein- 
wirkung gefunden.  Der  Gedankengang  in 
dem  Alischnitt  'Erziehungsideale'  führt  zu 
eiuem  IdeaUsuiuti,  der  nicht  mehr  weltflüchtig 

Hondärn  mit  gesundem  Wirklichkeitssinn 
sich  durchdringt  (wofür  denn  allerdings  die 
'Verbindung  von  Goethe  und  Bismarck  als 
Ldisten*  eine  gar  zu  komeatrierie  Ana- 
rlnirksfnnn  sein  mag)  übrigens  werden  in 
diesem  Kapitel,  wie  schon  in  der  Einleitung, 
die  beiden  groben  Probleme  der  Charakter- 
bildung und  der  Unterrichtsorgauisation  klar 
herausgestellt.  Die  Abmahnung  von  der 
grofsspurigen  nationalen  Fbrase  (an  deren 
Stelle  es  gelte,  'der  Jugend  die  Werte  an- 
schaulich nahe  zu  bringen,  welche  das  Vater- 
land nrnschliefst*)  wird  beute  schon  nicht 
leicht  mehr,  wie  noch  vor  etwa  15  Jahren, 
auf  entrüsteten  Widerfipruch  Htofsen.  Die 
Uegenüberstelloug  vou  'Gewöhnung  und 
(höherer;  Erziehung'  im  folgenden  Kapitel 
genügt  vielleicht  nicht,  um  die  erzieherische 
Gesamteiuwirkung  gut  zu  bezeichnen  und 
in  gliedern,  aber  auch  dieser  Teil  enthUt 
nicht  wenit-'  trpff<>nde  Ausführungen.  Was 
man  dem  'deutschen  Heim'  an  erzieherischer 
Kraft  aar  Zdt  wünschen  mnfl^  ist  cieherlich 
nicht  wenig;  aber  wer  weif«,  wum  einmal 
die  guten  Stimmen  wirklich  in  dieser  Sphäre 
QehSr  ftsden,  wo  bequeme  Strömungen  viel 
stärker  zu  herrschen  pflegen  als  bewufHtes 
Streben  I  Auch  von  dem  Verhältnis  zwischen 
Familie  und  Schule  ist  im  Kap.  V  viel  Rich- 
tiges gesagt,  darunter  auch  dies,  dafs  für 
dieses  Verhältnis  doch  leider  eine  Art  von 
Gegensatz  etwas  Natürliches  ist.  Die  Klage 
'Wir  haben  keine  Erzieher'  in  dem  redlten 
Sinne  des  Wortes  'oder  doch  nur  ausnahms- 
weise' wird  viekii  ak  eine  harte  Rede  er- 
scheinen. Dafs  man  unserer  heutigen  deut- 
schen Erziehung,  die  an  einer  gewissen  Enge 
und  Gebundenheit  leidet,  Freiheit  predigen 
ttOsse,  wird  wohl  g8g«nwir%  sdion  in 
einem  weiteren  Ringe  Resonanz  finden.  In 
dem  Abschnitt  vom  Lehrer  muTs  namentlich 
der  gesehichtlidie  Überblick  Aber  die  Evo- 
lution des  Lehrertypus  gefallen  Wenn 
schliefsUch  bei  dem  I>un:hschnitt  der  Lehrer 
von  heute  die  feinere  Beotwcfatoag  des 
Wesens  der  Zöglinge  vermifst  wird,  so  ist 
damit  ein  wirklich  vorhandener  Mangel  be- 
zeichnet; die  schablonenhaften  Urteile,  an 
denen  man  lioh  im  aUgemeinea  genOfMt 
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Übt,  aittd  «in«  der  iui«rfintilieli«te&  Seiten 

unsere«  Schullehcna  Tn  dein  Altschnitt 
'ScholBucht  und  UuterricbUweise'  wird  unter 
anderem  die  flbliehe  Diitiplia  ab  m  klein- 
lieb  angefochten,  in  der  Unterricbtsweise  zu 
viel  blofses  Kontrollieren  und  zu  wenig  ge- 
meinsiunes  Erarbeiten  gefunden,  bei  den  er- 
wachseneren Schulern  auch  die  Freiheit  zu 
persünliilicn  Vorzugaatudien  vermifst,  fflr 
datt  }i«rt<önlielie  Verhältnis  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  eine  Veredelung  gvwflnielii, 
und  freilich  zu  diesem  uud  aiidf»rpn  puten 
Zwecken  auch  eine  Verringerung  der  Klassen- 
ftequeni  gefitritori  Mit  alledem  aoU  dann 
auch  (wieder  ein  stri'^TigPR  Wort'  i  '»tif  Sklaven- 
moral schwinden,  die  jetzt  an  uunereu  Schulen 
berreeht*.  Im  Kapitel  'LehrfSdier  und  Selnil'' 
arteir  ist  versucht,  den  Bildungswert  der 
verschiedenen  Fächer  gerecht  absawägent 
jedem  Faebe  wie  jeder  Schulart  ibr  Beebt 
zuzuw&gen.  Die  fremden  Sprachen,  die  alten 
so  gut  wie  die  neueren,  treten  dabei  alle- 
Munt  in  die  rweite  Reihe,  sollen  mehr  Er- 
gänzung Heiu  uIh  (irundlage  oder  Haupt- 
bestandteil, uud  die  vornehmste  Stelle  er- 
halten  die  Bildungsachätze  der  eigenen 
klassischen  Litteratur.  Die  Versuche  der 
Einheit  - (1n:l>>  werden  abgelehnt,  aber  eine 
Art  vüu  Kaiiou  der  Weltlitteratur,  für  alle 
Sehnlarten  gültig,  soll  die  nOtige  Binbeit 
der  nationalen  Bildung  mit  verbürgen.  Die 
Überzeugung,  dafs  an  Schlagwörtern  wie 
'bauuMiaeb*  und  'utiUtariedi*  keine  ent- 
scheidende Kraft,  hllnge,  wird  ttUn  anch  von 
L.  sunt  Ausdruck  gebracht.  Dafii  ein  ge- 
wiasea  Mal^  kOutlerieeben  Könnens  eigent- 
lich zu  den  Ergebnissen  unserer  Bildimg^i- 
«ebeit  gehören  mösse,  wird  nicht  ohne 
ei^isehen  Yeiricbt  angedeutet. 

Die  Forderung  eines  nicht  gana  flflch- 
tigen  oder  nebensächlichen  philosophischen 
Uut«imchts  wird  aus  dem  subjektiven  Be- 
dürfnis der  Jünglinge  wie  dem  objektiven 
des  Bildun^'^tiVi^i  hlusses  begnindet,  und  hier 
fügt  sich  also  eine  neue  Stimme  zu  den- 
jenigen hinio,  die  seit  einiger  Zeit  in  gleiebem 
Sinne  laut  werden,  während  allerdin^  von 
einer  Wirkung  auf  die  entscheidenden  In- 
tlnmen  nocb  mebte  au  flfalen  ial  Die 
'Pädagogik  als  Wi»»enflchaft'  ist  ein  Thema, 
das  L.  schon  auf  der  Bremer  Pbilologen- 
versammlung  bebandelt  hat,  und  hier  wie 
dort  erkennt  er  allein  der  (leschiclitr  1,  • 
Pädagogik  wissenschaftlichen  Charakter  zu, 
während  daneben  nur  (oder  vielmehr  docb 
immerhin)  eine  Theorie  der  pädagogischen 
Kunst  VM  treten  habe.  Die  Versuche,  auf 
psychologiHcbe  Theorie  das  praktisch  er- 
sic^erisehe  Tbim  feil  au  grOsden,  f«u  ihr 


es  im  cinielnen  bestimmen  und  regeln  in 

lassen,  hekünipft  L.  insbesondere  bei  den 
Herbartianem  sehr  bestimmt,  wiUirand  er 
dem  nnvetgleichlich  freieren  Geilt  desHetstns 
seine  Huldigung  nicht  verweigert,  in  dessen 
Schriften  nur  leider  'der  architektonische 
Systematiker  ganxe  Strecken  lang  den  fein- 
sinnigen und  tief  empfindenden  Pädagogen 
verdriingt  hat'.  Von  der  exakten  Mt-thrtdc 
der  eitperimentellen  P«jchülogie  t  r.v.irU'i  L 
für  die  pftdagogische  Kunst  l'emerhiu  so 
wenig  etwTiÄ,  wie  er  bis  jetzt  ein  Krgebnis 
davon  gewahrt,  das  von  Belang  wäre.  Mit 
dem  Ve^gleidi,  naa  könne  w^  niebt  die 
Pädagogik  auf  Paychologie  gründen,  ivi  ' dir 
Zuckerfahrikation  auf  Chemie,  durlte  dm 
Eiebtiga  durdums  getrofüBn  sein.  'Die  Psy- 
chologie hat  viel  melir  von  der  Pädagogik 
XU  lernen  als  die  Pädagogik  von  der  Psy- 
diologie.*  Dab  die  TorseUlge  fBr  die  Aus- 
bildung der  Oberlehrer,  die  das  Buch 
beschlieden,  namentlich  die  richtige  Ab- 
grensung  zwischen  der  Aufgabe  der  üni- 
versitätspädagogik  und  derjenigen  der  prak- 
tischen Schulaeminare  betreffen,  ist  nattlrlich; 
aber  sie  beschränken  sich  uicbt  darauf. 

Uud  im  ganzen  ist  der  Inhalt  des  nicht 
eben  trTi*'an^n-(ichen  Buches  nicht  entfernt 
beschrauiit  aul  diejenigen  Qedankenreihen, 
welche  hier  bertthrt  wurden.  Haa  gebe  «s 
nur  aiifiuerk.^am  durch,  um  —  wenn  auch 
je  nach  persönlicher  Erfahrung  und  Über* 
eeugung  sieb  manchmal  aom  Widerspruch 
herausgefordert  zu  filhlen,  doch  immer  aa- 
ger^t  zu  werden.  Um  die  Wende  des  Jahr* 
hunderla  ans  Udit  getreten,  wird  es  nldit 
(»0  stark  ist  <lie  Wirkung  auch  klarer  Ge- 
dmikenreihen  und  beredter  Worte  auf  die 
bestehende  Welt  nicht)  eine  Wende  und 
Wandlung  in  den  erzieherischen  Dingen  be- 
deuten, aber  in  die  Reihe  der  ansehnlichen 
Veröffentlichungen  auf  dem  jiüdagogiscbcn 
(iebiet  tilgt  CS  sich  mit  svlhstündigem  Werte 
ein.  und  manchen,  was  von  der  nächsten  Zeit 
vergeblich  erwartet  werden  würde,  mag  eine 
etwas  fen«re  Zukunft  «rflUlen. 

W.  UtocB. 

Onaa  am  Amaun  snn  MAvnmunK.  Yem  P.  * 

Möbius.     Mit   61  BitomssEv.  Leipzig, 
Verlag  von  Job.  Ambro«.  Barth  1900. 
yi.  Ml  8.  8». 
Die   meii^ten  .\ngehörigen   unserer  Zeit 
wissen  nicht  viel  davon,  was  Franz  Josef 
Qall  eigentlich  geschrieben  hat  and  welche 
Entdeckungen  auf  den  Qebieten  der  A  natouiie 
des  Gehirns  ihm  zu  verdanken  find  Möbius 
giebt  als  Anhang  des  vorliegeudeu  Bucbes 
WM  Biograi^  QaUa  und  «in«  kucia,  «bek« 
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■icbtliche  Darstellang  detien,  wu  6»ll  ge- 
wuTst  uud  beoLacbtct  hat.  Aus  diesen  a,urs(  r«!t 
wtuessaaten  BeBprechungen  leimen  wir,  d^ia 
Gftll  auf  Onmd  Mlir  toiffUtiger  8todi«B 
ober  eine  rerhäUnismäTsig  reiche  Summe 
ricbtigei'  Kenntniaae  von  dem  fiau  und  deo 
PnoktioDeD  im  Gehint  verfügt  hat,  und 
müssen  seinem  modernen  Imprfsurio  Mül>iuH 
daukea  für  leiae  Aufklärung.  Siebt  doch 
OaU  Im  der  HHwelt  vidfiMh  im  flblen  Bof« 
eines  onwissenschaflklichen  Schädellehrers, 
während  er  thatsächlich  ein  sehr  ernst  zu 
nehmender,  tüchtiger  und  bahnbrechender 
OeMirter  gewesen  ist,  dem  wir  Teilnahme 
anch  deshalb  entgegen  bringen  müssen,  wei) 
er  vuu  den  mit  ihm  Lebenden,  die  er  weit 
flb«Ragle,  aus  Beechränktheit  nind  Uibgaau/k 
gering  geachtet  worden  i^^i 

Möbius  hat  nnn  unter  den  verackiüUeuen 
AxMUUk  Qtih  di«j«iiige  aber  den  Stmi  für 
Zahlenb»^7.iehungen  ?.um  Ge^n  i.Swin  l  r  iniT 
ungemein  sorgflUtigen  Stadi«  über  die  An- 
lage Bwr  HaibeBMlä:  gemaehi  Er  giebt  nos 
im  1  Teil  seine»  Werken  eine  (^berset/.ung 
von  GaJU«  Aufsatz  über  den  Zahlensinn,  im 
t.  T«Q  reiche  Beitiftge  sw  Kenntnis  des 
mathematischen  Talents;  im  8.  Teil  behan- 
delt er  das  mathematische  Organ  und  im 
4.  Teil  dessen  Bedingungen  und  das  Qehira 
nnd  den  Schädel  der  MatiieiDatiker.  Oae 
mit  zahlreichen  wohlgeliingeriPn  Bildern  ans- 
gt'8tatt«te  Buch  enüiillt  eine  Fülle  muster- 
haft fleifsig  zuHammengebrachter  geschieht» 
lieber  und  biographischer  Detailforschungen, 
ist  originell  und  geschmackvoll  geschrieben, 
iBttih  ^e  Psychologen  aaft  lebfarilaeto  inter- 
essieren und  sollte  in  der  BibUothak  keiaee 
Mathematikers  iehlen. 

Der  mathematische  Sinn  eignet  sieh  oater 
allen  von  <j;i1I  vii Deicht  allzu  reichlich  auf- 
gestellten  i3innen  besonders  cor  Untersuchung. 
Ob  jemand  grobes  matitematisdies  Talent 
habe,  wrird  ja  nie  zweifelhaft  sein.   Bei  den 
anderen  Grundkräften  mögen  dagegen  die 
Terhftitiiisse  meist  weniger  günstig  liegen, 
da  Fähigkeiten   wie  z.  B.  der  Mut  weit 
schwieriger       beurteilen  sind  oder  die  be- 
treffenden Schädel  vorsprilnge  eine  schwerere 
Zn^biylieUeit  haben.    Menschen  mit  aus- 
gesprochenem  mathematisrheh  Tnlptit  bilden 
Mcii    Möbius   eine   bevorzugte  Kaste  und 
sidieo  der  fibrigen  Menschheit  gegenüber 
wie  (Mr.  akademisch  Gebildeten  dem  TJeste 
Nur  derjenige  kann  die  Naiurwissenschait 
gana    yertreten,  der  das  mathematisehe 
Talent  bat.    Eine  ProportionaMtät  zwischen 
mathematischer  Anlage  und  Intelligenz  über- 
kanfit  beatakt  nieht;  jene  kana  Tcthaaden 
t«ia,  obne  daft  diese  «inea  heben  Giad  «r< 


reiehte,  und  jene  kann  bei  fibrigens  glfta- 

:-fn(!pn  Fähigkeiten  fehlen.  Jarist,  Mediziner, 
Chemiker  kann  jeder  werden,  und  wenn  er 
gesdieit  und  lleirsig  ist,  so  kann  er  es  wdit 
brinj.,'en;  Maler  &hvr  riiler  Mti-ikt  r  oder  Mathe- 
matiker kann  nicht  jeder  werden,  die  Qe- 
seheitheit  im  allgemeinen  und  der  Pleifs 
helfen  dal)ei  gar  nichts.  Die  Mathematik 
ist  also  ein  Können,  da«  nicht  erworben 
werden  kann.  WirUieh  Groltes  in  dar 
Mathematik  wird  natürlich  nur  der  leisten, 
bei  dem  das  Talent  mit  ausgezeichneten  all- 
gemeinen FWiigkeiten  zusammentrifft.  Wenn 
nun  das  mathematische  Talent  etwas  Selb* 
stündige.'»  ist,  80  ist  es  denkbar,  dafii  dieser 
besunilercu  Geistesbeschalfeuheit  auch  eine 
körperliche  Besonderheit  entspricht. 

Tiere,  die  schlecht  hören,  besitzen  nur 
ein  dürftiges»  L3chläieuhiru ;  bei  solchen,  die 
wie  die  Katsen  sehr  gut  hören,  ist  das 
Schlilfenhirn  sehr  fein  gegliedert  und  mächtig. 
Alle  die  Uirnteile,  die  zum  Itiechen  nötig 
sind,  sind  a.  B.  bei  den  EeptUieo  grofs,  bei 
den  Vfigeln,  die  nicht  Riecbtiere,  sondern 
Sehtiere  sind,  nur  klein.  Alle  die  Tiere,  die 
wie  die  VOgel  und  die  Fische  «iidi  unter 
den  schwierigsten  Fällen  im  Gleichgewicht 
halten  können,  vecfügen  über  ein  verhältnis- 
m&Tatg  Klsinhini;  bei  den  am 

Boden  dahiakriecheuden  Reptilien  ist  das 
Kleinhirn  nur  von  sehr  geringer  GrCfse  Und 
dem  Hirnbau  entspricht  stets  der  Schädel- 
ban  in  jeder  Weise.  Es  ist  nicht  abaosehen, 
warum  derartige  B^ritilumgen  bei  gana  Wir« 
schieden  beanlugten  Menschen  nicht  aueh 
bestehen  sollten.  Es  ist  nachgewiesen,  daJh 
Menschen,  welche  »in  t'rolses  Sprachtalent 
haben,  an  einer  besUauaten,  von  Broca  ent- 
deckten Stelle  der  Gehimoberflftciie  viel 
Himmik<«se  besitzen;  fehlt  jedes  Sprachtalent, 
SO  ist  diese  Brocascbe  Stelle  sehr  schmal  ^ 
geht  die  letttere  infolge  von  Erlnankung  an 
Grunde,  so  verliert  der  Betroffeue  die  Fähig- 
keit au  sprechen,  der  Mediainer  sagt,  er 
wird  mfitorisch  aphaaisch.  Bei  Personen, 
die  von  Jugend  an  taubstumm  sind,  ver- 
bindet sich  mit  dem  Fehlen  <ler  Hrocaschen 
Stelle  und  benachbarter  Uirnteile  eine  deut* 
liehe  Abflaehnng  der  entsprechenden  SehBdel- 
partien. 

Nach  Galla  Angabe  liegt  das  Organ  des 
Zahlensinnes  in  der  nntersten  Stimwindnng 
jeder  ( iphirnbrilftc  Ist  diese  Windung  stark 
entwickelt,  so  wird  der  äuTsere  Teil  des 
Daches  der  Augenhöhle  derart  herabgedrfickt, 
dafs  der  obere  Rand  der  Augenhöhle  nur  in 
seiner  inneren  Uülfle  die  natürliche  Wölbung 
behftit,  wihrend  di«  InAere  HMfta  n  einer 
sehi§g  TOD  oben  innea  nach  unten  tnbtn 
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n«beiid«B  OettdflB  wird.  Infolgedeflieu  wird 

der  Eufsere  Teil  des  oberen  AugcnlideH  ge- 
aeukt  und  deckt  das  Auge  mehr  als  souat 
bk  der  laterale  Tdl  der  Augenhöhle  wa» 
gleich  nach  aursen  gerückt,  w  wird  die 
Sache  noch  deutlicher.  Der  nach  aursen 
gerückte  JochbeinfortaatK  des  Stirnbeins 
springt  dann  aeitlich  vor;  an  der  Stimecke 
iit  Hiiie  Wulstbildnng  m  bemerkeu;  die 
gesunit-e  untere  Stira  ist  breiter.  (Vgl. 
darüber  auch  Möbius  in  diesen  Jahrbüchern 
Bd.  V  161  ff)  Diese  Verilnderung  (ff  s- 
Schädels  hat  Gall  das  'Organ*  des  Zahleu- 
ainnee  genaiiat.  Er  hal  dawelbe  bei  saU- 
reichen  von  ihm  untersuchten  Irl  rrnlen 
Mathematikern  ohne  Ausnahme  geluutlen. 
Aach  an  rielen  Bflsten  und  Bildninen  ftod 
Gall  die  bf  -i  liriebene  Veränderung,  z,  B.  bei 
Galilei,  Kepler,  Newton  und  LeibnijL  Man 
fBhrle  8  Kaaben  m  ChUl,  von  denen  der 
eine  ein  ungewöhnliches  Rechentalent  b«- 
saTs.  Gall  beaeiehnete  den  Beohenkanrtler 
sofort 

Aaek  Hflbins  hat  viele  lebende  hervor- 
ragende Mathematiker  untersucht  und 
ihnen  immer  da»  matheuiatiBche  Organ, 
welches  also  der  Auadruck  davon  ist,  daTt 
gewisse  Himteile  mehr  Ilaum  aln  gcwQhn- 
lioh  brauchen,  gefunden.  £r  hat  mehr  aU 
MN)  BUder  von  Mathematikern  gesehen  und 
an  der  Mehrzahl  ebenfalls  die  betreffenden 
Veränderungen  festgestellt.  Dafa  jeder  Mathe- 
matiker die  beaduiebene  Yorlmehtang  am 
Schädel  bat,  behauptet  Möbius  nicht.  Er 
denkt  »ehr  richtig  an  die  Möglichkeit,  data 
infolg«  von  Yerlagcrung  der  ffimteile  oder 
deshalb,  weil  andere  Himteile  weniger  Platz 
brauchen,  die  gröfsere  Ausbildung  der  unteren 
Stimwindung  hie  und  da  ohne  Auaweitung 
des  Schädels  voriianden  sein  kann.  Beson- 
<\rv<  mächtig  ausgebildet  fand  MSbiua  das 
uiütheuiatißche  Organ  bei  wirklich  grofsen 
Mathematikern,  z.  B.  bei  Euler,  Gaul'H,  Bessell, 
Weierstrafa.  Unter  dem  Vorbehalte,  dafa 
Auanahmen  vorkonuneu  können,  aagt  er: 


Matbematiiehe  Genies  haben  das  grOfale 

Organ,  Professoren  der  Malheyjatik  ein 
gröfseres  als  Gjmnasiallehrer,  alle  Mathe- 
matiker mehr  ah  Nichtmatiiematiker.  Sr 
konetatierte  das  genannte  Organ  bei  matbe» 
matiscb  genialen  Physiker«,  Finanzlenten, 
Artillerie-  und  Seeoffizieren,  sowie  Ingenieuren, 
und  ebenfalla  bei  den  Büsten  Cäsara,  Napoleons 
und  Moltkes  Möbius  findet  demnach  Galls 
Angaben  ganz  richtig,  er  macht  aber  noch 
drei  Anmerkungen  dazu.  Erstens  hat  er  be- 
obachtet, dafa  die  Natur  die  Form  stärker 
variiert  als  Gall  angiebt;  seiner  Meinung 
nach  kann  naa  nur  tagea:  Da»  natba- 
matische  Organ  besteht  aua  einer  ab- 
normen fiildviig  der  Stirneeke,  di« 
binanel&nft  anf  Yergröfsernng  dei 
\  Ml  der  Stirnecke  um  schl  o  bs  eu  en 
Kaum  es.  Zweitens  ist  er  davon  überzeugt, 
daTs  das  mallieniatiMdie  Qigan  Knks  sttiktr 
entwickelt  ist  als  rechta  imd  dafa  bei  nur 
mäbiger  mathematischer  Befähigung  eine 
deotliche  Veränderung  nur  links  zu  finden 
ist  Und  drittens  macht  Möbina  darauf  aof- 
nierksam,  dafa  zum  Teil  auch  eine  Ver- 
dickung der  Weichteil ü  besteht j  mau  fühlt 
eine  beträohtlielie  H7peq>la8ie  der  weichea 
Teile,  und  zwar  eine  V^erdickung  der  Haut 
und  des  Unterhautgewebes,  oft  mit  reich- 
lieber  Ansammlung  von  Fett  neben  nn- 
gewöhnlicher  Entwickeln ng  dea  Jochbein- 
fortsataes  dea  Stirnbeins.  Gleichaeitig  fand 
er  aneh  Utafig  aoiSMIettd  stark»  Angea'- 
brauen.  —  Der  Annahme,  dafs  bei  ungewObs- 
lieber  Entwickelung  der  Stirneeke  aacb  die 
von  ihr  nmschlossenen  GefaimteOe  nngewOha- 
lich  grols  sind,  steht  nichts  Wesentliches  ent- 
gegen. Der  in  Frage  kommende  Hümteil  ist 
das  vordere  Ende  der  auf  der  Decke  <ter 
Augenhöhle  ruhenden  dritten  Stimwindung. 
Dies  vordere  Ende  der  Windntip  entwickelt 
sich  auch  am  spätesten;  Mobiuu  üuijtert  sich 
vermutungsweise  dahin,  dafa  hier  das  nwlhe- 
matische  Centnun  gelegen  nei 
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DAS  DEUTSCHE  GELEHKTENS(  HUL WESEN  IN  AÜSLÄNDISCHEB 

BELEUCHTUNG 

Yon  ElMST  SCBWABB 

An  den  deutschen  höhereu  Lehranstalten  ht  an  ein  last  alltägliches  Er- 
eignis, dafs  dem  zu  seiner  Berufsarbeit  sich  versammelnden  Kollegium,  gewöhn- 
lich kurz  vor  Beginn  des  Unterrichts,  Herren  fremder  Nationalität  vorgestellt 
wudm,  dM  gekommeii  nnd,  um  in  emselneii  Stünden,  ni  luMqpilierm  nnd  das 
dentache  Untemehtsweaan  bei  eeiner  täglichen  Arbeit  en  beobachten.  Dieae 
amtlündiiwhen  FachgoioaBMi,  intdl^nte  Männer,  die  in  der  Begel  Aber  eine 
reapektable  Kennfaiis  nnaerer  Mntterspraehe  TeifDgen,  tind  von  jdier  bei  nna 
freundlich  aufgenommen  worden,  und  die  deutsche  Lehrerwelt  bat  gern  dem 
Wunacbe  der  analandisehen  Kollegen  willfahrt  und,  ohne  schön  zu  färben, 
ihnen  gezeigt,  was  und  wie  bei  uns  p;elehrt  wird.  Der  Dank  für  diese»  Ent- 
gegenkommen ist  uns  alif'f  dadurch  ul)geHtattet  worden,  dafs  unsere  ausliiiuli 
sehen  Fachgeno««pn  die  I-r^'i  ltnisso  ihrer  piulagogiachon  StndicnroiHcn  mehr- 
fach durch  auüfükriiche  VeröÜentlichaugen  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht  haben. 

Diese  Berichte  sind  nun  von  zweierlei  Art.  Entweder  sind  es  kritische 
UmumS»,  die  led^lich  auf  Üieoretiache  Wfirdiguug  dea  GeaebeDen  und  Oe- 
b5rtea  Ümmalanfen,  ebne  pniktiacbe  Folgerungen  daran  zu  knttpfen,  oder  ea 
wird  Ton  den  aaebrerafftodigeo  Veiftaaeni  auf  unaer  dentaebea  Qeldutenadral- 
weaMi  esempliflnert,  um  damit  die  Notwendigkeit  gewiaaer  Refonnen  in  ibr«r 
Heimat  au  erweisen  und  den  Gründen  fOr  die  gewünschten  Änderungen  durch 
Hinweis  auf  in  Deutacblmd  bereite  erprobte  Dinge  mehr  Nachdruck  au  ver- 
leihen. 

Dem  ersten  Zwecke  haben  schon  seit  den  Zeiten  des  dänischen  Pädagogen 
Ingerslev,  der  in  den  dreifsiger  Jahren  des  XIX.  Jahrh.  unser  deutsches  Schul- 
wesen studierte  und  eine  nicht  immer  freundliche,  freilich  meistem^  nicht  un- 
gerechtfertigte Kritik  an  unseren  Schulen  übte^),  gar  mancherlei  Bücher  und 
Au&ätze  gedient.  Zwar  zunächst  für  die  ausländischen  Pädagogen  bestimmt, 
aind  sie  auch  gvr  bald  in  Deutaehland  bekannt,  wenn  aie  ea  T^dienten,  mit 
Aehtnng  anj^genommen  und,  wo  aie  für  una  Beachtiiehea  mthielten,  sorgfaltig 
berOeksicfatigt  worden. 


■)  Ingerslev,  Bemeikaiigen  Aber  dea  Zutaad  der  gelelirleB  Sdnden  in  DeuliehUttd  «lad 

Prankreicla    Berlin,  W.  Besaor  1841. 
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ünprfingjieb  maea  mm  diese  pSdagt^pBcheii  FondmngBreiMndeiiy  gemib 
der  geringeien  Yerkehnentwickelung,  nur  Tereinselt  in  ihrem  Auftreten,  so 
dafs  ein  jeder  von  ilinen  auf  Beachtung  rechnen  konnte.  Seit  etwa  dreüsig 
Jahren  aber  hat  sich  der  Ideenaustausch  Uber  pädagogische  Fragen  unter  den 

grofsen  Kulturstaatcn  in  immer  höherein  Grade  gesteigert.  Die  pädagogische 
Berichterstattung,  die  früher  nur  iu  einzehien  Anfängen  vorhanden  war,  tritt, 
soweit  es  das  Ausland  angeht,  in  immer  ))rciteren  Massen  auf,  so  dafs  man 
kaum  mehr  nachkommen  kann:  die  piidagogische  Zeitungslitteratur  in  eng- 
lischer und  französischer  Öpruolic  iat  des  Zeugnis.  Ja  das  Jahr  1900  hat 
aogu  einen  allgemeinen  pädagogischen  Kongreb  in  Paria  gesehen,  anf  dem 
aidi  die  Fadud&nner  der  «nadnen  Enltarnationso  Aber  einige  Hauptfragen  der 
Ffidagogik  und  de«  XTntenridits  an  den  hSheren  Lehnuitlalten,  spouell  an  den 
GfymnaBien,  anageqirocihen  haben. 

Natürlich  sind  nicht  alle  adiriftatollerisdien  Enengnisse  dea  Auahmdi 
gleich  würdig,  allgemeine  Beachtung  zu  finden  Denn  in  paedagogicis  hält 
sich  ja  leider  so  oft  jeder  und  jede  für  berufen  mitzureden,  die  nor  flflchtig 
in  die  Schulen  geblickt  haben.  Aber  einzelne  Schriften  verdienen  es  doch,  aus 
der  fast  unübersehbaren  Menge  hervorgehoben  zu  werden,  besonders  aber  solche, 
die  nach  längeren  Beobachtungen  von  erfahrenen  Schulmännern  verfafst  worden 
sind.  Lange  Zeit  war  in  früheren  Jahren  das  beste  Buch,  das  aus  fremder 
Feder  über  unsere  deutschen  Gelehrtenschuiverhältnisse  handelte,  die  vortreifhcbe 
Arbeit  von  Hattbew  Arnold,  The  higher  achools  and  uniTersitiea  in 
Oermany,  das  nierat  1868  enofaien.')  DerTerfiusser,  der  Sohn  des  befcannten 
Rektors  von  Rugby  und  Reformers  Thomas  Arnold,  schrieb  sein  Buch  Teran- 
labt  durch  die  bekannten  Deutschen  Briefe  über  englische  Eniehung'  Ton 
Ludwig  Wiese*),  die  zuerst  in  etwas  überschwinglichem  und  die  Thomas  Ar- 
nold sehen  Reformen  allzusehr  bewunderndem  Tone  gehalten  waren,  so  dafs  das 
Buch  sogar  ins  Englische  übersetzt  ward.  Späterhin  &(ste  freilich  Wiese  die 
Fehler  des  Systems  nüchterner  und  kühler  ins  Auge,  und  die  indirekte  Kritik 
unserer  heimischen  Verhältnisse  wurde  den  letzteren  weit  mehr  gerecht.  Durch 
diese  Änderung  der  Ansichten  sah  sich  M.  Arnold  (der  Bruder  des  früheren 
Übersetzers  von  Wiese),  der  inzwischen  auch  eine  reiche  Ertahrung  erworben 
hatte,  seinerseits  veranlafst,  unsere  pädagogische  W  elt  zu  studieren,  und  die 
Ergebnisse  liegen  in  genanntem  Werke  Tor.    Der  hohe  Vorzug  aber,  den 

H.  Arnolds  Arbeit  vor  anderen  gleichzeitigen  Bflohem  und  Zeitungsartikeb 
aufweist,  ist  vor  allen  Dingen  der,  dafb  der  YerfisMor  nicht  blofa  die  kurze 
Zeitspanne  einer  flüchtigen  Ferienreise  zur  Yerffigong  hatte,  sondern  jahre- 
langes Studium  seiner  Aufgabe  widmen  durfte^  da  ihm  dazu  offizieller  Auftrag 
der  englischen  Unterrichtsbehörde  geworden  war.  Deshalb  wird  auch  sein 
Buch,  trotzdem  dala  sein  Inhalt  auch  in  dar  zweiten  Auflage  völlig  veraltet 

*)  The  higher  aehooli  and  utiTerBities  in  Oemiaoy  by  M.  Arnold ,  D.  C.  L.,  fbnne^J 

Foreign  Aesistant  CommisBioner  to  the  st  IüjoI  enqoiiy  oonmuaaioa.  London,  MaonOlan  k  Co. 

I.  Auflage  1HG8.    2.  Auflagf;  1882.    XXVII  u.  245  S 

*)  Berlin,  Wiegandt  und  Grieben.    2.  Auflage  erschien  1065. 
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isl^  stets  «ne  inditige  Quelle  fOr  den  bleiben,  der  erfiüireii  will,  wie  die 
deaiselieii  SdbiÜTwMbuMe  der  sieb^^  Jahre  de«  XIX.  Jahrb.  sich  in  einem 
bdlem  Kofife  des  Auslands  wiedergespiegelt  haben.  Und  es  ist  such  trots 
ttUreielier  anheimisdier  Onelloti  um  deswillen  besonders  schätsenswert,  weil 

nn  saehkundiger  und  woblunterrichieter  Ausländer  hier  spricbt,  der  manches 
anders,  vor  allem  aber  vorurteilsfreier  nnd  unparteiischer  ansieht  als  wir,  die 
wir  mitteu  in  der  Entwickelung  unseres  Gelehrtenschulwesens  darin  stehen 
und  deshalb  nicht  zu  völliger  Erhabenheit  über  »Ii»'  Partei-  und  Ansichts- 
gegensätze gelangen  können  —  ein  Satz,  der  natürluh  auch  vice  versa  ^It. 

Gleiche  Beachtung  verdienen  auch  heute  diejenigen  Schriften,  dereu  Ver- 
fasser in  nnser^u  Tagen  im  öifenthchen  Auftrag  unser  \' aterlünd  bereist  haben, 
und  deren  Inhalt  gewissermaCien  offiziellen,  oder  doch  mindestens  dam  nahe 
Terwandten  Charakter  trigi 

I 

Dahin  gehdrt  tot  allem  das  neuerdings  enMdusoene  Bncb  nnseres  amerikani- 
schen Facbgenossen  James  E.  Rüssel,  des  Vorstandes  der  Lehrerbildungs- 
analalt an  der  Cktlnmbia  UniTersity  im  Staate  New-York,  eines  Mannes,  der 

wie  wenige  Ausländer  geeignet  war,  das  gestellte  Thema  zu  bearbeiten  und 
die  Frage  glücklich  zu  lösen.*)  Denn  er  bat  im  Auftrage  seiner  Universität 
und  des  Bureau  of  Education  der  Vereinigten  Staaten  zwei  Jahre  lang  Deutsch- 
land bereist  und  fünf  Jahre  Studium  an  das  deutsche  Unterrichtsweseu  ge- 
wendet, ehe  er  sich  an  eine  kritische  Darstellung  des  schwierigen  und  weit  zer- 
strsaten  Stoffe»  ge^vagt  hat.  Das  ist  seiner  Arbeit  zu  gute  gekommen.  Sie 
aeiehnet  sieh  dorch  die  gr5fste  Chrflndliehksit  ans,  sowohl  in  der  Beschaffung, 
als  nueh  in  d«r  Behandlung  des  Stoffiss,  nnd  ist  nm  deswiUen  nnd  w^en  der 
lahlreiehen  teils  eingestrenten,'  teils  angedeuteten  Urteile  ftber  die  verachifr* 
densten  Zweige  unseres  ünterrichtswesens  nnd  seiner  Yerwaltong  der  besonderm 
Beachtong  der  Lehrerwelt  an  den  deutschen  Geletbrtenschulen  würdig. 

Es  mufs  freilich  im  voraus  bemerkt  werden,  dafs  der  Titel  German  higher 
»chools  mehr  verspricht,  als  wirklicli  im  Buche  gehalten  wird.  Denn  Rüssel 
begnügte  sich  damit,  lediglich  das  höhere  Schidwesen  vou  Preufsen  zu  studieren 
(nach  ihm  ist  the  Prussian  system  the  Standard')  und  unter  die  kritische 
Lupe  TU  nehmen.  Das  Buch  leidet  also  an  einer  gewissen  ünvoUstäudigkeit 
and  ist  deshalb  geeignet,  unter  Umständen  vou  den  ^deutschen'  Gelehrteuschul- 
Terhaltnissen  ein  8<^efes  Bild  zn  geben,  da  keineswegs  jede  prea&iache  Ein- 
riehtang in  aUen  anderen  dautsdien  Staaten  wiederkehrt.  Rüssels  Lrrtnm  ist 
ja  begreifUdL  Aber,  wcanng^ieh  die  sohnlpolitischen  Geschidce  Deutsdilands 
sicherlidi  in  BerUn  «ntsehiedm  werden  und  es  gewifs  keinem  Angehörigen  eines 
andera  dentschan  Stsates  beikommen  kann,  das  Üb«rgewicht  I^nfsens  anch 

GermuQ  higher  echoole.  The  history,  Organization  and  methods  of 
aeeondarj  education  in  Germany.  9y  James  E.  Bosiet«  Fh.  D.,  Dmb  of  Teadien  Cd« 
lege,  Columbia  üniversity,  New-Tork.  Lragmiai,  Green  &  Co.,  London  and  Bombay  1899. 
XU  a.  456  S.  Znent  in  einiebien  Anfiftteea  in  der  Sohool  Rofiew  enehienen. 
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in  Schulsachen  ernstlich  in  Frage  zu  steUen  —  es  ist  in  den  Schulen  des 
übrigen  Deutschlands  noch  so  viel  Eigenes  und  der  Betrachtung  Wertes  er- 
halten geblieben,  dafs  man  die  Vernachlässigung  dieses  Teiles  der  deotschen 
Schulen  wohl  beklagen  und  den  Wunsch  äufsem  darf,  dafs  es  bei  einer  neuen 
Auflage  in  der  angedeuteten  Richtung  vervollständigt  werde. 

Ein  zweites,  was  dem  Buche  einen  besonderen  Stempel  aufdrückt  and 
damit  einen  eigenen  Reiz  verleiht,  ist  der  Umstand,  dafs  der  Verfasser,  trotz 
des  sorgfältigsten  Studiums  und  der  genauesten  Bekanntschaft  mit  unseren 
Einrichtungen,  schliefslich  doch  ein  Amerikaner  von  ausgesprochener  politischer 
Richtung  bleibt.  Daher  kommt  es,  dafs  er  manches  in  Deutschland  anders 
sieht  und  sehen  mufs,  als  es  gemeint  ist,  und  dafs  er  zu  manchem  Urteü 
gelangt,  das  man  als  nicht  ganz  gerechtfertigt  gelten  lassen  wird.  Vor  allen 
Dingen  wird  man  sich  an  vielen  Stellen  in  Deutschland  davon  nicht  gerade  an- 
genehm berührt  fühlen,  dafs  die  verschiedene  Lenksamkeit  der  deutschen  und 
amerikanischen  Schülerschaften  so  motiviert  wird,  dafs  die  gröfsere  Fügsam- 
keit der  Deutschen  sich  hauptsächlich  aus  ihrem  militärisch-monarchischen  Ge- 
fühle und  dem  Satze  erkläre:  The  German  people  is  bom  to  obey,  während  zu 
diesem  in  (offenbar  günstig  empfundenem)  Gegensatz  die  sich  selbst  bestimmende 
Freiheit  der  amerikanischen  Jugend  stehe,  die  sich  nur  aus  den  demokratischen 
Grundsätzen  des  We  are  in  a  free  country  erklären  lasse. 

Jedoch,  wie  gesagt,  gerade  derartige,  öfters  scharf  antithetisch  zugespitzte 
Ansichten  sind  ein  ganz  besonderer  Reiz  der  frisch  geschriebenen  Darstellung, 
und  man  kann  schliefslich  von  niemandem  verlangen,  dafs  er  aus  seiner  eigenen 
Haut  herausfahre.  Sicherlich  bleibt  trotz  alledem  noch  so  viel  Beachtenswertes 
und  Treffliches  übrig,  dafs  es  sich  verlohnt,  von  dem  reichen  Inhalt  eine  etwas 
ausführlichere  Darstellung  und  Besprechung  zu  geben. 

Das  über  360  Seiten  starke  Werk  Russeis  zerfällt  in  vier  Teile.  Es  giebt 
1.  einen  geschichtlichen  Überblick  Über  die  Entwickelung  des  deutschen  Schul- 
wesens, 2.  einen  allgemeinen  Teil,  der  die  äufseren  und  inneren  Einrichtungen 
des  deutschen,  spezieller  preufsischen  Schulwesens,  vor  allem  die  Verwaltung 
bespricht,  3.  einen  besonderen  Teil,  der  den  Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern 
und  die  dabei  angewendeten  Methoden  einer  eingehenden  Prüfung  unterzieht, 
und  4.  eine  Auseinandersetzung  Über  die  Vorbildung  und  die  äufsere  Lage  des 
höheren  Lehrerstandes.  Daran  reihen  sich  zwei  Schlufsbetrachtungen,  von 
denen  die  eine  auf  die  historische  Einleitung  zurückgreift  und  die  Tendenzen 
der  Schulreform  auseinandersetzt,  während  die  andere,  die  eigentliche  Krönung 
des  Werkes,  'die  Vorzüge  und  Fehler  der  deutschen  höheren  Gelehrten  Schul- 
bildung' noch  einmal  zusammenfassen  soll.  Die  angefügten  Appendicea  (deren 
Inhalt  übrigens  am  meisten  von  dem  Flufs  der  Dinge  überholt  worden  ist), 
behandeln  eine  Anzahl  Nebenfragen,  die  mit  Recht  in  den  Anhang  verwiesen 
wurden,  weil  sie  in  so  ausführlicher  Form,  wie  die  Sache  selbst  sie  verlangt, 
nicht  bearbeitet  werden  durften,  wenn  sie  in  den  Rahmen  der  Gesamtdarstellung 
hineinpassen  sollten.  Beigegeben  sind  endlich  überall  ausführliche  Quellen- 
nachweise, aus  denen  hervorgeht,  dul's  Rüssel,  trotz  seiner  ersichtlichen  Vorliebe 
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för  das  Selbstsehen  und  -hdr«D,  »Qoh  die  gelehrte  Seite  aeiner  Aufgabe  aichi 
beiaeite  gelassen  hat. 

Über  den  historischen  Teil  dos  Buches'),  der  in  der  Hauptsache  auf 
PaiüseuB  Geschichte  dp»  gelehrten  Unterrichts  (in  der  ersten  Auflage)  auf- 
gebaut ist,  kann  iiier  schnell  hinweggegangen  werden.  Den  interessantesten 
Abschnitt  bildet,  wie  begreiflich,  der,  in  dem  die  deutsche  oder,  richtiger  ge- 
sagt, preoftiBche  Schulgeschichte  von  1806 — 1892  behandelt  wird,  und  in  dem 
BoMel  iieehweisty  daHi  die  Ghmndgedaoken  aller  ScholorguiiflafciiMi  und  aller  Sdinl- 
refofinen  mit  6im  aUgemetneii  Entwickeloogsgang  der  Natioii  untreimbar  Ter> 
faoiideii  iiimL  Wie  &dI  und  Fichte  einst  doreh  die  Hegelsehe  Staatsphilosopliie 
und  sademetts  die  Romantiker  abgelöst  wordeo,  so  mobten  diese  Haupt- 
Tertret«r  der  Gedankenwelt  der  vierziger  Jahre  ihrerseits  den  aeatn  politischen 
und  wissenflchaftHchen  Idealen  weichen,  die  die  Entwickelung  der  deutschen 
Staaten  «um  Deutschen  Reiche  sich  zum  Ziele  setzten,  und  hinter  diesen  drängen 
wieder  neue,  noch  ungeklärte  Gewalten  vorwärts.  Von  dem  allen  aber  giebt 
die  Schule  einen  mehr  oder  uiiiuier  lauten  Wiederhall.  Denn  *das  deutsche 
Schulsystem  ist  eine  lebende,  vorwärtaschreitende  Erscheinung,  die  von  Epoche 
zu  Epoche,  entsprechend  dem  Wechsel  der  Ideale  der  aufeinander  folgenden 
Perioden,  sich  geändert  bai  Niemals  ist  es  etwas  Abgeschlossenes  gewesen, 
du  atadisrt  verdoi  kann  obne  Bflcksieht  anf  die  soiiale,  politisdie,  geistige 
vnd  Brwerbslage  des  Volkes,  von  dem  es  anfreebt  erkalten  wird.  Es  ist  die 
nstdriiche  EntwidEelnng  der  Enfls^  die  dem  deatsohen  Leb«!  innewohnen,  das 
Bssnltat  eines  Anpassongsproseeses  an  die  deutsche  Umgebung.  Das  deatsehe 
Schulsystem  ist  ein  Endehungsergebius^  das  dem  deoteohen  Yateriaode  angebSrt' 

(a  107). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dem  man  gewifs  im  ganzen  wird  bei- 
.stimnKni  können,  betrachtet  nun  Kussel  dir-  deutsche  Schulverfassung  und  -vor- 
waltuisg  in  den  ersten  Kapiteln  seines  systematischen  Teils,  des  wichtigst^Mi  und 
interessantesten,  den  da«  Werk  bietet,  und  der  auch  in  Deutschland,  nicht  blofs 
innerhalb  Preufsens,  genau  gelesen  werden  verdient.  Im  fünften  Kapitel 
bespricht  er  das  prenGrische  'Schulsystem*,  das  ihm  als  das  Ein  und  Alles  in 
Dentscfalaads  Schülangolegenheiten  gilt.')  Als  das  Beste  an  dar  preufsischen 
SdmlTerwaltung  und  deren  bestimmendes  Element  ersdieint  aber  fSr  Rüssel 
der  Umstand,  dafe  in  FreoflMn  von  jeher  der  Staat  seine  Zwecke  auch  als  die 
wiehtigirten  Zwecke  der  prenfeischen  höheren  Sehnlen  hingestellt  und  diese 
demgemals  eingerichtet  hat.  Das  Staatsinteresse  also  ist  es,  das  seit  dem  All- 
gemeinen Landrecht  den  Angelpunkt  für  alle  Schulangelegenheiten,  Forderungen 
und  LeistnncTpn,  darstellt,  und  d'^^fsen  ständiges  Einwirken  der  sorgfältige  Be- 
obachter in  jeder  Uinsicht  spürt.    Dabei  ist  der  Staat  glücklicherweise  grofs 

*)  Kap.  L  AflOage  des  deoliehen  Sdralwssen«.  —  Ki^  IL  Der  Auftchwimg  der  pn»- 
twtantiBchen  Schalen.  —  Kap.  OL  Die  ÜbetgaagSMii  —  Kap.  IV.  Der  Wiednaafban  der 

kfiheren  Scholen. 

*)  S.  108:  'In  comidering  the  Qennan  scbool  Systems  1  shall  takc  the  Prussian  sjrstem 
at  the  ftaodaid.* 
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genug'),  um  eine  sonst  unausbleibliche  Einförmigkeit  in  der  Verwnltun^  ver- 
meiden zu  können,  und  seine  Beamten  sind  klug  genug,  um  den  berechtigten  Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  Landschaften  Rechnung  zu  tragen  und  nicht  ailw 
über  einen  Kamm  scheren  zu  wollen.  Darum  preist  Kussel  nach  die  stitatiiclie 
Aufsidbifc  über  dw  Sdudweaen^  dw  neh,  Boweift  dM  möglich  ist,  von  Buiwd- 
kntisiuiu  fireirailialtaa  snelit  und  docb,  muSk  bei  den  mdii  «na  StaatoDiHAeb 
erhaltanen  Sehuleiiy  ndi  nidit  die  geringeto  Eumiheit  im  inneraa  und  inftecen 
Betrieb  entgehen  läfoi  A]b  dee  Widitigsie  in  der  iolwren  SdmlTerwattnng 
erscheint  ihm  aber  die  Einrichtung  der  Provinzialschulkollegien,  derm  MguU' 
reiche  Wirkung  darin  besteht,  dafs  sie  die  rechte  Mitte  zwischen  strammer 
Centralisation  und  örtlichen  Einflüssen  zu  halten  bestimmt  sind,  und  deren 
glücklicher  Einflufs  Rüssel  so  hoch  steht,  dafs  er  sein  Kapitel  mit  den  Worten 
absehliefst:  'Der  ProTinmlsdiulrat  ist  das  eigentliche  Herz  dee  preoDaiachen 
Schulsystems.'*) 

Mit  diesem  glücklichen  Gedanken  leitM  der  "Verfasser  zu  dem  6.  Kapitel  über, 
in  dem  er  die  'inneren  Einrichtungen  der  Schule  zu  besprechen  beginat 
Er  geht  hierbei  vea  dem  mfliibieehen  Gtosle  aioB,  der  guu  Deutschland  dmdt 
weht^  und  hebt  vor  tSlexk  Dingen  die  enge  Beiiehnng  der  hSheren  Lehransteltsii 
snm  Heere  hervor.  Dab  Bnesel  mit  dieson  Zustande,  naeh  dem  wiodenim 
idles  allein  auf  Staatexweeke  si^esohnitten  ki,  sieh  kttneswep  g»az  einve^ 
standen  fühlt,  kann  man  trota  der  mafsvoUen  und  nnparteüsdien  Art  der  Du- 
Stellung  recht  wohl  zwischen  den  Zeilen  erkennen.  Am  deutlichsten  geht  diese 
abweichende  Ansicht  aus  dem  langen  Abschnitte  hervor,  den  Rüssel  bei  dieser 
Gelegenheit  der  höheren  Bildung  der  Frauen  widmet,  die  nach  ihm,  in  Ver- 
gleich mit  anderen  LäTulem,  in  Deutschland  noch  lange  nicht  auf  der  Höbe 
steht  Die  Vernachlässigung  dieses  Bildungszweiges  erklärt  Rüssel  ebenfalls 
aus  höheren,  staatlichen  Gründen,  und  interessant  ist  daher  die  BegründuDg, 
weshalb  man  bisher  in  Deutschland  höhere  staatliche  Bildungsanstalten  für 
MSdchen  abgelehnt  habe  (SL  129:  'Women  are  not  wanted  in  the  nmveraügr: 
hence  there  ia  no  need  of  a  gymnasial  oonrae  of  atudj.  They  are  wortbless 
aa  addiers;  henoe  no  advantage  in  a  qpecilied  corrieolom  that  granta  the  privi- 
lege  of  one  year  of  volmitary  servioe  in  the  annj').  Doch  giebt  Rnaael  am 
Schlnaae  seiner  Anannanderaelsnng  doch  so,  dab  man  anch  bei  ona  ange&ngsa 

')  S.  119:  'I  think,  the  averag^o  American  will  agree  with  me  that  it  is  fortunate  for 
the  cause  of  education  in  Fruaüa  that  ceatralizailou  caimot  be  carried  to  te  extreme. 
The  pioviiietal  echool-boeKdt,  m  mediatora  between  the  «cbooli  on  the  (me  haad  aad  the 
ttiaistry  od  the  other,  perform  a  functioD  of  iiMsümable  valae  for  Üie  weU^being  of  tbs 
Pnusian  statf'^  and  for  general  cducational  pro^ess  in  the  Empire.' 

*)  Gerade  an  dieaer  Stelle  empfindet  man  mit  Bedauern,  dafs  ßuBsel  sich  keine  Aa- 
sieht  Aber  die  abweichenden  ESBiichtuugea  anderar  dentsdier  Staaten  gebOdet  hat  jud 
uns  vorträgt  Vor  allem  über  den  'Obersten  Schulrat'  Bayerns,  dessen  Organisation  schon 
längst  angefochten  worden  ist,  um  an  spino  Stelle  eine  den  preuTslachen  Proviniialschul- 
koUegien  ähnliche,  vor  allen  Dingen  stabile  Einrichtung,  und  nicht  fieschäftigtuig  der  Mit- 
glieds» im  KeboMini  sa  «etm.  Beilage  aar  Allgem.  Zeitung  1901  Nr.  bt  Die  Lettoag  ds* 
aattslMbnhreMBS  in  B. 
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haho,  für  die  köhere  Bildong  der  Mädchen^  sc^^  im  gymnasialen  Simut^  etwas 
zu  thun.*) 

In  einem  weiteren  Abschnitt  schildert  Uussel  dann  die  einzelnen  Schul- 
arten und  deren  Beziehuu^n  zu  einander  und  hebt  als  einen  wesentlichen 
Mangel  der  letzteren  herror,  daCs  nicht  genügende  Überleitungen  von  einer 
Seholgatfaiog  zur  andsMn  voflunidfiB  «enn.  Dami  apridii  er  von  OrOn- 
dungsfonn  imd  dem  Kufimren  ünterhalt  der  Sdtnlen,  betont  die  Tendenz  des 
preufiriaehen  Staates^  womöglich  alle  Stiftongssdiiileo  au  Staatsanatalt«!  mnao- 
fionnen,  and  hebt  im  Gegenaatae  daan  Sachsen  herror,  wo  seit  1870  Ton  27  neu- 
g^grflndeten  hSheren  Lehranstalten  nnr  vier  nnter  k&üglichem  Patronate  stehen.*) 

Dann  folgt  die  Schilderung  des  normalen  und  typischen  Schnlhaases  mit 
einer  ganzen  Reihe  beachtlicher  Bemerkungen,  die  nicht  immer  ein  onein- 
j^schranktea  Lob  der  deutschen  Gepflogenheiten  enthalten,  besonders  was  die 
Einrichtnng  der  Sitzplätze  und  die  Ventilation  angeht   (S,  149).  Inter- 
essant f^r   den   deutschen  Lehrer,   der  sich  sein  Klassenzimmer  ohne  eine 
hölzerne,  schwarzgeatrichene  Waudtofel  gar  nicht  denken  kann,  sind  die  scliarf 
tadelnden  Bemerkungen  des  amerikanischen  Schulmannes,  der  an  umlautende, 
an  alicxi  TVanden^befestigte  Sdiieferplatten  gewöhnt  ist.   Auch  manche  andere 
Smriehttmgen  finden  vor  seinen  Augen  wenig  Gnade.    So  die  Unzolanglich- 
keit  der  phjsikalischMi  Kabinette  f&r  die  SehUler  nnd  die  Einridhitung  der 
Btblioikeken  (d.  h.  aller  Arten  SffisntUdier  Bibliotheken).  In  letztarem  Punkte 
berllhrt  Bossel  dnw  tiefgehenden  ünterschied  swisehen  deatschen  nnd  ameri- 
kaiiischen  VerhSItnissen,  und  daraus  erUärt  sieh  andi  das  harte  Wort:  *Die 
Bibliotheken -scheinen  nieht  zur  Benutzung,  sondern  vor  allen  Dingen  zur  Ver- 
waltung eingerichtet  zu  sein.'    Dafs  es  hiervon  sehr  viele  rühmliche  Aus- 
nahmen giebt,  ist  allgemein  bekannt:   ebenso  aber  auch,  dafs^  man  sich  da 
und  dort  gegen  die  moderne,  freiere  Auffassung  sträubt    Natürlich  geht  Rüssel 
riel  zu  weit,  wenn  er  sagt:  'I  have  but  one  judgment  to  pass  upon  the  whole 
library  economy  of  the  Fatherland  —  public,  schooi  and  uuiversity  alike.  It 
18  an  oufarageous  farce',  und  man  möchte  meinen,  dafii  hier  yereinzelte  fible  Er- 
fthraugen  verallgoneinert  worden  sind;  aber  maneben  Orts  mag  wohl  die 
Beobacihtang  Bossels  richtig  sein  and  der  Tadel  autrdfen,  den  «r  fiber  «ne 
allm  pedantische  Oewissenbaftigkeit  anaqprieht,  die  lieber  hundert  Besnchem 
db  Benutsang  der  Bibliothek  entkwai  ond  vMrleidel^  sIs  dab  einmal  ein  Bneh 
heichSdigt  werde  oder  gar  (horribüe  dictn!)  ▼«ioren  ginge.*) 

Aus  gleichem  Qruod  erkUM  er  aaeh  das  hohe  Schalgeld  vaA  den  Mangel  an  Frei- 
rtflUen  an  h5h«ren  BOmehenednilent  'Amerioaiu  will  find  it  hard  —  wkea  fbe  giila  pay 
nrar!y  twice  aa  much  in  fees  at  the  bojs  pay.  Bat  girla  giow  only  into  womea:  boya  be> 

come  Citizens  and  Boldicrs.' 

*)  ilekanutlicb  trifft  dies  nicht  ganz  asu,  dtt  die  aUermeisten  dieser  Anstalten  einen  be- 
dcoienden  Btaatonuehab  carhalten. 

*)  8.  160:  'Die  unglückliche,  in  Deutschland  gebränchliche  Methode  zu  katalogisieren* 
(der  häufige  Mangel  der  Realkataloge?),  'die  übertriebene  Sorge,  jodfrmann  davon  auszu- 
jchUefsen,  die  Bächer  herauszunehmen  oder  in  den  Schränken  auch  nur  auzusehn,  vernichtet 
ia  pnsi  den  grOMenTeQ  derWohlthat^  die  ai»  der  Benatrang  derBaebergeRoseBwecdtakaaa/ 
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In  Kapitel  VIII,  'Rules,  Regulations  »nd  (.'untums"  wendet  sich  Rüssel 
zu  dem  wichtigsten  Punkte  seine»  Themas:  der  täglichen  Arbeit  in  Schule  und 
Haus  (mit  einem  Seitenblidc  auf  die  ÜberbHidwigsfrage)  and  la  der  in  den 
Oelehrteoaehulen  geltenden  Diisiplio. 

Bei  der  Behachtmig  dieser  Dinge  ist  ee  ibm  nicht  entgangen,  dab  sidi 
der  änfrm  nnd  innere  Charakter  der  höhnen  Lehienehaft  seit  1670  selir 
stark  g^dert  hat:  *a  new  tjpe  of  schotil mastor  hus  come  in,  due  in  greaft 
measure  to  the  military  spirit,  Üiat  is  in  the  air.'  Dieser  neue  Geist  ist  f&r 
Rüssel  die  sicherste  Garantie  eines  neuen  disziplinarischen  Systems  in  der 
Schule  (S.  162),  neben  dem  freilich  der  'altere  Typus  der  Lehrerschaft'  schlecht 
genug  wegkommt.  Die  Gesamtheit  der  deutschen  Lehrerschaft  findet  aber  das 
anerkenneiide  Urteil,  dafs  man  in  ihr  zahlreiche  wahre  Gentlemen  finde,  Ton 
hohem  sittlichen  Wert  und  Streben,  eine  Anerkennung,  die  um  so  schwerer 
wiegt,  als  sie  den  Grundanschauungen  eines  ganz  anders  wie  wir  denkenden 
Humes  erst  abgerungen  werden  mofiite. 

Infolgedessen  findet  Bossel  in  dieeer  Beziehung  nnaer  deutsches  Schul- 
wesen in  guter  Ordnnog  und  erkUurt  sich  tot  allem  daraus  die  genaue  vnd 
unparteiiwshe  DardifOhnuig  gewisser  disaiplinarisoher  Bestuninangen,  s.  B,  ftber 
den  Kirchgang,  den  Besuch  SfientUcher  Wirtschaften,  das  Rauchen  u.  a.,  die 
snm  Teil  in  Deatechland  weit  siawnger  sind  als  anderswo.  Dann  wendet  er 
sich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Einrichtungen,  um  das  Ideal  deutscher  Dis- 
ziplin durchzuführen  ,  und  kommt  am  £nde  dieses  Kapitels  auf  eins  der  wich- 
tigsten Ergebnisse  seiner  Untersuchung  einzelner  Erscheinungen  unseres  deutschen 
Wesens,  dafs  es  nämlich,  trotz  aller  Gleichheit  auf  dem  Papier,  ein  grofscr 
Irrtum  wäre,  zu  glauben,  dafs  in  der  Schule  Standesunterschiede  keine  Rolle 
spielten.  Im  Gegenteil,  Rüssel  meint:  ^Social  rank  is  by  no  means  a  dead  letter 
in  the  Fatherland'  (S.  171).  Im  Zosanunenhang  mit  dieser  jAdagogiscbm  Be- 
trachtung gelangt  Rnssel  aoeh  an  allgemeinwren  En^gungen,  nnd  dabei  dx&igt 
sieh  ihm  der  Gedanke  auf,  dals  der  Zwang  der  sosialen  Gliederong^  der  einmsl 
dem  monardiisehen  Staate  anhaftet,  seinen  Einflnls  aneh  aof  die  Schul»,  ihr 
Puhlil  iiTn  und  ihre  Erziehungs weise  ausflbt,  und  er  führt  den  Nachweis,  dab 
dies  üheraU,  vor  allem  aber  bei  der  Berufswahl  für  die  Kinder  gilt  Um  den 
'sozialen  Rang'  ffir  die  Kinder  wieder  zu  erreichen,  wird  seitens  der  Eltern 
alles  daran  gesetzt,  und  nur  mit  grofsem  Widerstreben  verzichten  di»-  Familiea 
auf  ein  völliges  Durchlaufen  der  Scliule,  das  zu  eben  jenem  *Rangc'  1  ihrt  - 
mag  die  Begabung  der  Söhne  auch  auf  ein  ganz  anderes  Feld  der  Thätigkeit 
weisen.  Hierbei  macht  übrigens  Rüssel  die  auch  iu  Deutschland  immer  weiter 
sich  in  der  Volkserkenntnis  verbreitende  Beobachtung,  dafs  die  Zahl  der  Väter, 
deren  Söhne  studieren  sollen,  nnd  die  ea  selbst  au  einem  UniTersifatsenmem 
nnd  einer  'studierten'  Stellung  gebracht  haben,  f&r  die  drei  alten  Fakulliten 
weit  gröfser  ist  als  fBr  die  Studenten  der  philosophischen  Fakulüt'),  und 


8. 178;  *Tlie  pbfloeophical  depertaMat,  ütoin  whiofa  the  Mcmidaiy  taaehen  us  re- 
cfoited,  Stands  lower  ia  poiat  of  social  xank  tbaa  anj  of  4he  oUier  leading  faeoltiea' 
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dies  erscheint  ihm,  da  in  Dentschlnnd  der  soziale  Rang  so  eifersüchtigr  tjehütet 
werdp,  als  ausschlaggebend  für  die  soziale  W  ertechätzung  des  höliereu  Lehrer- 
ötandes  und  seine  Aussichten  für  die  Zukunft. 

Natürlich  müssen  bei  einem  so  langen  curriculum,  wiu  auf  dem  Gymnasium 
oder  BealgymiUMiiim,  lehr  Tide  ali&lleiL  Aber  ihre  Zahl  und  anderseite  die 
Ifinderlieii  der  glücUidieii  Abitnrieitteii  aeheint  ibin  dodi  aehr  beoehfeanawerl: 
vor  aUem  im  Vev^eiek  mit  den  Abgehenden  der  Real-  nnd  aecbaTrlawiigeii 
bffiieteii  BOrgerachtileiif  die  ein  aehaeUer  in  erreiehendea  Ziel  Tor  Angen 
sieUen.  Diese  Abiturienten,  die  meist  anderen  Standen  entabumnen,  eireidmi 
nach  Rnaael  fast  alle  ihr  Ziel  und  gelangen  in  den  Beruf,  den  sie  erstreben, 
Trahrend  nur  ein  Viertel  der  Gymnasiasten  bis  zu  den  gelehrten  Berufsarten 
vordringt  —  eine  anfällige  Thatsache,  deren  Wurzel  Ruasel  in  den  vielen 
Hindernissen  findet,  die  in  Deutschland  vor  den  Preis  gesetzt  worden  sind. 

Hierdurch  wird  zu  Kapitel  IX  'Prüfungen  und  Berechtigungen'  ohne 
Zwang  übergeleitet.  Mit  scharfem  Blick  erkennt  Rüssel  die  Mängel  unseres 
PrüfuDgswesens,  das  dem  Schüler  nicht  nur  die  Pforte  in  die  Schule  herein,  son- 
detn  audh  aus  ihr  harana  an  allerhand  praktaaehen  Lebenarerhiliaiaaen  anffhon 
soll,  die  Scbiüe  alao  nötigly  aich  nieht  nur  aelbat  an  leben,  aondem  tot  allem  naeh 
anderm  Lebenaeuirichtnngen  eich  an  admuegoL  Nadi  Rnaael  mnfate  aber  nnaer 
Prfifnngaweaen  aich  ao  gaataiten,  wenn  andere  ea  o^;aiuach  ana  dem  doppellen 
Zwed^  dem  unsere  höheren  Schulen  dienen,  hervorgeben  aollte.  Die  Stelle,  in 
der  er  dieaen  Qedankengang  entwickelt  (S.  175),  ist  so  charakteristisch  und 
treffend,  dafs  sie  ganz  hergesetzt  zu  werden  verdient:  *Das  Ziel  der  höheren 
Schult'  in  Deutschland  ist,  eine  allgemeine  Bildung  zu  geben;  aber  es  mufs 
die«  dahin  verstanden  werden,  dafs  diese  freie  Bildung  zugleich  anch  als  erste 
Stufe  einer  praktischen  Lebensvorbcrciitiing  aufzufassen  ist.  Jede  höhere  Schule 
ist  zngleich  eine  Stätte  freierer  Bildung  und  eine  Vorbereituugsanstalt  für 
einen  bestimmten  Zweck  und  Beruf.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Ideen  hat 
man  im  Laufe  des  jetzigen  Jahrbnnderla  nadi  nnd  nach  immer  beaaer  Ter- 
alaaden,  und  jedermann  meht  aie  ala  nnveimeidlich  an.'  Ana  dieaer  Yeremigung 
•lao,  die  dem  Bildnagabedflilbia  nnd  den  Staafanwednn  Rechnmig  til|^  erkUfart 
aieh  Rnaael  nnd  betraditel  er  die  dentaebe  Foim  der  PMfang  an  den  höheren 
Lehranstalten.  Er  hebt  es  mit  Recht  hervor,  dnfa  Dentadiland  bisher  das 
einzige  Land  mit  origineUen  Schuleinrichtungen  geweaen  iat,  das  durch  seine 
Prüfungen  den  Lehrern  ermöglicht,  einen  Einflufs  auch  auf  den  weiteren 
Lebensweg  ihrer  Schüler  auszuüben,  beim  Abgang  sie  selbst  zu  prüfen  und 
selbst  das  Abgaiit:8/i'ugni3  mit  mehr  oder  weniger  praktisch  nutzbaren  Be- 
rechtigungen aus^uhLcUen.  Unter  dieser  Modifikation,  die  ganz  von  den  anderswo 
brauchlichen  Formen  abweicht,  erklärt  sich  Rüssel  mit  der  deutschen  Maturitäts- 
prüfung in  ihrer  Haupttendenz  und  in  ihren  Einzelheiten  einverstanden.  Ja  er 
findet  sogar,  eben  weil  aie  in  aein  Syatem  pafst,  ein  erUirendoi  nnd  anatim- 
mendee  Wort  fttr  die  nnnmebr  ad  acta  gelegte  Abadilnlhprflfiuig.  Bei  una 
acheint  diea  wenig  Teratftndlich:  denn  kaum  bat  wohl  je  eme  Einrichtung  ao 
Yiel  Widerepmcfa  erEahren.   Die  praktiadien  Gründe,  die  1893  ftr  dieae  Em' 
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richtung  vorgebracht  wortleu  sind,  mögen  Kussel  wohl  mehr  zu  stuier  Zii- 
atunmuug  bewogen  haben  als  die  theoretischen  Erwägxingen ,  die  diese,  wie 
htiifte  wohl  allgemein  gegiaabt  wird,  unnfltze  Erschweriuig  der  Arbeit  au  den 
hdliereii  Lebnuirtallieii  heriwifBlirteii. 

Jedocli,  trots  aller  lolidnMi  Theorie  —  der  Wert  der  PMftragen  erecfaeiiii 
Bnaael  Tom  SfamdpunU  des  nadi  rein  pädagogischen  Gnmdaäteen  nnd  Inte^ 
eseeik  mteilendeii  Maiuiea  doch  sweifdhaft  Denn,  wie  man  swischen  den 
Zeilen  lieet,  dringt  eich  dabei  das  Staataintereese  su  sehr  hemxr,  und,  wie  m 
ganz  offen  ausgesprochen  wird  (S.  190):  *it  distorts  educational  progress'.  Noch 
weit  deutlicher  geschieht  der  Widerspruch  im  folgenden  Ahechnitt,  wo  sich 
Rüssel  /u  den  "Berechtigtingen  wendet,  die  mit  den  l'rüfungen  unauflöslich  ver- 
bunden sind.  Vom  Standpunkt  der  reinen  Pädagogik  kann  m;in  sein  Wider- 
streben gegen  das  bei  uns  herrschende  System  M  wohl  vei^^tehen  und  den 
bittem  Satz  unterschreiben,  dafs  unter  den  heutigen  l  uist^änden  jede  höhere 
Schule,  ja  jedes  Schuljahr  seinen  bestimmten  Geldwert  liat  ('each  higher  school, 
almost  each  year  in  school  has  its  cash  value*  S.  11)0).  Ja,  wenn  man  so 
deokl>  wird  man  mit  Bnawl  sa  deraeelben  Sdilnaie  kommen,  der  «m  £nde  des 
grasen  qretonatiaciben  Ahidmittes  steht:  Tfnr  industrielle  und  kanfinianiache 
Besehaftigimgen  sind  (in  Deateehland)  Ton  obri^eitliebNr  Einmiachnng  hdlreit 
Aber  bei  der  ataatliehen  Ansieht  Aber  Sieenbahnen,  Tdl^raphen  und  Posten, 
Aber  Bauten  und  gewisse  industrielle  Zweige  ist  seihst  die  Freiheit  des  Ge- 
schäfts nicht  allzusehr  gewährleistet.  Die  Bnreankratie  ist  allgegent^uüg 
und  beinah«'  allmächtig:  nnd  unglücklicherweise  sind  die  höheren  Schulen  «n 
Hauptmittel,  um  ihre  Macht  in  ewiger  Geltung  zu  erhalten.' 

Wir  haben  Rüssel  meist  mit  seinen  eigenen  Worten  reden  lassen,  ohne 
den  zahlreichen  Einwendungen,  die  sich  ohne  weiteres  machen  lassen  und  wohl 
jedem  aufdrangen,  aiii'ser  in  Nebendingen  bisher  Raum  zu  geben.  Wir  können 
das  auch  nicht  im  folgenden  thun.  Die  Grondauffassungen  sind  zu  rerschieden, 
nm  mit  dem  amerikanischen  Fachmann  im  gansen  und  einaelnm  sn  rechten. 
Es  bestitigt  sich  die  alte  WahrheM^  dab  niemand  gans  aus  seiner  Haut  heraus 
kann,  nnd  dab  es  deshalb  einem  Fremden,  auch  wenn  er  sich  noch  so  sehr 
hemflhty  niemalB  ganz  möglich  sein  wird,  ^  imierste  Wesen  nnd  ftinste  Ge- 
triebe unseres  deutschen  Schulwesens  zu  verstehn.  Denn  er  kann  und  wird 
nicht  zunächst  von  allen  heimiadien  Dingen  abstrahieren,  alle  geschichtlichen 
nnd  sonstigen  Pniraissen  von  unserem  Standpunkt  ans  gelten  lassen  nnd  nach 
unserer  Denkweise  die  entsprechenden  Schlüsse  ziehn.  Damit  soll  keineswegs 
ein  Vorwurf  gegen  unsem  gescheuten  Kritiker  von  jenseits  des  Meeres  <  [  h<4>en 
werden;  denn  eine  absolute  Gerechtigkeit  können  wir  Menschenkinder  eben  uie- 
mals  üben. 

Aujkerdem,  Rossels  Arbeit  ist  auiAolutt  flr  seine  Landslente  beetimmi 
Sie  sollen  Tor  allen  Dingen  aus  seinen  Betrachtungen  lernen  und,  wie  mir 

')  Natürlich  lehnt  Bussel  auch  die  mändlichen  KlassenprCU'ungeQ  ab ,  die  bei  uiu  im 
Abeterbea  aiadf  «ad  er  erUbt  Mtar  ofba,  dab  de  esiatieMa  'for  tiie  tske  of  appcareaeet 
—  a  ooaceirioD  to  the  coriorify  end  foid»  of  the  parenti*  (8.  ITd). 
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Bicher  erscheint,  den  Schlafs  daraus  ziehen,  dafs  unser  System  sich  nicht  för 
sie  eignet.  Was  unsere  Meinung  über  seine  Ansichten  ist,  steht  Kussel  in 
zweiter  Linie  und  mufs  es  auch  stehn.  Trotz  der  iu  der  Form  äuTborst  mafs- 
voUen,  in  der  Sache  entschiedenen  Kritik  wird  man  deshalb  in  Deutschland 
trobl  bei  dem  Altbew&hrteii  bleib«!  und  rieh  demit  trOeten,  dafs  eins  sidi 
nicht  für  alle  aehiekt  und  jeder  adien  miift,  wie  er  es  treibe.  Die  PrQfungen 
sind  in  DeataeUand  als  Thfire  herans  und  herein  seit  hundert  Jahren  noch 
nie  ernsthaft  in  fi^age  gestellt  worden,  ob^teieh  wir  wissen,  daCi  man  es  in 
snderen  L&ndem  anders  macht  und  ebenfalls  gute,  ja  vielleicht  noch  bessere 
Resultate  erzielt  als  bei  ans.  Sie  werden  deshalb  wohl  bleiben  müssen. 
Anders  steht  es  ja  mit  dem  Berechtiptingswesen ,  fiher  das  man  vielfach  in 
Deutschland  ähnlich  wie  Hiissel  denkt,  und  es  steht  wohl  zu  erwarten,  dafs 
Beine  Austühningen  mehrta'  Ii  Fändruck  machen  werden  —  um  so  mehr,  als 
alles,  was  er  darüber  sagt,  su  klar  beobachtet,  so  schart  furmiJir'rt.  und  (man 
mufs  es  wohl  zugeben)  auch  so  überzeugend  vorgetragen  ist,  dafs  mau  trotz 
allen  grundsätzlichen  Widerspruchs  mit  Dank  anch  diesen  Teil  seiner  Arbeit 
lesen  and  ans  seiner  &itik  lernen  wird. 

Als  Übergang  zmn  a  weiten,  speaieUen  Teil  seiner  Arbeit^  in  der  Bassel  den 
Untatiicht  in  dm  einaehien  Uchem  der  Gdehrtenseholen  bespricht,  dient  im 
Eap.  X  eine  Schildemng  des  SehaUebens  an  den  höheren  LehranstsliMi,  von  denen 
Rnsaal  eine  Anxahl  besucht  hat.  Nachdem  er,  wie  alle  Englander  und  Ameri- 
kaner vor  ihm,  die  solche  Anstalten  besucht  haben,  denselben  Klageruf  aus- 
gestofsen  hat:  *No  time  for  play!'  hebt  er  als  ganz  besonderes  Charakteristikum 
hervor,  dafs  ihm  der  Corpsgeist  nn  unsfren  Schulen  schwacli  entwickelt  vor- 
käme. Denn  den  Schülern  sei  die  Gelegenheit,  sieh  frei  zusammen  zu  thun 
und  nber  sich  selbst  zu  bestimmen,  zu  vielfach  unterbunden.  Auch  hierin 
zeigt  sich  der  grunüsüizlich  verscliiedeue  Ötandpunkt  des  engliucheu  oder 
amerikanischen  Erziehers,  der  im  KlubleBen  der  ßchfiler  und  jeder  möglichen 
freien  Vereinigung  nichts  BedenUiehes  an  erbliokeii  Termag,  wahrend  man  in 
Deatschland  aus  sehr  goAm  Ghilnden,  die  darcham  nidit  ihre  alleinige  Wand 
im  Staatsinteresse  haben,  von  solchen  Sinriehtongen  ohne  Kontrolle  nidits 
wissen  mag. 

Aufserdem  mag  diese  Thatsache,  zugleich  mit  dem  Mangel  genügender 
körperlicher  Ausbildung^),  zwar  für  manche  Schulen  Deutschlands  vielleicht  sa- 
treffen ,  för  die  Alumnate  gilt  sie  sicher  nicht.  Auch  diese  letzteren  sind 
unserem  Autor  nicht  unbekannt.  Kussel  hat  selbst  Schulpforta  und  die  Ötoysche 
Erziehungsanstalt  in  Jeua  besucht  und  giebt  von  dem  Betriebe  an  dem  grofsen 
staatlichen  und  entsprechenden  privaten  Alumnate  ansprechende  und  zutreffende 
Schilderungen,  sowohl  was  den  Unterricht,  als  die  Ökonomie  des  Ganzen  und  die 

S.  SM;  *^Mie  ii  Utile  of  tbe  dash  and  vigour,  llttle  of  the  vivacity  and  buoyancy 
of  ?pirit«,  which  we  conaider  essential  to  the  normal  development  of  a  hcalthy  bor  '  Narh 
Rüssel  hängt  mit  dieser  fiichttmg  die  Qbermälsige  Pflege  der  Musik  in  Deatschland  zn- 
ffMBwafB.  itt  d«r  die  Deufatthni  an  sieh  asigea:  'the  malt  Ii  plenty  of  good  mnndeiu,  few 
good  atidets.* 
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körperliche  Erziehung  im  einzelnen  (sogar  einsckliefslich  der  Schulreisen)  an- 
geht. Sehr  ¥ieleä  an  diesen  Alumnai&einrichtuiigen  wird  von  Rüssel  ala  einem 
an  Mihr  fraie  Bewegung  gewShnten  Hann,  wenn  andi  nur  swiadian  den  Ziilin, 
als  Härte  und  fibcrAfissiges  Vielregieren  getadelt  und  die  UnmOf^eUEeit  soleHer 
FVUuiu^  für  Amerikn  anagesproehen.  Dafii  dagegen  die  denftachen  Familica 
Bloh  dem  olme  weiteres  fügen,  erschemt  Roeeel  keineswegs  ab  wnndeiW.  & 
erklärt  sich  aus  dem  Satoe,  der  ftlmndl  in  Terschiedenen  Variationen  wieder- 
kehrt: *above  all  considerations  Stands  social  rank*  (S.  211).  Aus  dem,  nach 
Rassel,  in  der  deutschen  Volksseele  tiefbegründeten  Wunsch  aller  Eltern,  dab 
ihre  Kinder  denselben  sozialen  Standard  wiedergewinnen  oder  sich  erhalten 
sollen,  wie  sie,  erklärt  er  auch  die  'prcufsische  Di^'ziplin*  und  manche  andere 'i 
Eigentümlichkeiten,  die  gerade  dieser  Schulart  besonders ,  abgeschwächt  aber 
dem  ganzen  deutschen  Schulwesen  anhaften,  für  ihn  übrigens  ein  erneuter  deut- 
licher Beweis  von  dem  organischen  Hervorwachsen  der  höheren  Schule  aus  der 
OesamleatwickeloDg  der  Nation.  Dieser  Gedanke  von  der  Einwirirang  dar 
somalen  Qliedenmg  ist  in  dem  aystematisdien  Kkuptabsohiutt  der  Hsnpt» 
geaiehtqpnnkt,  nnter  dem  Rossel  unser  deutsches  Enielinngsweaen  nach  seiner 
pnktiaehen  Seite  hin  betrachtet  Ala  Dentache  können  wir  nieht  entacheideB, 
inwieweit  Rüssel  recht  hat  oder,  nidit:  d«m  wir  aind  selbst  hierin  Partei 
Jedoch,  wenn  dieses  nach  Rüssel  so  überaus  charakteriatisehe  Merkmid  ßtt  das 
*Fatherland'  wirklich  ein  Übelstand  ist  und  sidi  seine  Konseqnenzen  im  Schul- 
wesen übel  wiederspiegeln,  oder  wenn  das  Prinzip  an  sich  richtig,  nur  in  seiner 
Übertreibung  fehlerhaft  ist,  so  kann  man  wohl  auch  vom  deutschen  Volksgeist 
so  viel  Gerechtigkeit  und  Einsicht  erwarten,  dafs  er  auf  dem  Irrwege  umkehrt 
und  diese  eine  Tendenz  des  Volkslebens  nicht  alle  anderen  überwuchern  lassen 
wird.    Zunächst  erscheint  uiih  aber  diese  Gefalir  nicht  gar  so  grofs. 

Im  sweiten  Teile  aeinee  Werkes  (Kap.  XI  ff.)  wandet  nök  nnn  Rnaiel  sn 
der  Beaprechnng  der  einaelnen  Fächer  und  behandelt  deren  Zwe<^  Ziele  and 
Betrieb  mit  kritiachen,  in  der  Reg^  sehr  ma&ToUen  Bemerkung^.  Sa  würde 
TO  weit  ftihren,  auf  alle  Einadheiten  und  kritiadiien  AnasteUnngen  fOr  die  ein- 
seinen Fächer  hier  einzugehen.  Das  Wesentliche  ial^  auch  den  deutschen 
Lesern  schon  in  der  Zeitschrift  für  das  Oymnasialwesen  Bd.  53  S.  693  ff.  in 
der  ausführlichen  Besprechung  des  Russelschen  Buches  von  Dr.  Hans  Borbein 
(früher  in  Schulpforta)  zuganglich  gemacht  und  zutreffend  auseinandergesetzt 
worden.  Im  ganzen  und  grofsen  möchte  ich  deshalb  mir  dessen  Urteile  zu  eigen 
machen,  wi>nngleich  Borbein  nach  meiner  Ansicht  das  Buch  unseres  ameri- 
kanischen Kollegen  zu  sehr  als  einen  Panegyrikus  auf  unser  Erziehongswesen 
aufgefafst  hat 

Besondere  Beachtung  ▼eidient  hier  der  Abschnitt  ttber  daa  Denisehe: 
schon  nm  deswillen,  weil  wir  hier  prinzipielle  Bedenken  Roaaek  erwaiten 

')  8.  212:  'It  i«  a  factor  of  prime  importance  in  estimating  correctlj  the  peculiaritie« 
of  German  achools  (sciL  »n  obedieuce  borderiag  on  Borvility)  aud  especiaüy  must  il  be 
raekotted  with  in  tlie  boardiagi^cliooi  The  of^jjnal  camea  maj  be  ioeglii  in  tba  sodal 
and  mtioDal  Ufe  radier  tluui  in  tiie  penonality  o(  the  teacben.' 


Digitized  by  Google 


B.  Sdnmbe:  Dm  dimtMlie  OddurtanaeholweMn  in  «udlüdMchw  B«laaohtiuig  2&ä. 

mftimeuL  Denn  in  kMneni  Lande  iit  belsDnülicli  der  Untemeht  in  der  Ifnitor- 
ipiadie  m>  fa»pp  bemesien  eb  in  DeotaeUand,  und  nirgenda  tritt  inabeaondere 
laine  Stnndensahl  ao  bedentend  gegen  die  dea  freudapraddicihen  üntanriofata 
aorQck.  Hit  Hinwaia  auf  die  bekannte  kaiawliche  Xoberong  anf  der  Berliner 

XenjfiBie&B  erUirt  sich  nun  Rassel  diesen  eigentümlichen  Umstand  und  das 
Verhalten  unserer  theoretischen  und  praktischen  Padf^ogik  dahin,  'dafs  sie 
sich  bemühe,  aas  jeder  ünterrichtsstonde  auch  eine  deutsche  zu  machen,  be- 
sonders im  systematischen  Sprachunterricht,  r>r,(]  fliidurch  nicht  blofs  das  eigent- 
liche Lehrobjekt,  sondern  auch  die  allgemeine  Bildung  fördere'.  Und  in  der 
That  wird  fast  überall  in  anderen  Ländern  diese  deutsclie  Eigentümliclikeit 
mit  denselben  Gründen  und  fast  denselben  Worten  erklärt.')  liuasel  iöt  mit 
dieaer  Abaicht  dar  deutschen  Pädagugik  weing  zufrieden;  er  steht  ni<M  an,  zu 
«ffcl&renj  dab  man  hier  wohl  einer  üiopie  nachjage.  Denn  al^eaehen  davon, 
dab  dieaea  Ideal  nie  erreieht  werden  k5nne  (denn  ea  aei  kdnem  Lehrer  mSg^ 
lieh,  jeden  Tag  drei  oder  vier  üntmiehtaatanden  so  Bolchen  Komlwerken  an 
gestalten,  dab  z.  B.  Gleichungen  geftbt  nnd  zugleich  iig^d  ein  Kapitel  des 
Deutschen,  z.  B.  Rhetorik,  den  Schülern  näheigebiaoht  wird)^  ao  sei  das  nicht 
einmal  für  den  deutschen  Unterricht  denkbar  —  wenn  man  gegen  sicli  selbst 
gerecht  sein  wolle.  Denn  wenn  sich  selbst  überall  geeignete  Lehrer  dafür  fänden 
(was  Rüssel  für  seine  eigene  Heimat  ebensogut  bezweifelt  wie  für  Deutseliland), 
so  würde  doch  die  Erfüllung  dieses  Ideales  au  der  Unzulänglichkeit  der  Zeit 
scheitern.  Das  1890  vorgezeichnete  Ziel  sei  also  noch  lange  nicht  erreicht  und 
unter  den  obwaltenden  Umstäudeu  auch  kaum  erreichbar,  obwohl  liussel  zu- 
giebt,  dab  Tielea  in  der  nen  Torgeieichnelen  Biditm^  aohon  geaehehen  aeL 
Aneh  an  den  prenbiaohen  T<ehTplan  für  daa  Dentache  hat  Bnaael  mancherlei 
anaanaelaen.  Vor  allen  Dingen  tadelt  er  sweierlei:  dab  or  eratena  in  aeiner 
Qeaamtanlage  nicht  oder  nor  wenig  auf  die  aechaUaaaigen  Schulen  und  die 
vielen  Schüler  Bflekaicht  nehme,  die  von  ihnen  abgehoi,  beaw.  daa  Gymnasium 
in  IIB  verlassen  —  bekanntlich  ein  weit  höherer  Prosenteatz  als  die  Ab- 
gehenden nach  bestandener  Reifeprüfung.  Und  zweitens,  dafs  die  jetzige  Ge- 
staltung des  deutschen  Aufsatzes  zu  sehr  in  sich  die  Gefahr  berge,  die  Schüler 
lediglich  auf  den  litterarisch-kritischen  Essay  einzuüben  und  die  übrigen  genera 
dicendi  ac  scribendi  zu  veniachläsdigeu.  Das  erste  Monitum  hängt  mit  der 
spater  noch  zu  erörternden  Neigung  Russeis  für  die  Einheitsschule  zusammen : 
bei  dem  zweiten  muTö  man  wohl  zugeben,  dafs  der  Einwand  Russeis  nicht  ganz 
nnbegrftndet  ist. 

Neb«i  dieam  beidm  AnaaetBongen  findet  eidi  aber  viel  Lob.  Vor  allem 
preist  Bnaael  ea  hoch,  dab  der  üntemeht  im  Dentaehen  auf  den  Qelehrten- 
aehnlen  nicht  in  seine  einselnen  Zweige  (Orammatik,  Orilu^raphiey  Bhetorik  u.  a.  w.) 

')  S  228:  "If  the  « Gymnasien  ^  need  for  Latin  more  thau  twice  the  time,  that  is  given 
to  G«nutui,  tbej  muut  make  tbü  use  of  a  good  üeruian  an  essential  part  of  the 
training  in  Latin.  A  sensible  pedagogict  baies  tiiis  demand  on  higber  motives:  All 
inateuctioD  m&y  not  be  reitrieted  to  tbe  nil^eet  in  band;  it  riioold  also  oontrilnite  to  tbe 
generml  culture,' 
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zerlegt  und  dadurch  mechanisiert  werde,  s  ui  lirn  immHr  ein  'Unterricht  im 
Deutschen'  bleibe.  Der  Sclilüssel  für  diost  Anordnung  lifgt  nach  Rassel  in 
der  ächluTsbeuierkung  der  preuTäiächen  Lehrardnuug  YOn  1892  über  den  deutschen 
Unimrieht.  *Der  deatuihe  ünterricht  iii . . .  der  etliisoli  bedeataamste  miBwer 
hSlieraii  Schulen  u.  a.  w/  (Beier,  Die  höheren  Schulen  Preolbens,  HaJle  1899, 
S.  19  ff.).  Zngleieh,  meixit  Eneeel»  liegt  an  ebendenelben  Stelle  der  Sdiltlaid 
fBr  die  Ürkenntnifly  deb  dieses  Ziel  nur  anmehmeweiBe  einmal  m  erreidi« 
eein  wird. 

Auf  den  abrigen  reichen  Inhalt  dieses  speziellen  Teiles  kann  hier  nur  hin- 
gewiesen werden.  Die  Fachgenossen,  besonders  an  preuTsischen  Schalen, 
werden  unter  den  zahlreichen  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen  gar 
vieles  finden,  was  sie  interessiert  und  zum  Nachdenken,  wahrscheinlich  uncb 
zu  Widerspruch  reizen  wird.  ErstaunJich  ist  jedenfalls  die  Sachkenntnis,  die 
Rüssel  so  ziemlich  überall  entwickelt,  mag  er  nun  über  die  neue  Methode  im 
Französischen,  über  physikalische  Instrumente  oder  über  den  Betrieb  der  Kirchea- 
g^ediiehte  reden. 

Für  die  Stelloi^  RoMela  in  nnsnen  höheren  Schulen  und  ihrer  Eneiehnng 
ist  es  besonders  wiehtig,  sa  wühmu,  dab  »  ein  Anhänger  der  Uasnsdieii 
Sprachen  und  eines  grllndlichm  üntorrichts  in  Latein  und  Grieehiach  ii^  und 

dafs  er  ihnen  das  Wort  redet,  auch  da,  wo  er  nur  unparteiisch  berichten  und 
sich  des  eigenen  Urteils  enthalten  will.  Über  den  Betrieb  in  den  klaraischeii 
Sprachen,  besonders  dort,  wo  es  einzelnen,  herrorragenden  Schulmännern  ge- 
lintrt.  den  Geist  des  Altertums  voll  zu  erwecken,  spricht  sich  Rüssel  mit 
grolaer  Anerkennung  aus  (8.  262).  Als  das  Hauptziel  der  neiicren  pädagogi- 
schen Richtungen  aber  bezeichnet  er  'das  Streben,  den  Gre  in  ktninhalt  der 
klassischen  Zeiten  mit  den  nationalen  Gredankeitkreisen  in  Verbindung  zu  setzen 
und  dadurch  die  deutsche  Jugend  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben'  (ein  Ge- 
danke^ der  freilich  leichter  ausgesprochen  als  durchgeführt  ist).  Das  Ter* 
haadiMMiem  dieses  Grundsatses  gebt  flir  Bossel  ans  einer  groHwa  Menge  Ton 
Sinsellieiten  herror,  die  er  soi^filtig  nnd  schar&inn%  beobaiditet  hat.  FBr  die 
SchnlxnSmier  sind  hieilnr  besonders  charaikteristisch  die  AnsfUhrnngea,  die  er 
Uber  den  Wandel  in  den  Schul-  und  Sditllerausgaben  macht,  und  die  Schlüsse, 
die  er  aus  den  grundlegenden  Veränderungen  in  diesen  zieht,  da  sie  nach  seiner 
Überzeugung  ebenfalls  nur  den  Wechsel  der  humanistischen  Schulideale  dar- 
stellen (S.  264). 

Der  vierte  Teil  von  Kussels  Arbeit  wird  von  zwei  Abschnitten  ausgefüllt, 
deren  erster  (S.  352  ff.)  die  Ausbildung  des  höheren  Lchreratandcs  be- 
handelt, und  deren  zweiter  (S.  3<(>j  ihic  äufacrc  Lage  und  Stellung  einer 
Prüfung  unterzieht. 

Nach  einer  reidihaltigen  historischen  Einleitung,  die  man  &st  eine^lanere 
Qeschiehte  des  deutschen  GjrmnasiatlehrerBtandes  nennen  könnte^ 
nicht  an  zu  erUSren,  dafs  Deutachland  über  den  best  gebild« 
gerttsteten  Lehrerstand  der  Welt  verfügt  (S.  354),  denn  'wenn 
durch  die  prenfsiflchen  Einrichtungen  hindurdbfllhrt,  auch 
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doch  sieher,  uifl  cUm  Ziel,  das  eireicht  wird,  fQr  beide,  die  Lehrer  und  den 
SHuk,  gleich  ersfarebenewert'.  ICift  dieeer  BShß  der  Leistiiiig,  meint  Riuml, 
stehe  nicht  im  VerhSltnis  "die  Bezahlung,  die  den  Direktoren  und  Lehrern  der 
höheren  Lehranstalten  im  Vergleich  zu  ihren  englischen  und  amerikanischen 
Kollegen  zn  teil  werde.  Kussel  beklagt  diesen  Umstand,  findet  aber  die  Er- 
klärung dafür  nicht  etwa  in  den  höheren  Preisen  der  beiden  angelsächsischen 
Länder  (die  Ausführungen  des  amerikanischen  Familienvaters  über  dies  Kapitel 
sind  sehr  interessant),  sondern  in  der  ganz  verschiedenen  Lebenshaltung  der 
deutschen  und  der  amerikanischen  Lehrerfamilien  —  ein  Umstand,  der  nach 
Kussel  übrigens  auch  auf  die  übrige  Beamtenschaft  beider  Länder  Auwendung 
findet  Als  ein  ganz  besonderer  Mangel  enefaeuii  Rnssel,  daft  die  Stealen 
Dentsehlands  &st  nur  Mittel  für  die  persSnliehe  F5rderung  ihrer  Lehiersehaften 
anfwendra,  fllr  deren  sadilidie  Fördenmg  aber  nnr  gern  geringffigige  Summen 
boeit  halten.  Deshalb,  bei  der  Kfiiae  der  Faim  und  der  Kna^hdt  der  Ge- 
hälter, mfiase  die  deutsche  Lehrersdiaft  es  sieh  in  der  Regel  versagen,  grofsere 
Uelsen,  vor  allem  ins  Ausland,  au  unternehmen  nnd  durch  dieses  unyer|^eich- 
iiche  Mittel  ihren  meist  nur  aus  Bflchem  gewonnenen  Eenntniskreis  zu  er- 
weitem. So  werde  es  denn  immer  bei  einer  Bnehgelehrsamkei^  ohne  den  Reis 
des  Selbsttreschauten,  bleiben. 

Für  das  grofse  Publikum,  an  das  sich  ja  Rüssel  zunüchst  in  seinen  Zeitungs- 
artikeln über  die  deutschen  höheren  Schulen  gewendet  hatte,  werden  wohl  die 
beiden  abschliefsenden  Kapitel  'Die  Tendenz  der  Schulreform'  und  'Die 
Vorafige  nnd  Fehler  der  höheren  Schulen  in  Deutsehland'  die  grSÜrte 
Ansidinng  gebildet  haben.  Auch  hier  lassen  wir  Rüssel,  ohne  kritisdies  Da- 
Bwisdienreden,  meist  mit  seinen  ogenen  Worten  sprechsn. 

Nach  ihm  (8.  109)  ist  dtr  schon  TOm  Allgemeinai  Landredit  fDr  Preoben 
snsgesprochene  Chrun^bHitB:  *Die  Schule  muTs  dem  Staate  dienen*  auch  der 
wesentlichste  Beweggrund  für  die  Schulreform.  Denn  mit  der  Änderung  der 
Staatszwecke  ändert  sich  auch  das  Ziel  der  Schule.  Und  aus  pleiclicn  histori- 
schen Gründen  erklärt  sich  ihm  aiuli  der  schon  so  lange  währende  Meinungs- 
kampf zwischen  der  ^ymnasiiilen  und  realistischen  Richtung  der  Gebildeten 
Deutschlands.  Seiner  Überzeugung  nach  mufs,  schon  aus  geschichtlichen  Gründen 
(S.  3Ü9),  die  keine  sprunghafte  Entwickelung  wahrscheinlich  machen,  die  ganze 
höhere  Schulbildung  und  Erziehung  Deutschlands  auf  absehbare  Zeit  hinaus 
des  bnmanistisdiB  Ideal  nnd  die  Uasaisdio  Büdung  festiudtoiy  wenn  mdi  unter 
aUuShlidh  sich  immer  mehr  steigender  Berfiduichtiguug  (nidit  etwa  Aufkiahme) 
der  modetmen  Eultnrbedflrfiiisse.  Dies  ist  sein  Bekenntnis.  Nirgends  tritt 
seine  Parteinahme  fttr  das  Vlassische  Bildungsideal,  und  damit  seine  Bewunde- 
rung der  bisher  bei  uns  erreichten  Erziehung,  deutlicher  hervor  als  in  den 
Worten,  mit  denes  er  diesen  Abschnitt  schlieCst:  ''Wenn  die  klassische  Er- 
ziehung in  Deutechland  niederbricht,  wird  die  klassische  Bildimg  von  der  Erde 
verschwinden  —  es  müfste  denn  ein  besseres  Land  als  Deutschland  erstehen.* 
Dagegen  hat  Kussel  gegen  die  gegenwärtig  bestehende  Forai  des  Gymnasiums 
gK  mancherlei  einzuwenden,  hierbei  meist  die  Gründe  wiederholend,  die 
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sdion  oben  (8.  248)  erSartert  worden  sind.  Sehen  wegen  ihrer  Yenrandi- 
aehefk  mit  den  entepreohenden  amerikaniidien  Einriehtnngen  hSlt  Bonel  idir 
▼iel  Ton  den  Befoanngymiiaflien  in  FmtkSati  a.  H.  mid  Altona,  beedMidet  moit 

jedoch  in  seinem  Urteil,  bis  dort  die  «raten  Abiturienteti  abgegangen  ettB 
würden  und  man  den  Erfolg  der  Änderung  and  Umbildung  im  ganzen  über* 
sehen  könne.  Sein  SchluTsurteil  Ober  das  wahrscheinliche  Schicksal  des  heutigen 
deutschen  Gymnasiums  und  der  T  plir])Ifine  von  18Ü2  geht  dahin,  dafs  man  ent- 
weder das  üriecbisi'he  zum  walilfn  iVn  1  üflvf»  machen,  oder  dafs  das  Gymnasial- 
monopol niederbrecheu  müHsse.  Dalb  diese  zweite  Mn^ilichkeit^  die  imwiscbeu 
mehr  Konsistenz  bekommen  hat,  auch  Rüssel  als  die  weitaus  wünschenswertere 
erscheint,  braucht  kaum  erst  geaagt  zu  werden.  Denn  'das  Verderben  der 
deutBchen  Gymnasien  ist  das  System  der  Bwechtigungen.  Wenn  diee  einmal 
beseitigt  e«n  wird,  wird  Humanismi»  nnd  klassisehe  Bildung  in  DentseUand 
blflhen  wie  niemals  laTor*  (S,  406). 

Nadi  diesem  Ausblick  in  die  Znfcnnft  erSrtert  Bossel  noeh  einmal  im 
Zusammenhange  die  schon  früher  im  einzelnen  geschilderten  *Voizllge  mid 
Fehler  des  deutschen  höheren  Bildungswesens'.  Beide  sind  ihm  das  natfirliche 
Ergebnis  des  Umstandes,  dafs  die  Schüler  in  stetiger  Wechselwirkung  mit  der 
Entwickelung  des  gesamten  Btaatslebens  stehen.  Die  meisten  Eigentümlichkeiten 
erklären  sich,  in  g^tem  and  in  üblem  Sinne,  daraus,  dafs  sich  der  Staat  nicht 
nur  die  Oberaufsicht,  sondern  oft  genug  das  Einiirmgen  bis  in  die  kleinsten 
Details  vorbehalten  hat.  Als  einen  der  wichtigsten  Vorzüge  des  deutsichen 
Qelehrtenschulweseus,  der  hauptsächlich  der  staatlichen  Eiumischung  verdankt 
wird,  beasidmet  BnsseP)  die  Brseugung  eines  gebildeten  und  tOditigen  Lehrer- 
standes  —  ein  Punk<^  anf  den  Bassel  in  smnem  Werke  mehi&dh  surllelidkommt 
'  Die  dentscihe  Lehrersehaft  kann  nnr  wflnadieiiy  daTs  daa  hohe  Lob,  das  Bassel 
mis  spMidet,  wenigstens  in  seinen  wesentUchni  Teilen  überall  mtrelEbi  mSg^. 
Das  Beste  an  anserm  Sdralwesen  aber,  und  damit  kehrt  Rüssel  zu  einem 
seiner  Anfangsgedanken  zurück,  das  ist  der  glückliche  Umstand,  dafs  die 
deutsche  Schule  nicht,  wie  in  jüngeren  Staaten,  ein  künstliches  Gebilde,  am 
Schreibtisch  ersonricn,  oder  gar  nur  eine  Nachahmunt'  ist:  sondern  sie  ist  eiu 
natürliches  und  urwüchsiges  Ganze,  organisch  mit  der  Gesamtentwickelnng  d«8 
Staates  verbunden  und  mit  dem  entsprechender  eigener,  jedoch  immer  dem 
Fortschritt  des  ganzen  Volkes  paralleler  Entwickelung.  Das  ist  ein  grofser 
und  ganz  unschätzbarer  Vorzug,  der  vor  allem  für  andere  Völker  die  Auf* 
fordemng  in  sich  schUebt,  das  dentsefae  Eisiehangs-  nnd  BOdnngpwcsea  aa 
den  höheren  Scholen  deswegen  genauer  an  studieren,  wdl  es  ein  den  Natur* 


^)  8. 410:  *Ko  other  coentty  has  drae  lo  miioli  to  dignilj  teaxMng  and  to  atbract  to 

it  the  best  talent . . .  Praasia  has  not  only  cronted  a  teaching  profession,  bnt  slif  has  trained 
up  a  body  of  tuen  to  occupj  it,  who  are  without  rivals  in  the  world  over .  . .  The  rnusian 
teacher  bas  his  faults,  but  wken  tlieee  are  set  off  agaiust  bis  virtues,  it  aeeiuB  almost  trivial 
to  eriüdie.  Tb»  Frassiaa  teaeher ,  genmlly  qMakiiig,  is  a  man  <MF  noble  duunwter,  high 
idesls,  generoua  impulaes,  broad  and  aocwate  seholanhip  and  teehnical  akill;  he  is  a 
gentleDiaii,  patrici  and  edacator.' 
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petzen  der  Stiutsentwickelung  sich  anpassende«  Gebilde  ist,  und  daraus  zu 
lernen,  wie  man  beim  eigenen  Vulk^  natürlich  mutatis  mutaudis,  verfahren  muTs 
(S.  422). 

Der  Toigebnchte  Auezug,  der  hier  nur  knapp  gegeben  werdm  hum, 
wtlrde  seinen  Zweck  nicht  erreichen,  wenn  er  nicht  bei  denen,  die  ei  angeht, 
die  Übenengnng  erweckte,  dafe  man  es  hier  mit  einer  ungewöhnlich  tfichtigen 

Leiatun^  zu  thun  bat,  und  den  Wonach  erregte,  dieses  ausführlichste  aus- 
tindische  Werk  über  unsere  höheren  Schalen  selbst  kennen  zu  lernen.  Nicht 
ohne  vielfachen  Widersprach  wird  dies  geschehen;  Rüssel  erwartet  ihn  auch 
seihst,  dfnn  er  hebt  mehrfach  das  deniokrutische  Gefühl  des  Amerikaners  p^en- 
üher  der  i:n (in archischen  Denkweise  der  Deutschen  hervor  und  erürtfrt  die  daran 
sich  kuüptenden  verschiedenen  Folgerungen  für  Öch\ileinrichtungen  und  Er- 
ziehungsgrundsät^e.  Aber  auch  nicht  ohne  hohe  Befriedigung  wird  man  das 
Buch  lesen.  Der  helläugige  und  dabei  doch  so  begeisterte  Freund  des  klassi- 
«iaa  BiIdangBidea]%  des  er  freilich  etwas  anders  verstdit  als  Tiele  Jjeute  hier^ 
solsnde,  verdient  hohes  Lob  und  warmen  Dank.  Denn  er  hat  das  deutsche^ 
q^eller  das  prenbische  Eniehungswesen  grfindlieh  studiort,  nicht  nur  oin 
danut  henuuBatadeln,  was  bekanntlich  leieht  ist,  sondern,  was  unendlich  viel 
wichtiger  ist,  um  es  selbst  grfindlieh  zu  Tentehen  und  anderen  erklaren  zu 
kdnnen.  Er  schont  nichi^  auch  wo  wir  es  manchmal  wünschen  möchten,  aber 
er  erkennt  auch  an.  Alle  unsere  modernen  'Bchulräte'  und  Unterrichtsverbesserer 
aber,  die.  ohne  von  hiatoriachem  Ballast  beschwert  zu  sein,  rein  deduVtiy  ihr 
Svsti  ru  iunstellen,  wie  Plato  seinen  Staat,  können  von  dem  klugen  Schulmann 
aus  der  Fremde,  der  unser  Schulwesen  so  eingehi'iid  ge])rüft  hat,  dais  man  un- 
willkürlich Liebe  dazu  bei  ihm  voraussetzen  mufs,  das  Eine  lernen:  *Eine  jede 
Schuleinrichtong  verdient,  ebenso  wie  jede  andere  Äufserung  des  öffentlichen 
Lebens,  nicht  nur  an  sidi,  sondom  in  ihran  speuellen  und  allgemeinen  histori- 
schen. Zusammenhange  betrachtet  in  werden.  Nur  so  Termi^  man  sur  ge- 
rfiditen  Wfirdignng  des  Bestdienden  und  su  angemessener  Fortbildung  des  .Ver- 
alteten SU  gelangen.'  Das  ist  fimUch  schwierig  und  seitraabend,  aber  dodi 
der  einzig  richtige  Leitsatz  für  solche  Arbeiten,  und  Rüssel  ist  ihm  auf  jeder 
Seite  seiner  teils  historisch  darstellenden,  teils  systematiaierenden  und  kritischen 
Arbeit  treu  geblieben. 

(Schlnb  folgt) 
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Von  Armin  Dittmar 
(Fortoetnuig  von  Jahig.  1900  H«a  9  8. 167,  Heft  b  S.  S96) 

Der  eebte  AcciratiTiis  tmm  Iiilliritt?» 

Der  Grund  zu  unserem  Gebäude  ist  gelegt:  das  Wesen  des  KonjunktiTS 
haben  wir  in  den  Hauptzügen  geschildert  Aber  wie  der  Baumeister,  ehe  er 
an  lien  Ausbau  im  eimelnen  geht,  erst  noch  die  llbaem  dar  flbrigen  Sto^- 
woke  im  Boben  ansföhrt,  so  wollen  auch  wir,  ebe  wir  an  die  genauere  Du- 
siellang  des  Konjunktivs  gdm,  ims  erst  mit  dem  Wesm  der  anderen  Hedi 
im  groJ^  nnd  ganaen  bdannt  machen.  Denn  nur  dmreh  Veigleiehen  der 
einzahlen  Modi  miteinander  gewinnen  wir  die  M6|^chkeit,  immer  weiter  in  ilur 
Wesen  einzudringen. 

Nach  dem  Worte  Les  extremes  sc  touchont  soll  zunächst  der  echte  Accu- 
ratims  cum  Infinitivo  erläutert  werden.  Dies<M-  Modus  nänilic!!  ^toht,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  in  kontrarem  Gegensatz  zum  eigeutlicheu  Konjunktiv.  Von 
seinem  Wesen  erfiilirt  der  Schüler  in  der  Regel  nicht«?.  Er  lernt  als  Quin- 
taner mechanisch  Beine  hiiuligsten  Gebrauchsweisen,  und  ülixuahlich  gehen  ihm 
diese  so  in  Fleisch  und  Blut  über,  dafs  ihm  das  Eigenartige  mid  Stmderbare 
di«er  Eonstraktionen  ftberhanpt  nieht  mm  Bewufttsein  kommi 

Wir  wollen  einige  der  anlbUendsten  Schwierigkeiten  nnd  TTngereimtbeiteB 
knis  benrorbeben. 

Da  fällt  gjddi  die  Sonderstellung  von  Jubeo  anf.  Der  Schüler  hat  mit 
helTsem  Bemühen  den  Unterschied  /wischen  Dico  ut  und  Dico  mit  Aee.  onm 
Inf.,  den  Unterschied  zwischen  Heische  und  Aussagesatz  gelernt,  und  nun  soll 
er  auf  einmal  nach  Jubeo  den  Aee.  c.  Inf.  setzen!  Und  was  das  Merkwürdigste 
ist,  nach  Impero,  dem  Sjnonymum  von  Jubeo  ist  der  Acc.  c.  Inf.  streng  ver- 
pönt, anfser  wenn  damit  eine  passive  Wendung  verbunden  ist! 

Was  für  Jubeo  und  Impero  gilt,  gilt  auch  für  Veto  und  Interdico,  für 
Prohibeo  und  Impedio,  für  Sino,  Patior  und  Goncedo,  Permitto.  Bei  Vet<^ 
Prohibeo,  Sino,  Patior  bildet  di«  infinitiTiadie  Konstruktion  die  Begel,  während 
ohne  ersichtlichen  Qnmd  bei  Interdico,  Impedio,  Goncedo,  Pennitto  gerade  dw 
konjunktiTiscben  Wendungen  fiblicb  sind  (mit  ut^  ne,  quin,  quominus). 

An  die  Yerba  des  Befeblens  und  Verhindems  schlieCsen  sidi  die  Yetba 
des  Wollens  und  Strebens  an  (Volo,  Nolo,  Malo,  Studeo,  Cupio).  Hier  findet 
sich  ohne  bestimmt  zu  formulierenden  Unterschied  bald  der  Infinitiv,  bald  der 
Aoensativus  cum  Infinitivo,  bald  der  Koigunktiv. 
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Eigentümlich  ist  ferner  die  Behandlung  von  Necease  est  und  Oportet.  Es 
stehen  sich  nicht  nur  —  scheinbar  —  gleichberechtigt  Konjunktiv  und  Infinitiv 
g^enflber,  sondern  bei  der  konjunktivischeu  Eonstraktion  fehlt  sogar  die 
Ptttikd  Vi, 

Auch  im  B«t«idi6  ron  Ut  coneecutiTnm  finden  sieh  einige  bemerlnni^ 
werte  Sonderbarkoton.  D»  wird  Sequitnr  bald  mit  üt,  bald  mit  dem  Ace.  c 
In!  Terbnndoi,  ebanao  Efiimtiir,  Ifoa  est,  Yariiimile  est  u.  i.  w.  SWo  hat 
sogar  nodi  eine  dritte  und  vierte  Eoiiaiiniktio&  nach  sicli  (das  Fkrttcipram  uid 

den  blofsen  Konjunktiv). 

Ähnlich  wie  bei  Facio  tritt  auch  bei  Video  und  Audio  das  Participium  in 
Wettbewerb  mit  dem  Acc.  cum  Inf  und  mit  Ut,  nur  dafs  bei  diesen  Verben 
neben  dem  Konjunktiv  nach  üt  obpjnirein  auch  der  Indikativ  möglich  ist,  und 
dafs  HOgar  Cum,  und  zwar  mit  Indikativ  und  Konjunktiv,  als  Nebenbuhler  au 
den  Kampfplatz  tritt. 

Die  sogenannten  nüfsbilligenden  Fragen  erscheinen  bald  im  Indikativ,  bald 
im  Koi\jaiiktir,  bald  im  Aec  com  Int 

Ein  weiterer  Konknrrent  des  Aec  eum  hd.  ist  Quod.  Besondert  nach 
den  flogenamiten  Verba  affectnnm  iind  beide  Gebrandunreieen  mögticb.  Qnod 
)»mpft  aber  wiederum  mit  Ut  nach  Aocedü 

Werden  die  Schttler  non  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dalh  nach 
Exspecto,  dem  Sjnonymum  TOO  Spero,  alles  andere  (üt,  Dum,  Si),  nur  nicht 
der  Acc.  cum  Inf  steht,  so  wird  wolil  auch  der  Blödeste  erkennen,  dafs  es 
Mich  lohnt,  diesen  Schwierigkeiten  einmal  nachzugehen  und  Klarheit  und  Ord- 
nung in  dieses  bunte  Durcheinander  zu  bringen. 

Aber,  hör'  ich,  eine  grofse  Anzahl  dieser  Schwierigkeiten  int  doch  schon 
langst  erklärt  und  aus  dem  Wege  geräuuit^  luid  die  wenigen,  die  übrig  bleiben, 
mfiwen  wir  eben  als  Launen  des  Sprachgeistes  hinnehmen. 

Nun,  aehea  wir  vns  dnige  von  diesen  IfarldinmgeD  etwas  niher  an! 

Qnod  nach  den  Verba  affieotnom  wird  in  der  Regel  als  Qnod  causale  anf- 
gelUsi  So  lehrt  s.  R  Steiner  %  206:  'Chindeo,  qnod  vales  (Ghrand:  wegen 
deines  Wohlbefindens)'  und  Friedersdorff  §  130:  'Der  Grund  der  Qemftts- 
bewegung  steht  mit  Quod'  und  WeiTsenfels  §  188:  *L'emploi  de  Quod  met  en 
relief  la  cause  du  sentiment  eprouve/  Der  Acc.  cum  Inf.  nach  diesen  Verben 
wird  hingegen  als  'luhaltssatz'  betrachtet  und  dureh  einen  Hinweis  auf  die 
\'erba  sentiendi  und  declarandi  'erkiai  T  So  lesen  wir  bei  Steiner  a.  n.  0.: 
Ttandeo  te  valere  (Inhalt  der  Freude:  über  dem  Wohlbetinden)'  und  bei  Frieders- 
dui  Ö  a.  a.  0.:  *Der  Acc.  cum  Inf.  ist  Objekt  bei  den  Verben  der  Gemütsbewegung, 
wenn  sie  als  Verba  sentiendi  aui'gefaTst  werden.' 

Mit  Botehen  iqiitifindigai  nnd  &deniehein%en  ünterMbeidungen  sollte  man 
unsere  Schüler  vendionen!  Mnfs  doch  Steiner  selbst  in  der  Anmerhnng  hin> 
xnIBgen:  *6nmd  nnd  Laheit  sind  oft  kaum  sn  nnteracheideii,  daher  auch  beide 
Eonstmktionen  gleichberechtigt  sind.'  Wenn  aber  beide  Eonstmktiontti  gleich- 
berechtigt sind,  warum  findet  sich  gleichwohl  bei  maneiien  Verba  nur  Quod, 
a.  B.  bei  Laudo,  Vitopero,  Gratias  ago,  Aoenso,  nnd  wanun  bei  manchen  in 

II» 
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der  Regel  der  Acc.  cum  Inf.,  z.  B.  bei  Laetor?  Giebt  es  femer  nicht  auch  viele 
konjunkÜTische  'Inhaltssatze?'  Wie  kann  man  also  meinen,  durch  einen 
midien  blcadmidni  AuMfarnek  wie  *Iii]ialtwBtB'  etww  ni  erlintoxn?  Wm  nlllii 
fiberhaopt  d«r  HiBweis  anf  die  Verba  sentieadi,  wenn  der  Sehfller  nidit  weib^ 
was  der  Aee.  cum  Inf.  naeh.  diesen  Verba  bedenteft,  und  msm  ihm  nicbt  ge- 
sagt wird,  worin  die  Verwandtaehaft  und  ÄhnlifJiteit  der  Yerba  MniiMidi  und 
der  Yerba  affectuum  besteht?  Qnod  aber  als  das  Quod  cansale  zu  fassen,  ht 
auch  nicht  an.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  ob  ich  sage:  'Ich  freue  mich,  weil 
ich  nicht  anders  kann'  oder:  'Ich  freue  mich,  dafs  ich  nicht  anders  knnn.'  Der 
Quod-Satz  nach  den  Verba  affectnnm  ist  vielmehr,  wenn  überhaupt  einer,  tin 
rechter  und  schlechter  Inhaltsnatz,  genau  so  wie  auch  der  Acc.  cum  Inf.  uacU 
diesei;  Verba  ein  Inhaltssatz  ist. 

Wer  es  also  ernst  mit  seiner  Wissenschaft  und  mit  seinen  Schülern  meint, 
der  bekenne,  falls  ihm  die  weiter  unten  folgenden  Erörterungen  nicht  zusagen, 
wen^stens  offen  und  ehrlieh  vor  seiner  Klasse,  dafe  es  nodi  nidit  gelungen 
ist,  ins  Wesen  der  beiden  EonstrukticaMn  nach  den  V«rba  affectnnm 
andringen. 

Ein  Ihnliches,  offenes  Gestilndnis  wftre  am  Flatae  bei  Aeeedit,  ut  und 

Accedit,  quod. 

Wenigstens  taugen  die  üblichen  Erklärungen  samt  und  sonders  nichts. 
Steiner  ?..  B.  gicbt  folgende  iimsi'iiidlichc  Erirmterung  (i?  \\K^  Anm.):  ""AfOfdlt, 
(ni(»(].   <\;i7Ai  kommt,  dafs  fügt  durch  Anführung  i'iuer  Thatsacbe  zu  den 
bereits  erwähnten  Gründen  einen  anderen  ürund  hinzu.    Dagegen  hat  Accedit, 
ut  den  Sinn  von  Praeterea  fit,  ut  und  fügt  zu  ])ereit:i  angeführten  denkbaren 
üui stünden  und  Erwägungen  neue  hinzu.^    Diese  Erklärung  paTai  uiciit 
einmal  zu  dem  von  Stnner  angefahrten  Beispiel  aus  Caesar  Bell.  QalL  m  13, 7: 
Cum  bis  naTibuB  nostrae  dassi  eins  modi  eongressns  erat^  nt  nna  eeleritate  et 
pnlsa  remomm  praestarent,  reliqua  pro  loci  natura,  pro  vi  tempestatnm  illis 
essent  aptiora  et  aoconunodatiora.  Neqne  enim  iis  nostrae  rosbt»  nooere  pote- 
rant  —  tanta  in  iis  erat  firmitndo  —  neque  propter  altitudinem  facüe  telom 
adigebatur,  et  eadem  de  cansa  minus  commode  copulis  continebantur.  Ac€e- 
debat,  ut,  cum  aaerire  ventns  coepisset  et  se  venti  dcdissent,  et  tempestatem 
ferrent  facilins  et  in  vadis  consisterent  tutiiis  et  ab  aestu  relictae  nihil  saxn  et 
cotes  timerent:  quarnm  rerum  omuiuiu  nostns  navibu«;  casus  erat  extiniesicendus. 

Hier  wird  offenbar  durch  Accedcl>at.,  ut  zu  den  bereits  erwähnten  Gründen 
(vgl  Ne<jiie  enim  .  .  .  neque  propter  ...  et  eadem  de  causa  .  .  .)  ein  anderer 
Grund  hinzugefugt,  weshalb  die  Veneterschiffe  im  Vorteil  waren.  Audi 
handdt  es  sieh  nidit  nm  denkbare  Umstände  und  Enrogungen,  nicht  um  miig 
lidierweise  eintretende  VerMltnisse,  sondern  nm  veritable  Thatsachen.  Ohne 
Accedebst,  nt  wflrde  es  beifsra:  Praeterea  Venetomm  naves  et  tempestatem 
ferebant  fiMsilins  et  in  vadis  consistebant  tutius  et  ab  aestu  relicts«  nihil 
saxa  et  cotes  timebant.  Die  Behauptung  endlich,  Praeterea  fit,  nt  fl&ge  zn 
den  bereits  angefahrten  denkbaren  Umständen  und  Erwigongen  neue  hinao, 
brauchen  wir  wohl  nicht  mehr  an  widerlegen. 
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Was  soll  aber  der  Schüler  mit  der  Steincrschen  Regel  anfangen,  weau  tr 
z.  ß.  Cic.  pro  reg.  Deiot.  §  1  f.  die  Gründe  für  die  Befangenheit  des  Redners 
kennen  lernt  (Primnm  dico  . . .  Deinde  eum  regem  . . .)  und  ihm  dann  plötzlich 
der  SatB  entgegentritt:  Aooedit,  ut  MCiwatanini  alterins  cnidelitate,  alterius 
indigmtBte  contnrber?  Wird  hier  nicht  doreh  Anf&hmng  einer  TfaBtaache  m 
den  bereite  enrahnten  Grflnden  em  aoderer  hinxagdttgt?  —  W&re  Steiners 
Regel  richt^,  so  wäre  es  mit  dem  Alter  und  mit  der  Blindheit  des  Appins 
Claudias  gar  nicht  so  schlimm  gewesen:  denn  die  seneetas  sowohl  wie  die 
caecitas  waren  nur  denkbare  Umstände  und  £rwägungen,  nur  möglicherweise 
eintretende  Verhältnisse  gewesen,  wie  aus  Ciceros  Worten  hervorgehen  wflrde 
(De  sen.  16):  Ad  Appi  Claudi  senectntem  accedebat  etiam,  ut  caecus  esset. 

Vorsichtiger  drückt  sich  Friedersdorff  aus,  wenn  er  sagt  (§  179  b.  2.  Anm.): 
'Nach  accedit  es  kommt  hinzu  steht  Quud  oder  Ut  ohne  wesentlichen  Unter- 
schied.' Wie  befremdend  muTs  es  doch  für  den  Schüler  sein,  dafs  hier  auf 
einmal  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Konjunktiv  und  Indikativ 
besteht! 

Umgekehrt  sodit  bei  einer  anderen  KonBtmktioii  fVtederadorff  ein«i  Unt«^ 
sdiied  heransEtitfifftehi,  wahmd  Steiner  die  Tersduedenen  M6güdikeiteii  als 
gleiehhereehtigt  ansieht  So  heifiit  mudi  Steiner  (§  221.  1.  a):  *Ioh  horte  dich 
sagen':  Audivi  te  dicentem,  Aodivi  te  dicere  und  Audivi  te,  cum  diccres. 

Bei  Friedersdojff  dagegen  lesen  wir  §  127  Anm.  1:  'Video^  CSwno,  Adspicio 
nnd  Audio  werden,  wenn  sie  die  sinnliche  Wahrnehmung  einer  Handlung 
bezeichnen,  oft  mit  dem  Acc.  cnm  part.  praes.  verbunden:  Milo  athletas  se  in 
curriculo  exercentes  vidit  er  sah,  wie  sie  sich  übten.  Ebenso  Audivi  te 
dicenttm.  Doch  Atidivi  te  dicere  oder  Audivi  ex  te,  cum  diccret^  ich  hörte  dich 
sagen.'  Soll  diese  liegel  einen  »Siuü  iiaben,  .so  ru üi-tc  es  sich  also  bei  Audivi 
ex  te,  cum  diceres  nicht  um  sinnliche  Wahrnehmung  iiandeln  —  was  einfach 
Unnnn  lAre. 

Die  Weiftenfelasche  Erfintemng  endlich  (§  2S4):  L'infimtif  msrqne  plat6t 
l'aetioii  pure  et  simple,  la  partidpe  plntOt  l'^tat  dans  leqnd  oa  troave  celoi 
quo  Ton  voit  on  qne  Ton  eotend  gehört  zu  denen,  die  nicht  gehauen  und  nicht 
gestochen  sind,  wie  man  schon  daraus  sidit,  dafs  für  Audivi  ez  te,  cum  diceres 
nnd  für  Yides,  nt  aita  stet  nive  caadidnm  Soracte  kein  Baum  mehr  bleibt. 

Diese  Proben  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  viel  Unklarheit  tind 
Unordnung  in  der  Lehre  vom  Acc.  cum  Inf.  herrscht,  und  wie  wenig  der  Trost 
am  Platze  ist,  man  müsae  eben  manches  auf  Rechnung  der  Launen  des  Sprach- 
geistes setzen. 

Wer  aber  Klarheit  und  Ordnung  in  diesem  Wirrwarr  sichaüeu  will,  mufs 
Tor  allem  das  Wesen  des  Acc.  cnm  Inf.  selbst  darlegen. 

Hierzu  ist  wiedenmi,  wie  beim  KoiQiuikttT,  ein  Ausflug  in  die  Psychologie 
notwendig.  Es  gilt  znn&chst,  dem  Schiller  den  Begriff  der  excitierenden  Affekte 
klar  sa  machen.  Diese  stehra  in  kontriurem  GegeoBsata  an  den  deprimierenden, 
wie  Furcht,  Zweifel,  bange  Erwartang,  Yerblüffung  u.  s.  w.  Nun  bat  gewib 
der  Schfiler  eme  ungefähre  Vorstella]^,  dab  den  konfawen  Gegensaia  aar 
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Furcht  dio  HoflFnung,  zum  Zweifel  die  Gewifsheit  bildet,  und  es  kommt  nur 
darauf  an,  diese  uubestimmten  Vorstellungen  etwas  zu  vertiefen  und  zu  ei^ 
weitem. 

Wir  TerBefaen  oi»  in  du  Jalur  des  kteton  gi!«ibe&  Kneges  g^en  Fnob 
reidi.  Welch«  Spannung  hatte  si«^  in  den  enien  Tagen  und  Wochen  bei  aller 
Siegesgewiftheit  und  Begeiaiening  der  Oemflter  beaiütehtigt!  Man  zweifelte, 
ob  aich  Sttddeutachland  aoediliefeen  Wetdc^  man  war  in  lebhafter  Erwartung, 
wo  die  evate  Sdiladit  stattfinden,  welclie  Armee  sie  schlagen  und  vor  aUem, 
wer  als  Sieger  hervorgehen  wwde.  Und  qtaterhin,  welche  Sorge  herrschte 
vielfach  bei  den  Daheimgebliebenen,  wenn  sie  sich  nicht  erklären  konnten, 
wpRhalb  so  lange  keine  Nachricht  vom  Bruder  eintraf,  wenn  sie  nicht 
wufnton,  wo  sich  der  8ohn  aufhielt,  un(\  nh  «1er  Gatte  noch  lebe  oder  nicht. 
Auch  der  Unruhe  wollen  wir  gedenken,  die  hkH  Hllerwilrta  einstellte,  als  sich 
das  starke  Metz  noch  immer  nicht  ergeben  wollte  oder  als  sich  die  Beschiefsung 
von  Paris  so  lange  verzögerte.  Und  unsere  Krieger  draulken  im  Felde,  haben 
nicht  anch  sie  Hinnten  und  Standen,  ja  Tage  nnd  Wochen  des  Zweiftla  und 
Zagens,  der  Unruhe  und  Erwartung,  dw  Spannung  nnd  üngewiüdieit  erlebt 
▼om  General  an,  der  mit  gespannteater  Anfmerkaamkeit  den  Gang  der 
Schlacht  verfblgle,  Ins  son  M osketier  herab,  der  als  ScUeiehpatronille  auf  der 
Lauer  liegend  eifrig  in  die  Nacht  hinaushorchte? 

Aber  wie  reich  war  doch  auch  jene  2eit  an  Augenblicken,  wo  die  Gemüter 
von  den  mächtigsten  excitierenden  Affekten  ergriffen  wurden!  War  man  doch 
schon  vom  ersten  Tag  an  üK erzeugt,  dafs  sich  der  Sieg  an  unsere  Fahnen 
heften  werde!  Und  kaum  waren  14  Tage  nach  der  Mobilmachung  vergangeu, 
da  hörte  mau,  dafs  bei  VV'eirseuburg,  Wörth  und  Spiehern  die  ersten  Siege 
errungen  waren,  da  Ista  man,  dafs  sich  die  Franzosen  schmählich  getäuscht 
hatten,  als  sie  glaubten,  dafs  der  Krieg  nur  ein  Spaziergang  nach  Berlin 
sein  werde,  da  meldete  der  Telegraph,  dab  bei  Meta  gÜnieode  Schlachten 
gesehlsgen  worden  waren.  WclduNr  Jubel  aber  berrsdbte,  als  die  fiberwältigende 
Kunde  von  Monde  an  Munde  flog,  dafs  Napoleon  gefrngen  seil  Jeist  war  slkr 
Zweifiriy  alle  Soi^,  alle  Bangigkeit  geschwunden,  jeU  hoffte  man,  dafii  der 
Friede  bald  ZU  stände  kommen  werde.  Auch  als  sich  diese  Hoffiini^  nidit  e^ 
füllte,  als  man  merkte,  dafs  Frankreich  entschlossen  war,  weiter  zu  kämpfen, 
als  man  erkannte,  dafs  noch  schwere  Kämpfe  bevorstanden,  auch  da  ven:agt4} 
man  TM  'ht:  in  dem  stolzen  Bewiifstsein,  dafs  das  Reeht  auf  unserer  Seite 
war,  kämplten  unsere  Krieger  weiter,  errangen  sie  Sieg  auf  Sieg,  bis  endlich 
die  Botschaft  kam,  dafs  unter  den  glänzendsten  Bedingungen  der  Friede  ge- 
schlossen war.  Wie  freute  sich  da  ganz  Deutschland,  dafs  E Isafs- Lothringen 
wieder  gewonnen  war,  wie  jubelte  man,  dafs  Deutschland  als  einiges,  groCMS 
Kaiserreich  ans  dem  Kriege  hervorgegangen  warl 

Es  ist  nicht  schwer,  noch  andere  Beisinele  aus  Geschichte  und  Litfeerstnr 
au  finden,  um  diesen  Wechsel  awischen  deprimierenden  und  exd^iendMi 
Affekten  zu  veranschaulichen.  Man  weise  d«i  Schüler  etwa  auf  X^ioiilum  und 
seine  10000  hin,  wie  sie  niedergesdilagen  waren  nach  der  ScUacht  bei  Kunaxi^ 
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und  wie  sie  auJ^auchzten  beim  Anblick  den  Meeres;  auf  die  Sorge  des  Dämon 
mul  FluBÜM  iriUmnd  Ourar  Trennimg  and  auf  ihre  Freude  nach  dem  Wieder- 
««heii;  auf  die  Venweifliug  Kurls  YH  Ton  Fninkreidli  tot  dem  Auftreten 
JoliannM  und  anf  seine  SiegesniTenielit  nach  ihnm  Encheinen;  auf  den  aasest 
fon  Zweiftin  geplagten  und  dann  Ton  irend^r  GewiMett  und  ftlseoftslem 
Olaaben  erfüllten  Luther. 

Aneh  im  gewohnlidben  Leben  ist  solcher  Weehsel  überaus  häufig.  Man 
denke  an  die  Seelenstimmung  des  Angeklagten  vor  der  Gerichtsverhandlnng 
und  nach  seiner  Freisprechung,  wozu  die  Schüler  leicht  Parallelen  aus  ihrer 
ei  Irenen  Erfahrung  finden  werden,  oder  an  den  Verschniachtendeu  in  der  Wüste, 
dem  sich  plötzlich  eine  Ome  zeigt,  oder  an  den  Erlinder,  der  sich  jahrelang 
mit  einem  Problem  abgequält  hat  und  nun  auf  einmal  sein  evQtixa  ruft. 

Nicht  immer  braucht  dem  excitierenden  Affekt  ein  deprimierender  voran- 
gegangen zu  sein:  das  Gemfit  kann  sich  auch  in  normalem  Zustand  befunden 
Ittben,  bevor  es  von  Übenaachung,  Freude,  Zorn,  Ärger  erftftt  wird.  Hierber 
gehdrsn  die  h&ufigen  Einleitungdbimeln:  *  Wissen  Sie  schon,  dafs  ...?' 
'Haben  Sie  sdion  gebdrt,  dafs  . . 'Gestern  las  ich  in  der  Zeitnng^ 
dafa  . . *Neiilich  erzählte  Herr  N.  N.,  dafs  . . Wer  so  beginnt^  ist  über- 
zengt,  dafs  er  etwas  höchst  Überraschendes  und  Interessantes  in  petto  hat,  und 
dafs  er,  wie  er  selbst  durch  jene  Thatsachen  lebhaft  überrascht  worden  isl^  so 
am^h  den  anderen  mit  seiner  Nachricht  aus  dem  Znstand  der  I?uhe  lierau!?- 
i  riiiLTer.  wir»!  Auch  das  grofse  Gebiet  der  piotziiciiPt;  Bf'olia(hti!ni.a'n ,  Ent- 
deckungen, Bemerkungen  gehört  hierher.  Ist  es  nicht  eiti  erhebendes  Gefühl 
für  den  Lehrer,  wenn  er,  etwa  auf  einem  Scluilspazierijang,  die  Bef)baclitung 
macht,  dafs  ein  an  sich  wenig  begubter  Schüler  ganz  praktische  Vorschlüge 
macht  oder  sich  als  einen  guten,  aufopfernden  KsaiMraden  erwsut?  Werden 
wir  nicht  froh  bewegt,  wenn  wir  sehen,  dafs  fiber  nacht  der  Frfihling  wieder 
g^nunen  ist?  Erfiibt  ans  nidit  Ingrimm  und  Entrfistaug,  wenn  wir  ent- 
decken,  dafs  unsere  gaten  Absiebten  verkannt  worden  sind  und  dafs  unser 
Name  in  den  Staub  gezogen  wird? 

Wer  historisdhe  Beispiele  anführen  mochte,  braucht  nicht  lange  zu  sudien: 
Die  Vertreter  der  enropäischen  Mächte  sind  in  Wien  versammelt,  da  kommt 
anf  einmal  die  überraschende  Meldung,  dafs  Napoleon  Elba  verlassen  hat. 
Im  Sommer  1870  atmet  alles  Ruhe  und  Frieden,  da  auf  einmal  hört  man, 
dafs  Frankreich  den  Krieg  erklärt  hat.  Bei  Hochkirch  schlafen  die  Soldaten 
Friedrichs  den  tiefsten  Schlaf,  da  auf  einmal  merken  sie  zu  ihrer  gröfst^n 
Überraschung,  dafs  die  Österreicher  iui  Lager  »ind.  Ahnungslos  ^ieht  Varus 
mit  Beinen  Legionen  dorch  den  Tentobnrger  Wald,  da  anf  einmal  sieht  er, 
dafs  sie  ringsum  von  Oermanen  umgeben  sind. 

Durch  der^eidien  Betrachtangen  kann  man  dem  SchQler  empirisch  Idar 
machen,  waa  ein  eidtterender  Affekt  ist  Ist  die  Klasse  reif  genug,  so  kann 
man  auch  noch  etwas  weiter  gehen  und,  etwa  im  Anschlufs  an  Nahlowsky, 
Das  Gefühlsleben,  Leipzig  1884,  folgende  Silt7.e  erläutern:  Jeder  Affekt  tragt 
den  Charakter  einer  Störung  in  dnn  gewohnten  VorsieUungsverlauf,  einer 
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uugewölmliclien  Bewegung  der  Yorstt^llungen  uacli  auf-  und  abm^rts,  einer 
Unterbrediung  der  gleidmAfliigeik  SteniBMing  tmd  Gemfltornlie  m  sieb.  Bä 
den  excitierendeit  Affekten  nun  wird  die  Intensität  des  Yorstenens  erhdht,  der 
Horizont  des  Bewofstseins  erweitert,  der  Bhytlunns  des  VorsteUangsverlaafSn 
beflchleunigi  Umgekehrt  wird  bei  den  deprimierenden  AM:ten  die  InteosiKt 
des  Yorstellens  bwabg^mindert,  der  Horizont  des  Bewnfstseins  verengert,  der 
Rhythmus  des  Vorstellungsverlaufs  Terz^^ri  Bei  den  excitierenden  Affekten 
waltet  Befriedigung  und  Kraft^efühl  sowie  gesteigerte  Lebensempfindung  vor, 
hei  den  «h'primiorendcTi  Affekten  dagegen  Nichtbcfriedigiing  und  Schwäche- 
gefühl, verminderte  »Spannkraft  der  Muskeln  und  herabgestinunte  Lebens- 
empündung. 

Auch  die  Naiilownkyschc  Aö'ekteniafel  wird  man  nicht  ohne  Nutzen  dem 
Schüler  mitteilen  und  erläutern: 


A.  Affekte  der  aktiven  (xier  Plusseite: 

Angenehme  l'ben-H'^eliung. 

Plötzliche  Erheiterung. 

Lustigkeit. 

Ausgelassenheit. 

Freudenraasck 

EntEQcken. 

Hut. 

Zorn. 

GboU,  krgsTf  Ingrinun. 
Bewunderung. 
Begeisterung. 
Schwinnerische  Ekstase. 


B.  Aifekte  der  passiven  oder  Minusseite: 

Beklommenes  Staunen. 

Verlegenheit,  Verblüffung,  plötzliehe 

Verstimmung. 
Schmerzliche  Überraschung. 
Anwandlungen    Ton    Sommer  und 

Tmori^eit. 
Bangigkeit 
Niedergeschlagenheii 
Kleinmut. 
Scham. 

Furchig  Angsi 

Schreck. 

Eutsetzeu. 
Reue. 

Verzweif  hing. 


Nachdem  so  dem  Schüler  ein  Einblick  ins  Wesen  der  excitierenden  Affekte 
gegeben  worden  ist,  bleibt  noch  die  Frage  zu  erledigen,  weshalb  die  Römer 
gerade  den  Accusativns  cum  Inliuitivo  zum  Ausdruik  dieser  Affekte  verwendeten. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergiebt  sicli  unmittelbar  aus  einer  Be- 
trachtung der  alieinstehenden  Ausrufesätze  im  Accunativus  cum  luf.  nach  Art 
▼on  Cic.  Fam.  XTV  1,  1:  Me  miserum!  Te  ista  virtute,  fide,  probitate,  humani- 
täte  in  tantss  aerumnas  propter  me  incidissel 

Zu  diesen  Ansmfexi  griff  nämlich  der  Börner  nur  dann,  wenn  er  von  einen 
excitierenden  Afiiskt  beheiTselit  war.  So  klingt  deutlicli  ans  dem  eben  sH' 
gefnlirten  Beispiel  der  lebhafke  Schmerz  Oioeros  heraus,  wie  wir  deutlich 
nachempfinden  können,  wenn  wir  archaisierrad  fibersetzen:  *0  über  mich  Vv. 
glücklichen!  0  Uber  dich,  in  solches  Leid  um  meinetwillen  geraten  zu  seinl' 
Tiefste  Entrflstnng  spiegelt  sich  wieder  in  dem  Satse  Plant  Cure  694: 
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Pro  deiun  atque  homiimm  fidem: 
Hoc(cJine  pacto  indemnatxun  atque  intcstatum  me  abripi! 
=  0  über  mich,  auf  cUese  Weise  fortgeschleppt  zu  werden! 

Ingrimm  und  Wut  apOren  wir  aus  HoniMu  Wort  (SaL  1  9,  72); 

Handme  salem 

Tarn  nisHTun  surrexe  mihi! 

0  über  die  heutige  Sonne!  Bo  verh&ngniavoil  mir  aufgegangen  zu  sein! 

Von  Zorn  und  Groll  ist  Jono  erfttUH^  wenn  sie  ansnift  (Yerg.  Aen.  1 37): 

Mene  inoepto  desistere  Tictam 
Nec  posse  Italia  Teucrorum  avertere  regem! 

0   über  mich!    Besit^^t.  abst^h^n  zu  müsst'u  von  meinem  Vorhaben 
und  den  Teukrcrköniji  nicht  von  Italien  abhalten  zu  können! 

Innige  Herzensfreude  empfinden  wir  mit  Cicero,  wenn  er  an  Atticus 
schreibt  (II  6,  2):  Tti  vero  äapicntior  Buthroti  domum  parasti.  Sed,  mihi 
crede,  proxima  cät  illi  municipio  haec  Antiatum  civitas.  Esse  locum  tarn 
prope  Bomam,  ubi  multi  sint,  qui  Vatinium  nnmquam  viderint,  nbi  nemo 
nt  praeter  me,  qui  quemciaam  6x  viginti  viris  Tivum  et  salTum  yelit,  ubi  me 
inteipellet  nemo,  diligant  omnesl 

Ausgelassenheit  und  Bntsfteken  malen  die  Worte  des  Parasiten 
CTer.  Fhorm,  338): 

Ldbo  enim  nemo  satia  pro  nurito  gratiam  regi  refert 
Tene  asun  '   lam  venire  nnctom  atqne  lautum  e  balneis, 
Otiasnm  ab  animo,  quem  ille  et  cora  et  aumptn  abenmitor! 

Kurs,  die  ganze  Stufenleiter  der  excitierendcn  Affekte,  von  der  angenehmen 
Überrasehnng  bis  zur  echnrihrmerischen  Ekstane  lilfst  sich  durch  Beispiele  belegen. 

Diese  Affekte  nun,  welche  an  sich  schon  (implicite)  in  dem  Acc.  c.  Inf. 
enthalten  und  deutlich  herauszuhören  sind,  können  nun  auch  noch  explicite 
ihren  Ausdruck  iiuden  durch  allerhand  Zusätze. 

So  konnte  der  Ausruf  Plaut.  Cure.  G94  erweitert  werden  durch  ein  Doleo: 
Hoc  pacto  indemnatum  atque  intestatum  me  abripi!  Doleo!  Zu  dem  Horazigcheu 
Worte  könnte  Gmcior  hinzutreten:  Hunc  solem  tarn  nigrom  eorrexe  mihi! 
Cmcioor}  Jnnos  Ausruf  könnte  ergänzt  worden  durch  ein  Nonne  flsgitiam  Mt? 
oder  Nonne  indignum  est?  also:  Me  incepto  deeistere  victam  nec  posse  Italia 
Teacromm  avertere  r^ml  Nonne  flagitinm  est?  Zn  dem  Aunufe  Gieeroa 
kannte  ein  Nunquam  putaram!  Qnis  unqoam  andint?  oder  Vix  eredibUe  eai 
oder  Miror  hinzutreten:  Esse  locum  tarn  prope  Romam!  Quis  unqnam  andivit? 
Der  Parasit  hätte  sein  Entaflcken  durch  ein  hinzugesetztes  Quam  praeclarum 
e«t!  noch  deutlicher  xn  erkenn«!  geben  konnoi:  Te  aenmboium  Tenirel  Quam 
praeclarum  est! 

So  sind  denn  alle  Sätze,  in  denen  ein  Verbum  affectuum,  sentiendi  und 
declarajidi  mit  einem  Acc.  cum  Inf.  verbunden  erscheint,  durch  enge  Zusammen- 
rückung zweier  ursprünglich  selbständig  uebeueinauder  stehenden  Sätze  zu  er- 
klären.   Wenn  es  z.  B.  Ter.  Ueani  673  heilst: 
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Crucior  bolum  mihi  tantnm  ereptum  tarn  desubito  e  faucibus 

80  müssen  wir,  wenn  wir  auf  den  Ursprung  der  Konstruktion  zurückgeben 
wollen,  analysieren: 

Crucior:  Bolum  mihi  iantum  ereptum  iam  desubito  e  faucibus! 

DeutLich  sehen  wir  die  ursprüngliche  Parataxe  z.  B.  in  Ter.  Adelpk  610: 

Diserncior  animi:  hodiis  de  imiooTiso  mihi  mali  obicil 

Leidit  liTst  nie  ndi  herstellen  in  Pkui  Psead.  1S98: 

Quae  istaec  audaciaet:  te  sie  infterdins 
Cum  ooroUa  ebrium  ingrediril 

oder  Ter.  Heaut.  353: 

iüdiculumst :  te  ifiiuc  me  admouere,  Clitipho! 

oder  Ter.  üeaut  921; 

Tene  istuc  loquil 
Nonne  id  flagitiamst?   Te  alüs  oonsilium  dare, 
Foris  8apere,'ttbi  non  potia  esse  auxiliainarl 

oder  de.  Att  XI  17, 1:  Ego  antem  ex  ipaiiui  mfcate,  homaniiate,  pietafte  noo 
modo  eam  voluptatem  non  cepi,  quam  oapere  ex  singulari  filia  delrai,  sed 
etiam  inoredibili  8um  dolore  adfectns:  tale  ingemmn  in  iam  misera  fa* 
km»  TerBari  idqne  aoeidere  nnllo  ipsins  ddieto  eomma  culpa  mea*  Oder  Ter. 
Hecyr.  833: 

Bm»  tot  propter  me  gandia  illi  oontigiasel  Laetor! 

oder  Gie.  Ati  I  2, 1:  L.  lulio  Gaemre,  C.  Marcio  Figulo  oonsalibna  filiolo  me 
aactnml   Scito!   Oder  Flaut.  Asin.  851: 

Ain  tu?   Meum  vimm  hie  potars  obssero  enm  filio 
Et  ad  amieam  detulisse  argenti  viginti  minasi 
Heoqae  filio  sdente  id  &oere  fiagitium  patrem! 

oder  Ter.  Bmi.  70: 

0  indignum  facinns:  mmc  eg» 
Et  illam  eoeleitam  eme  et  me  miseruml  Sentiol 

oder  Ter.  Heani  633: 

Id  eqoidem  ego,  n  tu  neges,  certo  seio: 
Te  inseientem  atqne  inpnidentem  dieere  ao  ikcere  omnia. 

Dw  im  Aoe.  enm  Iii£  ateheade  AnamÜMaib  iel  aleo  niekt,  wie  insgemein 
angenommen  wird,  ein  Torso  der  erweifarten  Konstniktiony  sondern  doren 
Embryo,  genau  so  wie  die  koi^funktiviaehen  Frage-  and  Aonnftaiiae  dar  stannea- 
den  7erwanderang,  der  depressive  YerblUffong  nieht  einen  ÜbMresf^  sondern 

den  Kern  der  sogenannten  Konsekutivsätze  darstellen  (s.  Jahrg.  1900  S.  886  A). 

Die  Übereinstimmung  in  der  Entwickelung  ist  in  der  That  frappant,  und 
es  lohnt  sich  wohl,  durch  Gegenüberstellung  einiger  Beispiele  das  Wesen  des 
Modus  depreasivus  and  des  Modus  excitims  scharf  zu  kennzeichnen. 
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EoigiiiiktiTitt  (ModQB  depreaaiviui):        Aeemativai  oum  Infinitivo  (Modua 

excitivus): 

Ut  ego  tibi  dem  talentum? !  Nonfaciam.  Te  mihi  dedisse  iulcntmn!  Laetor! 

Xon  faciam,  ut  ego  tibi  dem  talentum.  Laetor  te  mihi  dedisse  talentum. 

üt  ego  illum  noTerim?!    Non  toiii  Te  iUum  noa  noyisse!   Mirnm  est! 

clarus  est. 

Non  tam  clarus  ille  est,  ut  ego  eum  Te  illum  non  novisso  mirum  est. 
noverim. 

Tu  ut  rus  migresV!  Fieri  non  potest  Te  rus  migrare!  Nesciebam. 

Fieri  non  poteet,  ta  ut  n»  migres.  Te  ms  migrare  nesciebam! 

üt  Gaiiis  babitet  Lipsiae?!  Non  est.  Gaium  babttsre  Lipsiael  Nonputaram. 

Non  est,  nt  Gains  babitet  Lipsiae.  Gaium  babitare  Lipsiae  non  pntaram. 

Tna  ni  illa  praeda  sit?!  Non  sequtnr.  Toam  iUam  praedam  esse!  Nomm  est. 

Tua  nt  iUa  praeda  sii^  non  seqnitor.  Nomm  est  toam  iüam  praedam  essel 

Besonders  lehrreidh  sind  die  Beispiele,  in  denen  anmittelbar  EieitiTiis 

und  Depressivns  nebeneinander  stehen.  Ek>  lesen  wir  Ter.  Fbom.  497: 


Adeon  ingenio  esse  duro  te  atqm  inemrabOi! 

Ut  neqne  niflerieordia  aeque  preeibus  moUiri  qneas?! 

Zunächst  also  die  überraschende,  schmerzliche  Thatsache,  über  die 
der  8precber  fözmlieh  m  Ekstase  gerat:  *0  Qber  dicb,  so  hart  und  nn^bittlich 
n  sein!*  Alailanii  die  Frage  der  Yerwnnderang,  der  Verblflffnng,  des 
Zweifels:  *Wie  do  dich  nnr  nicht  dnzcb  Mitleid,  nidit  dordi  Bitten  erweichen 
lassen  kannst?!'  Lk  ersten  Sati  earg^wst  man  leieht;  *Daa  ist  doeb  adveeUieh, 
schmerzlich',  im  zweiten:  *Das  verstehe  ich  gar  nicht',  'das  begreife  ich  nicht', 
*dBa  ist  doch  gar  nicht  möglich!*   Ähnlich  ist  das  Beiapiel  Ter.  Heani  Ö09: 

Ita  comparatani  esse  hnminum  naturam  omnium: 
Aliena  nt  rn'  lias  videant  et  diindicent 
Quam  sua? 

Vgl  noch  Ter.  Adelph.  237: 

Hocine  illo  dignuin^t'^   hocine  incipere  Aeschinum? 
Per  oppressiosem  ut  hanc  mi  ehpere  postulet? 

Ter.  üeaat.  9S0: 

Adeon  lam  redüssel   Ut  periohun  etiam  a  fiune  mihi  sit,  8yre! 

So  fUlt  auch  mit  einem  Schlage  Licht  auf  die  bekannte  Stelle  in  der 
Pompeiana  (§  61),  wo  auf  Quid  tarn  nnvum  nnd  ähnliehe  Wendungen  an- 
nächst  dreimal  hintereinander  der  Accuaativus  cum  Infinitivo  und  dann  ebenso 
oft  T't  mit  Konjunktiv  folgt:  Quid  tam  novum,  quRm  adulescentulum  pri- 
vatum exercitum  difficili  rei  publica^  tempore  conticere?  Confecit.  Huic 
praeesse?  Praefuit.  Rem  optirae  ductu  sun  gerereV  Ge^sit.  (^uid  tam 
praeter  consuetudinem,  quam  homini  peradulescenti,  cuiuu  aetas  a  sena- 
torio  gradu  louge  abesset,  Imperium  atque  exercitiuu  dari,  Siciliam  permitÜ 
atqne  Afirieam  beilnmqne  in  ea  pnmnda  adminiatrandum?  . . .  Quid  Tero  tam 
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iuauditum,  quam  equitem  Bonumum  triompharft?  . . .  Qnid  tarn  innsitatam, 
qaam  ut,  cum  duo  consoIeB  clariaaiiiii  fortianmiqiie  esaent,  equea  Bomanm 
ad  bellum  m^yiwintn  formidulosisBunumque  pro  eonanle  mitteretair?  . . .  Quid 
tam  singulare,  quam  ut  ex  senatns  oonsulto  legibus  Bolotus  oramd  ante 
fieret,  quam  ullmn  alium  magiatratum  pw  leges  capere  UcaiBeet?  Quid  tam 
incredibile,  quam  ut  iterum  eques  Romanus  ex  senatus  consulto  triumpliarct? 
Man  apQrt,  wie  es  dem  Redner  in  der  ersten  Hälfte  darauf  ankommt^  die  That- 
sachen  als  fiberrasehende,  interessante,  bewundemngswQrdijrp,  kurz  als  ex- 
citiprende  hinzustellen,  d.  h.  als  solche,  die  sein  eigenes  Gemüt  und  das  des 
Hörers  lebhaft  bewegen,  angenehm  anregen,  den  lihythmu»  des  Vorstollungs- 
verlauffts  beschleunigen.  Die  Thatsachen  aber  der  zweiten  Hälfte  sind  so  ver- 
blülfcad,  SU  aufsergewühnüch,  so  überwältigend,  so  niederdrückend,  dals  man 
sie  gar  nicht  fassen,  verstehen,  begreifen  kann.  Sie  wirken  niederschmetternd, 
deprimierend  auf  das  Gemtlt  des  Henachen,  sein  Atom  atock^  wenn  er  sie  bSr^ 
sie  erfüllen  ihn  fSnnlidh  mit  Angst  und  Furehi  und  bemmra  so  den  nonnalea 
Verlauf  seiner  Yorstellungen.  Daher  in  der  erstoi  Halfbe  der  Ereitivus  und 
in  der  zweiten  Hälfte  der  noch  wnehtigefe  DeprasuTua. 

Damit  ist  auch  der  eigentfimUche  Wechsel  zwischen  Acc.  cum  Inf.  nnd  Ut 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Wendungen  erklärt,  aus  denen  ich  Mos  est  heraos- 
greife.  Mos  est  mit  Acc.  cum  Inf  heifst:  'Es  besteht  die  überraschende,  inter- 
essante Sitte.'  Dagegen  mit  Ut:  'Es  besteht  die  sdüer  unbegreifliche^  unvor- 
standliche  Sitte.' 

Liv.  XL  G,  5:  Mos  erat  lustratiouis  sacro  peracto  decurrere  exercitum  et 
divisas  bifariam  duas  acies  concurrerc  ad  äimulacrum  pugnae. 

Liy.  XXXYÜ  24,4:  Eudamum  in  alto  multitudine  navium  maxime  Haimibal, 
ceteris  omnibus  longe  praeetantem,  urgebat,  et  eircamTeoisM^  ni  signo  snblafte 
ex  praetoria  nave,  quo  disporsam  dassem  in  unum  ooUigi  mos  erat,  omnes 
quae  in  dexfcro  eonm  vieerant  naves  ad  opem  ferendam  suis  coneumsseni 

Oaes.  BdL  GalL  I  50,  4:  Cum  ex  eaptivis  quaereret  Caesar,  quam  ob  rem 
Ariovistus  proelio  non  decerlaret,  hanc  reperiebat  causam,  quod  apnd  Germanos 
ea  eonsuetudo  esset,  ut  —  man  versteht  das  gar  nicht  —  matree  familiae 
eorum  ;^ortibnf(  et  vaticinationibus  dedararent,  utrum  proelium  committi  ex 
USU  esset  neeae. 

Plaut  Men.  723: 

An  mos  hic  itast, 
Peregrino  ut  advenienti  nanrent  fiiAulas? 

Die  Verba  affiaetnom  wefdea  nun  auch  mit  dem  Indibitiims  TerbandeiL  Ee 
ist  daher  an  der  Zei^  daCi  wir  auch  an  die  Erklirung  dieses  Modus  gdien. 

Der  IitdikatiTU 

Der  IndikatiTua  ist  der  Modus  der  Seelenruhe.    'Absolute  Ruhe  (vgl' 

Nahlowskj  a.  a.  0.  S.  181),  absoluter  Stillstand  ist  zwar,  so  lange  uns  nidit 
tiefer  Schlaf  oder  Ohnmacht  gefangen  halten,  im  Bewufstsein  nie  zu  finden: 
denn  immer  befinden  sich  die  Vorstellungen  in  einer  gelinden  Schwebe  nnd 
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Bewegiiug.  Im  relativeii  Sinne  aber  verstehen  wir  unter  Gematsruhe  die 
mittlere  (normale)  Intensität,  FflUe  und  Oeschwindigkeii  des  «nem  gewissen 
Indindnom  eigenm  VOTstoUnngrianfes.  Man  kann  anch  mit  Drobisch  sagen, 
die  Qemtttsrabe  ist  der  mittlete  Grad  der  Spannung  der  gegenwftrtig^  Vor- 
stellnngen,  der  Ton  den  Extremen  der  ÜberfOUe  und  der  Leere,  der  Über- 
spaiinnng  und  Abspannung  gleich  weit  entfernt  ist  und  daher  dem  Gedanken* 
laufe,  dem  produktiven  wie  dem  reproduktiven,  dem  Reflektieren  und  Phantasieren 
das  freieste  Spiel  vprstattot.  —  Die  Gemütsruhe  gleicht  dem  Wasserstande 
des  Stromes,  (l»"r  :nvisclien  Seiehtigkeit  und  Üborsoliwelhnig  diu  Mitte  halt, 
oder  der  mittleren  Hüho  des  Meeres  zwischen  Ebbe  und  Flut.  Der  Seichtig- 
keit  und  der  Ebbe,  wie  der  Übenschwellung  und  Flut  ents})rechen  Affekte.' 

Mit  dieser  Gemütsruhe  ist  das  Nil  admirari  des  Uoraz  gemeint.  Dies 
giebt  den  Seelenzustand  wieder,  welchen  (vgL  Kiefsling  zu  Hör.  Ep.  I  4)  im 
Ansehlufs  an  Demokrits  i&afißiri  der  Epikurdsmns  ab  die  äxoQa^ia,  die  Stoa 
sb  die  ix^em  des  Weisen  als  notwendige  Voranssetsnng  eines  glücklichen 
Baseins  fordert,  mk^'  ytclffvAg  luA  sbsut^s  ^  i^X^  dtdyei^  ^6  fM}dey6s 
lUQattoftitnj  <p6ßov  ^^  du/ft^tupMviug  ^  aXXov  tivbg  3fd9ovg  (Diog.  IX  7,  45). 

Aber  mit  dieser  negativ -qnietistischen  Seite  ist  das  Wesen  des  Indikativs 
nicht  erschöpft.  Auf  der  Ataraxie  bemht  auch  das  Gefühl  der  Überlegenheit^ 
mit  welcher  der  Mensch  auf  alles,  was  ihn  umgiebt,  sonveriin  herabsiehi^  welche 
ihn  zu  tbatl>:r;iftigem  Handeln,  zu  klarem  Wollen  befäbigt. 

Zum  Ausdruck  dicKer  Ataraxie  dient  nun  der  Indikativ.  Zu  ihm  grifl"  der 
Römer,  wenn  er  in  souveräner  Überlegenheit  furchtlos  und  unverzagt  auf 
Menschen  und  Dinge  hiublickte,  selbstgewifs  und  ohne  Skrupel  sein  Ziel  ver- 
folgte, festen  und  kkran  Angas  dem  Gegner  ins  Auge  sah.  Wir  nennen 
darum  den  Indikativ  den  Modns  der  Souvetinitftt  oder  den  Modus  ataractivus. 

Zunfichst  behandeln  wir 

A.  Die  ataraktiveii  Vkagastttae 

In  Frag^siteen  steht  der  Ataraktivus  aonachst,  wenn  der  Fragende  im  Ge- 
fühle seiner  souveränen  Überlegenheit  erwartet,  dafs  die  Antwort  prompt  erfolgen 
wird,  wenn  er  davon  überzeugt  ist,  dafs  ihm  das  Recht  zu  fragen  ohne  weiteres 
»usteht,  wenn  er  das  Gefühl  hat,  dafs  die  Frage  zu  beantworten  leicht  ist. 

So  fragt  Her  Lehrer  den  Tertianer:  'Wann  ist  Friedrieb  der  droise  ge- 
storben V  D'  i  \  ;iter  den  Sohn:  *Wie  viel  Geld  hast  du  im  letzten  Monat  aua- 
gegeben?' Der  iüchter  den  Angeklagten:  *Wo  sind  Sie  zur  Zeit  der  Mord- 
that  gewesen?' 

Hat  sich  dagegen  der  Fragende  scshon  lange  selbst  mit  einem  Problem 
abgequält,  hat  er  das  Gel&hl,  daTs  die  Frage  fBr  aUe  oder  wenigstens  fQr  den 
Gefnugten  sdiwer  zu  beantworte  ist,  fBrchtet  er,  keine  oder  nur  eine  un- 
tureichende  Antwort  an  erhalttti,  ist  er  besorgt,  den  anderen  irgendwie  zu  ver^ 
lelam,  zn  kränken,  ist  er  von  quälender  Unruhe,  nagendem  Zweifel,  banger 
üngewifsheii  ergriffen,  so  wird  er  den  Depressivus  auwenden  oder  —  aberhaupt 
nicht  firagen. 
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Einen  6jährigen  Knaben  z.  B.  wird  kein  Verständiger  fragen:  'Wanu  ni 
Friadrieh  der  Grobe  gestoxbeD?'  —  wie  dann  jene  iwiT-beiiiiloae  bthedap- 
blfite:  'Hat  jemand  von  Ihneii  eine  kleine  El■I»perBGhIu^$e  bei  rieh?'  in 
aouTeriner  Atarazie  siebte  an  wünschen  ttbrig  Iftfei 

Demnacb  stehen  eicb  gegenflber 

Ataraktivns:  DepreeeiTns: 

Ubi  est  pner?   Diel  Ubi  sit  paer?I   Miror,  oder  Scisne? 

Loquere:  Quid  iitac  sibi  Tiilt?  Quid  istnc  sibi  velit,  neeeio^^  oder  Quü 

▼eetnim  sdt? 

Quie  istnc  dizit?  Qnis  istuc  dixerit?!   Scire  Telim. 

Estne  aegrotos?  Sitne  aegrotns?!    Dubiom  est,  oder 

Interroga. 

Quaero;  TSIvm  ille  beatns  est?  Qoaero:  Num  illc  sit  beatns?! 

Cur  non  venit?  Cur  non  venerit'?!    Patrem  rogabo. 

Ubi  fait?  Ubi  fueritV!  Nanra. 

Nun  wird  man  auch  verstehen,  weshalb  die  Zusätze  bei  den  d^reawTeD 
Fragon  viel  Imufiger  und  besonders  auch  viel  mannigfaltiger  sind  als  bei  den 
ataraktiven.  Wer  souverän  tragt,  wirkt  vor  allem  durch  die  Knappheit,  kurz 
und  bündig'  ist  seine  Losung,  durch  Zusätze  schwächt  er  das  Apodiktische 
seiner  Worte  ab.  Umgekehrt,  wer  sich  in  Depression  befindet,  hat  geradezu 
das  Bedürfnis,  entweder  die  besondere  Schattierung  seiner  Depression  genauer 
anandenten  (dubinm  ee^  neseioy  timeo,  miror  n.  s.  w.),  oder  anf  die  MS^dikeH 
einer  Beifreinng  von  dieson  nnangenebmoi  Zustand  au  sinnen  ^latrem  rogabo^ 
dii^  interroga).   (S.  Jahrg.  1900  R  284  ff.) 

Dentlicb  erknmt  man  den  TTnteradiied  awiaeban  den  beidm  Modi  aneh  bei 
den  milbbiUigmden  Fragen.  Denn  es  giebt  nicht  blofs  konjunktivische,  sondmi 
auch  —  was  man  in  der  Regel  übersieht  —  indikativische  müsbilligende  Fragen. 
Wenn  z.  6.  Ballio  im  Pseudolus  fragt  (Y.  847):  Istacine  causa  tibi  hodie  num- 
mum  dabo?  so  meint  er  souverän  hochmütig  verweisend:  Jeder,  auch  der 
Blödeste  sieht  ein^  dab  es  der  barste  Unsinn  wäre,  dir  zu  diesem  Zwecke 
Geld  zu  geben. 

YgL  ^ch  Pseud.  47: 

Pro  lignean  salute  vis  argenteam 
Bemittera  illi? 

Das  ist  doch  offenbar,  wie  du  selbst  ohne  weiteres  einsehen  wirst,  Unsinn! 
Verg.  Aen.  TI  373: 

ünde  baeo,  o  PaSinitre,  tibi  tarn  dira  cnpido? 
Tu  Stjgias  inhumatus  aquas  amnemqne  sa verum 
Enmemdum  aqpicies  ripamve  ininesos  adftis? 

Es  genflgt  hofientlicb  dieser  kurae  HtnweiB,  um  dir  au  zeigen,  dalk  dein  Be> 

ginnen  wahnwitzig  ist! 

Cic.  Or.  31,  110:  Tu  autem  eodem  modo  omnes  causas  ages?  ant  aliquod 
cauaaram  genus  repudiabis?   Offenbar,  selbstrerständlich  nieht! 
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Cic.  Arch.  9,  19:  Nos  liuiic  vivuiu,  qui  et  voluntaie  et  legibus  noster  est, 
repadiabimus?    Das  wäre  doch  offenbeu:  zu  thöricht! 

Mmi  mihtf  wie  Qberall  d«r  Sprecher  sieh  seiner  Überlegenheit  bewofst  iat^ 
wie  er  eine  andere  Ansicht  ab  die  eeine  breri  mann  snrfldcweiet  und,  ohne 
rieh  ana  aeiner  Atanzie  bringen  an  laaaen,  den  anderen  aehlankweg  anf  daa 
ünpaaMnde  seiner  Anrieht  uid  Abriebt  «nfinerkaani  macht 

So  stehen  aich  aoch  hier  gegenfiber: 

AtaraktiTQs:  DepreasiTiia: 

Ego  tibi  dabo  talentum?  (Ut)  ego  tibi  dem  talentoni?!  Non  ^Msiamt 

Ta  ras  migrsbia?    •  (Ct)  tn  ras  migrea?!   Fieri  non  poteeti 

Tna  illa  praeda  eet?  (Ut)  tna  iUa  pneda  sit?!  Non  setjuitar! 

KoB  hnnc  vi^nm  repndiabimna?    (üt)  nos  hnno  Tivam  repndiemas?!  Qoia 

istnc  nos  coget? 

Anidi  hier  wflrde  bei  dßa  indikatiyischen  FVagen  jeder  Znsata  die  Kraft 
der  Worte  abschwächen,  während  es  gerade  bei  den  konjunktiYiaehen  aehr  nahe 
liegt,  durch  einen  Zusatz  die  Verwunderung  und  VerblttfiFong  an  behriftigen 

and  so  gleichsam  die  Seele  aun  dem  Zustand  der  Depression  in  die  normale 
VerfaHsnng  hinüberzuleiten.  Aus  demselben  Grunde  finden  wir  übrigens  auch 
beim  Excitivus  so  überaus  häufig  solche  abschliefsende  Zusätze.  Vergleiche: 

Me  tibi  dedisse  talentoml    Molestis-    «  DaTs  ich  dir  ein  Talent  gegeben 
sime  fero!  habe!  Da»  ist  mir  hoohnt  är^rlich! 

Te  rus  migrasse!   Nesciebaml  »  Daf»  du  aufs  Land  gegangen  bist! 

Das  wufste  ich  gar  iiieht! 
Tuam  iliam  praeda  esse!  Mirum  ent!    =  Dafs  die  Beute  dir  gehört!  Das 

ist  wunderbar! 

7o8  hnnc  TiTam  repadiaref  Vis  cre*        DaTs  ihr  diesen  Mann  versdunahtt 
dibile  eati  Das  ist  kanm  glanblidb. 

An  die  Frageriitae  acUiefren  sieh  nngeswungen  die  Ansrufesätae  an.  Wir 
laaaen  daram  folgen 

B.  IMe  ataraktiven  Anarufesätae 

Den  Indikativ  wandte  der  Römer  auch  in  Ausnifon  an,  wenn  er  erhaben 
Ober  die  Sorgen  nnd  Mühen  des  täglichen  Lebens,  frei  von  Entrüstung  und 
ingrinim,  sine  ira  et  studio,  fi  ii  (iott  und  dessen  Schöpfung,  auf  die  Menschen 
und  ihr  Thun  hinblickte,  besuiiders  also,  wenn  er  auf  eine  niclit  auflallende, 
selbstverständliche,  aus  den  Umständen  sich  von  seibat  ergebende,  ohne  weiteres* 
einleuchtende  und  leicht  zu  begi:eifende^  oft  an  beobachtende,  regelmäJEaig  wieder- 
kehrende Thataaehe  hinwies. 

«Wie  aehan  ists  hentaf  «Wie  grob  ist  dea  AUmSehigen  OOte!'  *ünd 
hea^  reich  Gbwfihl  nmbraust  noch  heut  die  Rebaraferl'  ^Goldne  Abend- 

sonne, wie  bkt  du  so  sehonl*  *Aeh,  der  £rieg  Terderbt  die  Bestenl'  *Raach 
ist  alles  irdsche  Wesen!*  'Ave,  Caesar,  morituri  te  salutant!'  Man  siehl^  vadh. 
Freude  und  Sidunerz  können  im  IndikatiT  ihren  Ausdruck  finden.  Das  iat  aber 
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die  ruhige,  entBchloseene,  selbstgewisse,  stille,  firiedlidie^  behagliche  Freude,  der 
gemessene,  gehaltene,  ernste  Schmerz,  der  SeelentiiBtKndi  in  weldiem  der  fvA» 
und  der  Betrübte  die  Herreehafl  fiber  eich  noeh  nidit  Terlotea  hat.  Dieacr 
aturaktiTen  Freude  und  diesem  soavevinMi  Sehnen  stehoi  gegenfther 
excittven  Freude-  und  Schmerzgefühle,  hei  denen  die  lebhafte  "Obenuehiing  dü 
charakteristische  Merkmal  bildet,  und  die  deinreHlven  Freude-  und  Schmerz 
gefuble,  bei  denen  die  niederschhigeiide  VenrandeniDg  und  Verblflifang  die 
Hauptrolle  spielt. 

Wer  also  an  einem  sf'hönen  Sommertag  spazieren  geht,  ruft  behaglich 
aus:  'Wie  schöu  ist  es  heute!*  Hat  es  dagegen  vier  Wochen  lang  c;er<gntl 
und  auf  einmal  ist  es  wunderschön  geworden,  so  rufen  wir  freudig  überrascht 
aus:  'Nein!  Dafs  es  heute  so  schönes  Wetter  geworden  latl  Das  ist  ja  herrlich!' 
Ist  dagegen  vier  Wochen  schSnes  Wetter  gewesen,  und  plötzlich  erhebt  eidi  | 
Sturm  und  Regen ,  ao  dafs  die  gehoflie  Landpartie  an  Schanden  wird  —  daan 
rufen  wir  deprimiert  ans:  'Warum  nur  gerade  heute  sehlecfates  Wetter  geworden 
ittl?  Das  verstelle  idi  niehtr 

Demnach  unterscheiden  wir 

I 

AtsraktiTUs:  Excitivus: 
Quam  serennm  caelum  est!      Hodie  esse  caelum  tarn  serenum !  Pulcfaerimnm  est 
Quam  magna  est  DeibenignitasI  Mazimun  Dei  esse  benignitaleml  Quis  nescti? 
Omnia  humana  vanal  Omnia  humana  vana  esse!  Constat 

DepressiTus: 

Our  tandem  nunc  ipsum  ortae  sint  tempestates?!  Nob  intellego. 
Quanta  sit  Dei  benignitaa?]  Mirum  est 
Ut  omnia  humana  sint  vana?!  Qui  fit? 

O.  Die  «fcaraktiven  Anaaageettae 

In  Aussagesätzen  steht  zunSidiat  der  eouTerane  Indikativ,  wenn  auf  tag- 
täglich vorkommende,  allbekannte,  darun^  lucht  auffallende,  haiml<^  Diag^ 
und  B^ebenheiten  hingewiesen  wird:   Cena  brevis  iuvat  et  prope  rivura  ' 
somnus  in  herba.  —  Dens  mnndnm  aedificaTÜ.  —  Urbem  Bomam  a  principio 

reges  habuero. 

Ferner,  wenn  Dinge  erzählt,  berichtet,  mitgeteilt,  gelehrt  wt-nlen, 
die  durchaus  nicht  vom  Alltätrlicben  abweichen,  die  jeder  andere  ebenfalls  hiitt-j 
YoUbringen  oder  erleben  können,  die  den  Sprecher  nach  keiner  Seite  hin  erregt 
haben:  Gallia  ert  «mmis  divisa  in  pu^tes  tres.  ^  Ad  rivum  eundem  lupus  et 
agnus  Tenerant  —  Est  locus  in  Scyfliia,  Tauros  dixere  priores. 

Sodann,  wenn  es  sich  um  einen  sonveribien  Entschluls  ba&deU^  um  eine 
Absicht,  Ton  der  der  Sprecher  flberseugt  isly  dalh  er  sie  ohne  weiteres  durch- 
setzen  wird,  um  eine  Voraussage,  die  sich  nach  Meinung  des  Sprechoi 
selbstrerständlich  erfüllen  wird:  Morgen  wirst  du  mit  mir  im  Paradiew  sein.  — 
Morere  Diagora,  nec  enim  in  caelum  aseensnrus  es.  —  Dicet  aliquis.  Gns 
ad  te  dabo  litteras. 

I 
I 
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Endlich,  wenn  ein  äouväräneti  Urteil  gefällt,  insbesondere  Lob  und  Tadel 
mü  selbBigewigser,  entschiedener  Überlegung  ausgesprochen  wird,  wobei  der 
Spreeher  gar  nicht  daran  demk^  dafB  lein  Urteil  oder  seine  Behauptung  jfolaoh 
Min  od«r  anf  Widenprach  atolisien  könne:  Bismarek  ist  einer  der  grSfsten 
Staatmniinner  aller  Zeiten.  —  Planti  fobolis  plus  deleetor  quam  Twenti.  —  Der 
Menadi  ist  das  Mafs  aUer  Dinge. 

AtartkttTtfl,  ExdtiTvs  mid  Depresstyis  iseh  den  Verba  affeetnam 

Also  auagerüstet  kehren  mr  wieder  z'i  u'iseren  Verba  aftectuum  zurück. 
Wir  stellen  uns  '/inväcbst  die  Frende  vor,  welche  im  ganzen  Hause  herrscht, 
wenn  Felix,  das  .Si  iiiuei/.iiibkiud,  mit  knapper  Xot  nocli  versetzt  worden  ist, 
und  wir  freuen  uns,  wenn  sieh  das  depressive  Tinieu,  ue  rexnaneat  der  he- 
sorgten  Mntfcer  in  ein  exoitiTes  Te  ascendisse  gandeo  verwandelt.  Ware  da- 
gegen Felix  der  Primns  gewesen,  so  wire  seine  Yenefacnng  knaen  Angenblidc 
sweifelhaft  gewesen,  so  h&tten  die  Eltern  nidit  sn  fflrehten  brauchen,  dafs 
er  etwa  nidit  wfirde  fersetat  werden,  sie  ULtten  sidi  Tiehnehr  in  TfiUiger 
Ataraxie  befunden.  Wäre  er  dann  mit  dem  2jeugniB  nacdi  Hanse  gekommen, 
so  hätte  zu  ihm  der  Vater  in  wohlwoliend-herablass^dem,  souverän  ataraktivem 
Tone  gesagt:  Nun  das  hast  du  brav  gemacht,  mein  Junge,  dafs  du  versetzt  worden 
bist.  Hier  hast  du  einen  Thaler  =■  Bene  ft'cisti  othr  Ifiiulo  oder  gaudeo,  mi  fili, 
(jnod  aseendieti.  En  aecipe  thalerum.  Hier  i^rauchen  wir  kein'*  Auaruf'ungszeichen, 
keine  Fragez^-icJieu,  ein  Punktum  genügt.  Denn  mit  dem  Quod-Satz  wird  auf 
eine  nicht  aultaUende,  selbstverHtändliche,  aus  den  VerhiiltniHsen  sich  unmittelbar 
ergebende  Thateache  hingewiesen  und  mit  Bene  fecisti  u.  s.  w.  ein  souveränes 
Urteil  ausgesproehen.  Die  Worte  sind  der  Ausflnlii  der  Tollslefi  Atarazie^  von 
irgondweldier  Ekstase  oder  D^ession  ist  auch  nicht  das  Oeringsts  sn  spüren. 

Aber  swischen  TSte  tmd  Queue,  swischen  Primns  und  Ultimns  sitst  noch 
das  Gros  d«r  Klasse.  Da  ist  s.  B.  Emst,  der  sechste  Ton  unten.  Der  hatte 
zwar  einige  UngenOgend  unter  seinen  Extemporalien  au&uweieen,  indessen  der 
Vater  hatte  doch  trotz  gelegentliehei]  Zweifais  noch  sicher  gehofft,  dafs  er  das 
Klassenziel  erreichen  werde.  Insbesondere  waren  die  Examenarbeiten  zur  leb- 
haften Freude  aller  Beteiligten  leidlich  ausgefallen.  Da  kommt  die  Oater- 
Zensur:  Emst  bleibt  sitzen!  Das  ist  dem  Vater  ein  völliges  Rätsel,  er  ist 
nicht  im  stände,  sich  diese  iuiehät  auffallende  Thataache  zu  erklären,  das 
Problem  beschäftigt  ihn  lebhaft,  und  immer  wieder  sagt  er  vor  sich  hin;  Ich 
wandere  mich  doch  rocht  sehr,  dafs  Ernst  nicht  versetzt  worden  istl  ==  Ad- 
modiun  miror,  quod  Ernestus  non  ascenderit?t  . 

Ein  anderes  BUdI  Es  ist  BataiUonsbesichtigung.  Sie  ist  zur  Befriedigung 
des  Brigadekommandenrs  ausgefallsn.  Am  Schlüsse  ISbt  dieser  das  Bataillon 
sanuneln,  redtet  Tor  die  Front  und  spricht:  Ihr  habt  eure  Sache  gut  gemaeh^ 
Leute!    Ich  mufs  euch  loben  =  Quod  rem  bene  gesäistis^  laudo. 

Der  Herr  Major  und  Bataillonskommandeur  hingegen,  der  mit  banger 
Sorge   dem  Tage  entgegengesehen  hatte,  denkt  bei  sich:  Donnerwetter,  bin 
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iißfa  froh,  dab  die  Saehe  gIlIcUich  abgelanfeii  uAl  »  Laefcor,  maharealea,  rem 
bene  oeninel 

Der  Herr  Obent  andliob,  der  dem  Major  nicht  eben  vid  ratrant,  ngt 
kopfiwhattehid  zu  seinem  Adjatanten  beim  NachbauMreiien:  Miror,  quod  ra 
tarn  bene  cesserit?! 

Hiernach  beurteile  man  folgcndü  Beispiele  für  den  Depressivus.  Cic,  Cat. 
mai.  2,  4:  Saepe  nuraero  admirari  soleo  cum  hoc  C.  La«ho  cum  ceteramm 
renim  tuam  cTccellentem,  M.  Cato,  perfcctamque  sapientiam,  tum  vel  maxime, 
quud  uumquain  tibi  senectutem  gravein  esse  scuserim,  quae  plerisqae 
senibus  sie  odiosa  est,  ut  onus  äe  Aeti)ü  gravius  dicant  äuütinere.  Hier  stellt 
der  Konjunktiv  niebt,  um  anandenten,  dafs  das  senserim  ^aus  dem  Sinne'  des 
8cipio  gesproeben  ist,  nidit  infolge  einer  *Arfc  von.  Attraktion'  oder  ron  Qntio 
obliqua,  sondern  einaig  and  allein,  um  anwadrllGken,  dab  Sdpio  es  gar  niebt 
▼erstehen,  begreifen,  fiuaen  bann,  daTs  er  noeh  niemals  eine  derartige  Beobach- 
tung gemacht  bat.  Das  ist  ibm  ein  ToUiges  Rätsel,  nm  dessen  Lösung  er  sidi 
schon  oft  vergeblich  bemüht  hat.  Miror,  quod  nnrnqnam . . .  senserim  ist  psycho- 
logisch etwa  gleichwertig  einem  Qui  fit,  ut  numquam  . . .  senserim,  and  diese 
Konjunktive  sind  auf  dieselbe  seelische  Depression  zurückzuführen,  wie  wenn 
Scipio  einen  'indirekten  Fragesatz'  gebildet  und  gesagt  hätte:  Miror,  cur 
numquam  . . .  senserim.    (S.  Jahrg.  19ÜU  S.  285  tu  287.) 

Vgl.  z.  B.  Ter.  Heaut.  1004: 

Idque  adeo  miror,  quo  modo 

Tam  ineptum  quicquazii  tibi  veuire  in  umatüm,  mi  vir,  potuerit. 

Cie.  De  Or  II  37,  15.'^:  Quos  tu  quom  habere»  anctores,  Antoni,  miror 
cur  philosoplnae  »icut  Zethus  üle  Pacuvianus  prope  bellum  indixeris. 
Hör.  öat.  1  4,  9l>: 

Sed  tarnen  admiror,  quo  pacto  iudidom  illud 

Fugerit. 

Hier  könnte  überall  auch  Quod  mit  Depress.  stehen,  wie  die«?  z.  B.  noch 
der  Fall  ist  Cic.  De  Or.  H  29,  120:  Ego  vero  in  vobis  hoc  niaxiuie  admirari 
ßoleo,  quod,  quom  luter  vos  in  dicendo  dissimillimi  sitis,  ita  tarnen  uterque 
vestrum  dicat,  ut  ei  nihil  ueque  a  natura  deuegatum  nequo  a  doctrina  non 
delatum  cssc  videatur. 

Als  Beispiele  för  den  Exeitirtts  seim  genannt: 

Cie.  Verr.  IV  14^  33:  Hirari  solebam,  istom  aliquem  sensnm  habere: 
leb  bemerkte  zu  meiner  lebhaften  Überraschung  dafa  . . . 

Ci&  Att  XVI  7, 2:  Lectia  yexo  tois  litteria  admiratns  eqnidem  snm  te 
tam  vehementer  sententiam  commutasae,  sed  non  sine  oansa  arbitrabar.  Ich 
war  höchlichst  überrascht,  dafs  . . . 

Nep.  Ale.  2,  4:  Idem,  simulac  se  remiserat,  neque  causa  rabemt,  quare 
animi  laborem  per-fcrret,  luxnriosus,  dissolutus,  libidinosus  intemperans  repe- 
riebatur,  ut  omnes  admirarentur  in  uno  honiine  tautam  esse  disaimüitudinem 
tamque  diversam  naturam.    bie  sahen  zu  ihrer  lu beiTaschung  ... 
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Cic.  Marc.  2:  Dolebam  enim,  patres  conscripti  et  vehementer  angebar, 
virum  talem,  cum  in  eadem  causa,  in  qua  ego,  fuisset,  non  in  eadem  esse  for- 
tnna.   Ich  sah  mit  lebhaftem  Schmeiz,  dsSa  

Nep.  Enm.  1,  3:  ÜMedoneB  emn  sibi  aüquutdo  anteponi  indigne  fere- 
bani  Sie  saheii  mit  Entrfirtmig,  d&fis  . . .  Han  li5rt  ordentlidi  vie  die 
MMedoiiier  rufiBB:  Eiim  nobia  anteponi!  Kein,  daOi  der  uns  yoigeaogen  wird! 

Ter.  Phorm.  286: 

En,  salye:  nlvom  te  adTaniase  gandeot 

Aufldracik  der  lebbaflen,  firendigen  Überraeehnng:  Ndn,  das  da  gesund  an- 
gekommen  bist!  Das  firent  such  aber! 
Ter.  Heant.  683: 

IstttC  tibi  9t  sentttitia  toa  obtigiiae  laetorl 
Ot.  Her.  1,  18: 

Flebam  soecewu  poeie  euere  deoel 
Ot.  Her.  9, 1: 

Qratnlor  Oedialiam  titolia  aooedere  TeBtris» 
Tictorem  vicCae  anccabnisie  querorl 

Der  Atarsktivus  liegt  vor  s.  B. 
Pkni  AnL  624: 

Non  temerest  qnod  oorroa  cantat  mihi  nmie  ab  laera  manu. 

SonTerSnes  Urteil  fiber  eine  ataraktiTe  Thatsadie. 
Plnni  Baceh.  1073: 

8edf  qpectatores,  voe  nute  ne  miremini 
Qnod  wm  triumpbo:  perrolgatorngt,  nil  moror. 

De^essive  Bitte  im  Hinblick  auf  eine  atamktiTe  Tbatsache. 
Hör.  Sai  I  4^  17: 

Di  bene  feeerunt,  inopis  me  quodqiie  pnsOH 
Finzeront  animi,  raro  et  peipaaoa  loqmntis. 

de.  Fam.  Xm  73, 1:  Gratnlor  tibi,  quod  ex  provineia  salTom  te  ad  tnos 
recepisti  incolmni  fimm  «t  republiea. 

Cic.  Yerr.  H  1,  6:  Tametsi  de  absolutione  istius  neque  ipse  iam  sperat  nec 
popnlos  Bomanns  metuiiy  de  impudantia  singulariy  qnod  adesi^  quod  req^del^ 
sunt  qui  mirentur;  mihi  pro  cetera  eins  audada  atque  amentia  ne  hoc 
quidem  mirandum  videtur. 

Cic.  Leg.  III  1,  1:  Sane  gaudeo,  quod  te  interpellavi. 

Ov.  Her.  16,  151:  Quud  rapuit  laudo:  miror  quod  redditlit  unquum. 

Wir  im  Deutschen  haben  —  wie  es  zunächst  scheint  —  kein  Mittel,  uiu 
die  drei  Konstruktionen  auseinander  zu  halten.  Wir  übersetsen  Miror  quod 
adee,  Hiror  te  adesse  und  Hüror  quod  adais  gleichmäisig  mit:  Ich  wundere 
mich,  daJts  du  da  bis!  Und  doch  können  auch  wir  wenigstens  einigermafsen 
des  nachl&hlen  mid  ausdrficktt,  was  der  Römer  empfindet,  und  zwar  durtdi 
uuere  Stimme.  Die  atamktiye  Periode  ist  idbnlidi  achwadi  betont^  das  expli- 
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ciaende  Yerbfun  (lüror  11.8.  w.)  hat  ak  Trlg^  des  GedanlmiB  den  nldit 
eben  efaurken  Aeeent  Qnod  «des  iet  in  mittlerer  Stimmlage  i^ichaam  tooloi 
80  aoBKiu^irecliaiy  daCi  keine  Silbe  besonders  betont  oder  mit  böberer  odsr 
niederer  Stimme  herrorgebracbt  wird.  Denn  in  dem  Satze  QuoJ  ades  minnr 
ist  das  urteilende  Miror  das  Wesentliche,  der  Quod-Satz  das  weniger  Wichtige. 
Qnod  ades  allein  würde  keinen  Sinn  geben,  nur  dnreb  das  binsagefBgte  Urteil 
kommt  der  Gedanke  zu  stände. 

Anders  ist  es  bei  den  excitiven  und  den  depressiven  Perioden.  Te  ndesse! 
(=  Nein,  dafs  du  da  bist!)  und  Qnod  adsisV!  (==  Dafs  du  aber  da  bist.-'!) 
sind  als  selbständige  Sätze  denkljai,  .sie  haben  den  Hauptaccent,  und  Miror 
luuTs  in  diesen  Sätzen  etwas  weniger  stark  und  hoch  betont  werden.  Neben 
dieser  Ähnlichkeit  bestebt  aber  ein  dentlidi  erkennbarer  Unterscbied.  Li  dorn 
Ansrnfesata  Te  adesset  setzt  die  Stimme  bei  Te  gana  boch  nnd  seharf  «in, 
senkt  sich  etwas  in  Adesse  nnd  erreicht  fiuit  wieder  ihre  erste  Höbe  in  Miror. 
Die  Worte  Te  adessel  haben  also  &llenden  Ton«  In  dem  Frageaaarnfe- 
sata  Quod  adsis?!  setat  dagegen  die  Stimme  bei  Quod  rerhaltnismfilhig  tief 
ein,  steigt  in  Adsis  rasch  und  scharf  an  und  bleibt  in  Miror  etwa  aof  der 
Hdbe.    Quod  adsis?!  hat  also  steigenden  Ton. 

Im  Deutschen  können  wir  xms  damit  beheifen,  dafis  wir  verschieden  inter- 
pungieren: 

Atiiraktivus:  Quod  ades  miror  =  Dafs  du  hier  bist,  wundert  mich. 

Jsixcitivus:  Te  adesse!  Miror!  =  Das  du  liier  bist!  Das  wundert  mich! 

Deprestiivus:  Quod  adsis  Vi  Miror!  =  DaTs  du  hier  bistV!  Das  wundert  mich! 
Anfserdem  habna  wir  noeb  tka  Unlersebeidnngsmittel  im  Detttadien,  in* 
sofern  wir  den  indikatiTischen  Sata  dnreb  ein  Yerbalabstraktom  wiedergeben 
können:  Obw  deine  Anweeenbeit  frene  idi  mich.  Leider  bin  icb  nicht  in  der 
Lage,  ein  Phonogramm  beiBDlsgen,  nm  jede  XJnklarbeit  flbw  dieae  Betonungs- 
regcl  zu  beseitigen.  Vielleicht  bringen  wir  es  noch  einmal  so  weitl  Mit  dissem 
*Znkunfl8gedanken'  wollen  wir  für  beute  scblieben. 
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mNKH  ZEIT 

(Ißt  IwoondMrer  Btrttakaobtignng  der  Levuia) 

Von  Waltbeb  Hoppb 
(ForUeUang) 

e)  Aach  als  BeligionsphiloBoph  irt  Herder  fSr  Jean  Faul  nieht  ohne 

fiedeutnng  gewesen. 

Herder  ist  der  begeisterte  Verkttnder  einer  überschwenglichen  GefUhia- 
religion.    Auf  eine  'Apologie  dos  Glanbens*  läuft  «piüe  «fnnze  lleligionaphilo- 
sophif  hinaus.    Der  Glaube  ist  ihm  die  Basis  alles  Erkennens,  üaudoins  und 
Gemeiseus,  eine  stille  Zuversicht  des  Unsichtbaren  nach  dem  Mafsstabe  des 
Sichtbaren,  ein  Ergreifen  des  Zukünftigen  nach  der  Analogie  des  Gegenwartigen 
und  Vergangenen.^)  —  Das  itit  aber  ganz  der  ächou  früher  zur  Darätellung 
gebrachte  rdigiSae  Standpunkt  Jean  F^oIb,  —  Bei  Herder  ist  die  Religiosiint 
auch  der  Griindton  seiner  Diohtnng,   Wie  sehr  er  damit  das  innerste  Wesen 
Sttnea  Freundes  traf,  bekennt  dieser  selbst:  ich  wende  lieber  mein  Auge  su 
einem  diefateriacbai  Geiste  auf,  der  durch  alle  sdne  Werke  reinen  Himmels- 
il^er  wehen  lieft.  Wollt  ihr  durch  Musen  die  Religion,  wie  Sokrates  die 
PhiloBOphie,  von  ihrem  Himmel  auf  die  £rde  bringen  und  pflanzen,  so  eifert 
jenem  Master  nach,  nämlich  Herder.*)    Auch  für  Jean  Paul  ist  die  Religion 
das  Primäre,  die  Grundlage  alles  menschlichen  Geisteslebens.    Dafs  er  sich 
hierin  eins  weifs  mit  Herder,  geht  ans  dnm  Sat^  der  Levana  hervor:  Herder 
bew.  ist,  dafs  alle  Völker  von  der  Reügiou  Sprache,  Schrift  und  jede  früheste? 
Bildung  überkommen  haben.')    Dieser  Beweis  ist  nach  seiner  Überzeugung 
Herder  vollständig  gelungen.    Oä'eubar  denkt  Jean  Paul  bei  dieser  Steile  an 
AusfOhruugeu  Herdeis  etwa  im  yierten  Buch  der  Ideen,  wo  dieser  darlegt, 
wie  der  Henseh,  indem  er  seinem  rdigiSsen  Trieb^  im  Geschöpf  den  Sehdpto 
SU  erforschen,  folg^  immer  tiefor  eindringt  in  die  Wdt  seiner  Umgebung  und 
die  Oebeimniase  seines  eigen«!  Wesens.    Im  Kapitel  Zur  Humanit&t  und 
Religion  ist  der  Mensch  geboren  heifst  es:  den  Menschen  erhobst  Du,  dafs  er 
seihet,  ohne  dafs  er  es  recht  weifs  und  will,  Ursachen  der  Dinge  nachapahey 
ihren  Zusammenhang  errate  und  Dich  also  finde,  Du  grofser  Zusammenhang 
aller  Dinge,  Wesen  aller  Wesen.   So  ward  die  Religion  die  Belehrerin  der 

*)  B.  Haym:  Herder  aaeh  teinem  Leben  and  Minea  Werken  n  681. 

^  Dftamenuigen  für  DeateoUaad:  WW  ZX7  164.      ■)  Lenua»:  WW  XZII  61. 
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Menschen,  die  rntgebende  Trösterin  ihres  so  dunklen,  so  gefahr-  und  labjrinih- 
vollen  Lebens.')  Auch  im  neunten  Buch  kommt  Herder  mit  Nadidnid;  tnf 
dieeea  Qedanknt  snrflek.  —  Das  religiSse  GefUhl  iat  naelk  feiner  Memong  Vu 
allea  Zeiten  und  bei  allen  TSlkem  dasselbe^  aber  die  Beligiemigeataltinig  iit  — 
aneh  bier  bleibt  er  adner  geaehichtBpbiloBopliiidieii  Orandaiiachannng  treu  — 
irandelbar.  Ea  iat  aber  eigentOmlich,  dafe  er  die  Yetindevungen  nnf  dem  Qe> 
biete  der  Religion  ziemlich  pessimistisch  beurteilt  und  weniger  im  Sinne  der 
Entwickelnng,  Weiterbildimg,  des  Frrtschritts,  als  mehr  im  Sinne  einer  Ver- 
aiifserlidnuig,  Vcrfalschnnj?,  Verdrehung  anffafst.  Das  kommt  besonders  in 
dem  für  Herders  ^nzen  üedankenverlaut  so  bedeutungsvollen  neunten  Buche 
der  Ideen  zur  Geltung.  Hier  heilst  es:  es  konnte  nicht  fehlen,  dai's  die 
Priester,  die  nrsprflnglich  Weise  der  Nation  waren,  nicht  immer  ihre  Weisen 
blieben.  Sobald  sie  nämlich  den  Sinn  des  Symbols  verloren,  waren  sie  stumme 
Diener  der  Abgötterei  oder  mofsten  redende  Lfigner  dea  Aber^abena  werdea. 
So  worden  die  Prieater  bei  ibran  leer  gewordenen  HeUigtiime  znletat  ame 
Bebrflger.^  — Jean  Panl  iat  aicih  der  *Irrgaiige  der  BeUgiou'  nidit  minder  be- 
wnfat;  anob  er  iat  der  Heinnng»  dafa  im  Laufe  der  Jabrbnnderte  die  Ent- 
ÜBmung  der  Religionen  von  der  Religion  immer  grolker  geworden  ist  Wm 
soll  auch  ein  grofses  Wort,  wie  daa  von  Christus,  bestehen,  sagt  er  in  der 
Schrift  Wider  das  Überchristeutum,  wenn  Jahrhunderte  lang  kleine  Köpfe 
daran  arbeiten!  Jedes  Jahrhundert  thut.  als  sei  eben  für  dasselbe  jedes  Kapitel 
der  Bibel  j:jcschrieben  und  in  seinen  Meinungen  gedacht  und  Riisaesprochen; 
als  ob  die  damaligen  Juden,  Griechen  und  Körner,  für  welche  sie  geschrieben 
worden,  ganz  so  verstanden  und  gedacht  hätten  wie  wir.') 

Schon  früher^)  wurde  auf  die  Hinneigung  Jean  Pauls  zum  Pantheismas 
bingewiesen.  Niebt  Bonaaean  aUein,  acmdem  auch  Herder  Imt  adner  Religions- 
pbüosophie  dieaen  Zng  nahe  gelegt.  Herdera  ganze  Denkart  batte  etwaa  dem 
Pantheiamna  Zngewandtea.  Der  Panpeyebiamna  aeiner  KatiirauBcdianimg,  der 
HarmonismuB  seiner  Weltaii£ßftB8tuig  waren  ein  geeigneter  Boden  ftr  pan- 
theiatiacbe  OefOblssteigeruDg.  Damit  atdien  auch  jene  pbaataatereichen  Dar- 
aleUangen  einer  Sedenwanderong  im  engen  Zusammenhange.  Herder  kommt 
auf  dieses  Thema  oft  zurück.  Auaftihriich  spricht  er  sich  darüber  aus  in 
den  drei  Gesprächen  über  die  Seelenwandernng  ans  dem  Jahre  1782.  Welch 
hohen  (rPistesHug  er  hier  nimmt,  ]>pweii*t  die  Stelle:  alles  Leben  in  der  Natnr, 
alle  Arten  und  Gattungen  dei-  be^ieelten  Schöpfung,  was  sind  sie  als  Funken 
der  Gottheit?  Wir  überglänzen,  wir  verdunkeln  die  anderen  Gestalten,  fuhren 
sie  aber  in  einem  für  uns  selbst  unübersehbaren  Chore  gewifa  weiter.  0  Freimd, 
wflrde  nna  ein  Auge  gegeben,  den  glänaenden  Gang  dieaer  Gotteaf unken  m 
aeben!  wie  Leben  an  Leben  fliefirt,  und,  immer  geläutert,  in  allen  Adern  der 
SebSpfong  ambergetrieben,  au  b5berem,  reinerem  Leben  binanlqnillt!  Welch 

«)  Ideen  zur  Philosophie  u.  a.  w.:  SW  XIIT  162  f. 

Vgl.  Herden  Werke  IV.  Teil  S.  Abteilung  herausgegebea  von  KKAbneniaBit:  8.  4M  f. 
*)  Wider  das  Oberduuteatam:  J«ae  Faidt  Werke  hetaoigegeben  fon  Nm^di:  I  H> 
*)Yf^  S.40f, 
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eine  neue  HtJidt  Gottes,  welche  Schöpfung  in  der  Rchopfnng  wurden  wir  ge- 
wahr werden!^)  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  der  Gedanke  einer  Seelen- 
wanderung  anch  bei  Jenn  Paul  häufig  wiederkehrt.  Besonders  in  der  Sahna 
beschäftigt  er  sich  mit  dieser  Frage.')  Aucb  er  denkt  nicht  an  eine  Wande- 
imig  der  Seelen  im  engen  Sinne  der  Inder  und  Ägypter,  sondern  ühnhch  wie 
Herder  bSlt  er  e«  fttr  möglich,  dab  die  Seele  sich  toa  dar  organiaehen  Pflamse 
henHif  durch  Leben  und  Beleben  und  gldeheam  durch  Bilden  bilde  und  sodann 
ab  eine  Nomad«i-Monade  immer  höher  auf  ihrer  grofien  Tour  nm  nnd  durch 
die  Tiarwelt  entwickle^  ao  dab  you  eelbst  die  durch  Leben  gesteigerte  Kraft 
eich  einen  höheren  Körper  wühlt  und  die  Sehlagweite  des  geistigen  Funkens 
mit  seiner  Gröfse  zunimmt. ^)  Es  ist  ganz  die  Herdmche  Unendlichkeiten  in 
kühner  Phantasie  durchdringende  Schwärmerei,  wenn  es  am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung heifst:  endlich  wird  die  ganze  Masse  der  jahrtansendalten  Menschheit 
ihre  zweite  Weltkugel,  ihren  TK-uen  Hörsaal  den  üniver.sniT!«?  nnd  ihren  zweiten 
Tempel  der  Natur  finden;  und  ho  lafst  uns  wandern  und  Jiotfeul^j 

Auch  die  Stellung  Jeau  Pauls  xur  Offenbarung  und  zum  Wunder  wurde 
bereits  erörtert  Gewifs  ist  auch  hier  neben  Rousseau  Herder  von  grofsem 
Einflüsse  gewesen.  Jean  Paul  spricht  sich,  so  wurde  oben  ausgeführt,  über 
die  PenMm  Christi  nicht  klar  mvl  eindeutig  aus.  Vielleicht  enthflllt  uns  eine 
Briebtelle  seine  Aulbssung  etwas  deutlicher.  Am  17.  August  1798  schreibt 
er  an  Herder:  Sie  haben  die  Theologie  mit  der  Philosophie  wie  ein  Mittler 
verrittigt,  indem  Sie  den  ErlSeer  blofs  zum  Promedicus  unsrer  siechen  Seelen 
nnd  sein  Institut  mm  moralischen  (  linienm  und  aus  dem  Gottmenschen  einen 
Menschen  Gottes,  aus  der  apostolischen  Sendung  einen  höheren  und  weiteren 
pythagoraisehen  Bund  machen.  Sie  haben  Himmel  und  Erde,  die  (nach  den 
Ägyptern)  anfangs  ineinander  lagen,  schön  auseinander  geordnet  und  Jesuni 
zum  zweiten  Male  Mensch  werden  lassen,  und  niemand  gebe  ihm  wieder  die 
gottliche  Schminke,  die  alle  seine  edlen  Züge  bedeckt.'')  Diese  zustimmenden 
Satze  können  sich  nur  beziehen  auf  die  Herdersche  Abhandlung  Vom.  Erlöser 
dsr  Mensdien,  die  1796  in  d»  aweiten  Sammlung  der  Christlichen  Sehriften 
erschien.  *)  Hier  redet  Herder  mit  Besag  auf  die  ETangelien  von  einem 
*heiligen  Epos'  und  sagt  von  Jesus:  er  hatte  den  Namen  Menschensohn  ge- 
wählt, der  sowohl  sdne  Entfernung  von  allen  Anmabungen  weltlicher  Hoheit 
oder  einer  Usurpation  des  Namens  Sohn  Gottes  ausdruckte.  Von  seiner  Auf- 
ersiehung  heifst  es:  einem  Wunder  fordernden  und  die  Wahrheit  verspottenden 
Zeitalter  konnte  im  Eifer  nielits  Stärkeres  gesagt  werden  als:  wenn  ihr  sie  be- 
grabt, die  Wahrheit,  sie  wird,  wie  .Jonas  aus  dem  Bauehe  des  Fisches,  als  eine 
Bejyrabene  aus  dem  Bauch  der  Erde  hervorgehen  und  reden.  —  Wenn  Jean 
Paul  den  Freund  zu  solchen  Ansfflhnmgen  gpwi??sermafsen  beglückwünscht,  so 
können  wir  über  seineu  Standpunkt  wohl  kaum  noch  zweifelhai't  sein.  —  Dem 

*)  Gespräche  Ober  die  Seelenwanderunp:        XV  289 
«)  Seüna:  WW  XXXIÜ  53  fl.       «)  Ebd.:  VV  W  XXXm  64  f. 
*)  Ebd.:  WW  XXXIU  69.      ^  Aua  Herders  Nachlafi:  I  277. 
^  Gbmtliehe  Scbrillea:  8W  XIX  IM  iF. 
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Glauben  an  die  Unsterbliclikeit  der  Seele  giebt  sich  Jeau  Paul  mit  derselben 
begeisterten  Überzeugung  hin  wie  Herder.  In  einem  Briefe  Yom  31.  Juli  1797 
redet  Jeea  I^hol  Aber  die  Zefstreaten  Blfttter  mnes  FVeondes  und  ngt:  idi 
Teradilutge  die  Gedichte  und  die  Abhandlungen  Uber  die  üneterblidUGeit.  Hein 
Urteil  oder  ▼iehndir  meine  Freude  ftber  Ihre  Beweiae  nnierer  Ewigkeit  iit  in 
meinem  Kampanerthal  aehon  ▼orans  abgedmckt,  worin  idi  in  meinon  Snt* 
iflokeu  mit  Ihnen  unwissend  sasammentrofTo.') 

d,  1)  Ein  weiterer  bedeutimgsYoller  Berührongapnnkt  swiichen  Henler  und 
Jean  Paul  ist  ihre  ästhetische  Grundanschanuog. 

Herders  AstbcfiT^  steht  ganz  unter  dem  Einflüsse  seiner  Ethik.  Der  Weo; 
zum  Schonen  führt  durch  das  (inie  hindurch.  'Geschmack*  ist  ihm  dämm 
kein  rein  ästhetischer,  sondern  besonders  auch  ein  ethischer  Begrifl".  In  diesem 
Sinne  sagt  er  am  Schlufs  der  Abhandlung  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks: 
der  Gesckmuck  ist  nichts  als  Wahrheit  und  Güte  in  einer  schönen  Sinnlichkeit, 
Verstand  nnd  Tugend  in  einem  reinen,  der  MMUKdih«t  wohl  anatindigem  SMde. 
Oeaohmaek  rein  im  Sathetiachen  Sinn  iafc  ihm  etwaa  ünteigeordnetea,  etma 
wahüer  Mmachlicbkeit  Unwflidigea.  *Der  Geaehmack  wird  mta  immer  eme 
subordinierte  Saehe  bleiben  mfiaaen,  die  höherer  Vraadien  wegm  aa^eopfert 
werden  darf.*^)  Ebenso  ist  eine  wichtige,  vielleicht  die  wichtigste  Seite  der  in 
Herders  Schriften  so  oft  auftretenden  'Grazie'  die  ethische.')  Und  wie  alles 
Schone  im  Guten  wurzelt,  ao  ist  auch  wieder  der  Zweck  jedor  kflnstlerischen 
BettwtiguntT  (las  Gute. 

Au<l:  für  Jean  Paul  hat  die  Kunst  einen  dureluins  sittlichen  Zweck;  aucli 
seme  Ästhetik  wird  getragen  von  ethischeii  Erwägungen.  Das  beweisen  (ieut- 
lich  seine  Ausführungen  über  die  Charaktere  im  X.  Programm  di  r  Vorschule 
der  Ästhetik.  Hier  empfiehlt  er  im  Kapitel  von  der  Materie  der  Charaktere 
der  Poesie  die  *reinTollkommen«n'  Charaktere.  Audi  die  Schwiehe  dea  Ghsnk- 
t«8  etaeheint  ihm  wegen  der  Terderblichen  Wirkni^  auf  Leaer  nnd  ZuachanMr 
fBa  eine  poetiache  Nachahmung  unwürdig.  Die  WillenaachiriUihe  nennt  er  die 
unaittliche  Mitgift  dar  OebuH^  die  wahre  Erbafinde,  die  unser  Gefühl  nickt  ao 
rauh  antastet  wie  eine  wirkliche  Sfinde  und  sich  gift-stlia,  aber  auch  gift- 
mischend leicht  unter  die  Heize  unserer  liebenden  Natur  verstecken  ISM.  'Der 
Charakter  der  beiden  Reisenden  in  Yorks  und  Thflmmels  Reisewagen  wirkt 
viel  gefahrlicher  als  jede  andere  Freiheit  des  Witzes,  welcher  statt  des  Feij^en- 
blattes  oft  nur  d^scn  fein  gearbeitetes  RIattgerippe  vorhäniH'  *  i  \h  den  voll- 
kommensten Charakter  der  Dichtkunst  bezeichnet  er  den,  der,  gieu  h  einem  Jesu?, 
höchste  Kraft  und  höchste  Liebe  in  sich  vereinigt.  Erst  in  zweiter  liinie  steht 
für  Jean  Pauls  Ästhetik  die  historische  Treue.  'Mir  dUnkt',  sagt  er,  'die  Dicht' 
kniwt  mflJMe  noch  um  ein  paar  Steine  höher  wohnen  ala  die  ungelenke,  schwer* 
tragende  Geeehicbte;  jene  anf  einer  Waadelaonne^  wenn  diese  anf  einer  Wandd> 

>)  Aus  Herders  Nachlafs:  I  291. 

*)  Ursachen  dea  gesimkeneu  öesciuuacks:  SW  V  660. 

•)  Vgl.  Von  der  Gnne  in  der  Schnle,  Sehehede  1766:  SW  ZXX  14  ff. 

4  Tonebule  der  Ästhetik:  WW  XVHI  SIC. 
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erde  l^leibt*.*)  Zwar  definiert  er  in  seiner  Vorschule  der  Ästhetik  die  i'oesie 
als  die  schöne  (geistige)  Nuchahnuing  der  Niitur-j,  um,  wie  er  sagt,  den 
poetischen  Nihilismus  und  Materialismus  aus^uschliefsen.  Aber  dafs  eben 
hierin  ein  stark  ethischer  Zog  enÜudten  ist,  lehrt  uns  ja  seine  ganze  Natur- 
auffiMsang.  Nach  Jean  Paul  stanml  jade  NatorbetraditaBg  das  Herz  nligi9a  und 
iitOidL  —  Und  wenn  er  ala  ein  Hauptmerkmal  dee  Genies  die  BesonnenluNit 
baaeiclinel,  ao  erkennen  wir  daa  gleiche  naoh  dar  eUiisdien  Seite  hinneigende 
Strd>en;  denn  in  diaaer  Beaounanheii  erbliekl  er  ja  daa  Geg^teil  Ton  allem 
Wilden^  Leidenschaftlichen,  Unbändigen.  Darüber  sn^  er:  nnr  der  nnverstandige 
Jünghng  kann  ^rlanben,  geniales  Feuer  brenne  als  leidenschaftliches.  Der  rechte 
Genius  beruhigt  sich  von  innen;  nicht  das  hoch  anfahrende  Wogen,  sondern 
die  glatte  Tiefe  spiegelt  die  Welt.')  Der  ethische  Gmndton  seiner  Ästhetik 
läist  sich  in  seinen  Dichtuntron  überall  erkennen.  Dafs  er  abi  <•  dm  gegen- 
seitige Verhältnis  zwischen  iltbik  und  Ästhetik  innerhalb  dea  kunstU  r  ischen 
Schaffens  wohl  zu  beurteilen  weifs,  zeigt  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  an  .iacohi 
vom  16.  August  1802:  die  sittliche  Schönheit  mufs  im  Dichten  nur  die  aus- 
fibende  Gewalt,  die  Sdidoheit  die  geaeti^bende  haben/)  Kon  Twhor  dentit 
Jean  Paul  an,  dab  er  firllher  ethiadi«!  Erwftgungen  einen  grfifaeren  Einflnlii 
auf  die  Diehtkonat  lawkannt  hat:  ich  g5nne  der  Dicfatkunat  eilte  grdlaere  Frei> 
heit  ala  vorhin,  aonat  wird  aie  ein  Hermea  in  Bredan. 

d,  2)  Wie  ftr  Herder  die  Ästhetik  unter  der  Herrschaft  der  Ethik  steht, 
so  hat  freilich  anderseits  seine  Ethik  überall  auch  ästhetische  Züge.  Auch 
er  bekennt  sich  zur  'schönen  Sittlichkeit'.  Das  zeigt  besonders  das  von  ihm 
als  Ziel  aller  Erzieh nng  anfgestellte  TTumanitätsideal.  Offenbar  sollt«  dies  zu- 
nächst ein  ethischer  Wert  sein;  aber  wenn  er  auf  diesen  Begriff  näher  ein- 
geht, läfst  er  die  ästhetische  Färbung  desselben  deutlich  erkennen.  In  den 
Ideen  sagt  er:  ich  wünschti;,  dafs  ich  in  das  Wort  Hunionitiit  alles  fassen 
könnte,  was  ich  über  des  Menschen  edle  Bildung  zur  Vernunft  und  Freiheit, 
an  feineren  Sinnen  und  Trieben,  anr  aaxteaten  und  atSrkaten  Gesundheit,  sur 
ExfUDnng  und  Beherrachung  der  Erde  gesagt  habe.  Deun  der  Henaeh  hat 
kern  edleres  Wort  für  seine  Bestimmung  ab  er  aelbat  ist,  in  dem  daa  Bild  dea 
Schöpfers  unserer  Erde^  wie  ea  hier  sichtbar  werden  konnte,  abgedruckt  lebi^ 
Der  Gesclimack  ist  ihm  ein  wesentliches  Merkmal  der  Humanität. 

Auch  das  Erziehungsideal  Jean  Pauls  ist  bei  aller  ethischen  Grundstim- 
mung von  der  Seite  der  Ästhetik  stark  beeinflufst,  ja  in  der  Levana  und  den 
'pädagogischen  Romanen'  wird  der  ästhetische  Teil  der  Erziehung  mit  hf^^on- 
derem  Nachdruck  hervorgehoben.  Überall  liegt  Jean  Paul  eine  harmonische 
Ausbildung  am  Herzen.  Welche  Kraft,  hcifst  es  in  der  Unsichtbaren  Loge, 
wird  denn  an  uns  ganz  ausgebildet  oder  iu  Harmonie  mit  lien  anderen  Kräften? 
Ists  nicht  schon  ein  Glück,  wenn  nur  eine  fij-aft  wie  ein  Ast  ins  Treibhaus 
eines  B^-  oder  Btlehersaalea  hineingezogen  und  mit  pertialer  WSnne  au  Blltten 

*)  Yonchok  der  Ästhetik:  WW  XVm  211.      ^  Ebd.  WW  XVin  21. 
^  Ebd.«  WW  XTin  4».     ^  Briefe  an  Ar.  Bsinr.  Jaeobi:  WW  XXXX  U9. 
*)  Ideea  sur  Fhüoiopliie  a.  t.  w.:  8W  Zm  164. 
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genötigt  wird,  indes  dar  guue  Baom  dianßen  im  Sehnee  mit  schwaneii,  lutrtca 
Zweigen  steht?  Des  ist  unser  gebildeter  imierar  Menscb,  so  era  abfleheoEchM 
Fli<^werk  in  allem  nnserem  Wissen  und  Wollen.^)  Das  BniehnngsDel,  des 
idealen  Preismenschen,  definiert  die  Levana  als  das  harmonische  Mazimam  alkr 

individuellen  Anlagen  zusammengenommMi,  welches  daher  nngeachtet  aller 
Ähnlichkeiten  des  Wohllautes  doch  bei  Einzelwesen  zu  Einzelwesen  sich  wie 
Tonart  zu  Tonart  verhalt.*)  Wie  hoch  Jean  Paul  die  ästhetische  Ausbildung 
sehätzt,  ist  aus  der  vorwiegend  von  ästhefisiehen  Gesichtsspunkten  geleiteten  Er- 
ziehung Albanos  im  Titan  zu  erkennen  Hierauf  wird  später  zurückzukommen 
sein.  -=  Dafs  Herder  auch  auf  dem  (ti  i)icte  der  Ethik  entwickeln ngsgeschicht- 
liche  Anschauungen  vertritt,  ist  nach  dem  früher  Ansgefllhrt^n  7.«  erwarten. 
Die  Sittlichkeit  kann  nach  seiner  Meinung  nur  beurteilt  werden  mit  Rücksicht 
«nf  alle  anderflo  GeistesstrOmnngen  der  Zeit  Wir  haben  kein  Recht,  fiber  ein 
Tergangenes  Jahrhundert  naoh  dem  Mafsstahe  unseres  sittlichen  Urteils  Gerieht 
wa  hftltenj  wir  mflssen  Tiehnehr  anndmieni  dab  anch  unser  Begnff  toh 
HoralitSt  in  sptteren  Zeiten  Überwanden  und  als  wnnderlich  und  veraltet  he- 
aeiehnet  wird. 

Jean  Paul  ist  derselben  Überzengang.  Im  Kapitel  Über  den  Geist  der 
Zeit  geht  er  darauf  ein  und  sucht  sogleich  in  seiner  Art  eine  Erklärung  m 
finden,  weshalb  jede  Weiterbildung  nnd  jeder  Wech^f!  auf  dem  Gebiet  der 
Sittlichkeit  TnnäfhHt  immer  als  ein  Angriff  auf  die  Sittlichkeit  angesehen  wird. 
Er  sagt:  eine  seitsame,  immer  wiederkehrende  Erscheinung  ists,  dafs  jede  Zeit 
einen  neuen  Lichtanbruch  für  Schadenfeuer  der  Sittlichkeit  gehalten,  indes 
jede  selbst  um  eine  Lichtstufe  sich  über  die  vorige,  dem  Herzen  unbeschadet, 
erhohm  findet  In  der  Wiesenschaft  iet  das  Nene  ein  Fortsehritt;  in  der  Moral 
ist  das  Nene,  als  ein  Widersprach  mit  nnseren  inneren  Idealen  and  mit  den 
historisehen  Idolen,  stets  ein  Rficksehritt*) 

e)  Herder  neigte  infolge  seines  fiberall  ZosammMihange  and  gemeinssme 
grolse  Ziele  suchenden  Denkens  natai^emifs  zum  Kosmopoiitismns  hin.  Aber 
( r  »tand  sagleich  inmitten  einer  von  litterarisohen  Kämpfen  aufgeregten  Zeit 
Schon  von  Jugend  an  fOhlte  er  sidi  an  einem  Führer  der  deutschen  Litterator 
berufen.  Dazu  kam  seine  Begeisterung  für  alles  aus  der  Tiefe  der  Volksseele 
Entsprungene,  für  alles  Ursprinifjli -he,  Derbe  und  Kömige,  fiir  jeden  echten 
Ausdruck  wahrer,  nicht  den  .Stempel  der  Nachahmung  und  Anenipfiudnng 
tragender  Innerlichkeit.  So  mufste  sich  mit  Herders  KosmopoUtismus  der 
Nationalismus  verbinden.  Wir  können  seine  ganze  Anschauung  als  die  Syn- 
these swisehen  dem  kosmopolitischen  und  nationalen  Prinzip  be- 
aeiefanen. 

Aach  Jean  Panl  sacht  nach  einer  Yamittelang  zwisehen  bnden.  Zwar 
sagt  er  einmal:  fttr  die  Menschheit  gehe  ich  gern  die  Deatsehheit  hin*)  and 
erUart  im  Hesperos  die  Yaterlsindsliebe  fBr  niehts  and«es  als  eine  ein- 


>)  ünsichtl.are  Loge:  WW  I  386  f.      *)  Lovana:  WW  XXII  68. 

<)  Levena:  WW  XXH  69  f.      «)  Briefe  aa  Vt.  Heinr.  Jaoobt:  WW  XXIX  SM. 
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geschränkte  Weltbürgerliehe;  die  höhere  Menschenliebe  sei  des  Weisen  grofse 
Vaterlandsliebe  für  die  gauze  Erde.')  Er  legt  Beiueui  Albauo  im  Titan  hohe 
Worte  koBmopolitisclien  Oehalts  in  den  tfnnd;  aber  f&r  ihn  schliefst  eben  eins 
du  andere  nieht  aus.  In  der  Endehnng  wiU  er  den  ^uptweit  jedoeh  anf  das 
nationale  Prinaip  gelegt  sehen.  er  doch  in  d«r  Levana:  nor  QrSben 

spannen  das  Knahenhent  geeond;  welche  aber  dehnt  aulser  der  WiBeenachalt 
es  besser  am  als  ein  Vaterland,  die  Liebe  dafür,  ssnxnal  im  DemantmÖraer  der 
jeisigen  Zeit?  Man  sollte  folglich  in  Schulen  dieses  heilige  Feuer  anblasen, 
aber  wahrlich  nicht  durch  das  Exponieren  des  Tjrrtaus,  d.  h,  durch  Begeietem 
ffir  ein  altes  unter-  und  eingesunkenes  Land,  sondern  durch  das  Einffibren  in 
iüopstocks  Hermannsschlacht  und  Feueroden,  ob  ich  gleich  dies  wenig  von 
alten  Humanisten  erwarte,  für  welche  an  grolku  Kunstwerken  das  (}enieis- 
barste  ist,  was  an  Elephanten  das  Schmackhafteste}:  die  Pflfse.*) 

Und  wie  Herder  in  Konsequenz  seines  Nationalismus  mit  immer  wieder- 
kehrendem Nachdruek  die  Fliege  der  Hnttersprache  fordert  und  den  grofsen 
Sehaden  bekl^,  den  eine  Nation  erfthr^  wenn  man  ihr  den  Nationalcharakteir 
and  den  Geiat  ihrer  Siwaehe  raobt')^  eo  mahnt  auch  Jean  Faul  in  der  LoTana^ 
mehr  engUeohe  als  fru»5aisehe  Werke  lesen  su  lassen  nnd  mehr  deutsdie  als 
beide.  Und  Ton  den  dentschen  Werken  rflhmt  er:  derbe  Eraftigkeit  des 
Herzens,  Kfihnheit  der  Rede,  Sitten-  und  Religionsvorliebe,  ahtri^{enden  Ver- 
stand, gesunden  Menschensinn,  parteilose  Allaeitigkeit  des  Blickes,  herzliche 
Liebe  für  alles  Menschenglfick  und  ein  Paar  Augen,  die  gen  Himmel  sehen.*) 
Man  hört  Herder  reden,  wenn  Jean  Paul  im  Kapitel  Sprachr  und  Schrift 
sagt:  alles  Lob,  das  man  den  alten  Sprachen  als  Bildungsmittel  erteilt,  fällt 
doppelt  der  Muttersprache  anheim,  welche  richtiger  die  Sprachmutter  hieXae; 

•)  Heapenis:  WW  VII  130.      *)  Levana:  WW  XXm  15. 

')  Vgl.  die  Fragmente  über  die  neuere  deutsche  Litteratur,  beaonden  die  S.  Sammlung, 
ferner  die  Schulredeu  u.  s.  w. 

<)  Levana:  WW  XXn  SSI.  An  dieser  Stelle  nennt  Jea»  Paul  auch  die  dentMhen 
Didtter«  deren  Werke  der  oben  bezeichneten  Vorzüge  we>?en  begondort;  gelesen  werden 
«ollen;  es  sind:  Herder,  Klopstock,  Goethe,  Schiller.  Jean  Puul  lilfst  überhaupt  bei  der- 
artigen Aufzählungen,  im  Gegensatz  su  Herder,  Goethe  und  Schiller  niemal«  w^;  er  ist 
in  der  BenrteOmig  der  beiden  DiehterfOnten  weit  objektiTer  ali  Heider,  wenn  er  auch  ge- 
legentlich tadelnd  von  dem  'himjDQei»tflnneßden  Tiianengeist  der  Zeit*  in  ihren  Diehtongen 
oder  von  der  'genialischen  Spitzbüberei  in  Jena  und  Weimar'  redet,  —  Über  Luther  spricht 
•ich  Jean  Paul  mit  derselben  Wärme  uns  wie  Herder.  Wenn  Josef  Müller  (Euphorien 
TL  Jahrg.  3.  Heft  8.  668)  meint,  man  begegne  bei  Jean  Pml  fiMt  keinen  direkten  An- 
klingen an  Lnliier,  ee  eoQ  das  wohl  niebt  «adeuien,  Jean  Paul  hftbe  Lntiier  nicbt  ge> 
wfirdifft  Besitzen  wir  doch  von  ihm  das  Wort:  Luther!  Du  gleichst  dem  Rheinfall I  Wie 
•türmst  und  donnerst  du  gewaltig!  Aber  wie  auf  geiuem  Wassersturm  unbewegt  die 
Regenbogen  schweben,  so  ruht  in  deiner  Brust  der  Qnadenbogen  des  Friedens  mit  Gott 
nnd  MeaeclMn  navecraekt,  nnd  dn  enchltttent  deine  Erde,  aber  nidit  deinen  Himmel 
fWW  XXXn  144).  Und  im  Hinblick  auf  die  philosophischen  Gegensätze  seiner  Zeit  ruft 
er  aus:  Lnther,  komme  bald  wieder!  Es  giebt  r.n  viel  Päpste,  nicht  blofs  Gegenpäpste, 
tondem  auch  Gegen -OegenpÄpite  (WW  XXXU  144 1.  Vgl.  femer:  WW  XXHl  bb;  WW 
XXm  189;  WW  XX3Y  848  ff;  WW  XXH  98;  WW  ZXIV  868;  J.  Fknla  Werke  heraneg. 
von  Neirlicb:  I  91  u.  s.  w. 
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denn  jede  neue  wird  nur  dnroli  VorMUaue  und  Ausgleidiung  mit  der  enten 
ventand«!.*)  —  Audi  die  von  Heider  vorgetragene  psychologische  Begrfindung, 
warum  ein  'OriginahwhriftBteUer'  nur  in  der  Mutterapreehe  Behreilien  dflrft^ 
findet  nck  dem  Sinne  nach  bei  Jean  Faul,  wenn  er  daa  Verhilfaiia  awiadmi 

Dichtung  und  Leser  so  darstellt:  die  schnellste  Auffassung  und  Üherschauung 
aller  Halbfarben  eines  Dichterwerkes,  die  lebendigste  Empfindung  fQr  dessen 
StoflFe,  das  weiteste  Ahnen,  daa  freieste  Spieltreiben  —  dies  ist  doch  nur  dem 

An-  und  Zugehauer  seines  eigenen  Landsmannes,  nicht  irp^nd  eines  ausländischen 
Wunderwesens,  mÖi^Iif'h;  nnH  wenn  die  vaterländisch©  Wirklichkeit  dem  Dichter 
kolorieren  hilft,  so  hüit  sie  ja  dem  Leser  sehen.*) 

Wir  dürfen  nach  dem  allen  aussprechen,  dafs  Herders  grofser,  weit- 
schauender Geleit  Jean  Paul  sichtlich  in  seine  Bahnen  zog. 

8.  Jean  Paula  VesrliXttaiB  an  Hamann  und  Friedrich  Beimkii  Jaoobi 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  femer  die  Anregung,  die  Jean  Paul  TOn  den 
Olaobenq^lkilosoplien  Hamann  und  Jacobi  erhielt.  Beide  wirkten  in  gleicher 
Richtung  und  vorwiegend  ala  Beligionsphilosophen  auf  ihn  ein.  Der  Binfiab 
Jaoobis,  den  Jean  Faul  adbat  ab  einen  poBitiven  Kopf  beaeidmet,  ist  fieil^ 
viel  nachdrIleUidier  und  augenacheinliclier,  ab  der  des  Magna  Ton  Königsberg. 
DiMer  mi^  wohl  ganz  besonders  die  Abneigung  Jean  Pauls  gegen  die  Speku« 
lation  in  religifiaen  Dingen  genalirt  haben,  während  Jacobi  auch  nach  der 
positiven  Seite  seiner  Philosophie  für  ihn  mafsgebend  war. 

&)  Dafs  J.  G.  Hamann  dem  Stnrm  und  Drang  angehört,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Sein  ganzes  an  Wirreu  und  leidenscliaftlichen  Bewegungen  reiebe;* 
Leben*),  die  ganze  Art  seines  Denkens,  die  jede  Norm  külm  verneiiieude 
stilistische  Unart  seiner  litterarischen  Erzeugnisse  weisen  ihm  entschiedeD 
diesen  Platz  an.  Er  bekennt  sich  auch  selbst  zu  dieser  Richtung,  wenn  er 
daa  Bacbt  des  Oeniea  als  nnaotaatibar  und  h/eiUg,  wmn  «r  die  Leidenadiaft  ab 
den  wichtigsten  Faktor  des  diditeriaehen  Sehaffena  preui  In  den  Sokratisefaen 
Denkwürdigkeiten  sagt  er:  wer  ist  der  Ssthetische  Moses,  der  Bflxgem  eines 
freien  Staates  schwache  und  dOrftige  Satanngen  Torscbreiben  darf?  Wenn  man 
es  uns  ebenso  schwer  machen  will,  Qri^ale  v.u  sein,  ab  Kopien  zu  werden, 
was  hat  man  endlich  im  Sinne,  als  uns  in  Maulesel  zu  verwandeln?^)  in 
seiner  Aesthctica  in  nnce")  findet  diese  Anschauung  den  gleichen  stürmischen 
Ausdruck.  Hier  heifst  es:  die  VoUkommenh.  it  d  Entwürfe,  die  Starke  ihrer 
Ausführung,  die  Empfängnis  und  GeHnrt  netuM  [  l  en  und  neuer  Ausdrücke, 
die  Arbeit  und  Ruhe  des  Weisen,  sein  Trost  und  sein  Ekel  daran  liegen  im 
fruchtbringenden  Schofse  der  Leidenschaften  vor  unseren  Sinnen  verborgen. 

*)  Levanu:  WW  XXIU  64.      *)  Vgl.  Fragmente  snr  neneren  LitCeratnr:  8W  I  40S. 

*)  Levana:  WW  XXTTT  96  f 

*)  Vgl.  Uamanns  Selbstbiographie  im  1.  Bande  seiner  Schriften. 
*)  Hawana»  Schriften  herausgegeben  von  Fr.  Roth,  Berlin  18)1—48,  8  Blade:  II  198. 
BeMidoMUig:  HS. 
«)  HS:  n  861  £ 
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Und  wenn  er  auch  an  Hnderen  Stellen  sugiebt,  dafi  die  Leidensdialleii  Glieder 
dar  ünelire  aind,  so  sind  sie  ihm  doch  immerhin  Waifen  der  Mamnheii^) 

Der  yiA  mabvollere  Jean  Paul  mnbte  aidi,  trota  raner  Abneigung  g^$en 
eine  die  Leidenschaft  in  dieser  Weise  betonende  LebensanfMdtannng,  gleidi- 
wohl  SU  diesem  von  der  Bedeutung  ungeschwäcliter  IndiTMhialitiit  tief  dnroh- 
drongenon  Manne  hingezogen  fühlen.  In  seinen  Werken  kommt  er  oftmals 
auf  ihn  und  immer  in  der  anerkennendsten  Weist»  zu  aprechon.  In  der  Vor- 
schule der  Ästhetik  vergleicht  er  ihn  mit  Herder  und  nennt  ihn  einen  Heros 
und  ein  Kind  zugleich.  Wie  ein  elektrisierter  Mensch  im  Dnnkeln  mit  dem 
Heiligenschein  um  das  Haupt,  so  stehe  er  da.*)  Neben  Jacobi  ist  er  der 
andere  Mann,  deu  Jean  i*aul  äeheu  möchte,  diese  'von  der  ätudiertitube  durchs 
Empyraum  reidien^  Gestalt,  für  welche  nidits  an  klein  nnd  nichts  an  grofs 
sei'.*)  Und  wie  Jean  Fanl  Jacobi  bittet,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafo  diesem 
Manne  die  ünstMrblichkeit  gewehrt  blinbe,  so  sagt  er  auch  in  einem  Briefe  an 
Herders  Gatiän  Tom  11.  Hai  180S:  da  die  Adrsstea  eine  Paling^esie  des 
18.  Sikuluuis  ist,  so  will  ich  darin  um  ein  Postament  f&r  einen  grofsen  Toten, 
den  nordischen  Uraniden  nachsuchen,  £&r  den  ans  S<mnen  bestehenden  Nebel- 
fleck —  Hamann.*) 

In  IlHmanns  8chriftt!n  tritt  uns  überall  eine  heftige  Feindschaft  gegen  die 
Aufklärung  entgegen.  Fast  auf  jeder  Seite  verfolgt  er  'die  Nicolaiten*  mit 
seinem  Hafs.  Verräter  der  euch  anvertrauten  Geheimnisse  der  Majestät  der 
Aieuschheit^  so  redet  er  sie  aii,  mit  Strob  geht  ihr  schwanger,  Stoppeln  gebärt 
ihrl*)  Er  spridit  von  ihrer  heterogenen,  inkompetenten,  eiskslten,  honde- 
mageren  Philosophie,  der  jene  aller  Religion  eigentOmliche  mythische  vnd 
poetische  Ader  eine  Thorheit  sei.*)  Er  schilt  ihre  kühle^  alle  dniüde  Lmerlich- 
keit  an  das  Lidit  zerrende  Yerstandesarheit  und  meint,  fiber  die  deatKdien 
Begriffe  würden  die  Gerichte  kalt  und  verlören  den  Geschmack.^)  Er  spottet 
&ber  ihre  beschränkte  Meinung,  dafs  alles  ihnen  Unbegreifliche  überhaupt  nicht 
exiatieren  solle.  Man  mufs  nicht  glauben,  sagt  er  in  einem  Briefe  an  Kant, 
was  iHHii  sieht,  '^'>:t  hv,-ei'^e  was  man  hört.  AVenn  zwei  Menschen  sieb  in  einer 
vers(  h ledenen  Lage  n  tiiulen,  so  müssen  sie  niemals  über  ihre  sinnlichen  Ein- 
drücke streiten.  Ein  Wächter  auf  einer  Sternwarte  kann  einem  im  dritten 
Stock  viel  erzählen.  Dieser  mula  nicht  so  dumm  sein  und  ihm  seine  gesunden 
Augen  absprechen:  komm  hemnter,  so  wirst  dn  übeneugt  sein,  dab  du  nichts 
geaeh^  baat*) 

Das  ist  aber  dieeelbe  Erbitterung,  die  so  oft  aus  Jean  Pauls  Werken 
bflonittsklingt,  mag  er  nun  von  dem  *trocknen  deistigen  Berlinismus*  reden 

oder  die  Philosophie  der  Aufklärung  mit  einem  Yergröfserungsglas,  duicli 
welches  alles  Erhabene  flach  und  glatt  erscheint,  vergleichen.  Der  ganae 
Beligionsb^prifl^  wie  er  in  der  Levana  formoliert  wird,  ist  ja  ein  Protest  gegm 

*)  HS:  n  MS.      *}  TonwhQle  der  lithetik:  WW  XIZ  ItB. 

*)  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi:  WW  XXIX  21«.      *)  Ans  Herden  ÜTachlab:  I  847. 

»)  HS:        445        •)  Ebd  ;  IV  328 

•)  Brief  an  Jacobi  in  Jacobis  Werken:  I  371.      *)  HS  I  440. 
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4»  Aufklärung.  —  Im  Mittelpunkte  der  Fhilom^hie  Hamaime  efcdit  der  Ghab^ 
der  ndi  bei  ihm  aber  nidit  nur  auf  religio  Dinge  besiekL  Sagt  er  doeb  in 
den  Sokiatiaehen  DenkwUrdig^Eeiten:  unser  «igen  Dasein  und  die  Ezutent 
aller  Dinge  anfaer  nm^  nm?a  geglaubt  und  kann  a\if  keine  andere  Art  aae- 

geraacht  werden.  ^)  Glauben  hat  aber  mit  Vernunft  uiul  Denken  gar  nicktB  SD 
thun.  Weil  der  Glaube  kein  Werk  der  Vernunft  ist,  kann  er  auch  keinem 
Angriff  (Ursclbon  untorliogtnj  denn  Glauben  geschieht  so  wenig  durch  Gründe 
!ils  Schmecken  und  Sehen.  —  Ganz  ähnlich  spriclit  sich  Jean  Paul  aus.  Im 
Fieihuitsbüchleiii  heifst  es:  Koligion  als  solche  kann  von  Philosophie  nicht 
erzeugt  und  erklärt,  folglieh  nicht  Ternichtct  werden.*)  —  Glaube  ist  iiir 
Hamann  subjektive  GewiTsheit.  Alle  Abetraktionen  sind  dieser  Gewilsheit 
gegenflber  wiUkdrlicb.  Das  Objekt  des  OlMbena  beweisen  zu  wollen  ist  ein 
WidosiMrach  in  sicL 

Wie  sebr  Jean  Paul  in  dieser  Besiebnng  Bbmaia  Terwaadt  is^  gdtt  sehen 
aus  früheren  Ahfphea  hervor.  Auch  er  sieht  ja  in  jedem  Gottnibeweis  den 
Versuch,  die  Eztstenz  der  Existens  au  beweisen.  Und  wie  ihm  die  Natnr 
Quelle  immer  neuer  OfiPenbarungen  ist,  so  vernimmt  auch  Hamann  in  der 
Schöpfung  eine  Rede  an  die  Kreatur  durch  die  Kreatur.  Jeder  Eindruck  der 
Natur,  80  heifst  es  in  der  Aesthetiea  in  nnce,  ist  dem  Menschen  nicht  nur  ein 
Andenken,  sondern  ein  Unterpfand  der  ü  rund  Wahrheit,  (?afs  der  Herr  ist') 
Auch  vor  anderen  üfFenburuncren  macht  der  Glatibe  Hamanns  keineswegs  Halt. 
Der  Gottmensch  Christus,  die  Dreieinigkeit  sind  ihm  gleichfalls  Objekte  seiner 
subjektiven  GewiTsheit.  Christus  ist  ihm  das  Licht  aller  Philosophie.  In  einem 
Brike  an  Ksnt  sagt  er:  Gott  wird  mir  uiam  Geist  geben,  der  mein  finstsm 
Herz  erleuchtet;  dann  wird  meine  Veniunft  und  mein  Gewissen  erlenchtst 
wwden;  denn  in  keinem  anderen  Lichte  ab  sdnem  Lidite  und  im  lidite  sdnes 
Wortes  und  des  Glaubens  an  einen  Fflrsprecher  sehen  wir  das  licht  und  die 
Farben  unserer  eigenen  Gestalt  und  der  Dinge,  die  uns  umgeben.^)  —  Wir 
wissen,  dafs  Jean  Paul  dieeem  Offenbarungsglauben  kühler  gegenüberstand  bIs 
der  *gotttrunkene'  Hamann;  aber  vollständig  trifiPt  dieser  wieder  seine  Auf- 
fassung, wenn  er  sagt:  die  Perle  des  Christentums  ist  ein  verborgenes  Leben 
in  Gott,  das  weder  in  Worten  und  Gebräuchen,  noch  in  Dorrmp?i  lu'd  sicht- 
baren Werken  besteht Darum  erscheint  Hamann  der  heidnische  Sokrates 
als  eine  von  durchaus  christlichem  (jeiste  erfüllte  Persönlichkeit.  In  den 
Sokiatiaehen  Denkwürdigkeiten  kommt  das  klar  zum  Ausdruck.  —  Und 
klingt  es  nicht,  als  spräche  Hamann,  wenn  wir  bei  Jean  Paul  lesen:  unter 
allen  Aposteln  Christi  wer  keiner  so  groib  als  Sokrates;  was  sber  i^ire  dieser 
gewesen,  wenn  er  ihn  dsfOr  erkannt  hätte?  Epiktet  und  Antonin  haben  ge- 
lebt wie  Christen;  beide  erkannten  die  Gottheit  in  sich,  nicht  aulb^  aicb.^ 
Hier  ist  man  geneigt,  eine  direkte  Einwirkung  Hamanns  auf  Jean  Faul  a&> 

»)  HS:  II  35.  •)  Freiiieitsbüchlem :  WW  X:UiI  15*0. 
■)  HS:  n  S88.      *)  Ebd.:  I  4U  f.      ^  Ebd.:  IV  «85. 

*')  Denkwürdigkeiten  an  dem  Leben  von  Jesn  Pnnl  Fr.  Biditer,  beranige^ben  m 

Föntet:  IV  m. 


Digitized  by  Google 


ff 


W.  Hoppe:  Das  VerUkltuB  Jm&  Paula  zar  PhiloMphie  leiiMr  2eii  287 

sonehmeiL  Durdi  die  Vemitleliuig  Herden  aber  w»r  Hjamaim  für  flm  Ton 
Be&ainng,  ineofern  jen^r,  was  wmt»  AuffasBiuig  dmr  Spiadie  und  seine 

Geschiclitsphüosopliie  anbelangt,  bei  Hamann  in  die  Schule  gegangen  ist.  Die 
hohe  orkenntnistheoretische  Bedeutung,  die  für  Herder  die  Sprache  hat,  räumt 
ihr  schon  Hamann  ein.  Bei  ihm  ist  nicht  sowohl  die  Frage:  was  ist  Vernunft? 
sondern  vielmehr:  jjas  ist  SpraclH-;'  Ififrin  vpritintet  er  den  Grund  alk'r 
Paralojrismcn  und  Antinomien,  fii<  n.an  jener  zur  Lust  lept. Ausdrücklifli 
»uhixibt  er  au  Jacobi  am  23.  Oktober  1785:  bei  mir  ist  weder  von  l'hysik 
noch  Theologie  die  Rede,  sondern  Sprache,  die  Mutter  der  Vernimft  und  Offen- 
barung, ihr  A  und  Sl.*)  In  der  Sprache  erkennt  er  einen  Beweis  seines  prin- 
cipiwDS  coincidentiae  oppositomm:  in  ihr  wird  die  Vemnnft  snr  Sinnlidikeii^ 
Wie  genan  Hamann  hiermit  Herder  den  Weg  gezeigt,  ist  klar  an  erkennen. 

b)  Viel  dnrohsiehtiger  nnd  bestinimter  ist  der  Einflnfs,  den  Friedrich 
Heinrich  Jacobi  auf  Jean  Fkols  Philosophie  nnd  Pädagogik  ausgeübt  hat. 

Beide  Männer  i^tanden,  wenn  sie  auch  fast  nur  schriftlich  miteinander  ver- 
kehrten, im  innigsten  Freundschaftsverhältnis,  Die  Briefe  geben  dieser  Freund- 
schaft beredten  Auadruck.  Die  Philosophie  Jacobis  entsprach  .Jean  Pauls 
innerstem  Wesen.  Es  ist  keine  Phrase,  wenn  er  ihn  den  Lehrer  seines  Inneren, 
den  königlichen  Beschützer  seines  Glaubens,  den  ältesten  Bruder  seiner  Seele 
nennt,  wenn  er  schreibt:  ich  schmachte  nach  deiner  Philosophie,  —  wenn  er 
bekennti  wie  sie  ihm  circenses  et  panis  sei.  Am  13.  Oktober  1798  schreibt 
er:  Sie  k&nnen  aas  meinen  Werken  nur  wenig  erraten,  wie  Tiel  mein  Hers 
nnd  mein  innerer  Tag  dem  Ihrigen  sehnldig  ist  —  nnd  seht  Jahre  später:  Du 
bist  neben  Hsmann  der  einuge  neneare  Philosoph,  den  ich  mir  unaufhörlich 
nnd  immer  neu  zulese,  dafs  ich  nicht  begreife,  wamm  mir  das  neue  Neue 
kein  Altes  ist.  Jean  Paul  fühlt  sich  erhoben  von  jedem  Gerücht  irgend  eines 
Werkes,  das  Jacobi  der  Asthenie  des  Jahrhunderts  entgegensetzen  wolle,  und 
l>ekf»nnt,  dafs  er  nur  mit  <!f?  Freundes  Ruder  sich  durch  alle  Strudel  der 
kritischen  und  Kichteschen  Piiiiosophie  hindurchgerettet  habe.  Ein*»  Stelle  des 
Allwill  giebt  Jean  Paul  die  erste  Idee  /um  Titan,  Mein  guter  Heinrich,  schreibt 
er  am  '6.  Marz  1800,  sage  mir  doch  eiiuuai  bei  Gelegenheit  wieder,  dafs  Du  mich 
lieb  hastl  —  In  ihm  will  er  seinen  Herder  wie  anfentanden  wied«&den.  —  Es 
wfiide  SU  weit  f&hren,  noch  andere  Äulkenmgen  der  Liebe  und  Ywehrnng  ansu« 
ftthnn.  Wir  erkennen  deutlich,  daÜB  sich  Jean  Panl  mit  Jacobi  völlig  eins  fählte.^) 

1.  Jacobis  Philosophie  beaeidmet  als  Erkenntnistheorie  den  entschie- 
densten Gegensatz  zum  Kritilismus.  In  seiner  Schrift  David  Hume  über  den 
Glanben  oder  Idealismus  und  Healismus  findet  dieser  Gegensatz  den  schärfsten 
Ausdruck.  Jacobi  ist  Realist.  Er  giebt  zn,  dafs  die  Wirklichkeit  und  Wahr- 
haftigkeit unserer  Wahrnehmungen  ein  unhegreifliche.s  Wunder  ist,  über  ein 
Bezweifeln  der  Smneuwelt  ist  für  ihn  ganz  ausgeschlossen.  Er  sagt:  alle  Vor- 

»)  Brief  an  Jacobi  in  Jacobis  Wc  k,  n  l  385.      *)  Ebd.  IV  90. 

*;  Ähnlic]]  .Teun  Paul  fliOvam:  WW  XXIU  66):  Die  nur  mit  kteperlicbeB  EbenbiMetn 
g<eril»tete  Sprache  erleuchtet  geistige, 

*)  Vgl.  Brnfe  aa  Fr.  Heinr.  Jacobi:  WW  XXIX  S18  ff. 
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stellungon  von  Gegenständen  auTser  uns  sind  Kopien  der  umnitteUiar  fOB  OBl 
wahrgenommenen  wirklichen  Dinge,  oder  sind  aus  Teilen  derselben  zuswnmen- 
gesetzt,  blofse  den  wirklichen  Dingen  nachgeahmte  Wesen,  die  ohne  dieselben 
auf  keine  Weise  da  sein  können. '  f  Jacobis  System  ist  also  ein  System  üb 
soluier  Objektivität,  während  dasjenige  Kants  nach  Jacobis  Bezeichuuug  am 
solches  absoluter  Subjektivität  ist.  Für  das  Kuutiöclio  System  spricht  der  er- 
klärende Verstand,  der  aber  stiletxt  nicht  erklart,  aondeni  Temichtet;  fUr 
Jaeobis  Fhilosopliie  spridit  die  nmnittelbBr  offenbarende  Venraoft.') 

Übor  Jean  Faule  SteUong  aar  Sinnenwelt  war  edion  bn  der  Erarterug 
eeinea  YerULUoieaeB  au  Herder  die  Bede.  Be  ergab  sieh  dor^  dab  er  dem  Imi 
m  eineni  gewieien  Grade  skeptischen  Herder  wohl  Verständnis  entgegenbrachte. 
Zweifellos  stobt  er  aber  in  diesem  Punkte  Jacobi  weit  n&ber  lüs  ihm. 
Idealisten  mit  ihrem  Glauben,  die  Wahrnehmungen  machen  die  Gegenstände, 
anstatt  dafs  die  Gegenstände  die  Walirnehmungen  machen'),  sind  ihm  übenll 
ein  Gegenstand  des  Spottes.  —  iiattc  Herder  in  seiner  Metakritik  die  Ab- 
sebauungsformen  Kants  Ijekiimpft,  so  thut  Jacobi  in  der  Schrift  Über  d&> 
Unternehmen  des  Kritizismus,  die  Vuruuuft  zu  Verstand  äu  bringen  eiu 
Gleiches.^)  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  aueh  Jean  Paul  «n 
G^er  dieser  Kantiacben  Lehre  w«r.  —  Jacobi  redet  eimnal  von  dem  groftai 
Lodi  in  der  speknlatiTen  Fbiloeopbie  nnd  von  dem  Qxansen,  da  er  es  ment 
gewabr  wurde  und  niin  weiter  niislitB  ab  einen  imgeibeiireii,  finsteren  Abgnmd 
TW  sieb  sab.*)  Dieses  'Loch*  glaubt  er  durch  seine  Pbilosopbie  ansgeflllU  n 
haben,  indem  er  der  Sinnlichkeit  und  dem  Verstände  die  Vernunft  an  die 
Seite  stellt.  Diese  erkenntnistheoretische  Dreiheit  ist  das  Originelle  in  Jacobis 
Philosophie.  Unter  den  Dreien  aber  herraeht  vollkommene  Koordination.  Jacobi 
sagt:  wie  der  Verstand  nicht  der  Sinnlichkeit  vorgezogen  worden  darf  und  di<' 
Sinnlichkeit  nicht  dem  Verstände,  so  darf  iiuch  die  Verjiunit  nieht  vorii;p70cta 
werden  dem  Verntaade,  noch  der  Verstand  der  Vernunft/j  Aber  gleicliwoiii 
ist  die  Vernunft  das,  was  uns  allein  üb^  das  Tier  erhebt.  —  Was  Terstebi 
Jacobi  QBter  Veraonit?  In  der  Binkitung  zuNlen  Spinozabrielen  nennt  er  sie 
den  *Sinn  fOr  das  Übersinnlidie'.  An  einer  anderen  Stelle  setat  er  sie  der 
Sinnesempflndung  als  das  ^OeistesgefUü*  gegenflber.  In  seiner  Bebrift  D.  fivsie 
fiber  den  Glauben  tt.s.w.  beaeidmet  er  de  als  *WaHrheit  olfonbarand',  dai 
YttmSgen  der  Voraussetzung  des  an  sich  Wahren,  Guten  tmd  ScbSnes  mit 
der  Tollen  Zuversidit  au  der  objektiven  Gültigkeit  dieser  Voraussetzung,  da« 
Organ  ihr  Wjihrnehmnng  des  Übersinnlichen.')  So  stellt  Jacobi  der  sinnlichen 
Anschauung  dio  rationale  Anschauung  durch  die  Veinunft,  die  Veniunft- 
anschauung,  gegenüber.  Besonderes  (iewicbt  legt  er  dabei  auf  das  \^ort  'An- 
schnunng*.  Er  betont  ausdrücklich,  dafs  es  sich  bei  dem  durch  die  '\  »niuiüt' 
Erkannten  um  etwas  vollständig  Sicheres  und  Festes  und  Wirkliches  Ijntlelt, 

Fr.  TT.  .TacüLiH  Werke,  G  Bünde,  Leipiig  1811— 1BS6.    BaHidunug  JW.   D.  tae 
über  deu  (ilauben  u.  b.  w.:  JW  II  231. 

*)  Vgl.  D.  Hume  u.  b.  w.:  JW  II  8S  f.      *)  Kampanerthalj  WW  XIH  M  f. 
*)  JW:  ffl  77  f.      ■)  JW:  I  S6«.      «)  JW:  H  61.      »)  JWj  n  7  €. 
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genau  wie  bei  aller  durcb  die  sinnliche  Wahrnehmung  erlangten  Erkenntnis. 
Er  sagt:  wir  ntflasmi  den  Amdmek  Vennmftuuoliaaung  gebrwiehen,  weü  die 
S|nrache  k«üiei(  anderwi  besüst,  am  die  Art  und  Weise  ansadeaten,  wie  dem 
Yerstonde  das  den  Sinnm  Unerreichbare  in  fibendiw»i^ehen  Gefthlen  allein 
und  doeh  als  ein  wahrhaft  ObjekÜTes,  das  er  keineawega  blola  erdadifte,  au  er- 
kennen gegeben  wird.*)  Nach  seiner  Ubeneugitng  ist  das  Wissen  als  Folge 
sinnlicher  Anschauung  durchaus  nicht  fester  gegründet  als  das  im  'Geistes 
gefiihr  erlangte.  Auch  das  ist  ein  Wissen,  eben  ein  Wissen  des  Q^Rlhls,  ein 
Wisst  n  im  Glauben,  ein  Wissen,  unabhängig  von  allen  Beweisen,  ein  'wahrhaft 
olx  rherrliches  Wissen'.  Weil  nun  Jarohi  seine  Philosophie  auf  die  'Vernunft' 
gründet,  diese  aber  nach  seiner  Autiaütiung  einzig  und  allein  hervorgeht  'aus 
dem  Vermögen  der  Gefühle',  so  hat  es  allerdings  seine  Richtigkeit,  wenn  er 
und  seine  Freunde  ah  Gefühlsphilosophen  bezeichnet  wurden,  und  es  ist  nicht 
reeht  an  Teretelien,  wamm  er  dieae  Benennung  so  empfindlich  aurfickweial. 
Sagt  er  doch  aelbst  in  seiner  erkenntnisiheoretiachen  fianptechrift:  so  gestehen 
wir  denn  ohne  Scheu,  dafs  unsere  Philosophie  von  dem  GeÜBhl,  dem  ol^ektiTen 
nämlich  und  reinen,  ausgeht^  dafe  sie  seine  Autoriiftt  fttr  eine  allerhöchste  erkennt 
und  sich,  als  Lehre  von  dem  Ubers innlicfaen,  auf  diese  Autorität  allein  gründet.') 
In  der  Annahme  der  'Vemunftanschauung*  bekundet  Jean  Pau!  seine  Ab- 
hängigkeit von  'Jacobi  uro  deutlichsten.  Wenn  er  auch  den  Ausdruck  selbst 
vermeidet,')  so  spricht  er  sich  doch  häufig  derart  ans,  nh  wolle  er  geradezu 
den  Begrifl'  der  Vernunft  und  der  \' ernunftanschauung  im  fcJinne  Jacobis  defi 
nieren.  Was  er  im  KainpaiierUial  eine  'innere,  in  unserm  Her^u  hängende 
Geistcrwelt,  die  mitten  aus  dem  Gewölke  der  Körperwelt  wie  eine  warme 
Sonne  bricht,  ein  inneres  Universum  der  Tugend,  Schönheit  und  Wahrheit* 
nennt ist  nichts  anderes  als  die  Voninnftanschannng  Jaeohia  im  poetiachen 
Ctewande.  Im  Briefe  an  Jacobi  Tom  25.  Januar  18  Id  sagt  er  ebenfalls  gans 
im  Sinne  der  Philosophie  des  Freundes:  eigentlich  glauben  wir  doch  nicht  das 
OSttUche,  aondem  wir  schauen  es  wirklieh  als  schon  gegeben  oder  sidi  gebend, 
and  dieses  Schauen  ist  oben  ein  Wissen,  nur  ein  höheres,  indes  das  Wissen 
des  Verstandes  sich  blofs  auf  ein  niedriges  Schanen  beaiehi,^)  Man  hat  den 
Eindruck,  als  sei  diese  Stelle  direkt  Jacobi  entnommen,  so  sehr  stimmt  ihr 
Inhalt  mit  den  Ausführungen  Aber  die  Vernunftanschatuin^  in  seiner  Schrift 
über  llunie  zusammen.  Um  so  imhes^cifUcher  ist  »  s,  wie  «losef  Müller  gerade 
diesen  Satz  heraiizieheu  ki)unte''  i.  um  .leaii  Pauls  liegensatz  zu  Jacobi  am  be- 
zeichnendsten zu  veranscliauliehen'.  W  er  den  von  Jacobi  so  vielfach  dar 
gestellten  Begriff  der  Vemunftanschauung  kennt,  muTs  in  dieser  Briefstelle  das 


heiffll  es  (Miiiiial  W  W  X^^II  48) :  die  Bisonnrnheit  ilc8  lieuies  iat  m  weit  von  der  fjorncinen 
anterscbieden  wie  Vernonfl  von  Verstand.  Auch  hier  scheint  er  ao  Veraujoll  im  Sinue 
Jaeoln*  sn  denken. 


*)  Kaoipancrihal:  WW  XIII  GS.      ^  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  S27. 
*)  Josef  Maller :  Jean  Paul  und  «eine  Bedentaag  fftr  die  Gegenwart  S.  19S. 
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Scho  Jacobiseheii  Denkens  finden.  Eier  giebt  Jean  Paul  eeiner  Yerwaadtaebaft 
mit  dem  Verfiisaer  der  Sdirift  Über  IdeaUamoa  luid  ttealiimiifl  den  nnnm- 
wundenaten  AuidmclE.    Josef  Müller  weifs  noch  einen  anderen  Sata  Jean 

Pauls  anzuführen,  dnrch  den  eben&Ha  Beine  Gegnerschaft  an  Jacobi  klar 
irerde,  die  Stelle:  waa  wir  im  innersten  Erleben  erfahren,  unmittelbür  em- 
pfinden und  fühlen,  wissen  wir  auch,  woran  mich  alle  dialektischen  öchein- 
gründe  und  skeptischen  Einwürfe  nicht  irre  machen.  Aber  dieses  uns  durch 
uiiinittell)ares  Empfinden  und  Fübleu  gewordene  Wis'sen  Ton  solcher  Qe- 
wilsheit,  diifs  nichts  es  erschüttern  kann,  ist  ja  ebeu,  wie  oben  dargestellt 
wurde,  das  Ergebaid  der  Veruuuftaoächauung.  Auch  hierin  können  wir  mit- 
hin nur  eine  nene  Znstimmong  Jean  Pauls  erkennen.  —  Damit  soll  durchaus 
nicht  gei>agt  äeiu,  dab  er  alles  gut  geheifsen  habe,  was  JacoM  sdurieb.  Li 
seinen  Briden  macht  er  anoh  kein  daraas.  So  erseheint  ihm  der  Brief 
Jacotna  gegen  Flehte  nicht  einwandfrei  und  objektiT  geni^^)  Sr  finde^  dab 
der  Freund  zuviel  aus  zufälligen  Vwhältnissen  der  Menschen  macht.  ^)  Den 
Titan  hat  Jsiecjbi  nach  seiner  Meinung  gana  &Isch  aufgefafst.')  Am  11.  Nov. 
1790  schreibt  Jean  Faul:  Deine  beiden  Satiren  im  Taschenkalender  sind  schön; 
gegen  manches  hätte  ich  aber  manches.*)  Auch  Jacobis  Art,  die  Grund- 
gedanken seiner  Philosophie  so  häufig  zu  wiederholen,  tadelt  er:  gieb  nur 
recht  viel  Neues;  denn  Dein  weniges  Alt^s  kann  man  auaweudig. ^) 

Endlich  ist  es  gerade  auch  der  BegnÜ'  der  Vemunftanäcüauung  selbst, 
den  Jean  BmiI  ftmnell  beanstandet.  £r  meint:  hatten  wir  nur  ein  anderes 
Wort  statt  der  Vernunft,  welche  bald  aubjektiT  Vernehmen  und  Ansdianen, 
bald  objektiv  V^ommoies  nnd  Angeschantea  oder  Idee  bedeutet*)  Er  will 
lieber  dafür  einsetsen:  das  BewuTstsdn  des  alleinigen  PositiTan.  Aber  wie 
genau  er  dem  Sinne  nach  wieder  mit  Jacobi  abereinstimmt,  aeigt  die  Be- 
gründung für  die  Wahl  dieses  Ausdruckes.  £r  sagt:  man  kOnnte  die  Ver- 
nunft das  Bewufstsein  de?  alleinigen  Positiven  nennen;  denn  alles  Positive 
der  Sinnlichkeit  löst  sich  zuletzt  in  das  der  Geistigkeit  auf,  und  der  Verstand 
treibt  sein  Wesen  ewig  biofH  mit  dem  Relativen,  das  an  sich  nichts  ist. 
—  Das  klingt  wörtlich  an  den  Satz  Jacobis  an:  das  Ist  des  Uberall  reflek- 
ticreuden  Verstandes  ist  überall  auch  um*  ein  relatives  Ibi  und  sagt  mehr 
nidit  ans  als  das  blofse  einem  andern  Qlnchsein  im  Begriff;  das  reale  Sein, 
das  Sein  schlechihin,  giebt  sich  im  QefSfal  allein  au  erkennen;  in  demselben 
offenbart  sich  der  ^wisse  Oeist.*)  Und  wenn  Josef  Malier  (a.  a.  0.)  —  wieder 
um  den  Gegensata  zwischen  Jean  Pkial  und  Jacobi  danmthun  —  darauf  hin- 
weist, dafs  letzterer  ein  Feind  aller  demonstrativen  Erkenntnis,  ein  Feind 
des  Verstandes  überhaupt,  ein  Gegensatz  aller  Wissenschaft  sei,  so  ist  dem 
gegenüber  zu  bemerken,  dafs  Jacobi  keineswegs  so  verstanden  sein  will.  Sein 
Gespräch  über  Idealismus  und  Kealismus  schreibt  er,  wie  er  selbst  sagt,  nra 
die  ihm  gemachten  Vorwürfe,  er  sei  ein  Vernunftfeind,   ein  Prediger  des 

>i         Rru-tV  an  Jacobi:  WW  XXIX  230  f.  Ebd.:  WW  XXIX 

')  Ebd:  WW  XXIX  277  f.       *)  Ebd:  WW  XXIX  SM.       •)  Ebd.:  W^W  XXIX  »»6. 

^  Ebd.!  WW  XXIX  327.      *)  JW:  n  lOü. 
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blinden  Glaubens,  ein  Verächter  der  Wisspnschaft  und  der  PhilosophiP,  in 
ihrer  f^nnzen  Ungereimtheit  und  lügenhaften  Blöfse  darzustellen.*)  Er  will 
nur  geguu  eine  .Wiasenschafi  zu  Felde  ziehen',  die  auf  Gebiete  herflbergreift, 
auf  denen  sie  nnr  Ternicht«!  und  nicht  Kofbaueoi'  kann.  In  der  Einleitung 
an  den  SpinoEabriefen  heibt  ea:  wider  diese  Wiasenacliaft  nnd  ihre  An- 
mafanngen  aind  meme  Antaagen  gerichtet  gewesen,  nicbt  gegen  Wissensehaft, 
weldie  Toa  einem  Geiste  geleitet  wird,  der  in  alle  Wahrheit  fthrt*)  Das  sind 
Worte,  die  aneh  J^n  Panl  aus  dem  Herzen  gesprochen  sind.  —  Es  wnrde 
darauf  hingewiesen,  dals  die  beiden  Freunde  fast  nur  schriftlich  miteinnnde,- 
Terkebrten.  Im  Juni  1812  endlich  traten  sie  sich  in  NQmberg  pertönlieh 
g<*genflhor.  Indessen  hat  Jean  Paul  diesM  erste,  heiTsersehnte  Zusammensein 
mit  dem  Freunde  eine  herbe  Enttäuachung  gebracht.  Er  schreibt  darüber  an 
Beinen  Frennd  Chr.  Otto:  Jacobi  sollte  meinem  erdigen  Hei-zenshall  einen  neuen 
Stöfs  um  die  höhere  Sonne  ^eben  uiul  mich  heiligen  und  mir  so  viel  wie 
Herder,  ja  mehr  ahs  Herder  werden.  Er  war  beides  nicht,  und  meine  frommen 
Wünsche  für  mich  können  leider  nun  von  niemand  erftllt  werden  als  von 
mir  selbst.*)  Audi  diese  Stelle  citiert  Josef  MfiUer,  um  zu  aeigen,  wie  wenig 
Jacobi  unseren  Dichter  befHedigt  habe.  ZunSchst  ist  hier  aber  au  bemerken, 
dab  Jean  Faul  nur  die  PersSitlichkdt,  nicht  die  Fhflosopliie  Jacobn  im  Auge 
hat.  Die  ganae  Situatira  in  NQmberg  war  nicht  geeignet,  die  Freunde  recht 
nahe  kommen  au  lassen.  Jene  Briefstelle  ist  der  Ansdruclv  einer  augenblick- 
lichen Verstimmung.  Hatte  die  Erklärung  .Tean  Pauls  die  Bedeutung,  die  ihr 
Ton  Müller  zutresprochen  wird,  dann  bliebe  uns  nichts  Übrit;,  uLs  in  Jean  Faul 
den  vollendeten  Heuchler  zu  f  rkennen  Die  Briefe,  die  er  nach  dem  Nörn- 
berger  Besuclu'  an  Jacobi  RclneiLt,  atmen  dieselbe  herrliche  Freundschaft,  ja 
schlagen  hier  und  da  einen  noch  wärmeren  Ton  au  ai»  früher.^)  Auch  in 
philosophischen  Fragen  harmonieren  beide  ganz  in  alter  Weise.  Jean  Paul 
giebt  dem  forlgesetst  beredten  Ausdruck.  So  am  25,  Januar  1816:  Durdiaua 
und  innigst  etna  bin  ich  mit  Deiner  Einleitung.^)  Bein  und  scharf  hast  Du 
Ton  Deiiiem  B«ge  herab  den  Lauf  der  Tersdiieden«i  Systeme  geschieden  und 
verfblgt^^  —  Na<'h  alledem  mOssen  wir  den  Versuch  Josef  Müllers,  Jeso  Plaul 
in  Gegensatz  zu  Jacolii  zu  brisen,  als  niifslungen  bezeichnen.') 

2.  Die  Vernunftanschauung  Jacobis  ist,  wie  sich  aus  der  Begriffsbestim- 
niiim  ergiebt,  nicht  nur  erkenntnistheoretisches  Prinzip,  sondern  auch  der 
(irutui begriff  seiner  religiösen  Anschauungen.  Durch  sie  ir,'ljingcn  wir  zu 
einem  alles  Übersinnliche  umfa-^^senden,  sicheren  Wissen.  Ihr  allein  verdanken 
wir  unsere  religiöse  Erkenntnis.    Diese  ist  ebenso  objektiv  gewifs  wie  das 


•)  JWj  n  4.    ")  jWj  IV  xxxn. 

^  Jean  Paul«  Briefwechsel  mit  «einem  Freande  ChriMian  Otto:  IV  i.i.t 
*)  Ygl  i.  B.  den  achftnen  nrief  vom  21.  Mai  WW  XXIX  S22  ff). 

*)  Je&D  Faul  meint  die  Einleitung  zu  JacobiB  sämtl.  Schritten  (JW:  II), 
■)  Brief«  aa  JaeoU:  WW  XXDC  8S7. 

^  Vgl.  Jo8«f  Mdller:  Jean  Paul  und  seine  Bedeutung  für  die  Oegenwart  8.  IST  ff. 
VgL  Josef  Malier:  Die  Seelenlelire  Jean  Pank,  Erlaager  Diii.  8. 1. 
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durch  Sinnesanechauung  Erkannte.  'Ich  glaube'  heilst  bei  Jacobi:  'es  ist  mir 
unmittelbar  gdwiA'.  Er  iit  dämm  beaonden  mf  dem  Gebiete  der  Religion 
gegen  aUe  Demonrtretion.  Gott  beweisen  sa  wollen,  ist  ihm  derselbe  Wider- 
spruoh  wie  Hamann.  Jacobi  spricht  dardber  in  seiner  Schrift  Von  den  g5tt^ 
liehen  Dingen  und  ihrer  Offimbamng.  BSer  heifitt  es:  wenn  das  Dasein  eines 
lebendigen  Gottes  soUte  bewiesen  werden  können,  so  müTste  Gott  selbst  sieh 
ans  etwas,  dessen  wir  uns  als  seines  Grundes  bewulst  werden  konnten ,  das 
also  vor  und  über  ihm  wäre,  darthitn,  ableiten,  als  aus  seinem  Prinzip  evol- 
vieren  lassen.*)  Wiiri'  dm  aber  der  Fall,  sfi  führt  nun  Jacobi  weiter  aus, 
dann  könnte  Gott  nicl  t  It  r  Absolute,  der  Unbedingte  sein.  Jede  Wissenschaft 
fordert  Beweise;  der  (ilaube  ist  aber  eine  über  das  Vermögen  duraoustnerender 
Wissenschaft  sich  erhebende  Kraft  Bei  Jacobi  ist,  wie  Erdmann  sagt,  die 
Theologie  Terdrlngt  dnreh  eine  Pisteologie.  Das  ist  ein  der  ganzen  Tendens 
der  Anfklamng  dnrdiaus  entgegengesetatiHr  Standpunkt.  Jacobi  empfindet 
Granen  vor  ihrer  Lehre.  Sdnen  Allwill  lafet  er  sagen:  unsere  Philosophen  be- 
wohnen hinunelnahe  FdsenhShen,  Ton  keinem  Dufte  getrübt,  rundum  endlose 
Helle  imd  Leere.  Mir  ginge  da  der  Atem  aus.*)  In  derselben  Schrift  heifst 
es:  immer  hat  die  tieferliegende  Wahrheit  das  Wortgewebe  wider  sich;  es  ist 
der  Instinkt  des  Buchstabens,  die  Vernunft  unter  sich  zu  bnnf:jen.  mit  ihr  um- 
zu^elif^ti  wie  .Inpiter  mit  seinem  ^'ntl'r  Im  Woidemar  tritt  in  der  Person 
Aikani.s  ein  Vertreter  der  rationalisiisilien  Theolojrie  auf.  Er  fordert,  der 
Jugend  deutlichere  Begriffe  von  Tugend  und  lieligion  zu  geben,  die,  unab- 
hängig von  Gefühl  und  Phantasie,  überall  dieselbe  Kraft  beweisen.  Die  un- 
SQirerttssige  Beihilfb  des  Henens  sei  des  Hwachen  nnwQrdig.  Dem  gegentther 
▼ergileicht  Woidemar  im  hefttgsten  Zorn  die  ganze  Aufklärung  mit  einem 
BUine,  der  zwar  jedem  anderen  Yogel  in  der  ilUiigkeit  zn  fliegen  nachstehe^ 
dafttr  aber  mit  seinen  FlQgeln  ein  greises  Geräusch  zu  madien  im  stände  sei 
Und  ebenfalls  mit  Bezug  auf  den  Hatioualismus  ruft  er  später  aus:  ich  sehe 
vor  mii'  ein  scheufsliches  totes  Meer  und  keinen  Geist,  der  es  bewegen,  er- 
wärmen, neubeleben  könnte.  Darum  wünsche  ich  eine  Flut,  irgend  eine,  «ei 
es  von  Barbaren,  die  den  hiifslichen  Pfiibl  wegschwemme,  stürmend  seine  Stelle 
ausfejje  und  uns  nur  rohes,  frisches  Erdreich  einmal  wiedergebe.* i  Wir  hören 
aus  diesen  Worten  denselben  Hafs  gegen  die  Aufidürung,  der  mm  schon  bei 
Hamann  begegnete.  In  einem  Punkte  aber  stimmt  Jacobi  nicht  mit  der  reli- 
giösen Anschauung  dieses  Mannes  ttberein,  und  das  lifst  uns  wieder  seine  Ytx- 
wandtschafb  mit  Jean  Paul  erkennen.  Jacobi  steht  dem  höchsten  Wesen  viel 
unmittelbarer  gegenüber  als  Hamann.  Wahrend  dieser  so  oft  von  einem  Fttx^ 
Sprecher  und  Mittler  redet»  weist  Jacobi  alle  Dogmen,  die  die  Unmittelbarkeit 
seines  Verhältnissee  trftben  könnten,  weit  von  sich.  Für  seinen  Glauben  giebt 
es  eben  nur  den  einen  persönlichen  Gott  und  sonst  nichts.  'Nicht  um  That- 
sachen  des  Reiches  Gottes,  wie  bei  Hamann,  um  Thatsachen  des  BewuÜBtaeins 

')  TW :  m  368,  m  m\  vgl.  J.  E.  Bidmaam:  Gnndrifii  der  Oetehichte  der  PlulMOphie 
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Handelt  es  sich  bei  Jacobi/ Diese  Sehnsucht,  mit  seinem  ganzen  eigenen 
Ich  Gott  unmittelbar  zu  erfassen,  ist  auch  bei  Jean  Paul  die  Ursache,  weshalb 
er  sich  der  Gottheit  Christi  und  der  Dreieinigkeit  gegenüber,  wie  wir  firflher 
gaaeheii,  ao  wenig  snatuninimd  aaeeprichtw  Aneh  in  dieeem  Punkte  kam  er  mit 
semera  gBnsen  Weeen  der  Phfloaopliie  Jaeobia  entgegen;  hier  fimd  er  wieder 
eben  auf  AnerVennimg  der  IndiTidni^tiit  geriditeteii  Gnundsag. 

Noch  inniger  iniibte  dieee  Bnndeegenossenschaft  werden  durch  die  von 
Jacobi  vorgetragene  und  ganz  von  individueller  Auffassang  g^keim/oichnete 
Ethik.  'Die  absolute  Berechtigung  der  sittlichen  Individualität'  ist  geradezu 
als  das  Thema  der  Jacobischen  Philosophie  bezeichnet  worden.-)  Die  Ethik 
kommt  besonders  iu  den  beiden  Komünon  Allwill  und  Woldeniar  zur  Dar- 
stellung. Woldemar  will  durchaus  auf  sich  sei  bist  gestellt  sein.  Ein  für  alle 
Menschen  und  alle  Verhältnisse  geltender  Sitt«nkodex  ist  ihm  ein  Unding. 
Jede  Zeit,  jedes  Volk,  ja  jeder  Mensch  folge  seinem  eigenen  Sittengesetzl  Wo 
diee  nicht  geadueht,  da  henadit  Un&atiur,  Yerwinrung,  Unaiebarheit,  Unwahr- 
heit; die  Sittlichkeit  wird  zur  bloüten  FcHrm  und  Mode.  Er  iat  nneradif^lich 
in  Schildeningeii  dea  nnwflrdigen  ZoatMidea,  der  aioh  fiberaU  einateUt,  wo  der 
Mensch  nicht  aeuiem  ureignen  aittlichen  Empfinden  folgen  darf.  Er  aagt:  an* 
Terlasaig  iat  allemal  das  Beste  für  uns  und  für  unsere  Freunde,  ja  für  das  ge- 
iRinte  UniTeramn,  dafs  ein  jeder  thue  sein  eigenes  Werk,  gehe  seinen  eigenen 
Weg,  besorg  sein  eigenes  liebstes  Glück.")  Darum  eifert  er  gegen  die  Pflichten 
der  Gesell ij^keit,  gegen  die  Lugen  des  rrtitnn  Tones,  irp'^'pn  den  ZwanfT  der  Kon- 
veoienz.  Wer  sich  diesem  Zwange  fügt,  meint  er,  gleicht  unter  den  Früchten 
dem  Tannenapfel:  lauter  Schale  ohne  Fleisch  und  Saft,  Hülse  bis  ins  llerz.  — 
Aber  es  ist  eines  jeden  Aufgabe,  sich  frei  zu  mucbea  von  diesen  Fesseln. 
Jeder  folge  seinem  Herzen!  Das  ist  der  immer  wiederkehrende  Ausrul'.  Was 
gut  ist,  sagt  Jacobi,  sagt  dem  Menechen  unmittelbar  und  allein  aein  Hen, 
kann  allein  aein  Herz,  aein  Trieb  unmittelbar  ihm  aagen:  ea  zu  lieben,  iat  aein 
Leben.^)  So  Terfaitt  er  die  Ifeinun^^  dafa  ea  auf  der  Erde  nicht  zwei  Henachen 
g^he,  dmen  Pflichten  nidit  Terachieden  aeien;  ja,  ea  giebt  nach  aeiner  Auf- 
fassung Menschen  von  80  zartem  sittlichen  Gefühl,  dafs  sie  nur  zu  ihrem  Un- 
glftck  (ilieder  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  sein  können.  Der  Mensch  steht 
Aber  dem  Sittengeaetz,  denn  er  ist  sein  Scböpfer.  Und  wie  das  Genie  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  des  Schönen  mafstjebcnd  ist,  so  auch  auf  dem  der 
Kunst  des  Guten.  'Beide  sind  freie  Künste  und  sihniiei^en  sich  nicht  unter 
Zmiftgesetze,  lassen  sich  durelmus  nicht  zvuu  Handwerk  ennedrigen  und  in  den 
Dienst  dea  Gewerbes  bringen.'*)  So  will  Jacobi  im  Woldemar  für  das  Herz 
die  Ausnahmen  und  Licenzen  hoher  Poesie  in  Ansprudi  nehmen,  für  welche 
die  Grammatik  der  Tugend  keine  Regeln  hat*)  Im  Allwill  findet  dieaer  Sub- 
jekti^iamua  einen  noch  atürmiaeheren  Anadruck.  Ifit  Ungeetflm  fordert  Eduard 
ron  aeiner  Umgebung,  ihn  aeiner  guten  Natur  au  fiberlaaaen.  Br  will  aich 
ausleben  in  aeiner  ganzen  reichen  Menaddicbkeit,  er  will  jede  aeiner  F&hig- 

0  Effbnami:  Onudriis  der  Geeehicfate  der  Huloiophie  D  m  f.      ^  Ebd.;  H  9». 
«)  JW:  V  63.      *)  JW:  V  115.    .  •)  JWj  V  78.      *)  JW:  V  III. 
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keiten  wachsen,  jede  Kraft  in  sich  rege  werden  lassen.   Hochweise  Herren,  nift 
er  den  Moralphilosophen  seiner  2^it  zii,  wir  sind  nicht  füreinander!   Ich  singe 
ein  gans  anderes  Lied,  ala  wovon  die  Melodie  auf  die  Walze  eurea  heilige 
monÜBchen  Dodeldeia  genagelt  ist*)   Es  giebt  keine  Sflnde,  die  nicht  anter 
bestmimten  Verhiltnisaen  I'ttidit  weiden  krante.    Er  erinnert  an  die  Lfige 
Desdemonas.  OtiieUo  ruft:  sie  fahr  ab  eine  Lflgnerin  rar  H5lle!  Allwill  abw 
sagt:  Of  gerachter  Oott!  Wer  wollte  nickt  mit  einer  solchen  Lüge  im  Hnnde  dm 
Geiat  aufgelx-n  tmd  sich  vor  Deinen  Richterstuhl  stellen?')    Auf  diese  Steife 
kommt  Jacobi  im  Briefe  an  Fichte,  dessen  Identitatssystem  seiner  Natur  be- 
sonders verhafst  sein  mufste,  zurück.    Er  wiederholt  hier,  dafs  er  ein  an  sich 
Gutes  nicht  kenne,  und  will  diesen  Standpunkt  festhalten  selbst  auf  dio  Oofrihr 
hin.  der  Gottlosigkeit  beschuldigt  zu  werdon     Ja,  ich  bin  der  Ath  ist  'ui*^ 
Gottlose,  so  ruft  er  aus,  der  lugen  will,  wie  üesdemonii  sterbend  lug,  liitjen 
und  betrügen  will  wie  der  für  Orest  sich  darstellende  Pylades,  morden  will  wie 
TSmoleon,  Gesetz  und  Eid  brechen  wie  Epaminondas,  Selbstmord  beschließ 
wie  Otho,  Tempelnnb  nntemehmen  wie  David,  weil  das  Gesets  mn  dea  Men- 
schen willen  gemacht  is^  nicht  der  Hansell  um  des  Gesetses  willen.*)  Das  kk 
gana  die  Sprache  AHwilla^  der  alle  aaswendig  gelernte  Moral  für  einen  Lnmpea- 
kram  erklärt^)  und  seine  greise  Verteidigung  mit  den  Worten  schliefst:  0, 
schlage  Dn  nur  fort,  mein  Herz,  mutig  und  fm;  Dich  wird  die  Göttin  der 
Liebe,  es  werden  die  Huldinnen  alle  Dich  beschirmen;  denn  Du  lafst  alle,  alle 
Freuden  der  Natur  in  dir  lebendig  werden,  vertraust  unumschränkt  der  all- 
gfltigen  Muttor,  scli('nkst  ihrem  zartesten  Lächeln  jedesmal  von  neuem  Dich 
ganz,  ßtrJhnst  hin  in  vcrdachtlospra  EntzQckcn,  lernst,  empfängst  von  ihr,  zu 
geben  und  zu  nehmen  wie  sie  selbst.^) 

Wie  sollen  wir  uns  aber  Jacobis  Standpunkt  denken,  wenn  in  demselbeo 
Roman  das  Bekomtnia  Allwills  als  die  Theorie  der  ITnmSfisigkeit,  als  Gnmd- 
sata  der  ausgedehntesten  Schwelgerei*)  bezeichnet,  wenn  von  ihm  gesagt  wird: 
der  ganxe  Mensch,  seinem  sittlichen  Teile  nach,  iat  Poesie  geworden,  nnd  es 
kann  dabin  mit  ihm  kommen,  dafs  er  alle  Wahrheit  verliert  und  keine  ehrliche 
Faser  an  ihm  bleibt  —  wenn  seine  Auffassung  Mystizismus  der  GesetEesfeind- 
schaft  und  Quietismus  der  Unsittlichkeit  genannt  wird?')  Im  Woldemar, 
dessen  immer  wiederholte  Tendenz  eine  auf  das  TTerz  des  Einzelnen  gegründet^ 
Sittlichkeit  ist,  lafst  Jacobi  am  Sehlufs  den  Helden,  schaudernd  vor  den  Tieften 
seines  Herzens,  in  die  Worte  ausbrechen:  wer  sich  auf  äein  Herz  verlilf^t,  t«t 
ein  Thor!*)  —  In  Wirklichkeit  liegen  hier  nur  scheinbare  Widersprüche  vor. 

Wohl  entsprechen  dM  Charaktere  Allwills  und  Woldemars  in  ihren  Grond- 
xflgen  dem  Ideal  Jacobis;  aber  er  ist  weit  davon  entfiwnt,  seine  Ethik  auf 
Lddenschafl  nnd  wilde  Rficksichtslosigkett  m  gründen.  Sein  Tngendbegriff 
ist  im  Gegenteil  ein  sehr  strenger  und  reiner,  nnd  wir  werden  apiter  danu- 
stellen  haben,  wie  er  in  wesentlichen  Punkten  mit  der  Kantschen  Sittlichkeit 
übereinstimmt.   Wenn  er  dem  Genie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Moral  mab- 

»)  JW:  I  192.  JW:  I  196.        »)  JW:  ffl  37  f.       *)  TW:  I  197. 

»)  JW;  I  IM.       •)  JW:  l  810.       »)  JW:  I  178.      •)  JW:  V  488. 
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getiendea  Einfliils  emramn^  wo  will  «r  keiii«awegB  der  'GenieBudit'  seiner  Zeit 

ID  ethischer  Beziehung  Thür  und  Thor  offoen.  Im  Anhang  zum  AllMrill  findet 
neh  ein  Brief,  in  dem  sieh.  Jacobi  gegen  den  Vorwurf,  er  habe  in  seinem 
Roman  zu  viel  Gift  und  zu  wenig  Gegengift  gegeben,  verteidigt.*)  Seine  Ethik 
geht  eben  hus  von  der  Vorji'T?*jftzung  eines  für  alles  Gute  und  Hohe  be- 
geisterten Herzens.  Für  dieses  allein  fordert  er  Freiheit  in  der  Überzeugung, 
daTs  es  in  seinem  dunklen  Drange  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewufst  sei. 
—  Auch  Erdmann  kouuut  auf  die  scheinbaren  Widersprüche  in  den  beiden 
Romtnai  Jacobis  zu  sprechen.  Er  sagt  darüber:  die  SubjektiTität^  die  Jacobi  auf 
den  Thron  erhebt^  iat  eben  keine  leere^  K»ndem  eine  mit  reiehem  Inhalte  erfüllte, 
so  dalii  man  seinen  Standpunkt  den  der  Tomehmen  Porsönlidikeit  genannt  hat 
Bei  ihm  edbet  ist  es  kein  Widerepmeh,  was  in  den  Bomanen  so  wideraprueha- 
foU  klingt*)  Jaoobia  Ethik  will,  wie  Jean  Paul  mit  Beaieihttng  auf  den  Allwill 
ngi^  die  Stürme  des  Gef&hLs  mit  dem  Sonnensehein  der  Grundsätze  ausgleichen.') 

Nach  einem  solchen  Ausgleich  aber  strebt  anch  Jean  Pauls  Sittenlehre. 
>?e!n  ganzes  Erziehungsideal,  wie  er  es  besonders  in  der  Levana  darstellt, 
gründet  aich  auf  eine  Ethik,  die  durchaus  mit  der  Jacobis  übeinstimmt.  Auch 
er  vertritt  einen  ethischen  Subjektivismus.  Es  klinj^t,  als  spräche  Woldemar 
in  Jacobis  Roman,  wenn  Jean  Paul  in  einem  Briefe  an  Vogel  sagt:  ich  halte 
(ixe  beständige  Bücksicht,  die  wir  in  allen  unseren  Handlungen  auf  fremde  Ur- 
teile nehmen,  für  das  Gift  unserer  Aohe,  unserer  Yemnnft  and  nnaerer  Tugend.^) 

Sein  Idealmensch  ist  Individnahnensoh.  *Daa  harmonisdie  Maximnm  dler 
mdiTidnell«!  Anlagen,  welehes  ungeachtet  aller  Ähnlichkeit  des  Wohllantee 
doeh  bei  Binaelwesen  xn  Einaelweaen  sich  wie  Tonart  sn  Tonart  verhält':  das 
ist  sein  idealer  Preiamoiaeh.^)  Wer  wie  Jean  Paul  in  der  Sittlichkeit  ein  sich 
ewig  Veränderndes  und  Weiterbildendes  sieht,  in  der  Individualität  des  Menschen 
ein  beiliges,  unantastbares  Gut  erblickt,  für  den  ist  ja  auch  gar  kein  anderer 
Standpunkt  möglich.  Aber  auch  in  seiner  Ethik  ist  für  wilde  Zügellosigkeit 
imd  schrankenlose  Willkür  kein  Platz.  Wie  Jacobi  eine  derartige  sittliche  Auf- 
tasäUQg  im  Ailwül  bekämpft,  so  Jean  Paul  im  Titan  und  in  gewissem  Grade 
auch  in  der  Unsichtbaren  Loge.  Was  uns  Eduard  Allwill  für  seine  Zukunft 
nur  befürchten  hilst,  ui  Uoquairol  ist  es  zur  Wirklichkeit  geworden.  Sein 
elhisdier  Sabjektivismus  ist  verbrecherische  Ruchlosigkeii,  sein  alle  Schranken 
hassendes  StrebMi,  nnr  der  eigenen  Natur  »i  folgen,  ist  frirobter  Egoismus. 
*Mit  Banbschwingen  trSgt  er,  was  er  liebl^  Tom  festen  Boden  in  die  LtÜItey  und 
dann  wirft  er  es  herab.  Wie  ein  Gewächs  am  Gewitterablsiter  läfst  vt  alle 
fremden  KtSfte  reich  an  nth  ent&lten  und  hinad^prOnen,  aber  er  lenkt  den 
Blitz  auf  seine  Umgebung  und  entblättert  und  zerschlägt  was  an  ihm  Halt  zu 
finden  hoffte."')  —  Für  Jean  Paul  ist  darum  die  Behandlung  der  sitUichen 
IndiTidualitilt  eine  besonders  schwere  und  verwickelte  Aufgabe.  Hier  gilt  es, 
frei  entwickeln  lassen,  aber  sugleich  in  feste  Bahnen  weisen.   Denn,  sagt  er, 

*)  JW:  I  S61  ff.       ■)  Vgl.  Erdiasiui:  Qntndrirs  der  Geach.  der  Philosophie  II  3'J9. 
*)  Unsichtbare  Lo^e :  WW I  les  Anm.       ')  Briefe  an  Vogel :  W W  LXUI 284  (1.  Ausgabe). 
Levaoa:  WW  XJOI  6S.      •)  Vgl.  Titan:  WW  XV  319. 
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jede  sittlicliü  Eigentümlichkeit  bedarf  ihrer  Orenzberichtigang. ')  Aber  diae 
Ghr^nlieriohtigung  geht  nicht  «i»  «nf  ünifonnitnmg  und  Featl^nng  de«  Haa- 
debiB  naeh  «nem  das  gwise  Leben  und  alle  LebenBTerUUtniMe  umfiMiwideo 
Plane,  aondmi  das  Ided  iet  ihm  immw  eine  Endehimg  tu  tapferer,  kOhner 
Sdbetimdigkeiik  *Ah  wenn  die  Welt  dea  Mutea  an  viel  hatte',  heilet  ea  im 
Kapitel  von  der  sittlichen  Erziehung  des  Knaben,  Vird  von  Bniehem  Furcht 
durch  Strafen  eingeimpft  und  durch  Theten,  Mut  nur  durch  Worte  empfohlen; 
kein  Untemelinien ,  nur  das  Unterlassen  wird  gekrönt.  Man  bedenke,  dafs  die 
Jahre  /war  d;is  Licht  vermehren,  nber  nicht  die  Kraft,  und  dafs  man  leichter 
dem  Lebensjiilg«'!-  «'inon  Weg«  cl-lt  besoldet,  als  ihm  die  Boiue  und  Flügel,  die 
man  ihm  wider  das  Verlavift'ii  und  Verfliefjen  abgesagt,  wie  einer  Statue  wieder 
restauriert'.*)  Jean  Pauls  Ethik  hat  ein  festem,  auf  Ln  ofsc  Ziele  gerichtetes,  von  hoheu 
Ideen  eriülUes  WoUen  zum  Mittelpunkt,  ein  'lauget»  Wollen,  daa  jeden  iimenii 
Anfirahr  bändigt'.  Aach  «eine  Sittlichkeit  ist  die  der  'Tomefamen  Pereönlichknt'. 

4.  So  ist  auch  in  diesw  Besiehnng  die  Yerwandtadiaft  zwischen  Jean  Paul 
nnd  Jacobi  imvwkennbar.  Denken  wir  dann  noch  an  Einaelheiten,  so  kni^ 
sich  ans  das  Band  sirisch«!  den  beiden  Freunden  noch  fester. 

Der  zweite  Brief  im  Allwill  mit  seiner  Natnrschwinnerei,  seiner  Sehn- 
sucht, seinen  Flotentönen  und  seinen  Thräncn  konnte  geradecu  von  Jean  Panl 
geschrieben  sein  und  zeigt  ganz  und  gar  Hcsperusstimmung.  Was  Clerdon  an 
Sylli  schreibt:  eine  immer  reiner  und  voller  klingende  Saite  auf  der  Laute  der 
Natur,  vn\  immer  mächtigeren  Organ  in  dem  fJnn/.t'ii  di-s  Anhebenden  zu  werden, 
<),  das  lohnt  Dir  jtnleji  Sclimerx!  -  iiiidet  sich  dem  Hiiiiip  nach  in  vieloji  Trwt- 
briefen  Jean  Pauk  au  seine  i'ieuudinnen.  Die  unter  der  Einseitigkeit  ihres 
Wesens  leidenden,  zur  Wehmut  und  Selbstquillerei  geneigten,  in  der  Wahl 
swischen  Freundschaft  und  Liebe  sich  fBr  die  wstere  entscheidenden  Helden 
Jacobis  tragen  alle  dem  Kenner  Jean  Paulscher  Romane  mehr  oder  miailer 
bekannte  Züge.  W«m  Eduard  im  Allwill  der  schlichten,  geraden,  in  der  Li^ 
zu  dm  Ihren  ganz  aufgehenden,  aber  auch  roUes  Oentige  findenden  Amslie 
jene  Frauen  gegenüberstellt',  die  'ihre  Seelen  verschleudern  und  verhausen  in 
der  weiten  Welt,  deren  richtungsloses  Herz  jeikiii  Anfall  blofsliegt,  ohne  Drang 
und  Ruhe,  ohne  Genufs  und  Gabe  sich  verzehrt,  nach  allem  strebt  und  an 
allem  hantrt,  bei  keinem  Unfall  sich  .^clbstln?  hingicbt;  dabei  >j»-]nvach  nnd  elend 
trotz  alles  Stolzen,  l)eljend  bis  in  tlie  kleinste  Faser''i,  malint  uii.-<  Jacobi 
wieder  an  Jean  Paul,  der  in  ^nuiz  iilinliehen  Sehildernn^en  -  ■  i  lt  s.  ineii  Widor- 
wiilen  gegen  die  Titaniden  zum  Ausdruck  bringt  und  in  der  Levana  eine  Alädcheu- 
erziehung  lehrt,  deren  Ideal  eben  jene  von  Jacobi  gepriesene  Weiblichkeit  ist 

Diese  und  Tiele  andere  Züge,  deren  Enrohnnng  zu  weit  fthren  wlUde» 
beseugen  die  innige  Yerwandtschaft  der  Naturen'  der  Imden  Ifibiner  und  machen 
es  begreiflich,  dafs  Jean  Paul  in  den  Sohriften  Jacobis  und  dieser  in  den 
Dichtungen  des  Freundes  so  Tiel  Freude  und  Erquickung  fend.*) 

')  Levana:  WW  XXH  52.      «)  Ebd.:  WW  XXm  5,      ^  Vgl,  JW:  I  70. 
^  Ygl.  WW  XXIX  82i,  Annerkang. 
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ASKLEPIOS 

Eine  Scbulrede 
Von  Johannes  Ilbeko 

Die  Altertumswissenschaft  am  Anfange  des  XX.  Jahrhunderts  erweist  ihre 
Lebenskraft  nach  vielen  Seiten  mit  erneuter  Starke.  AuTaerordentlich  fruchtbar 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Durchforschung  des  klassischen  Bodens  ge- 
wesen und  verspricht  noch  auf  lange  hinaus  an  tausend  Schauplätzen  antiken 
Kulturlebens  die  überraschendsten  Aufschlüsse.  Wir  sind  heimisch  geworden 
und  werden  es  alljährlich  mehr,  nicht  nur  an  den  Glanz-  und  Mittelpunkten 
jener  Länder,  sondern  auch  an  zahlreichen  Orten,  von  denen  noch  die  vorige 
Generation  wenig  wufste  und  wo  sie  jedenfalls  das  Vorhandensein  so  reicher 
Schätze  nicht  geahnt  hat.  Jetzt  ragt  an  diesen  Plätzen  die  Vergangenheit 
leibhaftig  in  unsere  Zeit  herein,  oft  in  wesentlich  anderer  Gestalt,  als  sie  sich 
unsere  Väter  und  Grofsväter  gedacht  haben;  aber  jeder  neue  Spatenstich  und 
jede  neuentdeckte  Schriftrolle  trägt  dazu  bei,  das  *  Dogma  vom  klassischen 
Altertum'  eben  nicht  nur  als  einen  Glaubenssatz  erscheinen  zu  lassen,  sondern 
als  eine  lebendige  Wirklichkeit,  von  deren  thatsächlicher  Gröfse  und  Bedeutung 
für  alle  Zukunft  sich  allem  Anscheine  nach  selbst  der  eindringendste  und  viel- 
seitigste Forscher  von  heute  noch  kein  in  allen  Teilen  zureichendes  Bild  zu 
machen  vermag. 

Was  ist  denn  aber  grofs  und  was  ist  bedeutend  für  die  Zukunft?  Diese 
die  Schule  so  nah  berührenden  Kernigen  zu  beantworten,  ist  jetzt  nicht  die 
Stunde.  Ich  möchte  vielmehr  durch  ein  Beispiel  zeigen,  wie  sich  unsere  An- 
schauung und  Erkenntnis  vom  Leben  und  Denken  des  griechischen  Volkes  in 
den  letzten  Jahren  auf  einem  Gebiete  wesentlich  erweitert  hat,  das  wir  zwar  im 
Gang  des  klassischen  Unterrichts  nur  gelegentlich  zu  streifen  gewohnt  sind, 
das  aber  dennoch  einen  tiefen  Blick  in  griechisches  Wesen  verstattet  und 
wichtig  genug  ist  für  die  Entwickelung  der  Kultur  im  Laufe  der  Jahrhunderte. 
Ich  rede  nicht  von  grofsem  Völkerschicksal  und  hoher  Wissenschaft,  Mensch- 

Neaa  JahrbUchsr.  II  tO 
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liebes,  Alkumenschliche»  int  es,  was  ich  vorführe^  aUer  das  ist  ja  gerade  das 
Wimderbüre  un  HeUfloeaitiiiiie:  wo  ihm  »nch  pack^  ifl*i  wAA  nur  intoieBimt 
wie  ds8  ToUe  Leben  einea  jeden  Volkes  iQr  alle,  die  richtig  za  «ehen  wiaaei^ 
es  Terleognet  nizgends  seine  emsig  dastehende  Eigenart  nnd  aeigt  flhenll,  andi 
wenn  wir  ihm  in  die  Trafen  mensehlieher  ünsnliu^Uehkeit  imd  Schwicb« 
folgen,  die  Spur  des  Göttlichen,  von  dem  es  durchströmt  ist,  den  nie  ver- 
siegenden Urquell,  von  dem  es  am  Schlüsse  eines  bertthmten  Bndies  heiürt: 
Desinunt  IsUt,  nm  permni. 

Wer  yich  dem  heiligen  Bezirk  <]f'H  Asklepios  bei  EpidaurOB  nahte,  las 
am  Eingang  des  Tempels  die  in  Stcm  gegrabene  Mahnung: 

'Ayvhv         vtjoib  Qvtodioq  hn-hg  uh'xa 

Auf  deutsch  dürfen  wir  etwa  erklirend  sagen: 

Dam  Seinen  öSnen  sich  dos  Tempels  Schranken, 

T)os  weihrauchduftumwallten,  jederzeit: 

Wir  beifson'»:  fromm  sein.    Aufwärts  die  Gedanken! 

Das  ist  die  Bein«,  die  der  Gott  gebeut 

Warum  empfangt  Asklepinf?  die  Gläubigen  mit  piner  Auslegung  des  Wortes 
ayvetri,  Reinheit '?  Weil  es  damit  bei  ihm  seine  besondere  Bewandtnis  hatte. 
Er  konnte  die  volkstümliche  Auffassung  davon,  die  bei  den  Griechen  oft  recht 
anfserlich  und  ritiieU  war,  nicht  xu  der  seinigen  machen ;  sonst  hatte  er  die 
Mühseligen  und  Beladeneu,  die  ihn  um  lüli'e  Hebten,  die  mit  Gebresten  und 
Hakel  Behefletai,  die  von  Dsmonen  Besessenen,  ja  seh<m  «n  der  Schwelle  dei 
Heiligtnms  sibgsscfareckL 

Dieser  *A»thptibs  tfomf^,  fnl6liiog  nnd  ^pUuv^ffmt Atasos,  gni^igf 
Heilend  auch  der  Ueinen  Leute,  desien  Sanftmut  die  Verehrer  schon  ans  dem 
•Tiniog  seines  Namens  hennsiuhören  glaubten,  erwartet  also,  nulserlich  be- 
trachtet, weniger  als  andwe  GStkr;  im  Grunde  verlangt  er  nnendlieh  viel 
mehr:  sein  ^^ovelv  Saicc,  Vir  helTsen's:  fromm  sein*,  klingt  bald  wie  das  bib- 
lische 'Gicb  mir,  mein  Sohn,  dein  Herz*! 

Wir  verlassen  auf  kurze  Zeit  dus  hochgelegene  Waldthal  bei  Epidaurwi 
mit  seinen  schimmernden  Tempeln,  schattigen  Hainen  und  sprudelnden  Quellen 
und  segeln  mit  frischem  Nordwest  durch  das  blaue  Kykladenmeer  hinüber  nach 
der  anmvt^n  Insel  Eos,  dem  kleinen,  langgestreckten  Eiland  mit  der  Delphtn- 
gestalt,  dicht  sn  der  asiatisohen  EOste.  Wir  schreiten  durch  die  wohlgebsnte 
Stadt>  Torttber  an  der  Hipsokrstes-PIstsne,  einem  der  berOhmtsstsn  Bimne  des 
Altertums.  Noch  hente  steht  an  derselben  SteUe  ein  riesiges  Ezemplsr,  die 
älteste  Platane,  die  man  kennt;  nnd  die  Inselbewohn«:,  die  sich  gern  unier 
dem  Schatten  ihrer  ungeheuren  Äste  sammeln,  schwören  darauf,  das  sei  der- 
selbe, Griechen  und  Römern,  Christen  und  Türken  heilige  Baum,  unter  dem 
ITippekrrites  einst  wandelte.  Auch  auf  Kos  befand  sich,  westlich  von  der  Stadt 
gelegen,  ein  Asklepieiun;  ewii;  denkwürdig  ist  die  Stätte,  denn  hier  war  eint-r 
der   wichtigsteu  Ausgangspunkte   der   wisseuscbaltiichen  Heilkunde  unseres 
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Kultlirkreises.  Leibliche  Nachkommen  dea  Aöklepios  nannten  sich  die  älksten 
Arzte  von  Kos,  wir  kennen  den  verzweigten  Stauimbaum,  den  sie  sich  stu- 
Bchrieben,  nur  innerliAlb  ihrer  Familie  vnirde  die  Kunst  fortgepflanzt  und  aus- 
gebildet Aber  diese  strenge  Abgeschlossenhttt  wieh  im  Lftnfe  des  V.  Jahrh. 
mar  etwBS  fireiwen  Organisatioii;  ans  dem  FamilienTerbande  wurde  eine  Oilde 
oder  Sdralfliy  sa  der  immerhin  kein  leiehter  Zn^^ng  war.  Der  patriarchaliiche 
Charakter  der  Innung  sollte  auch  femer  gewahrt  bleiben;  deshalb  Terlangto 
man  von  dem  Neuling,  dafs  er  vor  den  QSttern  des  koischen  Asklepieiona 
eidlich  ein  Vertragsverhältni»  bekräftige,  er  wurde  damit  moralisch  und  mate- 
riell haftbar  gemacht,  vom  Gest  lilf  <  }ite  des  Asklepios  formlich  adoptiert.  Dieser 
Asklepiadenschwur,  ein  ein  v.  ilnli^t's  Aktf«nstü<-k,  konservativ,  pietätvoll, 
hochsiiuiig  und  menschenfreundlich,  ist  gewisHt  niiHlsen  die  älteste  Immiitriku- 
lationsformel  der  medizinischen  Fakultät.  Er  war  mafsgebend  fUr  die  juhr- 
hundertelang  blühende  Arzteschule  von  Kos  und  was  von  ihr  ausging,  suihl- 
reidie  bjzantiniiehe  Abachriflen  and  spatere  Übertragungen,  aodi  ins  CShristinsliey 
beweisen  sein  Ansehen  und  seinen  Sinflnb  wa  altei  Zeiten.  Das  in  Stein  ge- 
hauene Original  ruht  mdgUeberweiBe  noeh  jetat  in  koisdier  Erde,  ans  dar  es 
Aber  kurz  oder  lang  wieder  auftauchen  kann.   Es  hiefit  darin  folgondermaben: 

'Ich  schwöre  bei  ApoUon,  dem  Eeilmächtigen,  bei  AsklepioSi^  Hjgieia  und 
Panakeia  und  bei  den  Göttern  und  Gdttinnen  insgesamt,  die  ich  zu  Zeugen  an* 
rufe,  zu  erfQllen  nach  Kräften  nnd  Gewissen  die  folgende  eidliche  Versclireibung. 
Acht^^n  will  ich  meinen  Lehrer  m  dieser  Kiin«t  gleich  mP!?ien  Erzeugern:  mein 
Eigentum  gehöre  auch  ihm,  und  für  seine  V^erpflichtimgen  bin  ich  haftbar; 
seine  Nachkommen  sollen  wie  meine  leiblichen  BrQder  sein,  und  ich  will  sie 
in  dieser  Kunst  unterweisen,  falls  sie  sie  erlernen  wollen,  ohne  Entgelt  und 
YenMshrttbung.  Teilhaben  sollen  an  der  ixstllchen  Unierwnsong  und  an  den 
Vorträgen  and  am  gesamten  sonstigen  Unterricht  meine  eigenen  Sdhne,  die 
SSline  meines  Lehrers  and  die  Sehtller,  so  TerpAiehtet  and  eingesidiworsn  sind 
nach  «rsüldier  Sataong;  sonst  aber  niemand.' 

*Meine  Verordnungen  werde  ieh  geben  sa  Kate  and  Frommen  der  Kranken 
nach  Kräften  and  Gewissen,  feine  sei  mir  Verletzung  imd  Schädigong.  Anck 
will  ich  keinem  anf  Verlangen  ein  tötlicbes  MitUd  reichen  noch  einen  der- 
artigen Hat  erteik'ii  .  .  .  Rein  und  fromm  will  ich  mein  Leben  und  meine 
Kunst  bewahren  .  .  .  Alle  Häuser,  in  die  ich  komme,  will  ich  betreten  zu 
Nutz  und  Froramen  der  Kranken,  meidend  jede  vorsätzliche  Schailigung  und 
j^liche  Verführung  .  .  .  Was  ich  während  der  Behandlung  sehe  oder  höre,  oder 
aneli  «ober  dtt  Behandlung  im  täglick»!  Yerkelir,  von  Dingen,  die  nidit  unter 
die  Leute  k<munen  dfirfeD^  darflber  werde  ieh  sckweigen  und  solches  httten  als 
Amtogeheunnis.' 

*Wenn  ich  nun  diesen  Schwur  erfülle  und  nicht  Terletse,  dann  mSge  mir 

Segen  beschieden  sein  in  Leben  und  Kunst  und  Kubm  bei  allen  Menschen  in 

Ewigkeit,  handle  ich  jedoch  dawider  und  werde  meineidige  dann  das  QegenieiL' 

Ich  habe  absichtlich  die  epidaurische  Inschrift  und  den  Eidschwur  von  Kos 

nebeneinandergestellt.   Beide  Urkunden,  die  am  Eingang  des  Heiligtums  und 

so* 
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die  an  der  Spitze  der  Hippokrutischcn  Schriüensammlung,  zeigen  eine  sclnkK 
Analogie:  Reinheit  und  Frömmigkeit  bendit  der  Gott  ebenso  todl  hilf»- 
sncbendai  Knakm  wie  Tom  heilbzingenden  Ant 

Die  hellenisdieB  Vontdlnngen  von  Aiklepios  mit  dem  SchlangenBUbe, 
seine  Verehnrng  nnd  Wirksamkät  heben  eine  sehr  merkwürdige  Geschicbte. 
Sie  beginnt  in  gnuer  Vonut  bei  versoliollenen  Volkrotämmen  Norilgri»  clen- 
lands:  am  oberen  Peneioe  und  am  Fufsc  des  Peliongebirges  sind  seine  ältesten 
Verclirer  sefsluift  c^eweaen.  Sie  dachtt'ii  si'rh  den  Gott  als  machtigen  Erdgeist 
in  Berg« Iii  •  hassend,  uobeu  ihm  dir  treue  Begleiterin,  seine  Sehlange,  das 
unterirdidciie  iioiileutier,  in  deren  Gestalt  er  auch  selbst,  wie  andere  Erdgottr 
beiteu,  erscheint.  Der  Schlangenstab  als  Symbol  der  ärztlichen  Kunst  ist  uns 
noch  heute  geläutig;  man  liat  ihn  mehrfach  zu  deuten  versucht,  aber  jede  Deu- 
tung ist  ▼«rHafalt,  die  vom  Ante  Aakfepios  ihren  Ausgang  nimmt  Der  Wu- 
hnngelcreiB  dieses  Dimons  war  ursprOnglich  ganz  allgemein:  nicht  nur  Heil- 
faraft  sehrieb  man  ihm  an,  er  kannte  die  Zukunft  und  ward  ab  Orakd  befing^ 
seine  Propheseinngm  gab  er  in  naehtliehen  Träumen. 

Homer  gilt  was  heute  nicht  mehr  gcidechtliin  als  der  Urvater  griechiacher 
Sage  und  Dichtung.  In  der  Ilias  ist  des  Asklepios  Göttlichkeit  bereita  mr- 
gessen,  er  wird  nur  als  königlicher  Vater  der  beiden  heilkundigen  Helden  ans 
Thessalieti  erwähnt,  des  Machaon  und  Podaleirios;  ihnen  gab  er  die  Mittel  für 
SchuTswuüden,  die  er  dem  weisen  Chiron  verdankt,  dem  aiu  Pt  lion  verehrten 
Dämon  der  kunstgeübten  Hand.  Das  ionische  Epos  hat  nichts  mit  der  ferneren 
Eutwickelung  des  Asklepiosdienstes  zu  thuu,  und  der  ist  überhaupt  bei  loniem 
nnd  Aedinm  nidit  heimisdi;  seine  VerhreUnmg  Ton  der  thessalisehen  Heinnt 
aus  war  sunichst  nach  Sfiden  gerichtet  Er  begleitete  die  wandernden  heUe> 
machen  Stimme  nach  der  Insel  Eos  und  in  Europa  bis  an  Terachiedene  Orte 
des  Peloponnes,  namentlich  nach  Epidanros,  viel&ch  verwandten  OStterkoUen 
der  älteren  Bewohner  sich  anschliefsend. 

Auf  dem  Wege  durch  Länder  und  Jahrhunderte  ist  nun  freilich  der  thes- 
salische  Erdgeist  in  ganz  andere  Sphären  erhoben  worden.  Der  Mund  des 
Diehtf'rs  und  die  Legende  des  Priesters  haben  gleiehen  Anteil  daran.  Delphi- 
sches Dogma  schuf  ihn  zum  pythischen  Heros  um,  er  ward  ApoUons  Sprofs 
von  einer  Sterblichen  und  vvächbt  muttcrloi»  auf  in  Bergeshöhle,  von  Chiron 
gehütet^  der  Philjra  berühmtem  Sohn.  'Er  lernte  die  Kräfte  der  Wurzeln  dei 
Waldes',  so  hiefii  es  bei  Hedod,  und  ähnlich  singt  Pindari  *alie  die  linden 
Sifte  der  Kräuter  nnd  mnnchen  heilkraftigen  Zauberspruch.  So  ward  er  e^ 
wachsen  ein  hdfender  Arzt,  vielen  sum  Segen,  die  siech  waren  von  Wunden 
und  Krankheit.'  Aber  er  liefs  sich  einst  verfUbren  einen  Toten  aufzuerwecken. 
Da  ergrimmte  Zeus,  wie  Gevatter  Tod  im  deutschen  Märchen,  und  zerschmetterte 
ihn  samt  dem  Erweckten  mit  seinem  Donnerkeil.  So  behauptete  Delphi  dem 
Btammft'emden  Asklepios  gegenüber  das  Ansehen  Apollons. 

Aber  der  Gott  war  unsterblich:  der  fromme  Glaube  der  leidenden  Mensch- 
heit hielt  an  seiner  Gotth'chkeit  fest,  weil  er  der  Gnaden  w  under  dieses  Heilandes 
bedurfte,  uud  die  iieiieuische  Theologie  fand  Mittel  und  Wege,  jenem  Gkuhen 
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mm  Siege  zu  verhelfen.  Das  geeduih  TOm  Hieron  oder  HMron,  wie  ee  dorieeh 
hiele,  zu  Epidanroe  aus,  dem  berühmtesten  Ätklepieion  der  alten  Welt.  Apollon 
and  die  schöne  Aigla,  des  Phlegyas  Toclitor,  so  lautete  die  Tempellegende, 
waren  die  Eltern  des  Aisklapios,  des  'Qlänzenden*.  'Und  es  geschah,  dafs 
Phle^vas,  ein  gewaltiger  Kriegsmann,  kam  nach  dem  Peloponnesos  und  seine 
TuchtiT  mit  ihm  .  .  .  Und  als  sie  daselbst  waren,  gebar  sie  fincn  Sohn  im 
eptJauriächeü  Lande  und  setzte  ilm  aus  auf  einem  Berge,  so  da  heifäet  der 
Myrtenberg.  Und  es  war  ein  Hirt  in  derselbigen  Qegend,  der  hütete  seine 
Herde.  Da  ging  eine  von  den  Ziegen  und  nährte  das  Kindlein  mit  Milch^ 
und  der  Hund  der  Herde  kam  imd  bewachte  ee.  Ab  nun  d«r  Hirt  enne 
Ziegen  iSBaliB  —  er  hiels  aber  Äresfhanae  — ,  gewahrte  er,  dafs  eine  von 
ihnen  fehlte  an  der  Zahl,  daan  aaeb  der  Hand.  Da  anchte  er  mit  Fleifa^  dab 
er  eie  finde,  und  als  er  sie  g^tandm  hatt^  siehe,  da  lag  aneh  das  Eindlein, 
wid  ein  Glanz  umleadbtote  ee  wie  der  Glanz  eines  Blitzes.  Und  er  fUrehtete 
sich  sehr  und  sprach:  Waln-h'ch,  das  ist  eines  Gottes  Sohn.  Und  dm  Wort 
breitete  sich  aus  Aber  Land  und  Meer,  er  sei  gekommen  au  heilen  alle  Ge- 
brechen, und  dafs  er  die  Toten  auferwecke.' 

Verweilen  wir  ein  wenig  anf  dem  Boden  dieser  uns  so  seltsam  vertraut 
anmutendeu  Erzählung.  Er  ist  in  den  letzten  20  Jahren  der  Schauplatz  er- 
geh Tiisreicher  Ausgrabungen  gewesen,  die  vieles  Neue  gelehrt  haben  und  noch 
immer  fortgesetzt  werden.  Der  Weg  führt  von  Naupha  in  7  Stunden,  oder 
vom  Saroniadieii  Meerbusen  ans  in  3,  hinanf  in  ein  heute  fast  ganz  Terlaaaenes 
HoehthaL  Die  abgeholaten  Kalkberge  der  weiteren  Umgebung,  beaonden  das 
asdigraue,  1200  m  hohe  Aradmaton,  von  dem  einst  Trojas  Einnahme  durch 
Feowaignal  nach  Mykenai  gemeldet  ward,  ragen  kahl  und  verwittert  in  den 
tiefblaaen  Himmel  In  der  Nähe  heseheidene,  anmntige  Landsdiafty  von  sanften 
Höhen  umschlossMi;  spärliches  Thymiangesträuch  am  Hoden,  verstreute  Öl- 
bäume und  die  weifsen,  in  der  griechischen  Sonne  leuchtenden  Trümmerhaufen, 
wo  ehemals  dif'  V)unten  Göttertempcl  sich  erhoben,  die  Altäre,  Bildsaulf^ri  und 
Weihireschenke  glänzten  und  die  Prozession  der  Gläubigen  mit  langem  Haar, 
in  ^weLfsen  Mänteln  einlierzog,  zu  Apollon  mit  Lorheer-,  zu  Asklepios  mit  Öl- 
zweigen, unter  dem  Refrain  Uxaiäv,  Uxaidv,  beschattet  von  den  Bäumen  des 
heiligen  Haines,  die  man  sorglich  pflegte. 

Was  ist  auf  diesem  Buinenfelde  für  die  Geaehidite  des  Heiligtums  zu 
lernen?  Die  frühen  Jahrhunderte  sind  dunkel;  nur  hier  und  da  erinnert  ab- 
seits eine  kyklopisehe  Mauer  oder  ein  Brückenrest  daran,  daCi  wir  uns  in  der 
mOie  Ton  Tiryus  und  Mykenai  befinden,  auf  dem  Sohauplata  der  ältesten  Hoeh- 
kultur  Europas.  Versetsen  wir  uns  im  Geiste  in  das  vierte  vorchristliche 
Jahrhundert.  Das  war  eine  Blütezeit  des  Hieron,  in  der  sich  griechisches 
Leben  in  reicher  Fülle  dort  entfaltete.  Die  Priesterschaft  des  delphischen 
Apollon  war  laugst  versöhnt  mit  des  Asklepios  göttlicher  Verehrung;  Epi- 
dauros  ist  sogar  sichtlich  von  Delphi  begünstigt  wordcTi  Das  hatte  seinen 
guten  Grund,  denn  neben  Asklepios  nimmt  hier  Apollon,  sein  himmlischer 
Vater,  eine  besondere  Ehrensteliung  ein.    Er  besals  hoch  über  dem  Hieron  einen 
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weitschauenden  Tempel;  dem  Vater  und  dem  Soluie  zugleich  wurden  in  Epi- 
dauros  Heilungen  zugeschrieben  und  Weihgeschenke  dargebracht.  Aber  die 
IHinde  boeugen,  dab  anfiwtdnn  hier  em  ganzes  Fantiieoii  Verebrung  genofo: 
*aUee  weiet  doti  eingeweihten  Blicken,  alles  eines  Gottes  Spur*.  Daia  gekditen 
in  eivter  Linie  die  übrigen  Mi%lieder  der  Addq»iosfiani]ie,  seine  GemsUin 
Epione,  seine  SSka»  nnd  Töehter,  ferner  ds  heilende  SchuisgSItin  namentlich 
der  Frauen  und  Kinder  Artemis,  deren  Tempel  gleiohfiüls  wiedergefunden  ist 

Der  Hnnptzugang  des  von  allen  Seiten  durch  Grenzsteine  eingehegten  Be- 
sdrkes  war  an  der  Nordaeite,  wo  die  StraXisen  von  Epidauros  und  von  Argos 
zusaramentrafeu.  Wir  durcbschreiton  dir  ionischen  und  korinthischen  Säulen- 
ordnungen  drr  Propyläen  und  wfi'.deu  uns  auf  dem  Heiligen  Wege  zu  den 
prächtigen  Uebaudeu  im  Mitteipunkte  des  Ganzen.  Das  Centrum  bildete  der 
Hnnptaltar  des  Gottes  vor  seinem  doriselu'ii  II »u pttempel.  Eine  lange,  wiehtijje 
Urkunde  hat  die  Erde  zurückgegeben:  e»  »iud  die  luicii  griechischer  Sitt«  in 
Stein  gehauenen  Baurechnungen  des  Architekten  Theodotos  Über  die  SmniiM 
?on  uiigi  iähr  100000  Drachmen.  4  Jahre  8  Monate  dauerte  der  Bau,  den 
man  in  den  An&ng  des  lY.  Jahrb.  verl^,  eine  TerhUtnismftfing  korse  Zeit 
Was  diese  nnd  Shnliche  Banrechnungen  Ton  Spidanros  berichten,  klingt  ledil 
modern.  Darin  ist  die  Bede  Ton  einer  Baiik<mmussion,  Ton  Ansschieibung  der 
mannigfiMhen  Arbeiten  im  PekponncH  und  in  Attika,  von  Bauuntemelimem, 
Voranschlägen  und  Modellen,  von  einer  Baupolizei  und  von  Konventionalstrafen. 
Der  Zuschlag  erfolgt  zu  festgesetzter  Zeit  an  den  Mindestfordernden;  jeder 
Unternehmer  mnfs  Bürgen  stellen,  erhält  aber  dagegen  auch  Vorschüsse,  der 
Architekt  Theodotos  selber  stellt  7  Bürgen.  Wir  erfahren  viele  Namen  aus 
der  bnnt  zusammengewürfelten  Schur  der  Beteiligten  und  ihre  Lohnsatze;  auf- 
fällig ist  es  bei  den  zersplitterten  griechiächeu  liechtsverhältui^äen,  dafs  sich 
ein  allgemein  griechisches  Baurecht  feststellen  lafst,  jeden&lls  eine  Wohlthat 
f&r  die  bald  hier,  bald  dort  beschäftigten  WerUents.  Mit  üßa  namhaften 
EflnsUem  werden  besondere  Kontrskte  abgesdiloesen:  nur  einen  Teil  der 
Skulpturen  führen  sie  selbst  aus,  für  andere  liefern  sie  blofs  Entwtlzft^  und  die 
Herstellnng,  s.  B.  der  Giebelfigaren,  wird  in  Submission  vergeben. 

So  entstand  das  soh&ie  Tempelgebaudo,  an  Gröfse  freilich  nieht  an  ver> 
gleichen  mit  dem  Parthenon  oder  dem  Tempel  des  olympischen  Zons,  aber  von 
einer  Anmut,  wie  sie  mit  der  ernsten  dorischen  Säulenordnung  wohl  nicht  oft 
erreicht  ist.  Wer  sich  an  dem  Sknlpturenschmucl?  der  Aufsenseiten  erfreut 
hatte,  wovon  manche  wertvolle  Bruchntiieke  uuigefunden  wind,  Amazonen,  Ne- 
reiden, eine  geflügelte  Siegesgöttin,  der  gelangte  durch  prachtvolle  Thüren  in 
das  Innere,  wo  sich  auf  schwarzen  Kalköteiiiplatten  glänzend  der  thronende 
Asklepios  erhob,  ein  Goldelfenbein  werk  des  Thrasjmedes  von  Paros.  Dej 
Ufartige  Gott,  in  würdevoller  Sanftmut  vor  dem  Beechaner  sitsend,  stfitsle  den 
linken  Arm  anf  seinen  Stock;  die  Rechte,  eine  Schale  haltend,  ruhte  auf  dem 
Kopfe  einer  Sehlange  von  vei^ldeter  Bronce;  ein  Hund  lag  an  seinen  FQfinn. 

Dem  Tempel  gegenüber  err^n  noch  jetst  die  Architekturstllcke  eines 
Rnndbanes  die  hodiste  Bewunderung  der  Besucher.  Büner  der  ersten  EeniiBr 
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eridart,  er  habe  nie  etwas  gleich  Yollendeteg  gesehen,  selbst  am  athenischen 
Ereditiieioii  niehi  Ea  iat  die  Botande  des  jüngeren  PolyUeitoSy  künfÜerieclL 
ohne  Zweifel  dae  wiehtigite  Honnmenft  dee  gesamten  Hieoron.  Hier  edietnen 
■idi  alle  Kfiiule  harmoniBeh  Terbonden  ni  haben.  In  den  beiden  konzentri- 
schen SäulenetellungeDy  die  das  Ganze  amgabeUi  in  den  herrliehen  Ornamenten 
des  Gebalke!}  von  koetbaiem  parischem  Marmor  feierte  die  BiMhanerkimst  einen 
Triumph;  den  Innenraum  schmückten  swei  Gemälde  des  Pausias:  Eros,  der 
Bogen  und  Pfeile  weggeworfen  hat  und  die  Leier  hält,  und  Methe,  eine  Lak- 
chische  Nvmphe,  ans  glaserner  Schale  trinkend.  Es  mufs  ein  Virtno'^Mnstnrk 
gewesen  sein:  'man  sieht  auf  diesem  Bilde',  erzählt  ein  antiker  ik-wunderer, 
'das  Antlitz  des  Weibes  durch  das  Glas  der  Schale  hindurchBcheiiien'.  Viel- 
leicht war  auch  die  Bestimmung  des  Gebäudes,  worüber  die  ausführliche  Bau- 
ineckrift  leider  nidits  lehrt,  eine  kfinatleriedie:  es  wird  ▼ermntet,  daft  der 
runde  Seal  im  Inneren  dekkunatonaehen  nnd  mnrikaliachen  Aufitthrungen 
diente,  die  am  Addepioefeste  der  B^idaurier  stafttfiindeii.  Gans  rfttseUiaft  ist 
das  Soaterrain  mit  engen  und  finstera  Rundungen,  dnrdi  die  man  irie  in  einem 
Irrgarten  nach  langer  Wanderung  zu  einem  kreisfonnigen  Mittelraume  gelangt. 
Man  hat  den  heiligen  Brunnen  oder  eine  Schatzkammer  in  diesem  seltsamen 
Labyrinthe  vermutet;  man  hat  auch  gemeint,  hier  seien  mystcriSse  Weihungen 
durch  die  Priesterschaft  vorgenommen  worden.  MöglicherweiHe  war  diese  in 
der  antiken  Architektur  bisher  beispiellose  Anlage  dazu  bestimmt,  die  heiligen 
Schlüngeu  des  Asklepios  auizuaehmen,  eine  gutartige  Ghittimg  von  braungelbcr 
Farbe,  die  auch  an  auswärtige  Filialen  des  Hieran  verwendet  wurde. 

Aber  der  Pilger  begehrte  vor  allem  Hilfe ;  die  sndite  «r  im  niehtliehen 
Tranmgesicht  vom  Gotte  an  erlangen.  Gfigenflber  TOn  Tempel  nnd  Rotunde 
erhob  sich  eine  langgestreckte^  dalaigesolun(id:fee  Wandelhalle  mit  den  Schlaf- 
iSamen,  wo  sich  die  Heilungsudieiiden  nach  Tollaogener  Weihong  niederlegten, 
damit  ihnen  Asklepios  im  Traum  erscheine.  Wir  befinden  uns  an  einem 
Schauplatz  des  wirksamsten  Aberglaubens,  der  sich  durch  die  Jahrtausende  in 
immer  neuen  religiösen  Formen  seit  Vr/A-itcn  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat.  Eh  ift  der  Glaube,  dafs  Triiume  nicht  Schäume  sind,  sondern 
Mittel  göttlicher  Offenbarung,  dafs  ihnen  eine  prophetische  Kraft  innewohnt, 
die  eg  uux  zu  erkennen  und  richtig  zu  deuten  gelte,  um  üetahren  zu  meiden 
und  himmlischer  Hilfe  teilhaft  zu  werden.  Insbesondere  vertraute  man  der  Xn- 
kvbntion:  lahlrddieii  Gdttem,  DBoionen  nnd  Heroen  sbhrieb  man  die  Kraft 
sa,  denen  die  Ztiknnft  au  verkflnden  und  durdi  persönliche  Einwirkung  Ge- 
sundheit m  bringNi,  die  sich  nadt  Tollhrachtem  Opfer  an  heiliger  Stitte  dem 
Schlummer  überliefsen.  Nicht  ein  jeder  tr&omi  auf  Wunsch:  es  ist  aber  Ter- 
strinillich,  dafs  die  leicht  erregbare,  phantasieTolle  Tolkseeele  der  Griechen  zur 
Ausbildung  dieser  Sitte  sehr  geeignet  war. 

Die  prächtige  Traumhalle  zu  Epidanros  ist  im  Anfange  des  IV.  Jahrh.  an 
Stelle  eines  älteren,  bescheidenen  Gebäudes  errichtet  und  bald  darauf  durch 
einen  grofsen  Anbau  erweitert  worden.  Man  dachte  damals  in  Griechenland 
durchaus  nicht  einhellig  über  Traumorakel  und  ihren  Wert    Der  damalige 
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Athener,  es  mfUMe  denn  gerade  der  «rtwae  altviterisdie  Xenophon  bnb,  liebt 
ee  gv  niolity  wenn  ilim  Tmnme  kommen.  Geeehali  es  und  er  gehSrt  tu  den 
BedenUidien,  so  geht  er  zu  Traumdeatem,  Wahrsagern  ond  VogelBchauem, 
um  aidi  in  der  unheimlichen  Sache  Rat  zu  holen;  nnd  ist  er  modern  und  auf- 
geklärt, so  spottet  er  über  das  tolle  Zauberwesen  und  schilt  es  Illusion  und 
Priestertrug;  das  ist  das  PublikTim.  daH  dem  Aristophanes  zujubelte,  als  er  in 
seinem  Lustspiel  'Der  Reichtum'  das  Treiben  im  heimischen  Asklepieion  recht 
schonungslos  und  frivol  zur  Schau  stellte.  Anderwärts  iedoeb  war  man  anders 
geartet  und  widmete  sich  der  Inkubation  und  i  laumdeuterei  luii  gröfster 
Überzeugung  und  Hingebung,  was  natürlich  die  erwünschten  Erfolge  wesentlieh 
tteigom  mufflte. 

Vor  einigen  Jahren  ist  bei  Oropos  im  attisch-böolifldien  Graugebieie  das 
Heiligtum  des  Ämphiaraoa  au^gededkt  worden,  der  au^idi  ein  Seher  nnd  em 

Held  am  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben  teilnahm  und  von  Zeus  in  die  Tief*- 
der  Erde  entrückt  wurde,  wo  er  nun  fSorfclebt  wie  Kaiser  Friedrich  im  Kyff- 
häuser  und  als  Heros  göttliche  Verehrung  geniefst  Dort  im  Amphiareion,  das 
zugleich  Orakelstätte  und  Heilanstalt  war  und  ebenfalls  in  einem  schonen  Wald- 
tbale  lag,  fand  man  auch  eine  langgestreckte  Truuuihaile  wie  in  Epidauros. 
Fasten  und  leiblich  sich  bereiten  sowie  ein  Widderopfer  war  Vorbedingung 
für  den  Hilfesuchenden;  er  mufste  dann  in  das  Fell  des  geschlachteten  Opfer- 
tieres gehüllt  am  Boden  ruhen  und  des  Traumes  gewärtig  sein.  Zum  Dank 
für  giücklidie  Geneeung  warf  man  ein  Geldattlck  in  die  heilige  Quelle,  wie  ee 
noch  hente  der  Deutsdie  'tiin^  der  beim  Abschied  Ton  Born  dar  Fontana  lVe?i 
seine  Seheidemflnae  opfert 

Welche  Behandlung  nnn  an  solchen  Orten  die  Patienten  erfuhren,  daron 
frilt  es  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  Wir  lesen  bei  dem  Geographen  Strabon 
über  Epidauros:  'Das  Heiligtum  ist  stets  voll  von  Leidenden,  und  Täfelchen 
aind  darin  aufgestellt,  worauf  die  Kuren  verzeichnet  stehen,  wie  auch  in  Kos 
und  Trikka.*  Der  Reiseführer  Pausanias  venneldet:  ^Weihetafeln  standen  im 
heiligen  Bezirke,  vor  alters  noch  in  gröfserer  Zahl,  vorgefunden  hübe  ich  davon 
sechs.  Aul'  ihnen  liest  man  die  Namen  der  Pilger  und  IHlgerinnen,  die  von 
Asklepios  geheilt  worden  sind,  dam  die  KranUimt  einea  jeden,  nnd  wie  sie 
kariert  wnrde;  aufg^eichnet  ist  das  in  dorisoker  Mundart'  Es  war  keine  ge- 
ringe Überrasckung,  als  die  griechischen  Arehiologen  einen  Teil  dieser  von 
Pbosanias  besdmebenen  Weiketafeln  wirklich  auffonden,  und  awar  mitten  in 
der  Halle,  wo  sie  im  Altertum  gestanden  hatten. 

Es  sind  swei  mannshohe  Steintafeln  mit  sclionei  Sclnift  Ir^  IV.  Jahrh.; 
ein  jeder  kann  sie  jetzt  im  kleinen  Museum  an  Ort  und  Stelle  betrachten.  Sie 
enthalten  kurze  Berichte  von  über  40  Wunderthaten ,  die  Apolion  und  Askle- 
pios im  Heiligtumc  wirkten.  Eine  bunte,  man  kann  sagen  gemischte  Gesell- 
Bchaft  griechischer  Kleinstädter  und  Kleinstädterinnen  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  ist  es,  die  darauf  verewigt  steht.  Es  sind  Angehörige  niederer 
VolkssdiickteD,  ein  Publikum,  wie  es  noch  heute  an  vielbesuchten  Wallfakrts- 
orten  xnsammttistrSmt,  dieser  Pandaros  von  Thessalien,  Hermon  von  ThasoSi 
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di6M  Andromeda  von  Keoa,  Ensippa  Ton  Kaphjai,  lihmaiiike  von  Pellene. 
Eine  emsige  AthfiBMiii  ist  dabei,  nunena  Ambrosia,  die  ist  ungläubig  und 
i^Kittet  darüber,  dab  die  Lahmen  gehen  und  dafs  die  Blind«i  wieder  sehen. 
AaUepios,  toU  Langmut  uid  Hnmor,  kaviert  sie  dranoch,  vexlangt  aber,  dafo 

sie  'zum  Gedächtnis  ihres  UnTerstandes'  (vxöfiva^u  tag  «(lu^iag)  ein  sübenies 
Feikel  stifte,  wir  würden  fl^n:  ein  Sdiafchen.    Die  Leiden  and  Wünsche 

dieser  Leute  sind  sehr  mannigfaltig?,  eine  sichere  Diajrnose  aus  ihren  Angaben 
oft  unmöglich.  Da  komiTi^  n  nii»  mit  Kopfweh  und  SchwindHucht,  steifen  Fingern 
und  Podagra,  mit  Lanzenspjtzen  im  Körper  und  Schlangenljifs.  Einer  glaubt, 
dafs  ihn  seine  hose  Stiefmutter  mit  einem  Tranke  gescliädi<rt  habe,  und  führt 
deshalb  weither  über  See.  Auf  der  Tragbakie  bringt  mau  äie  herzu,  und  bald 
stehen  sie  anf  und  wandeln.  Dem  gelähmten  Hennodikos  von  Lampsakos  be- 
fiehlt Addepios  im  "ßraume,  er  möge  den  gröfaten  Stein  ins  Heiligtom  bringen, 
den  er  tragen  kdnne.  Als  Hennodikos  am  Moi^n  erwaeht,  thut  er  es  und 
ist  gesand.  *Das  war  der  grofse  Stein',  so  schlieft  der  Bericht,  um  jeden 
Zweifel  abzuschneiden,  *der  draufseu  vor  der  Halle  littet'.  Agestratos,  der  mit 
dem  Kopfweh,  hatte  Lu^  an  Schlaflosigkeit  gelitten.  ^Sobald  er  in  der  Halle 
war.  entschlummerte  er  und  sah  ein  Tranmgesiclit.  Eh  deuclite  ibu,  der  Gott 
heile  sein  Kopfweh  und  richte  ihn  empor  un<l  h'hre  ihn  den  Austall  im  Kam|)f- 
spiel.  Als  es  aber  Tag  geworden  war,  ging  er  heraus  und  wiir  gesiuid,  und 
nach  gar  nicht  langer  Zeit  ward  er  Sieger  im  Paukration  bei  den  Wettapielen 
2U  l^emea'.  . . . 

Nach  Kevlaar  ging  mancher  auf  Krücken, 
Der  jetzo  tanzt  auf  dem  Seil, 
Gar  mancher  spielt  jetzt  die  Bratsche, 
Dem  doit  kein  Finger  war  heil. 

Kranke  Herzen  zu  heilen,  wie  es  im  Heineschen  Qediciite  geschieht,  daau 
war  Asklepios  freilich  zu  wenig  Homantiker;  man  rerhingte  von  ihm  viel 
drastischere  Dinge.    Kommt  /u  ihm  eines  Tages  der  Thessalirr  Pandaros,  der 
hat  Brandmale  auf  der  Stirn,  also  ein  vorbestraftes  Subjekt.    Der  Gott  erbarmt 
sich  seiner,  legt  ihm  eine  Binde  ums  Haupt,  und  Pandaroa  ist  von  der  Schande 
befreit.    'Die  Binde  aber  brachte  er  dar  im  Tempel,  die  hatte  die  Schrift- 
aeiohen  von  der  Stirn.'   Dodi  die  Sache  hat  ein  NadispleL  Fandaros  hatte 
einen  QeseUen,  der  hieb  Eehedoros  nnd  hatte  aneh  Brandmale.    Da  machte 
er  sich  auf,  dals  auch  ihm  der  Gott  giSdig  sei,  und  Fandaros  flberi^b  ihm 
Geld  und  hiflft  es  ihn  in  Epidaaros  stiften  an  seiner  Stett,  Abor  Edbedoros 
war  ein  Dieb  und  behielt  die  Summe,  die  des  Tempels  war.    Und  als  er  ent- 
schlafen war  in  der  Halle,  sah  er  ein  Traumgesichi    Es  deuchte  ihn,  der  Gott 
treto  zn  ihm  und  frage:  Gab  dir  nicht  Pandoros  zn  stiften  in  den  Tempel  an 
seiner  S^tatt?    Er  aber  sagte:  Nein.    Da  wand  ilim  der  Gott  ums  liaupt  die 
Binde  des  Paudaros  und  befahl  ihm  me  abzunehmen,  sobald  er  die  Halle  ver- 
lassen, und  sein  Antlitz  in  der  (Quelle  zn  waschen  und  sich  im  Wasser  zu 
spiegeln.    AI«  es  nun  Tag  ward  und  er  that  nach  des  Gottes  Worten,  siehe, 
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&  hatte  er  sn  den  e^enm  Bnmdmalen  auch  nodi  die  SduiftMidieii  dee  Pfen- 
daros  Imun^womien. 

*Em  armer  Lestfariger  stieg  binatif  snm  heiligen  ThiJe'  ~  er  trog  wohl 
das  Gepäck  einee  Kurgnstes  - — ,  'und  als  er  noch  zu  wandern  hatte  s^hn  Feldwegs 
weit,  fiel  er  Stt  Boden.  Da  er  nun  seinen  Kober  ufTnete  und  sah,  dafs  der 
Becher  entzwei  war,  aus  dem  sein  Herr  zu  trinken  pfli'gtf,  liffn  i  r  sieh  tranrif» 
nieder  am  Wege  und  setzte  die  thonemen  Scherben  zuHaTiimen.  Da  spmcb  ein 
Wanderer:  Was  setzest  du  den  Becher  vergeblich  zusHiumen,  Unglücksmensch V 
Deu  kauu  niemand  heilen,  selbst  Asklepios  in  Epidauros  nicht.  Da  tbat  der 
Sklave  die  Scherben  in  seinen  Kober  und  ging  zum  Huiligium.  Dort  nahm 
er  den  Becher  heraus,  und  aiohe^  der  Becher  war  heü  Da  vermeldete  er  seinem 
Hem  alles,  was  gesdiehen  ond  geredet  war,  der  aber  stiftete  den  Beehw 
dem  Gotte.' 

AsUepios  besehlinkt  sich  also  gar  nicht  anf  sein  mediaiiiiscshee  Fadi:  er 
hilft  wo  «r  kann,  einmal  i.  B.  einem  bekümmerten  Tater,  dessen  Sohn  beim 
Tauchen  in  eine  Pebcngrotte  am  Meer  geraten  ist,  aus  der  es  keinen  Ausweg 
giebt.  Im  Traumorakel  bezeichnet  ihm  der  Oott  die  Stelle,  der  Vater  giSbi 
einen  Gang  durch  die  Felswand  und  beireit  den  Sohn  am  siebenten  Tage. 

Das  Legendenhafte  der  Wundergescbichten  liegt  auf  der  Hand;  wer  sie 
richtig  beurtptlfni  will,  darf  nicht  vergessen,  dafs  diese  zum  Teil  gewifs  an 
vorhandene  Weihgeschenke  anknüpfende  Tradition  nachweislich  geraume  Zeit 
weiter  erzählt  und  dabei  ansgeschmückt  worden  ist,  ehe  man  eie  bei  Gelegen- 
heit der  grofsen  Neubauten  im  IV.  Jahrh.  schriitiich  festlegte  und  als  fromme 
Reklame  IHllBntlieh  aofttellte.  Es  ist  nnbillig,  deshalb  fiber  die  Priester  den 
Stab  m  brechen  nnd  sie  als  Henehler,  Betrüger  ond  Gfeldsefaneider  m  brand' 
marken.  Wahr  ist  es,  die  Therapie  dee  Asklepios  ist  mitonter  haarstiäabend. 
Ifidit  nnr,  dafs  er  den  Leuten  die  Brust  mit  dem  Messer  offiiet  und  wieder 
ansammennahty  das  mag  hingehen;  bei  Wasewsucht  schneidet  er  jedoch  sogar 
den  Kopf  ab,  hängt  den  Körper  an  den  Beinen  auf  und  setzt  zum  Schlab  den 
Eopf  wieder  auf  den  Nacken;  oder  er  laTst  den  gelahmten  Patienten  auf  die 
Strafse  tragen  nnd  fährt  mit  seinem  Wagen  Ober  ihn  hinweg.  Aber  das 
träumen  ja  die  Kranken  nur;  wer  darf  für  ihre  Fieberphantasien  die  Priester- 
schaft verantwortlich  machen V  Wären  es  wissenschaftliche  Krankengeschichten 
wie  bei  Hippukrutes,  so  würde  es  natürlich  ii\  solchen  Fallen  heifsen:  "er 
rodete  irre',  'er  phantasierte',  *er  hatte  alle  möglichen  iiallucinationen,  kam 
aber  des  Morgens  wieder  zu  sich  und  fOhlte  sich  besser*;  auf  den  Weihetafeln 
darf  man  soldies  nieht  sndien.  Es  kommt  dasn,  dafe  selbst  in  den  hden- 
halten  Bortchten  der  FUger  Spuren  rationeller  natnxintlicher  Behandlung  nidit 
au  verkennen  sind.  Man  vorsagt  der  Überlieferung  den  Glauben,  dab  der 
grdhe  Hippokrates  aus  den  Heilungaberichten  im  AsUepieion  seiner  Heimat 
Kos  Erfahrungen  geschöpft  habe.  Keinesfalls  hat  Hippokrates  diesen  Tempel 
angesfindet,  wie  die  thorichte  Anekdote  lautet,  damit  das  nicht  herauskomme; 
aber  jene  Nachricht  von  seinen  Studien  im  Tempel  klingt  nicht  tinwahrschein- 
ü«h.   Wer  weük,  ob  man  nicht  in  wenigen  Jahren  endgültig  darüber  urteilen 
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kann:  neue  AuHgrabungen  auf  Kos  sm«!  bereits  in  Anregung  gebracht,  und  Stt  in- 
tafeln  wie  in  Epidauros,  vielleicht  von  noch  wertvollerem  Inhalt^  können  dort 
sdur  wohl  noch  erhalten  sein. 

Allerdinga  waren  die  AddepiosprieBter  Inine  Avtt(fyvQot,  wie  def  Bhfm* 
titel  des  um  GotMohn  praktiaerenden  BraderpMuree,  der  ehriBÜichen  M&r- 
tjrer  Kosmas  und  Damianos  lautet,  die  als  Patrone  der  Ärste  and  Apoiheker 
Ton  der  kalholiaehen  Eiiehe  Terehrb  werden.  AsUepios  erwartete,  dalh  die 
Geheilten  ihre  Dankbarkeit  auch  üuäerlieh  bethätigten,  und  giebt  oft  auch 
darüber  direkte  Anweisungen.  Einer  aus  spRt^Tor  Zeit  hört  im  Traiune  die 
Worte:  rf d^fpa'.Tfvtfat,  XQV  axodidövai  rä  Ucxq«,  'hergestellt  bist  du,  nun 
mufst  du  das  Honorar  bezahlen'.  Eine  Patienti?i  vfrlafst  Epidauros  miireheilt, 
der  Gott  ist  ihr  nicht  erschienen.  Aber  als  sie  traurig  heimkehrt,  tritt  plntz- 
hch  mitten  aui'  dem  Wege  ein  fremder  Mann  an  ihre  Tragbahre,  gar  mild  und 
stattlich  anzuschauen.  Wie  ein  geschickter  Chimrg  behandelt  er  sie  sogleich 
mit  Erfolg,  vergilst  aber  nicht  beim  Abschied  die  Weisung  zu  geben:  'Das 
Honorar  sendet  naeb  E^idanroe.'  Böse  Zahler  werden  gestraft:  *Den  blinden 
Bermon  tch  Thaaos  hatte  er  sehend  gemaeht;  als  dar  aber  das  Honorar  nieht 
entrichtete  an  daa  Heiligtum,  achlng  er  ihn  wiederum  mit  Blindheit  Da  kam 
Hennon  ein  aweites  Mtl  nach  Bpidanros'  —  wir  mftss«i  annehmen,  diesmal 
nicht  mit  leeren  ffinden  — ,  liielt  wiedemm  den  TempelsdbJsf  und  wurde 
gesund'. 

Die  Höhe  der  Summe  stand  wohl  meist  im  Belieben  der  Geheilten,  wurde 
aber  auch  gelegentlich  vom  Qotte  selber  bestimmt.  Sie  war  mitunter  bedeutend. 
So  heilst  PS  im  letztru  Kapitel  des  Pausanias,  dafs  Asklepios  einst  die  Dichterin 
Anyte  entsendete  zum  halbblinden  Phaljsios  von  Naupaktos  mit  einem  gött- 
Uchen  Handschreiben,  das  sie  im  Traum  empfangen.  Kaum  erblickte  Phalysios 
daa  Siegel,  so  war  er  geheilt  und  lud  nun  die  Weisung,  2000  goldene  tStatereu 
la  lahhsD,  was  er  sofort  und  gt m  thai  Er  war  so  sehr  von  Dankbarkeit  er- 
Mtbf  dafii  er  anJäserdem  ana  freien  Stttcken  ein  Asklepieion  in  semer  Vater- 
stadt  Naupaktos  ans  eigenen  Mitteln  errichtete.  Ein  hflbeches  Gegenstttck  sn 
diefl«r  Forderung  bietet  fönende  Udne  Gesehichte  Yon  den  Steintafeln:  'fiupbanes 
war  ein  epidanrischer  Enabsy  der  litt  am  Stein  und  schlief  im  Heiligtum.  Es 
deachte  ihn  nun,  der  Gott  trete  zu  ihm  und  sage:  Was  wirst  du  mir  geben, 
wenn  ich  dich  gesund  mache?  Er  sprach:  10  SpielwflifeL  Da  lachte  der 
Gott  und  verhicfs  ihm  Heihmg.  Als  es  aber  Tag  geworden  war,  ging  er 
hcrdus  und  war  eoHund.'  Asklepios  sieht  sich  also  seine  Leute  an  und  liqui- 
dipft  nicht  bliiullmgs.  Ich  glaube,  seirip  Jünger  von  heute  verfahren  nicht 
atulers:  er  wäre  schwerlich  in  den  iiui  des  'grülsteu  Philanthropen'  unter  den  Göttern 
gelangt,  wären  seine  Priester  so  habsüchtig  gewesen,  wie  man  sie  oft  hinstellt. 

Der  luTalidendank  findet  mannigfache  Formen: 

Die  Mutter  Gottes  zu.  Keviaar 
Trägt  heut  ihr  bestes  Kleid  j 
Hent  hat  sie  viel  ni  edhaffen, 
Es  kosunan  nal  kranke  Leut*. 
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Die  kraolran  Leute  bringen 

Ihr  dar  als  Opfanq)end' 

Aus  Wachs  gchiMet«  Olipder, 
Viel  wächserne  Filfo'  und  Häud'. 

Und  wer  eine  Waduhuid  opfert, 
Dem  luMlt  m  der  Hand  «lio  Wund'; 
Vnt]  wrr  rinfii  Wadisfiifs  o|ifert| 
Dem  wird  der  Fufs  gesund. 

DesMNMi^  igkLf  MOM  pmmA  Diese  in  der  idmiMih-kaiiioliMhen  ebenso  wie  io 
der  orüiodoi^  Kirche  weit  Terbreitete  Sitfee  etuDmt  ans  dem  Heidentum,  wo- 
mit kein  Vorwurf  «lueesiMroehen  werden  eoU:  wir  mttbten  eoost  vielee  Temr- 
tnlen  in  Sitte  nnd  Brauch,  was  sacfa  wir  lieb  nnd  wert  halten.  Die  Fmid» 
zu  Epidanros,  Athen,  an  der  ehemaligen  Tiberinsel  zu  Rom  und  anderwärts, 
besonders  die  reichhaltigen  Tempelin ventare,  die  am  SQdabhang  der  Akropolis 
entdeckt  wortlon  sind,  beweisen  mit  handgreiflicher  Deutliclikeit,  dafs  ilie  Be- 
zirke der  antiken  TTeilp^ottlieiten  angefüllt  irewesen  sein  müssen  mit  zahllosen 
WeihgGschenken  aus  Terrakotta  und  Marmor,  Er/,  Gold  und  Silber,  die  man 
nach  glücklicher  Gesundung  an  den  Mauern  und  Säulen,  Bildwerken  und 
Bäumen  aufzuhängen  ptlegte.  Sehr  häutig  äind  darunter  Nachbildungen  ein- 
zelner KSfperteile:  Augen,  Ohren,  TSkae,  ffinde  und  Ffilse,  auch  halbe  und 
ganze  Körper,  in  Rnndpisstik  oder  Relief ;  ganz  wie  man  heute  noch,  i.  B. 
bei  einem  Gange  durch  die  Straften  AÜien^  in  den  Schaoliden  TersUborke  und 
Texgoldete  Gliedmafben  sehen  kann,  die  daan  bestimmt  sind,  an  den  BiMen 
der  Bfun  ivdgyvQoi,  des  Kosmas  und  Damianos,  auf.:«  h'Ingt  zu  werden. 
Wurden  es  der  Metallsachen  zu  viele,  so  tlbergab  sie  die  XempelT«rwaltung 
dem  Goldscimiied  zun)  Einschmelzen. 

Teil  tiltergelie  zahlreiche  Weihgeschenke  anderer  Art,  die  mit  der  medi- 
ziiuf«clien  Praxis  nichts  zu  thun  haben;  fand  man  ja  sogar  von  einem  Kol- 
legium der  Tenipelbeauilt  n  geHtifletc  SpieltiHcbc  von  Kalkstein  zur  Zerstretning 
der  Pilger,  eingerichtet  für  ein  büüebteö  Spiel  mit  Steinen  und  Würfeln,  was 
nna  natfirlieh  nicht  bereehtigt,  Epidanros  f&r  «n  Spielbad  an  eikliren.  Sis 
Wort  verdienen  aber  noch  die  sehfinen  Beliellafeln  von  hkx  und  aus  Attila^ 
namentlich  von  Athen,  wo  dieser  Kunstsweig  so  viele  anmutige  Sienen  ge- 
sdiaffen  hai  Meist  ist  auf  diesen  ursprünglich  bunt  banalben  Bdiefs  des 
Innere  des  Tempels  dargestellt:  man  sieht  den  Opfertisoh  mit  IVttchten  vnd 
Gebäck,  zuweilen  auch  einen  von  der  Schhuige  umwundenen  Baumstamm.  Die 
eine  TTälfte  pflegt  den  Asklcpios  zu  zeigen,  stehend,  mit  wohlwollend  gesenktem 
Blick,  auf  seinen  Stab  gestützt,  mitunter  auch  thronend  wie  das  Goldelfeuheiu 
bild  des  Thrasymedea.  Er  \ni  umgeben  von  seiner  Gemahlin  Epione  und 
mehreren  seiner  Söhne  und  Töchter;  in  Athen  pflegt  von  ihnen  ilygieia  an- 
wesend zu  sein,  die  man  zu  Epidauros  urtiprünglicb  nicht  kannte.  Auf  der 
anderen  Hälfte  ^  Bdieftafel  nahem  sich  den  Gottheiten,  fldiend  oder  dankead, 
in  der  Kegel  in  kleinerem  Mafiwtab  ausgefUhrt,  die  Stüter.  Die  rechte  Hand 
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erlieWu  um  verehrend,  aie  legen  Gaben  auf  den  Opfertisch  oder  fUhreu  Opfer- 
tiere herbei;  mitunter  ist  eine  ganze  Familie  von  mehreren  Personen  yorhanden, 
wie  auf  der  HolbeiiHcheii  Madonna.  In  harmonisdwm  BUcle  Tereinigen  diese 
gemUtvoUen  Ersengnieee  grieduBOhen  EunBÜiandwerbi  g5tUiclie  Gnade  und 
demfltige  Dankbarkeii 

Das  TielfiMsh  gegliederte  Priester-  and  Beamtenpersonal  des  Heiligtums 
verwaltete  die  gestifteten  Kunstwerke  und  die  gezahlten  Gelder  mit  grolser 
Sorgfalt.  Die  Weihgeschenke  wurden  genau  inventarisiert  und  im  späteren 
Altertum  sognr  mit  Nummern  und  symbolischen  Marken  versehen,  wodurch 
das  Asklepieion  Beinen  Besitz  und  jeder  Gottheit  ihren  Anspruch  sichert«;  über 
die  beiden  Kassen  fiilu-rr  ein  häufig  wechsehitle.s  Hatsmitglied  von  Epitiiiuros 
iortwährend  die  Oberault^icht  Bei  su  tätraÜ'er  Organisation  dea  Finanzwesens 
ist  denn  auch  Greises  geschaffen  worden;  man  sieht,  wo  das  Geld  der  Pilger 
und  die  scnutigea  Einkünfte  geblieben  sind.  Auf  den  Steinen  sind  viele  Posten 
noch  hente  m  kontrollieren,  nnd  die  Vollendung  unseres  Bondganges  wird  nns 
weiterhin  ingen,  was  ftr  einen  sehOnen  Gebraneh  das  mafsig  grofiw  Gemein- 
wesen Epidanros  von  den  reidien  Mitteln  zu  machen  wo&ley  die  ihm  dnrch 
seine  Kurvte  zuströmten. 

Mit  einem  modernen  Badeorte  kann  das  Hieron,  wenigstens  in  der  älteren 
Zeit,  freilich  schon  deshalb  nicht  gut  ver<_rlicheti  werden,  weil  sich  die  Be- 
sucher in  der  Kegel  nur  wenige  Tage  dort  aufluelten.  im  IV.  Jahrb.  haben 
sie  niclit  etwa  in  diesem  Thale  eine  Luft-  oder  Wasserkur  gebraucht;  die  ge- 
meinnützigen Anlagen  sollten  nicht  dazu  dienen,  einem  ständigen  Publikum 
angenehme  Abwechselung  und  Zerstreuung  zu  bieten.  Sie  waren  Tielmehr  ur- 
sprünglich nur  ftlr  periodische  Feste  bestimmt,  wie  das  DionysosUieater  in 
Athen  nnd  die  entepredienden  Bauwerke  in  Olympia;  in  gewisser  Beiiehnng 
mag  man  auch  WalUahrtsorte,  Festspielhansery  Bennplälae  in  nnserer  Zeit  snm 
Vergleich  heranaieihen.  Die  wichtigsten  Bauwerke  dieser  Art  sind  das  Stadion 
und  das  Theater.  Sie  bildeten  den  Mittelpunkt  der  Wettspide  am  groAen 
Asklepiosfeste,  das  alle  vier  Jahre  im  Frühling  begangen  wurde,  neun  Tage 
nach  dem  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge  auf  dem  nahen  Isthmos  von  Korinth. 
Da  strömten  aucli  in  Epidauros  der  Griechen  Völker  weither  zusammen,  und 
maii  wallfahrte  in  feierlichem  Zuge  mit  den  Festgesandtschaften  fremder  Städte 
und  den  Opfertieren  von  der  Stadt  hinauf  zum  Hieron. 

Die  Aufdeckung  des  Stadions  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  begonnen  und 
noch  nicht  ganz  ToUendet.  Es  liegt  anfeerhalb  des  maneramschlossenen  Beurks 
der  bishor  geschilderten  Baawerke,  aber  in  dmsen  unmittelbarer  NiUie  an  der 
Sttdwestseitey  und  war  mit  ihm  durdi  einen  unterirdischen  Gang  Terbunden. 
Diesen  benutzten  die  Kampfrichter,  die  auch  hier  wie  in  Olympia  den  Ehren- 
namen Hellanodikai  fahrten,  die  Tem])tlbehürdeii  und  die  Wettkämpfer  zum 
£iiizug.  Das  in  Argolis  gebrauchliche  Längenmafs  bleibt  etwas  hinter  dem 
olympischen  zurück,  denn  es  wird  hier  (mit  IHl.OH  m)  die  Länge  des  olytnpi 
«ichen  Stadions  (von  192,27  ml  nielit  erreicht.  Da  die  deutsehen  Ausgrabungen 
in  Olympia  nur  emen  kleinen  Teil  des  dortigen  Stadions  freigelegt  haben,  kann 
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mau  uirgeudä  eiue  genauere  Auucliauung  von  den  Einzellieiten  eines  grie^* 
sehen  Stadions  gewinnea,  von  den  Einriebtungca  beim  Ablauf  nnd  Ziel,  von 
den  Siteen  der  Pieiflriditer  und  des  PabliknmB,  als  jetet  in  Epidamos;  und  ei 
ist  leicbt,  sich  die  knggeatredte  recihtecldge  Fläche  doieh  Wetthämpfe  ve^ 
Bcfaiedener  Art  bdebt  so  denken.  Wagen-  und  Pferderainen  fluiden  Abrigen^ 
wie  in  Olympia^  nioht  im  Stadion  statt,  acmdem  in  ein«:  entfemter  gelegenoi 
Thalebene. 

Wandert  man  vom  Schauplatz  der  gymnastischen  Wettspiele  in  Südost- 
Hoher  Rielitung  zum  Kynortionberge,  so  bif^t-et  sirb  noch  dem  heutigen  Reisenden 
bald  ein  herrlicher  Anblick  dar.  Vor  uns  am  grünen  Abhang  erheben  sich 
die  weifsschimmernden  Sitzreihen  des  Theaters,  'in  weiter  stets  geschweiftem 
Bogen  hinauf  bis  in  des  Himmels  Blau*.  Es  ist  ein  ganz  besonderer  GlQcks- 
taii^  dafs  es  möglich  gewesen  ist,  gerade  diesen  Bau  von  Gestrüpp  und  Bäumen, 
die  ihn  Überwuchert,  von  den  mächtigen  Erdmasaen,  die  Regengüsse  darüber- 
geschwemmt  hatten,  m  befreien.  Denn  dieses  Werk  gpdt  im  Altertum  als  das 
scbSnste  Theater  der  Griechen,  und  dabei  ist  es  das  besterhaltene,  das  wir 
kennen.  *Die  Bpidanrier  bab«i  ein  Theater  im  Hieron',  sagt  Pansanias,  ^meines 
Eraehtens  in  höchstem  Grade  sehenswert  Die  römischen  sind  ja  allen  ins- 
gesamt an  Pracht  um  vieles  ttberlsgen,  an  Gröfiie  das  arkadische  in  M^^e- 
polis;  welcher  Baumeister  aber  kann  in  harmonischer  Schönheit  mit  Poljkleitos 
wetteifern?  Polykleitos  nämlich  ist  der  Erbauer  dieses  Tbeater«  wie  auch  der 
Rotunde'.  Der  Bau  konnte  fust  die  gleiche  Zahl  von  Zuschauern  fassen  wie 
das  Dionysostheat^r  7n  Athen,  li.  b.  nacli  der  niedrigsten  Schätzung  11 — 12000, 
während  in  Athen  14»A>0  Personen  Sitzplatze  fanden.  Wer  'von  den  höchsten 
Stufen*  aus  über  die  Reihen  dieser  Volksmenge  binabschaute  auf  die  Orcheatia, 
auf  ihren  bekränzten,  weihrauchduftenden  Altar  im  Mittelpunkt  nnd  aof  di« 
arohitektomseh  wflrd^e  Bflhnenfront  im  Hintergründe,  und  wer  dann  den  Bliok 
schweifen  lieJh  fiber  das  ganse  heilige,  wnnderberfibmte  Thal  bis  in  den  Beig* 
ketten  von  Argolis,  dem  PalsmedesfiBlsen  von  Nanplia  nnd  dem  StretÜBD  dei 
tem&i  Meerbnsens,  den  einst  Agamemnon  anf  nnseligar  Heimfthrt  dnrchsehnit^ 
der  mnAtte  wohl  mit  Andacht  erfüllt  werden  für  die  Offenbamngen  des  tragi« 
sehen  Genius,  düxtk  den  die  Sagen  dieses  Landes  Leben  gewannen^  atendos 
war  er  des  Chores  gewärtige 

Der  streng  nnd  ernst,  naoih  alier  Sitte, 

Mit  langsam  abgemefsnem  Schritte 
Hervortritt  aus  dem  Hintergnmd, 
Umwandelnd  des  Theaters  Bund  .  .  . 

Sduller  hat  sieh  hier  treflfonder  amigedrflckt,  als  «t  sdbst  ahnen  konnte.  Kreis* 
mnd  war  thatsSdiHch  die  griechisehe  Qrchestra  der  klassischen  Zeit,  nicht 
halbkreisförmig^  wie  man  ftfüher  ^nhte:  das  hat  aber  erst  Epidanros  g^g^ 
nnd  die  folgraden  Bntdedrangen  haben  es  auber  Zweifel  gesetsi 

Ffirwahr,  anch  uns  ergreifen  ernste  Gedanken,  wenn  wir  gleichsam  aas 
der  Yogelsdian  auf  alles  hinabblieken,  was  nns  das  AsUepiosÜial  aeigt: 
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Heüungsbedürfuis  der  Erdgeboreneu  uud  den  Versuch,  der  Gottheit  sich  zu 
nähern,  ihrer  allmachtigen  Gnade  teilhaft  zu  werden  durch  traumhüfte  Ver- 
Mnkung  in  das  innente  Leben  der  jäede,  und  dann  wieder  dnroh  kOhne  Be- 
thttigung  aller  menaehlidien  KriUbe  im  Wettatrett  und  durch  Erhebung  mm 
Ideal  in  die  reinen  ^hlmi  der  Ennai  Daa  iat  echUidlemaehe  Ati,  und  dea- 
halb  hat  dieser  Asklepioadienat  ao  grofiw  Vorbreitimg  er£ihren  Uber  daa  ganse 
ungeheure  Gebiet  dea  Helleniamna,  deahalb  sind  aeine  Grandgedankw  niemala 
^Dzlich  erstorben.  — 

Einige  Hauptzüge  dieser  langen  Entwickelung,  ea  können  heute  nur  sehr 
wenige  sein,  mögen  noc!)  in  kurzen  Worten  angedeutet  werden.  Halten  wir 
ans  zuerst  an  die  MittdiMinkti^  der  iintiken  Kultur,  Athen  und  Rom. 

Das  ÄBklepieion  am  Öüdabhiinge  der  Akropolis  wurde,  wie  insclirifV 
lich  feststeht,  am  20.  Boedromion  deä  Jahres  420  von  Telemachos  aus  Acharnai 
gegründet,  alao  bald  nach  dem  Frieden  dea  Nikiaa,  wenige  Jahre  na«sh  der  en(- 
aefadichen  Peai  Der  GrUndnngstag  ftllt  in  die  Zeit  dea  Eleuaiadien  Featei^ 
an  dem  einatmala,  wie  die  Sage  beriehtely  AaUepioa  von  Epidauros  herllbeiham, 
nm  aidi  in  die  Uyatatien  «mwuhen  m  laaaen.  Man  beging  tum  Qedkhteia 
in  Athen  die  Epicbaria  ala  Yorbeieitang  fOr  die  grolbe  Myaterienfeier  und  nur 
dauernden  Erinnerung  daran,  dafs  es  Epidauros  war,  dem  man  die  nun  auch 
in  Athen  sich  bezeugende  Macht  de»  TTeilgottes  verdankte.  Die  lange  BlQtexeit 
dea  athenischen  Asklepieion  an  hervorragender  Stdle,  auf  den  Terrassen  des 
Burgberw'^  dicht  am  Dionysostheater,  mit  Tempehi,  KraukeuhaUe  und  Felsen- 
quelle, würde  eine  ausführliche  Schilderung  lohnen.  Dort  pflegten  die  in  Athen 
prakti^erendeu  Arzte  alijuiuiich  zweimal  dem  Asklepios  und  der  Hygieia  zu 
Opfern,  *fllr  eieh  aelbaf,  wie  die  Inaehnft  beeagt,  'und  für  die  Platienten,  die 
ein  jeglicher  geheilt  hatte*.  Dort  T«rdute  den  Gott  ein  Diditer,  der  achon  in 
aeinem  edlen  AntUta  an  dm  milden  Bmat  dea  glltigen  Helfera  AaUepioa  w» 
innar^  dem  dieaer  im  Traume  bdhhl  einen  Pbian  auf  ihn  za  diehten,  und 
deaaen  Tragödien  etetaunlich  scharfe  Beobachtung  medizinischer  Vorgänge  be- 
kunden, der  fromme  Sophoklee.  Dorthin  ist  auch  dee  sterbenden  Sokratea 
letzter  Gedanke  gerichtet,  als  er  ausruft:  'Mein  Kriton,  wir  sind  dem  Asklepios 
einen  Hahn  schuldig;  bringt  ihn  dar,  vergefst  es  nicht!'  Mag  selbst  dicht  unter 
<len  Saiden  des  Parthenon  n; m  Ii  finsterer  Aberglaube  dor  dHötdcUjioves  ge- 
spukt haben;  diese  Beispiele  beweisen,  dafs  man  jenen  Gottesdienst  nicht  leichthin 
als  Trug  uud  Thorheit  verdammeu  darf. 

Bia  ins  ferne  Rom  drang  der  Ruhm  des  epidauiischen  AiaUapios,  gerade 
dam«]«,  ala  daa  Hiertm  am  meiaten  in  Glans  uml  Anaehoi  atand.  "Man  denke 
an  Orida  Metamorphoam,  wo  in  didhteriacher  Anaaehmflc^nng  beeehrieben  ial^ 
wie  im  Jahre  292  schwere  Seuchennot  rOmiaehe  Abgeaandte  naefa  Epidanroa 
treibt^  wie  der  Gott  ihnen  anf  ihrem  Schifie  in  Sdilangengestalt  folgt  und  sich 
dann  selbst  die  Tiberinsel  als  Tempelstatte  wählt.  Seit  einigen  Jahren  giebt 
es  keine  Tiberinsel  mehr,  denn  der  linke  Flufsarm  ist  trocken <^'pU^gt  und  dient 
nur  iiodi  al-  Hochflutbett;  aber  um  so  deutlicher  sind  jetzt  die  Aufmauerungen 
sichtbar,  durch  die  mau  der  ganzen  Aesculapiuainsel  die  Form  eines  strom- 
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aufwärts  fahreudt  ii  Schiffes  giib  mifc  einem  Obeliüküii  in  Uer  Mitte  als  Maat- 
bäum,  um  an  jene  Übersiedelung  des  Heilgottes  zu  erinnern. 

Der  rel^ösen  Mystik  folgte  die  WisaenBehaft,  und  bald  Heihm  aieh  grie- 
ehiadie  liste  in  Rom  nieder.  Znwat  ireilieh  waren  aie  danach.  *Sie  haben 
aieh  untereinander  vcarsehworen,  mein  Sohn  Marena',  ao  achreibt  der  alte  Gato^ 
*die  Barbaien  an  tSt»  in^esamt  mit  Anenei;  aber  aelbat  daa  werden  aie  mir 
um  Lohn  thun,  damit  man  ihnen  Vertrauen  schenkt  und  aie  leichte  Mühe  haben 
mit  der  Vertilgung . . .  Ich  habe  dir  also  einen  Bann  gelegt  auf  die  Ante'.  Der 
rauhe  Censorius  wufste  nichts  davon,  dafs  die  wissenschaftliche  Medizin  damals 
schon  eine  grofsartige  Entwickehmg  hinter  sich  hatte.  Diese  st^'ht  auf  einem 
ganz  anderen  Blatte  als  die  des  AsklepiosdiensteH.  aber  beide  berühren  sioli  an 
einigen  Punkten,  und  diese  Berührungtipunkte  werden  zahlreicher,  je  mehr  die 
Wissenschaft  sich  ausbreitet,  besonders  in  der  römischen  Kaiserzeit 

im  ü.  Jaiirii.  n.  Chr.  erlebt  Epidauros,  das  zeitweise  durch  Kri^jalaufte 
adiwttr  geKtten  hatte,  einen  nenen  An&ehwung.  Daa  Uingt  damit  suaammeuf 
dafii  die  heidniaohe  Religion  und  namentlieh  der  Glaube  an  dea  AaUepioa 
Wnnderkraft  noch  einmal  erstarkte.  Der  ganae  Betrieb  der  Heilanatalt  war 
wesentlich  moderner  geworden.  Eine  neue  Aei»  rechnete  man  in  Epidanroa 
T<m  dem  ZeÜpunkt  an,  ala  Kaiser  Hadrian,  dar  weitgereiste^  auch  diese  Merk- 
würdigkeit seines  Reiches  persönlich  besuchte;  der  Ausgangspunkt  dieser  Chro- 
nologie fällt  in  daa  Jahr  122/3.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  ein  begüterter 
römischer  Staatsmann  namens  Antoninns,  wahr.scheinlieh  der  spätere  Kaiser  An- 
toninus  J'ius,  yrnfs«'  Verdienste  um  daa  liieron  erworben,  indem  er  eint'  Kfibo  von 
Heiligtümern  und  liebäuden  für  profane  Zwecke  neuerrichten  oder  wieiierher- 
stelleii  lieft;  anoh  die  VVasserversorgimg  des  Hieron  verdankte  ihm  Erweite- 
rungen. Die  plöUlichen  Heilungen  im  Traume  sind  »elteuer  geworden  als 
früher;  aber  die  Priester  und  Tempeldiener  haben  nicht  nur  aus  der  T^pd- 
pnok  der  Jahrhunderte,  sondern  ancii  von  d«r  aeitgendsaiaehen  Mediain  etwaa 
gelernt  und  Terstehen  ea,  tou  ihrer  Kenntnis  einen  mitunter  swar  phantasti- 
schen, aber  doch  im  ganaen  Temttnftigen  Oebrandh  an  mai^Mn.  Daan  hatten 
aie  audi  mehr  Gelegenheit  ala  ihre  Yoif^lnger,  denn  damala  blieben  die 
Patienten  nicht  nur  wenige  Tage,  sondern  oft  wochen-,  ja  monatelang  am 
Kurorte  unter  ihrem  direkten  Einflufs.  Durch  mancherlei  Anl^n  hielt  man 
sie  fest:  es  gab  in  diesem  antiken  Sclüangenbad  ein  grofses  Hotel  von  prak- 
tischer Einrichtung,  eine  Bibliothek,  ein  bedecktes  Odeion,  eit)  römisches  Bad; 
von  alledem  und  manchen  anderen  Gebäuden  sind  noch  Keöte  vorlianden.  \\  ir 
müssen  uns  eine  Kur  im  Asklepieion  der  Kaiserzeit  recht  vielseitig  vorst^dlen: 
diese  Anstalten  wurden  von  der  besten  Gesellschaft,  bis  in  die  höchsten  Kreise 
hinauf,  besucht,  und  man  vergleicht  mit  Interesse^  wie  sich  die  Art  der  Krank- 
heiten gegen  firfiher  i^and^  hat  Da  ist  ein  nenrdser  Gelehrter,  H.  Julius 
ApeUaa  aua  Kleinasien;  den  schiekt  der  Gott  naeh  Epidauroa,  *ala  er  mne 
KranUieit  fiber  die  andere  bekommt',  er  leidet  besonders  an  Indigeationen, 
Kopfweh  und  Mandelentafindni^,  ist  tlbiigens,  wie  ^fs.«  scheint,  ein  wenig 
malade  magimire,    *Auf  der  Fahrt,  in  Aigina,  g^bot  er  mir',  so  enihlt 
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ApeÜM  mIW,  *ich  solle  mich  nicht  Bo  viel  ärgern'.  Ln  Hieron  aDgelaiig<<f 
erhält  er  zuent  gmane  Vorschriften  über  srir^p  Diät:  er  muTs  Dauerlauf  fiben, 
Limonade  trinken,  wie  nadi  Vorocbhft  des  Pfarrer»  Kneipp  barfufs  gehen  u.  e.  w., 
aiifh  mit  kaltem  Wasser  gurgeln  und  sich  mit  Salz  und  Senfteig  am  ganzen 
Kürj)t'r  feucht  einreiben.  Der  üott  redet  nicht  lun-  im  TnuiniP  zn  dem  Pa- 
tieuteu,  sondern  fühlt  ihm  auch  wie  ein  echter  Arzt  an  Hand  und  Herz  den 
Puls  und  bewährt  sogar  seine  l'rophi'tengabe. 

Selbst  üalcuos  von  Pergaiuon,  der  gelehrteste  und  erfahrenste  Ar^t 
jeuer  Zeit,  sonst  in  mancher  Beziehung  ein  Freigeist,  war  überzeugter  Anhänger 
üer  Traumoiakel;  nnd  dM  iviid  niemand  besweifeln,  dalSi  gerade  er  als  Fach- 
mann am  meialen  Anaaidii  hatte,  das  Biehiige  zn  träumen,  wenn  Mereutio  bei 
Sbakei^eare  die  Königin  Hab  richtig  za  schildern  weife.  Wahrend  Galenos 
noch  in  Pergamon  skadiertey  wurde  daselbai  der  bertlhmte,  ün  Mittelalter  als 
Weltwunder  gepriesene  Asklepioatempel  gebanl^  mit  dem  sich  unsere  dentschen 
Pergamonforscher  noch  zu  befassen  haben  werden.  Darin  verehrte  man  den 
Gott  als  Zeus  Asklepiosj  und  dieser  Kultus  verdunkelte  bald  nicht  nur  das 
ältere,  von  Epidauros  aus  begründete  Asklepieion  anfserbalb  der  Stadt,  sontieru 
sämtliche  Asklepiostempel,  die  sieh  im  Laufe  der  Zeit  in  allen,  auch  den  ent- 
ttrnt*jsteu  Teilen  des  römischen  ileiches  auigethan  hatten.  2.'(.jtj}(j  tiji'  oXaVy 
Heiland  der  Welt*  hiefs  dieser  Zeus  Asklepios,  und  man  betete  zu  ihm  nicht 
nur  um  Heilung.  Als  'Hort  de»  kosmischen  Gleichgewichtes'  erklärt  ihn  in 
dieser  lefcten  üntwiekelungsphase  der  ReligiondiiBioriker;  'doi  AUnmliMser, 
den  AUerhalter',  so  haben  ihn  seine  Gll&ubigen  damab  selbst  genannt. 

Freilich  gab  es  wonderlidie  Heüige  nnter  ihnen.  Da  war  dw  grofse 
Zaaberar  Alezandros  yon  Abonuteiduos;  der  liefo  sdne  zahme  Sehlange  Olykcm 
weissagen  und  erhielt  durch  den  gröbsten  Schwindd  sein  Orakel  in  Paphlsr 
gonien  lange  Zeit  bei  unglaublichem  Ansehen.  Da  war  der  eitle  Kedekilnstler 
Aelius  Aristides,  ein  kranker  Mann  mit  Nwrenznsttnden  aller  Art;  der  kurierte 
jahrelang  in  Pergamon  und  anderwärts  an  sich  hemm  nnd  hatte  es  sogar  so 
^vf-it  gebracht,  dafs  er  träimite^  er  habe  einen  Traum  gehabt,  und  der  sich  über 
ä«uie  und  ;m<lerer  Lent«  Träume  mit  diesen  im  Traume  unterhalten  konnte». 

Aehus  AriHtulcs,  dieser  überspannteste  aller  Asklepiosdiener,  bedauernswert 
in  seiner  Hypochondrie  und  beschränktou  Vertrauensseligkeit,  spottet  einmal 
Ober  die  'gottlosen  Menschen  in  Palästina',  über  ihre  Demut  und  Überzeugungs- 
trene.  Sr  meint  damit  die  Christen;  es  is(^  als  ob  er  die  Qefiihr  geahnt  hättet^ 
die  seinem  SSei»  AsUepios  von  einem  Starkeren  drohte.  £in  gewaltiger  Kampf 
zog  hstanf,  die  fölgenxeidiBte  Umwilznng,  die  die  Geschidite  kennt:  wer  ist 
der  rechte  Heibnd,  das  war  die  F^age,  AsUepios  oder  der,  Ton  dem  es  hiefii: 
'Fürwahr,  er  trug  unsere  Krankheit  xmd  lud  auf  sich  unsere  Schmerzen  .  .  , 
dnrch  seine  Wunden  sind  wir  geheilet',  der  selber  gesagt  hat:  'Die  Gesunden 
bedürfen  des  Arztes  nicht,  sondern  die  Kranken',  und  dessen  Prophet  uns 
offenbart:  'Und  Gott  wird  abwischen  alle  Thränen  von  ihren  Augen,  und  der 
Tod  wird  nicht  mehr  sein,  noch  Leid,  noch  Geschrei,  nnvh  Schmerzen  wird 
mehr  sein,  denn  das  Erste  ist  vergaugen"!*    Asklepios  hat  dem  Chrisientom 
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länger  widerstanden  als  andere  heidnische  Gottheiten;  wenn  auch  das  bärtige 
Christusideal  der  Kunst  nicht  auf  seinen  Typus  zurückgeht,  so  ist  doch  gar 
manches  aus  seinem  Koitus  in  die  christliche  Heiligenverehrung  übergegaugen : 
zahlreiche  Wunderberichte  des  Mittelalters  beweisen  es,  und  die  Sitte  der  In- 
kubation hat  sich  namentlich  in  Unteritalien  und  in  Griechenland  bis  heute  er- 
halten. Das  liegt  nicht  nur  in  der  Zähigkeit  alten  Volksglaubens  begründet^  es 
hat  tiefere  Ursachen.  Kaum  eine  andere  Seite  antiker  Religion  zeigt  so  viel  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Christentum  wie  der  Asklepiosdienst.  Zwischen  den  Heil- 
geschichtcn  der  heidnischen  Tempel  und  der  christlichen  Heilsgeschichte  bleibt 
freilich  eine  gewaltige  Kluft-,  aber  ich  erinnere  noch  einmal  an  die  epidaurische 
Inschrift,  von  der  unsere  Betrachtung  ausgegangen  ist: 

Dem  Reinen  offnen  sich  des  Tempels  Schranken, 
Des  weihrauchduftuni wallten,  jederzeit: 
Wir  heifsen's:  fromm  sein.    Aufwärts  die  Gedanken  I 
Das  ist  die  Reine,  die  der  Gott  gebeut. 

Wer  dieser  Anschauung  an  so  bedeutsamer  Stelle  Ausdruck  verlieh,  war  der  so 
weit  entfernt  von  dem  Worte  der  Bergpredigt:  'Selig  sind,  die  reines  Herzens 
sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen*?  Hier  liegt  allen  kenntlich  eine  der  gol- 
denen Brücken,  die  hinüberfüliren  vom  HeUenentume  zu  jener  höheren  Sphäre, 
aus  der  dem  Apostel  Petrus  die  Kraft  kam,  freudig  zu  bekennen  vor  den  Obersten 
des  Volkes  und  den  Altesten  von  Israel:  'Und  ist  in  keinem  andern  Heil,  ist 
auch  kein  anderer  Name  den  Menschen  gegeben,  darinnen  wir  sollen  selig  werden.' 


Marmorrelief  kui  dorn  atbcuiicben  Atklopiston.    Nach  Bninn-Bruckmann,  Denkmfticr  Nr.  C!,  1. 
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DAS  DEUTSCHE  GELEHRTENSCHULWESEN  IN  AUSLÄNDISCHEU 

BELEUCHTUNG 


Von  EnMar  Sohwabb 

n 

Auf  gleicher  Gruudit^e  igt  uucii  das  püiiagogiäcke  Gebäude  eines  audereu 
AnsUbiden  ftufgeriditei,  des  jefasigen  ProfesMfB  der  Ojmnasialpädsgogik  an 
der  üniTersittt  Atikeii  D.  K.  Zangojannis,  denen  pädagogische  Arbeiteii  mit 
einiger  Zeit  in  Denteehknd  immer  lUßier  steigende  Beaehtang  finden.*)  Jedoch 
ferfolgt  dieser  gelehrte  Schnlmamiy  dem  eine  ganze  Anzahl  päd^ogischer 
Schriften  verdankt  wird,  zum  Teil  ganz  an^re  Absiditen  als  Riissd.  Wäh- 
rend jener  sieh  die  Aufgabe  stellte,  eine  tetk  referierende,  teils  kritisierende 
Darstellung  des  deutscheu  Gelehrtenschulwescns  zu  geben,  ohne  direkte  prak- 
tische Anwendung  auf  die  heimischen  Vorliältiiissc,  ja  die  dahin  zielenden 
Schlüsse  häiifi'j;  nur  zwischen  den  Zeih'ii  erraten  itifst,  ist  «reratlf  die  Nutz- 
anwendung aul  Griechenland  Zangojanni^^  als  praktischem  Schulmann  die  Haupt- 
sache. Dies  geht  sclion  aus  dem  Titel  Heiner  Hauptseiirift  hervor:  7/  uaraQ 
Qv9fit0is  räv  yv^vdOCuv  iv  rtQ^tuvia  xat  zu  ix  ravrijg  öl  iniä^  didüy{iuTu.-) 
Die  notwttidige  Beform  des  griechischen  Mittelschulwesens  ist  für  Zangojannis 
der  Hanptawed^  und  die  anafthrliche  DarateUimg  des  dentsdben  höheren  Schul- 
wesens, das  ihm,  einem  beg^istwten  AnhSiiger  der  Frick-Friesschen  Richtiing^ 
als  das  Ideal  emes  jeden  Schulwesens  erscheint,  ist  ihm  nur  der  Spiegel,  in 
den  seine  Laadsleate  (▼<»-  allem,  die  es  angeh1>  d.  h.  die  NationalTersanuiilnng 

*)  Zuerst  besprochen  von  Hilgard,  Hum.  Gjmo.  VI  41—43  und  X  61.  Dann  ausführ- 
lidieie  Darstellungen  von  Rudolf  Menge,  Lehrproben  und  Lehrgänge  LV  110 — Iii  and 
LXIT  9t— Ms  Ober  die  Befoim  der  hAheren  Schulen  in  Griecbenlaiid.  Duu  TieUiMlie  Be- 

merlrungen  der  Tageszeitungen  Aber  die  Reform  des  Minüiierinuis  Kutaxias,  a.  ti 

*}  Aihm  ISOf),  Koiistuntini<les.  2O0  S,  H"  —  (Miripen«  nicht  <iie  prsto  Sihrift  dfs-  in 
leiner  Heimat  wulilbuiLaimltiu  Vurkäui^iter«  iür  eine  llelurui  de»  griechiMcbeu  Lut«rricht8- 
w«Miii.  Schon  fiitfber  tind  von  ihm  endiieaen:  üv^fioUA  ttg  inwftSfipiMiv  ttjt  m«'  ^fO» 
ftiaris  ixntaiHtMi.  ä(f9ifa  1-^.  Athen  1889,  Pappageorg.  62  S.  &q9qov  6.  Ebd.  1880. 
&3  ^  ff.  TU  voitoaxidia  [Entwurf'  'lor  Lehr  und  Prfifuugsordnuug.j  2.  oi  yvfivaaiuffxoi.  3.  19 
ixiertifiovtxT}  x&»  M&iiYH^öiV  |t«(><^wc(>.  4.  q  jrfvtxi^  rüc  x«&i]/i]f<&y  ftö^^^ts-  ^>  iiaigtai^ 
ilris  ^ihAp  luuStlttg.  Der  letstere  Artikel  enthUt  xogleich  einen  Abechnitt«  der  Aber 
die  ReorK^HiuHation  des  höheren  Unterrichttt  und  fiber  die  notwendige  faciiBiiftige  Aui- 
büdong  der  Leheer  an  Mittelechttlen  handelt.) 
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und  das  KidtaBminisieriiim)  hineinblicken  sollen,  um  daiin  das  ftbr  die  grie- 
cbiache  Heimat  Notwendige  ta  erkennen. 

Die  genannte  Hauptaehrift  ZangojanniB'  aeifill^  wie  das  Bussebehe  Bneh, 
in  einen  allgemeinen  ond  einen  spesiellen  Teil,  von  denen  der  erstere  das 

Hauptinteresse  auf  sicli  sieht.  Dessen  wichtigster  Abschnitt  aber  ist  wiederum 
die  Kritik,  die  an  den  neueren  deutscheu  (iiiolit  blofs  prenfinschen)  Einrich- 
tungen geübt  wird,  und  die  in  dem  Kapitel  ^eiiektadnjg  xöv  yvfivaßiav  (sc.  Fiq- 
Havixüv)  Id^cc  niedergelegt  ist.  Nach  genauer,  fast  etwas  zu  auaföhrliclier 
Auseinandersetzung  der  einzelnen  Lehrpiäne  stimmt  Zangojannis  im  ganzen  den 
Neueinrichtungen  von  1892  zu.  Wie  er  es  für  sein  eigenes  Vaterland  für 
richtig  iiült,  dafs  man  sich  nicht  plülzlick  von  dem  Alten  trenne  und  es  auf 
einmal  in  Bausch  und  Bogen  über  Bord  werfe,  sondern  das  Vorhandene,  wenn 
auch  energisch,  so  dodi  bedaebtsam  mnbilde',  so  UUt  er  ee  fdr  hoben  Lobes 
wert,  dafs  die  prenfitiscbe  B^emng  und  ebenso  die  von  Sajen,  Sachsen  und 
Wtbttonberg  sich  grunds&talich  TOn  jeder  gmndstflnenden  Neummg  fern- 
gehalten haben.')  FOr  sem  Vaterland  eigiebt  sich  fitr  ihn  daraus  die  FoIg<^ 
dab  man,  trotz  der  dringenden  Notwendigkeit  der  Reform,  es  ebenso  madieD 
und  nur  umbUden,  nicht  unutOnEen  düife.  Das  sei  ebenso  grundlegend  f&r 
Hellas  wie  für  Preufson. 

Dies  sucht  nun  Zangojannis  ffir  sein  Vaterland  im  einzelnen  zw  erweisen. 
\ov  allem  legt  er  damit  den  Finger  auf  eine  der  blutendsti^'n  Wunden  der 
griechisehon  Volkserziehung,  wenn  er  e.s  tadelt,  dafs  sich  durch  die  last  allein 
vorLaiident'u  (lyniuasien  viel  ZU  viel  junge  Griechen  zum  Studieren  verleiten 
lassen.  Den  liiuweis  auf  das  pädagogische  Idciliund  Deutschlaud,  wo  sicli 
ganz  ähnliche  Vorgange  abspielen,  hält  dagegen  Zaugojaunis  für  keineswegs 
antreffend.  Denn  selbst  wenn  es  so  wäre  (angenommen!  nicht  zugegeben), 
so  würde  sich  dieser  Zustand  in  Deutschland  aus  der  gesdiiehtlichen  Entwicke- 
long  des  Staates  erküren  (vgl  Betiiwisch,  Jahresbar.  flber  das  h.  Schulwesen 
VI  2  S.  23  1891),  wahrend  in  dem  so  jm^pen  Kdnigreidi  GiieohMiland  dies 
lediglich  als  die  Folge  einer  einseitigen,  innerlieh  durch  nichts  Zwingendes  be- 
gründeten Gewohnheit  anzusehen  ist.  Deshalb  müsse  man,  sagt  Zangojannis, 
zunächst  überhaupt  von  der  Gründung  neuer  Gymnasien  absehen  imd  dafür 
die  der  Natur  des  I^andes  mehr  entsprerhonden  Realgymnasien  (xQaxrixä  y.) 
und  Fach.scbulen  {{idixu\  öxolal)  schatten.^)  Sonst  wünle  der  ungesunde  Zu- 
druag  zu  den  Umversitätsstadien  und  zu  der  Beamtenlaufbahn  {imukhiU«) 


')  Ebd.  S.  26:  Tb  TlQmcatxtv  fVJ  ry]  natdttn  'TxovQytlov  Siv  -ij&iXiief  —  gfjyfta  «poj 
xb  yvuvtiouiP  *u  intviyx^  xcd  vit  ^vauxCT]  Jtalteibv  dfdoiUfucaiiivov  via>  firina  itdoxt^ae^irf^ 

*)  S.  32:  'H  %0)qtt  ijfubv  (Ive  yeeoQyixi^,  vaortjctj,  inno^inri,  6ib  Kai  ^nö  rijs  iQX'li  ""^ 
ti  nij  iv  tttVTjjf  iv  ivi  ye       •XQmxqt  xoci^ü  In^iiTtt  va  yivjjTai  ngdpot«  nttl  mgl  »uiitiwH 
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weit<M-  hcstelin  —  ein  bekannter  Krebsscliaden  des  schönen  Landes,  den  gcwif? 
jeiier  Freund  dea  alten  und  neuen  Hellaa  lebhaft  bedauert.  J)a  die  Erreiclmng 
dieses  Zieles  natürlich  nicht  auf  einmal  möglich  ist,  so  verlangt  Zanfrojannis 
zunächst  wenigstens  die  Verringerung')  der  Gymnasien,  die  viel  zu  zahlreich 
waäf  und  als  swciiee  Mittel,  dafo  das  üntergymnasiimi  (cAAijvtxöv  6xoXitov,  mit 
dreijährigem  KaiBy  in  die  der  ZethnjShrigs  eintritt  —  ihm  geht  das  di^unamv 
tfXoAelov  mit  vier  Jahresfausen  Toian  — )  nidit  mehr  ledi^ch  als  Vorschule  ftr 
die  Ohergymnaflieh  diene  (wie  sdicm  nach  dem  Schulgesefac  f&r  Griechenland  Ton 
1836  vorgeschrieben  war,  aber  freüidi  nicht  immer  gehalten  worden  isi^  da  das 
nrsprfingliche  Ideal,  die  altbayrische  Lateinschule  sich  sah  im  Yolksbcwufstsein 
bphanptetel,  sondern  dafs  es  direkt  und  mit  einer  in  sich  abgeschlossenen  Bil- 
dung anf  praktiselio  Loben  vorbereite.  Als  drittes  und  wichtigstes  Mittel 
aber  verlangt  er  für  die  Lidin  r  eine  ähnliche  Stellunf,^  wie  in  Deutschland,  d.  h. 
lebenslängliche,  fest«  Anst^-llung,  leidliche  Besoldung,  Beurteilung  ledigUch  nach 
ihren  Leistungen  und  LoslöBung  von  dem  Frohndienst  für  die  eiiie  oder  andere 
politische  ParteL  Bitter,  aber  berechtigt  sind  die  Worte,  die  Zangojunjiis  über 
die  pädagogischen  Stellenjäger  (^fai&^Qcu)  spricht,  die  ledi|^ch  info^  ihrer 
jenreiligen  Geeinnungstlichtigkeit  entweder  in  die  Stellen  der  Profieasoren  (imc^ 
yiqraf)  etnrficlcefi  od«r,  beim  Stoixe  des  politischen  Systems,  wiedsr  abtreten 
müssen.  Und  gar  wohlvenrt&ndlich  ist  der  Ruf  nach  einem  /Zavtfav/«;,  der 
diese  Terfahrencn  Verhältnisse  einmal  in  ihrem  Laufe  aufhält  und  neue  Ordnung 
schafiPt  (S.  36).  Die  einzelnen  Belege,  die  Zangojaimis  da  utid  dort  in  seiner 
Schrift  für  seine  Behauptungen  anführt,  nnd  die  allerdings  an  Drastik  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen,  sind  sehr  interessant  und  lehrreich.  Erst  wenn 
einmal  die  griechischen  Schulmänner  nicht  mehr  unter  dem  Jocli  der  ßovkiiv- 
xoxQaxla  seufzen,  wird  es  möglich  sein,  sie  theoretisch  und  praktisch  so  zu 
schulen  und  verwendbar  zu  machen,  dais  ein  ersprieMiches  Wirken  fOr  die  ge- 
lehrte BUdnng  der  griechisdien  Jngend  erh<^  werden  kana 

FQr  nnsere  Betraditong  ist  aUein  der  zweite  Punkt  wichtig,  die  ITm> 
formnng  des  grieehisehen  Untergymnasinms  in  Anlebnnng  an  das  deutsche 
Vorbild.  Das  iVi,ij[»ml»v  6%ok(iov  also,  das  bis  heute  noch  die  charakteristi- 
schen Zflge  der  einst  von  Thiersch  in  Bayern  eingeführten  Lateinschule  zeigt, 
■oU  von  nun  an  vier  Jahrgänge  enthalten,  nach  deren  Absolvicrung  die  Schüler 
in  das  praktische  Leben  übertreten  o'h-r  auf  das  Obergymnasium  [AvxdoVf 
ebenfalls  mit  vier  Jahreskursen)  Oberguhu.  Hierin  sieht  man  ganz  deutlich 
die  Einwirkung  der  ausländischen  Pädagogik:  denn  mit  dieser  Forderung  iat 
eine  ganz  direkte  Annäherung  speziell  an  den  österreichischen  Schulplan  gegeben. 
Vgl.  S.  44  ff. 


')  S.  33:  ^iov  ov  \i6vOv  aiSiv  rtKnv  xlueixhv  yvfivaatov  vcc  l^QV^^,  älXu  xcd  rviv 
v^ciQX'^f^fOV  va  \ura^lrfi&isiv  flg  ^tganrixu  YVfiväaia  t}  xal  fls  elitxus  «xoiMg  *tL  Vgl.  das 
cbaraktcristiscbe  Beispiel  auf  S.  38,  wo  von  swei  kleioen  UiessaUschen  8tii4tclien  von 
eftmk  1000  ffinwc^mera,  die  dreiviertel  Stimdea  voneinander  entfernt  liegen,  berichtet  wird, 
d»fi  deren  jede«  rieh  eines  Gymnaduns  erfreui 
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Im  speziellen  Teile  seiner  Ausführungen*),  zu  dem  Zangojannis  nunmehr 
gelangt,  ist  das  weitaus  Wichtigste  das,  was  iilicr  das  Altgriechisfhe  hatulelt, 
während  am  eingehendsten*)  der  lateinische  Unterricht  in  Dentschland  unter 
die  Lupe  günommcn  und  der  Widerstreit  der  einzelnen  deutschen  Wnrt^ 
führer  vorgeführt  wird.  Der  Unterricht  in  iliesen  beiden  Sprutihen  wird  aber 
von  Zangojannis  in  einen  inneren  Zusammeuhang  gebracht,  weil  in  Hellas  der 
altgriecliiadie  ünterriebt  deafleXben  Zweck  erf&Den  boU,  wie  in  DdntecUaiid  das 
Lateinitehe,  nSmlich  der  yifafifMniAg  ^xj^iv^  zu  sein.  Die  Betradituiigeo 
aber  die  Neaordnnngen  dei  lateiniscben  ünierrichtB  seit  1892,  beeondm  in 
Pkredben,  fttliren  Zangojannis  ku  dem  Besnltat^  dafs  mit  den  ÜmfoimmigMi  and 
Einengungen  dem  deutschen  Qjnioasiiioi  sehr  geschadet  worden  ist.  Er  warnt 
deshalb  seine  Landsleute  dringend  davor,  dafs  nian  des,  was  in  DeutHchknd 
geschehen  sei,  in  Griechenland  t»ei  dem  Altgriechischen  nachahme,  was  für  die 
Hellenen  dasselbe  bedeute,  wie  das  Latein  tiir  die  DeniHche?i.  Wenn  e.s  doch  so 
käme,  so  würde  dieselbe  Unsicherheit  und  ( )berti!ichlK  likeit  dann  Platz  greifpTi, 
die  von  einsichtigen  deutschen  Beobachtern  für  das  Latein  in  Deutschland  ha- 
fürchtet  und  prophezeit  worden  ist.  Dann  werde  auch  das  Ziel  nicht  erreicht 
werden,  das  erreicht  weiden  mfisse^  wenn  man  von  solider  spradilicfaer  Bildong 
redm  will,  nnd  das  Zangojannis  genau  so  für  seine  Landslente  angiebt,  wie 
wir  es  in  DentsdUand  für  die  Uassiscben  Sprachen  an  definieren  pflegen.*) 

Dab  aber  gnade  im  Altgrieclüschen  (das  sidi  nadi  den  neuNAen  griechi- 
schen Lehrplänen  für  Gymnasien  der  stattlichen  Zahl  von  75  wöchentlichen 
Lehrstanden  in  ach^ahrigem  Kurse  erfreuen  soll,  während  für  die  Real 
gymnasien  noch  immer  65  ausgeworfen  sind)  trotz  aller  aufgewendeten  Zeil 
vieles  noch  nicht  in  Ordnung  ist,  zeigt  eine  andere  Sidirift  unseres  Gewährs- 
mannes: 7/  TÖv  rj^iiTtQiov  uaO-Tjttöv  ygaftfiatixrj  o:ßa[iui6TJ]g  fv  rats'  clQxaiaii 
yXbjoatag  xal  ccl  yQuiinarixal  äöxijtfeiS'*)  Man  traut  kaum  seinen  Augen, 
wenn  mau  diesen  Titel  liest.  Was  sollen  wir  dann  erst  sageuV  Deuu  die 
modwnen  Griechen  sind  selbstrentlndlich,  soweit  die  SchulTorachrüten  nnd  die 
Sdinlbficher  dies  anfweisen,  viel  tiefer  in  ihrer  alflieiniiBcfaen  Uuttersprache 


')  S.  M:  &(tS<t%(Vtt%d.    S.  61:  Aanviud.   S.  99:  EikTiPtxd.    6.  lOi):  l  egiuivtiid.    S.  lü 
rKÜtiui.  8.  ISO:  Jtvtif«  vkt  flAtCtu  8.  184:  ^l^tofUt.  8.  144:  rkoy^igr.  8.  160:  JfM^if- 
pMtct.   8.  167:  4W(xal  ^xm^fMct.  8. 177:  'JjeMyfotylBt.  8. 188:  KnUmy^t^.  8. 190: 

MWtixif.    S.  104:  'SUdm^. 

*)  S.  70:  TTfV  toutvxnv  inraatv  änytfi  i]  anovdatörtjs  tot)  ^ifiaro^  xal  iiit  tov^  i"*efi«- 
vovfft        Idtus  ^nin  «ftv  AunnmAw  wnxi^vtmp  «»e*  huivwf       airijv  ojcMv 

ticiv,  TiVTttQ  nag'  ijitlv  tu  *£iUr)ftxa. 

•)  S.  80:  'Errofi'i^iTfi;  ftg  ruv  ytvixbv  Sidaxtmbv  anonov  röp  iffX'^^*  'Kiirjvixoit»  ?r«p' 
qfily,  Xifoiuv  oti       fia&tjuccii  tovi^  iiov  vd  nagattgt^fi  xal  6  dvaXoyos  XQOVos,  mutt  ntna 

nt^l  TO  c'QX"tov  Idiania,  8  ivafnatov  w«l  vfyf  fat^m  tä»  mff^tofimv  i(ttC«irtfi|M»  — 
Wttl  8icc  xjjt'  yilcoafftxrjv  yal  loyi^ifV  fiö^tpcniiv. 

*)  jd^v^iy  in  tov  zmtoyqatftiov  %»v  dielip&v  H/fpr].  1898.  Sonderabdrack  ao«  der 
*A»f^  Z  84—88.  £in  «weiter  Artikel  mU  noch  folgen  (nach  ftdl.  brisfl.  Mtttenniig  dm 
TeifMMn). 
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dttrin  oli  wir.  In  jeder  Dorfeclrale  wird  ja  eine  Prot»bearbeitung  der  Hameri- 
sehen  Gediehto  gdMen,  nnd  Anszüge  ant  &U«rliaod  antiken  Antoroi  «neteefi 
apaier  uuere  JngeoadBehriflen.  In  den  ünteygymnaaien  aber  liest  der  Sextaner 
dielaopieclien  Fabeln,  in  Qointa  kommen  die  vier  ersten  Bdcher  der  Anabasie 

daran,  und  ein  Quartaner  hat  Bcbon  seine  KjmpSdie  studiert  (Lehrordnung  von 
1897  S.  20—22).  Vollends  hei  dem  stark  ausgeprägten  Bedürfois  nach 
Zeitiuigslektiire  und  dem  mehr  oder  weniger  Deniosthenischen  Anhauch  der 
Kammerreden  3nllte  man  meinen,  dafs  jeder  uinigermafseu  gebildete  griechische 
Mann,  nicht  blo£»  der  Gymnasialprimaner,  im  stände  wäre,  z.  B.  die  Philippi- 
schen Reden  vom  Flecke  weg  zu  flbei-tragen  und  über  jede  sprachliche  Schwierig- 
keit aus  dem  Stegreife  Auskunft  zu  geben. 

Dalii  jedoch  hierbei  sehr  viel  Sdhein  ist,  weift  jeder,  der  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  mit  modemw  Griechen  zn  Terkehien,  nnd  sie  beobachtet  hati  wenn 
sie  in  der  TJnterhaltong  anf  sich  achten,  nm  das  in  der  Schule  Gelernte  aneh 
an  verwenden,  odw  wmn  der  Stoff  des  Qespiiehs  sie  aar  Leidensdiaft  hin- 
reibt.  Im  ersten  Falle  wird  unter  allen  Umstanden  die  xai^tt^tvov6u  an- 
gewendet, und  bei  einiger  Gewöhnung  kann  man  schon  mitkommen.  Aber  im 
zweiten  Falle  ändert  sich  das  Bild;  dti  sprudeln  dann  eine  Menge  fremd- 
artiger Wörter  hervor,  die  man  nicht  kennt,  und  die  die  Hellenen  sich  dann 
scheuen  uns  zu  erklären,  da  sie  fremden,  ungriechischen  Ursprungs  sind.  Es 
ist  ein  bekanntes  Charakteristikum  der  modernen  (i riechen,  dafs  sie  den  Schein 
erwecken  wolleu,  alä  weuu  die  xai^uftevovöa  die  Volks.sprHche  wäre,  neben  der 
nur  lokale  Dialeicte  bestSnden,  wShrend  tiiatsichlich  diese  archaisierende  Sprache 
nnr  im  Rnche  des  Fspierea  herrschi  Aber  es  ist  dies  allgemeine  Ansicht,  und 
eine  eniBilidM  Opposition  an  Gunsten  der  Volkssprache  wagt  sich  überhaupt 
nicht  hervor.  In  praxi  ist  es  freilich  anders.  Ein  jeder  Bieker  nennt  sich  auf 
seiner  Firma  dprosn^Xq^:  wenn  man  aber  in  den  Laden  tritt  und  Sgrog  verlang^ 
so  wissen  die  Verkäufer  in  der  Begel  nicht,  was  damit  gemeint  ist,  bis  man 
das  für  die  Schriftsprache  streng  verpönte  rl'toid  einsetzt  und  nun  seinen  Wunsch 
erfüllt  sieht.  Bei  uns  zu  Lande,  wo  man  das  Neugriechische  meist  nur  aus 
gedruckten  Er^&eugnissen  kennt,  die  fast  durchweg  archaisieren,  ist  mau  leicht 
geneigt,  den  Unterschied  zwischen  Einst  und  Jetzt  sehr  zu  imtorschätzen ,  und 
manchem  wird  deshalb  die  Klage  über  die  grammatische  Unsicherheit  im  Alt- 
griediiseben  sehr  Übertrieben  vorkommOL  Sie  ist  es  jedoch  nicht,  wenn  man 
die  heate  gesprochene  griechisdie  Sprache  mit  ihren  fremden  Elementen^),  die 
Neigung  der  Grieehmi,  die  Foimen  an  verstOmmeln,  und  das  völlige  Sdiwinden 
gewisser  Wortarten  nnd  Bedeteile  (wie  des  Jbi&iitivB  nnd  des  Optativs)  ins  Auge 
ftfst.   Dort  mag  wohl  ein  Hauptgrund  f&r  die  Klage  von  Zsngojsnnis  liegen.*) 

')  Interessante  Proben  dipscs  Griechisch  in  der  Ohregtomathie  prccquc  raortenic  von 
Legrand  und  Femot  (Pari»,  (jraruier  Irerea  1899),  die  zum  Erlernen  der  modernen  Sprache 
iMitäunt  kfew 

^  Ebd.  8.  84:  Ol  fia&fjral  ol  fii)  Idiäj^ovaav  Ixoptfs  Stii6tifm  mf/l  rag  ylmfteas  nal  iv 

rnTc:  ('vmr^Qctig  hi  tov  ■/v\iiueiov  xä^fai  xuhxvrtvovrcii  ?/  xal  0/l<»?  <irpt'3,?.otr«i  xr4  n-fp?  rä 
0XQHnw6ii  (Kiemente;  ainU  tov  Tv«tJ(Ov(Fonnenlelu"ej  xoi  tov  9vvca%uxov  T^j/lTTix^ydiaAixTov, 
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Bei  dem  Latein  ist  eine  solche  Unaiclierheit  bei  der  geringen  Stundenzahl 
(20  Stunden  in  den  vier  obersten  Klassen  nach  dem  OeemtsesTorschlag  des 
Ministers  EataxiM  für  die  Seanon  1900;  frOher^)  waren  ee  nur  18)  eher  er- 
klärlich. 

Zangojannis  verlangt  nun,  nm  diesen  beschämenden  Zustand  zu  beseitigen, 
folgendes  Dreierlei: 

1.  Eine  sichere  grammatische  Grundlage,  die  sich  auf  das,  was  für 
die  LeUflre  notwendig  erscheint,  va  besduSnlcra  hat*)  Zur  SttttBong  seiner 
Annchten  beruft  «ich  Zangojannis  auf  ganz  ihnliehe  Anaksmingen  TOn  XJhHg 
und  SchiUer,  die  seitdem  zum  Qoneingat  der  heutigen  prsüdaseheii  FSdbigogik 
geworden  sind.  7k.  diesem  Zwecke  mfiseen,  wie  Zuigcrjamiia  besonders  be- 
tont'), entsprechende  GranmtatikMk  nnd  Lehrbflcher  geschaffen  werden,  da  das 
Vorhandene  nicht  genfigt. 

2.  Die  Einführung  der  induktiven  Methode,  wie  sie  bei  uns  schon 
seit  langer  Zeit  besteht  (vgl.  Menge  in  Re'mH  pädagog.  Studien  ISSG  S.  136  ff.) j 
und  zwar  fordert  er  sie,  ganz  im  Einklang  mit  den  neueren  Methodikern',  in 
noch  höherem  Mafse  für  die  Syntax  als  für  die  Formenlehre.*)  Denn  dadurch 
werde  viel  überHüssiges  Beiwerk  fortfallen,  das  den  Öchüleru  die  Sprachen  nur 
verleide. 

3.  Eme  ümftndernng  in  den  Einfibnngen.  Auch  hier  achlägt  Zango- 
jannia  tot,  dab  man  aidi  der  dentaduo  Gepflogenhnt  anaehlieften  m6g^,  van. 
gröfaere  Sicherheit  sn  enielen.  Danim  fordert  er  tot  allem  die  Beaeitigong 
der  allsn  monotonen  ttpmloyia,  die  etwa  nnaeren  Dddinier>  und  Konjugier* 
Übungen  entsprechon  wfirde  und  in  ihrer  Langweiligkeit  ungefähr  mit  dem 
mot  ä-mot  der  franzosischen  höheren  Schulen  in  einer  Linie  steht.  Natürlich 
verwirft  er  sie  nicht,  ffanz,  ebensowenig  wie  das  Paradigmenschreiben,  aber  es 
klingt  wie  der  Satz  »  ]!  ( s  antiken  Wcitweiscn,  wenn  Zangojannis^  in  seinem 
schönen  Griechisch  .stliit'ii)t:  IJüau  aGxrjdig^  tat  dvutpSQO^BVij  flg  yviooru  >Jd7j 
xuX  (it^a&if(itvu  xal  xavtu  tniku^^umvQu^  xi(fU%H  fv  faury  ro  ö:TeQUU  rijg 
tivutg.  An  StttUe  dieser  stark  einzuschränkenden  Übungen  verlangt  er  münd- 
liches und  aehrifUiehes  Üheraeteen  aus  der  Muttersprache  in  die  alten  Spiadien, 
genau  also^  wie  das  dentache  Muster  ee  ihm  angiebi  Ja  er  empfiehlt  aogar  da« 
Sprechen  in  altgrieduacher  Fonn  mit  etwa  deraelben  Begrflndung^  irie  bei  uns 
▼iel&ch  daa  Lateinreden  empfohlen  worden  ist    Selbatverslandlich  sind  ihm 

Vgl.  die  Auseinaadenietzuug  auf  S.  3G  ff. 
*)  Ebd.  S,  3S:   *0  «nonbs  rijs  Xoymijs]  xal  ylmemfjg  itoQtpmuttos  imtaint  nagu  rr^s  r^tr 
äfluU»*  xXaatxüv  &vayitAtntSj  vit  fitnfgcti  pn&  l6f«v       An^ßtkis.    ToSvft  M  Mft^ttfvsi. 

pivoVy  Zrui'  ((VTi]  6rrfi'iti]t«i         ß(ßa[oiv  yQcqty.aTficmv  ^ffidiar. 

^  S.  49:  Ai  nag'  ijftiv  dtdantmai  y^ctuiKcrtHul  t&v  %Xaaixäv  yitattodtv  iltt]^4na  tfcof^oi^ff« 
Tf  ixtttt^m  turry  toü  ntQtoeKfiioO  ti^s  ilr^e  eis      itva^naUt  xal  cvin^m. 

^VTtixäy  tlvt  T)  20'7<^'$  iitaYcoyixijs  tit96Sov  iv  t$  awrä^tf  xal  xa&oXov,  It^a  nQ6xfivai 
TtfQl  YQa(t(iaTix&y  xetroimr,  o7  yfQtXcmßüvnyoi  rh  ttoIIoTc  ^nott^ftrt  ylciXiGcxoTi  q?orf fofi^rots 
xoiviv  (ijrot  lv9u  oi  xavovts  ytvixöv  ti.  xal  ä<pn((Jnttvov  ix^Qti^ovet  xal  ov^l  [U^ovatfut^v 
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Seriphim  und  Extonporale  nur  Mittel  nun  Zweck,  nicht  SelbttEweek.  Daß» 
man  es  in  Dentadihnd  frUkw  wo  gehalten  IuiIm^  habe  die  eltemaligen  glänzenden 
Erfolge  hervoi^ebrachi  Den  neueren  AhecliwSchnngen  in  der  Einübung  der 
klAsaiBChen  Spraclien  steht  Zangcjannis  sehr  skeptiaeh  gegenüber.  Vor  allen 
Dingen  verwirft  er  die  Ansicht,  dafs  die  Übungen  im  Übersetoen  in  den  oberen 
Klassen  etwa  nach  und  nach  anflioren  dürften  (S.  82),  Dann  erwähnt  er  den 
Streit,  der  doähalb  in  Deutschlaud  zwischen  der  jüngeren  und  der  älteren  pRda 
gogischen  Richtung  geherrscht  liat,  und  schliefst  sich  hierbei  ohne  Zaudern  an 
Schräder,  Fries  u.  a.  an,  die  daran  streng  festhalten,  dafs  tibersetzen  in  die 
fremden  Sprachen  (Hinübersetzen)  selbst  auf  der  oberston  Gymuasialstufe  fest- 
zuhalten sei,  um  die  nötige  Sicherheit  und  Genauigkeit  zu  bew^iren.  Im  An- 
ifihliira  hieran  beipricht  Zangojannis  die  Tendiiedenen  Arten,  wie  man  die 
Idiflsbch«!  Bpradiw  einfibea  kann,  so  das  Zurück-*  oder  HerObersetsra  (retro- 
TMsio,  »utvil  ixtawpi^^,  das  ümfbmen  (variatio,  ^i^tafisßli^idv^  isuawufiOQu) 
und  die  Nachbildni^  (imitatio,  iaui^^Siq)^  und  er  glaubt,  dafii  in  der  An- 
wendung aller  dieser  Dinge  das  Heil  liegt  und  darum  in  DeutseUand  in  den 
kisssischen  Sprachen  so  Hohes  erzielt  werde,  vor  allen  Dingen  erzielt  worden 
sei,  weil  man  hier  dies  alles  auf  das  gründlu^te  betreibe.  Jedoch  ist  dies 
wohl  eine  Täuschung  des  hellenischen  Pädagogen.  Verlangt  werden  diese  Dinge 
allerdinrrs  unendlich  oft  von  den  Theoretikern;  aber  hierzulande  gilt  heute  eben 
dtrseibe  Satz,  den  auch  Zangojannis  zur  Entschuldigung  der  liellen «sehen 
Schüler  für  ihre  geringeren  Leistungen  im  Latein  vortrügt'),  und  derselbe  Kuf 
nach  mehr  Zeit  lur  die  Übung.  Dafs  Zangojannis  nicht  so  einseitig  ist,  ledig- 
lich grammatische  Sicherheit  erzielen  zu  wollen,  ohne  weiter  an  blicken,  braucht 
man  nicht  erst  zu  si^en;  die  grammatische  Sicherheit  ist  ihm  nur  Mittel  aum 
Zweck,  nm  gründliehe  und  deshalb  auch  wahrhaft  fruchtbare  Lektüre  au 
treiben,  die  schneU  fortsdureiten  und  das  Sachliche  mehr  berücksichtigen  kann, 
weS  der  Lehrer  nicht  fortwährend  elementare  Fragen  der  Grammatik  au^  er- 
örtern braucht. 

An  diesen  ersten  (nidit  ganz  vollendeten^  Artikel,  den  au  hohem  rhetori- 
schen Schwünge  sich  erhebenden  Schlachtruf  eines  Pädagogen,  der  es  mit  den 
höheren  Schulen  seiner  Heimat  gtit  nieint  uiul  von  der  Richtigkeit  feiner  An- 
«ichti'u  tief  durchdrungen  ist,  schliefst  sich  nun  eine  weitere  Arbeit  von  Zan- 
gujiiiinis  an,  die  ebenfalls  ein  sclir  widitiges  und  zeitgeinülkes  Thema  erörtert, 
nüuilich  die  Frage  nach  der  zwcckmäfsigsten  Ausbildung  des  griechischen  höhereu 
Lehrerstandes. 

Es  ist  dies  seine  Antrittsrorlesung  für  die  ordenttiche  Pkvfowar  der  Gym- 
nasialpadagogik,  die  er  am  9,  Oktober  1899  an  der  üniversitit  Athen  gehalten 
hat.  Denn  nach  kngem  ZSgem  hatte  sich  das  griechische  Eultnsministwinm 
doch  der  Einsicht  nicht  Terschlie&en  können,  dafs  die  GymnasialpSdagogik  nicht 
weiter  Ton  einem  ffistoriker  oder  Fhilologen  im  Nebenamt  mit  erledigt  werden 
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könne,  und  dafs  vielmehr  dafür  eine  eigene  Lehrkanzel  zu  begründen  sei,  um 
für  die  taehniadie  Aiubildung  der  grieehiadien  QjmBmaaSLäuat  etwH  Grfliid> 
lichea  und  modfirnen  Anaiditen  EntspreehendeB  m  thnn.  So  itfc  denn  Zaago- 
jumifl  der  erste  wirUidbe  Profeiaor  der  GymiuMial^dagogik  in  Ailien  geworden 
und  damit  der  eigentliche  spiritue  redor  für  dne  höhere  Bildangsveaan,  wo  in 
der  Erscheitnui^en  Flucht  die  Ministerien  ja  zu  häufig  wechsdn,  um  tiefer 
gehenden  Einflufs  gewinnen  zu  können.  Und  damit  hat  der  verdiente  Pädagog 
anrh  den  liöchston  padaj^o^igcheu  l^ani;^  in  seiner  Heimat  erlangt,  nachdem  er 
vorher  Direktor  dea  Volksschiillehrerseminars  iti  Lamia  (diev&wtijg  rov  iv 
&£6(S(tli'tt  didfc6)taXfi'ov)  gewf'seii  war  und  sich  dann  als  Privatdozent  (i^^ 
ytTi^p)  der  Pädagogik  in  Athen  mit  der  Schrift  fltaSaymyovGtt  Sidaöxahia^ 
^01  ivvoia  xui  üvöiiüdtatuTtu  Ttevxy^  änaityatti;  im  Jahre  1896  habili- 
tiert hntte. 

Dals  die  Yorbildiing  dee  hSheren  Leiirerstandes  in  Ghdeehenland  fisat  nUes 
XU  wfinschen  flbrig  gelamen  hatte,  kann  man  am  besten  ans  4en  nackten  Anr 
gaben  bei  Sotiriadis  in  Baumeisten  Sn<qrklopildie  I  Bd.  2,  S.  683  S.  erkennen, 

die  nm  so  eindringlicher  sind,  als  sie  jeden  Kommentar  verschmähen.  Wer 
einen  solchen  wflnscht,  braucht  nur  die  entsprechenden  Stellen  in  den  Sdiriilea 

von  Zangojannis  zu  suchen,  wo  er  oft  mit  gerechter  Empörung  von  der  argen 
Bummelei  und  dem  Schlendrian  spricht,  der  früher  vielfach  an  griechischen 
Gymnasien  geherrscht  hat,  und  deren  Beseitigung  er  schon  seit  langem  an- 
strebt. 

Mit  der  Änderung  dieser  Zustande  beschäftigt  sich  nun  Zangojannis  von 
neuem  in  seiner  AntrittsTorlesung,  einer  in  ihrer  Form  ganz  deutsch  angelegten 
Diatribe,  die  schon  durch  ihren  achu^erechteii,  method&Mshen  Aufbau  die  ein- 
dringende Beschlftigung  dieses  FSdagogen  mit  unserer  dents^en  pidagogisch- 
philosophischen  Wissoisdiaft  beseugen  wttrd^  wenn  anders  dies  noch  nSt^  wire. 

Auch  in  der  Frage  der  Ausbildung  des  höheren  Lehrerstandes  greift  Zan- 
gojannis überall  auf  deutsche  Verhältnisse  zurück;  er  preist  die  jüngere  Lehrer- 
schaft Griechenlands,  die  so  glücklich  war,  sich  an  deutschen  Mustern  bilden 
zu  können,  und  stellt  nun  seinerseits  entsprechende  Fordeningen  in  der  schon 
mehrfach  crwähnt«'n  Aiifrittsvorlesung:  ^Avdyxri  xcuduymytxfig  uoQcproftfcog  töH' 
XeirovQyäv  r^g  yv^i'aaiuxi)£  TtatSei'ag.')  Hier  werden  sämtliche,  schon  m  den 
£v(ißoltti  zehn  Jahre  vorher  ausgesprochenen  Forderungen  von  neuem  auf 
genommen,  vor  allen  Dingen  aber  vorgetn^n,  was  der  Professor  der  Gjm- 
nasialpädagogik  alles  zu  thnn  habe,  um  dem  Zwe(&  der  Auabildung  seiner  Zu- 
hörer genug  SU  thnn.    Nach  Zangojannis  zerfSIlt  dessen  Aufgabe  in  einen 


*)  Vgl.  Jhf^olai  8.  18.  Filr  dio  ganze  Frage  sind  dort  «ehr  iateresMute  historische 
AufsThIns«p  fTf.pe\,(>ij ^  ^[q  ciüo  ganze  Anziilil  flrfimlc  für  ih»?  mnngelhaflo  Ausbildung  der 
griechischen  höheren  Lehrer  aus  einer  gcwiAscu  einseitigen  Organisation  der  Univerait&i 
Athen  herleiten  und  damit  su  «rkUUeD  nnAeii. 

*)  Aifot  »Untllttos  fffitlf  iiA  J,  K.  Zttfyoftmwtv,  iMc9i}yqfee  fv^vaiMtHlif  ntaS' 
aytojinr)?  iv  rrä  i&vtxm  navtmvnnfiJUf.  Athen  1900,  Qcbcfider  Peiree.  Sonderabdrock  aoi 
der  'A»ri9ü  XQ  179-204. 
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theoretischen  xind  einen  praktischen  Toil.  Als  Theorie  gedenkt  er  TOnatngen 
ttnd  kündigt  als  Turnus  seiner  Vorlesungen  an: 

1.  Geschichte  der  Kdagogik. 

2.  Allgemeine  Pädagogik  and  spezielle  Gjnuiasialpädagugik  uebüi  Methodik 
der  gymnasialen  Fächer. 

S.  I^dagogiBche  Psychologie. 

Für  die  Pnudi  aW  Tenprieht  Zangojannis,  dafs  er  setnen  ZiiliSFeni  in 
einem  Gjiuiuwiam  Afhens  Mnttentnnden*)  Torhalten  will,  am  aie  dnrdi  «ein 
Beispiel  sn  belehren.  Von  dem  sweiten  Tefle  der  pSdegogiiidiai  DnrcKbfldnng 

freilich,  der  uns  in  Deutschland  als  der  weitaus  wichtigere  erscheinen  würde, 
nämlich  von  einer  eigentlichen  EinfQlming  d»>r  Studenten  in  die  Praxis  des 
Unterrichte  und  von  einer  Anleitung,  eine  schulgerechte  Lehrstunde  zu  erteilen, 
hört  man  nichts.  Das  int  jedoch  nicht  die  Schuld  von  Zanj^ojanniK  (es  geln'irte, 
streng  genommen,  ancL  nicht  zu  seinem  Thema),  da,  ^vlv  er  l)riefhch  mitteilt, 
die  vor  dem  Staatsexamen  steheuden  Htudeuten  nicht  auch  nocli  damit  heiastet 
werden  können.  Dafs  er  jedoch  diesen  Punkt  nicht  aus  den  Augen  verloren 
hat,  geht  aus  dem  von  ihm  mit  Minister  Eutaxias  gemeinsam  verfafsten  Gesetz- 
vorschlag  von  1900  nnd  den  dazu  gehörigen  MoÜTmi  berror,  Ober  die  weiter 
unten  za  liandeln  sein  wird.  —  Kadi  der  AiM8|»aiche  über  die  ron  ibm  an 
leistenden  Yorlesangen  wendet  sieb  dann  Zangojannis  an  seinem  eigentlieben 
Tbema,  nSmlicb  dem  Nacbweis,  dafs  das  methodische  Stadium  der  l^di^ogik 
jftr  die  künftigen  Gymnasiallehrer  nützlich  und  darum  notwendig  Bei.  Der 
Einwurf,  dals  hei  genflgender  wissenschafUidier  Bildung  die  Methode  sich  von 
allein  einzustellen  pflege,  wird  von  Zangojannis  eingehend  und  mit  Berufting 
auf  Hein  und  Fries^),  die  es  auch  nicht  verschmäht  haben,  diesen  Punkt  zu 
erörtern,  zurückgewiesen.  Denn')  der  Student  hrauche  l)ei  «einer  Ausbildung 
eine  Methode,  die  vom  Stoffe  ausgehe,  der  Schüler  dagegen  eine  Methotle,  die 
vor  allen  Dingen  auf  seine  jeweilige  geistige  Stufe  llQcksicht  nimmt.  Ver- 
schieden ist  auch  der  Zweck,  den  die  üniTersitats-  nnd  die  Gymnasialbildnng 
Terfolgen:  dort  ist  der  Zweck  wiBBensciialtlieb,  hier  wissenacbafUieb  und  sitt- 
liob  zngleieh^),  nnd  danach  bat  sieb  die  Methode  zu  richten.  Sie  bat  also  vor 
allem  TOn  ethiMben  und  psyebologiscbeiL  Oesicbtspunkten  ansEOgeben;  sie  muTs, 
wie  früher  einmal  ausgeführt,  eine  jiaidaytoyovaa  diduCxaXCa  sein.  Auch  die 
blofse  Persönlichkeit  oder  der  'gottbegnadete'  Ijehrer  (6  «liM^ge  ldM((ot^0)}  roO 

')  Gbil.  S.  181:  ^1«  Toüro  t<$  äia^xr)  aj^^eiv  VQog  ti^v  nutdujmYtniiv  nffä^ir,  ttjv  Aviiap 
lU^9v  (PdUkteiii)  «8«i!|f  itmi!«fmf»M(lt  ^mpUtff  n^iim  vit  eiphnM^mt  luA  6  h  Jlttpau- 
tfn]|({fi  imatgSstKlog  T^e  yvfivaaittxffe  naiSaYmymfis  ttul  ulXtoi  xal  «irbs  dtiädxmv  Im»  vttl 
Ulyag  mQas  iv  yv^vaelto  ?]  fidltdru  Iv  iXXi\riv.m  n-f^oXfiat  (also  den  UnterklBM61l). 

*)  Lehrproben  und  Lehrgänge  XXIi  1  t.  LVl  1  ff. 

*)  Bbd.  8. 186t  jfi  nvtnfMtauA  Megwat  tAv  mn^tvoiitfMvr      vofe  yvfmMiotf,  et^i 

Ebd.  8. 18A:  'Ep      yvfiraffiffxj}  d'  ö/unc  diSatsxalia  tmf^ayco  tije  ^iXijg  Tr^offxnja«»!;  rär 
yvSnmp  mcl  fefiiocifnvv . . . Bttanu ..,6  ^ivyivtdfibs  9i^8if  f*r  «vvm«9iffuefmw  nul  ij  rljg 
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&iov  didii.üx(Uoi)  thun  tm  nicht.  Denn  es  ist  von  der  Mehrzahl  der  Lehrer, 
ebensowenig  wie  von  anderen  Beamten,  nicht  zu  verlangen,  dafs  sie  Ausnahme- 
menschen sein  sollen.  Bis  jetzt  hatte  sich,  nach  Zangojannis,  die  groüse  Mehr- 
zahl der  griedusc&en  höheren  Lehrer  darauf  yerlaseen  müssen,  was  sie  efcwa 
durch  Nachahmung  ihrer  eigenen  Lehrer  (S.  193)  leisten  konnte,  wobei  die 
Veraehiedeoheit  des  YorbUdes  nalrllrlidi  weiterwirlite.  Oder  man  reclmete  gir 
auf  augenblickliche  Eingebungm  («t  itä  €uyfi4^  ifiatvi^eis)f  deren  Wert  gur 
nicht  erst  erörtert  /u  irerden  branohi  Wie  man  sieh^  segelt  Zai^jannis  hier 
gans  nnd  gar  im  Fahrwasser  unserer  modernen  Theoretiker,  und  er  ist  so  sehr 
der  Unsere  geworden,  dafs  man  bei  ganzen  Abeehnitten  seiner  Arbeiten  das 
Gefühl  hat,  dafs  sie  so  deutsch  gedacht  und  auch  in  der  Diktion  so  deutsch, 
d.  h.  abstrakt  L'enuL'^  sind,  um  iu  wörtlicher  Übersetzung  sieh  nhiir-  weiteres  iu 
ein  (leutäches  methodisches  Uandbuch  der  Pädagogik  oder  Psjchologie  einfügen 
zu  lassen. 

Auch  den  dritten  Einwurf,  dafs  die  methodische  Pädagogik  die  Persön- 
lichkeit einenge  und  fessele^  lälst  Zangojannis  in  keiner  Weise  gelten,  soudem 
behauptet,  dafs  im  Gegenteil  dies  gerade  durch  den  VxoffA  an  Ifefliode  ge- 
schehe.*) 

Im  nächsten  Teile  der  Vorlesung  setst  ZangGjsanis  auseinander,  iras  msn 
als  wahre  Methode  anausehra  habe  nnd  wie  man  au  ihr  gelangen  koons. 
Auch  hiw  befindet  er  sich,  wie  die  Übersicht  über  die  benutzte  Litteratur, 
vor  allem  a])er  die  ganze  Gedanlronwelt  zeigte  im  unmittelbarsten  Anschlufs  an 
die  deutsche  Pädagogik.  Denn  er  erklart,  das  ganze  Geheimnis  der  wahren 
Methode  bestehe  in  der  folgerichtig  angewandten  ((qpr^QuoGtihnj)  Psychologie. 
Mit  einer  Aufforderung  an  die  Stufli't  ten,  sich  durch  philosophische  Bihhmg 
auf  ihr  künftiges  Lehramt  vorzubereiteu,  schliefst  die  neueste  Arbeit  des  ver- 
dienten Gelehrten  und  Pädagogen. 

Es  wäre  nun  wunderbar,  wenn  ein  so  unersdirodcener  Streiter  wie 
Zangojannis  auf  die  Sntwickelung  des  TJntexrichtswesens  seiner  griedusehea 
Heimat  keinen  Einflub  gewonnen  hBtte.  Nachdem  es  ihm  gelungen  ist>  durch 
unermftdliche  Arbeit  in  Wort  und  Schrift  zunächst  die  Notwendigst  einer 
besseren  pSdagc^pschen  Bildung  fOr  die  hShere  Lehrerwelt  Griechenlands  naeh- 
zuweisen,  ist  Zangojannis  nicht  mfide  geworden,  auch  praktisch  in  die  recht 
verfahrenen  Gymnaaialyerhaltnisse  seiner  Heimat  einzugreifen.  Man  geht  wohl 
kaum  fehl,  wenn  man  in  Zangojannis  den  Verfasser,  oder  wenigstens  den  Spiritus 
rector  der  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  grieehischcn  yv^vdoi«  xal  A/lij- 
luxu  öxoktiu  erbliekt,  die  am  0.  September  (a.  S.)  1897  erschien  und  durch 
kgl.  Verordnung  achon  für  das  Winterhalbjahr  1897/98  in  Kraft  trat.*)  Denn 
diese  ganze  Lehrordnung  ist  durchweg  nach  deutschem  Muster  gearbeitet  und 

*)  Ebd.  S.  107:  Jiv  Sfa(i$vfTai  oiii  dovUxüe  »t/ffrat  i)  nQoamirtxöxTis  tov  diicffxalof 
fii/  rr«eB- 

*)  AusfObrlieli  besprochen  von  Bud.  Menge,  Leturproben  und  Lehrgänge  LT  tlO  ff. 
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Lebrplttu  tür  die  tiÄijvtxä  axokfia  und  die  griechiBcben  Gjamasien  oach  der 

heute  gültigen  Ordnung  von  1897. 
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>}  OaflOr  txekeu  swei  Standen  dMoM^twi  ein. 


Lehrpinn  ffir'di«  griechitehen  Gjmnftiien  und  Renlgjmnntien  nncb  dem 

Gesetzentwurf  Butnxias  fflr  1900. 
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R  «'merktinfrrn.  Die  KlasBCn  « — t  bilden  das  Untcrgymnasium  (früher  ill.  exoUTov, 
jetzt  Yvnväaiov  genannt).  In  der  Klasse  r  tritt  die  Bifurkation  ein.  Die  Klassen  u'—f' 
and  a"—y"  bilden  das  Ohergynrntsium,  benr.  Benlgynmnsimn,  die  völlig  getrennt  sind. 

')  Die  kflnftigen  Realgymnasissfeen  haben  in  c  6  Stunden  Ifathematik  (Gymnaeiam  8}  und 
•  Stunden  Franzusiüch  (Gymnasium  .3). 

*)  I-'ür  dieses  Plus  Ton  5  Wochenstonden  iallen  fvir  tue  die  &  Wocbenstonden  Latein 
der  künftigen  klassischen  Ljceisien  aus. 

^  An  Stelle  des  Latein  treten  im  Oberrealgymnasinm  fQr  aUe  drei  Klassen  je  drei 
Standen  ia  einer  neuen  Sprndie  (wahlfteii  ob  EngSsdi  oder  Oeatsch). 
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aberall  erkennt  man  den  Einflufii  der  prenfaiachen  Lehrordnimg  Ton  1892,  der, 
wie  oben  g^mig^  Zengcjeania  in  ftat  aUm  Stacken  (wenig^teoa  aoveit  es  die 

Tendenz  aiigohf)  sich  anzuBchlieräen  genei(^  i^t.  Vor  allem  tritt  dies  in  »iin  r 
Heike  ÄufHcrlichkeiten,  hauptsächlich  in  der  Anoxdnung  dea  Stoffes  hervor;  z.  B. 
wird  Üherall  zuerst  ävr  öxo:ihg  ri];?  SiSaßHaliug  angegeben  und  dann  auseinander- 
gesetzt, was  in  den  »'inzciTK n  Kltissou  getrieben  worden  soll.  Jedoch  wtr-»lt?a 
die  leitenden  pädagoifisciieii  kreise  Griechenlamls  die  damalige  Codi tizier wag 
nur  als  einen  vorübergeliemlen  Zustand  angesehen  haln-ii.  Denu  die  Lehr- 
ordnung von  1897  halt  t>ich  auch  ganz  in  deu  Greuzeu  der  früheren  Gesetze, 
die  hauptaieklidi  aof  das  erat^  1836  ron  König  Otto  erlaaaene  Gesetz]  aniück' 
gehen.    Sie  setsen  fiberall  noch  den  siebenjährigen  Korsos  (drei  Jakre  ilXip. 

dann  vier  Jahre  yvfwdgtmf)  voraos,  kalten  also  den  unkaltbaren')  Zo- 
atand  M>  den  Zangojsnnia  ond  seine  Gesinnongsgenossen  sn  beaeitigen  afcrebeiL 
In  der  Verinnerlichung  des  Ganzen,  dem  methodischen  Aufbau  und  der  schürferen 
Präzisierung  liegt  allerdings  in  dem  ngöyQafifia  vuti  1897,  trotz  seiner  Xlnroil- 
kommenheit,  ein  wesentlicher  Fortschritt.  —  Noch  bedeutender  tritt  dieser  aber 
hervor,  noch  klarer  hebt  sich  der  Einflufs  der  deutschen  Pädagogik  ab,  wenn 
man  das  llilfshuch*)  zu  Rate  zieht,  das  nach  Art  der  *Neuon  Anweisan}^  für 
die  österreiehischen  Gymnasien*  ersrhimeii  und  für  die  Lehrerwelt  bestimmt 
ist,  um  die  einzelnen  Vorschriften  des  Gesetzes  methodisch  zu  erläutt-rn. 
Es  sind  diea  'Odijyita  xgbg  oxoTii^oxiQttv  ötdaaxttXitxp  x&v  iv  cotg  ikh^vi%oii 
Sfoksiotg  Mtd  yvitvaaCotg  9uaiä  tä  dard  9  SextsfißQCijv  i.  ^ucräyiuttti 
MwK&ov  fu^fbAw»,  Audi  diese  Sdirift  ist  unter  der  Ägide  des  Untemchb- 
ministers  Bntaxias  erschienen,  bewegt  sich  ^nzUeh  im  Fahrwasser  der  Lekr 
plSne  der  deutschen  Staaten,  nimmt  innerlich  sehr  häufig  auf  sie  Besag,  nnd 
man  gdnt  wohl  kaum  irre,  wenn  man  aneh  diese  Schrift  auf  das  EinwiilEea 
von  Zangojannis  zurückführt  Sie  enthält  sehr  wertvolle  Winke  für  den  grie- 
chischen Gymnasiallehrer,  besonders  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  un<l 
den  Betrieb  des  Altgriechischen,  die  besonders  für  die  pädagogische  BehaiiJ 
lung  der  unteren  Klassen,  des  ikk.  ox^^.,  berechnet  »ind  und  dabei  bis  in  die 
einzelnsten  Details  eingehn  (vgl.  z.  B.  die  eingehende  Anweisung  über  die  ele- 
mentare Syntax  S.  51 — 54);  leider  ist  die  Arbeit  unToUendet  geblieben. 

Jedoch  das  JJ(f6yQu(i(ttc  Ton  1897  war  nnr  ein  Versnchy  nm  onhalthsre 
Znatinde  weoigsteiui  einigennafsen  an  hesseni,  nnd  eine  Überleitong  so  weiteren 
Schritten.  Denn  dab  nach  so  langjikriger  YemachlSssigong  eine  weit  grand- 
lichere Reform  not  that,  war  offenbar,  und  Zangojannis  hat  nor  der  sllgemeinen 
Ansicht  der  hierin  zum  Urteil  Befähigten  Ausdruck  gogcben,  wenn  er  die  For- 
derung einer  gründlichen  Umgestaltung  immer  wieder  erhob.  Dafs  er  hierin 
iu  unzweifelhaftem  Rechte  ist,  ersieht  man  ans  dem  schon  erwähnten  Artikel 
von  Sotiriadis  iu  Baumeisters  Encyklopädic  1  Tt-il  2,  dessen  Verfasser,  sell)«l 
ein  alter  GymnasiaUelirer,  es  auf  »S.  übl  ganz  oifen  aussprichij  dafs  der  Bau 


')  Vgl.  die  StanddDübenicbt  auf  Tabelle  1. 

*)  Athen  18ST  *£9vticiir  nnro^^a^trov,  ISS  S.   Dsa  lIiiÖYQaiintt  omfoftt  48  8. 
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der  hdheraiL  Schulen  in  Griedranhnd  Tenltttt  sei  imd  dafi  hier  Abhilfe  dringend 
not  thue. 

Dem  widerBprach  aach  die  Sffentlidie  Meinung  nicht,  und  so  entBofalols 
ndi  denn  der  EnUmminiBter  Atimaaii»  EatMÖw,  dn  in  pudagt^eia  eboi&lls 
fachmSAig  geaehnlter  Mann,  eine  lebensfähige  Nenachdpfimg  an  Stelle  dee 
alteten  treten  an  lassen.    Nach  längeren  Vorarbeiten,  zu  denen  amßh  Zango- 

jaimis  zugezogen  wurde,  ging  im  Laufe  dea  Juli  ls<t9  der  Nationalversammlung 
ein  Gesetzentwurf  für  die  Session  19<X)  zu,  der  eine  gründliche  Umformung 
dea  gesamten  höheren  Bildungswosens  in  (Jrieehenland  ins  Auge  fafste. 

Diesf>  tiir  die  piidagogisclie  Welt  interessante  Schrift,  die  ebenialis  dtircii- 
au8  uuLci  dem  Einflufs  der  deutschen  Theorie  und  Traxis  steht,  zerfällt  in 
zwei  Teile:  sie  enthält  erstens  die  Motive  fUr  das  neue  Gesetz  über  die  Mittel- 
schnlhildung  und  dann  den  Geaetaentwiirf  eelbii 

Die  eratere  Schrift'),  die  auidiehst  allein  praktisches  Interesse  hat^  da  durch 
den  Systemwedisel  die  Dundibringung  des  Qeseties  Torlänfig  hinansgeschohen 
ii^  enthalt  annachst  einen  histortsehen  Teil  (Afro^cd^  dtwMdarqtfijrX  ^  ^ 
mH»  griechische  ünterrichtsgMeiz  von  1836,  ß)  die  seitdem  ergangenen  Ge- 
Mtie  nnd  y)  die  dazu  gehörigen  Ausfühnmgsverordnungen  {vQpi,oTeXe0Tixä  Sia- 
tdyfiurcc)  ^thält.  —  Man  kann  dieses  Schriftstück  getrost  als  eine  Art  Syste- 
matik des  griechischen  Gelehrtenschulwesens,  in  historischer  Anordnung,  ansehen  j 
es  ist  um  so  wertvoller,  als  es  im  Auftrug  der  Kegierung  herausgegeben  worden  ist 
und  sicli  überall  auf  offizielles  Akttamaterial  stützt.  Bei  seiner  Lektüre  merkt 
man,  chifs  die  deutsche  Pädagogik  schon  an  der  Wiege  des  höhyren  Schul- 
wesens in  Griechenland  geHtamieu  hat,  und  dafs  die  Reformen,  die  einst  Thiersch 
in  Bayern  anbahnte,  sofort  in  Hellas  ihren  Wiedarhall  &nden.  Und  so  geht 
es  dnxdi  alle  diese  Bestimmungen  die  Jahre  hindnroh  weiter,  so  dafs  trots  aller 
Neigung  der  HeUenen  an  Fiankreich  der  Einflnfs  der  dantschen  FSdagogUc  wie 
ein  roter  Faden  sieh  hindurch  sieht  bis  anf  die  Kammerdahatten  vom  ▼origen 
Heuhst. 

Besonders  klar  wird  dies  an  6em  zweiten  Teile  der  Arbeit,  in  dem  eine 
ganze  Reihe  von  Gedanken  von  Zangojannis,  zum  Teile  wörtlich,  wiederkehren. 
Er  enthält  die  vorgeschlagenen  Änderungen  im  höheren  Unterricht.  Zunächst 
wird  eine  gröfsere  Ausdehnung  des  Unterrichts  gefordert,  also  Anfsetznng  von 
Tuiudestens  einem  Jahreskursus,  und  überall  mit  Hinweis  auf  die  Geptlogeuheiten 
des  Abendlandes  Zweitens  wird  der  Kammer  vorgeschlagen,  die  Schulen  so 
furmeu,  tiais  zahlreiche  iiinfklassige  Uuterg} umubieu  ^uuuinehr  yv^ii'uaiu 
genannt)  eingerichtet  werden  sollen.  Li  deren  oberster  Klasse  solle  (vei^l. 
Tabelle  IQ  eine  Oabdnng  in  den  Sinne  eintreten,  dafs  die  kfinftigen  Hnnuir 
nisten  Latein  lemen,  ii^ihrend  dem  kOnftigen  Realisten  reichlidier  Mathematik 
and  Frana6aisch  geboten  wird.*)  Auf  diese  xahlreichen  Untergynmasien  nnn, 
in  die  nicht  wenige  der  frtther  vorhandenen  Vollgymnasien  mngewandelt  werden 

^/«Milo^ni^  luvten  TOG  vottoeitSiov  rfn  (itctis  i^xsat^fotfnw«  83  S.  gr.  4*. 
*i  Dies  ist  ofieabar  der  schwache  Punkt  der  Einrichtiiiig,  schon  am  aarsere»,  prafcti- 
scheD  OrOnden.  Ihalieh  urteilt  hierflber  R.  Menge  a.  a.  0.  8.  SS. 
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sollen,  schlagt  der  QssetEentvarf  (voftoff^^^tov)  vor,  eine  geringere  Zahl  drei- 
klassiger  Obrasclnilea  {Amtäkt)  auÜEasdseik,  die  sieh  in  hnmuiistisclie  und 
nalistisehe  spalten,  um  damit  den  wahren  Bedtürfixissen  des  Landes  Hedmnug 

an  tragen. 

Der  dritte  Abschnitt  der  'Motive'  spricht  von  der  Notwendigkeit,  Real- 
schul»'ii  TiTul  -fjymnasien  einzurichten.  Jetloch  konnte  sich  das  Ministerium  Eu- 
taxias  nicht  entschiiefsen,  beide  Schulen  von  der  untersten  Khisse  an  iietrennt 
zu  halten,  sondern  schlofs  sich  in  gewissen  And»^ru?ig<'n  un  das  vielbesprocheue 
Bifurkationssjäteni  nti,  iVm  man  bei  uns  als  Einheitsschule  empfiehlt. 

Viertens  kommen  die  'Motive'  auf  die  wissenschaftliche  und  pädago^ache 
Ansbfldung  des  Lehrers  m  spfeehw.  Anf  die  letstere  wird  (S.  17  Spalte  ß) 
ganz  besonders  hingewiesen  nnd  das  ans  der  Zangojannisscheii  Antrittsroriesiuig 
bekannte  Programm  wiederholt,  nur  mit  dem  Zusats,  dals  naeb  den  Stadien- 
jsbren  (die  bis  zur  Ablegnng  des  Doktor-*)  oder  des  Staatsexamens  gerechiiet 
werden)  ein  praktisches  Übungsjahr  an  einem  t^ötv^ov  Aomlov  für  die  künf- 
tigen Lehrer  vorgeschrieben  wird.  Besondere  Ffirsorge  soll  fOr  die  Lehrer 
des  Französischen  und  Entrlisclu  n  getroflfen  werden,  um  von  ihnen  ansreiehf»nde 
Leistungen  7m  erhalten.  Erbaulich  sind  hierbei  die  Enthüllungen,  die  über  die 
höchst  zweifelhaften  Elemente  gemacht  werden,  die  bisher  mit  diesen  J?acbero 
betraut  werden  mufsten. 

Fünftens  wird  über  die  finanzielle  Seite  der  Sache  gehandelt,  die  uq- 
genfigeiMle  Besahlung  der  Lehrer  zugegeben  -)  und  Besserung  versprodieiL  Aldi 
Ober  die  Sohnlvorwaltmig  und  AuMcht  werd«i  entsprechende  Vorsehrilleii  ge- 
geben. Das  ImMniKov  «v^L^odXMv  nnd  die  ^ce^vcc^,  die  al^UurUch  ihre  Be- 
zirke bereisen  nnd  nach  dem  reohtoi  sehen  sollen,  erinneni  lebhaft  an  die 
preufsist  hen  Provinzialschulkollegien  und  -schulräte.  Interessant  und  für  grie- 
chische Verhültnisse  bezeichnend  ist  auch  die  Dis7:i])linarordnung  ftlr  die  Lehrer 
(in  der  imter  anderem  auch  hart  geahndet  werden  soll,  oxav  ava^^riYvvmntu  dg 
tag  ixLToniovii  Tcokitixui;  dtaftdx«?^  was  allerdinjifs  eine  von  der  Partei  unab- 
bHn<:n^e  Stellim^  voraussetzt).  —  Schiiefslich  ist  voo  Schulgeld,  Gebohren, 
Bibliotheken  u.  s.  w.  die  Rede. 

Diesen  Motiven  folgte  dann  der  GcHctzvorschlag  selbst,  der  alle  Forde- 
rungen der  'Motive*  in  geseizesmäfsiger  Form  wiederholt  und,  ausgeführt,  dem 
Lande  und  der  Ldirersdiaft  ein  hoher  S^jen  sein  wird.  Vor  allen  Dingen  ist 
es  lUr  die  Lehrerschaft,  und  indurekt  fOr  den  Staai^  wichtig,  dofb  sie,  wenn 
auch  noch  nieht  gans,  so  doch  beinahe  dem  Einflulh  der  ßovJLevmxgtaüt  ent- 
zogen werden  sollen,  nnd  dab  ihre  Anstellung,  Beförderang  nnd  schliefsliehe  Pen- 
sioniemng  (nach  40  Diensigahren  mit  vollem  Gehalt)  ledi^ch  nach  sadüiohen 

')  Nur  die  BeHtehung  dca  Doktorexamens  picbt  die  Bercchtijnuig ,  ziun  j-ruratfiäpx'J» 
und  IvKfidgj^ris  aufzusteigen.  Vgl.  äutiriadis  u.  a.  0.  S.  683.  Da»  ist  dahin  %u  venteheu, 
daTa,  im  Qegeuatz  ra  Devtocbland,  die  Forderangeti  des  griechiacheB  DektoMsaaiMM 
Btrenger  xind  sli  die  des  StaatBekauMM  (vgl.  auch  die  entspiedieiidon  frauaOatscheii  Ein- 

richtungrnv 

^  AuBtührlicbe  Augabeu  mit  kritischen  liemerkuagea  bei  Menge  a.  a.  0.  i>.  31. 
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Qrfindan  «ntioliiedeii  werden  eolL  Von  einw  Dienstentlassung  aus  politisdien 
Parteirfleksiehteo  liOrt  man  niehts  mehr.  Möge  es  dem  UimBteriian  Sutazias 
spater  beschiedeu  sein,  seinen  Namen  wahr  zu  machen  und  Ordnung  zu  schaffen. 
Der  Zustimmung  und  des  Interesses  in  deutsehoi  Fachkreisen  ist  es  gewiÜis. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Besprechung  dieser  beiden  bedeutendsten  Er- 
scheinungen in  der  ausländischen  neueren  Litteratar  über  unsere  deutsche  Pä- 
dagogik an  den  höheren  Schulen  angelangt.  Mit  Dank  und  Befriedigung  haben 
wir  auä  den  eingehenden  Studien  und  reiflich  erwogiineu  Aulseruugeu  so  ur- 
teilsfähiger Manner,  wie  Rüssel  und  Zaugojannis  es  sind,  ersehen,  wie  hoeh 
man  in  der  IVemde  Aber  unser  gelehrtes  Sebnlwesen,  audi  die  hei  uns  so  Tiel- 
&eb  angefoditenen  Gymnasien,  denkt,  mit  welcher  Soig&lt  man  Theorie  und 
Praxis  b«  uns  studiert  nnd  mit  weldiem  Interesse  man  den  dentsehen  päda- 
gogischen Parteikämpfen  folgt,  um  aus  unseren  Erfahrungen  Nutzen  zu  ziehro. 

Es  ist  dies  für  uns  ein  Zeugnis,  dafs  unser  deutsches  Gelehrtenschulwesen 
noch  immer  im  Mittelpunkt  des  pädagogischen  Interesses  der  Welt  steht.  Denn 
jene  beiden  Männer  sind  nicht  die  einzigen:  auch  anderwärts  fängt  man  an, 
zu  uns  herüberxublicken  und  an  der  Hand  unserer  pädagogischen  Litteraiur 
und  Erfahrung  an  den  heimischen  Verbältnissen  im  eigenen  Yaterlandc  zu  re- 
formieren. Die»  bezeugt  vor  allem  die  pädagogische  Bewegung  im  heutigen 
Ftenkreich,  wo  man  sich  in  immer  steigenc^  Malse  mit  unserer  pädagogi- 
sdien  Litteratnr  besdiaftigt  und  sie  fttr  die  eigenen  Zwecke  ausnutzt;  vgl  das 
soeben  erschienene  Werk  Ton  dem  frOhwen  Minister  Alexandre  Ribo(>  La  t6- 
forme  de  renseignement  secondaire  (Paris  1900).  ünd  die  rfldlialtloBe  An- 
erkmmnng  des  Auslandes,  dafs  bei  uns  in  freadigsm  Be^^egen  alle  Kräfte  kund 
werden,  ist  wohl  geeignet,  bei  manchem  Ton  uns  den  Pessimismus  zu  ver- 
scheuchen, der  darüber  nicht  hinwegkommen  kann,  dafs  der  Prophet  im  eigenen 
Vaterlande  nichts  zu  gelten  scheint  Denn  dankbar  erkennen  die  anderen  alle 
die  Fülle  von  Gedanken  und  Erfahrungen  an,  die  das  deutsche  GelehrtenHohuI- 
wesen  hervorgebracht  hat,  um  sie,  ohne  viel  nach  Lohn  zu  fragen,  in  das  Uebiet 
der  Thaten  umzusetzen. 

ünd  gewifs,  die  dentsebe  Kdagogenwelt  giebt  gern  von  ihrer  Habe  und 
teilt  mit  Freuden  von  ihren  SchStien  mii  Aber  werden  wir  imm«*,  allein 
aus  unserem  spekulatiTen  Denken  und  metbodiseben  Probieren  heraus,  hen> 
liebe  p&dagogische  Frachte  zeitigen?  Mflssen  nicht  auch  andere  Wege  hiersu 
gangbar  gemadit  werdoi?  Sind  wir  allein  die  Reichen  in  der  padagogisdien 
Welt,  und,  vor  allem,  werden  wir  es  auch  bleiben?  —  Ich  meine,  wir  wären 
nicht  zu  gut  dazu  nnd  es  wäre  auch  für  uns  recht  nützlich,  von  den  eifirig 
strebenden  fremden  Nationen  zu  lernen,  ihre  emehlichp  Theorie  und  Praxis 
zu  studieren  und  persönlich  bei  ihnen  durch  Beobachtung  der  Schulverwaitung 
und  des  Unterrichts  die  hierzulande  gewonnene  Buchkenntnis  zu  bestätigen,  zu 
erweitern  und  zu  verbessern.  An  der  Bücher kenntnis  fehlt  es  nicht,  aber  ehe  man 
in  Deotscbland  TOn  der  Theorie  snr  P^iaxis  flbergeht,  ehe  man  das  geistig  Er- 
fafste  mit  eigenen  Augen  prüft,  ist  ein  langer  Weg. 

XrasJatoM^.  IMI.  n  SS 
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ünd  darin  liai  man  «•  in  der  deutacben  Oelelirteiiflcltiilwell^  man  mah  dai 
zugeben,  fehlen  lassen,  nnd  man  Tenäumt  es  beute  nod),  gleichTiel  ana  weldiett 
Gründen,  sich  um  die  Entwickelimg  des  höheren  BUdungswesena  im  Auslande 
zu  bekümmeni.  Man  darf  hier  nicht  einw(>Mden,  dafs  es  die  Sache  der  Regie- 
rung und  Schul vcrwaltni^  sei,  die  Schulmänner  zn  derartigeu  Studieu  in  theo- 
retischer und  jiraktischer  Hinsicht  zji  veranlassen.  Die  Klage  ist  nicht  neti, 
dafs  man  innncr  erst  hu!"  den  Impuls  Yon  obenher  warte,  damit  das  geschieht, 
was  notwendigerweise  geschelien  niufs,  wenn  wir  nicht  eines  Tages  uns  ge- 
stehen müssen,  dafs  wir  überholt  worden  sind,  "Die  höhere  Schule  Deutschlands 
hat  an  sich  ein  groLies  Intereä»e  daran,  und  deshalb  lUuTs  auch  vou  ihreu  An- 
gehörigen mearsi  der  Ruf  ausgehen,  da(B  es  notwendig  ist,  daa  andSadiadM 
Qelehitensehulweaen  ebeolBlki  zu  stadieren,  sieh  nichfc  mehr  mit  oberfläehlidiMi 
Artikeln  der  Tageszeitungen  zn  begnt^^  sondein  mit  eigeiiMi  Augm  an  sehen, 
mit  eigenen  Ohren  zu  hörai  nnd  dann  die  gewonnenen  BrMirungm  im  Dienste 
der  dwitschen  -Heimat  zu  Terwerten. 

Daran  fehlt  es  aher  bei  uns  in  jeder  Hinsicht,  und  die  Philologen,  Theo- 
logen und  Mathematiker  haben  sich  brüderlich  in  die  Schuld  zu  teilen. '  Nur 
die  überaus  rührigen  Neusprachler  haben  sich  dieses  bis  jetzt  fast  ganz  unan- 
gebaute  Gebiet  nicht  entgehen  lassen,  und  es  giebt  mehr  als  einen  treffenden 
und  reichhaltigen  Reisebericht,  der  uns  über  die  Zwecke  und  Zi«  1«  des  ans- 
lUndischen  Unterrichtswesens  orientieren  soll.  Aber  selbstverständlich  liegen 
jieu  Neusprachlern  ihre  bcsondereu  Intereäseu  besonders  am  Herzen,  und  man 
kann  von  üman  nicht  verlangeu,  dafii  sie  kritisch  erörternd  aiiBeinaoderaefaen, 
wie  z.  B.  dar  ua&riytixiis  vAv  AmttftatAv  in  Atiien  semen  Schfilem  die  lfilo> 
niana  erklärt 

Und  doidi,  wie  notwendig  wäre  ei^  dals  wir  Gymnasiallehrer  wfl&ton,  wie 
man  im  Auslände  Latein,  Griechisch,  Mathematik  n.  s.  w.  traktiert  Ja,  wir 
wären  schon  mit  weniger  zufrieden  und  würden  es  als  einen  grofsen  Fort- 
schritt betrachten,  wenn  in  Deutschland  die  Lehrer  der  einzelnen  Staaten  aus 
ei<r<'Tier  Erfahrung  wüfsfcen,  wie  es  aufserhalb  der  Grenzpfähle  des  engeren 
\  aterlandes  in  Schulstnbe  und  Schulverwaltung  aussieht.  Bei  uns  weifs  ja  der 
Saclise  kaum,  wie  der  Ba^er,  der  Württemberger,  der  Elsässer  sein  tägliches 
Lehrhaudwerk  betreibt.  Unter  den  weit  über  hundert  mir  vürgestellt^  n  Fach- 
genoäsen,  die  meinen  Unterricht  ihres  Besuches  würdigten,  wareu  eine  Meuge 
Hordamiarikaner,  Bussra,  Franzosen  und  Angehörige  anderer  Nationen,  aber 
ich  Termag  midi  nur  «nea  Mnzigen  dentsdien  Kollegen  zn  entsimLesL,  der 
daa  Handwerk  gprUfste,  da  seine  Ferienreise  ihn  an  uns  ftthrte,  nnd  ron 
unserem  Unterricht  und  unserer  Erziehungsweiae  Kenntnis  nahm.  Erfahrung 
soU  ja  die  beste  Lehrmeisterin  sein,  aber  der  dentsdie  QymnaaiaUehrer  kann 
sie  entweder  nur  aus  Büchern  lernen,  oder  sie  an  seinem  eigenen  Leibe 
machen.  Dafs  der  Blick  in  die  fremde  Werkstatt  auch  einen  hohen  Wert 
habe,  scheint  für  uns  nicht  zu  gelten.  Wie  nützlich  wOre  es  2.  B.  den 
Lehrern  an  den  deutschen  Alumnaten,  wenn  sie  sich  einmal  Thiene  um! 
Praxis  an  einem  der  grofsen  englischeu  <>dei  üuuzöäischeu  Aluiuuatc,  die  zum 
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Teil  weit  ilter  sind  ab  die  imseren,  gründlieh  und  mit  eigenen  Ai^n  an- 
sehen dfiiften.  Jedoeh  andi  in  der  detttsehen  Ldbrerwelt  aind  Harrov,  Eton 
oder  die  Lyo^a  Charlemagne  und  Louis  le  Grand  meist  nnr  Namen,  Ober  die 
man  sieh  ans  dem  Badeker  antemohtel^  &II9  emem  nieht  ein  weiigereister  Neu- 
philologe zur  Verfflgang  steht. 

Es  ust  fQr  unB  Deutsche  eine  beschämende  Tbatsache,  dafs  das  letzte  Bach 
äber  engli^clio  Erziehung,  das  ein  wissenschaftlicher  Schulmann,  der  nicht  zu- 
gleich Neusprarliler  war,  verfafst  hat,  die  oben  erwähnten  Briefe  von  Ludwig 
W  it^se  sind,  ein  Werk,  das  vor  üht  r  filnfzio;  Jahren  zum  erstt-nmal  erschien! 
Man  mufs  es  lesen,  wenn  mau  «ich  überhaupt  über  die  Erziehung  an  eug- 
Useben  hdheren  Lehranstalten  unterrichten  will,  und  man  wird  hei  der  Lektüre 
doch  ilaa  nnbehagliehe  Gefühl  nidit  los,  dab  man  Dinge  liest  und  sich  ein- 
prilgt,  die  unzweifelliafty  wo  aUea  in  der  pftdagogischen  Welt  so  sehr  im 
Flusse  ist,  nicht  mehr  so  sind  und  so  sein  können,  wie  Wiese  sie  daigettellt 
hat.  —  Man  sieht  an  diesem  eimn  Beispiel  schon,  dafs  der  Verweis  auf 
Bftcher  und  wissenschaftliche  Zeitschrift^^'n  nicht  viel  nfliaen  kann.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  man  aus  Büchern  nicht  alles  lernen,  vor  allem  nicht  das 
Wesen  und  df^n  Geist  einer  lebendigen  Eiiirichtuiig  begreifen  kann  —  es 
fehlt  an  soicln n  deutschen  Büchern  über  ausländische  Erziehung  und  Uuter- 
richtsweige  allerwegen.  Dafür  ist  der  schlagendste  Beweis  die  zweit«  Ab- 
teilung des  ersten  Bandes  der  bekannten  Baumeisterscheu  Encjklopädie.  Denn 
dort  sind  Ton  d«n  siebiahn  Berichten  Aber  dM  Untwriektswesen  analindischer 
Staaten  nur  drei  (Luxemburg,  holländische  Gymnasien  und  Spanien)  aus  der 
Feder  deutscher  Schulminner  grossen,  alle  anderen  haben  Angebbige  der 
betrelfottden  Staaten  yerfM.  Abgesehen  davon,  dafs  durch  die  natnrgemSfii 
verschiedenen  Gesichtspunkte  der  ausländischen  Bearbeiter  eine  grofse  Bunt> 
scheckigkeit  der  Darstellung  erzeugt  worden  ist,  ist  dies  auch  ein  wenig  et^ 
freuliches  Zeichen  für  die  deutsche  Pädagogik.  Denn  für  die  anderen  Länder, 
selbst  Frankreich  und  England,  hat  es  eben  an  kompetenten  Bearbeitern  deutscher 
Zunge  gefehlt. 

Dafä  aber  solche  den  Ausländern  voifeuziehen  sind,  wird  niemand  be- 
streiten können  und  wollen.  Der  ausländische  Darsteller  wird  bei  der  Dar- 
stellung ImmatUcher  yerhIlbiisBe  sidberlieh  das  aunSchst  betonen,  was  ihm 
wichtig  erscheint  und  worauf  es  nach  seiner  Ansicht  am  meisten  ankommt 
Das  ist  ab«'  für  die  deutschen  pidagogiadien  Leser  eines  sclofaeu  Werkes 
durchaus  nicht  immer  das  Wesentliche.  Wir  wollen  nieht  nur  wissen,  wie  es 
im  Audmide  in  puncto  höheren  Sdmlwesens  aussieht,  und  wie  es  im  einaelnen 
und  im  gsmsn  gemacht  wird,  sondern  uns  Deutschen  kommt  es,  wenn  wir 
vor  uns  selbst  und  anderen  ehrlich  und  nicht  gar  7ai  selbstgerecht  sein 
wollen,  vor  allen  Dingen  darauf  an,  aus  solchen  Schriften  7a\  erfahren,  was 
wir  aus  all  diesen  Dingen  selber  lernen  und  })ei  uns  verwerten  können. 

Das  kann  uns  aber  niemand  besser  sagen  als  der  deutsche  Fachmann, 
der  das  ausländische  Unterrichtewesen  studiert  hat;  denn  ihm  ist  die  heimische 
Weise  stets  gegenwärtig,  und  der  bestandige  Vergleidii  üt  ihm  gewiseer» 

n* 
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moTaen  iiuiuauent.  Und  zwar  gilt  dieser  Satz  für  die  Fachleute  aller  Zweige 
des  h&eren  Sehiilweieni  und  niciit  nrai  wenigsten  fBr  die  Fliilologeii.  Wann 
bei  dienen  der  winnensdiaftiiche  Betrieb  langst  sdion  intenuiioiinl  ist  und  m» 
nStigt,  die  balbe  Welt  nu  unupfliuien,  damit  uns  kein.  Fortschritt  entgehe,  m 
mllfste  dies  andi  auf  daa  Sohnlmäftige  und  auf  die  Methodik  fibertrageo 
werden.  Es  ist  darum  zu  wünschen,  dafs  diese  Wahrheit,  die  anderen  Völkern 
lingst  aufgegangen  ist'),  auch  hei  uns  durchdringe.  Es  würde  dann  freilich 
mancher  Eigendünkel  und  nianelie  stolz  auf  sich  selbst  gestelltt»  Einseitigkeit 
in  den  Staub  sinken,  aber  der  vaterländischen  Erziehung  und  der  pädagogiscliPR 
Durchbildung  unserer  Lehrerschaft  würde  damit  unzweifelhaft  ein  sehr  grufser 
Dienst  erwiesen. 

Wenn  daher  an  dieser  Stelle  der  Wunsch  Ausdruck  finden  soll,  dafs  die 
Lehrenehaft  DentsdilaiidB  tidi  mehr  um  die  P&dagogik  des  Aoalandes  kflnunmiy 
wom6glidi  mit  eigenen  Augen  Unterricht  und  Verwaltung  koinen  Ismen 
mdchte^  so  riehtet  er  sidk  swar  znnidist  an  die  psdagogische  Welt,  cfaunit  ne 
seihst  die  Dinge  in  Flufs  bringe,  aber  nidit  an  diese  allein,  sondern  an  alle, 
die  an  einer  guten  Erziehung  des  Volkes  ein  Interesse  trafen,  an  die  Eltern 
und  die  Regierungen,  damit,  wenn  die  Bereitwilligkeit  für  solche  Studien  (wie 
unzweifelhaft)  vorhanden  ist,  dafQr  auch  die  Möglichkeit  gegeben  werde 
Nachdem  man  durch  die  Ferienkurse  und  die  überaus  lehrreichen  und  daiiktn;. 
werten  archäologischen  Reisen  in  Italien  und  Griechenland  dafür  gesorgt  bat, 
dafs  der  Gymnasiallehrer  sich  wissenschaftlich  weiter  bilden  kann,  möge 
man  auch  Gelegenheit  gehen,  durch  pädagogische  Studienreisen  die  praktische 
Seite  sttnes  Berufs  zu  fördern.  Natürlich  kSnnen  wir  Deutschen  nicht  e^ 
warten,  dafo  es  uns  so  wohl  wird  wie  unseren  amerikanischen  Kollegen,  denen 
jedes  siebente  Diens^jahr  als  sabbathical  yenr  freigehalten  wird,  um  der  Weite^ 
bildung  in  Wissenschaft  und  Praxis  zu  dienen.  Wir  müssen  uns  bsseheiden. 
Aber  wenn  nur  hin  und  wieder  einer  aus  der  Lehrerschaft  ausgesendet  würde, 
um  anderwärts  seinen  Handwerksgrufs  anzubringen  und  in  der  fremden  Werk- 
statt zuzuschauen,  so  wäre  das  ein  grofser  Gewinn.  Bis  jetzt  hat  man  immer 
gemeint,  der  Schulmann  habe  siclPnut  Schreibtisch  und  Katbeder  zu  begnügen, 
und  seine  pädagogische  Weiterbildung  liabe  im  Ahhandluugeußchreiben  und  der 
Lektüre  dickleibiger  Eucjklopüdien,  neben  des  Tages  Einerlei,  ihr  Genüge  zu 
finden.  Vielleidit  ist  jedoch  der  Weg,  der  hier  angedeutet  ist,  und  der  uns 
auffnderl^  mit  hellen  Augen  in  des  Lebens  Falle  su  blicken,  auch  gangbar  und 
fuhrt,  wenngleich  auf  andere  Weise,  su  sehSnen  Zielen.  Denn  wie  überall, 
gilt  auch  in  der  Ffidagogik  der  nltsy  nchOne  Sprudi:  F^ractioa  est  mnltipkx. 

Vgl.  Rassel  am  Ende  aeine«  Werkes,  in  dem  Abschnitt,  den  er  selbst  als  'ibe  point 
of  nev'  hinatellt:  *To  be  sure,  much  caa  be  leamed  from  a  comparative  study  of  national 
■diMd  ajtibm»'.  hat  wkateter  infoimatioa  ia  gained  fxom  toniga  «nurceSf  mntt  be  tnaa> 

formcd  and  rea^justed  to  bome  conditions.  What  iä  eminently  fitting  in  one  place,  may 
be  111  adapted  to  another  ennronmont.  Kach  nation  muBt  work  out  its  own  tninfiatlftnal 
•alvation  in  fear  and  trembUng.'   Ähnliche  Gedanken  auch  in  der  Einleitung. 
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DAS  VEBHÄLTNIS  JEAN  PAULS  ZUR  PHILOSOPHIE 

SEINER  ZEIT 

(Mit  besondeirer  Berfidcsichtigiing  der  Levana) 

Von  Waltbbb  Hoppb 

(ScUnft) 

4.  Jean  PanlB  VerMltnis  eu  Karl  Philipp  Moritz 
Noch  ein  nn derer  philnsophischer  Schriftsteller,  der  weprpn  seines  Ein- 
treteos  für  Verinneriichung  und  Eigenart  in  Knnst  nnd  T;"^ieT)  und  wegen  des 
Widerspruchs,  den  seine  ganze  Natur  gejE^en  den  Rationali^uuis  auf  allen  Ge- 
bieten erhob,  zum  'Sturm  und  Drang'  gerechnet  werden  kann,  ist  walirschein- 
lieh  für  Jean  Ptal  nidifc  <dme  Bedentimg  geweten:  K,  Fh,  Mmriti. 

Jean  Paul  reehoet  ihn  in  d«ar  Yondnsle  d«r  Ästhetik  m  den  'paflnven 
Geniee';  nnd  wenn  er  von  diesen  sagt,  dalii  sie  in  eine  heilige,  offene  Seele 
den  groliien  Weltgeist  anibehmen  nnd,  dba  OMoeine  Tenehmlhen^  treu  an  ihm 
hangen  und  bleiben,  wie  das  larte  Weib  am  staihen  Ifaane,  aber,  wenn  ne 
ihre  Liebe  aussprechen  wollen,  mit  gebrochenen,  Terworrenen  Sprachorganen 
«ich  quälen  und  etwas  anderes  sagen  als  sie  wollen,  wenn  er  mahnt,  sie  heilig 
zu  halten,  weil  sie  gleich  Monden  die  wniale  Sonne  versöhn cnd  der  Nacht  zu- 
werfen, als  Mittler  zwischen  der  Gemeuiheit  und  dem  (ienie'),  so  mag  er  wohl 
besonders  an  Moritz  gedacht  haben.  Im  Jahre  1792  trat  Jean  Paul  von  Hof 
aus  zunächst  anonym  mit  dem  Yer&sser  des  Anton  Reiser  in  Beziehung.  Im 
Jnni  dieses  Jshres  fibersandto  er  nEmlidi  Horita  das  Hannskript  seiner  ün- 
■ichtiMren  Loge.  Er  wabte  ntdd^  dab  dieser  wegen  seiner  nah»i  Besishnngen 
an  dem  BnehhBndler  Ibftsdoiff  in  Berlin  gerade  jetat  fBr  sein  nach  einem  Ver^ 
l^er  suchendes  Bnch  der  rechte  Mann  war.  Jean  Panl  sah  in  Moritz  nur  den 
Schriftsteller,  der  seiner  Eigenart  nach  einem  Romane  wie  der  Unsichtbaren 
Loge  vielleicht  Verständnis  und  Interesse  entgegen  bringen  konnte.  Das 
sprach  er  auch  in  dem  Begleitschreiben  aus,  liier  heifst  es:  es  ist  mir  süfs, 
wenn  ich  weifs,  ich  schicke  das  Buch  zu  einem  Herzen,  das,  seine  Supenontat 
abgerechnet,  dem  ähnlich  ist,  unter  welchem  jenes  getragen  und  genährt 
worden.*)  Jean  Paul  hatte  sich  nicht  getäuscht.  Moritz  war  entzückt  und 
erkannte  in  der  UnsichtlMuren  Loge  'etwas  ganz  Neues,  das  aber  GoeÜie  gehe'. 

*)  Vorschule  der  Ästhetik:  WW  XVm  48. 

*)  Jean  Panl  Friodrich  Richter    Ein  biographii^rli«  r  Kommoitar  so,  dasBen  Werken  von 
B.  Otto  Spazier.   4  Bunde.   Leipzig  IdSä.    Vgl.  III  i:2<j 
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Und  so  empfing  denn  der  nach  einem  ersten  Erfolg  schmachtende  Dichter  von 
Moritz  folgende  Zeilen:  und  wenn  Sie  am  Ende  der  Erde  wären,  und  müfste 
ich  hundert  StibnM  anshalteiii  nm  m  Tkosm  m  Imiamsik,  wo  fliege  iek  in  Ihre 
Anne!  Wo  wohnen  Sie?  Wie  heilten  Sie?  Wer  sind  Sie?  Ihr  Werk  iai 
ein  Jnwel;  ea  haftet  mir,  bia  aein  ürheber  neh  mir  niSher  oflfenburi*)  Jeen 
Panl  hat  Moritz  aber  mehr  m  danken  als  diesen  Brief  und  die  ihm  folgenden 
hundert  Dukaten  für  das  Buch.    Wir  sind  viehndir  der  Meinung,  dals  Morits 
durch  seinen  Anton  Reiser  in  hohem  Grade  anregend  auf  Jean  Paul  ein- 
gewirkt hat.    Hettner  nennt  den  Anton  Reiser  pi'n  denkwürdiges  Zeugnis  des 
dunklen,   wirrevollen  Bildungsdranges   eines   begabten  jnnppn  Menschen  der 
Sturn;   und  Drangperiode,  pin  Buch  von  unvergänglichier  Anzuhuii>:;skraft  durch 
die  psychologische  Tiefe  und  i'oesie  iii  der  Darstellung  der  geheimsten  Heraens- 
regungen,  durch  die  herzgewinnende  Wahrheit  und  Frische  in  der  Schilderaog 
des  dentaehen  Kleinlebena^  dnrch  den  adiwftrmeriachen,  idealen  Zug,  der  aeUiat 
den  adiwwaten  Fehltritten  nnd  Verimingen  entachnldigendea  Yeralftndnia  nnd 
wanne  Teihiahme  ncheri*)   Schern  in  dieaer  Charalrteriftik  dea  Bomana  iat 
die  Verwandtschaft  seines  Verfaaaers  mit  Jean  Paul  ausgesprochen.  —  Anton 
Beiaer  ist  ein  Eniehungsroman  wie  die  UnaiGhtbare  Loge  und  der  Titan; 
aber  während  uns  Jean  Paul  in  seinen  heranwachsenden  Helden  die  Vot* 
körperung  seines  idealen  Preismenschcn  zeigen  will  oder  doch  den  Weg  an- 
deutet, der  zu  diesem  Ziele  führt,  stellt  im  Gegensatz  hierzu  die  Lebens- 
geschichte Anton  Reisers  dar,  wie  sich  infolge  einer  verkehrten  Erziehung  der 
Zögling  bis  dicht  an  den  Rand  des  sittlichen  Verderbens  verirrt  und  nur  durch 
einen  gewaltsamen  Bruch  mit  seiner  Umgebung  die  Trfimmer  aeinea  so  ver- 
heifenngsToUen  inneren  Beichtuna  sn  retten  verniag.  Jean  Fianl  will  lehren, 
Morita  will  warnen;  aber  ana  seiner  Wamnng  eilcennen  wir  dentlich,  dafk  er 
das  Reiche  Ziel  vor  Angen  hat  wie  jener.  Wenn  wir  frflher  die  Lerana  als 
den  theoretischen  Teil  der  'pädagogi schon  Romane'  Jean  Pauls  bezeichnet 
haben,  so  können  wir  sie  fast  mit  demselben  Rechte  den  theoretischen  Teil 
des  Anton  Heiser  nennen.     Auch  fiir  Moritz  besteht  die  Erziehung  in  der 
'harmonischen,  der  Individualitat  entsprechenden  Ausbildung  aller  Anlagen'. 
Weil   die  Erzieher  Anton  lieisers  dieses  Ziel  nicht  im  Auge  hatten,  weil 
niemand  sich  Mühe  gab,  seine  Seele  zu  verstehen,  ranfste  eine  reich  aus 
gestattete  Menschennatur  so  viel  Qual  und  Schmach  erfahren.    In  der  Dar 
ateUnng  dieaer  kindlichen  Faaeion  achlägt  Morita  rfihrende  T8ne  an.  Sicher 
iat  Jean  Paul  hierin  bei  ihm  in  die  Schule  gegang^  Wir  glauben  Jean  Paul 
an  hSrem,  wenn  Mtmts  den  Liebeahnnger  nnd  die  SVeandachaflsaehnancht  dea 
jnngen  Anton  sdhildert,  oder  w«m  er  die  Schreokm  kindlicher  Tinnme  nnd 
ihre  Bedeatong  fBr  das  Leben  darstelli    Anton  Rdaer  erlebt  im  Traome 


^  Jean  Paul  FHedrich  Riditer.   Ein  biographischer  Srnnmentar  ni  deaveo  WeAen 

von  R.  Otto  Spazier.   4  Bände.    Leipzig  1838.    Vgl.  III  130. 

*)  Hettner,  Litteiaturgeidiidite  dea  18.  Jahrhondcrts.   4.  Anfl.   JU.  Teil,  HL  Bach« 

L  Abteilung  S.  367. 
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hollische  Qxialen^),  nnd  die  Erinnerung  an  diese  entsetzlichen  Stunden  ist  ihm 
nach  Jahren  noch  fürchterlich  Wer  dctikt  dabei  nicht  an  Jean  Paul,  der  in 
der  Leirana  so  oft  vom  TrHuin  ,  diesem  'chaotischen,  riesenhaften  Seelen-  und 
Geistennaler,  der  au«?  Icleiuen  Schrecken  des  Tages  jene  ungeheuren  Furien 
masken  bildet,  welche  die  in  jedem  Menschen  schlafende  Geisterfurcht  wecken 
und  nähren"),  redet.  Auch  Anton  Rsiaer  ftUt  oft  jeii«ti  eigODtttmliclieii  Zu- 
itand,  den  Jean  Paul  mit  den  Worten  beecihreibt:  wen  liaben  nidit  oft  edmeUe 
Ahnungen^  ein  imerklSrliehes»  unerwartetes  Anwehen  Ton  Wohl-  und  Weheaein 
wie  eis  Wehen  ana  tielen  GebiigBBcUnchten  Uber&Den  und  angehaucht?  Wie> 
kSnnten  dieae  Geburten  nicht  unterirdiaohe  Reste  alter  Kindertrilnme  sein, 
wdche  wie  Seeungehener  in  der  Nacht  aus  der  Ti^  aufsteigen?')  Anton 
Reiser  kommt  infolge  einer  gans  Ton  pietistiachem  OeiKte  getragenen  Erziehung 
unter  die  Herrschaft  einer  immer  zOgclloser  werdenden  Phantasie,  die  ihm 
nach  und  nach  den  Blick  für  seine  Umgebung  vollständig  trübt  und  die  Haupt- 
quelle seiner  Leiden  wird,  weil  sie  ihm  die  Kluft  zwischen  Ideal  und  Leben 
immer  tiefer  gr-äbt.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  pädagogische  Forderung,  den 
Zögling  der  Gewalt  einer  keine  Greuzea  kennenden  Einbildungskraft  zu  ent- 
reifsen.  Dieser  Gedanke  kommt  audi  bei  Jean  Pkul  häufig  sum  Ausdruck. 
Der  Bisieher  soll  der  ^tragischen  Übermadi^  der  Phantasie  entgegen  arbeiten 
und  *dett  phantastischen  Brennpunkt  dureh  das  zerstreuende  Hohlglas  des  Ver* 
Btandea  in  die  einiebien  Strahlen  auseinanderl^en*.*)  Sogar  eine  sittliehe  Ge- 
fahr sieht  Jesn  Paul  in  der  Phantasie.  Er  deutet  dies  in  der  Vorschule  der 
Ästhetik  an:  die  Willkür  der  Ichsucht  mufs  sich  an  die  harten  und  scharfen 
Gebote  der  Wirklichkeit  stofsen  und  daher  lieber  in  die  Öde  der  Phantasterei 
verfliegen,  wo  sie  keine  Gesetze  zu  befolgen  findet  als  eigene.*)  Anton  Reiser 
wird  durch  unpassende  Lektüre  seiriPTii  kindlichen  Anschauungskreise  gewnltsam 
crtrisst  n.  Moritz  erzahlt:  so  ward  er  ^-chon  früh  aus  der  natürlichen  Kmder- 
wtlt  in  eine  unnatürliche  Welt  verdrauL^t;  wo  sein  Geist  für  tausend  Freuden 
des  Lebens  verstimmt  wurde,  die  andere  mit  voller  Seele  geniefsen  können.*) 
Sdion  früher  haben  wir  Jean  Pauls  Ansicht  Aber  daa  *Hhieindx9ttgen'  des 
kindliehen  Geistes  in  Briehe,  die  er  Tiel  spilar  erst  eirolMim  soll,  kennen  ge- 
ienit  Er  spridit  sein  Ifitlsid  mit  diesen  *Al^brannten  des  Lebens',  die  einer 
Terlroekneten  Zukunft  toU  Hoehmut,  Lebmiseke],  Unglauben  und  Widerspruch 
entgegengehen,  besondere  im  Titan  aus.  Roquairol  ist  einer  dieser  TJnglQck- 
Uchen,  für  die  es  keine  neue  Freude  und  keine  neue  Wahrheit  mehr  giebt,  die 
an  der  Sonnenseite  der  Phantasie  geniefsen,  was  ihnen  erst  die  Wetterseite  der 
Wirklichkeit  schenken  sollte.^  —  Auch  über  die  religiöse  Erziehung  hat  Morite 
eine  ganz  ähnliche  Auffassung  wie  Jean  Paul.  Anton  wird  angehalten,  den 
Qottesdienst  fieiTsig  zu  besuchen  und  die  Predigten  nachzuschreiben.  Moritz 

>)  IntM  Reiser,  em  pi^cholosiieher  Boman  von  K.  Fh.  Moni*.  tS.  Band  der  dentidien 

lit4eraturdenkmale  des  18.  Jahrhiindert.^    Hcilbroim  1886.   Vgl  S.  2ft  f. 

*)  Levana:  ^TW  XXm  H       ^)  Kbd  :  WW  XXIII  9  f.       *)  Ebd.  .  WW  XXU  186. 
^  Vorschule  der  ÄBthetik:  VVW  XVm  21.      •)  Anton  Reiser  S.  13. 
^  Titaui  WW  XV  268. 
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leitet  davon  die  spatere  Gleichgültigkeit  Reisers  in  religiösen  Dingen  ab.  Wie 
«r  ^krin  mit  Jeao  Paul  fibenlutiBmity  idgt  dw  aidi  anf  dieM  ünBitle  W 
siebflode  Stelle  in  der  Lerana,  wo  ee  heiftt:  wird  dran  hier  die  religiöse  Innig- 
keit dee  ZuMmmrafttikleni  nicht  in  «n  logiaehee  Abfleischen  und  VerknOebem 
entncr?t  und  du  Heilige  und  der  Heraennwedk  nicht  in  einem  Ifitid  der 
Kopflibang  herabgczc^gen  nnd  jede  HQhrung  entfernt  gehalten?  Etwas  ebw 
so  Gnies  war  es  vielleicht,  wenn  eine  Jnngfraa  Ton  der  Liebeserklärung  ihres 
Geliebten  sich  einen  kurzen  pragmatischen  Auszug  machte.')  —  E.  Ph.  Moritx 
ist  ein  frirur  Konnf-r  dor  Kindesseelc.  Er  schildert,  wie  oft  un<l  1f!»)t  dem 
Kinde  bittor  Lnrcilit  gothun  wird  und  wie  hei  niemandfin  die  Emptindung, 
Unrecht  xu  leiden,  stärker  ist  alö  bei  Kindern'),  wie  die  erste  ungerechte  Be- 
urteilung, die  Anton  erfuhr,  niemalH  aus  »einem  Gedächtnis  schwand.')  Weiter 
heschreiht  Moritz  den  schrecklichen  Zustand  der  kindlichen  Scham.  Er  sagt: 
die  Scham  ist  ein  so  heftiger  Afftkt  wie  irgend  einer,  nnd  es  ist  an  Terwun- 
dem,  daJb  die  Folgen  nicht  auweücn  tödlich  aind.*)  Bs  wird  an  Anton  nach- 
gewieeeni  wie  ein  schlimmer  Verdacht  den  ZSgling  leicht  wirklidi  verderben 
kann.  Ailea  das  fOhrt  anoh  Jean  Paol  in  seiner  Levann  ans.  Im  Kapitel  Über 
die  Strafen  tritt  er  mit  der  ganien  Warme  seines  Herzens  für  die  'gemifshan- 
delten  Kinder'  ein.  Im  Mensohm,  sagt  Hegt  cane  furchtbare  Grausamkeit; 
80  wie  das  Mitleiden  bis  zum  Schmerze,  so  kann  das  strafende  Leiden- 
machen  bis  zur  Süfsigkeit  anwachsen.*)  In  den  Strafen,  die  er  als  'Schand- 
strafen' bezeichnet,  erreicht  diese  Grausamkeit  der  Eraieher  ihren  Höhepunkt. 
Wird  eine  Wunde,  meint  er,  heifs  und  tief  gemacht  durch  Ehrlosigkeit,  m 
hängt  das  ehr  und  hilflose  Wesen,  von  zwei  Schmerzen  angefallen,  zwischen 
Himmel  und  Erde,  au  Geist  und  Leih  gestäupt,  und  verscliujmchtet  öde.*) 
Solche  Strafen  Temichten  die  schwache  sittliche  Kraft  des  Kindes.  'Schande 
ist  der  kalte  Orkus  des  innaisn  Menschen,  eine  geistige  HSUe  ohne  Brldsang^ 
worin  der  Verdammte  nichts  mehr  werden  kann,  als  bdohstei»  einTeofel  mehr.") 

n.  JEAN  PAULS  STELLING  ZUM  KiÜTIZIÖMÜS 

1.  Jean  Faul  und  Kant 

a)  Im  ersten  Studienjahre  Jean  Pauls  erschien  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft. W^ir  wissen  nicht,  ob  der  am  19.  Mai  1781  als  Student  der  Theologie 
immatrikulierte  Friedrich  Richter  während  seines  Leipziger  Aufenthaltes  von 
dem  Geiste  dieses  Werkes  einen  Hauch  verspürt  hat.  Seine  häufig  von  Nen> 
bfliten  anf  dem  Büchermarkte  nnd  bedentsamen  philosophischen  Anregungen 
beriditenden  Briefe  an  V<^1^  enthalten  keinen  Hmweis  hedeutsamer  Art  anf 
die  Yoinmfikriiik.')  Hat  er  ab«r  in  seinen  üniTersitfttsjahren  diese  eine  nen» 

')  Levana:  WT^'  XXII  71.       «)  Anton  Reiser  S.  27.       »)  Ebd  *')  Ebd.  8.  14«. 

»)  Levana:  WW  XXH  114.      «)  Ebd.:  WW  XXH  119.       »)  Ebd.:  WW  XXfl  U8. 
^  Tgl.  Briefe  an  Vogel:  WW  LXm  (1.  Oesamtaasgabe)  191  ff. 
^  IMe  fileUs  ans  dem  Brille  ram  17.  September  1781:  'Zur  MetM  konmeB  Tendiieden» 
wicbtige  Blleber  bemas:  KiantB  Zäläk  der  Tenranft;  witaig,  firei  nnd  tief  gedaehtl'  a.  i.  v.  — 
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Periode  der  Philosophie  einleitende  Schrift  naher  kennen  gelernt,  so  ist  es 
wahrscheinlich  geächeheu  unter  der  Führung  eines  Mannes,  der  als  einer  der 
HigMelienBten  Gegner  Krafai  angoaehai  wurde,  des  Leipziger  PkofesBors  Emst 
Pktnar. 

Plataer  iit  deiijenige  akademiaehe  Lehrer,  der  den  iiadibAltigBteii  ButflnÜB 
«nf  Jean  'Paxü  ftuageflbt  hal  Sein  Name  kebrt  in  den  Werken  oneeres  Diditere 

aofserordentlidi  bSnfig  und,  wenn  andi  nicht  immer  in  zustimmender,  eo  dodi 
in  einer  Weise  wieder,  die  uns  erkennen  lafst,  dafs  der  Verfasser  der  philo- 
sophischen Aphorismen  als  achtunggebietender  Denker  geschätzt  wird.  Eh 
macht  hier  und  da  den  Eindruck,  als  habe  Jean  Paul  Platnere  Philosophie  be- 
standig Tor  sich  liegen  gehabt.  —  Noch  1803  schreibt  er  an  Jacobt  von  dem 
genialischen  Platner,  der  im  Hörsaale  Phil  isnj  hieren  und  nur  unter  der  Presse 
Philosophie  lehre,  der  ihm  schon  im  Jüngliiigäalter  den  Spinozismus  als  eine 
dnnkle,  tiefe  Kluft  yoU  gefährlicher  Kräfte  gezeigt  habe,  der  eine  höhere,  viel- 
iugige  Denkseele  beaitae,  als  er  in  die  WoUbehen  Paragr^haniellen  haimen 
kdnne.*)  Anch  in  der  Levana  noeh  giebt  er  im  Kapitel  Ton  der  Anabüdong 
der  Erinnttnng  eeine  Überonatimmitng  mit  aeinein  Lehrer  m  erkennm.*)  — 
"Wahrend  seiner  Studienzeit  vollends  stand  er  ganz  unter  dem  Banne  der 
Platnerschen  Phüoeophie.  An  Yogel  achreibt  er  Ton  Leipzig  aus:  Flalner  neU' 
bearbeitet  seine  Aphorismen.  Das  ist  wahre  Philosophie,  die  so  selten  ist, 
weil  man  so  viel  von  ihr  spricht.  Platner  ist  unstreitig  einer  der  besten 
Philosophen  Deutschlands.  Welch'  Glück  für  mich,  sein  Zuhörer  zu  sein.') 
Wahrscheinlich  bat  V'ogel  seinen  jungen  Freiuui  nm  weitere  Mitteilungen  über 
den  bedeutenden  Lehrer.  Da  schreibt  ihm  Richter  im  November  1781:  um 
Ihnen  Platner  ganz  zu  malen,  müfste  ich  er  selbst  oder  noeh  mehr  aein.  Man 
mnia  ihn  Ubren,  man  mnlh  ihn  leaen,  am  ihn  bewundern  an  kSnnen.  Und 
dieaer  Mann,  der  ao  viel  Fhiloaophie  mit  ao  viel  Annehmlichkeit,  ao  viel  ge> 
annden  HenaehenTeratand  mit  ao  grofaer  Oelehraamheit,  ao  vial  Krantnia  der 
alt«i  Ghieehen  mit  der  Kenntnis  der  Neueren  vereinigt  und  als  Philosoph,  Arzt, 
Ästhetiker  nnd  Qelehrter  gleich  grofs  ist  und  eben  so  viel  Tugend  als  Weia- 
heit,  eben  so  viel  Empfindsamkeit  als  Tiefsinn,  dieser  Mann  ist  nicht  nur  dem 
Neid  jedes  schlechten  Kopfes,  sondern  der  Verfolgung  der  mächtigen  Dumm- 
köpfe und  der  Verleumdung  ausgesetzt.*)  —  Es  ist  möglich,  dafs  die  Ab- 
neigung Jean  Pauls  gegen  die  Kuntsche  Kritik  der  reinen  Vernunft  scliun  in 
Leipzig  durch  Platner  begründet  wurde.  In  der  zweiten,  im  Briefe  au  Vogel 
erwähnten  Ausgabe  der  Aphorismen,  die  1784,  als  Richter  noch  in  Leipzig 
atadierte,  eraehien,  nimmt  Platner  achon  auf  die  Vemunftfaritik  Bezug,  und  in 
der  dritten,  deren  swei  BSnde  1793  und  1800  herauakamen,  aetat  er  aich  aua- 
Rlhrlich  mit  Kant  anaeinander.  Ea  ist  bei  der  Bedeutung  Pktnera  flir  Jean 

sagt  zu  wenig,  zumal  J.  P.  sein  Urteil  hier  nur  nach  der  Ankündiguag  de>  Werkes  ab- 
zogcbeo  scheint. 

Briefe  an  Jacobi:  WW  XZIX  ST6.      ^  Levaaa:  WW  2X10  86. 
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*)  Ebd.;  WW  LXm  (1.  Gewmtausgabe)  206. 


Digrtized  by  Google 


388  W.  Boppe:  Dm  y«riiftltiiii  J«ui  Fault  zur  PhiloMpliie  i«m«r  Zeit 

Paul  anzunehmen,  daS»  dieser  sieb  auch  mit  iler  dritten  Ausgabe  bekannt  ge- 
madkt  litt.  In  diemr  trat  ihm  nmi  DreilidL  Min  IHUierer  Lehrer  als  ein  ^uu 
anderw  entgegen.  Der  nat&er  dar  dritten  Anagabe  dar  AphoriameD  ist  nicht 
mehr  entachiedenor  Leibnizianer.  Er  hat^  gewifii  unter  dem  Einflnsae  Eaai^ 
dem  Dogmatiamna  entsagt  nnd  bekannt  aich  ofien  an  einem  wohlTeratandenea 
Skeptizismus.^)    Hierin  sieht  er  nadi  der  Einleitong  an  den  Aphorismen  von 
1793  den  'natürlichsten  Ausweg  aus  allen  Streitigkeiten  und  die  Besinfligiuig 
aller  dogmatischen  und  kritischen  Leidenschaften'.    Nur  eine  Voraussetzung 
will  er  seiner  Philosophie  zu  Gnnulo  Icgon:  di«  unhfzwpifflto  Wirklichkeit 
unserer  Yorstcllungen.    Sonst  kommt  es  ihm  nur  darauf  an,  die  (ieschicbt»' 
unserer  Vorstellungeü  getreu  aufenzeichnen  und  das  als  wahr  und  gewifü  zu 
erweisen,  was  in  der  menschlichen  Denkart  die  Überaeuguiig  von  Wahrheit 
und  Gewifsheit  mit  sich  führt.  ^)    Als  kritischer  Skeptizismus  ist  darum  sein 
Standpunkt  heaeichnet  worden.  —  Jean  Paul  hatte  in  diesen  Jahren  deo 
Skeptizismus,  in  dem  er  am  Ende  der  Leipziger  Zeit  gans  aufging,  unter  dem 
Einflnaae  dea  Jaeoblsehen  ObjeUaTiamua  hereita  flberwonden.    Nach  diwer 
Seite  hin  konnte  er  Platnar  nicht  folgen.  Aber  dieaer  nntetnahm  in  aemem 
Werke  —  ob|^Mch  er  meint,  ea  ftUe  ihm  schwer,  sieh  in  flbeireden,  daft  er 
Kante  Gegner  sei;  nicht  dessen  Philosophie,  sondern  nur  das  Lehrgchaude  der- 
aelben  mifsfalle  ihm')  —  einen  offenen  Angriff  gegen  die  Yemnnftkritik.  Er 
wendet  sich  gegen  alle  die  Punkte,  die  er  als  Elemente  der  Kantschen  Kritik 
bezeichnet:  gegen  die  weite  Trennung  der  Sinnlichkeit  von  dem  Verstände  und 
der  Anschauung  von    Ii  r:i  Begriff,  gegen  die  Untergcheidung  analytischer  und 
synthetischer  Urteile  a  priori,  gegen  die  objektive  Realität  der  Kategorien,  sesen 
die  Einschränkung  des  Erkenntnisvermögens  auf  sinnliche  Erfahrung  und  der 
Yemonft  auf  Ideoi,  gegen  die  Antinomie  der  Vernunft,  wofBr  er  lieber  Strnt 
der  Phaataaie  mit  der  Yeninnft  aetmn  wiU,  nnd  gegen  den  Qlaaboi  ana  mehr 
anbjektiT  ab  objektiT  snreiehenden  GrOnden,  von  dem  er  behauptet,  ea  ftUe 
ihm  an  der  paychologiaehen  Möglichkeit.^)  —  Ea  iat  ona  nicht  bekanni^  «ekhcn 
Eindnu^  dieae  Opposition  Phtners  gegen  Kant  bei  Jean  Fkul  hervoirief;  aber 
wir  sind  der  Meinung,  dafs  ea  in  der  Hanptaache  dieser  Angriff  gewesen,  der 
Jean  Paul  zu  einem  Bundesgenossen  aller  Gegner  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft gemacht  hat    Wenn  wir  Um  im  Winter  1798  auf  1799  nacb  seiner 
Übersiedelung  nach  Weimar  so  kräftigen  Anteil  an  Herders  Metakritik  uehnun 
sehen"),  wenn  wir  hören,  wie  er  freudio-  seinem  Jugendfreunde  Otto  Ijerichtet, 
er  hoffe,  seine  Bemerkungen  zur  Metakritik  würden  Herder  vor  manchen  dia- 
lektischen Quartstöfsen  schfitzen*';,  so  dürfen  wir  iinnehmen,  dafs  er  sich  in 
diesem  Kampfe  auf  die  Platnerschen  Aphorismen  gestützt  habe.    Dals  Jean 
Paol  in  das  Kantache  System  aelbat  tief  eingedrungen,  ist  nidit  wahracheinlidi. 

')  Vgl.  M  Helnzp.  Krnst  Platner  als  Gegner  Kants.    Leipzig  1881  S.  7  f. 

')  ErDBt  Pktuers  philosophiiche  Apborismen.  3  Ausg.  (fid.  1  1798,  £d.  2  1800)  I  XV  t 

■)  Phil.  Aphorismen  I  V  flf.      *)  Ebd.  I  88ö— 35». 

YgL  Haym,  Hnder  aadi  leinem  Leben  md  Mioen  Weikan  n  MS  f. 
^  Jean  Pauls  firiefweduet  mit  leiaeB  Fienade  Qu.  Otto  H  873  f. 


Digitized  by  Googl 


W.  Hoppe:  Dm  YttblUaii«  J«tti  Fftnb  nur  FhUoMpbi«  aeiiMr  Zeit  339 

IMe  ganze  Form,  in  der  ihm  Kant  hier  entgegentrat,  behagie  ihm  Vttiig.  Sr 
klagt  einniBl  Jaeobi  gegenflber:  Btit  leihn  Jalupen  gehe  ioh  in  allen  konsentri- 
iehea  Bingeo  dw  Findiis  leiditer  hemiii  ab  im  imteratm  kritischen.  Adb,  an 
longa  et  Tita  hretis , —  und  die  Kanteehen  Perioden  find  eo  hmg  nnd  irie  jede 
Weitechweifigkeit  so  dunkel!')  —  Schon  das  GrundgefQge  seines  Lehrgebäudes 
war  ihm  zuwider.  Von  den  Platnerschen  Einwänden  treffen  wir  bei  Jean  Paul 
Ewei  an.  Der  Glaube  ist  ihm  durchaus  objektiv  begründet.  Darüber  kaim  bei 
Jean  Paul  als  einem  Anhänger  der  .TRcobischen  Lehre  von  der  Vemunft- 
snschaniing  kein  Zweifel  sein.  Waa  wir  glauben,  das  wissen  wir,  das  schauen 
wir  wirklich;  das  Gebiet  des  Glaubens  ist  das  des  alleinigen  Positiven.  Femer 
kann  auch  Jean  Paul  den  Antagonismus  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes, 
der  Anschauung  und  des  Begriffes  nicht  gut  heiHsen.  Plabier  macht  geltend, 
es  aei  ja  dassdbe  TonteUnngSTwmögen,  welche«  jetit  Bbdrttcln  empfange  und 
dann  sie  an  Yoivtellungen  frame;  die  formalen  Kategorien  Beien  nor  logische 
Abeonderangen,  aber  keine  Gnindanlagen  dee  S^enntnieTermSgenB.*)  Jean 
Fenl  itlltzt  sich  in  seinem  Widerspruch  mehr  auf  Hnder,  der,  seinerseits 
wieder  auf  Hamann  zurückgehend,  in  der  Annahme  von  zwei  Summen  der 
menschlichen  Erkenntnis  einen  Hauptmangel  der  Vemunftkritik  sah.  Nach 
Herder  werden  Sinnlichkeit  und  Verstand  durch  die  Sprache  zur  Einheit.  Dafs 
Jean  Paul  diesPTi  Standpunkt  teilt,  glauben  wir  aus  einer  SteUe  der  Levana 
entnehmen  zu  könneu,  wo  es  heifst:  durch  welchen  verklärenden  Leib  wird 
nun  das  Menschen -Ich  eigentlich  sichtbar  V  Blofs  durch  die  Sprache,  diese 
mensohen wordene  Yeimanft,  diese  hörbare  Freiheit')  Dafs  Jean  Fand  der 
Sinnenwelt  im  Gegenasts  an  Kant  objektiven  Wert  anerkannte^  ist  sehon  meh]^ 
fiMdi  erwibnt  worden.  Hier  mag  nmr  noch  ein  Beleg  fibr  seine  Anfhssong 
eine  SteUe  finden.  Im  Briefs  an  Jaoobi  Tom  1.  April  1800  sagt  er:  je  alier 
man  wird,  desto  demütiger  glaubt  man  an  die  Allmacht  der  Objektirittttb  Gott 
ist  das  wahrste  und  eioaige  Subjekt  Ach,  wie  viel  ist  nidit  in  ans  selbs^ 
Bewufstsein  und  Wollen  ausgenommen,  Objekt.*) 

b)  Steht  Jpnn  Paul  hiema^'b  dem  erkenntnistheoretischen  Idealismu.s  Kants 
ablehnend  gegenüber,  so  nimmt  er  zu  seinem  ethischen  Ideali.'^mus  eine  ganz 
andere  Stellung  ein.  Die  Ethik  Kants  preist  er  in  enthusiastischen  Ausdrücken, 
und  ihren  Schöpfer  begrüfst  er  mit  Begeisterung.  Gleich  nach  dem  Erscheinen 
der  praktischen  Vemnnfk  sehieibt  er  Ton  Tdpen  ans  an  Vogel:  wenn  Sie  wert 
sein  wollen,  dafii  Sie  die  Sonne  des  Stoizismns  bsscheint,  so  kanfm  Sie  sich 
um  Himmels  Willen  awei  Bfldier:  1.  Kants  Orondlegong  an  einer  Metaphysik 
der  Sitten  und  2.  Kants  Kritik  der  praktischen  Yemanft  Kant  ist  kein  lioht 
der  Welt,  sondern  ein  ganzes  sfoahlendes  Sonnensystem  anf  einmal.^)  Die 
Kantache  Lehre  von  der  Tugend  am  der  Tugend  willen  war  ftlr  Jean  Paol 
ein  Evangelium  In  ihr  fand  er  efnpn  Appell  an  das  Hohe  und  Göttliche  im 
Menschen,  in  iiir  sah  er  den  Auadruck  einer  erhabenen,  das  Irdische  weife  hinter 

»)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXTX  216.       *)  Phil.  Aphorismen  T  336  f 
«)  Levana:  WW  XXIil  2i.  Briefe  an  Jatobi:  WW  YYrg  u$. 
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aicli  lassenden  HenseUicihkeii  Was  er  selbst  Uber  measciilicheB  Wesen  daehU^ 
enehioi  ibm  hier  in  einer  Reinheit  nnd  Ghröfse,  die  ihn  lebenskng  be* 
geisterte  und  seinem  didbterisdien  Sefaafien  das  Gepiige  gab.   Kant  ivar  der 

Erste,  der  mit  Entschiedenheit  dem  EudämoniBmus  seiner  Zeit  entgegentrat. 
Die  Glückseligkeit  ist  nidit  der  eigentliche  Zweck  der  menschlichen  Natur. 
Die   wahre  Bestimmung  der  unser  Wesen  aussieiclinenden  Vernunft  bestecht 
darin,  einen  an  sich  guten  Willen  hervorzubringen.    Das  Gute  zu  wollen  um 
des  Guten  willen:  das  ist  Menschenwürde  und  Menschenpflicht  und  Menschen- 
freiheit.   Denn  je  weniger  der  Mensch  physisch,  je  mehr  er  moralisch  durch 
die  blofse  Vorstellung  der  Pflicht  gezwungen  werden  kann,  desto  freier  ist  er.') 
Von  non  an  nimmt  andL  Jean  Baal  dm  Kampf  gegen  den  naekten  Endamonig- 
mns  und  gegen  den  ihm  au  Chmnde  liegenden  Egoismus  mit  aller  Sehirfe  auf. 
In  den  traben  Abgrund  der  SdbsÜiebe,  so  ruft  er  ans,  mflsaen  Kantisehe 
Sonnen  ftllen,  um  ihn  lieht  an  machen.*)  Kein  simdicher  Gttinfr  bahnt  den 
Weg  zur  Höhe  der  Menschheit:  das  ist  von  nun  an  seine  Üb  erzeugung.  Den 
Yerkündem  der  Glückseligkeitslehre  aber  ruft  er  zu:  Wollt  ihr  lehren,  was  das 
Vieh  weiüs?    Soll  der  Menschengeist  als  ein  Centaur  mit  gesporntem  Leib  in 
die   geistige  Welt   einreiten?     Als   ob  die  Lustlehre  nicht  schon  in  jedem 
Katzen-,  Geier-  imd  anderen  Tierherzen  ihren  Thron  atif geschlagen  hätte I')  So 
ist  ihm  das  des  Menschen  Wesen  Bestimmende  eine  Tugend,  die  sieh  selbst 
Zweck  ist.    Von  der  Möglichkeit  und  Göttlichkeit  dieser  Tugend  sind  die 
Helden  seiner  Romane  tief  durchdrungen.*)    Das  ist  die  ihre  Hamen  dordi- 
wundode  Idee,  *die  feste  Himmdsaehse  mitten  unter  gesdiwungenen  Brdoi- 
aehsen'")  in  ihzer  Brost,  das,  waa  Ton  ksineir  Wunde  erreidit  werden  IcMini 
Darin  gipfelt  Jean  Paula  hobar  Glaube  an  die  Menschheit  Wie  rein  er  den 
Kantschen  Pflichtbegriff  auffafst,  zeigt  die  Briefstelle:  da  die  Tugend  im  Ebii- 
schlufs  so  süTs  und  in  der  Ausübung  so  bitter  scheint,  so  wird  man  motloa* 
Aber  der,  der  nur  das  erste  Mal  sich  überwindet,  kennt  nichts  Süfseres.  T>em 
Guten  kostet  es  zuletzt  weniger  Mflhe  gut,  als  dem  Schlimmen  bö^^e  zu  sein.*) 
Und  wir  glauben  Knut  zn  hnrp?i,  wenn  es  in  demsell)en  Briefe  heilst:  wenn 
man  in  der  Wahl  von  zwei  Handlungen  zweifelhaft  ist,  so  wähle  man  die  un- 
angenehmste; diese  ist  gewif»  die  beste. 

Es  ist  fOr  Jean  Paul  bedeutsam  gewesen,  dalb  aneh  Jaoobi  den  Kaatiicihim 
Pflichtbegriff  annahm.  Der  Brief  an  Ehrenbuig  im  AUwiU  enthilt  eins  au* 
sammenhSngende  Darstellung  und  Verteidigimg  der  Kantschen  Moralphilo> 
Sophie.*)  Auch  Jacobi  kann  vor  einer  Tugend  kerne  Ehrfurcht  empfinden,  die 
nicht  Selbstzweck,  sondern,  als  Ifittel  zur  Glückseligkeit,  ihren  Wert  erborgen 
muCi.   Es  ist  ihm,  erafthlt  er,  von  Kindesbeinen  an  klar  gewesen,  da&  die 


>)  Vgl.  KanU  silmü.  Werke,  berau8ge|(.  tod  B.  Bosenkranz  u.  Fr.  W.  8chab«rt,  VIII  Ii  C 
IX  SU.  Bflseichnuog:  KW. 

*)  QamiiM  Fudein:  WW  m  SIT.      >)  Letaaa:  WW  UM  16. 

•)  Vgl  rnnitlitbarc  Logo:  WAV  II  44.       »)  Levana:  WW  XXHt  10. 

')  Jean  Pauls  Briefe  an  eine  Freundin,  heraiug^.  voo  T&gUchsbeck,  S.  138. 

»)  JW.  I  297  ff. 
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Wfirde  d«8  Menschen  nicht  im  Streben  nach  Glück  bestehen  kann.  —  Auch 
im  WoldenoAT  giebi  Jacobi  seine  Überainitixnmimg  mit  Eant  danilieh  su  er> 
kennen.  Waa  gat  ist,  heiftt  et  hier,  maßt  es  dnieh  des  Dinges  eigene  Kraft 
Hin.  Eine  ntlbsliclie  Handlung  madit  den,  der  sie  Temehtet,  nicht  gut,  son- 
dern sie  wird  dnrcfa  die  Oflte  dessen,  der  sie  ansttbty  an  dner  guten.*)  Hsad- 
Inngra,  die  aus  Neigung  und  Leidenschaft  hervorgehen,  gleichen  noT  snlserlicfa 
der  Tugend,  gehen  anf  Krficken,  die  bald  morsch  werden.') 

Sehen  wir  hiemach,  waa  die  Stellung  znra  Eudämonismus  aobelangi,  Jean 
Paul  mit  Jacobi  vereint  auf  Kantachen  Buhnen,  so  erkennen  wir  andfrseits  die 
innige  Verwandtschaft  beider  auch  dort  wieder,  wo  sie  von  der  Etiiik  Kants 
abweichen.  Es  wurde  schon  früher  auf  den  durcliaufi  mdividueUen  Zug,  der 
die  Sittenlehre  beider  Männer  charakterisiert,  auafülirlicli  hiiigewieseti.  Diese 
AnfibsBong  bringt  Jacobi  und  Jean  Paul  in  scharfen  G^ensatz  zu  Kant.  Ihr 
Idealmensch,  so  führten  wir  ans,  ist  IndiTidnalmenseh.  Der  Idedmensch  Kants 
hmgegen  ist  Gattungsmensch.  Das  gleiche  Sittengesets  ist  jedem  M ensdien  in 
Reicher  Weise  innewohn«Ld.  Zeii-  und  kulturlos  spricht  der  kategorische 
Imperativ  sein  Uachtgeboi  Jacobi  fühlte  sich  Ton  dieser  kalten,  formalen 
Forderung  abgeatofsen,  und  auch  Jean  Paul  widerspricht  dieser  Auffa.ssung. 
Nicht  ein  abstrakt  s  Sittengeeetz,  sondern  ein  in  jedem  Menschen  lebendiger, 
aber  eigenartig  wirkender  moralischer  Trieb  giebt  unaerem  Handeln  die  Richtung. 
Seine  verneinende  Stellung  zur  Glückseligkeitsmoral  ist  durehnna  Kantisch; 
aber  da»  uns  zur  Tugend  Treibende  setzt  er  in  unser  Herz,  in  unseren  morali- 
schen Instinkt,  nicht  in  eine  Maxime,  nicht  in  einen  kategorischen  Imperativ. 
Unter  dem  hohea  Menschen  weint  er  nicht  den  geraden,  ehrlichen,  festen  Mann, 
der  wie  ein  Weltk5rper  seine  Bahn  ohne  andere  Abirrungen  geht  als  schein- 
bare, noch  den  kalten,  von  OvundsStsen  gelenkten  Tugendhaften.^  Die  prak- 
tiadte  YenamA  Kants  ist  ihm  nur  der  ausstreckte  h5hsenie  Arm  am  Wege 
der  Tugend.  Er  kann  nur  angen,  aber  nicht  hintragm  und  hmdiiogcn.  ha 
Beqwms  heilkt  es:  die  Knftf  die  Befehle  der  praktischen  Vernunft  au  lieben, 
und  die  noch  gröfHere,  sich  ihnen  zu  ergeben,  ist  ein  zweites  Gewissen  neben 
dem  ersten;  und  wie  ein  Kant  nicht  das  mit  Tinte  anzeichnen  kann,  was  die 
Menschen  Hclilimm  macht,  so  ist  auch  das  nicht  darzustellen,  waa  sein  Herz 
über  ilem  moralischen  Kot  anfreeht  erhält  oder  aus  diesem  empor/ieht.^) 
Übrigens  ist  .T»-!in  Paul  nicht  überall  konsequent.  Während  er  den  Selbst- 
zweck des  gutta  \\  ilU'us  häufig  ganz  im  Sinne  Kants  festhält,  sieht  er  darin 
an  anderen  Stelleu  einen  Widerspruch.  In  seinen  philosophischen  ünter- 
Sttchungen  findet  sich  beispielsweise  der  Satz:  ein  Wille,  der  nur  sich  will, 
heilkt  eine  Absicht  ohne  Absicht;  der  Gegenstand  mub  Irfiher  da  sein  als  daa 

.TW:  V  79. 

*)  Wenn  Jacobi  freilich  im  AUwill  (vgl.  I  214  ff.)  jenen  Wigand  Erdig  preist,  der  'ohne 
eine  andere  Absicht  als  sein  Gewerbe  in  Flor  zu  bringen,  sein  Uaua  zu  gründen  und  seine 
Hscbkommeii  in  Segen  su  ietten*  der  WobltiUlter  der  gauseii  Stadt  wird,  so  ist  das  «in 
merkwürdiger  Widerspnub  /.u  seiner  sonst  zum  Ausdruck  gebrachten  AoAMiOng. 

•)  ünuebiban  Loge:  WW  l  SS7  f.      <)  Heapenii:  WW  VH  81. 
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Teiiiiltius  dun.  Nimmt  man  die  Materie  ana  der  Fonii|  so  k&utte  ebentogat 
das  entgegengeaetBie  Fnuip  das  moraliiebe  wem,*)  Bekaimtlteh  lehnt  Ennt 
jede  aus  einem  nur  hjpothetiaoliw  ^petwtiT  herrorgdiende  W"*«*^"*»g  als  un- 
sittlich ab. 

Ebenso  ist  Jean  Pauls  Stellung  zur  Glückseligkeit  nicht  überall  die  gleiche. 
Wir  haben  oben  seinen  Zorn  über  ein«'  Ethik,  die  sie  zum  ZipIp  macht,  ver- 
nommen. In  der  Seiina  dagegen  hält  er  eine  Verteidigungsredl  auf  den  Eudu- 
monismns.  Sein  Optimismus  erblickt  in  unserer  ganzen  Umgi  !>uiij^  den  Hin- 
weiä  auf  eine  von  Gott  gewollte  Glückseligkeit.  Der  Allheilige,  uagt  er,  bat 
durdi  die  ganze  Schdpfung  alles  fftr  die  GlflekBeligkeit,  die  man  daher  loben 
und  wOnsehen  dazf,  gethan,  nnd  selbst  das  Ueinste  Tierehen  war  ihm  nicht 
an  geringf&gig  Ihr  die  BVeode,  wetehe  das  Einxige  ist,  was  alle  Wesen  teÜCB, 
nnd  was  ans  der  untersten  SchSpfong  hinaufreicht  bis  snm  Schopfer  selbst') 
Darum  tadelt  Jean  Paul  Hebel,  Schubert  und  die  Theologen  seiner  Zeit,  weSl 
sie  der  Natur  so  grämlich  gegenüberstehmi  nnd  'einen  Trauerrand  nm  daa 
Leben  gezogen  baben'.  In  der  Einleitung  zur  Philosophie  Herbarts  dagegen 
findet  er  zu  seiner  Freude  den  Nachweis,  dafs  die  oberflächliche  Symmetrie  der 
Glieder  bei  allen  edleren  Tieren  sich  nur  erklären  lasse  aus  der  Endabsicht 
des  unendlichen  GeiHtes,  mit  Schönheit  zu  erfreuen.  Das  ist  es,  meint  Jean 
Paul,  was  jedes  gottliebende  Herz  erquicken  muls.')  —  Es  ist  ako  keineswegs 
SinnengennlSy  dem  Jean  Panl  das  Wort  redet,  aber  er  kann  nicht  begreifen, 
dab  die  nach  seiner  Anffiuwnng  von  der  ganaen  SohSpfong  gepredigte  Freude 
im  Menschenleben  eine  untergeordnete  Rolle  qpielen  sollte.  Die  ala  Folge 
jeder  edlen  That  sich  einstellende  innere  Glflckseligkeit  gilt  ihm  darum  andi 
als  im  hohen  Grade  gittUeb  und  erstrebenswert.  In  der  Seiina  sagt  er  aus- 
drOcklich:  alles  Erhabene,  z.  B.  die  Wahrheit,  hat  die  Freude  im  Gefolge,  und 
sogar  das  Erhabenste,  die  Tugend,  ist  die  Freundin  der  Glückseligkeit  und 
nimmt  von  ihr  den  zweiten  Lohn  anfacr  ihrem  eigenen  an.*)  —  Wir  treffen 
demnach  wohl  das  Richtige,  wenn  wir  sagen,  dafs  Jean  Paul  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt  Das  kommt  auch  zum  Aus- 
druck in  dem  kleinen,  GlQckseligkeitslehre  überschriebenen  Abschnitt  in  seineu 
philosophisdien  Unteisnchnngen.  Hier  giebt  er  auniefast  au,  dafk  die  moraliscihie 
VoUkommenheit  nieht  eins  sei  mit  dem  Bestreben,  unserer  Umgebung  Freude 
an  bereiten.  Viel  hdher  steht  ihm  der  Kampf  gegoi  das  Unglttek  unserer  Hit- 
menschen.  Dem  Nächsten  in  seinem  Bemühen,  sich  sinnlich  frei  zu  machen, 
hilfreich  beizustehen,  das  ist  der  hohe  Zweck  unseres  Lebens.  Wenn  die  Tugend 
auch  nicht  der  Glückseligkeit  würdig  ist,  so  hat  sie  doch  ein  Recht  auf  einen 
schmerzlosen  Zustand.^)  —  Übrigens  ist  es  ja  auch  Kant  nicht  frelnntren,  eine 
Ethik  ohne  jedes  Zugeständnis  an  den  Eudämouiamus  aufzustellen.    Zu  den 

^  WW  LXm  M.  (1.  Ociaintaesgabe.)   

*)  Selioa:  WW  XXXUI  112  f.  Tgl.  Levaaa:  WW  XXn  M  *eia  MidrielUicher  Gott  ist 

ein  Widerspruch  oder  der  TeafelV 

«)  Vgl.  Selina:  WW  XXXIH  118.       *)  Ebd.:  WW  XXXlü  116. 
^  WW  LXm  ISl.  (1.  OcMuntauigabe.} 
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llsibnaleii  mine«  Begni9foe  des  höchsten  Ontea  gehört  niebt  eUein  die  Tagend, 
sondern  auch  die  Glückseligkeit.  —  Höchst  wahncheinlicli  haben  wir  das  6e 
streben  Jean  Pauls,  eine  Yermittelung  herzustellen,  wieder  aof  den  Einflula 
Ernst  Platneni  znrücsksuf&hreu.  Auch  dieser  Philosoph  sucht  im  zweiten  Bande 
seiner  Aphorismen  vom  Jahre  180O  seinen  Eudümonismus  mögliclisf  nahe  an 
die  Ethik  Kant-^  lipranziibringen.  Die  Tugend,  sagt  er,  hat  allerdings,  um 
Tugend  zu  sein,  keinen  anderen  Zweck  als  suh  selbst  oder  die  Moralität;  da 
sie  aber  doch  in  der  Welt  sich  äuTseru  muTs  durch  Handlungen,  so  ist  ihr 
dazu  ein  Zweck  zu  bestimmen.^)  Dieser  Zweck  ist  nach  seiner  Überzeugung 
die  OlttdcBeligkeit,  niclit  aber  eine  subjektiTe^  Mlbeteigene  Glfidcseligkeit,  son- 
dern eine  objektive,  die  Olllckseligkeit  der  Wdt  Der  abscdat  gaie  Zwedc, 
sigfc  «r,  den  die  Tagend  beebsifshtigen  soll,  ist  die  Cflfldawligkeit  der  Welt; 
denn  der  Endxweoik  der  Wdt  kann  nnr  deren  ftlflekweligkeit  sein.  Diesem 
Eudzweck  hat  sich  alles  untersaordnen,  auch  die  Tagend.  Auch  sie  kann  nnr 
in  der  Verwirklichung  des  letzten  Zieles  der  Welt  ihren  Zweck  erkennen.  Die 
kritische  Philosophie  aber,  die  da  lehrt,  es  sei  theoretisch  durchaus  nicht  aus- 
gemacht, ob  Gottes  Endzweck  in  der  Welt  nicht  vielmehr  Übel  und  Elend  als 
Wohl  und  Glückseligkeit  sei,  nennt  er  hart  und  tro^tlo«.  *^  Vjü  sei  ein  ver- 
werflicher Moralstolz,  der  sich  der  Natur  schäme,  wenn  man  die  Entscheidung 
der  Vernunft  gelten  lasse  und  sich  in  dem  erhabenen  Klange  der  Lehrsätze 
gefall^  welche  der  Glückseligkeit  den  liang  eines  absoluten  Gutes  absprechen.^) 
Der  Heunng  der  Kantianer,  es  aei  sine  Herabwdrdigang  der  Tagend,  wenn 
man  sie  Tom  SelbsiKweek  nun  Mittel  com  Zwecke  mache,  begegnet  er  mit  dem 
Satse:  diese  Besoignis  bernht  aof  einer  aflgemeiBsn,  aber  fSUeblicb  an- 
genommenen Voranssetanng,  daJa  das  Mittel  weniger  sei  nnd  einen  snderen 
Rang  habe  als  der  Zweck.  Das  sei  aber  niflbt  der  Fall.  Wenn  je  ein  Zweck 
eiri  Vollkommenheit  aei,  so  sei  er  es  nur  als  Mittelzweck.*)  Sehr  wobl  er- 
kennt Platner,  dafs  auch  Kant  in  seiner  Ethik  ohne  Glückseligkeit  nicht  aus- 
kommt. Die  Aphorismen  führen  aus,  da^  ja  das  Bewufstsein  der  Tugend  bei 
der  vernunftmäfsigen  Unterwerfung  unter  die  Gesetze  der  Pflicht  schon  Glück- 
seligkeit sei.  Die  Kantsche  Deänition:  Pflicht  ist  Notwendigkeit  einer  Hand- 
lung aus  Achtung  für 's  Gesetz^)  —  sacht  Platner  dadurch  in  seinem  Sinne 
aoazunutzen,  dals  er  dieses  Gefühl  der  Achtung  vor  dem  Gesets,  als  das  Be- 
wnbtsein  der  Herrsdtaft  der  Vemnnft  Aber  die  eigennfitsigen  Neigungen  dnr 
SellMitiiebe^  mit  als  BewaAtsdn  der  VoUkommenbeit  des  moralischen  Znstandee 
beaeichnet  Dieses  Bewnbtsein  aber  gjemShn  notwend%  Vergnügen,  Freude 
nnd  sei  ein  Qenaib  Ton  Qlflckseligkeii^  eine  erhabene  Empfindung.  Wir  beben 
oben  ausgeführt,  dafs  Jean  Paul  einen  derartigen  Eudamonismus  keineswegs 
für  unsittlich  hali  Aber  aodh  ganz  abgesehen  Ton  Platners  EinfluTs  wird  Jean 
Paul  durch  seine  ganze  PerBÖnlifhkeit  zu  dieser  etwas  schwankenden,  mittleren 
Haltung  hingedrängt.    In  ihm  ringt  eben  zweierlei  kraftroU  nach  Verwirk- 


•)  PhiL  Aphorismon  II  IX.       »)  Ebd  n  111.       •)  Ebd  n  64.       «)  Ebd.  U  6ft  f. 
Grundlegung  zu  einer  Metaphysik  der  Sitten :  KW  Vill  20. 
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lichimg:  das  Streben,  die  Tugend  m^^Uebst  rein  m  erhalten  Ton  allen  Trabnngen 
der  Lna^  und  das  fibencbwenglifllie  Bedfirfoia^  in  bef^icken,  ^  seioMi  Gmnd 

hat  in  dem  Glauben  an  dio  veredelnde  und  wohlthnende  Haeht  des  Glückes. 
Hierin  liegt  vielleicht  die  tiefste  Ursache  seines  Tersöhnend«!  nnd  die  schroffm 
Gegen»itze  beseitigenden  Verhaltens. 

Eigentümlich  verhalten  sich  die  rein  pädagogischen  Anschauungen  Jean 
Pauls  zur  Kaut»chen  Ethik.  Auch  hier  verfolgt  er  eine  lange  Strecke  ent- 
schieden die  Bahnen  des  grofaeu  i'hilosophen.  Ganze  Kapitel  seiner  Levana 
können  als  Anwendungen  der  Kritik  der  praktischen  Yomunft  gelten.  Aber 
hier  und  da  scUigt  er  «ueh  eine  andere  Biehtnng  ein.  Es  geht  ein  minn» 
lieher  Zag  durch  sMne  Kd^ogik.  Die  StaUannd  der  Männlichkeit  will  er 
dem  Knaben  einflSijBen.  Ein  langes  Wollen  s<dl  als  Centraisonne  sein  lieben 
bestimmen.  Nieht  Zwecke,  sondern  Endzwecke,  Idera,  sollen  seinem  Streben 
die  Richtung  g^ben.  Nicht  minder  ist  es  Kantischer  Geist,  der  aus  der  War- 
nung spricht:  wenn  ihr  für  die  reine  Würde,  Gerechtigkeit  und  Religion  mit 
etwas  anderem  begeistert  als  mit  der  Gestalt  dieser  Himmelskinder  selbst,  wäre 
es  auch  nur,  dafs  ihr  den  Vorteil  der  Brot-  oder  Maj,'enstudien  nebenher  als 
Anhang  sehen  lafüt,  so  habt  ihr  den  reinen  Geist  besudelt  und  heuchleri.sch 
und  klein  gemacht.')  Und  ebenso  entspricht  es  Kants  Ethik,  wenn  Jean  Paul 
einen  Gehorsam  fordert,  dessen  Motiv  das  BewulÜatsein  der  Notwendigkeit  ist, 
wenn  er  gegen  eine  vidgSttische  KonfSderaiionsmoral  eifert,  wenn  er  eine 
Wahrhalligiceit,  welche  für  das  Wort  als  Wort  blutige  MefsopflBr  bringt,  die 
göttliche  Blute  auf  irdischen  Wuradn  nenni*)  Die  Antwort,  die  Jean  Paul 
anf  die  Frage  giebt,  worin  die  Unsittlichkeit  der  Lüge  bestehe,  erinnert  auf- 
fällig an  die  Ausführungen  Kants  in  der  Metaphysik  der  Sitten.  Jean  Paul 
«vblickt  in  der  Lüge  äoB  Aufgeben  der  Persönlichkeit.  Durch  die  Lüge  ist 
mir  das  Ich  meines  Nächsten  entflogen,  und  nur  die  Fleischbildsaule  ist  gc 
blieben;  was  sie  spricht,  ist  so  bedeutungslos  wie  der  Wind.  Der  ganz« 
Zauberpalast  der  Gedanken  ist  mir  durch  den  einzigen  Laut  der  Lüge  un- 
sichtbar geworden.  Das  Ich  hat  sich  zur  Maschine  erniedrigt.')  Ganz  ähnlich 
Kant:  die  Lüge  ist  Wegwerfung  und  gleichsam  Vernichtung  der  Menschen- 
wfirde.  Ein  llensch,  dw  selbst  nicht  glaubt,  was  er  sagt,  hat  einttk  noch 
geringeren  Wert,  als  warn  er  bloISi  Sache  w&re.  Die  Hitteihing  von  Gedanken 
durch  Worte,  die  doch  das  Gegenteil  von  dem  enthalten,  was  der  Sprechende 
dabei  denkt,  ist  ein  der  natOrlichen  ZweckmiDrigkeit  seines  Vermögens  der  Mit- 
teilung seiner  Gedanken  gerade  entgegengesetzter  Zweck,  mithin  Verzicht- 
thuung  auf  seine  Persönlichkeit,  wobei  der  Lügner  sich  als  eine  blofs  täuschende 
Erscheinung  vom  Menschen,  nicht  als  wahren  Menschen  zeigt.*)  Anderseits 
steht  die  Pädagogik  Jean  Pauls  zur  Kantschcn  Ethik  auch  oft  im  Widerspruch. 

Kants  PflichtbegriflF  ist  durchaus  kein  Erfahrungsbegriff.  Es  ist  uns,  so 
meint  er,  ganz  unmöglich,  durch  die  Ert'akiung  festzustellen,  ob  eine  uns  edel 


»)  Levana:  WW  XXIU  U.  *)  Ebd.:  WW  XXIU  31.  Ebd.:  WW  XXlil  26. 
^  Metaphysik  der  Sitten:  KW  IX  388. 
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erscheinende  Haudluntr  wirklich  moralischen  Wert  hat.  Es  können  ihr  Trieb- 
federn la  G^runde  liege  die  sich  mit  der  sittlichen  Forderung  keines w^s  rer- 
einigen  Imssh.')  Die  Bedeatong  eines  Torbildes,  eines  guten  Beispiels  kBiin 
er  demnach  nidit  ledit  anerkennen.  Darin  aber  gerade  erblickt  Jean  Fanl  den 
Hanpt&iktor  der  Eniehnng.  Fttr  Kinder,  hsilst  es  in  der  ünsiehtbaren  Loge^ 
giebt  es  keine  andere  Sittenlehre  als  Beispiel,  erzähltes  oder  sichtbares.')  In 
den  Dämmerungen  ftlr  Deutschland  sucht  er  diesen  Satz  zu  begründen.  Im 
Kapitel  über  die  Sonnenwende  der  Religion  sagt  er:  dem  Menschen  ist  eigent- 
lich der  Lehrer  schon  die  Lehre;  er  glaubt  Gläubigen;  in  einem  zweiten  Wesen 
sucht  er  die  Menschwerdung  seiner  Gedanken  und  Gefühle;  darum  aber  ist  die 
Achtung  für  das  predigende  Einzelwesen  von  grofser  Zurückwirkung.  So  sind 
uns  in  der  Geschichte  die  Beispiele  der  höchsten  Aufopferungen  erhebend  und 
liebenswiirdig,  indes  eine  strenge  Sitlenkhra,  die  niehts  ab  dssseibe  befiehlt^ 
niedwscfali^ettd  und  fiwi  abeiobend  einwirkt*)  Die  Pädagogik  Kants  ist  dämm 
stark  rationalistisGh  nnd  bei  weitem  nieht  so  lebensToll  wie  die  Jean  Fanls. 
In  der  Katechese  Über  die  Pflicht  in  der  UetaidiTvik  der  Sitten  koninit  dies 
deotlich  zum  Ausdraek.*)  Bekanntlich  hat  für  Kant  eine  Jfaxime  nur  dann 
moralieehett  Qehalt,  wenn  sie  sn  Handlungen  führt,  die  nur  aus  Pflicht,  nicht 
Rus  Neigung  geschehen.  DioRe  Rigorosität  der  Kaninchen  Willcnsautonomie 
fintiet  bei  Jean  Paul  keine  Zustimmung.  In  seiner  Pädagogik  spielt  die  Neigung, 
die  Liebe  als  sittlicher  Faktor  eine  Hauptrolle.  Für  ihn  ist  das  Herz  das  Genie 
der  Tugend  und  die  Mural  nur  dessen  Gejichmackslehre. Maximen  allein 
schaffen  keine  Sittlichkeit.  Die  Grundsätze  mui's  man  haben,  sagt  er,  uiu  die 
sdilimmen  Neigungen  avfimlosm;  damit  aber  die  Eantsdie  Moral  auf  uns 
wirke,  mnfk  schon  die  Liebe  dazu  da  sein.^)  In  Dur  erkennt  er  die  eigentliche 
postÜTe  Sittenlehre,  die  aweite  SUbkngel  des  sittlichen  Himmeb.  Von  dm 
*bioJb  begreifenden'  Philosophen  erwartet  er  freilich  dafür  kein  Verstindnts. 
Das  beilige  Wesen  der  Liebe  vermögen  sie  nicht  zu  ergründen.  Für  sie  ist 
Ja  die  Liebe  nur  ein  aufserhalb  und  unterhalb  des  kategorischen  Imperativs 
gelegener  Trieb,  während  sie  doch  in  Wahrheit  eine  nUes  zusammenhaltende 
Gottheit  und  die  eigentliche  Einheit  des  All  ist.^)  Die  ^^lttli^he  Stärke  ist  nur 
die  eine  Hälfte  der  sittlichen  Natur;  das  moralische  Kunstwerk  ist  damit  noch 
nicht  vollendet.  Der  ethische  Idealmensch  bedarf  noch  der  sittlichen  Schön- 
heit; sie  ist  die  andere  ffilfte  seines  Wesens.  Und  während  sich  die  sittliche 
Sifirke  zeigt  in  dem  festen  Wollen»  in  6m  Wahrhaftigkeit,  im  Angehen  wider 
drohende  Wanden  nnd  £rtngen  Ton  geschlagenen,  in  der  Selbsfeaehtong  und 
Redlichkeit  —  kommt  die  sittlidhe  ScbSnheit  in  d«r  Liebe  nun  Ansdniek.*) 
Sie  erst  schlingt  das  Band  von  meinem  zum  anderen  Ich}  wo  sie  nicht  lebi^ 
ist  kalte,  einsame  Gröbe.  Damm  ist  die  Liebe  der  Qmndton  in  Jean  Paols 

• 

1)  Orundlegvmg  zur  Metaphysik  der  Sitten:  KW  Vm  29. 
Uasichtbara  Loge:  WW  IM.      ^  Dbrnnerungeii  fBr  I>etitBeUBBdt  WW  ZZY  166. 

•)  Vgl.  Metaphysik  der  Sitten:  KW  IX  347  flf.      »)  Lcvana:  \VW  XXm  46. 
•)  WW  LXUl  106.  (1.  Qeflamtaiugabe.)      *)  Levana:  WW  XXiU  81  L 
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Pädagogik.  Wir  dürfen  wohl  hierin  einen  Haup^gensatz  zwischen  ihm  und 
Kant  erblicken. 

Aber  audi  andere  Gedanken  Eeate  treffen  bei  Jean  Paul  aaf  Widertpraek 
Kant  hatte  in  seiner  *Bdigion  innerbalb  der  Grensen  d«r  bloften  Ywaonft'  mr 
ErUaning  der  ÜbelÜhaten  der  Meoach«i  die  Lebre  von  einer  ursprOnglieheii 
Schnld,  von  einem  apriorischen  Hange  zum  Bösen,  von  dem  Radikalboeen  anf- 
geetollt.  Auch  in  diesem  Punkte  konnte  Jean  Paul  auf  Grund  seines  morali- 
schen Optimismus  nicht  mit  Kant  übereinstimmen.  Zwar  spricht  er  sich  auch 
hierüber  nicht  überall  in  gleichem  Sinne  aus.  In  einem  Briefe  an  .Tacobi  sagt 
er:  es  Ijkibt  zur  Erklärung  der  Uumoralität  nichts  übrig  als  das  Unerklärliche, 
das  Hadikalbose,  der  Teufel*),  und  auch  in  der  Lovami  mtint  er:  der  Wille 
konnte  sein  Ideal  erreichen,  findet  aber  eiuttn  wunderbaren  Gegensatz  wider 
sich  (Kants  BadikalbSses).^)  Das  aind  der  Jean  Fanlaohen  Anl&esung  von  der 
Natur  des  Menselien  dnrebaoB  widersprechende  Anfsernngrau  Li  einer  sdiier 
lebten  Schriften^  der  Seiina,  widerrnft  er  denn  aacb  dieses  Zngestindnis, 
welohes  er  Kant  gemacht  hatte.  Hier  klagt  er  darüber,  dab  man,  nm  den 
Menschen  wie  einen  Ttufel  iK-handeln  zu.  kSnnen,  ihn  zu  einem  Teufel  mache, 
indem  man  ein  Hadikal-  oder  WurzelbSses  annehme.  Verträgt  sich  aber,  so 
fragt  er,  mit  einem  Wurzelbösen  jene  innige  Freude  und  Bewunderung,  welche 
jeder,  sogar  der  gesunkene  Mensch,  an  der  Anschauung  und  Darstellung  edler 
Thaten  und  noch  mehr  edlar  Menschen  geniefst?  Müfste  nieht  eine  böw? 
Natur  sich  von  einer  verwandten  angezogen  und  gerade  von  einer  unähnlichen 
schonen  abgestorben  fühlend  Und  beruht  nicht  die  Süfsigkeit  der  Dichtkonst 
«af  dem  heKdordidringaiden  und  begeiaterten,  wonnevollen  Anschanen  morar 
liseher  Helden,  die  wir  nicht  an  erreichen  hoffen  und  die  uns  weniger 
schmeicheln  als  Torrficken?*) 

An  dieser  Stelle  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  in  ^nts  Pädagogik 
sich  eine  Auffassung  von  der  nien schlichen  Natur  findet,  die  zum  Teil  der 
volle  Ge^nsata  der  Lehre  vom  Badikalböaen  iat^  zum  Teil  wenigstraa  nidit  so 
weit  geht  wie  jene  Lehre. 

Äuih  sonst  ist  die  Pädagogik  Kants  niilit  ohne  Widersprüche.  So  fordert 
sie  einerseits  eine  moralische  Knltur  der  Gciuüiijkräfte,  welche  nicht  auf  Dis- 
ziplin, sondern  auf  Maximen  beruht,  und  betont:  alles  wird  verloren,  wenn 
man  diese  Kultur  der  Qemfitskiifte  auf  Exempel,  Drohungen,  Strafen  grOndm 
wilL')  Das  Kind  soll  sich  gewtfhneni  nadi  Ibzimen,  nicht  nach  IViebfedem, 
aus  raick^  nicht  aus  Neigung  au  handdn;  das  Hers  des  Kindes  soll  voll  sein 
von  der  Idee  det  Pflicht.  Anderseits  bekennt  er  auch  wieder:  Kindern  etwas 
von  Pflicht  -/AI  sagen,  ist  vergebliche  Arbeit und  die  Ersiehnng  zur  Welt- 
klugkeit  wird  mit  Nachdruck  betont.  Überhaupt  ist  die  Pädagogik  Kants  ein 
eigentQmlielies  Gemisch  von  Gedanken  seiner  vorkritischen  Periode  und  der 
Zeit  seiner  phiiosophiachen  lieife. 

«)  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  265       *)  Levana:  WW  XXm  6t. 
»)  Stlina:  WW  XXXm  10».         Über  FäWagogikj  KW  IX  UO. 

«)  Kbd.:  KW  IX  419. 


Digitized  by  Google 


W.  Hoppe:  Dm  VeiUdtnü  Jeoa  Prab  nur  PhüoMptiie  teiiier  Zeit 


347 


Noch  an  eineni  andereTn  Kapitel  der  praVtiHc-lKMi  Vemnnft  nht  Jean  Paul 
Kritik.  Er  wendet  sich  gegen  Kant»  Aiisführiiiigen  über  dio  Unsterblichkeit 
al.s  l'üstulat  der  praktischen  Vernunft.  Im  Kampanertlml  vertritt  der  kritische 
Philosoph  die  Lehre  von  dem  in  das  üueudliche  geiieuden  Progresäus,  durch 
welehen  di«  allmähliche  Angemessenheit  des  Willeos  zum  moralischen  Gesetz 
herbeigeführt  werde,  und  der  nur  unter  Voniifleetzung  einer  in  das  Unendliche 
fortdftaexnden  EziBteas  und  Persdnlichkrat  des  xeniQnfkigen  Wesens  möglieh 
sei.')  Dem  gegenflber  hetont  Jean  Fbnl:  zunächst  sei  die  Gleiduelxuiig  eaunr 
unendlichen  Zeit  und  einer  unendlichen  moralischen  Forderung  eine  grofse 
Kühnheit;  dann  aber  sei  es  auch  unstatthaft,  anzunehmen,  Gott,  der  doch  die 
sittliche  Vollkommenheit  schlechthin  fordern  müsse,  könne  sich  mit  einer  in 
eine  unendliche  Zeitreihe  zerteilten  Heiligkeit  zufrieden  geben.  Ist  denn,  so 
fragt  er  weiter,  vor  d<*ni  g(>ttlicheu  Auge  die  moralische  Reinheit  von  zwei 
verschiedeneu  Wesen,  z.  B.  eines  Seniphs  und  eines  Menschen,  oder  von  /.wei 
verschiedenen  Menschen,  eines  Sokrate«  und  eines  Robespierre,  in  zwei  gleich 
langen  d.  h.  unendlichen  Zeitreihen  gleidi  YoUendet?*)  Anf  diese  Weise  ist 
nach  Jean  Faul  die  Unsterblich^it  nidit  darsntiiun.  FOr  ihn  ist  das  Vor- 
huidensein  der  in  unserem  Hmra  hangenden  Geisterwdt,  des  inneren  üni- 
Terrams  der  Tugend,  Sdionheit  und  Wahrheit  der  deutlichste  Hinweis  auf  ein 
ewiges  Lehen.  Dieses  innere  Universum,  sagt  er,  das  noch  herrlicher  und  be- 
wuudtoroswerter  ist  als  das  äufsere,  braucht  einen  anderen  Himmel  als  den 
Qber  uns  und  eine  höhere  Welt,  als  sich  an  einer  Sonne  wannt') 

2.  Jean  Paul  und  Pichto 
Stimmt  Jean  Paul  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  schon  mit  dem 
Schöpfer  der  kritischen  Philosophie  nicht  überein,  so  behagt  ihm  das  Treiben 
der  Kantianer  noch  viel  weniger.  Von  ihnen  fühlt  er  sich  geradean  abgestofsen. 
Sie  erscheinen  ihm  als  eine  Flottille  von  negatiyen  Weisen,  die  hinter  Kant 
hwsdiwimmt  wie  Speekhauer  hinter  dem  Walfisch.*)  ZomerftÜlt  ruft  er  aus: 
der  Kantianer  braucht  wackr  BOcher,  noch  Mensehen,  noch  Er&hmngtti,  nodi 
Physik,  Botanik,  Künste,  natürliche  Geschichte  zu  kennen;  er  kann  und  mufs 
das  Positive,  das  Reale,  das  Gegebene,  das  unbekannte  X  entraten,  er  schafft 
seinen  Term  imd  saugt,  wie  zuweilen  Kinder  —  sie  können  darüber  ersticken  — 
an  seiner  eigenen  überstülpten  Zünfte  oder,  wie  neugeborene  Polilen,  an  seinem 
Nabel.')  Durch  die  Kantianer  wurde  nach  seiner  Uberzeugung  das  geniale 
Werk  des  Alten  von  Königsberg  geschändet  und  zertrümmert  An  Jacobi 
schreibt  Jean  Paul  die  bitteren  Worte:  je  weiter  und  tiefer  ich  mit  den  philo- 
sophischen Londstreicheni  in  ihre  Minolaumshöhle  hineingerate  und  es  merke, 
wie  aus  ihrem  AriadnefadMk  nur  etwas  sum  Strangulieren  zu  fn^igen  ist^  desto 
mehr  hasse  ich  das  lahme,  Ode,  geniale  Volk.^  Einem  Philosophen  aus  der 

')  Kritik  der  praktischen  Veruuult:  KW  Vlil  261  IT. 

*)  Kampaaer  Thal:  WW  Xm  Sa  f.      ^  EImI.:  WW  Xm  6S  f. 

*)  Brief  aber  die  Philosophie:  WW  XHI  «66.      ^  Kampaaev  Thali  WW  XHI  S8. 

*)  Briefe  aa  Jacobi:  WW  XXIX 
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Kantschen  Schule  hat  mdeaaan  Jean  Paul  das  lebhafteste  latereese  gewidmet: 

J.  ü.  Ficht«. 

Es  ist  schwer,  das  Verhältnis  Jean  Pauls  zu  Ficht<'  L':t'iiaa  zu  bestimmen. 
Er  ist  eiu  Gegner  der  Fichteschen  Philosophie.  Aber  die  Kühnheit  des  Systems 
und  die  charaktervolle  Persönlichkeit  des  Philosophen  fesselii  ihn  nnwiderrtah- 
lidi.  yien«whi  triflt  Nerrlieh  da«  Biditige,  w«om  «r  sagt:  Bewmideniiig  nnd  Ubt 
glauben  I^dite  gegenfiber  aind  di«  beiden  Pole^  swisebeii  denen  Jean  Paul  hin  and 
her  eehwanki^)  So  nennt  er  ihn  mit  hoher  Achtong  einen  redUehen,  adiarfai 
Scbati^xaber  der  Wahrheil^^  behaaptet  Jaoobi  gegenflber,  völlig  im  Rechte  m 
sein,  wenn  er  gegen  Fichtes  Feinde  auftritt  oder  dessen  Ideen  freundlich  in  die 
seinen  faist  und  kleidet,')  liest  seine  Schriften  und  ist  unendlich  erquickt  vod 
seinem  Scharfsinn.*)  Es  sclimeret  ihn,  den  edlen  Mann  abhangig  zu  sehen  ron 
Männern,  die  nicht  wert  sind  seine  Diener  zu  sein;^)  selbst  in  der  clavis  Fich- 
tiana  kann  er  nicht  umhin,  seiner  Hochachtung  Ausdruck  zu  geben.  Er  nennt 
ihn  hier  einen  philosophischen  Ordcnsstift^r,  der  den  Geisterglobus  bis  aufs 
Cenuum  durchgrabe,')  und  wenn  er  auch  überzeugt  ist,  dafä  auch  die  Fichtesche 
Philosophie  wie  jede  Hochflut  versiegen  mufs,  so  glaubt  er  doch,  da&  sie  eine 
neue  keimende  Welt  zurftcklassen  werde.  Naoh  Fiehtes  IVmIo  richtet  Jean  PmI 
an  seinen  Qegner  die  Worte:  doch  du,  waekersr  Vexftehter  fltr  danteehe  S^ 
ISsnn^  du  kräftiger  und  um  ein  halbes  Jahrhundert  xu  frfih  gestorbener  Fidit^ 
du  hast  das  Moigemrot  der  grolsen  Befreiung  erlebt.  Jetzo  belohnt  dich, 
wackerer  Landstnrsunann  in  mehi*  als  einem  Felde  des  Kampfes,  der  ewige 
Friede^  und  du  hältst  droben  endlich  die  rechte  clavis  Fichtiana  in  der  Hand.'} 
Anderseits  steht  Jean  Paul  Fichte  auch  wieder  spöttisch  und  feindlich  gegen- 
über. Er  hält  ihn  für  so  subjektiv,  dafs  er  fjar  keine  Existenz,  die  ja  immer 
objektiv  sei,  annehmen  könne,  dais  er  Überliaupt  die  Schöpfung  leugnen  müss©"j; 
er  tadelt  seine  Interesselosigkeit  der  Meinung  anderer  gegenüber,  er  erzahlt 
von  ernsten  Auseinanderbetzungeu,  die  er  mit  ihm  gehabt"),  und  spricht  sidi 
bitter  fiber  seine  schwankende  Haltung  dem  eigoian  System  gegenfiber  ans. 
IGoh  elraln  ordentlich  jetst  die  Philosophen,  sagt  er  zu  Jaeobi,  welche  wie 
*  *  immer  eine  neue  Philosophie  aus  der  Tasche  q»ielen  und  TorhaltMi, 
wenn  man  ihre  alte  angreift,  und  welche  sich,  als  umgekehrte  Proteuse,  erst 
verwandeln,  wenn  man  sie  gebunden  hat  zum  Antwortgeben. ^*)  Die  Philosophie 
Fichtes  greift  er  bei  jeder  Gelegenheit  an.  In  der  absoluten  Freiheit,  die  kein 
Etwas,  keine  Substanz,  keine  Kraft,  keine  That,  kein  Prädikat  hat  und  ist, 
kann  er  nur  ein  anderes  Wort  für  das  allgemeine  unbekannte  X  der  Skeptiker 
erkennen.^')    Er  giebt  zu,  daljs  die  Freiheit  den  Begriff  machen  aber  dann  sei 


»)  P.  Nerrlich,  Jean  Paul,  sein  Leben  und  seine  Werke.   Berlin  lööö  8.  S98. 
^  Briefe  «a  Jaeobi:  WW  XXIX  MS.      ^  Ebd.:  WW  XXIX  S83. 
*)  Ebd.:  WW  XXtX  228.       ')  Ebd.:  WW  XXIX  9M. 
•)  Clavis  Fichtiana:  WW  XVII  194. 

')  Vorrede  zu  Man»'  und  Phöbue'  Thronwechsel:  WW  XXV  178  f. 
■)  Biiefe  an  Jaeobi:  WW  XXIX  MS.      ^  Ebd.:  WW  XXIX  IM. 
14)  Ebd.:  WW  XXII  S19,  vgl.  auch  2C1.      '*)  Ebd.:  WW:  XXIX  S4S. 
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sie  eben  die  Ursache  und  als  solche  voa  der  Wirkung  verschieden.  Fichte  soll 
uns  doch  erst  beweisen,  sagt  er,  dafs  das  Oedachte  und  Denkende  eins  sei,  und 
dafs  sich  das  Subjekt  ganz  denke  und  also  ein  Ob-Subjekt  werde.  'Sein'  ist 
fÖr  Jeau  Paul  Mie  Kategorie  der  Kategorien',  aber  nicht  wie  bei  Fichte  nur 
eine  Wirkung  des  Handelns.')  Der  Akt  des  BewuTstseins  ist  Jean  Paul  nicht 
erklart  durch  das  bloüs  gesagte,  preishafte  ZusammenfiJlen  dei  Ob-Subjekts. 
Er  findet,  dalii  man  nur  dann  den  SchlftHMin  Fichte«  Battimmen  kOnne,  wenn 
man  seiner  ^raehe  suBtimme.*)  Nach  einer  anderen  Stdle  eneheinen  ihm  die 
Einwwide  gegen  die  Fhilcoophie  Fiehtee  ao  auf  der  Hand  liegend,  dab  er  — 
hier  kommt  wieder  die  Achtung  tot  deeatm  Syitem  zum  Anadmck  —  Jacobi 
gegenüber  die  Furcht  auaapricht,  er  habe  wohl  Fichte  nodi  gar  nicht  recht 
Terstanden.') 

Aus  ethischen  und  religiösen  Gründen  ist  Jean  Paul  die  Philosophie  Fiehtes 
unannehmbar.  Dessen  Subjektivismus  führt  zum  Egoismus,  sein  in  einer  mo- 
ralischen \\  eltordTun't:  tfipfplnder  Idealismus  hat  den  Atheismus  im  Gefolge. 
Diese  Auffassung  k muiit  btsuiiders  in  der  sonderbaren  Streitschrift  Jcnn  Pauls, 
der  clavis  Fichtiana  zum  Ausdruck.  Unser  Dichter  fühlte  sich  als  Freund 
Jacobis  verpflichtet^  an  dessen  Kampf  gegen  die  Fichtesche  Philosophie  teilzu- 
nehmen. Die  daTia  aoUte  eetne  nnd  dea  Frenndea  Heinong  in  halb  einster, 
halb  humoristiBoher  Form  rar  Darstellmig  bringen.  Zwar  bf^nnt  Jean  Panl, 
daSk  er  Fichte  nicht  eigenäich  atadiert  nnd  nicht  alles  von  ihm  geleeen  habe')^ 
aber  er  meint:  ea  brsu(dit*8  anch  nicht;  es  konunt  auf  das  Fassen  dea  Prinsipa 
un .  dann  läfst  sich  sogar  von  einem  niederen  Kopfe  alles  andere,  was  sein 
höherer  ^innt,  konseqoMit  tmd  schwitzend  bei-  und  nachschaffen.  Er  getraut 
sich  sogar  anf  Gnind  seiner  Kenntnis  des  Fichtescheii  Prinzips  dessen  künftige 
Ästhetik  zu  deduzieren.  —  Die  clavis  ist  nun  keineswegs  ein  Werk,  das  (lern 
Verfasser  zur  besonderen  Ehre  gereicht,  und  Fichte  hat  sei  bat  geäufsert,  dafs 
Jean  Paul  mit  diesem  Schlüssel  wohl  kaum  in  seine  Philosophie  hiiuin- 
gekommen  aci.  'Die  Widerlegungen  bestehen  lediglich  darin,  dafs  Jean  Paul 
den  Gegner  ad  absurdum  zu  lAlven  sucht;  seine  Einwinde  setaen  eigentlidi 
TorauSy  dab  Fichte  nicht  mehr  im  ToUen  Besita  seiner  f&nf  Sinne  gewesen  ist'*) 
Aber  doch  ist  uns  die  Schrift  eine  ftr  Jean  Fbul  charakteristiscfae  Änlsemng. 
Ihm  ist  die  Philosophie  Fiehtes  Trostlosigkeity  die  aor  Venweiflung  führen 
muft.  Sie  hat  keine  Antwort  auf  die  heifseste,  ew^^  Frage  des  Menschen- 
geistes;  sie  ist  die  Frage  selbst  und  läfst  damit  unser  Leben  ausklingen.  Aua 
dem  Durst  will  sie  den  Trank  bereiten,  sagt  Jean  Paul,  und  die  absolute 
Mutter  der  Ob-Subjektivität  ist  nichts  weiter  als  eine  logische  Nachgeburt. 
T)u'  höch'^te  Kategorie,  das  Sein,  giebt  diese  Philosophie  auf  und  setz.t  an 
deren  bt*-!!«  enie  Ichheit,  die  der  Grund  ihres  Gruiules  ist.  Aber  auch  dieser 
Grund  kann  ihr  durch  logische  Kunststücke  noch  abgeleugnet  werden.    £s  ist 


»)  Vgl.  Briefe  un  Tacobi:  WW  XXIX  240.      *)  Ebd.:  WW  XXIX  232. 
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dieser  Philosophie  ein  Lciclitcs,  die  Grundlosigkeit  der  Grundlosigkeit  nachzu- 
weisen.*)   Dprn  Idealiäuius  Fichto«  setzt  er  spinen  uns  schon  bekannten  Rea- 
lismus entgegen:   auf  ein  ewiges    ich'  in  uns,  auf  ein  ewiges  'Du'  über  uns 
müssen  wir  hoffen.    Die  Vernunft  ist  uns  keine  selbstächaffende  Sonne,  sondern 
nur  eine  Lichtritze  am  irdischen  Klosiergewölbe,  durch  welche  der  fem  aus- 
gebreitete Fenerliiiiiinel  in  einem  nnflen  und  Tollendeteii  Kreise  bridbt  und 
fäUi*)    Bedeotum  werdm  die  Anafthrnngen  Jean  FtaÜB  dort,  wo  er  die 
Konseqneiis  der  Fidhieadien  Fhfloeoplue  neht  Von  aUer  liebe^  engt  er,  bleibt 
nur  das  Lieben  flbrig,  imd  aller  Enthusiasmus  ist  nur  logisch.  Die  praktische 
Vernunft  setzt  mich  nur  mühsam  in  Bewegung,  weil  ich  doch  nur  für  mein 
Ich  und  für  niemand  weiter  etwas  Gutes  thun  kann.    Liebe  und  Bewunderung 
sind  leer;  denn  gleich  dem  heiligen  Franziskus  drücke  ich  nichts  an  die  Bnist 
als  die  von  mir  gebullten  Mädchen  aus  Schnee;  rund  um  mich  eine  weite  ver- 
steinerte Menschheit,  kein  Gebet,  keine  Hofifoung,  kein  Ziel,  'ich*  so  ganz  allein, 
nirgends  ein  PuläscliL^g,  nichts  um  mich  und  ohne  mich,  nichts  als  mchts, 
mir  nur  bewuTst  meines  höheren  BewuTstseins;  in  mir  den  stumm,  blind,  ver- 
hflUt  fortarbeitenden  DSmogorgon,  und  ich  bin  er  selber.  So  Imnine  idi  nus 
der  Ewigkeit,  so  gehe  idi  in  die  Ewigkeit,    Und  wer  hOrt  die  Klage  nnd 
kennt  mich  jetst?    Ich.  —  leh.*)    So  mnfii  für  Jean  Faul  die  Fiehtueke 
Philosophie  zur  Verzweiflung,  zum  Wahnsinn  fShrttL    In  der  Gestalt  des 
Schoppe  im  Titan  tritt  uns  ein  Unglücklicher  entgegen,  der  sich  dem  Fiebtia- 
nismus  in  die  Arme  geworfen  und  unter  den  Schauem  des  Ich  zusammen- 
bricht.   Er  kennt  keinen  Trost  mehr  als  die  Himmelfahrt  in  das  zukünftige 
Nichts,  als  den  Tod  nach  dem  Tode,  als  die  ewige  Befreiung  vom  Ich.*"'  'Ich 
gleich  Ich'  sind  seine  letzten  Worte.*)    Und  auch  Viktor  im  Hcspems  kommt 
in  seiner  von  Grauen  vor  dem  sich  selbst  äetzeudeu  Ich  eriuiiteu  Leichenrede 
auf  sidi  selbst  dem  Wahnsinn  naihe.*)   Aber  doeb  sind  gende  YiMor  nnd 
Sehoppe  so  pittditige  Oestalten,  so  üeberoll  geseicbnete  Gbaraktere,  so  rrine 
and  hohe  Menschen,  so  ai^baft  die  Niedrigkeit  der  Welt  aberwindende  Helden, 
dab  wir  sagen  ntQssMi:  Jean  Panl  hat  aein  Ziel  nidit  erreichf^  wenn  er  dnrclL 
sie  den  Fichtianismus  bekämpfen  wollte.    Es  spricht  sich  wohl  auch  in  ihnen 
*die  Bewunderung  und  der  Ungiaube'  der  Fichteschen  Philosophie  gegenüber 
xugieich  aus.^) 

Auch  in  der  Levana  nimmt  Jean  Paul  zu  Fichte  St'^ü'nifj  Im  Kapital 
über  die  Individualität  des  Ideaimenschen  definiert  er  das  Wesen  der  Persön- 
lichkeit. Er  versteht  darunter  den  inneren  Sinn  aller  Sinne,  das  am  anderen, 
worauf  unser  Vertrauen,  Befreunden  oder  Anfeinden  ruht,  das,  was  alle  ästh^ 
tischen,  sittlichen  und  intellektnelleii  KrSfte  au  einer  Seele  bindet  und  wodurch 
erst  der  B^pnff  *praktisdie  Vernunft*  Bedeutung  erhili  Ausdrücklich  hebt  er 
hMTOr,  dab  in  dem  Wechsel  des  Znrüfdcspiegehis  des  Vorspiegeins,  in  dem 

«)  Vgl  Clavi«  Fichtiaaa;  WW  XVU  193.      •)  Vgl.  ebd.:  WW  XVn  812. 
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FiditMfiiieii  Ob-StibjektiTiereii  des  leh  dai  WeMn       Peradnliehkeit  mcht  ge- 
geben sei.    Wie  sich  aus  dem  Gegenspiegel  nicht  der  Spiegel  eddarm  laes^ 
80  sei  durch  das  Fichtesclie:  das  Ich  setzt  sich  selbst  —  zur  Erklärung  jenes 
Begriffes  nidits  geschehen.')    Die  Persönlichkeit  ist  für  Jean  Paul  etwas  viel 
zu  Gehaltvolles  uud  Vielsagendes,  als  dafs  es  durch  eine  lo<,n'**c]ie  Formel  aus- 
gedruckt werden  könnte.    In  ähnlicher  Weise  kommt  er  im  Kapitel  über  die 
Bildung  zur  Reflcxioii  auf  Ficht«  zurück.    Dieser  hatte  seine  ganze  Wissen- 
Bcbaftfllehre  gegründet  auf  eine  uuä  geistiger  Selbstthatigkeit  herausgeborene 
Seibeterkenntnis,  Anschauung.    Jean  Paul  sieht  darin  eine  Gefahr.   Er  sagt: 
daa  reflekfcieirende  Selbatanaehauen  Terbii^  und  Temiebiet  doreb  das  Einsen^ 
nnd  Einfkhxea  in  die  innere  Welt  dem  Menacben  die  finfaere^  oberirdiacbe  Weli 
Ea  ftblt  dieiem  Selbatanaebanen  seiner  Meinung  naeb  die  lebensroUe  ErfiMwung 
und  firuebAare  Hereimdebung  desaeo,  was  die  ümgebong  biete!  Daroin  i^cbt 
Jean  Paul  mit  Bezug  auf  die  Fichtesche  Philosophie  von  einer  idealistiscben 
Oaartenleiter,  die,  weil  sie  sich  auf  sich  selbst  lebnt,  für  den  Obstbaum,  deren 
Sprossen  für  lehendige  Zweige,  das  TTinaufstoigen  auf  ihr  für  das  Pflücken  der 
Früchte  angesehen  wird.    Der  Philf>soph  und  tlrr  Tolle,  sagt  er,  zeigen  unauf- 
bdrlich  mit  dem  linken  Zeigefinger  auf  den  rechten  und  rufen:  Ob-Subjekt,*) 
Trotz  dieser  Gruiidgegensätze  sind  heide  Männer  in  pädagogischer  Beziehung 
nach  vielen  Seiten  hin  verwandte  i^uturen.  Fichte  sowohl  als  Jean  Paul  wollen 
den  Zögling  zu  einer  charakterroUen,  von  geistiger  Selbständigkeit  erfüllten  Per- 
sSnliebkeit  «raieben.  Beide  strffmen  Uber  von  beiliger  Begeisterung  fttr  Henscbeo- 
veredelung  und  Hensaboib^llckung.  Beide  wollen  dureb  die  Erzidiung  tief 
aiiigreifen  in  das  Hera  der  Zeit  nnd  den  Hensebeu  erbeben  fiber  den  Geist  der 
Zeil  Der  nationale  Gmndton  der  PSdagogik  Fichtea  klingt  aucb  bei  Jean  Paul, 
wenn  auch  nidit  so  voll  imd  rein,  wieder.  Wie  beide  der  Menscheunatur  Qber- 
baupt  einen  hohen  Glauben  entgegenbringen,  so  sind  sie  von  der  Übeneugung 
besonders  tief  durchdrungen,  dafs  unser  deutsches  Volk  einer  gröfseren  Zu- 
kunft wert  sei.  —  Fichte  sagt  in  seiner  Schrift  'Über  das  Wc^m   ]es  Ge- 
lehrten und  seine  Erscheinung  im  Gebiete  der  Freiheit':  mein  Stolz  ist  der, 
meinen  Platz  in  der  Menschheit  durch  Thatcn  zu  bey.ühlen,  an  meine  Existenz 
in  die  Ewigkeit  hinau.-«  lUr  die  Meutichheit  und  die  ganze  Gei^terwelt  Folgen 
zu  knüpfen.   Diesen  Stok  wünscht  er  allen  Männern.   Darum  fordert  er  aucb 
eine  Eniebung,  die  dem  Z^^ge  tief  einpräge  das  Bewufotsein,  seiner  Zmt 
und  seinem  Volke  etwaa  sem  m.  mttssen.  Aueb  Jean  Paul  will  das  Eemfener 
der  Ideale  in  der  Brust  des  Knaben  eorglOben  lassen,  damit  es  als  fObrendes 
Geatirn  lebenslang  voranlencbte  und  die  Nacht  matter,  thatenloser  Entmutigung 
dnrohatrahle.    Beide  Männer  endlich  kämpfen  den  gleicben  erbitterten  Kampf 
gegen  die  Selbstsucht  und  erhoffen  nur  von  einer  Eniebung  etwas,  die  im 
Stande  ist^  den  Zö^Ung  ibrer  Gewalt  an  entreiTBen. 
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m.  JUAN  FAÜLB  yESHilTNIB  ZU  DEM  llEUHÜlCAinBMUB 
Seit  Winekfibnaim  bilmt»  ncih  eine  Ttrinderte  SUIlimg  zam  Uaaaiidieii 
AltoftanM  an,  deren  Yertrater  wir  ab  Neuhumuiieten  beseidmeiiL  Aik  dienr 
Ändearnng  wirUen  sneatumen  die  ilire  An^be  in  weiterem  und  tieferem  Zu- 

sammenliange  aoffiMsende  ktaensdie  Pliilologie,  die  zu  neuer  Blüte  erweckte 
deutsche  Litteratur  und  die  mit  geschichtlichem  Sinn  die  Welt  betrachtende 
nachkantische  Philosophie.  Winckelmanns  Geschichte  der  Kunst  des  Aitertums, 
Goethes  Iphigenie,  Schillprs  Braut  von  Messina,  Fr.  A.  Wolf«  Darstellung  der 
Altertumskunde,  W.  von  Humboldts  philosophisch-ästhetische  Studien,  Hölderlins 
Hvperion  sind  hervorragende  Zeugnisse  für  die  gewaltige  Umwandlung,  die 
durch  diese  Richtung  aicht  nur  in  der  Stellung  zum  Altertum,  sondern  nuttel- 
bar äach  in  der  geeamten  Lebeneanschauung  erfolgt  war.    Aach  Jean  Paul 
gdiSrfe  bie  an  gewieaem  Grade  der  StirffmiiDg  dea  Newlwipaiiiewiia  an.  Sdum 
fHlbieitig  Botet  er  sieb  in  aeohiinianiatiachem  Sinn.  Am  13.  September  1781 
•tarb  in  Leipaig  ein  BegrOnder  dee  Nenbumaniamna,      IMmaor  Emeati,  und 
da  ist  nun  die  Art  und  Weise  bezeichnend,  wie  Jean  Paul  hierüber  an  Vogel 
bericbtet.    Im  Briefe  vom  17.  September  1781        er:  vielleicht  lernte  Emesti 
hier  auf  der  Welt  m  wenig  Latein  und  nimmt  im  Himmel  den  Cicero  selb-st 
dii^n  nm  ganz  ein  Römer  %u  werden.    Jetzt  modert  sein  römischer  Kopf,  sein 
Gehirn  von  Cicerophrasen  und  das  ganze  Behältnis  alter  Gelehrsamkeit  im 
Grabe.*)    Später  nennt  er  ihn  einen  verehrnngswürdigeu  Mann,  dessen  Tod  für 
Deutschland  beklagenswert  sei,  aber  er  fügt  hinzu:  vielleicht  schätzt  man  in 
dem  ieligen  Eraeiti  mehr  ala  man  adAtnn  aollte;  er  apiadi  Gieeroa  Latdn, 
tbm  fehlte  aeine  Beredaamkeii^  er  hat  gute  bteiniache  Werte,  aber  nidit  herr- 
liche Gedanken  gehabt;  er  war  eratannliob  gelehrt  bei  mittelnüUbigen  ErSflea 
dea  Teratandea;  er  hatte  aeinen  Rohm  mdkr  aeinem  Flab  ab  Minem  Geaie^ 
mehr  seinem  Ge^chtnis  ala  aeinem  Tiefsinn  za  danken:  er  war  mehr  Phile- 
loge, aber  kein  grofser  Philosoph.*)    Wir  erkennen  aus  dieser  Kritik,  wie  be- 
reits den  jugendlichen  Jean  Paul  die  Idee  einer  'Ncnbeseelung  der  Philologe' 
mächtic  erfüllte  und  wie  er  schon  forrlprtp,   wa.s  später  Her  Neuhumanismus 
siegesstolz  von  sich  bekannte:  philosophia  tiebat  (juae  philologia  fuerat.  —  In 
der  Zeit  seiner  Reife  schlofs  sich  Jean  Paul,  was  sein  Verhältnis  zum  Neu- 
humamamos  anbelangt,  ganz  an  Herder  an.    Dessen  von  religiösen,  ethischen, 
iethetiachen  nnd  intdiehtneUen  Elementen  erfdlltee  nnd  von  einer  geftthle- 
m&bigm  IHuehdringang  nnd  Erfaaanng  allor  wertvollen  Seiten  dea  Menach- 
lichen  getragMiea  Hnntanitiitaideal  wurde  auch  daa  aeine.  Damit  war  aber  andi 
för  Jean  Paul  ein  ablehnendea  Verhalten  nach  zwei  Riehtongen  hin  geboten: 
eimnal  mufste  er  einer  vorwiegend  philolc^aohe  Intereasen  verfolgenden  Er- 
ziehung entgegentreten;  dann  aber  konnte  er  auch  die  einseitige,  von  der  Ver- 
eenknnt^  :n  las  klassische  Altertum  und  seine  Kultur  alles  erhofFende  und  ihr 
alles  opfernde,  rein  ästhetische  Weltanschauung  eines  Goethe  und  Schiller  ^cht 
gutheifsen. 
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HerdAr  hatte  6a»  Wort  tod  der  Kieefatong  der  deateoheii  Spreche  und 
dto  deutaehen  Oeietee  dnreh  das  Letein  gesprochen  und  mit  der  Losung:  die 
Welt  braucht  hundert  tftclit^  Minner  und  nur  einen  nülologenl  —  den 
Kanipf  gegMi  den  alten  Hnmaoianmi  mAu  an%enonunen.  Wenn  der  Nen- 
hamanismuB  sieb  ein  weit  über  das  Sprachliche  hinane  reichendee  Ziel  setzte, 
10  ist  das  weeentlicli  aof  Herder  zurückzuführen.  In  den  Fragmenten  keUlEit 
es:  sobald  man  es  zu  einem  letzten  Zwecke  macht,  Lateinisch  zn  lernen,  und 
diese  an  sich  so  angenehme  und  nützliche  Sprache  nicht  hlofs  als  Mittel  ge- 
braucht, um  durch  sie  Qeachiciite  zu  lernen,  in  den  Geist  grofser  Männer  zu 
blicken  und  gleichsam  das  ganze  Gebiet  einer  ausgebildeten,  vortrefflichen 
Sprache  sich  zu  eigen  zu  machen,  so  wird  den  Musen  Latiums  tu  viel  Kaum 
in  den  Schulen  und  zu  yiel  Anteil  an  der  Erziehtmg  gelassen.^)  Bitter  klagt 
er,  dafr  naeeren  Jünglingen  ftberall  .dort,  wo  ^  Latein  &npteweek  sei,  ndt 
dem  grammatieehen  Soeptor  wie  mit  einem  glühenden  Eisen  der  Blick  geblendet 
and  die  Wange  an  Rnnaeln  einee  gnunmatieehen  Sq;>hieten  gewohnt  werde.*) 
Dun  ist  dae  lelite  Ziel,  die  Alten  in  ihrer  gaaaen  Pewonlichfait  nachiubilden 
and  ihrem  Charakter  naehsaeifem,  nicht  ab«r,  de  an  kopieren  nnd  aofserlidi 
naehsnahmen.^ 

Ganz  im  Sinne  Herders  EuTsert  sich  Jean  Paul.  Auch  ihm  sind  die 
fremden  Sprachen  ein  Mittel  zum  Zweck.  Blofse  Sprachen  lernen,  sagt  er, 
keifst  sein  Geld  im  Anschaffen  schöner  Beutel  vf  rtbnn  oder  das  Vaterunser  in 
allen  Sprachen  ieraeu,  ohne  es  zu  beten.*)  Auch  r  }]^^^  die  Befürchtung,  durch 
eine  einseitige  Pflege  fremder  Sprachen  komme  unsor  Volk  um  seine  Eigenart, 
wenn  er  in  der  Levana  von  dem  überall  umherfliegenden  Bücherblumenstaub 
spricht,  der  die  Ureaehe  sei,  dafe  kein  Volk  «nen  miTwfalechten,  mit  keinen 
fremden  Farben  besprengten  Blumenflor  mehr  aieihen  kSone.*)  Selbst  die  fot- 
male  Bildung,  die  Heyne  in  den  Vordei^^nd  gestellt  hatte,  ist  ihm  mit  den 
slten  Sprachen  au  teuer  erkauft,  weil  er  der  Meinung  ist,  daiu  sei  auch  die 
deutsche  wohl  geeignet.  Überhaupt  hat  er  wenig  Vertrauen  zu  den  Philologen 
seiner  Zeit.  Er  fürchtet,  durch  sie  werde  das  Studium  der  Alten  verflacht  und 
veraufserlicht.  In  der  Unsichtbaren  Loge  nift  er  ihnen  darum  zu:  o  ihr  Kon- 
rr-ktoron  und  Gymnasiarchen,  die  ihr  Ober  die  DfVHlvation  der  Alten  winselt 
und  greint;  wenn  sie  noch  Anj^pn  liätten .  ^\  iirdeu  über  eure  Vulvation 
weinen!  Es  gehören  andere  Heizen  und  Seeienriiigei  da^u,  als  in  euren  päda- 
gogiacheu  Sümpfen  stecken,  um  einzusehen,  warum  die  Alten  Plato  den  Gött- 
lichen nannten,  warum  Sophokles  grufs  und  die  Anthologen  edel  sind!  Die  Alten 
waren  Hensdien,  keine  Gelehrten;  was  seid  ihr?  ünd  was  holt  ihr  aus 
ihnen?*)  Jeen  Paul  steht  eben  dem  Altertum  in  einer  boehsmnigen  nnd  vor^ 
nehmen  Welse  gegenllber.  Der  Neuhumanismus,  den  er  Tertritt,  hat  die 
höchsten  Ziele  im  Auge.   Den  Geist  der  Antike  will  er  gans  ei&ssen  und 
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durehdringen,  die  nuMditroQen  PenSnlieliktttea  dar  alten  Grieehen  loUen  in 
ihrer  eiUlen  QrSlke  wieder  entdien.  An  eine  Inteqiretation  der  Alten  eteltt  er 

darum  die  höchsten  Anforderungen,  denen  nur  das  Genie  gerecht  werden  bttüL 
Nor  Sonntagskinder,  heiTst  es  in  der  Levana,  haben  den  Geist  des  Alter- 
tums gesehen;  die  Montagskinder  erblickten  dafür  den  Sprachschatz  und  die 
Blumenlesen.')  Aber  eben  darum  mochte  er  die  alten  Schnft(«tiellfr  aus  den 
Schulen  entfernt  wissen  und  ihnen  erst  auf  den  Universitäten  Hemiatärecht 
geben.  Es  ist  ein  Unglück  für  das  8chr>nste,  mizt  er  in  der  Unsichtbaren 
Loge,  was  der  Menschengeist  geboren  hat,  dafs  dieses  Schönste  unter  den 
Händen  der  Primaner,  Sekundaner  und  Tertitmer  zerrieben  wird.*)  In  der 
Antike  erbüokt  er  die  Jugend  der  Menedilieit.  Gerade  darum  düf  ne  der 
Jugend  nicht  Torenthalten  werden.  'Das  jetzige  Qeedileeht  yerriinke  unergrOnd- 
lieh  tief,  wenn  nieht  die  Jugend  Toriier  dureh  den  stillen  Tempel  der  grolMii 
alten  Zeiten  und  Henadien  den  Durehgang  mm  Jahrmärkte  dee  ap&t«peD 
Lebens  nähme.'')  Aber  nur  die  reife  Ju<;end  der  Hochschule  TMmag  im  An- 
schauen der  Antike  die  heiligen  Tempebchaner  sn  f&hlen.  Darum  giebt  Jean 
Paul  den  Rat,  an  den  Gymnasien  viel  Naturlehre  und  Naturgeschichte,  Stern- 
und  Mefskunde  zu  lehren,  dann,  so  meint  er,  bleibt  die  hohe  Schale  den  hoben 
Lehrern  schon  übrig,  den  Alten.*) 

Freilich  —  und  hierin  zm^  sich  die  Ablehnung  nach  der  anderen  Rich- 
tung —  wird  Jean  Pauls  Neuiuunanismus  nicht  zum  extremen  Klassiziüinub, 
wie  ihn  Schiller  und  Goethe  vertraten.  Der  Neuhumanismus  Jean  Pauls  hat 
eine  dnrdiaus  ethiache  Grundstimmung.  Der  Weg  aum  SohSnen  beginnt  im 
Guten.  Ziel  und  Zweck  des  SdiSnen  ist  das  Gute.  Jede  wahre  Sittliclik«^ 
sagt  er  in  der  Vorschole  der  Ästhetik,  ist  unmittelbar  poetisch.  Ein  Heiliger 
ist  dem  Geiste  eine  poetisdie  Gestalt.^  Sdiiller  yertrat  b^anntlich  die  ent* 
gi^engfHetzte  Meinung.  Für  ihn  ist  die  ästhetische  Bildung,  die  uns  besonders 
durch  das  Studium  der  Alten  zu  teil  wird,  die  Vorschule  zur  moralischeo. 
Seine  Ästhetik  ist  frei  von  ethischen  und  religiösen  Elementen.  *In  seinem 
aristokratischen  Staat  des  Scheines  liatte  nur  das  von  aller  Wirklichkeit  ge- 
reinigte Schöne,  in  dem  Pantheon  seiner  Phantasie  hatten  neben  den  Göttern 
Griechenlands  keine  anderen  Götter  iiaum.'*)  Und  die  Auffassung  des  senti- 
mentalen Freundes  teilte  auch  der  genial-naive  Goethe.  —  Jean  Paul,  der 
Freund  und  Schüler  Herders,  konnte  diesem  'modernen  Heidentum'  keine  Sjnn- 
paäiie  entgegenbringen.  Wie  Herder  trotc  aller  WertschStsung  der  Griechen 
durchaus  nicht  unteriassMi  hatte  hervorzuheben,  dafo  sie  nicht  m  jeder  Be- 
ziehung als  Huster  gelten  können,  daCi  ihr  fllberall  auf  kflnstlerisdies  Gestslten 
ausgehendes  Streben  eine  starke  Neigung  aum  Kultus  der  au&eren  Form  auf 
Kosten  des  sittlichen  Ernstes  in  sich  trsge,  so  TeHrot  audk  Jean  Paul  die  Mei- 
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mn^  dafs  di«  Verelunng  der  Antike  Uire  Gienzen  habffii  mflna  Nachdem  &e 
in  ««ner  YoTBCliiile  in  emem  ^tuk  an  die  Henkfiehe  Dantellimg  der  TTr* 

Sachen  des  gesunkenen  Gescfamaekes  erinnernden  'Programm*  die  (rriechen  mit 
ihren  all'  ni  Schonen  en^eschlosseneD  Sinnen  gepriesen,  eeist  er  sie  im  folgenden 
Kapitel  in  Beziehung  zu  den  Neueren.  Hier  führt  er  aus,  dafs,  wie  der  Deutsche 
des  XIX.  Jahrh.  überhaupt  geneigt  sei,  alles  Fremde  und  Feme  zu  über- 
schätzen, er  besonders  den  Alten  gegenüber  in  maucher  Beziehung  zu  wohl- 
wollend urteile  und  die  künstlerischen  Bestrebungen  seiner  grofsen  Männer 
aoterschäize.  Das  zeige  sich  besonders  darin,  daSs  mau  das  Maximum  der 
griedusdien  Plaatik  mit  dem  Maximum  ihrer  Poesie  vermenge.  In  der  Plastik 
Beien  die  Alten  aUerdings  fBr  «Ue  Zeiten  mwtergültig,  iii«]it  aber  in  der  Poeeie. 
Jeu  Paul  begründet  das  auf  folgende  Weise:  die  köiperliehe  Geatalt,  die 
kCiperlidie  Sohdnlieit  hat  Greiizen  der  ToUendnng^  die  keine  Zeit  weiter  rfloken 
kttin;  kingegen  wird  der  Stoff  der  Poeeie  von  Jahrhundert  an  Jahrhnndot 
reicher  und  die  Kraft,  ihn  in  künstlerische  Form  an  fassen,  gröfser  und  selb- 
ständiger. Man  kann,  meint  Jean  Paul,  sagen:  dieser  Apollo  ist  die  schönste 
Gestalt  —  aber  nicht:  dieses  Qedicht  ist  das  schönste  Gedicht/*)  —  Aber  trotz 
der  innigen  Verwandtschaft  zwischen  Jean  Paul  und  Herder  können  wir  doch 
behaupten,  dafs  ersterer  hei  aller  Verschiedenheit  der  Grundauffassuni?  Sehiller 
und  Goethe  kongenialer  gegtsn  über  steht  als  Herder.  Das  zeij^t  sich  besonders 
in  der  üi^eraut»  hohen  Bedeutung,  die  Jean  Paul  der  üsthetiächen  Erziehung 
saerkenni 

Die  Ästhetik  spielt  in  der  FSdagogik  Jean  Pauls  hier  und  da  eine  so 
wesmtliehe  Bolle^  dafii  wir  anf  den  Oedanken  kommen  kAnnten,  auch  bei  ihm 
sei  die  ibthetasdie  Ansbildang  die  Vorschule  xur  Sittlichkeit|  andi  er  bekenne 
sich  cur  Lehre  Ton  der  Identitilt  des  Sehflbien  und  Outen.    Die  Endehung 

AUnuios  im  Titan  steht  ganz  unter  ästhetischen  Gesichtspunkten.  Dian,  sein 
Erzieher,  ist  ein  für  die  Antike  begeisterter  Künstler;  sein  Lobensgeseta  ist 
Schönheit.*)  Auf  den  beiden  Gesetztafeln  seiner  Erzicherthütigkeit  stehen  zwei 
Worte:  Freude  und  Mafs.  )  Albanos  Kindergemüt  wird  erfüllt  von  den  Natur- 
schonheiten  einer  Isola  bella.  sein  Jüni;liiipslier/  begeistert  sieh  an  den  Bau- 
werken Roms.  Gespräche  über  Kunst  und  Poesie  und  der  Besuch  von  Bilder- 
bammlungeu  bestimmen  die  Richtung  seines  Denkens;  und  endlich  vollendet 
die  Liebe,  'diese  italienische  Schule  des  Mannes',  das  Kunstwerk.  —  Wir  er- 
innern uns  hier  an  die  sehen  einmal  Gitterte  Stelb  aus  dem  Briefe  an  Jacobi: 
Die  sittliche  Schönheit  mnfs  im  Didhten  nur  die  ausfibende  Oewal^  die  Schdn- 
heit  die  geietsgebende  sein.  —  DaJs  Jean  Paul  ein  Feind  alles  pedantischen 
Moralisierens  war,  erkennen  wir  ja  überall  in  seinen  Werken.  Was  er  in  der 
Vorschale  von  der  Poesie  fordert,  hat  er  in  seinem  dichterisdien  Schaffen  treff- 
lich Teranschaolicht:  die  Poesie  spricht  sich  nicht  sittlich  aus  durch  das  Aus- 
werfen klingender  Sentenzen  (so  wenig  die  Oothaer  anter  Emst  L  sich  sehr 
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dvaeh  die  Dreur  werden  gebeaserl  haben,  enf  wdche  er  Bibelaprfiche  prigen 
liefe),  eondem  dnidi  die  lebendige  Dir^llnng,  in  wefcsher  der  nitliche  Binn 
als  unsichtbarer  Gotif  mitten  Uber  eine  etbidige  freie  Welt  regieren  waSt,  di» 
er  ersehaffk*) 

IV.  JKAN  PAULS  VERHÄLTNIS  ZIJB  ROMANTIK 
Nicht  nur  Herder  und  Jpan  Paul  nahmen  in  gewisser  Beziehung  deru 
Elassizigmuä  gegenüber  eine  ablehnende  Haltung  ein,  sondern  es  erhob  sich 
bald  eine  Opposition  viel  prinzipiellerer  Art:  die  Romantik. 

In  ihrem  Kultus  der  genialen  Persönlichkeit,  in  ihrer  ungestümen  Forde- 
rung der  Befreiung  vm  allem  Begelswaug,  in  ihrw  enteduedeBen  B^onaag 
dea  GrandsatBee  Tom  AnalebenlaBBOi  jeder  kflnstlerisehen  IndiTidnalilit  bit 
dieee  WeltanBdiaaang  Ähnlichkeit  mit  dem  Storm  nnd  Drang.  Der  Klan- 
ssiamna  enchien  ihr  ale  RQck&ll  in  den  DogmatiemaB;  stellte  Normoi  su^ 
die  auf  lülen  Gebieten  der  Kunst  Geltung  haben  sollten;  er  beanspruchte  fQr 
das  ihm  vorschweben  de  Ideal  die  Achtung  des  absolut  Schönen.  Dem  Klassi- 
zismus gegenüber  behauptete  die  Romantik  das  Hecht  der  auf  sich  selbst  ge- 
stellten schöpferischpn  Indiridiialitat.  Wenn  Friedrich  Schlegel  in  der  fran- 
üösischen  Revolution,  in  Fichten  W^issenschaftslehre  und  Goethes  Wilhelm 
Meister  die  drei  grofsen  Momente  des  Jahrhunderts  »ah,  so  hat  er  damit  zu- 
gleich —  wenigstens  w&a  die  \Viäseui»chaft8lehre  und  den  Roman  Goethes  an- 
belangt —  das  Wesen  der  Romantik  bezeichnet.  Fichte  ist  der  philosophische 
Begründer  der  Ronmtik  in  Dentechland.  *Sein  abeolntee  leh  wird  aom  Sub- 
jekt der  rcMuantiaehen  Ironie.")  Und  Qoethe  giebt  der  Romantik  in  seinem 
Wilhelm  MeUtter  das  SsÜietiache  Pmgramm.  Ans  diesem  *Boman  aller  Bomaoe' 
stopfte  Fdedrich  Schlegel  den  Begriff  der  romantiBchen  Dichtang.*)  *Ds« 
W^entliefae  der  romantiacben  Blhlungsfbim  ist  die  Zaspitnmg  des  Sabjek* 
tiTismas  und  Idealismus  der  Zeitbild uhl^,  verbunden  mit  der  Verehrung  des 
Schonen  und  Harmonischen,  eine  Verbiudung,  welche  am  pragnantef?t<»n  Fried- 
rich Schlegel  durch  die  geforderte  Kombination  von  Fichte  und  Qoethe  aus- 
drückte.'*) 

Jean  Paul  geliört  nicht  im  eigentlichen  Sinn  zur  rouiHntischen  Schule; 
aber  er  hat  mit  ihr  eine  Menge  Berührung><pu niete,  ditj  teilweise  so  be- 
deutungsvoll sind,  dafs  er  sogar  für  die  Romantik  tonangebend  wurde.  In 
dem  Geapiich  Aber  die  Poesie'^)  beginnt  Friedrick  Schlegel  mit  den  Bomsiien 
Jean  F^nls.  Man  hatte  an  ihnen  mancherlei  anageaetat:  aie  seien  eigenilidi 
keine  Romaney  aondern  ein  buntes  Allerlei  von  krlnUichem  Wita,  eine  Smnme 
gana  individneller  Bekenntnisse;  die  Jndividnalit&t  sei  zu  viel  siclitbar  —  und 
noch  dazu  eine  solche.  Diesen  Einwänden  gegenüber  aber  meint  Schlegel: 
solche  Grotesken  und  Bekenntnisse  sind  noch  die  eiusigen  romantischen  Er* 

>)  Vondrale  der  Islbetfk:  WW  XTm  Tl. 
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Zeugnisse  unseres  unromRntischou  Zeitalters.  Dann  entwickelt  er  aus  Jean 
Pauls  Romanen  geradezu  die  Definition  des  Hornaus.  Er  verst^-ht  durunter 
einen  aentünentalen  Stoff  in  einer  pliantastischen  Form.  Besonders  durch  diese 
phantastisch©  Form  hat  Jeau  i'aul  auf  die  Romantik  eingewirkt.  Es  ist  damit 
jene  Formlosigkeit,  juues  'aus  dem  Ötücke  Faileu'  gemeint,  das  bei  den  lio- 
BttütikeRi  itb  Lroitie  «ine  so  groAe  BoUe  spielt,  aber,  eben  weQ  «■  Jeaat  Faid 
nur  nadigefthmt  wnrde^  so  lUtafig  ab  ünnatar  und  Hsnier  absfeSlbi.  Fr.  Theod. 
Yisdier  sagt  liierllber:  speudlena  Inteorasse  hat  die  Foonnlosigkeit  Jean  Pauls 
dadurch  daGi  sie  anf  die  verwandte  Wülkflr  der  romantischen  Schale  hinweiat 
Das  beständige  Ausgehen  Tom  Ich  and  Zurückgehen  auf  das  Ich,  die  Doreh- 
brechung  jedes  ZoBanimenhanges  mit  dem  Vordrangen  der  eigenen  Person  und 
Heflexion  ist  hei  diesem  sonderbaren  Schwärmer  noch  nicht  das  blasierte  Spiel, 
noch  nicht  die  berüchtigte  Ironie  der  Schlegel,  Tieck  und  Genossen.  Er  f^'!ai5ht 
sie  vorschieben  zu  dürfen,  weil  er  es  ehrlich  meint.  Er  ist  gut,  er  ist  em 
Kind,  er  spielt  nicht  Komödie  mit  Mystizismas.  *)  —  Jean  Paul  ist  auch  mehr- 
fach mit  den  Wortführern  der  romantischen  Schale  in  Beziehang  getreten  und 
liat  dabei  seine  imune  Verwaadtsebaft  mit  ihnm  wohl  erkannt  In  ICai  1800 
beenehte  ibn  Friedridi  Sehlegel  in  Weimar.  Jean  Paul  sciureibt  darüber  an 
Jaoobi:  er  wurde  mir  noeb  mehr  gut,  ob  er  gleicb  meinen  Antagcmismns  in 
allen  Punkten  zu  hören  bekam.  Er  ist  ein  unbefangener,  sanfter,  tuA  kind> 
lieber,  einfacher  Mensch.  Wir  wurden  leichter  einig,  als  unsere  Bfleher  weit- 
sagten. *)  Im  nächsten  Jahre  kam  Jean  Paul  in  Berlin  mit  Tieck  und  Bern- 
hardi  zusammen.  4iich  davon  berichtet  er  an  Jacobi:  ich  lebe  hier  ziemlich 
mit  Tieck  imd  P.eriili  irdi  zusammen;  ehe  wir  divergieren,  convergieren  wir 
doch  recht  hehr,  d  eHe  l^artei  hat  doch  den  recht<»n  poetischen  Geist,  indes  die 
feindliche  nicht  einmal  das  Seclenorgan  davuu  besitzt.  Geist  ist  ihr  überall 
alles  und  die  Form  seiner  Menschwerdung  gleichgültig.')  Besonders  scheint 
sieb  Jean  Paul  au  Tieek  bingez<^en  gelBblt  m  haben.  Dessen  Roman  William 
Lorell,  der  1795  und  1796  in  drei  Binden  erschien,  hat  sweiftUoe  neben 
Jaoobis  Allwill  Jean  Fbul  aum  Titan  angeregt.  Sein  *iii  Selbstgenuls  der  Fban- 
tasie  eich  zur  tiefsten  Blasiertheit  aushöhlender  Roquairol*,  dem  in  der  Jagd 
Ton  Sianentaumel  zu  Sinnentaumel,  von  Erschütterung  zu  ErschAtterung  ein 
Heiligtum  nach  dem  andern  versinkt,  bis  er  kalten  Herzens  den  Plan  za  einem 
scheufslirheTi  Verbrechen  entwirft,  weist  deutlich  auf  William  hin.  —  Auch 
iii  der  Vorschule  der  Ästhetik  bekennt  Jean  Paul  seine  Hinneifrung  zur  Ko- 
mantik.  Was  er  hier  über  das  Wesen  der  romantischen  Diehlkuust  sagt,  zeugt 
YOn  so  liebevollem  Eindringen  in  die  Eigenart  derselben,  dafs  man  herausfühlt, 
dar  VerfiMser  bewegt  sich  auf  einem  ibm  teuren  Bod^  Ai»  mehreren  Bei- 
spielen eudbt  er  den  Begriff  des  Bomantischen  festsusteU«!.  Romantiscb  sm 
s.  B.  ein  engUseher  Gartra,  der  ohne  bestimmte  Grensen  allmählich  in  die 
offene  Landschaft  abergehi  Bomantiach  sei  jene  Stelle  im  Homer,  die  Jupiter 
blicken  lafat  auf  das  Schlachtfeld  von  Th>ja  und  lugleich  in  die  Auen  Arkadiens 

<)  yriedr.  Theod.  Yischer,  Klitiache  Gänge    Kcui*  Folge.   II.  Band,  6.  Heft  8. 189. 
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mit  ihrem  stillen  Frieden.  Romantisc  Ii  sei  es,  wenn  Schillers  Teil  von  seinen 
Bergen  die  Qedankuu  schweifen  läfst  nach  den  kornreichen  Gefilden  Deutech 
lands.  Was  ist  hier  das  Gemeinsame?  Es  ist  der  Mangel  an  Begrenzang,  die 
Weite  der  Phantasie.  Damm  definiert  Jean  Paol  das  RomantiMtlie  ab  4m 
SchSne  ohne  Begrenning,  ab  das  sdiSne  TJnendliche.  In  einem  BÜde  Bgaiäk 
er  tiek  noek  weiter  ans:  man  kann  das  Bomantisclie  das  wogende  Anssmnmw 
einer  Saite  od«*  Glo<&e  nennen,  in  welelittn  die  Tonwog^  wie  in  immer 
ferneren  Weiten  Terschwimmt  and  endlich  sich  verliert  in  uns  seihst  und,  ob- 
wohl aafsen  schon  still,  noch  innen  lautet  Romantisches  Dichten  ist  das 
Ahnen  einer  gröfseren  Zn^ciiiift  als  hienieden  Raum  hat.*)  Jean  Paul  herührt 
sich  nho  nicht  nur  in  Keinen  Dichtungen  selbst  mit  der  IU>mantUC|  sondern 
aach  »eine  Theorie  zeigt  deutlich  romantische  Züge. 

Dafür  ist  auch  die  Levana  ein  Beispiel.  Die  Pädagogik  Jean  Pauls  kann 
geradezu  als  eine  romantische  boztuchnet  werden.  Romantisch  ist  nicht  nur 
die  Form,  in  der  auch  sie  ans  entgegentritt  sondern  wesentliche  pädagogische 
Qesichtspnnkte  lassen  den  lomantisehen  Geist,  der  das  W«rk  dnrehdelit,  «■ 
kennen.  Das  Mystische^  sagt  Jean  Panl  in  der  Vorschnle  der  Isttietik^  ist  dw 
Albrheiligste  der  Romantik.  Andi  seine  PIdagogik  hat  mystische  Merkmsle. 
Die  religiöse  ünterwebnng  beispidsweise,  die  er  in  der  Levana  fordert  ne^^ 
stark  zu  romantischem  Mystizismus.  Religion,  heifst  es,  ist  nicht  nur  der 
Sinn  fQr  das  Überirdische  und  Heilige  und  der  Glaube  an  das  Unsichtbare^ 
sondern  die  Ahnung  dessen,  ohne  welchen  kein  Reich  dvn  TJnfafslichen  un(i 
Überirdischen,  kein  r\vo]fes  All  nur  deukbar  wäre.*)  Religion  ist  üth  c1;ls 
liebevolle  Anschauen  des  Lirfreundes  der  Seele,  die  Poesie  der  M  i  il,  (U  r  holie 
Stil  des  Lebens.'^  Darum  hat  sich  der  Kt'ligionsunterricht  au  da.-,  innerste 
We»eu  des  Zöglings  zu  weudeu.  Jean  Paul  verlangt  hierbei  eine  uuendliclie 
Zartheit,  eine  Bekanntachafl  mit  der  Kinderseele  der  allerintimsten  Ari 
Zweifellos  ist  Sohleieimachers  Beligiunsbegriff  in  dieser  Be8iehtt]^(  fdr  Jean 
Paul  bedeutsam  gewesen.  Dessen  Reden  Ober  die  Religion  von  1799  haben 
Jean  Paul  freudig  bewegt  An  Jacobi  schreibt  er:  Sdileiermaehers  Reden  fiber 
die  Religion  lese  ieh  wieder  und  finde  aofser  der  herrlichen  ebstisehen  Hfibe 
noch  den  markigen  Kern.  Da  sollteet  ihn  frei  lesen.  Sein  Untersdiied  Toai 
dir  ist,  dafs  er  das  Unendliche  nicht  individualisiert,  was  doch  immer  menscb' 
lieber  ist  als  das  Umgekehrte,  die  Individuulitrit  in  das  Unendliche  7ai  zer- 
lassen.'*) Auch  Schleiermachers  Predigten  st^dlt  .Jean  l'aul  hnvh.  Im  Briefe  vom 
21.  Juli  1801  ruft  er  Jacobi  zu:  lies  Solileiemiachers  Predigten!  Keui  gemeinem 
Herz  hat  hier  seine  Kanzel,  und  kein  hüizeruer  iieiliger  Geist  schwebt  darüber: 
ich  achte  den  freien,  das  Göttliche  in  der  Philosophie  nur  achtenden  und  viel- 
sinnigen Meaadien.*) 

Bekannflich  kommt  es  ScUeiennBcher  bei  d«r  Besttnunung  des  ReUgiona- 
begrifies  darauf  an,  alles  der  Eteligion  Fremdartige  naehdrfloklieh  ansausdieidsn. 

Vgl.  Vorstbule  der  Ästhetik:  WW  X\in  80  f.      *)  Levana;  WW  XXU  6*. 
^  Ebd.:  WW  XXD  M.      ^  Briefe  an  Jacobi:  WW  XXIX  256. 
^  Ebd.:  WW  XXIZ  364. 
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Religion  hat  \ve<lor  auf  f](  t'i  Gehietf  der  Spekulation,  noch  auf  dem  der  Ethik 
etwas  zu  suchen.  Religion  ist  weder  Metaphysik,  noch  Moral,  sondern  An- 
schauen des  Universums.  Die  Religion,  so  lieifst  es  in  der  zweiten  Rede,  ent^ 
sagt,  um  den  Besitz  ihre»  Eigentums  anzutreten,  allen  Ausbrüchen  auf  irgend 
eiwM,  was  jenen  angehört,  und  giebt  «Um  zorflck,  was  man  Qir  aofgedningen 
hat  Sie  begehrt  nicht  das  üniventam  aeiner  Natur  nach  an  beatinunen  und 
so  erklären  wie  die  Metaphyiik,  aie  begehrt  nicht  ans  Kraft  der  Frmhnt  und 
der  gSttlichen  WiUkflr  des  Heoaehen  et  fortrobüden  und  fertig  au  machen  wie 
Jie  MoraL  Ihr  Wesen  ist  weder  Denken  noch  Handeln,  sondern  Anschauung 
des  üniversums  und  Geftihl.^)  Dieses  Anschauen  des  Universums  aber  ist  fSr 
Schleiermacher  die  'allgemeinste  und  höchste  Formel  der  Religion*. 

Auch  Jean  Paul  redet  im  Kapitel  von  der  Bildung  zur  Religion  von  dem 
'Annchauen  des  Unendlichen'.*)  Einer  Vermenguny;  von  Religion  luid  Sittlich- 
keit tritt  auch  er  entgegen.  Üeligiosität  wird  zwar  nach  seiner  Uberzeugung 
auf  dem  }H">chsten  Grade  zu  Sittlichkeit  und  diese  zu  jener;  aber  dasselbe  gilt 
für  den  höchsten  Grad  einer  jeden  Kraft;  alles  Göttliche  muTs  ja  wohl  der  Sitt- 
lichkät  so  gnt  Temahlend  begegnen  als  der  Wisaensdiaft  und  der  Konst*) 
hn  Stoiiismns  erblidct  er  zwar  *den  herrlichen  Sohn  der  Sittlichkeif,  aber 
noch  keine  ReligioiL  Gana  im  Sinne  Sehleieimaehera  sagt  Jean  P^nl:  die 
Grofabeit  der  Beligion  schrankt  sich  nicht  auf  ogend  eine  Meinnng  ein,  sondern 
dehnt  sich  0})er  den  ganzen  Menschen  ans. 

Von  der  Tendenz  der  Romantik,  die  Poesie  in  den  Mittelpunkt  des  Lebens 
KU  stellen,  findet  sich  auch  bei  Jean  Paul  ein  Anklang,  wenn  er  der  Dichtung 
und  dem  Dichter  eine  überaus  hohe  erzieherische  Bedeutung  zuerkennt.  Nach 
der  Levana  ist  der  Dichter  der  Einzige,  der  das  Geheimnis,  dßs  Heiligste  und 
Zarteste  der  Menschheit  ausspricht.'*)  Darum  sioll  er  besonders  dann  znni  Zög- 
ling reden,  wenn  dessen  Herz  allem  Geheimnisvollen  und  Heiligen  am  wiiruisten 
entgegenschlügt.  Das  ist  aber  der  Fall  'in  der  schönen  Frühlingszeit  der  reli- 
gidsen  Aufnahme  des  Kindes  unter  die  Erwachsenen,  in  diesw  einzigen  Zeit, 
wo  plStilich  das  «mmmemde  Leben  in  ein  Morgenrot  aufbricht'.  Denn  findet 
der  Dichter  in  dem  jugendlichen  Gemfite  das  beste  Verstftndnifl^  dann  giebt  es, 
so  heifst  es  in  der  Levana,  keinen  sdiöneren  Priester  für  die  junge  Seele,  der 
sie  Tor  den  Hochaltar  gleichsam  unter  Tänzen  und  Entzückungen  führe  und 
geleite,  als  der  Dichter  ist,  welcher  eine  sterbliche  Welt  einäschert,  um  auf 
ihr  eine  unsterbliche  zu  bauen. ^) 

Jeuu  Paul  olJ'enbart  in  seiner  Pädagogik  ein  hohes  Interepse  und  einen 
tiefen  Blick  für  die  un])estinnnteii.  unklaren,  dunklen  Vorgänge  im  Seelenlehen 
des  Kinde-s.  Er  hält  die.se  nicht  nur  für  höchst  charakteristisch,  sondern  er 
sieht  in  ihnen  etwas  Bedeutsames  und  Wertvolles.  Wenn  er  einmal  sagt,  im 
Kinde  schlummere  eine  ganze  Metaphysik,  so  bat  er  besonders  diese  tranm- 

')  SchleinmiacherH  Reden  iibor  die  Religion.  Kritifldie  Aufgabe  mit  Zugmüdelflgimg 
des  Textes  der  1.  Auti.  besorgt  von  B.  Püiger  S.  46. 

«)  Levaaa:  WW  XXn  66.      ^  Ebd.:  WW  XXII  68.      ^  Ebd.:  WW  XXm  96. 
•)  Ebd.;  WW  XXn  74. 
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artigen,  ahnungsvollen,  unau8.sprechHcheii  /  j^*»  im  Auge.  Der  Erzieher  inufa 
mit  ihnen  rechnen.  Er  soll  nicht  übtTall  wiu  tnn,  bis  er  im  Kinde  vollste« 
Verständnis  und  unbedingte  Klarheit  der  Auffassung  findet.  Die  junge  Seele 
nimmt  gern  ahnend ,  gefOhlsmärsig  auf,  und  erst  die  Zukunft  bringt  die  Am- 
eaai  nur  Bifite.  La  (Ueeeni  sehiunichtB?o]l«i,  «Imungsreidieii  ErfitMoi  dM 
Femeo  iind  Fremden  liegt  fOr  Jeen  Fbnl  der  nnTergleiehliehe  Zauber  des  länd- 
lichen Oemfitelebeiifl.  Der  kUure  Tag  mit  aeinem  hellen  nnd  wckukn  Lichte 
Iftftat  uns  wohl  tief  hineinblicken  in  die  B&teel  unaerar  Umgebung,  sber  im 
ganien  grolaen  Wdtall  offenbart  er  uns  doch  nicht  so  viel  wie  die  geheinuui- 
Tolle,  dnnUe  Stemennaclift.  Überhaupt  denkt  Jean  Fand  gern  Qber  den  am 
nur  halbbewnfsten  oder  ganz  unbewufsten  Reichtum  unseres  Geistes  nach.  Wir 
machen,  meint  er  einmal,  von  dem  Länrlerreichtum  des  Ich  viel  zu  kleine  und 
enge  Messungen,  wenn  wir  da«:  migthoure  Reich  des  Unbewufaten,  dieses  in 
jedem  Sinne  wahre  innere  Afiik  i.  anwlassen.  Unser  geistiger  Mond,  der  ms 
nur  in  äciuualer  Sichel  erleuchtet  uulgciit,  hat  noch  wie  der  himmlische  eine 
WeltiiUfte,  die  er  unaerem  BewnÜitBein  gar  nicht  enwendet*)  Dies  aUcs 
bringt  Jean  Fanl  in  nahe  Besiebnng  aar  Romantik. 

Wir  haben  somit  naohgewieaen,  dab  aidi  in  Jean  Ptenla  Enisbnngsweik 
die  Spnrsn  aUer  geistigen  Stromnng^  die  aeine  Zeit  eharakteriaieren,  wieder- 
finden. Die  hewum  iat  dadurch  das  getreue  Spiegelbild  einer  für  die  Ent- 
Wickelung  des  deutaohen  Geiateelebens  bedeutungsvollen  Periode,  eine  höchst 
eigenartige  Synthese  jener  sich  zum  teil  feindlich  gegenüberstehenden  Gredankcn- 
richtungen.  Die  Art  und  Weise,  wie  Jean  Paul  all  diesen  das  menschhch 
GrnfBc  und  Wertvolle  aby.ugewinnpn  und  —  nicht  nebeneinander  7u  '»teilen, 
sondern  organisch  ineinander  aufgehen  und  miteinander  verwachsen  zu  lassen 
verstand,  macht  die  Levana,  auch  abgesehen  von  ihrem  für  alle  Zeiten  wert- 
volltiu  pädagogischen  Gehalte,  zu  eiuer  in  hohem  Grade  anziehenden  philosophi- 
aehen  Erseheinimg. 
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DEUTSOH-OSTAFEOEl  IN  WOBT  XJNB  BELD 

Ein  Lichtbildei  vui  U  ag  ' ) 
Von  Haut  Dbxickb 

Idi  Tsrdenke  m  IhneB  loouien  AngenUusk,  meine  jungen  Freunde,  wenn 
Sie  mit  einigem  MlTstrauen  hierher  gekommen  »\nd.    Sie  haben  neulich  an 
dieser  Stelle  einen  archäologischen  Vortrag  gehört,  der  aus  eigener  Anschauung 
geschöpft  war,  und  hätt<>n  sicberlicb  gewünscht,  auch  heute  aus  dem  Mundr 
eines,  der  dort  gewesen,  Aufsolilufs  über  Land  und  Leute  Ostafrikas  zu  tr 
halten.    Nun,  werden  Sie  sagen,  kommt  einer,  der  ^ein  Wissen  auch  nur  au» 
zweiter  Hand,  ans  trockenem  Bücher-  und  BUderstudium  hat  und  notwendig 
die  frischen  Farben  omnitteUMaer  Anschaaong  Terfelklen  mafii.  Ich  beskeike 
naftfirlieh  nicht  im  tnindeBten  die  volle  Bereehtignng  dieser  im  ronna  isrüga 
Kritik  Aber  ich  möchte  midi  dag^gm  doch  k&hnlieh  auf  einen  allgemein«i 
Gesiehtspmikt  bemfeo.  Es  irfae  in  der  That  ■«M«*«»'^  wenn  nur  der  über  kon- 
krete Dinge  ein  berofenes  Urteil  haben  und  aufsem  dürfte,  der  sie  mit  eigou» 
Angen  gesehen.    Wo  blidbe       7  B.  die  Geschichtschreibnng?  Hommsen 
konnte  nicht  der  Zeitgenosse  der  Gracchen  oder  Casars  sein,  und  doch  werden 
Sie  alle,  die  Sie  in  seiner  Römischen  Geschichte  ge]e?jen  haben,  zugeben,  dafe 
er  nicht  hlnfs  ein  weitblickenderes  und  tiefer  begründetes  Urteil  über  Personen 
und  Zustande  besitzt,  als  fast  alle  miterlebenden  Volksgenossen  gehabt  habeo 
mögen,  sondern  sie  auch  mit  einer  Farbeufrische  zeichnet,  die  aus  seine  zeit- 
liche Entfernung  von  seinem  Daratelluugsobjekt  nicht  im  mindesten  empfindiD 
fiUkt  Ähnlich  v^hilt  et  sieh  mit  geographieohnn  Ding^.  Dm  blolke  Globe> 
trottsrtom  timt  es  doeh  nidii  Um  ein  Land  kenn«!  sa  lem«i,  geoQgt  nidit 
das  blofi»  Dagewesensein  nnd  oboflaehliehe  Gesehenhaben.   Und  nmgekdut 
die  Halerial,  um  sich  ein  angenähert  richtiges  Bild  auch  eines  fremden,  nie 
geeehenen  Landes  dvreh  Stndiom  nnd  Phantasie  zu  konstruieroDp  liefern  unsere 
heimischen  Berge  und  Gewässer,  unsere  Wälder  und  Wiesen,  unsere  Dörfer 
nnd  Städte,  unser  Lnfkmeer  mit  allen  «einen  wecbaelnden  Eracheinangen  und 

<)  Auf  Aaiegiiag  des  üaterriditHBmiiteriaiu  dnd  in  den  Meten  Jahre  in  der  Uisiie 

SQ  Berlin  eine  Reihe  von  Projektions vortragen  über  kuustgeschichtliche,  natturtundliche  und 
gpof^aphiscbe  Tbcuiata  für  die  oL«'ren  Klassen  der  höheren  LehransUlten  Berlins  und  der 
Yurorie  gehalten  worden.  Zu  diesem  Cjklu«  gehört  der  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Vor- 
taeg.  ha  ESaTenM&dnis  mit  dem  seit  ABnahme  des  HaanskriptM  leider  matobeaea 
Hemugeber  der  pädagogischen  Abteilung  der  Neuen  Jahrbächer  sind  die  üinweigongen 
auf  die  vorgeführten  Projektionsbiider  nicht  beseitigt  wofden,  weil  sie  vielfach  die  iinfper^ 
AnknflpfuDgspunkte  für  meine  Erörterungen  darbieten.  Der  Verfasser. 
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Gebilden.  Auch  heute  noch  gilt  der  tröstliche  Leitsatz:  terratn  mente  peragro. 
An  dieaen  KmfiganifAelii  mflaacn  wir  vom  genügen  hauen,  wenn  ivir  Lieblidber 
der  Geograpihie  aind  und  dock  mßbi  in  die  weiten  Feinen  idaen  kennen,  die 
wir  mit  geistigem  Ange  sa  aehaafln  TenncheiL 

Wenn  iek  ee  w«ge^  mich  mit  dieser  allgemunen  Betrachtimg  einigennaben 
zu  legitimieren,  80  lassen  Sie  mich  noch  einen  peraönlichen  Umstand  nicht  ver- 
schweigen. Ich  stehe  seit  meiner  Kindheit  dem  anfangs  vielgefeierten,  hernach  viel- 
geacholtenen  und  zuletzt  über  Crebühr  schlecht  behandelten  Manne  freundschaft- 
hch  nahe,  der  ohne  allen  Zweifel  nm  thUtigsten  und  schöpferischsten  in  diese 
ganze  Bewegung  eingegriffen  hat,  Dr.  Karl  Peters.  Ich  habe  das  passive  Verdienst, 
einer  der  ersten  gewesen  zu  sein,  mit  denen  er  seine  weitausschauenden  und 
zui^chst  wohlverschwiegenen  Pläne  zur  Verwirklichung  praktischer  Kolonial- 
aofgaben  durchgesprochen  hat,  und  ich  habe  in  meinem  Pult  ein  ganzes  Packet 
von  Briefen  liegen,  die  er  mir  ana  der  Zeit  seiner  leidmiadiafllidien  QfFentUdian 
Wirkaunkeit,  Ton  aein«r  ersten  bahnbrechenden  Usagara-Expedition  her,  dann 
von  seinen  ap&inen  afrikanisdboi  Unternehmungen,  insbeaondera  TOn  seiner 
Bmin-FMeha-Expedition  geachrieben  bat  lob  erinntte  mich  noch  sehr  wohl 
der  Abendstunde,  wo  wir  mit  unserem  geraeinsamen  Schulfreunde  Jflhlke,  der 
beU  einer  der  ersten  und  edelsten  Märtyrer  unserer  Kolouialpolitik  werden 
sollte,  zusammensafsen  und  Peters  mit  seiner  Feuennnge  das  Programm  aus- 
einandersetzte, dessen  Durchführung  er  sein  Leben  zu  weihen  gedachte,  ein 
Projframm,  das  prophetisch  die  otinze  überseeische  Entwickelung  unseres  Landes 
seit  jener  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorausnahm,  nur  viel  weiter  und 
gröfser  gedacht,  als  der  thatsilchliche  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung^ 
der  jede  grofse  Idee  durch  das  Schwergewicht  feindlicher  Gegenkräfte  hemieder- 
zuadehen  und  abzusdiwachen  päcgt,  späterhin  dann  erfttllt  und  verwirklicht  hat 
Alle  die  Gründe  und  Wünsche,  die  neuerdings  unser  Volk  su  einer  Aber  das 
engere  Bismareksdie  Ph^pramm  hinaw^preiftuden  W^tpolitik  gedrängt  haben, 
finden  Sie,  ich  glaube  nicht  sn  viel  m  aagen,  mit  originaler  Kraft  und  in 
sehlagendor  Form  in  muem  viel  za  wmig  gewflrdigten  und  verbreiteten  Bfteh- 
lein  von  Peters  niedergelegt,  das  in  den  Jahren  1884/85  geschrieben  und  unter 
dem  Titel:  'Deutech-nationaP  veröfFentlicht  worden  ist.  Ich  darf  es  Ihnen  an- 
gelegentlich als  eine  den  Blick  weitende  und  das  patriotische  TTer?:  erfrischende 
Liektüre  empfehlen.  Was  mich  aber  betrifft,  so  ist  es  freilich  kein  Verdienst, 
der  Zuhörer  fremder  Gedanken  und  der  Empfänger  gehaltvoller  Briefe  zu  «ein. 
aber  Sie  werden  verstehen,  dafs  mich  bei  dieser  Beziehung  das  lebhafte  Inter- 
esse au  den  von  Peters'  Thatkraft  getragenen  Unternehmungen  nicht  wieder 
losliefs,  um  so  weniger,  als  jeder,  der  ihn  naher  und  tiefer,  vielleicht  auch  aus 
seinen  geistrcUen  philosophischen  Schriften  hat  kennen  lernen,  mir  bestätigen 
wird,  dalli  ca  nicht  leicht  war,  aus  dem  Bann  seiner  trotz  gewisser  beklagens- 
werten Schwichen  überaus  kraftvollen  PenSnlidikeit  wieder  herauaautrelen. 

Ehe  ich  mich  aber  meinem  eigentlichen  Thema  zuwende,  ven&ume  ich 
nicht  die  willkommene  Gelegenheit,  vor  so  viel  aufirtrebenden  Jünglingen  die 
entscheidende  Thaiaachen  und  Antriebe  kura  au  «ttwickeln,  die  Volk  und 
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Regierung  tmanaweiehlich  cur  An&fthme  einer  AberMnadaai  Anadeknuiga« 
poUtik  geswungea  bftben.  Dm  lieibi  meinra  Eraditeiie  nidity  die  Poiitik  in 
die  Schule  tragen,  in  deren  geschfitEte  Hallen  gewib  niclit  der  Streit  der 
Parteileidensdiaften  verfrOhi  dzingen  solL    Denn  hier  handelt  ea  aich  nicht 

Tun  Fragen  und  Bestrebungen,  deren  Verständnis  und  Aneignunjr  reifere  wirt- 
schaftliche und  politische  Überlegungen  und  Erfahrungen  voraussetzte  oder 
hinter  denen  Hi(;h  einseitige  Interessenvertretung  versteekte,  sondern  um  eine 
mitentseheidenile  Lebens-  unii  Zukunftflfrage  unseres  Volkes  und  Reicliea,  die 
gleich  alku  grofäeu  Urundirageu  im  Loben  das  Einzelnen  wie  der  Völker  ein- 
fach  und  leichtrerstuidüch  ist.  Und  diese  darf  man  nicht  nur,  man  soll  sie 
in  d«r  Schule  behandeln. 

Waa  alao  di8i^^  ona  Ober  nnaere  gegebenen  Landesgrenaan  hinava?  Tor 
allem  unsere  raache  BeTölkerungasunfthme,  sodann  daa  Bedttrfiua,  durch  Er- 
werbung und  Erweiterung  auaKudiacher  Abaatamftrkte  die  imH-n^iiafthA  Lidualri« 
auf  eine  breitere  Unterlage  zu  stellen  und  damit  auch  einer  grötberen  YoUa- 
zahl  Arbeitegelegenheit  und  Eziatenzmöglichkeit  zn  schaffen,  endlich  der 
Wunseb,  die  eigene  Produktion  nnentbehrlidier  CLberaeeiacher  Einfuhrartikel 
anzubahnen. 

Unsere  Bevölkerung  ist  seit  dem  grofsen  Aderl»fs  der  Napoleon ischen 
Kriege  in  ungewöhnlich  starker  Steigerung  begriffen:  wir  können  Jiihr  für  Jahr 
auf  einen  Qebui'tenüberschufB  von  etwa  Million  rechnen.  Nun  kann  trotz- 
dem noch  keineawega  Ton  eigentlidier  Übervölkerung  ge»prochen  werden.  Aber 
wir  atehen  dooh  vor  der  Ittdigen  Thataache,  dab  seit  1821  nidit  weniger  alt 
6  bia  6  Millionoi  Dentflehe  avagewandert  sind,  ▼oraugaweiae^  wie  bekaanl^  in  die 
weiten,  au&ahmefihigen  Gebiete  Nordamwikaa.  Sehr  aehlinun  iat  nun  achon 
der  Verlnat  an  Arbeitskraft,  den  unser  Vaterhmd  durdi  den  Ahang  dieaer 
Haaaeii  erlitten  hat,  kaum  weniger  aehlimm  die  Einbufse  an  NationalvermSgen, 
die  sie  ihm  durch  Mitnahme  von  mehr  als  zwei  Milliarden  Mark  zugefügt 
haben,  aber  am  schlimmsten  ist  doch  die  beschämende  Thatsaohe,  dafs  sie 
grofsenteils  nicht  blofs  nach  ihrer  Stmitaangehörigkeit,  sondern  selbst  in 
Sprache  und  Sitte  in  dem  fremden,  »ngloamerikiinischea  Volkstum  auf-  oder 
untergegangen  sind.  Ich  kann  auf  dieses  traurige  Kapitel  hier  nicht  näher 
eingehen;  einigermafsen  erklärt  uiid  entschuldigt  sich  die^e  nationale  Pliicht- 
vergessenheit  aus  den  kläglichen  politischen  Zuständen,  in  denen  wir  tot  den 
Zeiten  Kaiaer  Wilhelma  L  ond  dea  FUraten  Biamarok  dahinlebten.  Nach  Haeht 
und  Beiiditnm  wird,  wie  die  Welt  nun  eimnal  ist,  ein  Volk  toh  anderen  im 
Kampf  uma  Daaein  eingeaclüitBt,  und  weil  wir  beidea  Terkren,  ao  eEcfuhren 
nnaere  Landaleate  dranften  überall  nur  Geringschätzung  und  Zurücksetmng.  Sie 
waren  aber  —  wenigstens  die  überwiegende  Mehrzahl  —  nicht  Aber  See  gsaogen, 
nm  Vorkämpfer  oder  Märtyrer  einer  nationalen  Propaganda  zu  werden,  sondern 
glaubten  nicht  mit  Unrecht  ihre  wirtschaftliche  Situation,  die  ihnen  die  Haupt- 
sache war,  zu  verbessern,  wenn  "ie  sich  nach  altem,  bösem  Landesbrauch  ihr'-; 
Deutschtums  gründlich  entäulaci  ten  und  ganz  nnd  gar  dem  fremden  Volkstum  zu 
eigen  gaben.  Als  unser  Volk  aber  endlich  wieder  zu  Kräften  kam  und  auf  den 
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Schlachtfeldern  Frankreichs  zum  unfreudigen  Staunen  der  Welt  die  mächtigste 
Nation  de«  Erdteils  niederwarf,  da  mufste  mit  Notwendigkeit  die  drHn<^*mde 
Frage  auftauchen,  wie  endlich  auch  die  fortdauernde  Auswanderung  m  natio- 
nalem Sinne  zu  regeln  nei,  uud  die  Männer,  die  für  die  Erwerhnng  eip^ener 
fiberseeiächer  Gebiete  eintraten,  trugen  sich  zugleich  mit  der  Hoffnung,  auch 
unseren  h«iD»t«iii1lden  Baaem  neue  Wohngebiete  za  enehUefeen,  eine  Hoffnung, 
die,  WM  Sie  waaen,  kaum  in  dfirflagen  Ani&lMn  iehon  in  Erftllung  gegangen 
ist  und  bei  der  Bemluiffeiilieit  unserer  Torwiegend  tropisdien  Kolonien  auch 
kOnflig  nor  immer  in  Behr  besduftnkfcem  ümfimg  in  ErflÜlnng  gehen  kann. 

Chlnstiger  lassen  sich  die  handelepolitischen  Aassichten  an,  um  derentwillen 
wir  Kolonien  gegründet  haben.  Zwar  lälst  sich  auch  hier  vorerst  nur  Ton 
rnüfsigen  Erfolgen  reden:  die  Neger  Neuguineas  und  Afrikas  laufen  noch 
immer  in  Ihn'm  adamitischen  ^^»affnn  umher  und  haben  die  Nachfrage  auf 
unseren  Tcxtiiinärkten  noch  nicht  genteigert.  Aber  eine  Koloniegrflndung 
gleicht  auch  nicht  der  Grüiuiung  einer  Fabrik,  die  schon  nach  dem  ersten  oder 
zweiten  Geschäftsjahr  eine  Divideade  abwerfen  soll  und  mag.  Zudem  maugelt 
ee  nnittrem  m  kolonialen  Dii^|en  iMdier  wen^  geschnllen  ToUce  nodi  eriieb- 
Uch  an  Er&hiimg^  nnd  endlidi  k9nnen  nnseie  Kolonien  im  allgemeinen  natnr- 
gemils  nur  als  die  Yergkicbiwefse  dflrfligen  Übeneite  ans  der  Messe  reicherer 
Lander  gelten,  die  i^QcUichere  Völker  sieh  in  den  letefeen  Jahrhunderten  an- 
ge^net  haben,  als  wir  in  zwar  groCsartiger,  aber  verhängnisvoller  Einseitigkeit 
über  religiöse,  ästhetische  und  wissenschaftliche  Problone  die  delegenheit  zum 
politischen  Wettbewerb  verträumten  und  v('rHaumt<}n. 

öo  ist  es  rlf  Tin  gekommen,  dafs  wir  bisher  nicht  nur  keinen  nennenswerten 
Nutzen  aus  überseeischen  Besitssungen  ziehen,  wahrend  England  alljährlich 
eine  Milliarde  Mark  aus  seinen  über  See  angelegten  Kapitalien  an  Zinsen  ent- 
nimmt, sondern  daSä  wir  gerade  umgekehrt  alle  Jahre  die  runde  Summe  vou 
800  Ifilfionm  Mark  an  das  Amdand  fllr  Koiom'al^rodokte  wie  Kaffee,  Thee^ 
Banmwolle,  Tabak  n.  s.  f.  m  lahlen  haben,  die  obendrein  nnr  anm  kleinen  Teil 
auf  deatsehen  Schiffen  eingefthrt  wwden,  nun  grSJberen  also  der  iremdlindisdien 
Reederei  an  statten  kommen.  Nnn  werden  freilich  ansere  gegenwirtigen  Kolonien 
uns  diesen  riesenhsilen  Jahrestiibnt  an  das  Aualand  auch  in  Zukunft  nie  völlig 
ersparen^  aber  säDen  wir  lieber  gamichts  thun,  wenn  wir  nicht  alles  erreichen? 
Wenn  es  auch  nur  gelingt,  einmal  300  oder  4o0  Millionen  von  diesem  jähr- 
üebpn  Ausgabeposten  wegzustreichen  und  durch  eigene  Kolonialwu  r-cbaft  zu 
decken,  so  iät  das  wahrlich  schon  Gut  und  Blut  wert,  das  unser  Volk,  ins- 
besondere eine  tapfere,  nationalgesinnte  Jugend  geopfert  hat  und  noch  opfern 
wird.  Denn  unsere  Kolonien  sind  in  der  That  hauptsächlich  ein  Werk  der 
Jugend,  und  das  ist  gai  so,  weil  beide  so  gnt  an  einander  passen,  die  Jngend 
und  dsa  grölsere  Deatsddand,  insofern  sie  beide  die  Znkonft  haben. 

Zn  aUedem  aber  kommt  noch  eine  ideale  Nebenwirkung,  die  nicht  leioht 
an  hoch  angeschlagen  werden  kann.  Was  war  doch  ans  dem  deutschen  Volke 
geworden,  das  vorzeiten  das  Römerreich,  die  gröfsto  Kolonialmacht  des  AUor- 
toms,  zerträmmer^  das  im  Mittelalter  die  weiten  Gebiete  jenseits  der  Elbe  bis 
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zur  Newa  hinauf  und  nach  Siebenbürgen  hinein  kolonisiert,  das  aus  sich  heraus 
den  seemächtigen  Bund  der  Hansa  geschaffen,  ja  noch  in  trüber  Zeit  die  aus- 
greifenden Pläne  eines  wagemutigen  brandenburgischen  Fürsten  herrorgebndit 
lütte,  d«r  dnroli  aeine  kleiiM  flelbstgeschalfone  Flotte  Beiii  Baaner  an  fenor 
afirflnniaeber  Efiito  aufpflanzen  lieb!  Wirtaduftliclie  Englieisiglcei^  SirehtonD* 
poUtik,  Parteigeiiiike  flberall.  Sa  war  hohe  Zeit,  daft  aulber  den  Gewitto- 
sehlBgen  miserer  grolaeD  Kriege  etwa«  wie  Seeluft  erfiuehend  in  diese  atiekige 
Atmosphäre  hineinwehto,  und  diesen  Dienst  hat  uns  unsere  ridbe^Sttette 
Kolonialpolitik  unsweifelhaft  schon  geleistet.  Wir  lernten  doch  mehr  and  mehr 
▼erstehen,  was  so  viele  Blätter  der  Geschichte  so  eindringlich  predigen,  dafs 
zur  Gröfso  eines  Volkes  auch  seine  überseeische  Entfaltung  gehört.   Und  heute 
mehr  denn  je!    Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  grofseu  und  zukunfts- 
reichen Rassen  und  Völker  der  Erde  mehr  und  mehr  zu  geschlossenen  Staats- 
und Wirtschaftskörpern  zusammciizuschliefsen  suchen.    Dort  erheben  sich  b 
gigantischem  politischem  und  mehr  noch  wirtschaftlichem  Wachstum  die  Ver- 
einigten Staaten  Anunrika%  einen  Baum  Ton  dem  fttnfiEehnfiiehett  Umfang  uneem 
Yaterlandee  einnehmend,  and  in  der  alten  Welt  wadiaen  sich  Orofobritanniin 
und  Ralidand  an  immer  bedroUieheren  GrCftenTerhMtniaeen  ana.  Wollen  wir 
dieser  Konkoirena  gegenflber  daaaelbe  Schickaal  erlridaiy  daa,  wie  ea  immer 
mehr  den  Anachein  gewinnt,  den  romanischen  Nationen,  Prankreich  nicht  aus- 
geschlossen, unentrinnbar  beschieden  ist,  und  zu  einem  beiseitegeechobenen 
Volkstum  herabsinken?  Unsere  bisherigen  Kolonien  allein  werden  uns  freihch 
vor  diesem  Schicksal  nicht  bewahren,  aber  unser  Volkswille  kann  es,  der  durch 
diese  ersten  praktischen  Kolonialversuche  eine  andere  und  vorwärtsstrebende 
Richtung  erhalten  hat  und  in  dem  Wechsel  der  Völkerschicksale  wohl  noch 
einmal  Qelegenheit  finden  wird,  auch  nach  gröfsereQ  Zielen  zu  greifen,  wie  das 
trotz  aller  vorerst  gebrachten  Opfer  mit  der  Erwerbung  von  Kiautschou  bereits 
an  einer  widitigan  Stdle  gelungen  iai  In  aokhen  Anadianiingen  nnd  Hoff- 
nungen lebt  and  wirkt,  wie  jedermann  weiA,  andi  unser  tiiatkriftiger  Kaiaer; 
er  bewegt  aidi  damit  in  dm  liditig  gwc^gmen  Eonaeqneoaen  der  Leiatongso 
nnd  Beatrehnngen,  die  dae  politisch  grSAte  &italter  unaerer  GteachiGhte,  das 
lUaer  Wilhelms  I.  und  des  Fürsten  Bismarck,  kennaeichnen. 

Aber  ea  ist  hohe  Zeit,  mit  dieser  gutgemeinten  VeraOndignng  an  den 
Regeln  eines  ordnungsmäfsig  angelegten  Vortrags  einzuhalten  nnd  an  dem 
Thema  überzugehen,  das  Sie  eigentlich  hiVrht>r  geführt  hat. 

Deutsch-Ostafrika  breitet  sich,  wie  mau  mit  glücklich  übertreibendem  Aus- 
druck gesagt  hat,  zwischen  zwei  Künteii  aun,  der  des  Indischen  Ozeans  und 
einer  inneren,  die  von  den  langgedehnten  grofsen  Binnenseen  gebildet  wird. 
Im  Norden  ragt  als  charakteristischer  Grenzpfeiler  gegen  britischen  Besitz  der 
KiUmandadiaro  auf,  nnd  im  Sfiden  iat  weithin  die  Grenncheide  g^en  porta- 
giesiache  Kolonien  der  BoTuma^  Daa  Qanae  nmüafot  ala  nnaer  grSbtsa  Sehnta- 
gebiet  ein  Areal  faat  doppdt  ao  grofa  wie  nnaer  Yaterland. 

Der  Omnd  an  dieser  Erwerbong  wurde  im  Jahre  1884  dnreh  die  üaagara- 
Üxpedition  dea  Dr.  Pete»  gelegt,  die  an  keckem  Wagemut  in  unserer  Kolonial- 
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geschichte  nicht  ihresgleichen  hat.  Mit  der  winngen  Summe  von  etwa 
65000  Mark,  die  daheim  erst  mit  Mühe  erbeten  werden  mu&te,  hatte  er  sich, 
allen  Äusrüsfriingsregeln  normaler  Afrikareisen  zum  Trotz,  ohne  Zeitverlust  und 
vieles  Besinnen  mit  seinen  beiden  Geführten  Dr.  Jühlke  und  dem  Grafen  Pfeil 
aufgemacht,  begleitet  von  dem  Mifstrauen  seiner  Laudsleute,  die  ihn,  schnell 
fertig  mit  ihrem  Urteil,  für  einen  phantastischen  Abenteurer  ansahen  und,  so- 
weit flie  kolonial&eundlich  gesinnt  waren,  nach  guter  deutscher  Art  die  theo- 
retisdie  Voarbeqtiechung  kolonuder  Aufgaben  troti  aller  schon  gehaltenen  Bedoi 
und  aller  schon  Tersohrieibenen  Tinte  noch  längst  nidit  Ar  abgeeehlonen 
hielten,  bef^tet  natOrlieh  andbi  you  dem  Mifstmnen  En^ands,  das  fireiliQh 
andere  Gründe  dazu  hatte  und  in  Peters  Ton  AT»fc"g  an  einen  recht  ernst  zu 
nehmenden  Konkurrenten  witterte.  Aber  es  gelang  ihm,  die  nachschleichende 
Wachsamkeit  der  Englander  irre  zu  führen,  und  »chon  nach  vier  Monaten 
kehrte  er  glücklich  heim  mit  einer  Reihe  von  Schutzverträgeii,  die  er  mit  den 
Herrschern  von  4  Landschaften  geschlossen  hatte.  Eine  Verspätung  der  Ausreise 
nm  nur  wenige  Ti^e  hiitU^  vermutlich  die  Erwerbung  von  vornherein  vereitelt, 
da  in  Zanzihar  eine  belgische  Expedition  bereit  stand,  uns  den  Hang  abzulaufen. 
Über  Erwarten  schnell  erwirkte  Fürst  Bismarck  der  Deutsch -Ostafrikanischeu 
Gesellsohaft,  die  ron  Peters  nnd  seinen  Auftraggebern  die  Besitsreehte  Aber» 
nommen  hatte^  einen  haiseiliehen  Schntabrief,  den  ersten  in  unserer  Geschichte, 
nnd  Pete»,  an  die  Spitse  dieser  GeseUschaft  tretend,  ediidcte  seinerseits,  un- 
bekümmert um  den  Llrm  und  Spott  seiner  Gegner,  in  dnrchau:^  riditiger 
Politik  eine  Exp^tion  nach  der  anderen  hinans,  mn  die  gemachten  Errungen* 
Schäften  beständig  zu  vergröfscrn  und,  wenn  möglich,  in  das  Nilgebiet  hinein 
vorzuschieben.  Aber  schon  1889  folgte  ein  schwerer  Rückschlag.  Im  Verein 
mit  den  aufgewiegelten  Negerraasi^en  erhoben  sich  die  arabif3chen  Sklaven- 
händler, die  von  der  deutschen  Herrschaft  zutreflFendcrweise  die  Lahmlesriinjr 
ihres  eiutrri^'lji  lien  Gewerbes  besorgten,  und  die  deutsche  Gesellschait  sah  mit 
einem  Schlage  alle  ihre  Stationsgrfindungen  und  Anlagen  TCvlorffiL  ^Tifsmann 
stellte  im  Reiehsauftrag  mit  seiner  neugebildeten  Sehntstroppe  nnd  nntnr 
weeentlidier  Beihilfe  der  Marine  die  Ordnung  binnen  Jahresfrist  wieder  her. 
Abw  nunmehr  wurde  die  Kolonie  in  Beichsrarwaltnug  (Ibemommen,  der 
Deutaeh-Ostafnkanischen  Gesellschaft  verblieben  nur  ihre  privatracfatlidien  An- 
sprüche und  Besitztümer.  Zugleich  Mrurden  endgültige  Vereinbarungen  mit  den 
übrigen  in  Ostafrika  interessierten  und  uns  benachbarten  Machten  getroffen,  mit 
Portugal,  dem  Kongostaat  und  England,  dessen  nimmersatter  Begehrlichkeit 
sich  unsere  Diplomatie  leider  durchaus  nicht  gewachsen  zeigte  und  daher  wieder 
einmal  der  Löwenanteil  zufieL 

Wie  sieht  nun  das  uns  völkerrechtlich  hier  zugesprochene  Gebiet  aus? 
Der  Bodenban  irt  ttbevans  sinfBrmig.  Auf  eme  sdmiale,  niedrige  Kttstenaone, 
die  TOii  den  wnndenamsn  EoraUentieren  aui^baut  nnd  durdi  negative  Strsnd- 
▼ersehiebnng  aber  die  Meeresoberflfiehe  gehoben  wovden  ist^  fo^^  ein  welliges 
Hodbland,  das  den  weitaus  grSAten  Teil  unserer  Kolonie  erfUlt  und  doch  nur 
ein  Bmdistack  jener  riesige  Platte  darstellt^  welche  die  ganze  Sftdhiilfte 
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Afrikas  einnimmt.  Eigentümlich  ist  nun  zunächst,  dafa  der  Ühcrgang  von  dem 
Küstensaum  zu  dem  Piatea?:  durch  m  Inrirm  streckte»,  mittelhohes  Randgebirge 
vermittelt  wird.  Beide,  Gpbirt^*  wie  I'iateau,  sind  äkniich  dor  Hkandinavischeo 
HalbitiBel  aus  uralten  Gesteinen,  au^  (iranit,  Gneis  und  krystalluiischeni  Schiefer 
aufgebaut,  die  streckenweise  von  jüngeren  Sedimenten  überlagert  werden.  Aber 
so  einfach,  etwa  im  Vergleich  su  unserem  geologisch  und  orographisch  so  viel- 
gesfoltigeii  Vaterlandes  der  Bodenbau  muerer  Kokmxe  wdk  iat,  eine  e^^OBaitige 
AWedieelimg  hal  die  Natnr  doch  hineingetragen  dnreh  swei  ChpabenTenmnlEQngeiiy 
die  in  nordafldlicher  Bichtang  das  ganze  Gebiet  dnrchsielien.  Ich  darf  hierbei 
in  Erinnerung  bringen,  daft  die  Gebiig»  der  Erde,  von  den  ▼nlkanischen  ab- 
gesehen, durch  zwei  Yotfßng^  entstehen:  entweder  werden  die  Erdschollen 
durch  Seitendruck  emporgeprefst  oder  durch  Einbruch  in  die  Tiefe  gesogen, 
beides  infolge  der  fortschreitenden  Erkaltung  und  entsprechenden  Zusammen- 
schrumpfung unseres  Planeten.  So  sind,  um  ein  nahelie^nnHp«  Beispiel  au- 
zuftthren,  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald  durch  Faltung  gehoben,  zunächst 
als  ein  einziger,  zusammenhängt  uder  Gebirgsrücken,  um  hernach  der  Lange 
nach  gespalten  zu  werden,  als  die  oberrheinische  Ebene  allmählich  in  die  Tiefe 
sank.  Ähnlich  ist  auch  das  ostaMkanische  Randgebirge,  von  dem  idi  spreche, 
in  geologisch  sehr  frfiher  Zeit  anfgeprefot  worden,  während  andeneita  die  beiden 
sogenannten  Gr&ben  durch  Bwetungen  der  Erdiinde  anegetieft  wnrdMi.  Wem 
der  eine  dieear  Giftben  heute  durch  die  groften  iBnerafrihaniiieheB  Schlaucheeea 
charakteriaiert  wird,  so  (^nbt  ein  berühmter  Wiener  Geologe  den  anderen,  öst- 
licher gelegenen,  für  die  grSAte  ftstüBndische  Bmchspalte  der  Erde  fiberhaupt 
ansehen  zn  müssen,  insofern  er  sich  weiterhin  über  den  neuen td eckten  Eodolf- 
see  SU  der  wassergefüllten  Spalte  des  Roten  Meeres  und  darüber  hinaus  noch 
in  die  Thalsenke  de«  Jordans  erstreckt.  Vielfach  mit  abfluTslosen  und  daher 
salzigen  Seen  erftllt,  bildet  er  /.ugleieh  die  Wasserscheide  zwischen  den  beiden 
Afrika  umgürtenden  Meeren,  seltsam  genug,  da  meist  doch  umgekehrt  Boden- 
erhebungen Stromgebiete  voneinander  trennen. 

Solchen  Spaltenbildungen  pflegt  sich  nun  eine  Begleiterscheinung  zu  ge- 
sellen, die  wir  auch  in  Ostafirika»  und  «war  in  riesenhafter  Entwickelm^  wiede^ 
finden.  Die  vnlkanischen  Ezifte  des  Erdinneren  ersehen  sich  die  sdhwacheo 
Stellen  sokher  Brüche,  um  in  Aktion  an  treten.  So  haben  sie  andh  hier  in 
der  Eidepoche,  die  der  nnsrigen  Toraogeht,  längs  imd  seitlich  dieeer  Bnuh- 
linien  teils  niedrigere,  teils  aber  riesige  Vnliwnberge  an^eworfto,  inabesondeie 
den  alles  überragenden  Kilimandscharo. 

Ich  schliefse  hier  gleich  einige  Mitteilungen  über  das  Klima  an,  die  einer 
Anlehnung  an  Anschauungsbilder  ebenfalls  nicht  fähifj  ?ind.  Wir  befinden 
uns  in  den  Trc  pen  und  haben  demgemafs  auch  in  Temperatur  imd  Nieder- 
schlägen die  tjpiachen  tropischen  Verhältnisse.  Nicht  Winter  und  Sommer 
wechseln  hier,  sundern  niederschlagsarme  und  niederschlagüreiche  Jahreszeiten, 
deren  Eintritt  von  dem  sich  verschiebenden  Sonnenstande  bedingt  wird.  Steht 
die  Sonne  im  Zmiih,  so  findet  eine  ungeheure  Erhitnmg  der  nnteren  Lnft- 
Bchichten  statt,  die,  nach  bekanntem  physikalisdiem  Geseta  rasch  anfwirbebid, 
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in  den  niedriger  temperierten  oberen  Regionen  eine  starke  Abkühlung  erfahren 
und  nun  meist  unter  gewaltigen  Gewittererscheinungen  in  riesigen  Platzregen 
allfln  Waiserdainpf  medefftUco  ]wmnii,  den  rie  in  ihrem  Sdiofse  mit  empor^ 
trugen.  Übrigens  dflrÜBn  wir  nieht  meinen,  dafo  es  nmi  tagein  tagaus  nn- 
sbliisig  vom  Himmel  g^efti  Kaum  ein  Tag,  wo  moht  dnreh  das  sdiwere 
B^ngew&Ik  siegreidi  wieder  die  Sonne  biftche,  um  mit  ihian  heifiMo,  zehrenden 
Strahlen  die  niedergegangenen  Waasenuessen  gatenteils  wieder  wegzutrocknen. 
Um  so  dfirrer  sind  die  Zwischenzeiten.  Man  erkennt  leicht,  dafs  die^e  jahree- 
y.eitliche  üngleichniHrsigkoit  in  der  Niederselilagsverteilung  für  das  Pflanzen- 
wachstum  kein  erwünschter  Zvt^tnnH  «pni  kann.  Sie  ermöglicht  nur  das 
Aufkommen  einer  bald  Qppig  stror/i ml  ii,  bald  armselig  aasgedorrten  Steppen- 
vegetation, und  in  der  That  ist  O.stiilrika  ganz  überwiegend  eine  einzige,  itn- 
geheure  Grassteppe,  die  aber  streckenweise  auch  von  nackter  Stein-  und  Sand- 
wflste  Terdriagt  wird.  Damit  ist  schon  gesagt,  dafe  es  eine  in  der  ersten 
Frende  Uber  den  errungenen  Besita  freilich  sehr  begreifliche  Selbsttftnschnng 
war,  wenn  Peters  nnd  andere  Pioniere  dieser  Kolonisation  eine  Zeit  lang  vor 
Yerj^drangen  mit  den  reieh«i  FraehUindem  des  tropischen  Asims  oder 
Amerikas  nidit  sarfickscheuten. 

Einer  besonderen  Bevorzugung  hinsichtlich  ihrer  Feuchtigkeitsverhaltnisee 
erfreuen  wich  die  Küstenstriehe  und  die  daliint<T  aufsteigenden  Gt'birgsland- 
schaflcn.  Sie  stehen,  wie  unsere  ganze  Kolonie,  unter  der  Herrschaft  zweier 
reü-plmäfsig  wechselnden  Winde,  des  Südoätpassats,  der  normalerweise  im 
süJlumisphärischen  Winter  hier  weht,  um  jedoch  in  der  anderen  Jahreshälfte 
durch  einen  Monsun  abgelöst  zu  werden,  der  yon  Nordosten  her  iu  d&a  stark 
«rhitete  sfriksnische  Binaenland  eindringt.  Beide  Winde  beladen  sieh  nnn  auf 
ihrem  Znge  ftber  den  Indisdien  Oiean  mit  groften  Fenehtigkeitsmengen,  die 
sie,  freiUdi  mehr  oder  weniger  reidilich,  das  gsnse  Jahr  fiber  teils  en  dem 
höher  gelegen«!  EtMienrande,  teils  an  der  Anisenseite  dw  RandgelnigBkettMiy 
teile  noch  tiefer  landeinwärts  an  den  ihnen  zugekehrten  Geblngen  der  hoch- 
emporragenden  Yulkanriesen,  dee  Eüimandsdiaro,  des  Meru,  des  Euwenzori  u.  a. 
in  Form  von  sogenannten  Steigungsregen  ausscheiden.  Sie  sehen,  dafs  diese 
klimatisch  so  begünstigten  Gebiete  auch  für  die  ackerbauliche  Nutzung  von 
Torniiereui  prädestiniert  sind,  wie  denn  thatsächlich  auch  die  bisherigen  Plan- 
tagengesellschaften mit  ihren  Arbeiten  hier  zunächst  eingesetzt  haben. 

Was  die  Temperatur  betrüTi,  so  hat  die  Küäte  einen  ziemlich  gleich- 
mSfidgen  Thermometerstand  von  durohachnittUch  26^  C.  Neihmen  wir  nun  an- 
gleich  die  eben  angedeateten  Fendhtigkdtnnengai  in  Betracht,  so  m^^en  wir 
vaaa  ron  dem  heUbfeuchten  TreibhansMima  eine  Yorstellung  mach«!,  das  der 
Vegetation  flberans  Ührderiieh  ist,  aber  das  Wohlbefinden  der  tfenschen  dnreh 
Behinderung  ihrer  HautthSti^ceit  in  empfindlichster  Weise  beeintriditigen 
mafs.  Qans  anders  in  dem  so  Tiel  höher  gelegenen  und  trockeneren  Binnen- 
lande. Hier  haben  wir  ein  gegensatzreiches  Landklima.  Die  trockene  Luft 
läfst  die  Strahlen  der  Tropensonne  leicht  dumh  und  erzeugt  tagsüber  eine  un- 
geheure Hitze,  die  sich  bis  40  und  mehr  (irad  C.  erheben  mag,  während  sie 
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BMihtB  omgekAhrt  dem  Boden  raadi  die  avlgefimgene  Winne  wieder  ealnelit 
und  ihre  Tempemtar  nieht  eettea  bie  sa  4*  erniedrigt  So  eellwun  m  klingt^ 
es  ist  fhatflidblidi  flohon  mtneheiiier  toh  den  dttiftig  bekleideten  EingeboMMB 
unter  dem  JLqaaior  erfroren. 

Mit  dieser  allgemeinen  Orientienmg  mufs  ich  midi  begntlgen,  um  Sie  nim 
nicht  liager  auf  die  Yeranschaulichung  durch  Bilder  warten  m  leeeen,  an  deTen 
zufalh'cren  \md  bunt  wechselnden  Inhalt  ich  meine  Erlauterungen,  hin  und  wieder 
anrh  eine  etwas  weitergreifende  Darlegung  anknüpfen  mochte.  Um  aber  liach 
einen  gewissen  äufseren  Zusammenhang  in  unt*ere  kleine  Galerie  9u  bringen, 
ordne  ich  sie  nach  einer  fingierten  Reise,  die  uns  von  Zanzibar  uach  Tang» 
und  von  dort  auf  vielbegangener  Karawanenntrafac  am  Kilimandscharo  vürüb«r 
nach  dem  Viktoriasee  bringen  und  in  raschem  Fluge  nach  einer  Küstenstadt 
snrfldcfilhren  eoIL 

Wir  eehen  hier  [B.  1]  vor  tun  den  Hefm  Ton  Zanabar,  bedeelt  mit  nU^ 
reichen  Dhans,  Ueinen,  seeMehtigett  arabiBeben  Segelbooten,  die  den  Huddi- 
verkehr  an  der  Küete  hauptriUdüich  Yermittdn.  Dahinter  dehnt  aieh  Wtiim 

auf  korallinischem  Ingeistrande  die  Hauserreihe  der  Stadt,  im  V^rderginiid 
der  Suitanspalast,  daneben  ein  schmuckloser,  von  Galerien  umgebener  Turm, 
anegeetattet  mit  fernhin  sichtbarer  Ifhr,  die  die  arabische  Zeit  verkfltidigt, 
und  zugleich  mit  einer  elektrischer«  Lampe,  nm  nachts,  sofern  sie  angezündet 
wird,  Strand  und  Hnfpn  doch  einigermalsen  zu  erleucht+^n  Daran  schlief^a 
sich  seitwärts  europäisciie  Faktoreien  und  arabische  Werkstätten,  auch  ein 
Arsenal,  von  dem  man  sasjen  kann,  dafs  e«  eigentlich  seinen  Beruf  verfehlt, 
indem  darin  zahlreiche  Kanonen,  teils  alt&rabischer  und  portugiesische  Ar* 
bat,  teils  modonere  Kruppgeschfltze,  ungenntrt  venoBten,  aodaon  die  Wohn- 
hineer  indiecher  GroAkaiäflente,  denen  eich  weiter  die  Falmhfitten  der  Eio- 
geboienen  anreihen,  bia  aidi  die  Stadt  endlich  in  einem  Dickicht  von  Ftfanea, 
Haagobinmen  nnd  Bananen  Terfierk  Wir  sehen  aber  nur  ein  Stück  der  frraad- 
liehen  AuAenaeite,  während  in  der  Stadt  selbst  mit  ihren  hohen,  fensterlosen 
Gebäudemanem  und  ihren  krummen,  engen  Gassen  nach  echt  orientahscher 
Art  ein  ebenso  entsetzlicher  Schmuta  wie  ohrenbetäubendes  Getümmel  herrscht. 
Sie  ist  mit  ihren  100000  Einwohnern  eine  der  volkrpjVb«ten  Städte  Afrikas  und 
noch  heute  das  Centnim  der  eanren  ostafrikanisclien  H.m  lelsbewegnng.  Wir 
finden  darin,  wie  schon  angedeutet,  alle  drei  Rassen  vertreten,  die  auch  unsere 
gegenüberliegende  Kolonie  bevölkern,  Araber,  Inder  und  Neger. 

Die  Araber  aind  schon  vor  JabriiunJerten  auf  ihren  üinkeu  Dhaus  von 
Maskat  herübergekommen.  Der  günstige  Fahrwind  des  Monsnaa  erbichtato 
ihnen  die  Fahrt.  Sie  kamen,  am  HandclsgeäcUUte  an  machen,  fanden  es  sImt 
Torteilhafl^  sich  hier  in  Zanaibar  einen  orientalischen  Kleinstaat  au  grflndea,  od 
▼on  dieser  Operationsbaaia  ans  das  vor  ihnen  liegende  Wohngebwt  der  nunds^ 
wertigen  Negenasse  in  abentenerlich  kühner,  aber  auch  rücksichtslos  brutabr 
Weise  ausbenten  in  können.  Sie  wissen,  dafs  sie  Jahrhunderte  hindurch  ^on 
hier  ans,  apiter  aoeh  wn  wichtigen  binncnlandischen  Stützpunkten,  wie  Tabora, 
Njangwe  n.  s.  w.  aus  durch  Aufkauf  der  Meuschenware  von  den  eingeborenan 
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Häuptlingen  odor  beqnf mf  r  ui.il  }>illjp:er  noch  durch  bhitige,  mit  oft  riesigen 
Banden  von  Negersklaven  gegen  (ieren  Stammesbrüder  unternommene  Jagden 
den  Sklavenhandel  in  ^ofsem  Stil  betrieben.  Dafs  sie  das  trotz  ihrer  geringen 
Zahl  vermochten,  verdankten  sie  vornehmlich  der  Überlegenheit  ihrer  Feuer- 
waffen ftber  die  primitiTeii  yert^digungsmiltel  d«r  Biogeboreneii  imd  mdir 
noch  der  Hilf  loeigkeit,  in  die  das  staailich  eo  senpliUerte  Negertum  notwendig 
Terfidlen  mnfite.  Ale  infolge  der  letelen  kolonialen  AnftaQong  A&ikaa  in  den 
aehtaiger  Jabren  aieli  die  Sffenilielie  Anfinerkaandieit  »nf  dieee  Yorg^mge  lenkle, 
da  verband  eich  dae  Mitleid  der  civilisioien  Henschlieit  mit  ibrem  eigensten 
Interesse,  um,  banden  auf  die  Anregimg  dea  Ejardinale  Lavigerie  bin,  fibwall 
die  Antisklavereibewegung  aufflammen  za  macben.  Es  kam  im  Zuaammenbang 
mit  den  ostafrikanischen  Wirren,  von  denen  wir  schon  htirten,  7.n  dem  ent- 
scheidenden Waffengang  zwischen  dem  Earopäe'-ttmi  und  dem  Arabertum.  Die 
Küste  Osiafrikas  wurde  von  portugiesischen,  englisclji  n  -ind  inponderheit  nuch 
von  deutschen  KriegHschiffen  biuckiert,  die  arabische  Sklüveiiauftfuhr  fast  völlig 
unten! rückt.  Dafs  das  aber  kein  blofs  vorübergehender  Erfolg  war,  dafür 
sorgten  nonmebr  die  geordneten  europäischen  Verwaltungen,  die  sich  an  der 
Kttate  etabliorien. 

Einen  Tomebmen  Araber,  den  letaten  freien  Sultan  y<m  Zansibar,  ana  der 
Zeit  TOT  der  engliacban  ProtAtorateerUSrong,  «rblidktti  Sie  bier  [R  2]  in 
«einer  ebarakteriatiaehen  Tiacbt,  mit  eeinem  kmmmen  Damaaoeneteebweft  nnd 
aeinem  Dolch  im  reichgestickten  Gürtel.  Auch  einige  schwarze  Helfershelfor 
arabischer  Sklavenziuber  [B.  3],  die  wir  auf  frischer  That  ertappten  nnd  wobl- 
verdicntermafsen  an  die  Kette  legten,  werden  Sie  interessieren.  Nur  müssen 
Sie  nicht  glauben,  dafs  sie  sich  imter  der  nach  afrikanischem  Mafsstab  anfser- 
ordentlicben  Milde  unserer  Strafgesetze  unbehaglich  gefQhlt  hatten.  Ea  wird 
berichtet,  dafs  solche  entlassene  Sträflinge  vielfach  xurflckkehrten  mit  der  Bitte, 
sie  wieder  m  die  leichte  Gefaugenenarbeit  und  gute  Kost  zu  nehmen,  sei  ee 
auch  auf  die  Bedingung  hin,  wieder  an  die  Kette  geschlossen  zu  werden. 

Andeneita  liliat  aaeh  nicbt  leugnen,  daft  die  Araber  doich  Einfllbnmg  nnd 
Anban  tropiedier  Nntageiritobee  wie  Dattelpalmen,  Mangos,  Gitroaeni  Zncker- 
robr,  Beia  evate  Anaitae  emer  bdberen  Enltur  in  der  afrikaidadien  Wildnia  ge- 
admflfon  baben.  Nenerdinga  iat  natflriieb  dnrcb  die  Einatellnng  dea  Menacben- 
bandela  und  gleichzeitig  durch  den  Rück^ng  des  Elfenbeinhandels,  den  teile 
unsere  Konkurrenten  im  Kongostaat  in  Ausnutzung  ihrer  herrlichen  Wasser- 
strafso  7.U  sich  herübergezogen,  teils  aber  die  unsinnigen  Rauhjagden  auf  dies 
ed!e  Nutztier  wesentlich  verrin?»»rt  bfiben.  die  Bedeutung  der  Araber  im  Ge- 
siiintleben  unserer  Kolonie  sehr  merklich  zurückgegangen,  nher  n^ch  immer 
«lad  sie  als  Grundbesitzer,  KarawanenfÜbrer,  Schiffer  nnd  Kiemhändler  ein  ein- 
fiuTsreiches  Bevölkerungselement. 

ünd  jedenfalls  sind  sie  trotz  allem  m  ihrer  Ehrlichkeit  und  stolzen 
kriegeriadien  Haltong  weit  ehrenwerter  ala  gemeinbin  die  anderen  anber* 
afrikaniacben  Eindringlinge,  die  Inder.  Gegen  10000  K9pfe  alark  beherreeben 
dieee  ala  reiehe  Kanflente  Torerat  nocb  gana  ttberwiegend  den  GroJb-  nnd 
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Kleinhandel  OstAfrika«  und  thnn  es  in  acbamlos  wucherisclier  Weise.  Insonder- 
heit haben  sie  die  Araber  in  ein  schweres  Schuld-  uud  Abhäugigkeitsverhältnis 
TO  sieh  gebrttdii.  Will  ein  arftbiwhftr  Untemehm«  eine  Tiigerkaifttrane  im 
Innere  fUueny  um  enropftiMihe  gegen  afirflnuiiadie  BSnengnieae  nrnroselMii,  n 
bnneht  er  dasa  natOriioli  ein  aniwhnlichee  Anlagekapital,  daa  er  nicht  hat  Sr 
wendet  gieh  also  an  den  reichen  Inder.  Dieaer  gieM»  ihm  brantwilligefc  das 
Qewflnechtey  nicht  zwar  gegen  hohe  Zineen  —  das  verbietet  ja  der  Koran  — , 
aber  nnr  gegen  Yerschreibung  einer  etwa  doppelt  so  hohen  Schuldsmnme,  iK^hread 
er  die  zurfickgebrachten  Landesprodukte  ihm  weit  unter  dem  reellen  Wert  ab- 
nimmt, kurz  er  übervorteilt  ihn,  wo  und  wie  er  nur  kann.  Die  Agenten  unserer 
Hamburc^er  Handelshäuser  sowie  der  Deutsch -Ostafriltanischen  Gesellschaft  ver- 
suchen gegen  die  Konkurrenz  dieser  indiselien  Firmen,  die  vielfach  nur  Filialen 
grofser  Welthauser  in  Bombay  sind,  anzuküni])fen,  aber  seither  nur  rait  mäfsigem 
Erfolg,  weil  sie  ihr  au  intimer  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  uiLiit  gewachseu 
sind,  an  YerschmiiaEtheit  und  Gewisaenlosigkeit  aber  nicht  gewachsen  asia 
wollen.  So  erUSrt  es  sich,  dab  d«r  Hanptrtrom  des  ganaen  ostalrikanisehea 
WarenumsatBea,  der  snr  Zeit  die  immerhin  nicht  nnerhebliche  Summe  m 
85  bis  40  MilUoDen  Ifark  im  Jahre  befaragt,  in  Einfbhr  mud  Aasfohr  mich 
heute  Uber  Indien  nnd  H^nglMwi  geht 

Aber  ich  habe,  so  werden  Sie  sagen,  eigentlich  kein  Recht,  so  lange  bei 
der  Schiidenmg  Zanzibars  zu  verweilen,  da  wir  hier  ja  leider  auf  englischem 
Roden  stehen.  Indes  wirtschaftlich  ist  Zanzibar  mit  seinen  Kauf  und  Bank- 
häusern immer  noch  die  Hauptstadt  auch  unserer  Kolonie,  und  unsere  An- 
strengungen, es  durch  die  gegenüberliegende  nominelle  Hauptstadt  Dar-es-Salam 
7U  entthronen,  sind  noch  weit  davon  entfernt,  in  dem  erwünschten  Mafse  er- 
folgreich zu  sein.  Es  war  sicherlich  kein  gutca  Geschäft  unserer  damaligen 
Reichsregierang,  ohne^Not  die  wohlgelegeno,  reiche  Tropeninsel  mitsamt  Witn 
und  anderen  Territorien  Ar  das  an  sich  ja  recht  echÜBbare,  aber  doch  aUsn 
kleine  nnd  aerbrSdselnde  Helgoland  an  die  angreifende  Begehrlidikeit  unserer 
englischen  Eonhorrentsn  dahinrogeben. 

Bevor  wir  nun  unsere  geplante  Gedankenreise  ins  Innere  antreten,  mfissen 
wir  uns  Aber  die  Wege-  und  Yerkehrsverhältnisse  orientieren.  Das  gpuse 
Land  entbehrt  bei  dem  primitiven  Stande  der  Kultur  natürlich  noch  fast  aller 
Kunststrafsen.  Von  einigen  kleineren  Wegeanlagen  neuester  Zeit  abgesehen, 
setzen  nur  schmale,  lediglieh  in  naturwüchsiger  Weise  durch  den  langen  Gebrauch 
entstandene  und  nicht  selten  verlegte  Fufspfade  die  spärlichen  Ortschaften  mit- 
einander in  VerbinduiiLT.  Um  alao  ins  Innere  zu  dringen,  müssen  Träger  für 
Mitnahme  und  Bücktrausport  aller  Ausrüstungagegenstande  uud  Tauschwaren 
■teH  angeworben  werden.    Wenn  nun  nicht  mit  Unrecht  von  arbeitsamen  Eoropaem 

ao  oft  Aber  die  grenzenlose  Faulhdt  geklagt  wird,  die  als  die  bedenklidute 
natflriiehe  Mitgift  dieser  seit  Jahrtausenden  fortscfarittslosen  Rasse  erschem^ 
l         so  mulb  man  dieses  Verdammungturteil  doch  einschränken  gegenüber  der  er^ 
ataunlicSien  Leistnngsßbigkeit,  die  sie  in  Vertretung  Ton  Lasttieren  entwieketi 


Digitized  by  Google 


H.  Denieka:  Deat8ch-0«tiifink&  in  Wort  und  Bild 


373 


ans  im  glQhfmdeii  Sonnenbruide  auf  miaerablen  Wegen  fiber  Bei^  und  Thal, 
dnreh  Unralder,  Steppen,  SOmpfe  und  Flfine  eine  Laat  von  60  Pfimd  auf  der 
Schalter  oder  dem  Kopfe  zu  tragen.  Die  Neger  sind  in  der  That  unverwüst- 
lich and  die  einzige  wilde  Rasse,  die  die  Berührung  mit  europäischer  Cirili- 
aation  vertragt,  ohne  wie  die  Indianer  imd  Australier  unterzugehen.  Wie  ers^ 
wenn  es  gelingen  sollte,  ihnen  Bedürfnisse  anzuerziehen  und  dnr<-}i  diesen  An- 
reiz ihre  ungeheure,  für  unsere  Kultiv;itini  szw^^cke  unentbehriiche  Arbeits- 
kraft nutzbar  zu  machen!  Zumeist  werden  die  Träger  dem  kräftigen  binnen- 
ländischen  Stamme  der  Wanyamwesi  oder  dem  durch  seine  Mischung  mit 
arabischem  Blut  intelligenter  gewordenen  Kü^tenstamme  der  Wasuaheii  ent- 
nommen, v^hrend  sich  al«  mHitfattdie  BegldtnuttiiiMbafl  vorzüglich  die  Somal 
eignen,  die^  eben&Ue  ein  Hiedivolk  und  xwar  faamitiaelier  Abkonf^  den  eebten 
NegeralSmmen  dee  mittel-  und  attdafrikaniachen  BantulTpua  fibarlegen  sind.  So 
hat  Peters  mit  wenigen  Somalleuten  seine  EniitL-Paseha-Ezpedition  ausgefitbrt 
and  mit  ihnen  die  ganz  aulbeigewdhnlichen  Schwittigkeiten,  die  sich  ihm  ent- 
gegentflrmten,  überwunden.  Dieses  Bild  [B.  4],  das  uns  einen  derselben  vorführt, 
lifst  an  der  achmalen  Gesichtsbildxmg,  dem  feineren  Schnitt  der  Nase  and  den 
dünnen  Lippen  sogleich  den  profse?!  Unterschied  von  dem  echten  Negertypus  er- 
kennen. Üafa  übrigens  unser  l'Ve»md  seinen  Schädel  kahl  tragt,  hat  seinen  Grund 
nicht  etwa  in  einem  natürlichen  Mangel,  sondern  in  einer  von  unserer  Auffassung 
wesentlich  abweichenden  ästhetischen  Wertschätzung  der  Kahlkopfigkeit.  Seit 
alters  stehen  seine  Volksgenossen  in  dem  Ruf  besonderer  Wildheit  und  besonderen 
Frondenbassea.  Sm  haben  die  sdmSde  Ermordung  Claus  von  der  Deokens,  des 
ersten  DeutseheUi  6er  den  Kilimandsohaio  erforsdite^  und  wi*™»iff  die  Jtthlkes 
auf  ihrem  Sohuldkonto.  Dem  Somalitypus  sei  in  dem  nichsten  Bilde  [B.  5] 
ein  Ünyamweaimanii  als  Vertreter  echten  Nartums  geganftberg^steJlt.  Charako 
keristisch  ist  für  ihn  die  kräftige  Statur,  der  spärliche  Haarwuchs,  die  breit- 
gedrfidrte  Nase  und  die  wulstige  Form  der  Lippen.  Endlich  [B.  6]  stelle  ich 
Omen  einen  Angehörigen  des  Suaheüstammes  vor,  detf  wie  schon  gesagt,  die 
Küstengebiete  bewohnt  Auch  an  ihm  verrät  die  ganze  Gesichtsform  sogleich 
die  unreine,  halbseraitische  Herkunft.  Mit  beiden  Landessprachen,  der  arabischen 
und  dem  Kisuaheli,  gleichmäfsig  vertraut  und  als  Mischlinge  einer  höheren 
Rasse  von  den  eigentlichen  Negern  respektiert,  eignen  sich  diese  Leute  beson- 
ders zu  Karawanenfülirern  im  üefolge  europäischer  li^iisender.  Sie  kleiden  sich, 
wie  unser  Bild  zeigte  nadi  anünseher  Art  und  sind,  «k  sieh  versieht^  Anhänger 

linhmamnmAa. 

Whr  sind  nun,  wie  wir  uns  vorstellen  mOgen,  auf  einer  Dhan  oder  einem 
KUstendampfer  nach  dem  Au^angepunkte  unserer  Landxeise,  nach  der  Budit 
von  Tanga  hinübexgelahren  und  ankern  unmittelbar  unter  der  auf  steilem  ü&r 
gelegenen  Stadt.  Leider  erfreuen  sich  nur  wenige  Platze  an  unserer  etwa 
100  Meilen  langen  Kflste  eines  gleich  guten  Hafens.  Wie  wir  den  Küsten- 
«tr^Mfen  selbst  als  ein  korallinisches  Gebilde  erkannten,  so  ist  er  auch  von 
Koraileuriifen  umsäumt,  die  die  Annäheniny;  grÖfserer  Fahrzeuge  verbieten. 
Aber  seltsam,  wie  an  einigen  bevoraugten  Steilen  die  Natur  selbst  fUr  den  be- 
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dflxftigeD  M«iMdi0n  üuen  Fehlar  wieder  gut  gemadit  hai.  Die  emplindlielM 
EonUentierelieii  kömiflii  bekaonÜich  nur  im  Mkigeii  Meerwuscar  leben.  Fügt 
ee  sicli  nniiy  dali  ein  flufe  in  die  Heereebudit  etnmfindeft,  wie  das  hier  oder 
auch  in  Daz^B-SafaHn  geschieht,  so  siUst  er  sie  aus  nnd  vnhindert  dadmdi  n 

erwünschtester  Weise  die  grofBiirtigen  Aufbauten  der  geschäftigen  Tiere.  Tanga 
gilt  als  ein  landschaftliches  Idyll  und  ist  durch  frischen  Wind,  gutes  Trink- 
wasser und  trockenen  Felsboden  einigermafsen  gegen  das  böse  MalariafieW 
gefeit  Vor  kiu'/fin  noch  ein  schmutzigps,  winkliges  Arab^^r-  um)  Xegernent, 
hat  es  sich  iUn  [ T  i.^chend  schnell  unter  deutschen  Händen  zu  einer  nnt  breiten, 
bauiiigeschtuucktfu  Strafsen  versehenen,  wohiiliclien  Niederlaaaung  entwickelt, 
der  es  we<ier  au  Brunnenaulagen  unci  Murkihalleu  noch  un  stattlichen  Vüleu 
gebricht.  Wenn  man  gerade  auf  diesen  Platz  solche  Sorgfalt  verwandte,  ao 
hat  das  seinen  guten  Orand  darin,  dafii  in  dem  Hintodande,  dem  woU* 
bewisserten,  frnchtbexen  üsambaragebii^,  Ton  mdueren  deutiehen  Plantigflii- 
geseUsohaften  nun  erstenmal  die  wichtigsten  tropischen  Kulturen  mit  Tsba^ 
Eafiee  und  Faserpflanzen  im  grofsen  Stile  Tcrsndit  worden  sind.  NatQilichhildat 
der  ansehnliche  Ort  auch  den  Hittelpunkt  eines  der  16  Verwaltung»-  und  Gerichts- 
bezirke, in  die  zur  2^it  unser  Schutzgebiet  zerfallt.  Langst  besteht  auch  ein 
Kaiserliches  Post-  und  Tel^rsphenamt,  und  alle  14  Tage  läuft  ein  Dampfer 
der  deutschen,  von  Hamburg  auj^gehenden  Ostafrikalini«'  nnch  etwH  "^fitägiger 
Seefahrt  die  SIruH  an.  Was  Sie  auf  den  beiden  nilcVist-  n  Bildern  [B,  7j  sehen, 
giebt  nur  einen  sehr  be8chr!iukt«^u  P^indruek  der  kUmcu  Stadt,  die  mit  den 
schneeweifsen ,  wie  überall  an  der  Küste  aus  Koiaüenkalk  gebauten,  flachflher- 
dachteu  Uüuäern  der  Inder  und  Araber  palmblatl^deckte  Fachwerk-  oder  Lehm- 
hütten der  Eingeboren«!  veteinigi  Ln  Hintergrunde  erblicken  wir  auber 
dunkelgrünen,  frncht-  und  aehattenreichen  Mangobiumen  grobblätterige  Bananen, 
eine  Pflansenari^  deren  Kutaan  m  grofa  ial^  nm  hier  nicht  mit  wenigen  Wartca 
herrorgehoben  m  werden.  Die  mSchtigen  Kolben  ihrer  gurkenahnlich«!  FrSdUe 
sind  uns  allen  aus  den  Sdiauläden  unserer  hiesigen  Obsthändler  bekannt.  Nor 
eine  solche  Fruchttraube  vermag  die  Pflanze  jedesmal  hervorzubringen,  um  n^b 
iiiver  Ansreifung  alsbald  abzusterben,  aber  sogleich  wächst  aus  derselben  Knolle 
eine  neue  Staude  hervor,  eine  Selbstverjflngung,  die  sieh  im  Jahreslaufe  zwei-, 
auch  dreimal  wiederholt.  Nicht  weniger  nln  ywoi  Tf-ntiier  ihrer  nahrhaften, 
uiehlreichen  Früchte  vermag  diese  für  suh  «selbst  keiner  besonderen  Pflege  be- 
dürftige Ernährerin  der  Tropenwelt  alljährlich  zu  spenden.  Man  hat  berechnet, 
daij»  sie  auf  gleichem  liaum  130  mal  ao  viel  Nähi  wert  erzeugt  als  die  wichtigste 
Nährpflanze  unserer  genuLTsigten  Bretten,  der  Weinoi.  Mit  ihr  kann  in  Hin- 
sicht mannigfadier  Verwendbarkeit  nur  die  hochstinimige  Kokoqwlme  in  Wett- 
streit treten,  die  wir  hier  (^ichikUs  in  unserem  Bilde  erblicken.  Leider  iit 
sie  mit  einer  Stflckzahl  Ton  etwa  1  Hillion  nur  erst  spärlich  an  unseier  Kflsfe 
Yertreten,  wo  sie  hei  ihrer  Vorliebe  für  die  Meeresnähe  hauptaScUich  gedeiht 
Beide  Qewichae  aind  lugleich  ein  chankteristisdier  Schmuck  d«r  tropiichen 
Landschaft. 

In  unserem  Tai^  ist  schon  seit  einem  Jahrzelmt  das  aeltaame  Bedfii£ui 
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nach  einer  Schule  hervorgetreten,  mit  deren  Leiden  luid  Freuden  die  Neger  bis 
dahin  imbekannt  geblieben  waren.  Eine  Gründung  der  deutschen  Kolonial- 
geMlkehaft,  irt  tie  bald  yenbatliolit  worden.  Der  deuteehe  Lehrer,  den  Sie 
hier  [B.  8]  in  fleinem  weiAen  TropenkostOm  erblickea  —  übrigens  ein  geborener 
Bizdovler  — ,  bat  kaum  Aber  miutgelnde  FShigkeiten  seiner  echwanen  Z6g1inge 
m  klagen,  wohl  aber  darflber,  dafs  sie  den  §  1  jeder  Schulordnung,  nimlidi 
die  Pflicht  legehmäCngen  und  pfinktlicben  SchnlbesuchB,  so  wenig  in  Ehren  halten. 

Tanga  aber  hat  auch  noch  den  Vorzug,  der  Ausgangsptinkt  der  ersten 
deutschen  Eisenbahn  in  unseren  Schutzgebieten  zu  sein.  Es  ist  ja  einleuchtend, 
dafs  der  Negertruusport  den  Warenverkehr  uutiemeiu  verlangBamt  und  zugleich 
verteuert,  so  dafs  nur  die  wenigen  hocji wertigen  Naturprodukte  des  inneren, 
wie  namentlich  Elfenbein,  konkurrenzfähig  auf  dem  Weltmarkte  bleiben.  Um 
nun  doch  dem  dringlichsten  Bedürfnis  abzuhelfen  nnd  wenigstens  das  erste  zn- 
aammenliiiigeDde  und  aafblObende  FUmtagengebiet  in  den  ünmbarab«rgan  in 
eine  bequemere  Verbindung  sor  Eflate  m  setasen,  hat  eine  GeeeOaebaft  den 
Babnban  üi  Angriff  genommen,  bei  ihren  nnsnreichenden  Mitteln  aber  nach 
Vollendung  einer  nur  kleinen  Teilstrecke  leider  wiedereinstellen  müssen.  Srst 
sehr  vieler  parlamentarischer  Reden  und  Gegenreden  hat  es  bedurft,  um  yom 
Reichstag  die  Übernahme  der  Bahn  in  Staatsbetrieb  und  ihren  Ausbau  auf 
Reich.skosten  zu  erwirken.  WiV  anders  die  kolonialwirtschaftlich  viel- 
erfuhrenen  und  wagemutigen  Engliinder!  Sie  bauen  mit  einem  riesigen  Kosten- 
aul wände,  dessen  einzelne  Raten  stets  anstandslos  vom  Parlamente  bewilligt 
worden  sind,  von  Momba^  aus  eine  Parallelbahn  zu  der  uusrigen,  aber  gleich 
bis  zum  Yiktoriasee  hin,  und  werden  unansbleibliidi  den  Vetkelir  uiMeree  Nord> 
gebietes  snm  guten  Teil  anf  ihre  Bebn  binfibeniehen. 

Auf  unserer  wuteren,  dem  Eilimandsdiaro  austrebend»  Eiq[»edition  madien 
wir  «ueh  Bult  in  einer  ICiisionsstation.  Schon  seit  1870  hatten  aicJi  in 
nächster  Nahe  unseres  Küstenplatzes  BkgamojOy  wo  sich  seit  alters  der  gröfste 
Verkehr  der  aus-  und  einxiehenden  Karawanen  sammelt,  eine  französische  katho- 
lische Mission  niedergelassen  und  in  wahrhaft  vorbildlicher  Weise  nach  dem 
alten  Benediktinerspruch  Ora  d  lahora  unter  den  Negern  gewirkt.  Man  kann 
sich  vorstellen,  wie  schwer  es  sein  mag,  den  Neger,  der  die  Religion  zwar 
kennt,  aber  nur  in  der  Mifsgestalt  des  Fetischismus,  zu  der  Reinheit  christ- 
lichen Glaubens  emporzuzieben  und  seiue  ganz  von  naiver  bmnlichkeit  be- 
herrsdite  XisbenslBlirung  durdi  die  Zuebt  und  Enfaaguug  christlichen  Lebens 
sa  TeiedebL  Aber  es  ist  m8|^eli  und  in  sahlreiclien  Fillen  aueh  g^lückt,  wenn 
das  Christentum  nur  in  der  benterbebenden  EinfikcUieit  setner  groben  Grand^ 
gedanken,  der  GotteaaUmacbt  und  der  in  Christus  geoffenbartoo  OottesUebe^ 
dargeboten  und  christliches  Leben  nicht  so  sehr  angepriesen  als  YOigdebt  wird. 
Zahlreiche  Reisende  beseugen  übereinstimmend,  dafs  die  wackeren,  schlichten 
Mönche  von  Bagamoyo  sich  auf  diese  Doppeljiflicht  meisterlich  verstehen  und 
zn^leicb  von  dem  anderen  Mittel  jenes  alten  Kernspruchs,  der  Erziehung  durch 
Arbeit  und  zur  Arbeit  den  fruchtbarsten  Gebmuch  machen.  Da  lernt  in  der 
MiasionaschuLe  ein  jeder  eine  uütaüiche  Hantierung,  der  eine  deu  sorglicheren 
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Betrieb  des  Garten-  und  Ackerbttoes,  dem  die  Neger  zwar  gern,  aber  in  der 
nnkundigsten  Weise,  ohne  ZuhilfeaaluBe  toh  Pflug  und  Dflngimg,  obliegen, 
wibrend  sidi  aadwe  des  Schmiede-,  Sdiloeaer',  Sehnhmadier-  oder  Tiachlerhand- 
werke  befleUeigen*  Der  Garten  dieser  Ifieeion,  in  don  TOxzngsweise  «lleriat 
eoTopttisdie  GemOee  gesogen  werden,  gilt  nie  ein  knnm  nn  Abertieffiendea  Mnitir. 
Rings  herum  liegen  stattliche  Gebäude,  eine  anheimelnde,  maesiv  gebaute»  Eiicbe 
und  die  luftigen  Wohnhäuser  und  Werkstätten  der  fleifi^n  Hdnche.  Es  xet- 
schlägt  ja  nichtF),  wenn  ich  Sie  auTserhalb  unserer  Heiseroute  in  dem  folgenden 
Bilde  einen  Bück  in  diese  kleine  eigenartige  Welt  tliim  lasse.  Mit  diesem 
französischen  Vorbild  wetteifern  die  sechs  deutsi-ben  teils  katholischen,  teils 
protestantisclieu  Missionsgest  Uj^chuflen,  die  in  Ustüfrika,  eine  jede  von  ihren 
Glaubeuügruiuiliigen  aus,  thütig  sind,  während  der  gleichfalls  vertretenen  eng- 
lischen Mission  yielfach  nachgesagt  wird,  dafs  sie  sich  mit  der  trügerischen 
Aneignung  eines  blofrra  X^ippenchristentnms  begnüge  and  wenig  erfredidi» 
fVadit  bringe.  Nenerdinge  wird  angeeidits  der  dmiemsehen  Wirren,  die  js 
ohne  Zweifel  sum  nicht  gnringeten  Teä  auf  den  Hab  der  Chinesen  gegen  dii 
eihristlieihen  Ghinbeosboten  zurdcksnflilur«!  sind,  rielfiieb  der  Wert  der  M isik« 
Oberhaupt  in  Frage  gestellt  Aber  wenn  einem  uralten  Solturolke  gegenüber, 
als  welches  wir  die  Chinesen  trotz  allem  und  allem  müssen  gelten  lassen,  dis 
Glaubenswerbung  zwar  ein  christlic-hes  (lobot,  aber  auch  ein  sehr  gewagte« 
Unternehmen  bleibt,  hier  in  Afrika  stiftet  sie  jedenfalls  ganz  überwiegenden 
Segen.  Allerdings  sind  ihre  zahlenmäfsigen  Erfolge  auch  hier  nur  erst  gering, 
während  der  Ishuii  mit  seiaen  laxen  Zugestiindnisseii  an  die  sinnliche  Natur 
des  Menschen  den  Übertritt  der  höchst  .-iiunlicli  VLTituUgten  Neger  zu  seinem 
Bekenutnis  ungemein  erleichtert  und  in  dem  gleichen  Malise  die  Arbeit  der 
diristiielisn  Propagan^  ersehwert 

Wir  erfreueti  uns  noeh  [B.  9]  an  einer  lieblichen,  too  einem  WaeierM 
belebten  Waldseenerie  ans  dem  oetafirikanisehen  Randgebiige,  das  doreh  die 
nagenden  Krille  der  Luft  ond  des  Wessen  eine  ahnlidi  maimig&lt^  u&d  rsb" 
YoUe  Gliederung  in  Berg  und  Thal  erfahren  hat  wie  unser  deutseiies  Hittel- 
gebirge und  auch  dorch  seine  Waldbedeckung  an  dieses  erinnert,  nur  dab  in 
seine  dichtgeschlossenen,  üppig  wuchernden  Urwaldbest&nde  noch  keine  Fcnstr 
Wirtschaft  regelnd  eingegriffen  hat. 

Dieses  itandgebirge,  iv  dessin  Nordstück  wir  uns  belinden,  giebt  allen 
Flüssen  den  Ursprung,  die  in  de;i  l  u  lischeu  Ozean  fallen,  so  dem  Pangani,  Wann, 
Rufidji  imd  Kowuuia.  Es  ist  iminer  der  alte,  ewige  Kreislauf  des  Wassers.  Au« 
dem  erwärmten  Indischen  ()/.i'au  steigen  die  W asser liainpie  aui,  um  dann  von 
den  Winden  an  die  Gebirgsterrassen  herangetragen  nnd  hier  in  flüssiger  Form 
niedeigesehlagen  zu  werden.  B«  der  KflstennShe  des  Qnellgebiets  kOnnen  «s 
freilieh  nur  kleinere  und  sogleich  reilsende  Flflsse  sein,  die  sieh  hi«r  ent^ 
wickdn.  Eine  vom  Standpunkt  unserer  YexkdirBinteressen  ans  sehr  beUageaa* 
werte  Naturthatsaehe!  Sie  sind  aUe  nur  streckenweise  schiffbar,  tclmmiplen 
fiberdies  in  der  langen  Trockenzeit  beträchtlich  in  ihrem  Waeserrorrat  zn> 
Hunmen  und  verstopfen  endlich  ihre  Mündungen  mit  dem  vom  Gebirge  les- 
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gelSsten  Schattin aterial.  Aber  sie  haben  wenigstens  mit  ihren  Thalbildungen 
Verkehrsgelegeuheibea  geachaffeu  oder  doch  vorbereitet,  wenn  freilich  die  Fieber- 
luf^  die  ftOB  dem  monwtigeD  Ufergel&ide  aufrteigt,  die  Kuramnen  vielüftdi  ab' 
ISli,  in  munittelbarer  NÜbe  der  FlfiBBe  Tonadringen.  Überall  Znkanilaaufgabent 
Wenn  erat  einmal  an  Flnteegnlierungen  gedadtt  werden  kann,  wird  Bich  anch 
die  Yerwendbaxkait  fBr  SchiffidirtBKweeke  ateigem  und  die  Gefahr  der  Malaria- 
a&etecknng  rieh  verringwn.  Ohnehin  hat  ja  jetzt  unser  grofser  Foracher  Pro- 
fessor Koch,  der  übrigens  auch  unser  Schutzgebiet  an  Stndioizwecken  bMoeht 
hat,  die  bakteriologische  Natur  der  Krankheit  genau  erkundet  und,  was  wich- 
tiger ist,  zugleich  ein  wirksames  Verfahren  gefunden,  um  durch  Chiniugebrauch 
die  verderblichen  Pike  zu  bekämpfen 

Das  folgende  Bild  [B.  10]  mag  llinen  noch  einen  Eindruck  geben  von  der 
strotzenden  Pflanzenfttlle  der  sogenannten  Galeriewälder,  die  sich  an  dem  unter- 
irdisch durchfeuchteten  Ufersaum  der  Flüsse  zu  bilden  pflegen. 

Wir  folgen  weitenieheiid  flnfimnfw&rta  dem  Pangaui,  überaohreiten  ihn  «of 
euer  primitiveD  flängebrftcke  [B.  11]  und  nShwn  ona  mm  dem  gröfaten  Natur- 
wuider,  daa  Afrika  birgt,  dem  KiUmandacharo.  Ja  ich  wOlÜe  nicht,  dala 
irgendwo  anf  Erden  ein  gleich  gcwalt^r  Einadberg  an&agte.  Wohl  giebt  ea 
in  den  Anden  nnd  den  asiatischen  Hochgebirgen  noch  höhere  Gipfel,  aber  sie 
alle  sind  einem  an,  rieh  schon  hohen  Qebirgasockel  aufgesetzt.  Der  Kili- 
mandscharo dagegen  reckt  sich  in  seiner  riesenhaften  Gröfse  auf  aus  einer 
HooKebeue,  die,  so  betrachtlich  dieses  Niveau  r^uch  an  sich  ist,  doch  nur  etwa 
■^CMJ  m  (1*11  Meeresspiegel  üüerragt.  Der  Höhe  des  Berges  entspricht  sein  Um- 
fang. Zu  seiner  Umgehung  würde  man  ganze  18  Tage  brauchen^  die  bequem 
auäreichen,  um  das  ganze  Harzgebirge  anderthalbmal  zu  umwanderu. 

Was  von  jedem  Vulkan  gilt,  dafs  er  sein  eigener  Bildner  ist,  das  trifft 
anch  bri  dem  Eilimandacharo  an.  In  einem  Sriteoaweig  jenea  aehon  erwähnten 
Rieeengrabens  qnollen  in  dem  TertiSneitalter  der  Eidgeachiefate  ana  feuriger 
Tiefe  allmählich  die  Baaaltmaaaen  anf,  die  annichat  den  öatlichen  der  briden 
Hocbgipfol,  den  Uawenrii  «nportfirmten.  Ala  dann  die  &ttfte  der  Tiefe  nidit 
mehr  aoareielitttii,  dnieh  den  immer  höher  gewordenen  Schlot  die  Auawurf- 
maasen emporzutreiben,  verstopfte  üch.  awar  diese  Öffnung,  aber  nur,  um  durch 
ein  anderes  Ausleitungsrohr  an  einer  weniger  widerstandsfähigen  Stelle  des 
Berges,  das  des  Kibo,  ersetzt  zu  werden.  Die  beiden  Gipfel,  welche  die 
trennende  Zwischenkluft  durch  ihre  Auswurfstoffe  mehr  und  mehr  austüHtpn, 
bieten  bei  aller  Ähnlichkeit  ihrer  inneren  Struktur  auiserUch  doch  einen  recht 
verschiedenen  Anblick  dar.  Die  zerstörenden  Kräfte  der  Atmosphäre  haben 
dem  älteren  viel  übler  mitgespielt:  seine  Wände  sind  sowohl  nach  der  2um 
Xmlerbeeken  jSh  abatOnnideii  Inaeoarite  wie  nadi  anliwn  hin  aenriaaen  sa 
einem  wilden,  grausigen  Gewirr  Ton  Zinnen  und  Zacken,  von  Felsrippen,  Runaen 
nnd  Sehlnditen,  lehrend  der  flaehgewölbte  Eibo  rahigere  FomeD  irigt  and 
dechalb  allein  andi  von  einer  auaammenhangenden  Decke  ewigm  Schneea  nnd 
Oletadiereisea  fibwlagert  werden  konnte.  Neuerdings  sind  beide  Gipfel  erstiegen 
worden,  zuerst  von  Dr.  Hana  Mejer,  dem  wir  nicht  blofa  diese  gro&artige 
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alpinistist lit  Leistnng,  sondern,  was  wertvoller  ist,  die  erste  aUsaitige,  wenn 
uatürlicli  auch  noch  nicht  abschlieftieiide  wissenschaftliche  Untersuchung  des 
Berges  Tordanken.   Wir  aeheii  ihn  hier  auf  nneerem  Bilde  [B.  12]  «a  den 
Kraienirkiui  des  Eibo  •tehen,  der  im  Dnrchmeeeer  ehro  2000  m  vaM  mA 
▼<m  200  m  bohen  Seitmwliidm  nmrahiiit  wird,  tiber  a]l«i  Anedmek  erhaboo 
mii&  der  Anblidc  det  BergvieMD  von  Norden  ber  mb:  d«nn  bier  ftUt  er  nn- 
yermittelt  in  jähem  Absturz  5000  m  zur  Ebene  ab,  wahrend  der  8&dabh&Dg 
sich  in  sanfteren  Abstufungen  hemiedersenkt.    Dies  letztere  ein  entscheidend 
glücklicher  Umstand  für  die  wirtschaftliche  Verwertung  des  Berges.  Diese 
seine  Südseite  gleicht  einer  Miisterkarte  aller  Kümate  und  Vegetationszonen 
der  Erde.   Wer  ihrer  aus  einer  gewissen  Entfernung  ansichtig  wird,  kann  diese 
bequt  ni  mit  einem  Blicke  übersehen,  in  der  untersten  Region  die  BaumsUppe, 
darüber  ein  breiter  Gürtel  dichtgeschlossenen  tropischen  Busch waldes,  der  grolsen- 
teüs  freilich  schon  von  den  Eingeborenen  ausgerodet  und  durch  Fruchtfelder 
nnd  Bamiienpflanzungen  enetrt  worden  UA,  bSfaer  binwif  dann  ein  gleicUneto 
fltrnfen  Hocihwald,  der  dnndi  liditeren  Bestand,  durch  Mine  mit  Moos  and 
Flechten  bedeektaa  Stimme  wie  endUeh  dnreh  viel&die  Einmiaehong  TOn  NaM- 
höhem  lebhaft  «n  nnaere  noidiadien  Wilder  erinnert.  Jenamta  der  Baomgraaafl^ 
die  zwischen  2500 — 3000  m  liegt,  finden  wir  dann  wie  in  nnaeren  Alpen  die 
letzten  Reste  pflanzlichen  Lebens  auf  Bergwiesen,  die  anfangs  noch  vielfach  mit 
niedrigem,  wetterfestem  Strauchwerk  besetzt  sind,  um  zuletzt  in  einer  Vegetation 
blütenlosor  Flechten  und  Moose  zu  endigen.  Dies  reiche  PÜaiiz.enklpid  wie  die 
Kappe  ewigen  Schnees  auf  seinem  Haupte  deutet  schon  auf  du  Niederseblags- 
fülle  hin,  dereu  hicii  diese  an  dem  Berg  hin  gelagerten  Landschaften  erfreuen. 
Aus  den  hochgelegenen  (iletschem  rinnen  ^ahlloäe  Giefsbäche,  oft  Wasserfälle 
bil^ndy  in  tiefen  Thalschlachten  herab  und  spenden  dem  lockeren  volkanischen 
Yerwitteningsboden  mit  ihrer  Feuchtigkeit  die  leiste  Bedingung  zn  fiberaehweng- 
lieber  Frachtberkati  Nebmen  wir  hinsu,  dab  in  dieaen  fidben  die  Glut  dar 
tropiadien  Sonne  achon  aebr  gecUünpft  wird  and  die  gl*iftlimaf«g  langen  Nadita 
jedeamal  ataihe  AbktÜüung  erzeugen,  ao  Tarateh«!  wir  die  Hoffirang  aller 
Beaacber  dieser  herrlichen  Bergwildnis,  dafs  dereinst,  wenn  nur  erst  die  Eian* 
schienen  den  Pangani  hinauf  herangeschoben  sind,  zahlreiche  deutsche  Bauern- 
faniilien   dort  oben  auf  deutHcliem  Grunde  im  Genufs  doppelter  Jahresernten 
ein  zwar  thätiges,  aber  auch  gesundes  und  wirtscbaftlich  reiches  Dasein  führen 
k<innt'n.    Auch  ihre  altgewohnte  Krnährungsweiae  würden  sie  nicht  allzusehr 
zu  ändern  brauchen.    Auf  den  Stationen,  die  unsere  Kolonial vtt  wülLung  dort 
angelegt  hat,  sind  europäische  Gemüse-  und  Getreidearten  wohl  gediehen,  und 
auch  die  meiatan  Han^iera  der  Heimat,  Binder,  Schafe,  Ziegen  and  HObner 
würden  aie  wie  aberall  in  Afrika,  so  andi  bier  wiederfinden  oder  dodi  ein" 
bflrgem  können. 

Wenn  wir  nnn  auf  nnaerem  Maraobe  sam  Kilimandaehaio  achon  vielfteh 
Bteppenbmdschaflen  dorohaieben  mnfrten,  so  tretan  wir  jenaeits  des  Bergea  in 

die  viel  ausgedehnteren,  zusammenhängenden  Savannen  ein^  die  fiwt  die  ganze 
Hochfläche  Oatafrikaa  einn^meo.    Von  ihrer  Entatehangauraaohe  q^raeb  ieb 
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sdum;  idi  mii&  Dmcn  atm  noeh  die  Ttfsehiedmiai  Spiekrteoi  diflfes  Laadseluifts» 
tjpns  im  AaMhlnfa  ui  etnig^  Bfldeor  TotfllliraL  ZnnSchst  die  endloi  iicli 
dehnenden  GrassteppMi,  vat  denen  Qraser  nicht  wie  Hierzulande  in  dichter  Flllle 
gesellig  beieinander  stehen,  sondern  basoheiweiae  mit  leeren  Zwiaclienr&iunen. 

Koch  mehr  entfernt  sich  ihr  Charakter  von  dem  Aussehen  nnserer  Wiesen 
durch  die  Höhe  und  Beschaffenheit  der  Uräaer:  es  sind  scharfkantige,  schilf- 
rohrartige Halme,  die  wohl  an  4  m  hoch  aufspriefsen.  Nur  einzelne  Hügel- 
reihen oder  massenweise  auftretende,  sonderbar  gestaltete  Felsgebilde,  welche  die 
Verwitteningskräfte  aus  dem  granitnen  Untergrund  losgeschäit  hai)en,  bringen 
in  die  in  ihrer  Art  erliabene  Monotonie  dieser  Gresmeere  einige  Abwecheelang. 
Hin  und  wiedw  sudi  ein  abAubloeer,  alao  aakiger  See,  deeiMi  Üfiirrilnder 
wohl  mit  weiften  Selslagem  ele  den  Rückstinden  der  Terdonsteten  Über- 
■chwwnmniigegewiwwr  bedeckt  find.  Treffen  wir  dagegen  anf  einen  Sftft> 
waeeersee,  der  keinen  infserlicb  eiehtboren  Abflufe  beeitst,  ao  ennangelt  er 
seiner  doch  nicht  in  unterirdiadier  Tiefe  und  wird  seiner  £nt8t^ung  nach  ak 
die  WaBseransfüllung  eines  ursprünglichen  Kraterbeckens  zu  gelten  haben. 
Sehr  verschieden  ist  natürlich  der  Anblick  der  Steppe  in  der  Trocken-  und  der 
Ret^cnzeit.  Wenn  in  jener  di*>  [»lühende  Sonne  den  rötlichen,  aus  Gneis  ver- 
witterten Lateritboden  ausdörrt  und  zu  steinharten  Schollen  zersprengt,  auf 
denen  selbst  die  genügsamen  und  ausdauernden  Steppengewächse  dahinsterben 
nnd  niedcrsmken,  so  verwandelt  sich  dieses  triste  Vegetatiousbild  unter  den  be- 
lebcoiden  Wirkungen  der  niedeiKehenden  Zenithairegen  abbald  in  einen  üppig- 
ednreOendeii,  fiurbenreichen  Pflanaeoteppich,  freilich  nur  an  knraer  Dauer.  Dann 
fttfien  eich  auch  die  gans  oder  lulh  an^elrodkneten  Kieebetten  der  Fltlaee  und 
Waiaedlocher  wiedw,  auf  deren  Inhalt  Reisende  wie  Landeekinder  in  weiten 
Gebieten  allein  angewiesen  sind.  So  erprefsten  dieWagogo,  deren  weniger  an- 
mutige als  lange  Gestalten  sich  hier  Ihren  Augen  darstellen  [B.  13],  einen  un- 
verschämt hohen  Zoll  von  jeder  durchxidieaden  Karawane  fttr  die  Erlaubnii^ 
ihre  Cistemen  benutzen  zu  dürfen. 

Noch  viel  uBtnlreulicher  aber  ist  die  Dornbuschsteppe,  die  mit  dem  wirr 
in  uiaiidt  r  greifenden  Astwerk  ihres  Akazien-  und  Euphorbiengestrüpps  ein 
Verkekrähmrlernis  schafft,  das  nur  langsam  und  milhevoU  mit  der  Axt  über- 
wunden weriiea  kann. 

Dagegen  erhalt  die  Satanne  oft  Reiz  und  Leben  durch  parkartig  ein- 
gestreuten BanmwnchSy  wie  unser  Bild  eines  Steppenlagers  [B.  14]  wenigstens 
andeuten  mag.  Die  Katnr  weift  ihre  Geschöpfe  den  allgemeinen  Bedingungen 
ihrer  Umgebung  gar  tteffliek  anmpassan:  das  bekunden  auch  die  Steppen^ 
bäume,  sofern  ihre  Blitter  nicht  wie  an  nnseren  Laubtöumen  seitlich,  sondern 
aufreckt  gestellt  und  noch  dorok  eine  besondere  Behaarung  ausgezeichnet  sind, 
nm  den  zehrenden  Sonnenstrahlen  nur  eine  schmale  und  wohlgeschützte  Ver- 
dtinstungsfläche  darzubieten.  Im  plumper  Majestät  priisentiert  sich  der  eigent- 
liche Charakter  bau  ni  de?;  fropisrhen  Afrika,  der  Baobab  oder  Affenbrotbaum, 
den  Sie  hier  in  einem  schön  entwickelten  Exemplar  erblicken  [B.  läj.  Er  ge- 
hört zu  den  riesigsten  und  zugleich  langlebigsten  Baumen  der  £rde}  sein  Alter 
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zShli  naeli  Jahitansenden.  So  maBng,  dafs,  i«ie  buweilen  gMehiebt,  eine  ganze 
Ni^^rfiioulie  sich  bequem  in  einem  boblgewordento  Stamme  «nznquertieien 
▼ermag,  und  so  brdtwipflig,  da&  er  einoi  kreimmden  Baum  von  ebem 

Dnrclimesser  bis  zu  50  m  überdacht,  erreicht  er  nicht  gerade  auch  eiiie  6nt> 
sprechende  Hölie.  Er  i»t  mit  markreichen,  von  den  Eingeborenen  zu  einem 
wohlschmeckenden  Getränk  verwerteten  Früchten  behangen,  die  in  dex  Thai^ 
possierlich  ^onntr,  ganz  dio  Form  von  lierabhungenden  Würsten  haben. 

Solche  Stepi)t^ii  ei«;!!«  !!  sirli  hier  wie  iji  andereo  Erdteilen,  z.  B.  in  dea 
Prärien  und  Pampa»  Amerikas  vortreff  lich  zu  einem  extensiven  Betrieb  der 
Viehzucht.  Mit  ihm  waren  denn  auch  die  Bewohner  der  grofsen  Massaisteppe 
bcschäftigl^  die  sich  hinter  dem  Kiliwaudücharo  ausbreitet.  Ich  sage:  sie  waren 
es.  1891  hat  in  ihre  Rinderh«4en  die  Pest  gesehlagen  und  den  ganzen  Stusm 
nicht  blofs  wirtschafllich  nuniertf  sondern  dem  ▼dlligen  Untergang  nahegebnehi 
Sie  warm  vordem,  wie  die  SuluT$]k«r  in  dem  Sfidbeairkai  unseres  8ehai^ 
gebietst  der  Schreckm  der  benadibartea  friedlichen  Adcerbanstiunmey  da  sie  die 
Viehzucht  nur  zu  gern  mit  gewaltthätigem  Viehraub  vertauschten.  Halb- 
hamitischer  Abkunft,  sind  sie,  begünstigt  durch  die  leichte  ZugängUchküt  dar 
offenen  Savannen,  erobernd  in  das  geschlossene  Negergebiet  eingedrungen  and 
haben  es  v»M«tHndcn,  ihren  vorherrschenden  Beute-  und  Kriegszwecken  ihre 
sämtlichen  Kmrichtungen  anzupassen.  Wir  tinden  natürlich  hier  wie  überall 
unter  den  Eingeborenen  Häuptlinge  kleiner  Gebiete,  denen  die  freien  Stammes- 
genoflsen  mehr  oder  weniger  hochberechtigt  gegenüberstehen,  wahrend  die 
Frauen  und  Sklaven  nur  sehr  dürftige  oder  gar  keine  liechte  geuief^eu.  Eigeo- 
artig  aber  ist,  daih  die  Massai  «ine  Art  Kriegerkaste  ans  flirer  jungen  Uhui- 
Schaft  gebildet  haben,  der,  um  sie  ganz  im  Dienst  ihrer  besonderen  Au%sbe 
au^hen  au  lassen,  Ehelosigkeit  Torgeschrieben  ist.  Wir  kSnnen  unserem 
Bilde  [B.  16]  noch  eini^  Stammesbesonderheiten  absehen.  Zonaohst  in  Kleadong^ 
Schmuck  und  Waffen,  Dinge,  die  in  Afrika  bei  aller  Ähnlichkeit  der  Grund- 
formen Stammes  weise  in  ebenso  charakteristisGher  Weise  verschieden  aind  als 
etwa  früher  und  zum  Teil  heute  noch  bei  unseren  heimischen  VolksslSmmen. 
Um  noch  mit  einem  Wort  auf  ihre  Waffen  hinzuweisen,  die  so  manchem  fried- 
lichen schwarzen  Bauer  oder  Karawanentrager  den  Garaus  gemacht  haben,  so 
führen  sie  aufser  ihrem  länglich  runden  Lederschild  Pfeil  und  Bogen,  vor  allem 
aber  eine  wuchtige  Stofslauze  mit  breiter  Metallkiinge,  die  ühriijeus  von  den 
Eingeborenen  selbst  aus  selbstgefördertem  und  selbstverhütteitm  Erz  in  priini- 
tiTen  Schmieden  aubereitet  wird.  Heute  aber  sind  sie,  wie  gesagt,  ein  le^ 
scUagenea  Tolk  und  haben  sich  no^drungen  auf  bettelnde  Yagabondage  in  den 
Nachbarllndeni  verlegt  oder  aueb  auf  eine  anständigere  Unterhaltsfoim,  die  Jagd* 

Denn  hier  in  der  ostafrikanischen  Sl^pe  Muok  wir  auf  dem  ergiebigsten 
Jagdgrund  des  gansen  Erdteils.  (3raf  Götzen,  der  von  hier  aus  durch  die 
weiten  Gebiete  des  Eongostaats  gezogen  ist,  bedauert  in  seinem  Reisewerk  sehr, 
ihn.  so  bald  verlassen  zu  haben,  da  ihm  im  Kongolande  aufser  einigen  Nil- 
pferden und  Affen  nur  eine  Antilope  und  eine  Ratte  vor  die  Augen  gekommen 
sei  Wenn  aber  die  Steppenfauna  durch  eine  i^tüle  von  Arten  und  IndividueD, 
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groDsen  und  kleinen,  Ton  Giraffen,  Büffeln,  Zebras,  Antilopen,  StrauTsen,  weniger 
Ton  groHieii  Brabliweii  wie  LSwen  und  Leoparden  ausgeBeielmet  ist,  so  eind  die 
IVUder  dagegen  arm  an  Vögeln,  xm  no  reicher  daran  aber  wieder  die  Seen, 
wo  der  Strandfiliiier,  Pelikane^  Reiber,  SiSrehe^  Wildenten  und  WildgiuiBe  uu  s.  w. 
kein  Ende  ist.  Für  alle  di^enigen  unter  Ibnen,  die  jagdliutig  geetimmt  aind, 
zeige  ich  noch  einige  Jagdscenen  [B.  16]i  Hier  sehen  Sie  ein  mächtiges  Kro- 
kodil zur  Strecke  gebracht,  dessen  Ar^enoeeen  fiberflüseigerweise  in  den  meisten 
Gewässern  Afrikas  verbreitet  sind,  hier  ein  Nashorn,  dessen  glücklicher  Schütze 
ftraf  Götzen  ist,  hier  endlich  einen  erlegten  Elefanten,  dessen  Schicksal  uns 
wieder  7.u  der  Klage  yeranlafst,  dafs  die  Jagd  anf  dieses  edle  Nutztier  in  so 
sinnlos  verschwenderischer  Weise  betrieben  wird,  der  anch  die  neuerdings  er- 
lassenen Schongesetze  in  Wirklichkeit  wohl  nur  wenig  steuern  werden. 

Eine  wiederum  grofsartige  Natorbildung  erwartet  uns  auf  unserem  weiteren 
Wege,  der  Viktoriaae^  deeaen  bildliehe  Dazatellnng  [B.  17]  natfirlieh,  wie  iauast 
bei  groÜMn  Natnraoeaerien,  weit  hinter  der  Ifaeht  der  Wirkliehkeit  snrllck- 
bleibt  nnd  gar  aehr  nnaerer  naddielfenden,  anmalenden  Phantane  bedar£  Er 
bal  eine  Ausdehnung  von  d»  CMtfte  B»ymia  nnd  mtwiekelt  nKfeflrUoih  YBimdge 
dessen  viele  Eigenaehaften,  die  denen  des  wirklichen  Meeres  gleichen.  Zuweilen 
spiegelglatt,  wenn  daa  darül)er  liegende  Luftmeer  raht|  gerät  er,  Tom  Sturm- 
wind getroffen,  nm  so  leichter  in  heftige  Bewegung,  als  er  nur  ein  fiach- 
gründiges  Brcken  erfüllt.  Vielgegliedert  durch  Vor^ptfinge  und  vorgelagerte 
Inseln  schlingen  sich  seine  Ufer  nur  in  mäfsiger  Hohe  um  den  weiten  Wasser- 
raum, während  seine  Geschwister,  der  Tanganyikii  und  der  Nyassa,  tief  zwischen 
die  beiderseitigen  Horstgebirge  eingelagert  sind.  Ihnen  allen  aber  giebt  ihre 
yielgerühmte  Schönheit  erst  die  Flut  Ton  Licht  und  Glanz,  die  der  tropische 
ffimmel  Aber  aae  auagiebt  Wie  ao  andere  die  kanadiachen  Seen  in  Nord- 
amerika, die  nadi  GrSfiMniTerhi&ltniBBen  nnd  geseUiger  Lagerung  sieh  allein  auf 
dem  Erdenrund  mit  ihnen  v^leidien  laaaen.  Sie  ttberwSlbt  eben  der  achwere^ 
kalte,  wolkengmne  Himmel,  den  wir  ana  nnaerer  eigenen  Heimat  anr  Genfige 
kennen.  Nor  die  SfidhSlfte  des  angrenzenden  Landes  ist  uns  in  dem  erwihnten 
eDgliachm  Abkommen  zugefaUen.  Das  Nordstfick  haben  sich  unsere  Kon- 
kurrenten zu  eigen  gemacht,  natürlich  die  weitaus  bessere  Hälfte.  Die  Winde, 
die.  wie  wir  sahen,  aus  Osten  wehen,  saugen  aus  dem  wannen  Tropensee  reich- 
lichen Wasserdampf  auf  und  tragen  ihn  der  Nord  Westküste  zu,  an  der  er  sich 
verdichtet  und  niederschlägt.  Da  liegt  im  Schmuck  seiner  Fruchtgärten  und 
Banaueuhaine  Uganda,  nach  aller  Zeugnis  das  bestausgestatttte  Land  von 
ganz  Centraiafrika,  auf  das  uns  Peters  durch  aeine  £min  Pascha -Expedition 
eine  lieü  iriUiere  Anwartadiaft  erworben  hatte,  ala  den  Engländern  mkam. 
Auch  der  BeT^lkerong  wird  dne  Inielligenx  '  nachgerlÜmit,  die  sie  Aber  daa 
geistige  DurehschnitianiTean  der  Neger  betraditlieh  erhebt  Sie  sehen  hier 
anf  dem  WHde  [B.  18]  ihre  Lmggebauten,  hocü^^eachnlbelten  Boote,  die,  mit 
zahlreichen  kraftigen  Ruderern  besets^  pfeilschnell  über  die  Flut  dahingleiten. 
Aber  immerhin  ist  daa  uns  zngesproehene  weidereiche  üssukuma,  dessen  landes^ 
bxäuchUche,  sehr  geaebickte  Doifammanerqngen  Sie  hier  [B.  19]  erblickeUi  eine 
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enfewickelirngsfaluge  Lftndflchaft,  «bento  BnuidA,  das  nch  auf  dem  ZwiBduOf 
■fleplntMti  entreekl. 

Wir  Btehen  liier  redit  eigenlilksh  im  Henen  von  A£nk%  das  so  längs  dsr 
Wisaansdraft  gdieimnisn]]!  Tsisdümt  blieb ,  aber  deslo  mehr  das  Abneo  dar 

ciyilisierten  Völker  beschäftigt«.  Sie  wissen  aus  Ihrem  Atlas  antiquos,  dib 
schon  der  letzte  bedeutende  Geograph  dee  Altertums,  Ptolemäus,  hier  nf 
seiner  Weltkarte  die  Quellen  des  Nils  verzeiclinet,  die  rai  Ii  ihm  von  den 
Mondbergen  umlagert  werden.  Und  dpiitschfn  Foröchern  ist  es  m  den  letzten 
Jahren  gelungen,  das  tausendjährige  Eätsei  zu  lösen:  in  den  von  iiuanda  her  in 
den  See  einströmenden  Gewässern  haben  sie  das  caput  Nili  gefunden  und, 
merkwürdig  genug,  mit  der  Festätellung,  dafs  der  heimische  Name  der  om- 
liegenden  Beige  Hondbevge  bedeutet,  die  Biditi^eit  der  antiken  Brknndungeu 
nachweisen  können. 

Es  mOIbie  nun  seltsam  sagahen,  wenn  wir  auf  vaaanm  Rfiekweg  aar 
Eüsie  nidit  eÜiehen  greiseren  und  kleineren  KsrawaBsm  begegneten,  die  geg«a 
europäische  Erzeugnisse,  namentlich  Baumwollstoffe  und  allerlei  Schmuck  und 
Tand  die  Landeeprodukte,  besonders  Elfenbein,  Kopal  und  Kautschuk  ein- 
handeln, um  sie  dann  der  Küste  und  dem  Weltmarkt  zuzuführen.  Das 
Bild  giebt  einen  ungefähren  Eindruck  von  ihrem  Aiinsehen  [B.  20]. 

Ihr  Endpunkt  ist  zumeist  Bagamojo,  von  wo  die  DVinuH  in  kurzer  Fahrt 
Menschen  und  Lasten  nach  dem  grofsen  Handelsemponum  Zanzibar  hinQber- 
tragen.  W  ir  aber  wollen  den  Zielpunkt  unseres  Rfickmarsdiee  in  dem  benach- 
barten Dar-es-Salam  nehmen,  das  noch  mehr  als  Tangs,  eine  respektable  LeiitoDg 
deniseher  Sobnisationsarbeit  ist  Hi«r  rssidierfe  dar  Ghmvemeur,  und,  wie  Sie 
seksn  [B.  21],  er  residinrt  in  einem  behaglichen  Falasl^  der  mit  seinen  faifiigBa 
Veranden ,  Galerien  und  ZwisehenbSden  gana  den  tropischen  Bedfirfnissen  ent- 
spricht. Dem  Gouvemrar  stsht  Mn  grofser  Stab  von  Verwaltungsbeamten  zur 
Seite  und  eine  Schutztruppe,  die,  von  deutschen  Offizieren  befehligt,  ihre  Mann- 
schriften  ans  den  Landesbewohnem  oder,  wetzen  ihrer  besseren  militarifldien 
Eigenschaften,  an'-h  au«  >]pv.  Sudannegem  relcrutiert.  Hier  im  Bilde  [B.  22] 
sehen  Sie  eine  wohlgedriUte  Abteilung  der  Truppe.  Nur  etwa  2(Xä)  Köpfe  stark, 
in  Kompagnien  geteilt,  die  je  nach  Bedarf  au  die  über  das  ganze  Land  ver- 
streutMi  Militär-  und  Verwaltungsstationen  abgegeben  werden,  Terbürgt  m 
doch  mit  einiger  Eliehwheit  den  Friedtti  in  d«n  weiten  Gebiete.  Dab  sie  m 
fermag,  das  machen  anlBer  der  fiberlegenen  Leitung  und  Diaaiplin  nnseie  gatm 
Kanonen  und  Gewehre,  gegen  die  die  primitiven  Angrifiä-  und  Vertudigongi- 
waffen  der  Eingeborenen  nichts  auszurichten  vermögen.  Hier  flbeisehea  Sit 
[B.  23]  das  Arsenal  und  den  Geschützpark  von  Dar-es-SalanL 

Wohnen  wir  endlich  einer  parlamentarischen  Verhandlung  des  GonvemeTir! 
bei.  Es  i«t  ja  eine  alte  Erfahrung:  je  weniger  die  Menschen  thun,  um  so 
lieber  pflegen  sie  zu  reden.  Daher  ist  die  Redelust  bei  dem  Neger  so  öppig 
entwickelt.  Sie  entspriclit  genau  seiner  Faulheit.  Sie  sind  geborene  Park 
mentarier  und  veranstalten  bei  jeder  möglichen  und  unmöglichen  Gelegenheit 
bei  jedem  nichtigen  Kauf*  oder  Strdthandel  ein  nicht  ei^anwolkndea  Schaan. 
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Bor  gadnlcUge  Europlar  liier  [B.  S4]  in  der  SehAnrihfltto,  die  in  Iceinem 
grSbeven  Negerdotfe  fdilen  dar^  ist  WifimuauL 

ünMreRdee  itfc  snEnde — Sie  adMoa,  man  reiit  langeun  in  Oetufii)» — ,  aber 

doch  mag  ich  mich  nicht  verahschieden,  ohne  mich  noch  mit  einem  znaamnien- 
fassenden  Wort  Über  den  Gesamtwert  und  die  wichtigsten  Erfordernisse  unserer 
Kolonie  geäufsert  zu  haben.  Wie  wir  fanden,  ist  sie  von  der  Natur  vielfach  nur 
stietinütteriich  ausgestattet  Vier  Fünftel,  schätzt  Wifsmann,  ist  Steppe  und 
bietet  als  solche  auch  einer  intensiven  Bewirtschaftung  nur  mafsige  Aussiebten, 
aber  grofse  Flachen  wohlanbaufähigen,  wohlbewässorten  Bodens  bleiben  doch  noch 
übrig,  man  sollt«  meinen,  genug,  um  deutschen  Unternehiuungügcist  anzulocken. 
Auch  ermutigt  u  schon  gemachte  Funde  zu  der  Hoflhang,  abbauwürdige  Eohlen- 
nnd  Metalllager  in  gröfserer  Ansdehiiiuig  zu  finden.  Wenn  trotzdem  deutadiea 
Kapital  aicih  biahw  nvr  aelir  Bcbflchtem  in  nnaere  Kolonie  gewagt  hat,  so  ist 
das  am  Ende  begreif  lieh,  da  die  nSt^n  Vorarbeiten  nodi  nicht  genngaam  ge- 
fSrdert  aind.  Cecil  Rhodos,  der  ttbelberufene,  aber  immerhin  lebenweckende 
Chrobnnternehmer  Südafrikas,  plant  und  baut  eine  transafrikanische  EiaenlMÜini 
die,  wie  Nordamerika  und  heute  aneh  Kordasien  schon  ihrer  ganzen  ftrdte 
nach  von  Bahnlinien  durchzogen  werden,  das  Kap  mit  der  Nilmündung  ver- 
binden soll.  Im  Rücken  unserer  Kolonie,  ar  rkr  Seenstrecke  entlang,  soll  sie 
vorüberftihren  Dann  wird  sich  auch  wohl  der  Wunsch  so  vieler  Freunde  Ost- 
afrikaü  vtirwiiklichon  und  eine  Anschhi fsbahn,  die  vielerörterte  ostafrikanische 
Cüntralbahu,  über  Mpapwa,  Tabora  nach  Udjidji  hergestellt  werden.  V^order- 
band  wird  man  es  dem  ßeidist^  kaum  Terfibeln  können,  wenn  er  sich  in 
seiner  Mehrheit  angesichts  der  noch  sweifdhaften  Bentabilitftt  einem  Unter- 
nehmen gegenüber  ablehnend  oder  doch  sögemd  Terhilt,  das  trota  der  yer- 
gleichaweiae  geringen  Terrainschwierii^ntten  immerhin  ein  Anlagekapital  Ton 
sehr  vielen  Millionen  erfordert.  Aber  mit  dem  Aosbau  eines  Wegenetaes  an4 
der  Herstellung  kleinerer  Verbindungsbahnen  sollte  man  nicht  länger  aandem. 
Solange  die  Erzeugnisse  unserer  Kolonie  auf  den  Köpfen  der  Neger  aus  dem 
Inneren  zur  Küste  geschafft  werden  miissen,  werden  bei  dieser  teuersten  aller 
Transportforraen  nur  sohr  wenige  konkurreuzfäliig  auf  dem  Weltmarkte  sein. 

Was  unserer  Kolonie  sonst  vor  allem  zu  wünschen  ist,  ist  die  Ei-ziehung 
dos  Negers  zur  Arbeit,  ohne  die  eine  Kultivation  des  äquatorialen  AlVika  über- 
haupt kaum  möglich  lät.  Diesen  erzieherischen  Dienst  kann  die  Mission  mit 
ihren  Mitteln  allein  niebt  leisten.  Hirn  sdientti  wir  ja  mit  Recht  die  Form 
der  Sklarerei,  aber  an  der  Dnrchf&hrung  eines  energischen  Arbeitsswanges, 
wie  ihn  neaerdings  auch  die  Regierung  durch  EinfÜhrnng  einer  Hftttenatener 
angebahnt  hat,  aoUten  wir  nm  so  weniger  Anstoft  nehmen,  als  ja  alle  Koltnr- 
Völker,  so  auch  wir  selbst,  auf  Irflhera'  Entwickelungsstufe  lange  Jahrhunderte 
hindurch  viel  hirtere  Fesseln  getragen  haben.  Wenn  vielfach  in  Wort  und 
Schrift  auch  gegen  diese  milderen  Zwangsformen  geeifert  wird,  so  scheint  das 
doch  die  Mirsuebtung  eines  geschichtlichen  Entwickelongsgesetaes  zu  sein,  in 
die  da  eine  Humanität  zweifelhaften  Wertes  verfällt. 

Endlich  müssen  wir  unserer  Kolonie  ein  gut  liegiment  wünschen.  Wer 
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seine  Heimat  mit  den  Tropen  vertauscht  und  die  altgewolinte  Leben sffibrnng 
80  gründlich  verändern  muTs,  hat  einen  berechtigten  Anspruch  daraii,  <\a 
drüben  noch  ein  grofseres  Mafs  von  Bewegungsfreiheit  zu  geniefsen,  üis  selbst 
sein  freies  Vaterland  ihm  gevpahrt.  Nichts  wnkt  lähmender  auf  die  Entwicke- 
luiig  einer  Kolonie,  deren  Träger  doch  vorzugsweise  Kaufleute  und  Päanaer 
sind,  als  bureatikxatische  Engherzigkeit,  Vielregiererei  und  Überhebimg.  Recht 
übel  steht  es  mit  der  Stetigkeit  miBerer  Vwwaltung.  Soeben  ist  mit  dem  tmv 
dienten  Qenersl  Lieberfc  bereits  der  vierte  GonTwneiir  in  dem  konen  Zeitmim 
Ton  sehn  Jahren  toh  Bein«n  Posten  TOrflckgetreten,  und  das  ist  nieht  gat  so^ 
da  mit  den  Penonenwechaeln  an  leitender  SteUe  leicht  such  eine  grolse  Un- 
ruhe in  die  ganze  Verwaltongsmasdiinerie  gebracht  wird. 

Aber  wir  zweifeln  nicht  im  geringsten,  dafn  das  deutsche  Volk  auf  die 
Dauer  die  Erwartungen  nicht  enttäuschen  wird,  die  man  bei  der  Erwerbung 
dieses  seines  gröfsten  Schutzgeb ictt's  auf  sein  kolnni^^ntorisches  Könuen  und 
Wollen  gesetzt  hat,  wie  wir  anderst  its  nach  aller  Kenner  Urteil  überzeugt  sein 
dürfen,  dafs  das  Land  selbst  allen  Aufwand  von  Kapital  und  Arbeit  mehr  und 
mehr  reiclilicli  belohnen  wird.  Ostafrika  wird,  wie  wir  vertrauen,  öich  als  eine 
der  Emmgenschaften  aueweieen,  die  einen  Markstein  bilden  auf  dem  Zukunfti- 
wege  unseres  deutschen  Volkes,  den  ihm  schon  Tor  fünfzig  Jahren,  in  den 
Tagen  seiner  klSgliehen  politischen  Zerrinenheitf  «n  übrigens  sehr  freisinniger 
Dichter  mit  den  prophetisch  mahnenden  Worten  gewiesoi  hat; 

Srwaeh',  mein  Volk,  mit  neuen  Sinnen, 
Blick'  in  des  SchiokMls  goldnes  Bndi! 
Lies  aus  den  Sternen  dir  den  Spmdi: 
Du  sollst  die  Welt  gewinnen. 
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BESICHT  OBER  DIE  ACHTUNDDBEISSIGSTE  TBRSAMMLUNG 
DES  YEBEINS  BHEINISGHEB  SGEDLMAI^NEB  IN  KÖLN, 
DIENSTAG,  DEN  9.  APBIIi  1901 


Die  Tagesordnung  omfafste  folgende  Punkte: 

1.  Bericht  von  Gebeimrat  Dr.  J&ger-Bonn  über  Ereignisse  des  letzten  Jahres  auf 

dan  G«bfeie  des  bOhairen  ScbnlweseBa. 
8.  TortoagTon  Oberlehrer  Dr.  Marcks-Koln:  Die  römische  Kaiianait  im  Oeschichts- 

untemcht  der  höheren  Schulen  (mit  Berficksichtigaiig  der  TOB  FfcofMBOr  Hamack 

auf  der  Junikonferenz  aufgestellten  Gesichtspunkte). 
8.  Diikninoii  anaBdiBt  «b«r  Punkfe  «. 

Teil  naliBwii  an  der  Vemammltitig  110,  daranfter  Frovuitial-SelMdni  Geheiumi 

Dr.  Deiters 

Direktor  Milz-Köln:  Es  sei  sicherlich  ein  ganz  glücklicher  Gedanke,  diese  Versanuu- 
Ittng  nnnmelir  mm  vierten  Male  in  den  klasuBclien  BftiuiieD  des  £gl.  Maraellen-GjmnaM'qms 
tegen  id  laaen.  Da  man  too  einer  Jnbittemiftier  der  Anitatt  Abitand  genommen  habe, 

so  wolle  er,  der  jetzt  von  ihr  scheide,  den  Wunsch  aussprechen,  daP«  es  der  Versammlung 
wie  jetzt  auch  fernerhin  hi^r  eefallen  mflge.  Auch  fernerhin  möchten  wie  bisher  hier  die 
Ideen,  die  für  den  UntemcJai  mafsgebend  seien,  ausgetauscht  und  die  Versauuuelten  von 
der  Bditede,  wie  heato  durek  Herrn  Oeheimzat  Deitert,  dabei  nnterettltat  werden. 

Gebeimrat  Deiters:  Der  Herr  OberprUsident,  an  den  auch  eii  Fitiladung  rrj^  u  Lren 
sei,  habe  ihn,  durch  ÄmtageHchäfte  verhindert,  ausdrücklich  ersucht,  der  Versammlung  die 
besten  Qrülse  zu  übermitteln.  Er  thue  dies  um  so  lieber,  da  ja  bekannt  sei,  welche  Inter> 
eme  und  welche  Fttnoige  er  dieaen  Venanmlungen  widme.  Sein  Intemae  nnd  Wohlwollen 
•ei  viel  gröfser  als  es  dem  einiehieB  fllr  gew0lmlich  nahe  tcete. 

Gebeimrat  JRger:  Das  vergangene  Jahr  sei  auf  dem  Gebiete  des  Schnlweeens  eines 
der  bedeutaogsToUflten  gewesen,  das  wir  erlebt  hätten.  Das  Becht,  uns  die  Ereignisse 
TomilliiiMB,  entnehme  er  dem  UmitaDde,  dab  er  hd  «iaigen  wichtigen  dieser  Vorgänge 
aelbet  Angen-  und  Ohrenzenge  nnd  in  beeehetdeaem  Ibfte  Ilifhandelnder  gewesen  sei  Er 
entnehme  aber  das  Recht  in  dieser  Versammlnng  m  sprechen  weiter  dem  nnistuT^ri ,  dafs 
er  zwar  aus  dei-  Zahl  der  aktiven  Gymnasiallehrer  geschieden  sei,  aber  ein  rheiniscfaer 
Sdmlnann  bldben  werde,  und  er  hoffe,  dafs,  wie  er  sich,  auch  wir  ihn  zu  den  Unsrigen 
siblen  würden,  obgleich  er  jetzt  als  pater  oowcriptaa  den  Herren  von  der  üniTersiitt  zu« 
gearhrif^l'ien  worden  sei. 

Ed  werde  jetzt  erfrenlicberweise  wieder  eine  P'ühlung  von  Mittelschulen  und  Universit^ät 
angestrebt.  Daa  zeige  sich  daran,  dafs  alu  Vorsiti&euder  der  Prüfungskommission  immer 
«in  Sdnümann  gedacht  cei,  nnd  dab  die  Ferienkone  in  eo  erwOaeehtem  AnfUfihen  be- 
griffen seien.  Wenn  ihm  noch  etwas  von  Wirken  beschieden  sei,  10  werde  er  die  FtthlOBg 
iwiaebeo  den  beiden  in  einem  leitenden  GeiicbUpunkte  ^n*^*»*" 
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Doch  nun  zur  SmIib. 

Die  Ern>niH!<e,  welch»  dM  v«rflo«Miie  Jslir  SO  «iDem  ao  «icbtigeii  gemeht  UMm, 

seien  vorzagaweise  vier: 

1.  Die  JniükoafereD«  in  Berlin  vom  6. — 8., 

S.  Mu  Vttgt  warnt  die  TenuHnmlimg  dn  BjnaMMwitiat  m  AtamMchiraig, 

3.  Der  Kaiserliche  Erlafs  vom  M.  November, 

4    wa«  seither  geschehen  »ei. 

Zuerst  woUe  er  voa  der  Braunscbweiger  V^ersammlung  redeo.  Wir  eriDoerten  aoi 
wohl,  d&Ci  oBMie  voijUirige  Yerwwnmlnng  miunmengetreten  eei  unter  dem  Draek  m 
allerlei  b^logetigenden  GerQchten,  dafs  wir  mit  Sorge  dem  entgegengesehen  hätten,  vu 
uns  als  Fortnetzung  der  Schulreform  angekündigt  worden  sei,  und  dafs  diese  beüngstigendeB 
Gerüchte  eine  Art  Bestätigung  erhalten  hätten  durch  die  Versammlung  der  Vertreter  rea- 
Hatieeli  orgrairierter  Anttelton,  die  «n  5.  ICai  in  Berlin  getagt  habe,  und  bei  der  4m 
eigentümliche  Ph&nomen  hervorgetreten  sei,  dafs  die  veraebiedenen  reeliitiieh  eigiairivtei 
Anstalten  sich  vereinigt  hrittcn,  insbesondere  Oberrealschnle  und  Realgymnasinni ,  um  vor 
•llem  die  sogenAonten  Berechtigungen  durchsusetzen.  Aus  diesem  Ums  laude  habe  sich  fiir 
die  Vertreter  de«  bmnanutaiehen  Gymnacimna  die  Kaivreodi^eit  ergeben,  Stellung  zu  nefamce 
m  dem,  was  man  Berechtigungsfrage  nenne.  Die  Bmiiudiweiger  Versammlung  des  6jiii> 
nasialvereins,  die  unt^er  dieacn  Verhältnissen  rnsaraincntrat,  sei  in  bo  fern  schon  hfiVntung»- 
voll  gewesen,  als  sie  von  ca.  200  Männern  beschickt  und  fast  sämtliche  Länder  Deuudi 
lande  auf  ihr  Tertretea  gewMen  seien.  Diese  Versemmlang  bfttte  nun  eine  RoMlutien  gdUit, 
die  ihm  fem  nl]g*emeiner  w*^*"«""g  ecbeoie;  lie  laute  in  ihrem  sweiten  Tdl,  der  Uir  m- 
nftchst  in  Betracht  komme ; 

'Das  (lymnasium  hat  nicht  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  für  akademische  Stadien 
die  allgemeine  Vorbildung  xu  geben,  und  int  mit  liiicksicht  auf  dieteu  Zielpunkt  o^ianiuMt 
Som»  der  ObeReebehnle  und  dem  Bealgjmnaiinm  dien  Auljgabe  bei  ihrer  jetdgn  0^ 
ganisation  gleichfalls  übertragen  werden,  so  ist  vom  Standpunkt  des  Gymnaeialvcrtit^ 
gegen  die  Einräumung  der  entsprechenden  I{ccht«  kein  Einstpnich  zu  erheben  An  Jer 
Übeneugung  dieser  Venammlaog  von  der  besonderen  Mission  des  Gymnasiums  uad  i» 
grieehiechen  ünterriohts  in  adnem  bisherigen  Umfinge  für  das  natienale  Bildongtlebso 
trird  dadurch  nichts  geänder^.* 

Was  diese  Resolution  betreffe,  so  möchte  er  -".hpr  ihre  Bedeutnnj^  einige  Worte  sagoi: 
er  halte  es  für  sehr  wichtig  and  sehr  wesentlich,  dals  an  die  Stelle  des  Wortes  Recht, 
B«reehtig\ingen  Tiehnehr  der  Pfliehtbegriff  gesetrt  ael.  Ea  handle  cieh  um  die  Frag«, 
wie  eine  Anstalt  beschaffen  aein  müsHe,  um  die  Fflidht  an  flbemehmen,  für  die  akalejui 
Rrhf>n  Studien  voraubereitcn ;  man  habe  aufräumen  müssen  mit  dem  Umstand,  dafs  die 
beiden  Anstalten  sich  vrie  zwei  Konkurrenzfirmen  gegenfibeiständ«!.  Das  sei  damit  ge- 
achehen,  dafis*  in  Brannschweig  gesagt  sei,  wir  hätten  tob  dieaem  8laBd|ruikte  anaaiiUi 
dagegen,  wenn  die  Anatalten  jene  Fflieht  ihieraeita  ftbemaliman  m  liOmeB  glanbtan.  'Wir 
hätten  nicht  mehr  darüber  Aufätellung'en  zu  machen,  ob  die  Bildung  für  das  akademisrt? 
Studium  ausreichend  sei.  Durch  die  ReHolution  gei  aber  zugleich  und  zur  rechten  2eit 
der  Standpiuikt  gewahrt,  den  die  Verfechter  des  bumanistischeu  Prinzips  inne  hätten.  Et 
eeineraeita  hfttte  aehon  vor  10  Jahren  den  Raalanatalten  ritaniliehe  Bedite  eingerftamt,  ab« 
nicht  deswegen,  weil  er  etwa  überzeugt  gewesen  wäre,  dafs  diese  Anstalten  die  ricbtir« 
Vorbildung  für  die  Universitlt  geben;  er  halte  die  Bildung  nicht  für  die  geeignete,  ahn 
er  könne  sich  ja  darin  irren  und  ebenso  wir  alle.  Glaubten  die  Männer  des  fiealgymoa- 
einme  und  der  Oberrealaohnle  jene  Fflidit  der  Toibereitoag  ffir  akademiaehe  Studien  «Aea 
ihren  anderen  erfüllen  zu  können,  nun  gut,  uns  solle  es  recht  aein. 

Mit  dieser  Resolution  hätten  die  zwei  Mitglieder,  die  zur  Konferenz  einberufen  gewesen 
seien,  sich  nach  Berlin  begeben.  Über  diese  Konferenz  sei  jetzt  ein  ausführlicher  amtlicher 
Bericht  eraehieoen,  deaaeu  Studium  er  aufs  eindringUohste  empfehlen  müsse. 

Die  diesmalige  Konferenz  sei  viel  beaaer  vorbereitet  gewesen  als  die  vom  Jahie  IMO; 
ea  hätten  aich  namentlich  auch  hervorragende  Pmüsaaereu  der  Univeraität,  wie  Mowuiaw, 
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DieU,  T.  Wilamowits,  HaniMk  u  dan  Terbandlongen  lebhaft  b«t«Qigt  Ton  den  Paukten 
diMor  dMHigigini  VerimMÜmigen  •AfaiiMi  ihin  nna  um  bis  dni  bcwnden  widitig,  1.  die 

BerechtigungBfmci"  nnd  9.  die  flamit  vrrbundfnf»  Stellung,  die  das  Realgytnnaamm 
inabeftondere  eianehmea  werde.  Am  ersten  Tage  d&r  Konferenz  sei  die  Gleichwertigkeit 
der  drei  Anstalten  anagetprochen  worden,  ein  etwae  irreffihxender  Begriff.  Das  habe  kein 
IfMieh  je  beilritton«  dalh  sie  nidit  gleidnrarti^,  sonden  nnr,  dftb  ne  glesdiartig  mid 
fQr  bestimmte  Zwecke  gleich  genflgend  seien.  Ihre  Braunschweiger  Resolution  sei  mit  all- 
gemeinem Beifall  begrüfst  worden.  Non  seien  allerdings  sogleich  den  Berechtigungen 
einige  Kautelen  angehängt  worden,  die  diese  Berechtigungen  in  etwa«  bedenklichem  Lichte 
«nduiiMB  lieben«  dnb  di^edgen  ReaUbitnrienton,  die  neh  eineni  Benfe  widmeten,  der 
die  Kenntnis  der  lateinischen  oder  griechischen  Sprache  voraussetze,  nachträglich  in  Uni- 
vercitätFikursen  dicBO  Kenntnisse  ttu  erwerben  und  einen  Nachweis  danlbor  tm  führen  hiitteu. 
Am  zweiten  Tage  sei  dann  die  Frage  behandelt  worden,  ob  au  dem  lieaig^nmaaium  der 
Lnteinnntetrfdii  ?entBriEfc  weiden  tolle,  ven  der  Obenreelwhnle  eei  nieht  weiter  die  Rede 
geweeen  —  fär  diese  habe  die  Erklärung  eigentlich  nur  den  Wert  einer  Etikettenfirage, 
denn  er  haUe  e«  für  unmöglich,  ohne  alleu  Latein  auch  nur  eine  einigermarsen  tiefer  an- 
gelegte Vorlttsung  hören  zu  können.  Das  Latein  repräsentiere  die  Geschichte  aller  Wissen- 
schaften,  nnd  wer  alao  eine  Wissenschaft  wirklieh  studieren  wolle,  mAne  mit  Latein  am- 
gerttitet  aafn.  Fflr  dee  Beelgymnasinm  sei  das  eine  sehr  wichtige  Frage,  und  hier  mache 
sich  —  möchte  er  »agen  —  die  physiolotrim-lip  Thatsache  geltend,  dafs  nun  einmal  in 
diesem  Organismus,  dem  Uealgymnasium,  zwei  Prinzipien  verbunden  seien:  ein  hnmanisti- 
■ehce  nnd  ein  renüetiecliea,  «ine  Beabeele  nnd  eine  GynrnenalMele.  Dee  Beioltet  wfre 
au  dne  geweeen,  dafs  mit  überwiegender  Majorität  der  wunderbare  Sats  angenommen 
worden  sei:  eine  Verstärkung  des  lateinischen  Unterrichtes  habe  nicht  durch  Vermehrung 
der  Stundenzahl  za  erfolgen.  Das  ginge  Ober  seinen  Horisont,  wie  man  das  fertig  bringen 
kftme  ohtte  Veimebning  der  Standen.  Nntttrlick  Ubnen  allerlei  Werte:  TeAeweite  Me- 
diede,  später  anfangen,  dann  aber  kilfligttr  n.  i.  w.  Man  sehe  hieraus,  dafs  die  eigent- 
lichen Schwierigkeiten  jetit  erst  anfingen  Das,  was  weiter  folge,  werde  eine  Krisis  für 
das  fiealgymnasinm  herbeiführen.  Wenn  diesem  jetzt  das  Becht,  su  den  verschiedenen 
ÜpisOHiHUitHdiett  ronnbereiten,  zugesprodwn  nnd  die  Pflidit  deen  anfedegt  sei,  lo 
mfiase  dee  dee  e^enflidi  Bestimmende  für  den  Organismus  sein;  das  kOnne  mea  nidtt  m» 
o<^betibei  be^or^^n ,  üondeni  die  An^t^lt  mfiue  lieh  nach  diesen  Pflichten  eigenieierMi. 
Wir  mölBten  also  das  Weitere  abwarten. 

Ober  dee  viele  andere,  wen  in  drei  nllhevdlen  Tagen  war  Sprache  gekonmen  eei, 
wolle  er  sich  nicht  weiter  verlHrd.ten.  Nur  das  eine  könne  er  eegm,  dnfe  eine  eigenttidie 
Gegnerschaft  fr^'t^'en  Iur  humanisti-^fb"  Gymnasium  nicht  hcrvorpf^tref sei.  Was  man 
noch  anführen  könnte,  «ei  das,  dafs  die  Versammlung  in  ihrer  Mehrheit  dem  Versuche  des 
Beformgjnmaainnui  sieh  frenndlieh  gegenübergestellt  hebe,  ^le  TlieBe  hebe  geinntet:  dnb 
eine  Verallgemeinerung  des  Reformgjmnnainma  snr  Zeit  nidit  retiam  sei,  dafs  man  eher 
den  Versuch  auf  weiterer  Basis  fortführen  v.  o!lr»  Kr  habe  den  Antrag  gestf^ü*  ,  das  'zur 
Zeit*  wegzulassen,  aber  er  habe  damit  eine  unzweideutige  parlamentarische  Niederlage  er- 
litten |  e^che  Yersnmmlnngen  scheuen  die  ronden  Lösungea. 

Am  Mw  November  sei  nnn  der  Kaberiiehe  Brlnlb  erfolgt.  XSnes  sei  damoe  vor  allem 
brr^'^n'nbrb.-'r.  dip  Tl'r^tcllung  der  achten  T nfn'r'^niDflp  in  den  Mittelklassen.  Die  Einzel- 
heiten des  Kaiaerlicheu  Erlasses:  Englisch,  Turnen,  Erdkunde,  Verlängerung  der  Pausen, 
glaube  er  äbergehen  zu  können;  es  seien  keine  prinzipiellen  Entscheidungen,  sondern  nur 
Aan^nngen  nnd  meist  dodi  solche,  die  aneh  sehen  unseren  Bestrebnngen  entsprebhen. 
Über  da«  Englische  wolle  er  ein  anderes  Mal  reden,  da  dies  nicht  nebenbei  abgemacht 
werden  könne.  Das  Wichtigste  für  das  Gymnasium  sei  die  Herstellung  der  achten  Latein- 
■tnnde  in  den  Mittel-  und  der  siebenten  in  den  Oberklassen,  und  vor  allem  sei  diese  Sache 
TOD  grobsr  prinsipieller  Bedentang.  Keaehe  erinnerten  eieh  vielleicbt^  dnib  er,  als  er 
im  Jahre  I892  über  den  neuen  Stundenplan  gesprochen  hatte,  sehr  unumwunden  die 


ncbwere  lliederlage,  die  wir  erlitten  hätten,  anerkannt  hätte.   Wir  hätten  alle  schwer 
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genug  dsnmter  geKtften,  ««d  jeirt  hftttoa  wir  sam  entenmel  in  dem  langen  Emh^  ebM. 

weoD  aach  kleinen,  Erfolg  davongetragen.  Daa  sei  von  grofser  Bedeutung,  und  was  necUwr 
geachehen  sei,  beweise,  dafs  in  unserer  Nation  die  Liebe  zum  humanistischen  GjmnaKii^m 
noch  auf  sicheren  FflCsen  stehe.  Diesen  Erfolg  h&tien  wir  am  ersten  dadurch  errungen, 
dnb  wir  flbemU  luii  redlich  benfiht  hltten,  mit  der  geeehmllerten  Stnndentthl  sn  arbeilea, 
aber  ni  dem  Reniltat  gekommen  leien,  daT»  die  Aufgabe  unter  den  Bedingungen  nicht 
gelöst  werdeu  kOnne;  ee  sei  gegen  alle  ratio,  dafa  gerade  in  den  Mittelklauseu  das  Latein 
auf  schmale  Kost  gesetnt  worden  sei.  Wenn  nun  jetst  der  Hauptschade  auf  diese  einfache 
Weise  repariert  lei,  konnten  wir  sagen,  dala  die  Au^abe  wieder  lllebar  geworden,  bb4 
deshalb  begrfllbe  er  diesen  Beeehlniii  and  or  glanbe»  dab  er  die  Hanptsadie  in  dnn  Kaisen 
liehen  Kr1;i;!=e  xei.  Es  sei  etwa»  Sicheres,  es  nei  der  Sperling  in  der  ITand.  Die  Frage 
der  Durchfulirung  der  Berechti^rungeu  mfmse  erat  die  Zukunft  lösen.  Unverkennbar  sei 
unsere  Lage  noch  immer  schwierig;  vor  allem  sei  schwierig  und  bei^  Gefahren  in  sich 
der  Gegner  oder  Halbgegner,  der  uns  in  den  Befonngymnasien  entstehe.  Alle  diese  Befom- 
g>  ninasion  hätten  aber  doch  dne  dem  Hnmaniemna  ragekehrte  Seite;  damit  wflrdea  wir 
xma  auseinanderzusetzen  haben. 

Der  Oberrealschuie  und  lateinlosen  Realschule  hätten  wir  nie  als  Ueguer  gegenüber- 
gestanden, im  Gegenteil,  wir  hatten  sie  gestfitet  "Wir  atte  stBadea  uns  nnn  nicht  melnr  als 
Gegner  gegenfiber,  soadmn  als  solche,  die  auf  dem  Boden  der  Pnuds  ausmachen,  ob  du 
Realgymnasium  u.  s.  w.  auch  eine  richtige  Grundlage  sei  ffir  da?  akademische  Stadium. 
Die  ganze  Frage  sei  jetzt  auf  ihren  natürlichen  Boden  gestellt  Noch  einmal  wolle  er 
daran  erinnern,  dab  es  eine  grobe  Errungenschaft  sein  wOrde,  wenn  an  Stelle  des  Reefats* 
begriffes  der  Pflichtbegriff  träte. 

Mit  der  achten  Stunde  werde  sich  die  alte  Weisheit  beth&tigen,  dafs  die  Hälfte  mehr 
sei  als  das  Ganse:  die  Heilung  der  ganz  verkehrten  Stellung  des  Latein  in  dem  Lehiplan 
?on  189t.  flo  wollten  wir  ans  getrost  wieder  der  einen  Eefnnn,  der  wiehtigsten  vom  aUea, 
widmon,  der  Befonn,  die  ohne  Zeitnng^gsrede,  ohne  polemisdie  Brosdiflren  mOglidt  sä 
und  .sieb  vollziehen  kHnne,  der  Reform,  die  der  einzelne  von  Tag  zu  Tag  an  sich  selbst 
vornehme,  sich  selbst  zu  einer  immer  durchgebildetereu  ethischen  Persönlichkeit  zu  machen. 
Dieser  B«form  vor  allem  hatten  alle  unsere  Versammlungen  seit  bald  vier  Jahrzehnten  ge- 
dimt  vnd  würden  üir  aach  fernerhin  dienen. 

Direktor  Milz:  Ein  Punkt  liege  ihm  noch  nahe:  Gkheimrat  Jäger  habe  gcwfinscht, 
inmiT  weiter  als  rheinischer  Schulmann  zn  e-elhm;  er  schliefse  sich  diesem  Wunscho  an 
und  glaube  dazu  berechtigt  zu  sein,  da  er  6  Jahre  in  Aachen  und  l^V,  Jahre  in  aoiq 
gewirkt  habe. 

Direktor  Schweikert-M.-Gladbach:  Wir  hätten  eben  von  swfli  ehrenvollen  Mit> 
gliedern  gehört,  dafa  sie  im  Begriffe  seien,  aus  der  amtlichen  Stellung  ansznsclieiden  Diese 
beiden  Herren  hätten  sich  einen  groleen  Schatz  von  Verehrung,  Liebe,  Anhänglichkeit  ge- 
sammelt. Das  sei  uns  allen  koad  geworden  in  den  letaten  Tagen.  Ans  der  saUreichea 
Tecsammlnng  hier  entnehme  er,  dab  anch  wir  ihnen  den  Dank  aussprechen  wollten.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  hätten  wir  uns  in  diesem  Räume  versammelt;  Milz  sei  immer  ein 
liebevoller  Wirt  gewesen,  hier  seien  wir  eigentlich  in  unserer  Heimat  auf  dem  Boden  der 
SehnlOh  Der  venfarte  Jiger  habe  mis  in  seinem  Hanse  nie  bewirten  kOnnen,  aber  er  sei 
so  sehr  mit  dieser  Versammlung  rerwaehsea,  dab  wir  dieselbe  ohne  JHger  nicht  denken 
könnten.  Die  Geschirhte  unserer  Versammlung  verkfirpore  sich  in  ihm;  im  Jahre  1862 
hätten  sich  in  Xanten  mehrere  Schuimäj^ner  zusammengefunden,  um  Fragen  des  Lehramts 
in  regelmäfsigen  Versammlungen  zu  behandeln.  Von  den  Männern,  die  damals  zusammen- 
gekommen  seien,  s^en  unter  ans  nnr  noeh  swei:  nnd  Zahn.  Wie  fronten  ans,  dab 

wir  auch  Zahn  zu  den  Unsrigen  zählten  und  ihm  unsere  huldigende  Dankbarkeit  dar- 
hnlchten.  186.*J  habe  die  Versammlung  in  Düsseldorf  getagt;  auf  ihr  habe  die  Mehrzahl 
aua  Realmännem  bestauden.  sei  sie  nach  Köln  verlegt  worden,  wodurch  auch  dea. 

sfldlicher  Wohnenden  die  Teilnahme  ermöglicht  sei.  Er  glanbe,  dab  wir  den  Mftnnein, 
die  nnsere  Vediaadlnngen  geAhrt  Ultten,  von  Henen  dankbar  seien.  1880  habe  JBger  es 
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MiMpxeclMiii  kflnnen;  In  diem  nneerer  TeeMmunlaug,  ImufeMOnel]  genuMilit,  haben  die  lo 
aafregendfln  kinhenpolitiidieB  FitageQ  niemali  utdi  nur  die  geringste  Stftnmg  herbei» 

gefOhrt  in  unserer  gemeinsamen  vaterländischen  Arbeit.  Eine  wichtige  Änderung  <;ei  durch 
die  Einrichtung  der  Direktorenkonferenzen  eingetreten;  viele  Anregungen  seien  von  ihnen 
in  die  Lehrerkollegien  gekommen,  aber  trotzdem  habe  unsere  Versammlung  ihren  Wert 
belnlteii.  la  neuerer  Zeit  eei  noch  tan  PtofiniielTerein  himngelEoinnieB:  derselbe  vertrete 
hesonc^ers  die  materiellen  Interessen  und  hshc  auch  Heine  Berechtigung,  hier  handle  es  sich 
mehr  um  die  idealen  Gdter.  Die  jetzt  Kcheidenden  Männer  geien  uns  immer  ein  Vorbild 
für  die  ideale  Vertretung  uuiserer  Interessen  gewesen. 

80  kfinatea  wir  heute  «of  der  88.  YereKinBihuig  rheiniechwr  SchoInAuier  feetatdlea, 
dAfi  die  Verttmmlung  treu  geblieben  sei  ihren  Grundsätzen,  and  irir  hflnnten  uns  den 
Worten  anschliefsen ,  die  Jäger  in  dem  Vermllchtnis  zur  25jährigen  Feier  geschrieben 
habe:  'Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  beute  als  ein  hervorragendes  Verdienst  her^'orheben,  dafo 
«neer  Yerein  sein  Torheben  ftiedUeh  verfolgt  hftt.* 

Auch  dieeem  letzten  Zwecke  habe  unser  Verein  in  hervorra^endemi  IfaTie  gedient.  Wir 
rechneten  es  unn  zu  besonderer  Ehre  an,  dais  die  beiden  Herren  uns  die  Versicherung  ge- 
geben hätten,  dafa  sie  mit  uns  verbunden  blieben  in  freundachaftlicher  Gesinnung. 

Die  Veraamwilmig  spricht  den  bdden  flenen  ihren  Dank  mu  durch  Eiheiben  von  den 
Bitzen. 

Direktor  Thome-Köln:  Als  vor  Jahren  in  demselben  Raale  die  Stiitiiteu  beraten 
wären,  da  sei  auf  seinen  Vorschlag  der  Antrag  angenommen  worden,  es  könne  keiner 
linger  »Is  drei  Jahre  Untereinander  dem  Vontande  angehören.  Hiervon  bitte  er  jetzt  Ab- 
staufl  an  nehmen  oad  Agar  nad  Mila  an  Ehrenmitgliedem  des  Yevstandes  sn  ernennen, 
damit  aia  uns  stets  erhalten  blieben. 

Oeheimrat  Jäger:  Er  müstte  den  Antrag  bekämpfen,  weil  er  wider  die  Statuten  sei, 
auch  unpraktisch,  weil  er  einen  Präcedenzfall  schaffe.  &  wenigstens  fühle  sich  »ehr  viel 
mehr  geehrt,  wenn  ee  ihm  einfach  erianbt  wflrde,  an  den  Yenammbrngan  an  kommen; 
im  übrigen  danke  er  Dir.  Thomä  für  den  Antrag.  Eins  möchte  er  noch  hinzufügen:  dieser 
Verein  sei  deswegen  so  gut  gediehen,  weil  er  nivh  in  den  denkbar  einfachsten  Formen  be- 
w^^  habe;  das  höre  dann  auf,  wenn  ein  paar  mit  einem  Extralorbeer  geschmückt  seien. 

Dirdctor  Ewers -Bannen:  Br  mOdite  fGbr  den  Antrag  sprechen;  derselbe  sei  nidit  gegen 
die  Statuten,  denn  in  diesen  handle  es  sich  um  den  Vorstand,  hier  aber  um  'Ehrenvor- 
stand'; das  sei  ganz  etwas  anderes.  Wir  wollten  nur  die  Freude  halben,  die  beiden  Herren 
einladen  sa  können,  um  sie  hier  an  dem  Vorstandstische  au  sehen,  sonst  verlören  sie  sich. 

ünter  dem  Yondtse  des  Direktor  Zahn  wird  der  Antrag  Th«nn€  einstimmig  an- 
genommen. 

Uaranf  erhielt  T>r  Friedrich  Mareks  (Köln,  Fr  W,-G  )  das  Wort  zu  einem  Vor- 
trag«: über  die  römische  Kaiserzeit  im  Unterrichte  unserer  höheren  Schalen.*) 
Die  rthniaehe  Kaieeraeit,  so  flihrte  er  ans,  erfreae  sich  in  der  O^enwaxt  einer  gewimen 
Yorliebe  bei  dm  Gelehrten,  wie  die  wisseuHchaftlicben  Arbeiten  der  letzten  SSeit  bewiesen; 
sie  geniefse  aber  auch  einer  Art  von  Popularität  infolge  der  Ausgrabungen  In  Deutsch- 
land hätten  besonders  die  Ausgrabungen  des  Limes  und  der  Entschlufs  unseres  Kaisers, 
die  Saalburg  wieder  herstellen  sa  lassen,  Anfineiksamkeit  erregt  80  habe  man  sich  denn 
ameh  in  wetten  ^isen  die  Frage  vcngelegb,  waa  awa  eigettiai<&  von  der  Kaiseigeeehidite 
wisse,  und  gefunden,  daft*  en  sehr  wenig  sei.  Auch  von  Fachgcnossen  sei  Ober  geringe 
Kenntnisfe  der  Abiturienten  auf  diesem  Gebiete  geklagt  worden,  und  Prof.  Hamack  habe 
daher  auf  der  Berliner  Junikooferenz  1900  den  Vorschlag  gemacht,  beim  Unterricht  in  der 
alten  Geochiehte  aof  dar  OberstnfSs  die  der  votchriatliehen  Zeit  gewidmete  Stundenaahl 
thonlichst  zu  verkürzen,  dafür  aber  die  Kaiserzeit  eingehender  zu  behandeln,  insbesondere 
den  Eintritt  des  Christentoma  in  die  Weitgeschichte,  die  Spannnag  awischen  Staat  und 


*)  Der  Yortnig  iat  im  Wortlaut  in  dar  ZeitMhrift  für  dae  Gymnasialwesen  1801 
&  M»— M>1  enohifliMai. 
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Kirche  und  die  allrnfthlidi»  Verbindong  des  Christentums  mit  der  gclitigen  Kultur  der 
Antike  unter  Hinweis  auf  die  wichti^ten  Stücke  der  Litterator  xu  schildern,    über  di? 
greise  Bedeutung  der  Kaiserzeit,  so  fuhr  Redner  fort,  könne  kein  Zweifel  Min.  Als  Welt- 
r^di  kflnnten  deh  dam  zOinnelKn  KaiNmiehe  nur  wen^  m  Seifee  iteUcD,  kaum  eiafli 
habe  eine  f^mdt  grofse  Kulturaufgabe  gelOst   In  der  Verfassung,  der  Einrichtung  des 
Hofes  und  der  Verwaltung  zeigten  sich  üLerall  Züge,  d'ic  in  späteren  Epochen  wieder- 
kehrten; in  langer  Friedenexeit  seien  durch  einen  grolsen  Verkehr  und  hochentwickelte 
Tarkduitastelten  di«  mataridl«  tuid  geistige  Kullnr  »luigelnwitfli,  feTeehsedeiiartige  Natio- 
nalitäten XU  einer  gleichartigen  Bevölkerung  verschmolxen  worden.    Der  gewaltigste  und 
folgen  schwerste  Geisteskampf  der  Weltgeschichte  falle  in  diese  Zeit:  der  Kampf  zwischen 
dem  Christentum  und  der  antiken  Welt   Sollte  man  nun  deshalb,  statt  wie  bisher  die 
Zeit  der  Bepnblik,  riehnelir  die  Kaiieneii  in  den  Mittolponkt  des  Uttterridito  in  lOmiatte 
Geschichte  stellen?    Das  rümiache  Kaiserreich  stehe  auf  den  Schultern  der  BepdUJk:  ne 
habe  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Wehn  flicht  die  Wrltmficht  f^eschafFen,  raer«t  die 
Verwaltung  der  Provinzen  organisiert,  die  Klarheit  des  Itecht«  und  der  Sprache  gebracht. 
Wea  mu  am  BOmertum  all  charatterialweh  eraeheine,  itamme  au  jener  Zeit,  «ei  nber  in 
der  l^aaerzeit  zum  grofeen  Teile  verloren  gegangen.  Jener  Teil  habe  auch  stärkere  StIltUB 
im  la^fin:?  liPii  Unterricht  und  sei  daher  fruchtbarer.    Die  Kaiaeneit  sei  sehr  interes'^ar.t 
fOr  den  Uereifteren:  ihren  komplizierten  Zuat&jiden  und  schwierigen  Problemen  nachzugehen, 
lock»  naa  an;  lOgen  sie  aber  «ncli  inneiliBlb  dea  SckOletlioriaonteB?  Die  rOwiMlie  Kaiaer> 
geechichte  verlange  eine  andere  Behandlung  als  die  republikanische  Zeit  oder  das  Mittel- 
alter: sie  sei  im  wesentlichen  Kulturgeachichte.    An  dif  Chnmologie  der  Herrscher,  die 
nnr  formell  im  Mittelpunkte  der  Geschichte  ständen,  könne  noan  sieh  nickt  durchgehends 
■nbliBen,  solle  rfe  aber  auch  niobt  gaas  anheben.  Bit  Nere  aolle  aan  ihr  folgen,  den 
bia  Kerra  nnr  die  Banpterdgiiiaae  erwähnen,  von  Tnqan  bis  Marc  Anrel  aoaflihiliflber 
werden.    Hier  sei  die  Stelle,  wo  man  die  Zustände  <\er  Kaiserzeit  beleuchten  eolle.  Die 
Schilderung  der  Kultur  g^chehe  in  den  rheinischen  Schalen  am  wirkungsvollsten,  wenn 
man  ein  Knltofbild  der  Bheinlande  in  rOmischer  Zeit  gebe.   Unter  Oicdetian  trete  die 
Yelleadnng  dea  Deapotianiu  md  der  Terandi,  daa  Chriateatum  niedenawedba,  la  4ea 
Vordergrund,  unter  Constantin  die  Anerkennung  des  neuen  Glaubens.    An  den  Restan- 
rationg versuch  Julians  schliefse  sich  die  Erörterung  über  das  Verhältnis  von  Kirche  und 
Staat  seit  dieser  Zeit  und  Aber  den  weiteren  Zerfall  des  Beiches.   Bei  der  VOlkerwande- 
mag  Bkflade  daaa  die  rOmieohe  Geadiiehte  ia  die  geimaaiBdie  eia.  In  U^IT  Standen 
lasse  sich  die  rOmische  Kaiserzeit  einschliefslich  der  germanischen  Geschichte  dieser  Epoche 
Bchulmäfsig  behandeln.  Wolle  man  aber  bei  der  Darstellung  des  Verhältnisses  von  Christen- 
tum und  Kaiserreich  mit  der  Darstelltmg  des  äulseren  Kampfes  sich  nicht  begnOgen,  soa- 
dem  auf  den  iaaerea  Aa^i^deh  awiadieB  Cbriateatma  aad  alter  Kielbaor  ejngebea,  eo  be» 
dOrfe  es  einer  sehr  tiefen  Behandlung  der  ganzen  geistigen  Kultur  des  Altertums.  Es 
sei  nachzuweisen,  wie  Münncr  nach  Art  des  Clemens  von  Alexandrien  die  Gedanken  der 
griechischen  Philosophie  in  den  geistigen  Besitz  der  Christen  übergeführt  und  den  G«- 
büdetea  dea  Weg  in  die  HaUen  der  Sirdie  erOffiiet  bKtten.  Diea  gdie  aber  'Sber  dea 
Horizont  der  Gymnasiasten  hinaus.    Die  Berücksichtigung  der  christlichen  Litteratar- 
geschichte  jener  Zeit  sei  unfruchtbar  ohne  Leklflre  der  Werke  selbst,  und  diesp  n^i  un- 
möglich; eine  Litteraturgeschichte  ohne  iaiteratur,  wie  sie  früher  im  deutschen  iJutemckt 
der  Ain»  geepokt  bebe,  welle  maa  aber  dodi  aiobt  irieder  einftUurea.  Daa  TeiatiBdiiiB 
für  die  weitere  Verbindung  zwischen  Christentum  und  Antike  erschliefse  sich  fltr  den 
Schüler  aus  der  Thatsache,  dafs  das  Lateinische  Kirchensprache  geworden  Bei;  indem  es  in 
den  romanischen  Ländern  auch  Volkssprache  blieb,  habe  es  dort  noch  mehr  die  alte 
Kultur  erbalten  hdfea.  Als  die  winenscbaftliehen  Stadien  in  Italien  vertieft  wurden,  aas 
es  alBo  das  Nächstliegende  gewesen,  dafs  sie  sich  auf  das  römluch  -  griechische  Altertum 
gerichtet  hätten;  die  Ilenaissance  im  XV.  Jahrb.  habe  daher  für  die  Schüler  nichts  Be- 
fremdendes, auch  wenn  ihnen  eine  eingehende  Kenntnis  der  ersten  vier  christlichea 


Jabrlmadexla  fable.  Dab  ebne  dieae  die  WeUBeaeUobte  in  ibnn  iriehtigstea  Teile«  dm, 
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ve»chloftsenefl  Buch  bliebe,  sei  doch  eine  übertreibimg.  i:^m  so  tiefes  Eingelieu  auf  die 
biMneit,  «ie  Kuiisok  v«ri«ige,  wOmIa  toA  eine  g«iume  Dwrl«gtiB|f  das  YttlUli  der 
atten  Kultur  notwendig  machen.  Dies  Problem  sei  aelbet  wiBsenscbaftüch  noch  nicht  ge- 
lOit.  Fraf^en  z.  B.  in  Bemg  auf  Natural-  nrd  Geldwirtjschaft,  die  AgrarpoUtik  der  Kaiser, 
die  Bedeutung  der  Sklaverei  für  den  Yertuli  de»  Reiches  seien  noch  streitig.  Auch  fehle 
in  der  ITBteipriimt  hei  der  giofiwn  lelmiifgftbe  dieser  Xlaeee  dunduun  die  HOglieUcdt,  die 
BOtwendigen  Stunden  zu  einem  so  eiogslieiideii  üaterriellte  in  der  rümisalno  Kütanefi 
freixumachen.  Eine  Veränderung  der  KlaRsenpennen  sei  aus  guten  Gründen  au^enchlossen : 
die  Oberaekunda  habe,  wenn  man  nicht  oberflächlich  werden  wolle,  ihr  vollgerätteltea  Mab ; 
dM  Penstim  der  Unteipriaift  edioii  mit  1517  abnudilielhen,  eei  raeh  aiekt  angängig,  weil 
tonst  die  neueale  Oeidiiclite  in  der  Oberprima  zu  kurz  komme;  gerade  hier  aber  hätten 
'üc  Scliiiltr  ('in  gutes  'Re'/'ht  auf  die  Erziililunp  dr:<i  Lphrrrs,  nicht  auf  einen  Abrifs  selbst 
im  besten  Lehrbnohe.  Wenn  fiamack  die  Kenntnisse  in  der  Kaisergeflchichte,  welche  die 
StadiarMulai  vom  QyfliiUiiani  ndibdkiileb,  bemängele,  eei  du  gegenüber  so  echwierigen 
Ztiles  mid  Problemen  wohl  «rklftrlioh,  ee  fehle  aber  auch  mancbnwl  so  grotai  Oelduten, 
denen  ihre  Studien  die  Welt  seien,  der  richtige  Mafestab  für  das,  was  ein  Abiturient  zu 
leisten  im  stände  sei.  Die  bestmögliche  Gegenwehr  und  boruhigung  für  die  Lehrer  gegen- 
über Klagen  oder  Anklagen,  wie  sie  Harnack  erhoben,  werde  es  sein,  wenn  wieder  mehr 
Sdifller  ak  g^enwftrtig  in  das  mffndliche  Abitorieutenexamen  kirnen,  dafi  diee  niobt 
blolis  eine  Heerschau  über  die  Lahmen  und  Blinden  sei. 

Vorschläge  TOA  Frofeeior  Harnack  and  die  Theeen  des  V<»rt(ag«inden  laateten 
folgendermafsen : 

Torteliltge  tod  Prof.  Dr.  Harnack  auf  der  Borliaer  Jnnikonfarani  1900 

1.  Bei  dem  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  auf  der  obenten  SMt  die  der  vor- 
christlichen Zeit  gewidmet«  Stundenaahl  UianUcbet  SO  wfcfli'Mn  und  dafär  die 
Kaieerzeit  eingehender  zu  behandeln. 

S.  Bei  der  Beluuidlinig  der  biaeneit  den  Biatritt  dee  Christontimu  in  di«  WeÜ- 
geschichte,  die  Spannung  zwiacben  Kirche  und  Staat  und  die  allmähliche  Verbin- 
dung des  Christentums  mit  der  geistigen  Kultur  der  Antike  und  drimit  dif>  relative 
Versöhnung  beider  zu  schildern  vom  Standpunkte  der  aUgoneineu  Weitgeschichte 
aaa  nad  unter  ffinweii  auf  die  wiektigeten  Stflek»  der  lattaiatiir. 

Theaan  von  Oberlehrer  Dr.  Mareka  ffir  die  KOlnar  Oaterdiaaaiagi- 

YarianinluBg  1001 

1.  Die  Geschichte  der  Zeit  der  römischen  Rejinblik  kann  wesentlich  nicht  mehr  ge- 
kflnt  werden.  Sie  bildet  nicht  biofs  die  Voraussetzung  tYlr  die  Geschidite  der 
Kaisetzeit,  sondern  zeigt  auch  das  Qiarakteristische  des  Üomertumä  in  höherem 
Oiada  als  die  Kaieeneit,  der  dieeea  anm  Teil  Twh»en  gegangen  ist 

t.  Die  Geschichtserzfthlnng  kann  sich  in  der  Kaiseinait  an  die  Regienmgen  der 
RerrRcher  nur  bis  Nero,  von  Trajan  bis  Marc  Aurel  und  unter  Diocletian  und 
ConstaatiQ  anschliefsen;  im  übrigen  muls  sie  sich  begnügen,  ein  KolturbUd  der 
Zeit  an  geben. 

S.  Die  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Christentum  und  Heidentum  ist  ein  wid^ 
tiger  Faktor  der  Erzählung,  aber  ein  Bindringen  in  die  Tiefe  bis  zu  einer  Darlegung 
des  relativen  Ausgleichs  zwischen  dem  Christentum  und  der  geistigen  Kultur 
des  Allertnnu  nad  bis  tnr  Berfidcrichtigung  der  wlditigiten  Stfleke  der  altdinel- 
üeben  Litteratur  ist  den  höheren  Schulen  unmöf^ioh,  abgeeeiien  davon,  dab  diee 
nicht  das  ein7ifTC       hf»hRndplrdf»  rroMciü  wäre. 

4.  Das  der  Unterprima  zugewiesene  Arbeitspensum  in  der  Geschichte  läTst  nicht  mehr 
ab  ungefähr  Ift— 17  UnienidiibMtnidin  Ar  die  rUniaehe  Kaieeneit  flbrig,  und  diese 
Stnndenaihl  reieht  niolii  ÜDr  ihre  idinlndUaiae  Pithandl"*"» 
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Oberiehrer  Dr.  Wolf-DOMMldorf:  Den  4  TheMtt  de«  T<»rtnigeDd«a  k^fniw  man  in 
wesentlichen  zaitimmen;  auch  er  Mt  der  Ansicht,  dAfo  die  OetdiiditMinUliuig  der  Zitt 

der  römischen  Republik  nicht  verkfirzt  werden  dürfe. 

TFOtsdem  er  Hamacks  Yorachlä^  nicht  als  berechtigt  ansehe,  habe  er  doch  aua  deueo 
Werten  viel  Anre^ng  geschöpft. 

Kr  möchte  nun  Temeben  kurz,  darzulegen,  wie  er  idbet  einige  Meie  ia  Mne  da 
Stoff  behandelt  habe    Man  müRRe  Rcharf  onterscheidett: 

1.  was  in  die  lateinischen  Lektürestondea, 

S.  wee  in  den  BeUgionMuteirielik, 

3.  was  in  den  OeschichinuiteErielit  gehOre. 
Im  Geschieh tsunterri cht  könne  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  eine  grofse  Somme  von  Einrnl- 
heiten  mitzuteilen  und  die  Kaiserzeit  um  ihrer  selbst  willen  za  behandeln.  Es  komme 
dttaef  an,  die  gralinn  Snsemmenbänge  der  Wdigetebidtte  n  eAeuBen.  In  veMni* 
liehen  sei  es  ein  grober  Oarungsprosefe,  der  in  dieier  Zeit  b^nne  und  durch  iu 
ganze  Mittelalter  dauere.  Gewifs  werde  man  Bprechen  von  den  grofsen  Segnungen  in 
der  Kaiserzeit,  wie  Kultur,  Bildung,  Civüisatiou  sich  mehr  und  mehr  üher  |dle  Ptoviasen 
anebreiteu}  wie  lieh  ein  grofser  WoUetend  entwickelt,  ein  rienger  imd  Yerkdir. 

Um  trerde  epreehen  von  den  gewaltigen  Kämpfen  nedi  swei  Seitent  gegen  die  Gtr» 
manen  und  gegen  die  Neuperser;  wie  im  HI.  Jahrh  das  Rfirrrrroich  in  diesen  Knmpf?n 
SU  Grunde  zu  gehen  scheine;  wie  dann  aber  eine  Neuordnung  durch  Diocletian  und 
Constantin  erfolgte,  durch  welche  das  Übergewioht  nach  dem  Osten  verlegt  wnide.  — 
Dee  Wiebtigete  eeien  aber  doeh  folgende  ewei  Punkte: 

1.  Der  Kampf  des  römiarhen  Staates  mit  der  christlichen  Kirche;  die  Geschieht« 
des  Mittelalters  habe  dahin  geführt,  dafs  die  organisierte  Kirche  im  Xili.  Jahrh.  die  erst« 
politische  Grofsmacht  geworden  sei.  Um  dies  zu  verstehen,  müsse  man  die  Entwiekelong 
in  der  rttmieohen  Kaiieneit  vaiioilgen.  Wenn  man  von  den  Chriitenverfolgnngca 
spräche,  dann  entstehe  von  selbst  die  Frage:  weshalb  denn  in  «teigeudem  Mafse  gerade 
die  tüchtigsten  Kaiser  gegen  die  christliche  Kirche  Front  gemacht  hätten.  Die  Antwort 
laute:  die  Kirche  bildete  einen  Staat  im  Staate  und  wurde  allmählich  als  die  Haupt- 
nieadie  dee  Verfallt  dee  Staatee  erkannt.  Diocletian  glanbto  den  Staat  retten  n 
können,  wenn  er  die  Kirche  vernichtete.  Als  dies  mifslang,  versuchte  Constantin  die 
Rettung  des  Staates,  indem  er  sich  selbst  an  die  Spitzo  dor  innferen  kirchlichen  Macht 
stellte.  Es  schien,  als  sollte  er  das  Ziel  erreichen;  im  iV.  Jaiirh.  bestand  eine  ätaats- 
kirohe.  Die  V^lkerwandernng  wurde  für  die  abendlBsdiedbe  Xirehe  die  Bettung  m 
iolcher  Abhängigkeit  vom  Staate. 

2.  Der  weite  Weg  von  den  Griechen  so  den  Germanen;  man  kAnn«  vier 
EultorperiodeD  unterscheiden: 

«)  Die  griechiaelie  Knltoxpeciode. 

^  Die  griechiich'-i<fanitche  Kultnrperiode.   Seit  dem  TV.  und  V.  Jahrh.  gehe  eine 
grofse  Scheidung  vor  sich;  der  Osten  werde  abgestofsen;  das  Griechentum  sterbe  ah. 
f)  Die  römisch-germamsche  Kulturperiode.  Mit  der  germanischen  Vöikerwäudenuig 
beginne  allmAhlicb  ^e  nene  Zeit   Bt  verband  deh  daa  Btbnertvm  mit  d«a 
Germanentum.    Karl  der  Grofse  ist  der  RcpriUentant  dieser  Verbindung 
d)  Die  germanische  Kulturperiode.    Seit  dem  XTTI.  Jahrh.  geben  die  Wege  der 
romanischen  und  germanischen  Völker  mehr  und  mehr  auseinander. 
So  eei  die  rdmiaehe  Kaieeraeit  ein  wichtigea  Hittd^ed  in  der  Bntwiekelimg  der  Oe- 
schichte  und  als  solchee  den  Schülern  vorzuführen  und  klar  au  machen. 

Direktor  E vers-Barmen:  Einen  Punkt  möchte  er  hfrausnehmen.  In  dein  Lchrplan 
von  law  sei  die  fieto&UQg  des  Kampfes  zwischen  Christeutum  und  römischem  Keich  Ober- 
haupt nicht  in  den  Lehrplan  angenommen,  etatt  toeen  mehr  einielne  ^^pen.  JedenftOs 
habe  er  dies  MlTsverst-ändnis  —  denn  nur  um  ein  solches  könne  es  sich  handeln  —  mehr- 
fach in  «li^r  Praxi»  anpf'*rnfTi  n ,  dafs  der  f?escliichtslfhr<>r  diese  Partie  flüchtig  bt'haudele, 

weil  er  denke,  der  Keligiunälehrer  werde  das  besorgen ^  und  wie  er  höre,  werde  auch  in 
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dm  neuen  Lehrpläaen  der  OMichtipimkt  hervorgehoben,  dais  die  Besiehuogen  des  Chriateik- 
toBM  vaA  im  rtmwoheii  BaMi«  tvi«dcr  m  ihrem  Beeilte  ktmen.  Er  glaube,  d»Ci  kein 
Beligiooslehrer  eich  der  Avi^mbe  werde  entüehen  können,  auf  diesen  Punkt  tiefer  ein- 
zugehen  und  gerade  das,  vr&n  Hamack  wünsche,  den  Ausgleich  zwischen  den  beiden 
Kultorwelten  etwas  tiefer  xu  behandeln}  und  das  künne  nur  in  der  üeligionMtunde  sein. 
Elr  habe  eidi  gvfrettt,  deb  bdde  Bedner  dieaer  Aufgabe  gereolil  werden  wollten  eb  Profan- 
historiker.  Der  Histonker  kOmie  von  der  Zeil  der  Bepnblik  nicht«  verlieren,  er  mUBsa 
»}rh  mit  il  'm  Keligionslehrer  ins  Einvernehmen  tetnn,  und  nw  dieaer  kfliuie  ttt  die  voUe 
Tiete,  wie  üamack  es  verlange,  einführen. 

Direktor  C>ner>IWhieiderf:  Audi  er  sei  wie  Direktor  Breae  der  Keuranif,  der 
Geschichtaunterricht  keineewags  der  einzige  Unterricht  sei,  in  dem  die  K&iserzeit  und  die 
daran  anzuknüpfenden  FVagen  behandelt  werden  sollten.  Innerhalb  der  historiBchcn  Qe- 
•amtausbildung  habe  der  Ueschichtsonterricht  nicht  eine  herrschende,  sondern  eine  dienende 
Stalinng,  wie  Jäger  si^  Er  meine,  wenn  er  darauf  verüchten  aaäaae,  die  Aufgaben  von 
Henieek  geiia  an  erflillen,  ao  keifte  du  niekt,  Ciberhanpt  daianf  veniehtan.  An  Borna  liebe 
sich  viel  anknüpfen,  auch  Tacitus  komme  in  Betracht  als  Beurteiler  der  Kaiser;  er  sei  eine 
Persönlichkeit,  die  für  die  damalige  Weltanschauung  typisch  sei.  lieise  sich  vielleicht 
darin,  noch  mehr  thun;  ein  weiterer  Schritt  würde  das  von  v.  Wilamowits  vorgeschlagene 
Leaebneh  aein;  vieUeiebt  konnte  man  anck  Sttteke  ana  Seneea  laean  nnd  manche«  aoe  der 
juristischen  Lektüre.  Deshalb  möchte  er  den  Zusatzantrag  zur  3.  These  stallen:  'soweit 
diese«  nicht  im  (ieschichtsunt^^rricht  möglich  ist,  soll  es  im  y-naammcnhaiig  QÜt  der 
klassischen  L>ektüre  und  dem  Heligionüunterricht  geMcheheo'. 

Oberlehier  Meinera^Elbarftld:  Hamaftk  wolle  den  Beligionannterriebt  anadrflddieb  in 
den  Dienst  des  Qeacbidttsunterrichts  stellen;  darauf  weise  er  ja  auch  in  seinem  Vorschlags 
hin.  Die  Frage,  woher  man  die  Zeit  nehmen  solle,  führe  ihn  auf  die  zweite  Frage  der 
greisen  Schwierigkeit.  Kuuges  müase  er  zu  diesem  Zwedie  aus  dem  KunlerenxprotokoU 
anfübren.  Uemunaen  aage:  er  wttrde  Herm  Haniaek  beiatimmen,  wenn  ea  mOgliek  wftae^ 
eine  Geschichte  der  Menschheit  unter  der  rOmiaehen  Kaiaetaeit  zu  schreiben;  ihm  aei  es 
nicht  gelimgen,  dies  zu  thun.  Wenn  das  Momm-ien  sage,  wa!<  sollten  wir  dann  sagen?  Die 
einfachsten  Sachen  aus  dieser  Zeit  zu  nehmen,  iiaite  er  t'ür  durchaus  zweckmäfsig,  auch  die 
SehfQer  eiaanfttbren  in  daa  Yerettadnia  filr  'ala  die  Zeit  erflUlet  ward*  kalte  er  flir  mOgUcb. 

Geheimrat  Jäger:  Er  glaube,  wir  mvlfsten  dem  Bericht^^rstutter  in  wesentlichen  bei-' 
pflicht«n,  und  fr  Tiiücht«  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Thesen  aufgestellt  seien  zu 
den  zwei  Haraacküchen.  Da  heifse  es:  'die  der  vorchristlichen  Zeit  gewidmete  Stundenzahl 
tkualicbat  an  verkllraen*  n.  a.  w.  Wae  keilae  daa  'tknnlicbat*?  Sei  nickt  der  gaaamte 
Unterricht  in  der  alten  Geschichte  schon  thunlichst  vermindert,  nach  Ansicht  vieler  schon 
XU  sehr?  Auf  der  IIA  solle  die  ganxe  alte  CicKchif  hte  behandelt  werden.  Und  nun  ver- 
lange man,  daCs  die  Zeit  der  alten  Geschichte  noch  weiter  verkürzt  werde  durch  eine  aus- 
fnbrliekere  Oeackiekte  der  rdmiadien  Kaiaeneitk  Daa  aai  nntkanliek,  weil  beide  dann 
acklecht  wegkämen.  Die  ganze  1.  These  von  dem  Tortieff liehen  grofseu  Kirchenhistoriker 
beweise,  dafs  er  Schülerschaft  und  Schule  nicht,  aus  unmittelbarer  ^Vnschauuug  kenne. 
Koch  mehr  vielleicht  beweis«  die«  die  8.  Thea«,  die  luut«r  Abstrakta  enthalte :  'Behandlung 
der  Kaiaeraeit*,  'Kntaritt  dea  Cbriatentoina  in  die  Weltgeedückte'  n.  a.  w.  Man  eeUe  euunal 
▼ereucben ,  diMe  «ecka  Abstrakta  in  wirUicken  ünterrickt  unanaetaen.  Nur  um  die  'rela- 
tive Vereöhniing'  m  schildern,  brauche  man  eine  Zeit,  die  einem  Buche  von  600  Seiten 
wie  etwa  Keines  Itom  und  das  Christentum  entspreche.  'Vom  btandpunkte  der  allgemeinen 
Weltgeschiekte  ana.'  Wae  keife  e«,  wenn  man  den  Schüler  hinweise  auf  Lucian,  Seneea 
n.  e.  w.  n.  a.  w.f  Die  8adie  aei  doek  einlbek  die:  man  mflaae  die  Sokfiler  nit  dam  Kot« 
wendigsten  bekannt  machen.  Etwas  von  dem  anderen,  propädeutisch,  könne  der  Religions- 
unterricht leisten,  viel  sei  es  nicht,  aber  doch  genug,  um  die  besseren  Schüler  zum 
Nacbdenken  anzuspornen.  Die  Thesen  des  Referenten  seien  durchaus  zweckmäTsig  und  ent- 
kielten  daa,  waa  die  Scknle  teiaten  kflnne.  Fflr  wiektig  kalte  er  ea,  dab  die  VetaamnJang 
üch  irgendwie  darüber  äufseie. 

Kaum  Jalttbuehu.   1901.  U  26 
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Dar  Aatng  J&gen:  HM«  Ywaammlniig  ttuumt  den  ThMen  Omr  Bllgeaieisen  Siek- 
tniig  Bach  zQ*  wird  eingfcjMmig  aogenonunen. 

Au  Stelle  der  »atzun^gemUra  aus  dem  AusBcbars  ausscheidendeo  Herren  Diri'ktor  Mili- 
Köln  und  Oberlehrer  Tb.  Mejer-Köln  wurden  ^wähit:  Direktor  Caadr-D(las«ldorl  urni  Ober- 
lebrer  Stephaa-EOltt. 

iSilM  ungewöhnlich  grofso  Zahl  von.  TtUneihinerD  vereinigte  sich  darauf  zu  einem  g»- 
meinsamen  Mittagsmahl  im  Oirilkasino.  War  es  doch  gewissenuaTsen  r>in  AVigibied  von 
den  nunmehrigen  beiden  Herren  des  Ehrenvorstande*.  fiedeo  und  Lieder  wünten  dM 
MAU,  beeonden  em  von  Hezm  Duekfair  Bv«n  TeiAUstei  grOlberw  Oedidit  enf  die  B»nm 
Direktoren  Wh  und  JIger.  Abend«  &nd  eich  eine  grSben  Zelil  bei  einen  Olae  Bkr  in 
Reidubof  nuemnien. 
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Act  Scauut,  UxTKsatcBT  i'in>  Ebuxhuxo.  Gx- 

AOMlm  VO»  AnOlFlf  ATTiriA». 

München,  Beck  1001.  X,  476  R. 
Das  üemlich  umfaiunreicbe  Ba«h  eathält 
iittgeflaint  98  AulUitee^  vorfaAge  und  Beden, 
von  denen  zwei,  die  Abbandlangen  äber 
Uhland,  scboa  1875,  die  übrigen  in  den 
Jaluren  1883  biB  1899  entstanden  sind.  Man 
kann  darüber  streiten,  ob  und  wie  weit 
Artikelfolgen  aue  Zeitungen,  Aufsätze  aus 
Fachzeitecbrifben  und  Vorträge,  die  ihrer 
Zeit  zweifelloe  das  liöehate  Interesse  von 
Hörern  und  Lesern  wacbgerufen  haben,  einen 
spüterea  Abdruck  rechtfertigen,  sobald  ihre 
Gt'gunstände  kufgehürt  haben  brennende 
Tagesfragen  zu  sein.  Vorhanden  ist  eine 
solche  Berechtigung  jedenfalls  dann,  wenn 
liOhere  Gesichtipimltte  Gedanken  Ten  bleib«i» 
dem  Wert  darin  gezeitigt  haben,  wenn  Porm- 
Tollniidung  immer  aofs  nene  fesselt,  und  wenn 
die  Btteimrtaehe  Bedeutung  de»  YerfaeBere 
jede  neue  Veröffrntli  h-mp  auf  dem  Gebiete 
■eines  Schaffens  begehrenswert  macht  Alles 
dM  trifft  hier  m,  nnd  so  ist  denn  der  Ent> 
schluTs  eines  der  Berufensten  unter  den  Päda- 
gogeo,  seine  zeitlich  and  räumlich  zerstreuten 
Ueinemi  AnftätM  Uber  Ernehung  und  ünter- 
ricbt  zuHaninienzufaaBcn  und  seine  Stellung 
zu  verschiedenen  wichtigen  EinzeiA-agen  der 
Pädagogik  Offimtlidi  bekannt  su  geben,  mit 
Freuden  zu  begrüfsen.  Bei  den  auf  die 
Schulreform  bezöglichen  Stücken  stellt  ja 
fiberdies  gerade  jetzt  wieder  der  neuste 
kniierliche  Schulerlafs  mit  seiner  Ausföhrung 
dip  Hauptsachen  in  den  Mittelpunkt  der 
allgemeinen  Teiluahme,  uUe  audereo  Auf- 
sätze aber  behaaddn  gar  nicht  vorüber- 
gehende Tagesffrag^n,  sondern  Gegenstände 
von  dauernder  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit. 

MatthiM  hat  sich  zuerst  unter  den  Lehrern 
der  höheren  Schulen  begeisterte  Verehrer 
und  Nachfolger  geschaffen  durch  seine 
FMctische  ndngogik,  dte  uitteii  »m  ttit- 
losem  Wirken  heraus  jedem  zflnftigrcn  öc- 
nosseo  mit  überraschender  Deutlichkeit  und 
Olfemheit  den  klaren  Spiegel  eigener  TUltig^ 
krit  uud  das  Idealbild  des  rechton  Päda- 
gogen vorhielt;  er  hat  dann  durch  sein  Werk: 
Wie  «nddicn  wir  nueren  Soka  Beiqainiii? 


sich  mit  einem  Male  zum  Vertrauensmann 
der  y&ter  «md  Hlltter  des  dentsehen  gebil- 
deten Hauses  gemacht;  hat  danach  mit 
seiner  i>age:  Wie  werden  wir  lünder  des 
CHdekst  in  dieser  g«nids«nden  nnd  irre 
suchenden  Zeit  viel  Zweillem  Balsam  der 
Ruhe  in  das  Herz  geträufelt  und  wird  so 
dereinst  vielleicht  ein  Erzieher  weiter  &eise 
von  Lehrern,  Eltern  und  Qeliildeten  über* 
haupt  im  deutschen  Volke  f»«»nannt  werden. 
In  dieser  dreifachen  Eigenschaft  tritt  er  auch 
in  seinen  vorliegenden  Aufsätzen  vor  uns  hin. 
Denn  diese  wollen  nieht  nur,  höchstens  die 
aus  dem  deutschen  Unterricht  ausgenommen, 
unter  den  denkenden  Lehrern  selber  Jünger 
werben,  sondern  vor  allen  deren  Idealst^ind- 
punkt  und  die  diesem  entsprechenden  Mals- 
nalunen  der  Schulverwnltnng  dem  BUem- 
hauee  und  den  gebildeten  Laien  übierhaupt 
gegenüber  rechtfertigen  und  so  aufklärend 
nnd  nneh  filr  Komunendea  berobigend  die 
vielfach  irregeleitete  und  falsch  mch  er- 
eifernde öffentliche  Meinung  beeinflussen. 

Dies  trilR  vor  allem  xn  bei  dem  enien 
der  drei  Abschnitte,  unter  die  Matthia.s  seine 
verschiedenartigen  Arbeiten  gebracht  hat. 
Unter  der  übenchrift  Allgemeine  Sehul- 
fragen ist  hier  in  11  Aufsittzen  das  welt- 
bewegende Kapitel  Schulreform  behan- 
delt. Wenn  H  diese  Anfefttie  nnd  dM 
ganze  Buch  seinen  alten  Frennden  Oskar 
Jiger  in  Köln  und  Karl  Kruse  in  Danzig, 
jenem  zu  seinem  70.  Geburtstage,  diesem  bei 
seinem  Scheiden  aus  dem  Amte,  gewidmet 
hat,  so  geht  schon  hieraus  die  innere  Ver- 
wandtschaft des  Verfassers  mit  den  Ge- 
nannten in  Bezug  auf  die  Behandlung  dieeer 
wichtigsten  aller  Schulfragen  hervor.  Aber 
wohlgemerkt,  die  Verwajidtscbaft  und  nicht 
die  Gleichheit.  Dieses  schon  in  der  Vor- 
rede vom  Verfasser  fein  angedeutete  Ver- 
hältnis läfst  sich,  insbesondere  der  streng 
keneerytiven  Biektoog  JSgen  gegenüber, 
als  freikonsenativer  Gnmdzug  der  Auf- 
fassung kennzeichnen.  Hein  fortschrittlichen, 
•dbit  daa  Bewahrte  nnhistorieeh  verwerfion- 
den  Bestrebungen  gf'genfiber  uir  n  t  t^irser 
Grundsug  naturgemäfs  den  Charakter  rein 
bew«lut«|MleyW«irte^tttiiig  nndTerteidiguug 
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deutlich  der  eratf  Aufsatz,  Die  Gymnftsipn 
und  die  Öffentlich«  Meinung  betitelt,  der  in 
dar  Form  einer  Besprechang  der  gleich- 
namigen Wendtflchfn  Schrift  1888,  kurz  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  neuen  preofaiachen 
LehrpllM,  dl«  «igen«  BMlniig  d«a  Befemten 
zur  ÜterhfirduTig-H-  und  zur  LehrplanfragG 
darlegt  und  sich  als  gl&aaende  Abwehr  der 
in  dieser  ffiniieht  gegen  im  flTniuwivm  ev^ 
ho^t^nen  unül»erl(>^«^n  Angriffe  bezeichnen 
läfflt.  In  einer  'Zeit,  die  wtachieden  Oe- 
wiebt  darmnf  I«gt,  dmb  sidii  jedw  bloib 
aVipr  <1i'('  DInpc  zu  urteilen  wisse,  welche  er 
wirklich  versteht'  und  wo  deswegen  ao  viele 
üttbemfbne  lioh  mit  den  Fngen  des  hSherea 
Unterrichts  beschäftigen,  bricht  Matthias 
mit  dem  verderblichen  'Schweigen  ist  Gold' 
der  bis  dahin  als  grofse  Seelen  schweigend 
duldenden  bemfenen  Sprecher  der  Philo- 
lf>pen  und  weist  an  der  TTand  der  WendUchen 
Untersncbungen  früherer  Lehrplllnc  uach,  wie 
sehr  die  laudatores  tetuporis  acti  in  der  Ober- 
bürdunpsfrape  dem  GymnaBium  der  Gegen- 
wart unrecht  tbun.  Unsere  Vorfahren  stellten 
eben  höhere  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft Tind  Entsagungsfilhigkeit  als  die  Genufs- 
menschen  unserer  Zeit  Lorinser,  der  erste 
überbfirdvngimaius,  tleiHl  IBM  ttii  setnen 
Forderungen,  wie  eine  Sturmflut  von  Knt- 
gegnungsschriften  zeigte,  in  der  öffentlichen 
Hebung  ftst  «netn.  Vnd  doch  lintto,  wie 

M.  aus  f'i|_'r-rirri  Vadi forni in n ]^7en  hinzufügt, 
gerade  um  diese  Zeit  ein  preufsisches  Gym- 
nasiiim  statt  der  hentigen  SO  in  Prinw  mid 
Sekunda  je  36,  in  Tertia  par  40  wöchent- 
liche Lehrstunden  au  bewältigen.  Weiter 
nirttek  «teigwm  ilob  die  ZeUen,  beson- 
ders im  XVIII.  Jahrh.  Das  Basedowsche 
philnnthropin  va  Dessau  setzt  50  Lehrsttmden 
•9;  in  HsHe  nnd  Berlin  führt  die  Aufnahme 
der  Realien  in  den  Lehrplan  gar  zu  ll  Lek- 
tionen t&glich,  macht  66  wöchentlich!  Über- 
dies war  noch  1888  die  Lant  der  schrift- 
lichen Hausarbeiten  die  drei-  und  vierfache 
der  Jetzigen.  Wie  wenif-r  ferner  dem  Lehr- 
plano  dcH  neuen  iTvmnasiums  der  Vor- 
wurf der  Zersplitterung  im  Vergleich  z\ir 
nltiii  Zeit  gemacht  werden  darf,  wird  so- 
dann nachgewiesen  und  hier  zugleich  die 
fortgeschfittsne  L^rmethode,  die  Verlegung 
des  Schwerpunkts  der  Arbeit  in  die  Lehr- 
stunde und  die  strenge  DorohfOhrung  des 
infliidlicben  TerfUireitti  treffond  bervov» 
gehoben  Den  wahren  Grund  ri^r  t^erbflr- 
dungsklagen  findet  Matthias  vielmehr  richtig 
in  dem  bfinllgen  falschen  Eltemstols;  die 
Söhne  werden  oft  zu  früh  dem  Gymnasium  zu- 
geschickt oder  sind,  und  dies  ist  der  Haupt- 


Mitteilongen 

grand,  überhaupt  für  dassdb«  sieht  geeignet  : 
Sehr  gut  ist  hier  die  Mahnung  an  die  EUeni,  | 
im  Falle  des  Zweifels  über  die  Begabtmg  | 
ihres  Sohnes  deneelben  doch  lieber  nuUkkil 
einer  Anstalt  mit  m&fsig  gesteckten  Zielen  j 
zu  übergeben.  Freilich,  diese  Mahnung,  ds-  i 
nila  nodi  nem,  hat  micli  nndi  der  8(hd-  I 
konferenz  von  IflOO  nichts  gefruchtet  und 
wird  auch  nach  der  von  1900  nicht  belfes, 
solesge  der  steigende  WoUstMid  w«n» 
Kreise  des  Volkes  ihre  SuPseren  Ziele  hxk 
und  höher  stecken  helCst  Mit  dem  Ruf 
•n  die  Gebildeten,  nicht  dnrdi  inattheni;!^ 
Überbilrdungsklagen  den  materiellen  Sinn, 
die  gröfste  Gefahr  der  Zeit,  va.  fördern, 
sondern  mannhaft  einznstehen  flir  die  i»> 
Rlhrdeten  grofsen,  unwiederbringlichen  Gitter 
unseres  geistigen  Lebens,  schliefst  dieser  be- 
herngentwerte  Aufsatz.  Wir  erkennen  ao« 
diesem  Weckruf,  einem  der  ersten  im  Kämpft 
um  die  hnheren  Schulen,  dapB  Matthia»  be- 
reits zu  einer  Zeit,  als  andere  schwi^s, 
seine  Stimme  warnend  erhob  in  jener  leb- 
haften Gegend  Rheinland  Westfalens,  wo 
durch  das  Zustunmentreffen  der  mhigea 
Geistesrichtung  akademischer  Bildung  mit 
den  realen  Anschauungen  der  GewerbthÜtig- 
keit  nnd  durch  den  Gegensata  der  Kon- 
fiBssionen  swar  ^erssita  das  Verständnis 
weiter  Kreise  fQr  die  Unterschiede  der  Er- 
ziehung und  Bildung  ein  überaus  grofses  i«t, 
anderseits  nber  durch  das  ansehanliehe  Ha^ 
vortreten  dr-r  Vnrfr'li'  iiatrrienen  Gewinn» 
die  GefUirdung  idealer  Güter  bes<mdets 
nahe  Hegt. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  in  der 
Gjmmasialirage  tritt  noch  deutlicher  in  den 
beiden  folgenden  Anftltienbervor,  von  denen  i 
der  eine  die  Masseneingabe  für  durchgreifende 
Schulreform  1888,  der  andere  (1889)  die  Be-  ' 
deutung  der  Heidelberger  Grkl&mng  in  he-  : 
treff  der  humanistischen  Gymnasien  Dentscfa- 
lands  zum  Gegenstande  hat    Hier  wird  die  ' 
Frage:  Soll  dio  Schule  reformieren?  bcaat-  ' 
wortet  durch  die  Sat*e:  Die  Schale  soll  mil 
den  Fortschritten  der  Zeit  mi^glichst  Schritt 
halten,  aber  sie  soll  nicht  alles  Neue  sofort 
aufnehmen;  nicht  Schulrevolution,  sondern 
ruhige  Reformarbeit  ist   vonnötcu,  wie  sie 
z.  B.  die  preulsischen  Lehrpläne  von  liiHi  ^ 
das  Ergebnie  einer  mehr  eis  S6j>hrigeB 
Erfahrung  enthalten;    NaturforBchung  »oll  l 
nicht  mit  Preyer  überschitat  werden,  «« 
macht  den  Ifensehea  frei  vom  Zwange  der 
Natur,    aber  Religion  und  Gcisteswi??€n-  ' 
Schäften  erhalten  ihn  frei  und  mächtig, 
andi  wenn  die  Niatur  ihn  erdrückt,  lärf 
stellen  neben  die  Welt  des  vergänglichen  ' 
Stoffes  bleibende  Werte;  die  soziale  Frag«  I 
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kann  ndt  B(&1il«ni  nicht  wio  mit  HMaiMni 

besprochen  werden,  die  beste  Schulpropft- 
deutik  aller  aoBÜlen  Fragen  ist  die  QMcdiichte 
Roms  von  den  Oraeehen  bis  m  Cluriati  Ge- 
bart und  dem  Eindringen  der  weltamgestal- 
teoden  Ideen  de^  Chrisientums.  Waa  das 
Berechtigungswesen  der  Schulen  aalajigt,  ito 
giebi  M.  ohne  weiteres  zu,  dab  Änderungen 
«uf  diesem  Gebiete  die  eeg^nsreichsten 
Folgen  für  die  Gesundung  unseroi  höheren 
Schul wMens  bringen  würden,  aber,  so  fUhrt 
er  la  ifiig  fort,  die  Einheitsschule  ist  schwer, 
»olaoge  es  keinen  Einheitsmenschen  giebtj 
wenn  diflMr  geschaffen  Min  wird,  könnt 
gichcrlieh  auch  die  Zeit  der  allpfmnin'^n 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  auf  dem  G«- 
hteto  dM  hfthom  fldralweMiu.  Owu  im 
Sinne  der  Heidelberger  Erklärung  erkennt 
er  zwar  Organisation  und  Lehrrerfahren  des 
humuMtiMlieB  OynmaiuBt  alt  verbetM- 
rr.iigsbcdilrflig  an,  wendet  irli  il^r  in 
piet^tsvoUer  Yerehmng  der  Schulart,  der  er 
mit  Jenen  (TnterMidmeni  «da«  ffildnng  ver- 
dankt, nachdrücklich  gegen  den  Irrtum  der 
Anhänger  Preyers,  als  ob  Yielwisserei  gleich 
Bttdmig  td,  nod  wW  an  den  Orundsflgen 
des  Gymnasiums  nichts  ge&ndert  wissen. 
Die  richtige  Schule  ist  ihm  diejenige  Bil- 
dnngsst&tte,  welche  Fähigkeiten  und  begriff- 
lich klaret)  Denken  weckt,  Phantaaie  und 
Gemüt  stürkt  und  belebt,  dpn  p-ansen 
Menschen  in  Zucht  nimmt  unil  nicht  nur 
den  zukünftigen  Fachmann  abrichtet.  Deber 
wünscht  er  dip  höheren  Lateinschulen  (aus- 
dn'icklich  »chlieigt  er  hier  das  Realgymnasium 
mit  ein]  vor  dem  Eindriageii  ▼oa  vielerlei 
Rai  last  bewahrt  zu  wissen  und  schliefst  in 
kraftvoller  Mahnung  cur  Yertiefong  mit  dem 
Salae:  'Dm  N«taliehe  in  der  Welt  beordert 
sich  von  gelbst,  das  Idmle  mr.fs  von  der 
Schule  gepflanzt  werden,  denn  nur  wenige 
■ehllHn  nnd  Heben  ea,  tntd  dedi  Chvt  es  lo 
rielen  no'  im  Drange  des  irdiadtett  DMfliaa 
und  in  der  Prosa  des  Lebens.' 

Unter  den  allgemehien  Sclmlftegen,  die 
M.  femer  in  <b n  Kr.  «einer  Retrachhing 
steht,  erscheint  mir  als  hervorragend  be- 
achtenswert aeine  «eben  18M  veröffent- 
lichte Abhandlung  Ober  die  Pflege  bmna- 
niatiacher  BUdong  an  den  Realgymnasien. 
Hervofzagead  beachtenswert,  weil  der  Ver- 
finaer  danala  ala  Leiter  des  Gymnaduna 
und  Realgymnasiums  ra  DüRseldorf  Gelegen- 
heit hatte,  durch  die  Praxi»  die  eingehend- 
sten Vergleiche  aber  den  fiSldnngiwertdifleer 
beiden  Schularten  anznstellen;  hervorragtmd 
beachtenswert  ferner,  weil  auch  heute  noch 
fast  alles  zutrifft.  Panlsen,  der  Vorkampfer 
dea  EealgyiBnaainma,  hatte  damals  nur  Über» 


nMehmg  der  Bealadndulnner  a»f  eber  Ver- 
sammlung derselben  die  humanistische  Bit- 
dnng  als  die  Bildung  durch  Geisteswissen- 
■chdten  flberhaupt  definiert  und  diesra 
durchaus  haltbaren,  aber  geschichtlich  neuen 
und  eigenartigen  Gedanken  in  seiner  Schrift 
über  das  Realgymnasium  und  die  huma- 
nistische Bildung  weiter  ausgeführt.  Hatthiai 
geht  weiter  In  hfVhut  anziehender  Weise 
prüft  er  an  der  Haad  jener  Definition  die 
gesamten  Unti^rrichtsgegenstände  der  höheren 
Lateinschulen  auf  ihren  humauititiuchen  Bil- 
dnngswert  und  kommt  dabei  zu  wertvollen, 
von  Panlsen  teilwetse  erheblieh  nbwaiehendea 
Ergebnissen.  Der  Humanismus,  so  führt  er 
ans,  ist  nach  seinem  Namen  and  seinem  Ziele 
die  AnaVildnig  lom  innerlich  freien  Menschen 
und  erreicht  dieses  Ziel  durch  die  harmo- 
nische Ausbildung  aller  Oeisteskräfle,  der 
Bealinnit  dagegen  ist  die  Antbildnng  mm 
tilcbt  i;;*'K  Fachmann  Pn^  f'i:.'r;tl;(  Ziel 
des  Unterrichts  aber  ist  nicht  der  Fachmann, 
eondem  der  Ifenseh,  also  stdien  die  huua- 
niatischen  Fächer  der  Schulen,  wie  auch 
Panlsen  mit  Recht  hervorhebt,  in  ihrem 
Bildungswerte  über  den  nichthumanittisohen. 
Der  also  wie  oben  definierte  Humanismas 
ist  nun  auch  in  der  That  nicht  an  die  Pflege 
des  Griechischen  und  Lateinischen  allein  ge- 
bunden, aber  er  ist  es  auch  nicht  einmal  an 
die  der  anderen  Sprachen  und  der  so- 
genaouten  Geisteswigsenschaften  überhaupt, 
nnd  Flaulsen  bat  unrecht,  wenn  er  die  eigent- 
lich realistischen  Fächer,  die  Mathematik 
imd  die  NaturwiMeaaohal'ten,  von  den  homa- 
nistiachea  Elementen  vO|]%  MuneUielbt  md 
ihre  bildende  Wirkung  gering  bewertet. 
Auch  in  ihnen  steckt  mensohenveredelnde 
Enft:  starke  Natorerkenntnis  ftidert  Her» 
heit  in  ethischen  Frar^-en,  schützt  vor  senti- 
men taler,  mystischer  Verschwommenheit  und 
VW  PessEBusnna,  ersieht  durch  daa  Vordringen 
bis  an  die  Grenzen  menschlichen  FriHHiitj^s- 
vemügens  zu  sittlicher  Selbstbeherrschung. 
Selbst  die  Mathematik,  so  hebt  M.  hervor, 
kann  und  wird  humanistischer  Bildung 
dienstbar,  'wenn  sie  im  Unterricht  immer 
wieder  herabgerflckt  wird  ans  den  Bereiche 
der  abstrakten  und  toten  Zahlen  in  das  Reich 
der  Sprache,  wenn  die  Schüler  sich  ge- 
wöhnen daq'enige,  was  abstrakt  und  lahlen- 
nATsig  gedächt  ist,  stets  wieder  in  Worte 
umznRetzen.  Dann  wirkt  dieser  Unterricht 
sprachbildend  und  sprachgewaltig;  er  wirkt 
humanistisch'.  In  welcher  Weise  nun  freilich 
dfr  Wert  der  einzelnen  Fächer,  von  den 
kiadsischen  Sprachen  und  dem  Deutschen 
bis  zur  Geschichte  und  Naturkunde,  in  Bezug 
auf  ihte  humnaiatiache  JLraft  sich  abataft^ 
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das  iai  diejenige  Frage,  nach  welcher  der 
bleibende  Bildangswert  der  hßhercn  Schulen 
uniereinander  sich  bemifst.  Dafs  nach  seiner 
AnffiMflOBg,  wenngleich  don  Dealeehein  «Um 
diVTrlbar  werden  soll,  dnnnrrh  die  Palme 
der  Autike  gebühri,  daraus  macht  M.  kein 
Hehl,  und  mit  Recht  macht  er  m  Panliea 
zum  Vorvi'iirf  dalu  er  den  für  einen  Ver- 
fechter realgymnaeialer  Bildung  doch  wich- 
tigsten M«r  B«««iM,  den  der  gleiehwertigen 
humariiHti  then  Kraft  der  beiden  neueren 
Spcachen,  nicht  erbracht  hat.  'Die  Arbeit 
der  Znktmft  aber*,  lo  seUie&t  H.,  'liegt 
darin,  die  humamBtisohen  Btldnngselemente 
in  allen  Unterrichtifächem  für  alle  Schul- 
gnltangen  durch  nnermödUche  Einzelarbeit 
aufzufinden  und  zu  verwerten.* 

Erst  auB  dieser  Verteidigiing  des  Hiima- 
nitfttsbogriffes  heraus  versteht  sich  ein  Vor- 
trag, den  Matthias  auf  einer  Versammlung 
des  Vereins  zur  Fi'r  Ir  rung  des  lateinlosen 
höheren  Sciiulweiieuii  zu  Düsseldorf  1897  ge- 
halten hat  und  der  daaUidi  die  Qtwaa  der 
gleichen  Richtung  zwischen  JJlger  und 
Matthias  bezeichnet,  der  Vortrag  (Nr.  6) 
über  die  Gleichwertigkeit  der  ObemdMlral- 
und  der  Gymnasialbildung.  Wohlgemerkt, 
Gleichwertigkeit,  nicht  nur,  wie  es  vorher 
in  Nr.  A  bei  den  latemleaen  htfheren  Bflxger- 
Bchulen  heifBt,  J^a->"':'nKli-.rnrht,igung.  Noch 
nie  hat  sich  ein  überzeugter  (.>ymuaeialnuuin 
über  einen  eo  wbwierigen  Gegnataad  mit 
solchem  Freimut  und  solch  einer  uberle>,'enen 
Selbstlosigkeit  geUufsert,  und  Matthiaa  konnte 
•eine  BeAhigung,  von  der  hOberen  Warte 
der  p%Miea  talua  aus  die  gedeihliche  Ent- 
wiekeloag  dee  höheren  8chiilwe«en8  um- 
heeend  la  fberblieken,  nieht  besser  dar- 
thun.  Die  Frage  nach  der  Oleichwertigkeit 
der  Oberrealschul-  mit  der  GymnasialhilduDg 
beantwortet  er  mit  einem  unumwundenen 
Ja.  Ausgehend  von  jenem  Humanitilt^- 
gedanken,  dafs  nftmlich  die  richtige  Schule 
diejenige  sei,  die  den  ganzen  Menschen 
in  seinem  Denken,  Fahlen  und  Wollen  ia 
Zucht  nehme  und  nicht  einseitig  den  zu- 
küaitigen  Fachmann  bilde,  stellt  er  su- 
vörderst  noch  einmal  fest,  welch  bedenteaden 
VniHpning  in  dieser  TlinHicht  das  Gymnasium 
durch  das  Griechische  und  da«  lateinische 
bei  richitgem  Betriebe  dieaer  Bfnaeben 
zweifellos  vor  drr  nberrealschule  habe. 
Dann  aber  holt  er  nach,  was  Paulsen  ver- 
•Inmt  bat,  und  weiat  mahnend  darauf  bin, 
was  für  ein  Bildimgswert  durch  richtige 
Behandlung  den  beiden  neueren  Fremd* 
cpraoben  innewohne,  angethan,  dieiem  Vor* 
Sprunge  'noch  manchen  ah/.ugcwitinen'  Dieser 
Ausdruck  ist  besonders  glücklich  gewählt, 


denn  ich  gestehe,  dab  ich  in  dem  Ponkba 

der  v(>llit,'r>n  Fürihrlnnn-  Heg  Vorsprungs  Qsd 
den  etwa  hieraus  £u  ziehenden  Folgeruagsa 
d«n  Verfasser  niebt  m  felgea  tennflahle. 
Kr  hebt  in  Üliereinntimmung  mit  Mfiadl  die 
guten,  vielfach  von  Griechanlaod  nieht  so 
ganz  abweieheoden  EigeoadtaAea  dee  ftaa- 
zösischen  GeiHtes  hervor  unH  I  ptont  den  in 
der  logischen  Klarheit  beruhenden  hohea 
Wert  der  ftamflstsoben  Sfiraehe  ftr  fimife 
Erziehung  des  Geistes  Wie  aber  von  einer 
fruchtbringenden  Aosnatzung  dieaer  üHgea- 
sdiaften  und  einer  annftbend  glescbea  Bü- 
dungskrafl  nur  die  Rede  sein  könne,  wenn  die 
lateinloee  Schule  dem  neueren  Lehrverfahiea 
des  neusprachlichen  üatenichts  nicht  aUn- 
grofse  Konzessionaa  maebe,  wenn  sie  durch 
Grammatik  und  grammatische  Übungen  die 
gleiche  Art  geistiger  Schulung  biete  wie 
das  Lateinische  an  Gymnasien,  dieaer  deot- 
liche  Kingerzeig  berührt  zugleich  die  wunde 
Steile  im  Betriebe  mancher  höheren  Schulen, 
denen  das  Rückgrat  der  sprachlich-logischen 
Elementarschulung  durch  das  Latein  fehlt 
Mit  Recht  warnt  Matthias  den  fransösisoheB 
Anfbageagtertiebt  vor  an  weiter  Ansdehamig 
der  Spri  rlifibungen,  vorder  Papageienmethode 
—  wie  «ie  leider  an  manchen  Realanstalten 
sieb  breit  nacbt  — ,  die  stsUenweise  mdv 
])hysische  als  psychisrh  »  T'nterlage  und  Wert 
SU  haben  pflege.  In  der  That  macht  selbst 
an  den  lateintreibeitden  Bealgjmnasien  bis 
heute  sehr  zum  Schaden  der  Einheitlichkeit 
und  der  KonUnuitftt  der  Schulung  der  Obel- 
stand  sidk  bemerldieb,  daih  im  Augenblicke, 
wo  das  Latein  aus  der  ersten  in  die  zweite 
Stelle  tritt,  ahm  mit  dem  Beginn  der  Tsrtia, 
das  FramSsisobe  nicht  sofort  die  führende 
Rolle  desselben  übernimmt  Zweifellos  liegt 
das  bei  dieser  Schulgattung  an  dem  viel 
beklugteu  Dualismus  dieser  beiden  Sprachen, 
und  die  Neuordnung  des  Lehrplans,  der  dardl 
Vertauscbung  der  Stundenzahl  die  Filhnirp 
auch  in  den  Tertien  wieder  dem  Lateinisdieu 
zugewiesen  bat,  bedeutet  hier  wenigstens 
eine  Besserung.  Auf  den  kernigen  fJfhalt 
der  besten  englischen  Sckrilteteiiex  und  auf 
die  in  ihnen  hervortretenden  aatieaalea 
Eigenflchaften  ihres  Volkes  weist  sodann 
Matthias  hin,  um  als  wichtigstes  geistbildm- 
dea  Faeb  endlieb  daa  Dental  und  dsn 
rocht^'n  Unterricht  in  diesem,  insbesondere 
die  philosophische  Propideutik,  als  das 
sttricate  Mittol  «n  amnea,  wie  die  Oberreal- 
schulen  bei  ihrer  gröfseren  Stundenzahl  in 
diesem  Fache  den  Vorspmng  des  Qjmnasiuni» 
verringern  nnd  die  Oleiehbereehtigong 
erwerben  kiTunen 

Die  würdige  Fortsetzung  dieser  wich* 
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tigstoi  ont«r  den  sehulpoliüachen  Abband- 
taaigen  bilden  di«  Fbadereiea  Aber  dio  Ber- 
liner Schulkonferenz  and  über  Schulreform 
und  die  Aufsätze  über  die  Lebrplä^ne,  Lebr- 
tufgaben  und  Prflfungaordnung.  n  von  1898. 
Diese  Betrachtungen  atmen  denRelbcn  Gi-ist, 
den  üöi«t  dt»ä  in  sich  geieatigtcu,  in  allem 
■tOrmiachen  Wandel  der  Tu^ei^mBinungeii 
rubig  lächelnden  Mannes,  clor  die  Scbule 
und  das  Leben  kennt  und  der  Hörer  Be- 
dflvfiui,  der  anerkennend,  aber,  wenn  es  not 
thut,  auch  furchtlos  -^ino  Meinung  äufsert 
and  fOr  die  Zokuoft  biuidelt  Mit  Genog- 
thnimg  molk  «•  den  VerfuMr  jetat,  im  Jahr» 
der  neuen  Reformerlaase  1901,  erfüllen,  dafa 
er  schon  1898  bei  aUem  Lobe,  daa  er  den 
damab  ebaa  «neU«Mn«itt  YeroardntetBgva 
spendete,  tinr-h  "ogleicb  auf  zwei  bedenkliche 
Funkte  iu  ihnen  aufmerksam  machte:  auf 
die  Kflnung  de«  Latein  in  den  Qjuaumm 
und  Realgymnasien  von  Tertia  aufwärts, 
gegwk  die  auch  Kxua»  damals  warnend  sone 
Slliime  erbob,  und  auf  die  Abiebliifiqirilfimg, 

der  er  prophezeit»',  das  PchreckenHkiiid  der 
Befom  zu  werden.  Dieser  übelstand  ist  ja 
noB  glVeUicli  liwmtigt,  jener  irenigileiM 
seiner  Terderblichsten  Form  entkleidet;  ein 
dritter  ebenfalls  von  Matthias  gerügter,  die 
geringe  Gründlichkeit  des  deutschen  Lehr- 
plans, für  dessen  Verbeeserong  s^ter  ins- 
besondere Evers  treffende  Vorschläge  machte, 
hAt  tint  durch  die  soeben  in  Kraft  getretene 
nene  Lehmtdnnag  eine  wflidige  Eriedignag 
geftinden. 

Die  ÜLcrschrilt,  die  der  Aulsatz  Nr.  9 
der  allgemeinen  Bchulfragen  trigt:  Ober 
allerhand  Pessimismus  unter  uns,  könnte 
über  die  Gesamtheit  die«er  ächnl'ten  ge- 
aeftrt  werden.  Denn  dem  Kampfe  gegen 
vi^r7n(?tf>  ruthütigkeit  und  für  hoffnongs- 
freodig«  Arbeit  im  Sobolwesen  gilt  jede 
iihiMil«*  dieeer  In  edler  Begeistonuig  flr 
da.>4  Gedeihen  der  höheren  Schulen  und  fflr 
die  innere  und  äuÜBere  Würde  des  höheren 
LelurantaBdee  mblUlicli  gesohriebenen  Ab- 
handlungen. Ab«r  hier  warnt  M.  aus  eigener 
Krf^hiiiag  de*  Lehrers  heraug  besonders  vor 
den  Feinden  im  eigenen  Lager,  den  Gdat 
der  Kleinlichkeit,  der  mit  der  Thätigkeit 
dee  Pädagogen  fast  unzertrennlich  verbanden 
acheut  vnd  der,  Mli  nngebftndigt,  den 
gWBSen  Menschen  zum  FcsHimiaten  macht; 
vor  dem  hieraus  erwachsenden  Geist  der 
Empfindlichkeit,  der  in  Sehfllom  und  Eltern 
nnd  Pnblikum  auf  Grund  vereinzelter  Thor- 
heiten  und  natürlichen  Widerstandes  die  ge- 
borenen Gegner  sieht,  anstatt  sie  überlegen 
SB  bessern;  vor  dem  Mangel  an  esprit  de 
corpe,  der  sich  bei  anderen  Beamtenkate- 


gorien nnd  bei  dem  prenfsisehen  Ofliiier- 
korps  Rat  erholen  könnte,  wie  man  reckt 
wohl  dem  Bedürfiiis  des  Räsonnierens  über 
die  Anordnungen  des  Dienstes  und  zugleich 
den  Anforderungen  der  Standeseinheit  ge- 
nügen kann.  'Der  Pessimiamu.'^  hindert 
äelböterkcuntuiB  und  schwikht  den  iiiuxi  für 
Selbstverantwortlichkeit. ' 

Einen  noch  etwas  gröfaeren  Raum  als 
da£  Kapitel  bchulfragen  nehmen  die  11  fol- 
genden Aufsätze  ein,  die  der  Verfasser  auf 
dem  Tit^^l  unter  dem  Worte  Unterricht 
und  im  Buche  selber  genauer  anter  der  Be- 
■»i^miTig  Ans  dem  dentsohen  Unterriebt 
zusammenschliefst.  Littcrarisch-ästhetiächer 
Art  sind  darunter  die  Vorträge  Der  Ge- 
dankengebalt  und  die  «inselnen  Gharaktei« 
in  LeHHingH  Nathan  mitklingend  in  rine 
Mahnung,  aus  dem  unerquicklichen  Grau  in 
Qran  der  modernen  in  daa  schöne  Reicb 
unserer  kla«8iHchen  Dichtung  Hich  zu  er- 
heben), Deutaches  Christentum  und  griechi- 
■diee  Heidentum  in  Goetlies  Iphigenie  (mit 
lichtvollen  AuBfilhrungen  über  (ioethes  reli- 
giöse Stellung),  Uhland  als  VoUndichter 
und  UUaade  Balladen  nnd  Bemanten.  ün* 
mittelbar  auf  den  Unterricht  bezieht  sieh 
das  Thema  üher  die  Stellung  der  Schale  im 
Kampfe  gegen  'Sprachdummheiten',  Wust- 
mann vielfach  pftdagogisch  einschränkend, 
wobei  mir  nur  die  Verteidigung  der  Inver- 
sion nach  'und'  bedenklich  erscheint;  auf 
den  Primaunterricht  insbesondere  die  riel- 
seitigen  Abhandlungea :  Deutsche«  Lesebuch, 
Über  die  Verbindunjj  allgemeiner  und  litte- 
rarischer Themata,  Über  die  Behandlung  der 
Schuld,  Über  Waltl  ler  von  der  Vogelweide, 
über  deutsche  Scbülervortriige  im  Anscbluis 
na  Goethesche  nnd  Schillersobe  Gedichte 
(sehr  reichhaltig),  übt;r  Lektüre  deutscher 
Prosa.  Bier  tritt  der  SchulpoliUker  ganz 
mrtti^,  ani  Jeder  Zeile  redet  der  erMuene 
Lehrer.  Aus  der  Fülle  der  Anregtingen,  die 
jeder  einzelne  dieser  Aufsätze  durch  die 
Bigenaii  der  AnffiMsnag  dee  Theaae  Hetet, 
Kt  i  innhesondere  auf  die  feine  Durchführung 
des  Gedankens  hingewiesen ,  daCs  Uhlands 
Diehtong  in  engeter  Beaiehiuig  in  dem 
Hint^Tgrunde  seiner  echwäbischen  Heimat 
steht.  Auf  die  Fruchtbarkeit  der  Verbin- 
dung allgemeiner  nnd  Utterariieher  Aufgaben 
im  PrimaneraufHatz  haben  1890  Rudolf  Leh- 
mann (Dentscher  Unterricht)  und  Bettii^gen 
(S.  Jahrb.  f.  Fhil.  n.  PM.  n  Heft  10)  and  in 
scharfsinniger  Ergänzung  des  letzteren  1891 
Geyer  (Z.  f.  d.  G.-W.  S.  667—678)  aufmerksam 
gemacht:  hier  etgiebt  sich,  dafs  die  Priorität 
dieses  Hinweises,  allerdings  im  AMiAlni^ 
an  die  SehnltMcben  Meditatieoea,  MatQuM 
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(1889)  g«li(ilirt;  Goethes  Lyrik,  «»weit  lie 
schulmflXBig  ist,  und  aus  seiner  Prosa  Dich- 
tung and  Wahrheit  bieten  ihm  den  Stoff 
zur  Durchfahnmg.  Bei  der  Erklärung  des 
Tragischen  in  der  Schule  will  Matthias  die 
Schuld  nicht  wie  Evern  als  ein  Verschulden 
Bittiichcr  Axt,  das  Sühne  heische,  gedeutet 
wissen,  sondern  mit  Alfred  Biese  ästhetisch 
uIh  die  im  Cliarakter  de«  Helden  begnludcti? 
erschiittcrude  und  uihebende  Ursache  zu 
•einem  Untergang.  Walther  von  der  Tegel* 
weide  weist  er  mit  Recht  im  Lehqilansystem 
lieber  der  Prim*  sa  als  der  Obersekunda, 
der  in  der  That  ein  nrnftMieade»  Verständnis 
dieses  Dichters  noch  nicht  zuzuschreiben  ist. 
Leider  wird  es  voraussichtlich  auch  beim 
neuen  deutschen  Lehrplan  sieht  mOglich  sein, 
die  übcraUB  ^sorgfältige  Zeichnung  eines  Auf- 
bau» dieses  wünschenswerten  Fiimaunterrichts 
praktiieh  aminfUireiif  ioa4em  Walther  wird 
der  leidigen  Zeit  halber  der  Obersekunda  ver- 
bleiben mOssea.  Aber  das  durch  diese  Zeich- 
nung gegebene  Beispiel  indvictiver  Behnnd- 
luugder  Litteraturgeschichte  durch  die  Werke 
des  äehxiftsteliers  selber  ist  dauernd  muster- 
gflUig  für  manchen  Dentechlehrer  der  oberen 
KlMaen,  der  einer  Versuchung  ausführlicher 
geschichtlicher  Notisen  vor  der  Behandlung 
des  Schriftstellers  noch  immer  aicht  su 
widerstehen  vermag. 

'Für  Schule  und  Haus'  ist  der  kürzere 
DächsUi  Abachuitl  butttimmt,  der  unter  dem 
Titel  Pftdagogisches  besondere  Fragen  der 
Erziehung  in  jener  hingebenden  und  flber- 
seugenden  Weise  behandelt,  deren  Wirkung 
wir  in  den  susammenUngenden  Eniehnngs- 
Schriften  des  Verfassers  empfinden.  Wie 
der  Faden  der  Ueduld  stärker  xieht  als 
dne  Tan  der  Gewalt  und  wie  die  Sonne 
der  Freundlichkeit  den  Mantel  öffnet,  den 
der  Sturmwind  nur  fester  schlieüst,  diese  alte, 
aber  ewig  junge  Wcifhett  entbiU  der  Auf- 
«nti  Ein  Kapitel  für  sich,  Kudolf  Hilde 
btandt  SU  seinem  70.  Gebnrtetag«  gewidmet. 
'KinderindiTidnnlitUen  nnd  KinderMüer' 
und  *Über  Anlagen  und  Begabung',  ko  »iud 
die  Spiegel  übeischriebeu,  in  denen  thörichte 
DurdiidintttMltem  ihr  eigen  Bild  und  das 
ihrer  Nachkommen  erbliehwi,  dne  dodi  löb- 
licher werden  könnte. 

Mit  drei  ▼nterlftndiichen  Reden,  volks* 


eniehenden,  dnreh  die  Tieib  der  Bmpfindnng 

wie  durch  Formvollendung  sogar  geeduielMl 
fesselnden,  schliefst  die  Sammlung. 

Welche  Fundgrube  pädagogischer  An- 
regung sie  bildet,  ist  durch  die  gegebenen 
Pr^iben  wohl  zur  Genüge  klar.  Es  steht 
einem  solchen  Schatze  der  Unterricht«- 
uud  EMdiungsweisheit  gegenüber  Achsn> 
l  aft  flTi,  nach  Einzelheiten  der  Auffassoof 
uucr  gar  de«  Ausdrucks  zu  suchen,  die 
dem  Angriff  Bnnm  gftben,  und  s.  B.  mit 
einem  anderen  Kesensenten  zu  bemängeln, 
dal's  auf  S.  4Ü7  grolse  Männer  'den  Nagel 
auf  den  Kopf  treffen,  wo  ihre  ganse  Um- 
gebung mit  dem  Hnnimrr  neben  den  Nsgel 
schlägt*.  Man  könnte  dienern  Kritiker  so- 
gleiefa  erwidern,  dnfii  nadi  nntflrlieher  Em- 
pfindung und  nach  drr  Oebrüder  Grimm 
Wörterbuch  beide  Auflassungen,  die  vom 
Hemmer  vnd  die  rem  Bolnea  mit  dar 
Scheibenmitte,  möglich  und  seihst  mit 
neueren  Belegen  schwer  entscheidbar  sind. 
Will  man  Worte  Uaoben,  lo  kflnate  8.  S5T 
die  Behauptung,  dafi^  zur  Zeit  der  Miniu- 
singer  sogar  der  W^tfale  in  schwäbischer 
Mondart  dichtete,  Widerspruch  erregen,  aiier 
die  auffallende  Entdeckung  Nordhoffs  187S 
(Oermania  XIU  281)  lehrt,  dafs  der  Verfasser 
auch  hier  im  Rechte  ist  Freilich  das 
Schwäbisch  ist  auch  danach 

Doch  das  ist  kleine  \Vpi?ihcit  Die  Schriften 
von  MatthiaH  wollen  im  ganzen  bvtjachtet, 
wollen  empfunden  werden.  Sie  sind  nie  ao^ 
dringlich  (ein  'ich'  kommt  in  dem  ganien 
Buche  anscheinend  nur  einmal,  S.  166,  vor, 
wo  der  Verfasser  sich  in  einen  Tadel  mit 
einschliefst),  sie  find,  wenn  dieses  Wort  er- 
laubt ist,  nicht  geistreich,  sondern  geistvoll 
Ihre  Wirkung  iet  groh  dtiMsh  die  ans  jeder 
Zeile  Hprecheude  Lust  zur  Sache,  den  weiten 
Blick,  die  umfassende  Menschenkenntnis  und 
nicht  nun  mindeeten  dnich  den  fkieaben 
und  humorvollen  Stil,  durch  den  schon 
allein  Matthias,  wenn  andere  dw  faug- 
weilige  Lehrer  der  tehlechteete  ist,  den 
Besten  unter  den  Pädagogen  zugerechnet 
werden  mufs.  Er  hat  sich  durch  diese  Yer- 
dffentliehung  seiner  kleiniiven  Sduiftn  den 
Dank  seiner  BenfilgeBoeaan  and  wetteiar 
Krelae  geeiekert, 

Eooiuu)  Bosse. 
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ZüK  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE 

Von  AuouAT  Memub 

Von  der  Schiller  -  Ziehemchen  Sammlang*)  liegen  nur  8  Abluuidliiiig«n 
rar  Beeprefihimg  tot: 

1.  Schiller,  H.,  Die  Schulantfrage.    66  S. 

2.  Monroe,  Will.  S.,  Die  Entwickelnug  des  sozialen  BewuIktMim  der  Kinder.   88  8. 
8.  Schmidt,  Fr.,  Über  den  Heiz  des  ünterrichteoa.   86  S. 

4.  Ziehen,  Th.,  Die  Meeneuoeinlson  des  lOndee  IL  69  8. 

6.  Ziehen,  Th.,  Das  Yerh&ltnis  der  Herbwtoehen  Piiydiolegie  nr  phjriol^^iwdi-eipeii* 
men teilen  Psychologie.    78  S. 

6.  Messer,  A.,  Kritische  UDtersuchangeD  über  Denken,  Sprechen  und  Sprachunterricht.  62  8. 

7.  Seltneider,  G.,  Die  Zelil  im  gfandlegenden  Reolientuiterriclit  87  8. 

8.  Schiller.  H..  Der  Anftab  in  der  MnttenpndM;   I.  Die  Anftnge  dee  AnfifttMB  im 

8.  Sehnynhr.  88  8. 

I 

Schiller  sieht  in  der  Thatsache,  dafs  gegenwärtig  die  'Schularztfrage' 
lebhaft  behandelt  wird,  und  dab  man  vielfach,  znmal  in  arsUicihen  Kreisen, 
nftdi  beeoaderan  Sdiiulfirzten  verlangt,  keinen  Beweia  dafltr,  da&  die  Zosttüde 
nnaerea  Seholweaena  anf  hygieniedion  Oebiet  sich  Teraelilechterfc  hSttoL  Oeorade 
daa  Gegenteil  eei  tiehttg.  Yielmeiir  seien  mit  der  Differeamerang  der  Mediiin 
in  immer  mehr  Spezial Wissenschaften  die  Ansprüche  an  die  hTgienischen  Ver- 
hältnisse gestiegen.  'Die  Speasialisten  entdeckten  eine  Menge  TOB  Mängeln,  die 
früher  ebenfalls,  zum  Teil  in  weit  höherem  Mafsf  vorhanden  waren'  (S.  19). 
DazAi  niatx  komrnon,  'dafs  in  nns^rpv  sich  überstürzenden  Zeit  Momentö  liegen, 
die  gröisere  gesundheitliche  Störunj.ftu  horbeiftlhren  als  früher'  (a.  a.  0.). 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verwirklichung  des  Verlaugens  nach  besonderen 
Schulärzten?  Schiller  ist  der  Ansicht,  aus  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  Schnlantfrage  gehe  mit  SidwrlMit  berror,  dafii  dk  allgemeine  Ein- 
führung Ton  etaatlichen  fldinlinten  tftt  Volka-,  lUttel*  nnd  höhere  Sehnlen 
in  abaehbaier  Zeit  anaeichtaloa  sei.  Abgeaehen  von  anderen  Schwienskeiteii 
handele  es  mxih  dabei  um  nhllose  ]fiUion«i. 


^  E.  Sehiller  and  Th.  Ziehen,  Sammlnng  von  Abhandlnngen  ans  dem  Gebiet  der 

pSilagogißchen  Paychologie  und  Physiologie.  Berlin,  Verlag  von  Reuther  und  Reichard  1899 
und  i'joo  m.  m  Heft  17  <ind  Bd.  lY  Heft  1.  ^  YgL  F.  fftoth  in  diesen  JahrbOchem 
Bd.  II  161  ff.  484  ff.  Bd.  (V  16U  ff.  Bd.  VI  168  ff. 
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Anders  steht  die  Sache  m  dm  mittleren  und  grQfteren  denteehen  Stidten. 
Hier  hat  man  vid&di  bereits  Sehiilinte  angesteUt,  und  das  Beispiel  toü 

Dresden,  Leipzig,  Nürnberg,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Karlsruhe,  Königsbei^ 
Darmstadt  and  anderen  Städten  wird  zweifellos  in  kurzer  Zeit  in  allen  gröIsereD 
und  vielen  mittleren  Städten  Nachahmung  finden.  Schiller  giebt  hier  eine 
nähere  Darstcllunf;  der  Wiesbadener  Einrichtimgen,  die  1898  von  dem  preufsi- 
Mchen  KultuHiuiniciter  als  Ausgangspunkte  für  zweckdienliche  Förderung  der 
Schularzteinrichtungen  bezeichnet  worden  sind.  Der  Verf.  billigt  diese  Ein- 
führung von  städtischen  Schulärzten  und  im  allgemeinen  auch  die  Festäteüuug 
ihrer  Thatigkeit,  wie  sie  in  Wiesbaden  erfolgt  ist,  er  betont  aber,  wie  no^ 
wendig  die  Mitwirkung  der  —  hygienisch  Torsubildenden  • —  Lehrer 
isty  und  wie  die  Thatigkeit  von  SchuUnten,  felis  sie  mit  der  wflnsehenswoten 
Energie  erfolgt,  bald  mit  Notwendigkeit  su  schwierigen  Fragen  des  Yerwal- 
tungsrechts  (Verhältnis  des  Schularsts  aom  Elternhaus,  zu  Haus-,  Armen-, 
ereiitaell  auch  Amtsarzt)  imd  vor  allem  zu  einem  weit  ^^fseren  Aufwand  von 
Reiten  der  Ooiiu'inden  (bcsondors  ffir  besswe  Bemigong  der  Gebäude,  Vo^ 
mehrung  der  LebrcrstoUen)  führen  wird. 

Was  nuu  das  Fehlen  von  staatlichen  Schulärzten  betrifft,  ho  findet  e:^ 
Schiller  an  sich  bedauerhch,  er  weist  aber  auf  verschiedene  Umstände  Inn. 
die  diesen  Mangel  erträglicher  erscheinen  ladseu,  und  macht  Vorschläge 
Bur  weiteren  Besserung  der  Sachlage. 

Zunlchst  giebt  es  nnter  den  Tatmi  der  SehtUer  höherer  Schulen  eine 
Reihe  Ton  SaehTerstiuid^eD  auf  den  Tersdiisdmen  Gebieten  des  Schnllebens. 
Diese  schweigon  nidit,  wenn  sie  erhebliehe  UifsBÜnde  bemerken,  und  die 
Z*  it  it  r;  stellen  sich  ihnen  bereitwillig  zur  Verfügung.  Auch  wird  der  wich* 
tigHte  Teil  der  schulärztlichen  Thatigkeit,  die  dauernde  ärztliche  Beao&iehtignnrr 
der  Schüler,  in  die.'^eTi  Bovölkerungsschiehten  meist  vom  Elternhaus  vemnlafst. 
Ferner  giebt  es  auch  }:e  it''  schon  eine  ziemliche  Anzahl  von  Direktoren  höherer 
Lehranstaltt'n,  die  hygienischen  Fragen  ihr  Interesse  zuwenden.  Auch  die  be- 
stehenden Vorschriften  bezüglich  des  äratlichen  Eingreifens  bei  dem  Auftreten 
epidemischer  Krankheiten  sind  ausreichend.  Endlich  iai  die  Lösung  mancher 
schnihjgienischer  Aofj^ben  durch  die  hohe  Leistungsfähigkeit  der  Industrie 
gegen  frOher  verein&dit,  so  die  passende  Auswahl  der  SubseUien,  die  Hei^ 
stellnng  der  Heüsnngs-,  Beleuehtnngs-  und  Yea.ti]ationsTOzriohtnngen. 

Was  kann  nun  noch  zur  weiteren  Besserung  der  hygienisdien  Sdinl- 
einrlchtungen  geschehen?  Besonders  dringend  ist  diese  Frage,  wie  SchiUer 
scharf  hervorhebt,  für  die  Schulen  in  kleinen  Städten  und  in  Latidorten, 
wo  oft  hygienische  Zustände  herrschten,  die  'ein  reiner  Hohn  auf  unssfe 

Zeit'  Heien. 

Ah  allerwesentlichste  und  zugleich  leicht  erfüllbare  Mafsregel  schl^ 
Schiller  vor  die  Berufung  vortragender  hygienischer  Räte  in  dieCentral- 
bezw.  Provinzialbehörden.  Ihr  Qeschaftskreis  wäre  ao  abzugrenzen,  daTs 
sie  etwa  alle  3—4  Jahre  alle  schularztlosen  und  mit  SchulSrsten  ansgsatatieten 
Schulen  ihres  Ressorts,  hShere  und  Volksschulen,  in  Stadt  und  Land,  äner 
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hjgieniidLeii  InsiMktion  ontenrwfen.  DiMe  nrnfs  anfanglidli  B(^«DLdigMrw«iHe 

eingehend  sein,  wird  sich,  aber  später  von  selbst  vereinfachen.  Diese  echol- 
hygienisdiMi  RSte  hätten  sieh  aufserdem  mit  den  Fortschritten  ihrer  Wissen» 
Schaft  in  engster  Beziehung  zu  halten;  sIp  hatten  ferner  mItzuwirTvon  bei  den- 
jenigen Anordnungen  der  centralen  Behörden,  die  die  Fragen  der  Überbürdnin^', 
der  ünterrichtsverteilung  bezw.  Stundenzahl,  des  Stundenplanes,  des  Maximiuus 
der  häuslichen  Arbeitszeit,  der  körperlichen  Übungen  hetreflFen;  sie  wären  end- 
lich auch  die  geeigneten  Persönlichkeiten,  um  über  die  Wirkungen  des  Lehrer- 
beruft  auf  die  Lehmaeheft,  beaondwe  Aber  die  Frage  der  Lehnrillierbflrdiiiig 
antlieiitudiea  Matorial  an  sammdn  und  hygieiusehe  FortinldaDgBknrse,  annidut 
ittr  SebnUeiter,  abauhaltea 

Dies  führt  auf  die  aweite  Fofdanng  SehillerB,  die  einer  ansreiehenden 
hygienischen  Vor-  und  Ausbildung  des  Lehrerstandes.  Er  betont  mit 
Recht,  dafs  ohne  diese  *aUe  Bemfihangen  am  die  Sehniarztfrage  in  der  Luffc 
schweben'  würden,  nnd  er  zeigt  anderseits  an  mehreren  Beispielen  aus  der 
Geschichte  des  friefaener  Gymnasiums,  wie  so  mrinches  durch  gemeinsame 
Arbeit  von  Schulmännern  und  Ärzten  zu  erreichen  sei.  Für  die  Volksschul- 
lehrer soll  diese  hygienische  Vorbildung  an  den  Lehrerseminarien  stattfinden; 
für  die  künftigen  Lehramtakandidaten  der  höheren  Schulen  äoll  der  Vertreter 
der  Hygiene  an  der  ümvonütiii  «m  etwa  1 — ^2sfcllndigeB  Kolleg  halten,  das  am 
besten  in  der  Mitte  awisohen  Lehrvorfarag  nnd  EonTnsatorinm  sieb  bewegen 
wird.  *Aber  die  SebnSiygiene  mnie  ancb  nun  Prfifnngsgegenstand  gemaciht 
werden,  dies  entsfiriebt  einmal  der  Bedeutung  der  Sadie  nnd  dann  der  PrOlbngB- 
praxis,  dnrcb  die  es  leider  so  weit  gekommen  ist,  dafs  ein  Fach,  das  nicht 
Prüfungsgegenstand  isl^  auch  in  den  Augen  der  Studierenden  wenig  Bedeutung 
hat»  (S.  55^,  — 

Allenthalben  bewährt  sich  in  der  Schrift  Schillers  seine  reiche  Erfahrung 
trnd  sein  gesund -realistischer  Sinn;  dieser  läfst  ihn  die  richtige  Mitte  finden 
zwischen  dem  übertriebenen  Verlangen,  wie  es  von  ärztlicher  Seite  laut  ge- 
worden ist,  nach  ScbuUinten  *mit  diktatorischer  Oewalt*  und  zwischen  der 
T5Ilig  ablehnenden  Haltnng,  die  —  anm  Teil  infolge  soldier  fiberepannten 
Fordemngen  —  in  einem  Teil  der  Lebrerscbaft  gegen  SebnlSnte  Oberhaupt 
entstsrnden  ist 

Die  Ansfttbmngen  Schillers  geben  wobl  im  wesentlichen  den  Vortrag 

wieder,  den  er  auf  der  24.  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentliehe 
Gesundheitspflege  zu  Nürnberg  im  Jahre  1899  gehalten  hat.*)  In  der  vor- 
liegenden Abhandlung  hat  der  Verfasser  noch  einen  interessanten  historischen 
Überblick  über  schnlhygienische  Bestrebungen,  insbesondere  über  die  Ent- 
wickelung  der  Schularztfrage,  auch  in  aufserdeutscheu  Ländern,  an  den  Anfang 
gestellt.  Aus  dieser  uachtrüglicheu  Anfügung  erklären  sich  wohl  einige  auf- 
fiUige  Wiedexbolnngen,  die  sieh  S.  19  ff.,  verglichen  mit  S.  9  ff.,  finden. 


■)  YgL  das  AntoMfttat  ScUlkn  Uber  disMa  Vortrag  in  der  ZeitKhrifl  fOr  Scbul- 
gemadlMilipltoge  Bd.  Xn  (im)  8.  m  ff. 


Digrtized  by  Google 


404 


A.  ll6H«r:  Zur  pftdigogiMliiMi  Fkjchologie  und  Fliytiologi« 


n 

Monroe  will  in  seiner  Schrift  *deD  Umfang  der  sozialen  Ideen  der 
Kinder,  ihre  Gefühle  und  Handlungen,  sowie  die  Art,  in  welcher  diese  Inter 
essen  mit  den  sozialen  Gruppen  verknüpft  sind,  in  denen  sich  die  Kinder  vom 
7.  bis  zum  10.  Jahr  gewöhnlich  bewegen  —  Faniili«^,  Spielplatz,  Schule  — ■.  zu 
crinittfln  versuchen'  (S.  14  f).  Seine  UutersucliuiJiten  stützen  sich  auf  Aiit- 
wurteu  bezw.  Aui'sätzcheu  vou  über  äOOU  iuaueru  lu  den  Mumeutarschuleii 
▼an  MatttdiiMete.  Üm  »mSGlist  *die  totulm  ELauente  m  bestimmen,  dk  auf 
die  Neignngen  und  Abndgimgeii  der  Kinder  einwirken',  wurde  ihnen  in  der 
AuftatBstunde  die  Frage  zur  tehriftlidun  Beantwortiing  Torgelegfc:  Wu  ftr 
eine  Art  von  Oeepielen  magst  dn  am  liebetoi?  Um  feefasnsiellen,  weldie  be- 
sonderen Neigungen  bei  den  Kindern  für  diesen  oder  jenen  Beruf  bestehen,  und 
welche  Motive  sie  dazu  führen,  eine  Beschäftigung  der  anderen  vorzoziehen, 
wurtlü  ihnen  die  Beantwortung  der  Fragen  aufgegeben:  Was  willst  du  werden, 
wenn  du  grofs  sein  wirst,  und  weshalb  willst  du  es  werden?  Dio  Fratje  nach 
den  Motiven  sieht  Monroe  deshalb  für  bcd(!utsam  an,  weil  aie  Auischiula  geb«; 
über  die  Motive,  an  die  der  Lehrer  sicher  appeUiereu  könne,  und  die  er  zu  be- 
kämpfen habe.  Weiterhin  wurden  die  Kinder  angewiesen,  in  einem  Anftlta 
'toxi  einem  Klub  oder  einem  Vereine  m  enUüen,  wobei  sie  einzig  an  die  Be- 
dingung gebunden  waren,  dafs  der  Klub  tob  ihnen  aeLbal^  ohne  Hilfe  tob  Il^ 
wachseneii  gegründet  aein  mfllate'.  Alle  die  Beantwoitoi^tti  der  biaher  an- 
geführten Fragen  sollten  'den  Einflufs  der  sozialen  Umgobang'  auf  die 
Entwickelung  des  sozialen  Bewnbtaeina  festzustellen  helfen. 

Auf  Grund  von  Kinderauss^en,  die  in  entsprechender  Weise  gewonnen 
wurden,  behandelt  der  Verfasser  in  den  weiteren  Abschnitten,  'den  sozialen 
Nutzen  des  Spiels',  den  ^sozialen  Tnlmlt  des  Schulunterrichts",  die  'Eigen- 
tumsget'ühle  vom  sozialen  Staud^^unkt',  die  'Disziplin  vom  sozialen  Stand- 
punkt' und  endlich  ^soziale  Suggestion  von  affektivcD  Erreguugs- 
snatinden'  (Fiuditg^lUile  imd  abee^nbiadie  Voratellungen). 

Die  Sefarift  bietet  ein  belehrendes  Beispiel  ftr  die  in  den  letetmi  Jahren  in 
Amerika  mit  besonderem  Eifer  betriebene  *Kinderpfljchologie',  an  der  Hngo 
Mflnsterberg  in  amnem  Essay  Tsyehology  and  Edooation*')  eine  raoht  be> 
merkenswerte  Kritik  geübt  hat.  Ihr  Grundgedanke  ist:  Objekt  der  Psycho- 
If^e  sind  die  aeeliachen  Voi^u^;  ihre  Aufgabe,  dieaeUbeD  zu  analysierooi 
d.  h.  in  ilirc  Elemente  zn  zerlegen  und  durch  Auffindung  von  Gesetzen  zu  er- 
klären, ötatistische  Feststelhmgen  aber,  wie  die  oben  erwähnten,  zeigen  zwar 
Unterschiede  zwischen  Stadt-  und  Laudkiudern,  zwischen  verschiedenen  Natj  ui  t. 
zwischen  verschiedenen  häuslichen  Einflüssen,  aber  diese  Resultate  geiiöreu 
nicht  zur  Psychologie.  Das  gewonnene  Material  bezieht  sich  zwar  auf 
aeslisdie  Vorgänge,  aber  dieae  werdmi  nicht  nach  ihrer  Zussrnmensstsung  ans 

»)  Dasselhc  wxirde  zunÄchst  in  der  'Eriucation<al  Review'  verÖffentHdit.  Sodann  ist  e*, 
zusammen  mit  fünf  anderen  Abhandlungen,  alxfinualii  herausgegeben  worden  in  dem  Buche 
Tsychology  and  Life',  Boston  and  New  York  1899  (S.  100—144). 
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Elmenten,  sondern  nacli  ihrer  thstsachlichen  Verteilung  betrachtet')  Diese 
ftb«r  featetutdlen,  ist  m  wenig  Aufgabe  der  wisattMehefUidieii  Fqrdioiogie,  als 
es  Angabe  der  Botanik  ist,  m  konttatierea,  in  wessen  Garten  Eirsdien,  in 
wessen  Ipfel  waehsen.  Man  denke  sich  derartige  statistische  Erbebangm  bei 

Erwachsenen  vorgenommen,  etwa:  Wieviel  unter  1000  Menschen  im  Alter 
TOn  50  Jahren  haben  diese  oder  jene  Objekte  gesehen  (c.  ß  e  in  Walrofs,  einen 
Phonographen  u.  a.):  niemand  wird  derartiges  zur  Psychologie  der  Erwach- 
senen rechnen.  Daj;^egt'n  kann  es  sehr  wohl  ktilttnliistftrlscb  interessant 
sein.  —  So  ist  auch  manches  unter  dtn  HesultHten  Monroes,  was  für  clie 
Kulturgeschichtp  oder  ffir  die  ( Ihiirakteri-stik  der  Nationalität  t-inigen  Wert  be- 
sitzen magj  wenn  er  jedoch  suiiic  Schritt  eine  'Studie  zur  Psychologie  und 
Pädagogik  der  Kindheit'  nennt)  so  können  wir  ihr  das  erste  Pitdikat  kaum 
zusprechen.  Wie  steht  es  aber  mit  dem  Ertrag  fOr  die  Pädagogik?  Manche 
FeststeUnngen  werden  fBr  diese  kanm  in  Befaradit  kommen,  so  etwa,  wenn 
konslaÜeft  wird,  dab  onter  2836  Sdralkindem  aus  Masaaidinsetts  107  emen 
^eichaltrigen  Freund,  27  einen  älteren  oder  jflngeren,  da&  sieh  58  Freunde 
von  gleicher  Grofse  und  31  Freunde  von  giOlserer  Statur  wflnsdien.  Anderes 
kann  zwar  für  die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  von  Wert  sein,  aber 
kaum  für  tlie  Schule,  so  z.  B.  die  Untersuchungen  über  das  Spielzeug,  über 
die  Neigungen  der  Kinder  in  frühem  Alter  für  verschiedene  Benife,  von  denen 
sie  lioeb  zumeist  nur  ^inzlich  unzuinnsliche  Von?tellunjTen  luilx'n  können. 
Unter  dem  endlich,  was  für  die  Schule  in  Betracht  komaii,  tmde  ich  im  Grunde 
nichts,  was  irgendwie  neu  irare.  Wosu  aJao  die  mflhsamen  statistischen  Er- 
hebungen? 

m 

Franz  Schmidt  »ieWt  sich  in  seiner  Schrift  die  Aufgabe,  den  Mieiz  des 
Unterrichtens',  den  er  mit  Uecht  als  'ein  höchst  kompliziertem  psychisches 
Gebilde'  beidchnel^  m  aailjnereiL 

Als  ersten  Bestandtdl  steUt  er  fest  das  ^Lösungsgefühl,  welches  die  Be- 
friedigung des  Mitte ilungstriebes  eneogt*.  Dieser  TMeb  ist  eine  speaiells 
Seite  der  Grundtendena  alles  seelischen  Lebens»  in  Ausdrucksbew^ungeu  (im 
weitesten  Sinn,  wozu  auch  das  Sprechen  gehört)  in  Erscheinung  zu  treten.  Er 
ist  um  so  stärker,  seine  Befriedigung  also  auch  um  so  lustvoller,  je  mehr  der 
betreffende  geistige  Inhalt,  der  mitgeteilt  wird,  durch  Neuheit  oder  Wichtig- 
keit für  das  Individuum  bedeutsam  ist.  Der  Kei/.  der  Neuheit  wird  nun 
freilich  dem  Unterrichtsstoff  meint  fehlen.  Dieser  Mangel  jedoch  kann  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  ausgeglichen  werden  durch  den  Gedanken  an  die 
Wichtigkeit  des  Unterrichts,  durch  die  Überzeugung  des  Lehrenden,  'den 
weamilidien  Gehalt  aller  jeweils  geleisteten  Geistesarbeit  der  Menschheit  au 
Tertveten  oder  gar  zu  verkörpern  und  dadurch  der  Garant  des  Kulturfortschritts 
«1  sein*.  Daau  komme,  dafii  aller  ünterriditeetoir  Niederschlag  froherer  Geistes- 
tmtigkeit  sei  und  stets  von  neuem  in  Geistesthatigkeit  surttekver wandelt 

'j  A.  a.  0.  S.  113. 
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werdflii  konnex  waA  swar  erfolge  die«  dadarcliy  dals  der  Lebrende  'durch  eifieu 
Anhftudi  persdnlioben  Qeirtei*  die  toten  Stoff»  neu  belebe.  Nach  dem  Chenkter 
d^  Stoffe  eei  freilich  die  Intennüt  dce  (hauptrilefalich  auf  dmn  beiden  ge- 
nannten Momenten  bemhenden)  Babee  der  Mitteilung  aeihr  ▼eraehieden:  am 
grSfaten  sei  er  iro  Univeraitaisunterricht,  am     ringaten  im  ElementaruDterricht 

Umgekehrt  dagegen  verhalte  es  sieh  mit  dem  zweiten  Bestandteil 
Reizes  def?  TTnterrichtens,  mit  dem  IUmz  der  methotlischen  Fuhrung  de« 
IhitcT rights.  Der  Unterricht  hat  ja  nicht  nur  niitzuh'ilf  n .  sondern  auch  die 
Ancij^inmj^  und  Assimilation  d<'r  Bildungsstoffe  im  Schüler  zu  iiherwachen  und 
zu  Hicbern.  An  diese  Thatigkeit  aber  knüpft  sich  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers der  'Heiz  des  Herrschens',  der  'Reiz  freier  Verfügung  über  Dinge 
und  Menaehen*.  —  Man  kann  zugeben,  dafo  aidi  derartige  Gefühle  mit  Am 
üntemcht  verbinden  können,  ftr  eme  arge  Übertreibung  aber  halte  ich  ei, 
wenn  der  Veiikaaer  weiter  erklärt:  *Der  paychiaehe  Medhaniamna  der  SchBler 
iat  das  Tortrante  Henachafl^ebiet  des  Lehrera,  in  dem  er  mit  Sieherbnt 
waltet.  Er  kennt  j^ea  Glied  dieses  Mechanismus,  berechnet  den  Effekt  seiner 
Mafsnahmen  im  voraus,  jeden  intellektnellen  oder  ethischen  Fortschritt  seiner 
Schuler  denkt  er  mit,  er  hört  sozusagen  psychologisch  das  Gras  wachsen' (S.  16). 
Gegen  «|pr;irtigea  ist  in  der  That  Oskar  Jägers  Spott  über  die  ''Pä(lag(»fr;'k  der 
grofsen  Worte'  angebracht.  Wenn  wirklich  ein  Lehrer  sich  in  derartige  jj^-lltsi- 
geliiüige  Illusionen  einwiegte,  ao  könnte  man  dies  allerdings  mit  einem  etwas 
burschikosen  Ausdruck  des  Verfassers  als  'kaninchenhafte  Selbstvergnügtbeit' 
beieiolmML  Dafa  dieaer  aua  der  *methodiadien  YoUendung'  der  Unterricbtip 
ih&tigfceit  quellende  Reis  dea  Henadiena  im  hddiBten  Mabe  dem  Volkiadral' 
lehrer  snfliefoe,  wahrend  ea  der  akademiadie  Lehrer  dem  Lehiatoff  überlaaeea 
dflrfe,  'Geiat  und  Hera  der  HSrer  aelbat  an  swingen'  —  iat  unantreffBnd,  da 
auch  der  Üuiversitatakhrer  aeinen  Vortrag  nach  didaktischen  Gesichtspunkten 
gestalten  wird  und  gerade  er  aweifellos  in  hohem  Mafse  gelegentlich  daa  LosV 
gefÜhl  des  TTerrseliens  Ober  Gegenstand  und  TTörer  kosten  kann. 

Auch  das  halt*i  i<"li  für  falscb,  dafs  der  Verlasser  den  l{eiz  des  Herrsehens 
lediglich  bei  der  methodischen  Gestaltnng  des  Unterrichts  konstatiert;  derselbe 
scheint  mir  in  vielleicht  noch  höherem  Grade  für  den  Lehrer  an  der  Volks- 
uiui  Mittelschule  wenigstens  —  mit  der  erzieherischen  Seite  des  Unter- 
richtea  aich  au  Terbindany  deren  Betrachtung  aidi  der  Yerfkaaer  an  dritter 
Stelle  luwendei  Denn  Diasiplinhalten  —  ob  mit  grSberen  oder  feinerea 
Mittdn  —  iat  Herraehen,  nnd  dem  Lehrer  ala  dem  Vertreter  dnr  Schule  und 
ihrer  die  Schfller  nntor  aich  beugenden  Ordnung  wird  auch  mancherlei  an&ere 
Ehrerbietung  zu  teil,  wie  sie  einem  Vor^^aelaEten  gebührt.  Anderseits  scheinen 
mir  die  Lustgefühle,  die  Schmidt  an  der  erzieheriachen  Seite  der  Lehrihätigkeit 
entdeckt,  auch  der  unterrichtlichen  Seite,  teilweise  wenigstens,  eigen  '/n  ^ein.  Er 
hebt  als  solche  hervor  das  Gefühl  der  t' ))erlegenheit  in  inteliektuelier  und 
sittlicher  Beziehung  und  den  Heiz  künstlerischen  Schaffens,  'der  letztlich 
ausmündet  in  die  gottliche  Last  pronieth  ei  sehen  Schaffens,  Menschen  zu  formen 
nach  seinem  Bilde'  (seü^uipedalia  verbal). 
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Den  befloiideFeii  Reis  dM  KlaBsennoterriclLta  endlich  als  solcben  (im 
Gegenaab  som  EinBelanterriclit)  findet  Sdimidt  hauptiSelilich  in  dem  ästbeti- 
achea  Reiz  der  indiTidaellen  Mannigfaltigkeit  dar  Kindwiralt,  ihrer 
Naivetät  im  SehiUerschen  Sinne  and  dem  aosialpaychiaehen  Reis  der  ge- 

ateigerton  Lebensenergic.  Letzteren  leitet  er  ana  der  bdouinten  Thatsache 
ab,  daÜB  Geftilile  Qber  eine  gröfsere  Zahl  von  Individuen  sich  rascher  fort- 
pflanzen und  dabei  in  der  Tiegel  an  Starte  sehr  zunehmen.  'Eine  gröfsere 
Lebhaftigkeit  des  Gefühls,  eine  frisehere  Thiitigkeit  teilt  sich  wie  durch  An- 
steckung der  gan/,eii  KhisHf'  mit  und  wirkt  auch  auf  den  Lehrer  zurück,  der 
den  anatofsgebendeu  Eindruck  htjrvorrief'  (S.  31).  — 

Wir  haben  damit  die  wesentlichsten  Teilgefilhle  kenneu  gelernt,  in  die 
Schmidt  den  *Reiz  dea  UnteiriditenB'  zerlegt  Allein  die  Analyae  h&tte  wohl 
noch  tiefer  dringen  können,  und  aie  iat  auch  nicht  ganz  eraehSpfend. 
Was  das  eratere  bebiffi,  ao  Ultten  hin*  z.  B.  die  treffliehen  AnafOhrungen 
Fr.  Jodla  in  aeinem  Lehrhndi  der  Paychologie')  Aber  die  *hSheren  GJeföhle* 
fruchtbare  Gesichtspunkte  geboten.  Der  Reiz  des  Herrachens  z.  IV,  ^er  sich 
nach  Schmidt  mit  der  methodischen  Uuterrichtsgestaltung  verbindet,  liefse  sich 
danach  noch  weiter  zerlegen  in  Formal gpfühle  (so  das  Gefühl  der  an- 
gemes..sener  B<'thätig>nig  der  eigenen  Kraft,  dati  Geffihl  des  Zusammenstimmens 
der  Gedanketibewegung  der  .Schüler  mit  der  eigenen,  das  Spannungsgefuhl  der 
Erwartung,  ob  Interesse,  Verständnis  und  Teilnahme  erreicht  wird)  und  in 
i^ersongefÜhle  (so  das  Eigengefühl  der  Selbsi^fälligkeit  und  des  Stolzes). 
Waa  ttberiianpt  die  FwaongefiUile  betrifft,  ao  wird  Schmidt  zwar  den  Eigen- 
geliüilen  ziemlich  gereeht,  nickt  aber  den  Fremdg^Qhlen,  wie  z.  B.  Liebe^ 
Yertraaeni  Achtnng.  Ich  möchte  aber  meinen,  dab  ein  Hanptreiz  der  Lehrer- 
th&ti^keit  dodi  darin  beatdit,  dafil  wir  mit  der  Zeit  unsere  Jungen  —  ge> 
legentlich  auch  *dumme'  und  'angezogene*  —  wirklich  etwas  lieb  gewinnen, 
und  dafs  wir  uns  freuen  sie  hie  und  da  geistig  fordern  und  zum  Guten  lenken 
zu  können.  Ein  ganz  auserlesenes  —  freilich  seltenes  —  'Lustgefühl'  wird  es 
niu-li  ^^'m,  wenn  wir  einmal  merken,  dafs  die  Jungen  auch  uns  ein  wenig 
lieb  hai)en. 

Dadurch,  dafs  Schmidt  lediglich  den  'Reiz'  des  Unterrichtens  zu  analy- 
sieren unternimmt,  fehlt  seinem  Bilde,  das  ohnehin  gelegentlidi  etwa»  <^ti- 
miatiadi'flbenchwftngjÜcb  gehalten  iat,  die  Kehraeite.  Und  doch  drängt  die 
Untenuchtmg  gelegentlidi  Ton  adbat  auf  die  mannigfachen  UnluatgefUhk^  die 
sich  mit  der  Lehrthatigkeit  &at  notwendig  Terbinden.  Sie  darzaatellen  gehört 
ja  nicht  minder  zu  einer  'Untersuchung  der  Vorgänge,  die  der  Unterricht  in 
der  Psyche  dea  Jjehrera  erweckt'.  Das  Material  dafür  würde  ja  wohl  dem  Yer- 
fannfiT  nicht  mangeln,  auch  nicht  das  historische:  nicht  nur  Melanchthon  hat 
de  miseriis  paedagogorum  geschrieben.  Rein  theoretisch  betrachtet  wiire  also 
eine  solche  Untersuchung  ebenso  l)erechtigt  und  wertvoll.  Aber  vielleicht  hat 
der  Verfasser  aus  einer  praktischen  Bücksicht  gerade  diese  Beschränkung 

■)  1.  Anfl-t  8tutt«;art  1896,  8.  841  ff. 
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Miner  üntenmchniig  Torgezogen:  er  wollte  etwa  wuie  Leeer  in  die  Lag^  mr- 
eetHB,  selbet  den  Reis  dee  UnlenicliteDs  in  etirkereiii  Habe  ni  fUüen.  War 
diee  seine  Absicht^  lo  möchte  idi  doch  bemezto,  dab  ee  kanm  ein  benem 
Mittel  giebt,  ein  gegenwärtiges  Luätgefölil  an  adiwäehen,  ja  zvl  TeracheueheDy 
als  das,  es  zum  Gegenstand  der  Reflexion  an  machen.  Und  weiter:  durch  Be- 
rechnung künftiger  Lustgefühle  sich  in  seinem  Handeln  leiten  zn  lassen,  das 
erscheint  mir  nicht  nur  vom  psyehdlf^^i^rhen,  sondern  auch  vom  ethischen 
Standpunkt  aus  als  verfehlt.  Ret  hat  igen  wir  uns  nur  kräftig  unserer  Pflicht 
entsprecliend:  was  an  'Lustgefühlen'  für  uns  erreichbar  und  eraprielfllich  ist^ 
das  wird  sich  dann  schon  von  selbst  einfinden. 

IV 

Ziehen  hatte  in  der  1898  eraehienenem  1.  Abhandfamg  Über  *Die  Ideen- 
aeeociation  des  Eindee'  den  yoretellnngeechata  von  acht-  bis  Tieradui- 
jahrigen  Eneb«i  and  den  Vorstellnngeablaaf  bei  gegebener  Anfaugsror 
Stellung  untersucht.  In  der  jetzt  vorliegenden  2.  Abhandlnng  bespricht  er  dis 

Geschwindigkeit  der  kindlichen  Ideonasaociation. 

Bei  den  Versuchen  Ziehens')  wurde  die  Anfangsvorstellung  dadurch  ge 
weckt,  dafg  der  Versuchslf^iter  dem  K'nnhfn  (der  'Versuchsperson*)  ein  ^^'ort 
zurief  ('Reizwort').  Dem  Kinde  war  vorher  die  Anwci'^iing  gegeben:  'Sag' 
mir,  was  dir  zuerst  einfällt.*  Es  Initte  also  niflglichni  ratsch  durch  ein  Wort 
('Keaktiouswort')  diejenige  Vorstellung  zu  bezeichnen,  welche  sich  au  die  durch 
das  zugerufene  Wort  geweckte  Vorstellung  zunächst  anschlofs.  Die  Zeit,  die 
zwischen  dem  Anaspreohen  des  Reiawortes  und  dem  des  Reakttonawortes  ver* 
streicht,  ist  die  *rohe  AssoatstiooBseit'.  Dieselbe  wird  mit  ffiUb  eines  Chro- 
noskqM  (des  Hippsohen  s.  das  auch  die  Tanaendstelsaknnden  [»  angiebt) 
feetgestelli    Die  rohe  Aüociationsieit  seist  sidi  ans  folgenden  Zeitea  so^ 

1.  der  Schallleitong  vom  Munde  des  Versachd.eiteirB  bis  au  den  Gehör- 
nerrenendigungen  der  Versuchsperson  (t^  r. 

2.  der  Ni-rvenleitung  bis  zur  Hörsphiu.  im      birn  der  Versuchsperson  lO; 

3.  dem  Wiedererkennen  des  Worte«  als  solchen  "  der  aesociatireD  Er- 
regung des  eutsprecheudeu  VV  ortklangbildes  (/|); 

4.  dem  Verstehen  des  Wortes  (d.  h.  seines  Sinnes,  seiner  Bedeutung) 
»  der  associatiTen  Erregung  der  dem  Wort  «itspreehenden  Objekt-  (oder 
Saohr)  Vorstellang  (0; 

5.  der  Anknüpinng  der  ReaktionaTOrstellnng  an  die  Reivrorstellnng  ((^); 

6.  der  AnknüpAmg  einee  Wortee  an  diese  Resktionsrorstellnng  (d.  i.  so 
die  reaktive  Objektrorstellung)  =  der  aasociativen  ürregtmg  emes  Wortklai^f- 
bildes 

1.  der  aHsociativen  £nr^(iing  des  motorischen  Spraohoentroms  im  Gehirn 
der  Versuchsperson 

*)  Vgl.  die  L  AbbsadlBSg  (Saramlttng  Bd.  I  Hea  6}  8.  !•  f. 
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8.  der  Nerrenleitung  vom  motorischen  Spraehoentmm  bin  zu  der  Spnkch- 
milBkiilahir  und  dfr  Erregimp  der  letzteren  (^). 

Im  Unterschied  von  der  rohen  Ansoeiationszeit  kann  man  die  Zeit,  welche 
für  die  Anknüpfung  der  lleaktionsvorstellung  an  die  Reizvorstellung  erforder- 
lich ist  (=  f^),  als  reine  As^ociationszeit  bezeichnen.  Es  ist  jedoch  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  alle  übrigen  Teilzeiten  mit  Sicherheit  zu  eliminieren,  um 
die  BaiMr  von  4  aUein  featnislelleii;  wohl  aber  ksan  man  mit  amdUiemder 
GewiAbeit  die  Sunme  ^4  +  +  ^  bMtiiiimeii.  Ziehen  beBoAur&nkt  sieh  im 
tUgemeinen  auf  die  FeiMielliiiig  der  rohen  Aseootationiaeit.  Ihre  Dauer 
echmuikfe  bei  allen  seinen  Versacheii  awisdbeii  41  HiudertstdiekuiLdeii  und 
10  ganzen  Sekunden;  die  Hauptmasse  der  Zeiten  liegt  zwischen  100  und 
500  Hundertstelsekunden.  Diese  bedeutenden  Schwankungen  hängen  besonders 
daron  ab,  daf»  die  Gcliinfigkeit  der  einzelnen  Reizwörter  bei  dorn  Erwachsenen 
und  noch  mehr  bei  dem  Kinde  sehr  verHcbicflr-n  ist  Die  hohen  Association?- 
Zeiten  aber,  die  man  bei  wenig  geläufigen  Keizwuriorn  erhalt,  sind  ganz  un- 
zuverlässig; denn  in  der  Periode  de»  Suchens  nach  einer  Heaktions Vorstellung 
schieben  sich  leicht  allerhand  undeutliche  Zwi»chenvorstellungeu  ein,  so  da£s 
die  gemessene  Zeit  gar  niebt  für  eine,  soadMn  für  mehrere  Assoeialioaen  ver* 
braneht  worden  ist  Unter  diesen  ümsttnden  Tentichtet  Ziehen  mit  Recht 
daianf,  fttr  die  einaebien  Associationsfonneii  und  Altersstoflsn  Zahlenangaben 
aber  die  absolnteu  Werte  dar  Assoeiationsseit  au  machen;  er  begnügt  sidi 
damit,  die  Schwanklingabreite  annähernd  festzustellen  und  das  TTauptgewicht 
auf  die  Yergleichung  der  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Associations- 
formen  und  der  einzelnen  Altert^stufen  bei  gleichem  Reizwort  zu  legen. 

Es  fragt  sich  also  zunächst:  Wie  unterscheiden  sich  die  einzelnen 
Aasociationsformen  in  Bezug  auf  ihre  GeächwiudigkeitV 

Ziehen  legt  dieser  Untersuchung  die  folgende  —  schon  in  der  1.  Abhand- 
lung uiüier  begründete  —  Einteilung  der  Associationen  zu  Grunde: 

A.  UrteHsassodaticmen  (a.  B.  Boseii  shtd  rot)^ 

B.  Springende  Assoeiationen  (a.  B.  Roae  —  rot), 

a)  Terbale  AssoeiationeD  (Woflassoeiationen)  (s.  B.  SoUaeht  —  Macht 

b)  Objektassociationeiii 

a)  reine  Individnalassociationen'), 
ß)  Individnai'AUgemein-Aasociationett, 


*)  fifierbei  iat  die  AaMMlatlon  nicht  «d  die  ObjektvomteUnng  'SchlscU*,  londam  en 

dM  Klangbild  'Schlacht*  erfolfft;  bei  den  'verbalen'  Associationen,  wenn  sie  reine  Klang- 
ftKüfieiatinnfn  sind,  wann  nl""^  '  S' ach 'Vorstellungen  wiul(?r  al«  AeikTontellong  nOCh  all 
Reaktiou» Vorstellung  vorkaudcn.    Vgl.  Ziehen  1.  Abh.  S.  17. 

Eine  Mklie  iit  t.  B.  Torhanden,  wemi  in  der  Asacdation:  Uhr-Eette  die  Tenuebi- 
p«r8on  an  eine  bestimmte  ühr  nnd  eine  bestimmte  Kette  denkt;  ist  diea  nicht  der 
Fall,  m  liegt  eine  All^'emeinasBOciation  oder  eine  Wortasaociation  vor.  Die«  aeigt  flbnpftna, 
dar«  daa  Wort  alleio  über  die  Zugehörigkeit  einer  Association  lu  einer  bestimmten  Klasse 
aiclkk  entMbaidet,  toadera  daTi  diese  dwoh  beaoadem  Befragen  der  TemndupecwMi  im 
«aieliiep  Fall  feetgeetsUt  werden  mnTi. 
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y)  Allgemein-IndiTidaaL-ABSOciaiioiien, 

S)  reine  Allgumdmasociatiotieu. 
Eine  weitere  Einteilung,  die  eidi  mit  d«r  letsten  komplisier^  eo  dafo  eidi  flr 
die  Falle  « — y  noch  je  5  Unterarten  ergeben^  l&fot  sidi  am  Ibigeiider  E^ 
wigung  ableiten. 

Die  IndmdualTorstelliin^i  eind  teils  einfach,  teils  aneammengesetii 

Einfach  sind  sie,  wenn  sie  aus  einer  einzigen  Enipfindungsqualitat  herror- 
gegangen  sind  (wie  t.  B.  die  Yorstfllnngen  rot,  gelb,  sauer,  bitter);  zusammen- 
gesetzt, wenn  sie  aus  mehrereu  ussociativ  verknüpften  einfachen  Vorstellungfü 
bestehen  (wie  z.  B.  die  Vorstcllutig  Zucker,  bei  der  die  einfachen  Partiül 
vorsteliuBgeu:  weirs,.sürs,  hait,  zusammentreten).  Die  Einfachheit  und  Zu- 
aammengesetztheit  überträgt  sich  nun  Ton  den  ludividualTorstellungen  aof  die 
AUgraieinTorstellungen.  Dadurch  stellen  nch  für  die  obigen  vier  Fälle  (a— ^) 
noch  je  filnf  Speasialf&Ue  heraus: 

1.  Homosensorielle  Associationen  (d.  h.  eine  einfache  Vorstdliuig 
weckt  eine  einlache  Vorstellung  desselben  Sinnesgebietes,  z.  B.  grün  —  gelb). 

2.  üeterosensorielle  Assoziationen  (d.  h.  eine  einÜMshe  Y<)rst«lluiig 
weckt  eine  einfache  Yorstellung  eines  anderen  Sinnesgebietea,  z.  B.  weifs  —  süh). 

3.  Tota lisierende  AssociHtionen  (d.  h  eine  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Vorstellung?  weckt  eine  zusuininengesctzte,  in  der  sie  selbst  als  Parttal- 
vorstellung enthalten  ist,  z.  B.  ^rün   -  Wiese). 

4.  Partialisierende  Associatiouon  (d.  h.  eine  zusammengesetzte  \ot- 
Stellung  weckt  eine  einfiMshe  oder  zusammengesetzte  Vorstellung,  die  in  ihr  sli 
PartialTorstellung  enthalten  ist^  8.  B.  Wiese  —  grfin). 

5.  Koobjektive  Associationen  (d.  h.  eine  »nsammengesetete  Yontelliuig 
weckt  eine  susammengesetste  Yorslellungy  die  nidit  in  einem  PartiaherhiltDis 
an  ihr  stehtj  z.  B,  Wiese  —  Stadt).') 

Ycm  der  Ermittelung  der  Associationsgeschwindigkeit  bei  den  Urteils* 
associationen  und  Vergleichung  derselben  mit  der  der  springenden  Associa 
tionen  hat  Ziehen  abgesehen,  da  die  Antwort  bei  den  Urteilsassociationen  zu 
oft  aus  mehreren  Worten  zusammengeseta^t  sei  und  damit  der  Zeitmessung  üei 
unüberwindliche  Schwiongkeit4?n  biete.*) 

Die  Zeiten  der  verbulen  Aääociationeu  aiud  im  allgemeinen  kürzer  ab 
die  Objektsasaoeiationsieiten;  noch  gröüser  ist  die  Geschwindigkeit  der  Woitr 
associationen  bei  den  Brwaohsenen.  Diese  Besehlennigung  gegenüber  deu  Ob- 
jektsassociationen  erkBbrt  sich  daraus,  dafb  hier  das  Klangbild  des  Reizwortes 
direkt  das  Klangbild  des  Beaktionswortes  auslSet  Es  fehlt  also  hier  von  der 


')  Die  Erklärung,  die  Ziehen  selbit  (II  S.  31)  von  den  'koobjektiven  Asflociationen' 
jfiebt.  ist  ungenau  Er  patyt:  es  sind 'Aflsociationon  zwoif^r  ruKamraengesetzter  Vorstellungen'; 
aber  solche  könueu  Hucb  totalisierende  und  partialiHiereutle  sein.  Die  koobjektiven  As»o- 
datioiMo  bflden  «bo  lediglkb  die  Abb.  I  S.  «1  naier  4e  anfgeftlhite  Kbrne,  nieht  alle 
nnter  4  stehenden  Arten,  wie  es  II  S.  81  heifs* 

*)  ElipnMn  will  er,  wie  in  der  1.  Abb.,  'di*.'  Smcessiona-,  Beiiehungs»  und  Pbaataaie- 
vorsteUiuigeu  als  zu  kompliziert  vorläufig  beiseite  lassen. 
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rohen  ABsocifttioiisieit  die  TeUseit  ^,  imd  an  die  Stdl«  von  ^4  und  ^  tritt  die 
Zeit  einei  «naigen  AflwxsistionflTorgpuiges. 

Bei  iiar  Vei^leiehmig  der  Geseliwindigkeit  der  Allgemein-  und  Individual' 

asBOciationen  hat  Ziehen  von  der  Sonderung  nadi  dm  oben  angefttkrten  vier 
Formen  (« — y)  abgesehen  und  die  Associationen  nur  nach  dem  Chani1<:tr  r  ler 
R«aktionsvorsielIung  in  Allgemein-  und  IndividualasHociationen  geschieden.  Die 
ersteren  iTnifassen  also  dabei  die  Formen  ß  und  d,  die  zweiten  die  Formen  a 
und  y.  En  ergab  sich  bei  dieser  Vergleichung  last  bei  allen  Knaben  eine  er- 
heblich gröfsere  Geschwindigkeit  fi'lr  die  A  1  Igemeinassociationen. ' ) 
Die  durchHchniiiliche  Assuciationszeit  wur  um  ao  grüfser,  je  genauer  die  Indi- 
TidaalTOratdlnng  linmlicli  und  leitlidi  beetinunt  war;  selbst  an  die  geEufigsten 
BeiswSrter  müden  bisweilen  iftuinlidi  und  seitticb  beettnimte  Beaktiona- 
Torstellungen  sehr  langmm  angeknQpft.  So  wurde  z.  B.  anch  das  Reizwort 
*Sehlaage*  mit  dem  Wort  reagiert,  wobei  die  rohe  Aaaoeiationsaeit  den 
au^ällig  hohen  Wort  toii  511  TIiuKlertNtelHekunden  hatte.  Der  Knabe  gab 
dubt  i  an,  habe  vor  vielen  Wochen  einmal  ein  Bild  einer  Schlange  gesehen 
und  daran  im  Augenblick  gedacht.  Dies  Beispiel  giebt  auch  einen  Hinweis 
darauf,  wie  sich  die  frrofse  Dauer  der  Association szeit  bei  räumlich  und  zeitlich 
genau  bestimmten  individualassoeiationen  erklärt.  Die  Reaktionsvorstellung  be- 
steht hier  üuk  einem  ganzen  VorstellungRkonipK'x,  von  dem  nur  ein  Teil  durch 
dan  lieaktiunbwort  spracIUicb  bezeichnet  wird.  'In  vielen  Killlen',  meint  Ziehen, 
'kann  man  geradem  sagen,  d&&  der  Knabe  die  Voratellung  der  GEenmIsitaation, 
weil  aie  sprachlich  nicht  za  beceichnen  war,  in  seiner  Antwort  Übersprungen 
und  erst  eine  an  zweiter  Stelle  sidi  isolierende  TeilTorstellang  im  Beaktions- 
wort  zum  Ausdmck  gebracht  hat^  (3.  85).  Es  handelt  sich  in  diesen  F&llen 
oft  um  eine  mehrgliederige  Association.  Ob  aber  auch  unabhängig  von  diesem 
Faktor  die  raomlich-ieitliche  Bestimmtheit  verlängernd  anf  die  Associationszeit 
einwirke,  wagt  er  vorerst  nicht  /u  entacheiden;  ebensowenig,  ol)  zeitlich  weit 
zuriickg' Ii  T  cli  Erinnerungsbilder  langsamer  oder  schneller  reproduziert  werden 
als  jüngst  erworiiene  Erinnerungen. 

Bei  der  Vergleichung  der  Geschwindigkeit  der  homosensoriellen  und 
heterosensoriellen  Associationen  zeigte  es  sich,  daTs  die  letzteren  (die  auch 
nur  zehr  selten  Torkommm)  Tiel  langsamer  verlanfen  als  die  homosenaoriellen. 
Eine  EiUarang  hierfür  Tersocbt  2iielien  nichi  Weitaus  die  Hefarzahl  der 
homosenaoriellen  Associationai  sind  fibrigens  Farbenassociationen  wie  grün  — 
gelb.  An  zweitar  Stelle  folgen  Assodationni  von  Farbenvorstellnngen  und 
Helligkeitsvontellangen  wie  gdb  —  helL  Die  letzteren  Schemen  sich  im 
ganxra  langsamer  zu  vollziehen. 

Unter  den  pa rtialisierenden  Associütionen  überwiegt  die  Form,  bei  der 
eine  zusammen rfp^pfzte  Vorstellung  eine  einfache  Vorstellung  weckt,  die  zu 
ihren  Teilvorstellungen  gehört;  unter  den  totalisierenden  sind  diejenigen  die 


'}  Vgl.  II  S.  34.  Ea  beruht  wohl  auf  einem  Versehen,  wenn  es  II  ä.  49  heilst,  im  all- 
gemeinen veriiefen  die  hdiridnalawcwfatioBsn  taMhar  als  die  AllgemetaassoeiatiMMB. 
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läufigsten,  bei  dmen  eine  einfaehe  Vontellimg  eine  nmmmengeee taste  aos- 
föst,  deiwn  FartialTontellang  sie  selbst  isi  In  den  meisten  RUIen  fioft  hob 
die  paztialisierende  .^Mroeittion  raaeher  ab  ab  die  totaliaierende.  Dies  Eigelnii 
fanü  nodi  scharfer  hervor,  wenn  man  sieh  bei  der  Veiglddbnng  anf  die  smImb 
als  fiberwiegend  bezeichneten  Formen  (Association  zwischen  einfacher  und 
zusammengeeetEter  Vorstellung  und  umgekehrt)  beschränkt  Die  Erklamog 
ftir  die  grofsere  Geschwindigkeit  der  partialisierenden  Association  findet  Ziehen 
darin,  daf«?  hn  ihr  die  Reaktionsvorstellung  mit  der  lieizvorsit<»llung  schon 
implicite  gegeben  und  dadurch  djp  Auswahl  fiir  dtP  Reixvorstellung  relativ  be^ 
scbrünkt  ist,  wahrend  hei  der  totaLisierenden  Assdciütion  eine  wirkliche  Nen- 
Schöpfung  (er^uzender  l'urlialvorstellungeu)  notwendig  und  die  Auswahl  er- 
heblich gröfsw  ist  Hervorgehoben  SM  anch,  dals  im  Bereich  der  pariiali' 
sierenden  Association  die  Urieilsaasocistton  snetst  und  am  häufigsten  anflrit^ 
dab  sich  nirgends  so  viele  Übei^nge  zwischen  Urteils^  und  spiinganikr 
(disparater)  Assoeiation  zeigen  wie  hier  nsd  dab  audi  der  oben  «nHUmte  Q»- 
schwindigkeitsuntwBohied  sn  gnnston  der  letsteren  hier  anf  seinen  tie&te 
Wert  herabsinkt. 

Bei  den  koobjektiven  Associationen  sind  diejenigen  die  häufigsten,  bei 
deiu'ii  die  (zusammengesetzten,  in  keinem  Pnrtialverhältnis  stehenden)  Vor- 
stellungen durch  nhunlieli  /f^itliche  Berührnnir  (Kontiguitat)  verbunden  sind. 
Bei  12jährigen  Knaben  üchwunkt  die  rohe  Asaociationszeit  für  diese  Konti 
guitätsassociutionen  zwischen  200  und  350  Iluudertätelsekunden.  Viel  laug 
samer  rerknfen  diejenigen  Associationen,  bei  denen  zu  der  räomlich-zeitlndieii 
Kontiguitat  noch  eine  kompUziertero  Beaieliung  (meist  eine  kansale)  hiasn* 
kommt  (s.  B.  Gold  —  Bergwerl^  Beil  —  Holz).  Vor  dem  11.  Lebensjahr  sind 
tibrigens  diese  *Beziehnngsassoeuitionen'  sehr  selten.  — 

Wir  haben  bisher  lediglich  je  zwei  Klassen  von  springenden  Associationeo 
nach  ihrer  Geschwindigkeit  verglichen.  Will  man  das  Geschwindigkeitsverhältnis 
der  wichtigsten  Formen  überblicken,  so  läfst  sich  durch  folgende  Skala  die  ab- 
nehmende Geschwiiiili<rkeit  (bezw.  die  simehmende  Associationazeit)  ausdrücken: 
1.  Verbale  Associationen, 
°    2.  Iloinosensorielle  Associationen, 

3.  Partialisiereude  Associationen, 

4.  Totalisierende  Associationen, 

(  u)  reine  KontignitfttwsHWjlationwi. 

5.  KoobjektiTe  Associationen,  j ,(  j..  v  • 

Nor  die  zweite  H&lfte  der  Abhandlung  Ziehens  ist  der  DarsteUnng  und 
Dentnng  der  Versuchsergebnisse  gewidmet;  die  erste  behandelt  die  ünter- 
Sttchur^smethode  und  die  Versuchsanordnnng,  wobei  auch  die  Hand- 
hahuTig  der  Apparate,  die  bei  diesen  in  Betracht  kommende!!  Fehlerquellen  und 
die  daraus  folgende  UntT^üanigkeit  der  Ergebnisse  eiugelieiid  zur  Spraehe 
kommt.  Die  ^^ze  Erörterung  zeu^t  von  der  grolsen  iSorgf'alt  und  Besonmn- 
heit  des  Versuchsleiters  und  ist  überauH  belehrend;  gleichwohl  glauhc  ich  gegen 
die  theoretischen  Grundlagen  der  Veräuche  einige  Bedenken  vorbringen  ss 


•  a 
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rnftMen,  wobei  idi  aHerding»  mehduHi  »nf  dw  erste  Abbandlimg  Ziehens 
ntrflcl^gr^leii  niiiiii. 

Zmiidisl  sehrnnt  mir  dort  die  TTnterscIieidung  toh  IndiTidnal- 
▼Orstelliing  und  AllgemeinTorstellung  —  die  ja  fiBr  die  ganze  von 
Ziehen  gewählte  £inteiliing  der  Associationen  von  grundlegender  Wichtigkeit 
ist  —  nicht  nnüweideutig  und  genau  feststehend  zu  sein.  An  einer  Stelle 
(I  Abb.  S.  31  1  warnt  der  Verfasser  vor  dem  'alten  Schuiirrtum',  'dafs  die  All- 
gLiii' uivorötellungeii  neben  und  aufserhalb  der  Individunlvorstellungen  eine 
Sünderexist«nz  führen'.  Die  Allgeinfinvorstellungea  seien  vielmehr  lediglich 
'Komplexe  von  Individualvorstellunguu .  Bei  einem  Kinde  ß.,  daü  schon 
meüiiere  Wieeen  gesehen  heibi^  ^me  zwnr  das  Wort  'Wiese'  gelegentlich  auch 
nur  eine  spemelle  LtdividttslTorstellang  einer  gesehenen  Wiese  wecken,  aber  in 
saderen  FUlen  wQrden  mehrere  oder  alle  ander«i  Individttalvorstellungen  des 
Komplexes  gewedi,  nnd  so  er|^be  sich  eine  stetige  Reihe  Ton  Über^mgi* 
stufen  iwischen  der  reinen  IndividualTorsteUimg  und  der  reinen  Allgemein- 
Torstellung. Die  letztere  liege  dann  vor,  wenn  alle  Individualvorstellungen 
des  Komplexes  geweckt  würden.  Nach  dieser  Ausführung  besteht  also  die 
Allgemeinvorstellung  als  einzelne  Vorstellung  überbüupt  nicht,  mnn  konnte 
also  genau  genommen  von  'einer'  Allgemeinvorstellung  gar  nicht  reden,  da  ja 
das  mit  diesem  Ausdruck  Bezeichnete  stets  ein  gröfserer  oder  kleinerer  Kom- 
plex von  IndividualvorsLeiluiigeu  wäre.  Nun  schildert  aber  doch  Ziehen  an 
einer  saderen  Stelle  (I  S.  50)  das  Herrorgehen  der  AUgemetnvoistellung  aus 
der  LidividnalTorstellung  in  einer  Ar^  dab  man  dm  Gedanken  kaum  abweisen 
kaniiy  er  meine  mit  'Al^meinvorstellnng'  eine  einselne  VorstaUnng^  die  dnrdh 
gewisse  JBigentOmliehkeiten  sidi  Ton  der  IndiTidnalTOrBtelbrng  nnterseheide.  Er 
sagt  nämlidL;  *Die  AllgemdnTOrsfcellung  entsteht  aus  der  Individualvorstellung 
dadurch,  dafs  erst  der  oeitlidhe  nnd  räumliche  Individualkoeffizient  (d.  h.  die 
Verlegung  der  Vorstellung  an  eine  bestimmte  Stelle  in  Zeit  und  Raum),  dann 
auch  die  gesetzmäPsige  und  eindeutige  Zuordnung  de"  rnnmlichen  zum  zeitlichen 
Individuaikoeffizieuten  und  schliefslich  auch  die  den  Eraptindungsmerkmalen 
entspr^benden  Inhalt«merkmale  der  Vorstellung  eines  nach  dem  anderen  fort- 
fallen'. Damach  erscheint  die  Ailgemeiuvorsteiiung  als  einzelne,  fireilich  un- 
ToUsiindige  und  Terblafkle  Vovstelluig. 

Kann  ans  etwa  der  ünterschied  in  der  Oescbwindigkeit^  der  swisdMD  In- 
diTidnal'  nnd  AUgemeinassodationen  sieh  bemnsstellte  (wobei  die  beiden  Elasseo 
nach  dem  Charakter  der  BeaktionaTOrsftellang  gesehiedai  wurden),  die  eme  oder 
die  andere  Auffassung  von  der  Natur  der  AlIgemeinTOrstellung  unterstützen? 
Ziehen  bemerkt  II  S.  34):  'Zu  meinem  Erstaunen  ergab  sich  bei  fast  allen 
Knaben  eine  erheblich  grofsere  Geschwindigkeit  für  die  Allgemeinassociationeu.* 
Dieses  'Erstaunen'  dürfte  berechtigt  sein,  wenn  wirklich  die  Allgemeinvorsitel!ung 
aus  einem  ganzen  Komplex  von  Individualvorstellungen  besteht.  Das  Versuchs- 
ergebnis begünstigt  also  mehr  die  andere  Auffassung;  allem  nacii  zuhlreicken 
Beobachtungen  an  anderen  und  an  mir  selbst  will  es  mir  scheinen,  als  ^^e 
auch  diese  Anflassnng  den  Tielfiwh  bei  den  Allgemeinassociationen  yorliegenden 
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SiusliTerlialt  nioht  genau  wieder.  Ich  komme  damit  auf  ein  Bwetiee  Bedeatken, 
gegen  die  Anfttellangen  Ziehms.  Die  Ton  ihm  als  Allgemeinanoeiatioiieo 
heaeichucten  ObjektaasBociationea  kSnuen  nSmlich  meines  EYachtens  gar  nicht 
auseinandergehalteu  werden  von  einer  gewiieen  daene  der  verbalen  Asso- 
ciationen, die  ich  als  sinnvolle  Wortassociationen  bezeichnen  möchte.  Ich 
gebe  aus  meinen  VerHuchsprotokollHn  ein  paar  Beispiele:  Tinte  —  schreiben, 
grau  —  Mantel,  Vater  —  Mutter,  Wahl  —  Raum,  Schauspiel  —  Theater.  In 
keinem  derselben  konnte  die  Versuchsper.Hou  konstatieren,  dafs  neben  dem  Reiz- 
oder Keaktiouswurt  eine  Objektvorsbellung  (oder  gar  ein  Komplex  vou  solchen} 
Bum  BewufotMtn  gekommen  wSre.  Dabei  sind  aber  dieee  Anoeiationen  durch 
die  auf  inhaltliehea  Besiehungen  beruhende  sinnvolle  Zaaunaienatellang  der 
Worte  noch  wohl  su  ontencheideii  von  reinen yerbakssoeiationen,  d.h.  Bolchen, 
bei  denen  nur  daa  Klangbild  dea  BaiswoErtes  ab  ioldies  fBr  die  Anreihiu^ 
des  Reaktions Wortes  in  Betracht  kommt,  wie  bei  Bild  —  Wild,  Saal  —  Wahl, 
Hut  —  Wut.^)  Jedenfalls  sind  also  bei  diesen  sinnvollen  WortassociatioDiD 
—  zum  Unterschied  von  den  reinen  Klangassociationen  — ■  derartige  Erreg^ting^- 
vorg^inp-o  im  Grofshini ,  wir«  sie  die  mechanischen  Korrelüte  zu  dem  Bewufst 
werden  der  Sach-  oder  Bedeutungsvorstelinngen  bilden,  vorhanden,  aber  wohl 
in  geringerer  Intensität  als  bei  dem  wirichchen  Bewulatwerden  dieser  Vor- 
stellungen. Ob  man  dabei  auch  anzunehmen  hat,  dafs  diesen  mechanificheu 
Erregungen  nnbewnläte  ])äycki8che  entsprechen,  das  hingt  von  der  Entschei- 
dung der  prinzipidlen  Frage  ab,  ob  daa  Tcnrhaadenaein  nnbewnCiter  psjchischar 
Vorginge  m  bejahen  ist  oder  nichi  JedenfiJls  kommen  gerade  auch  die  hier 
besproehenen  Encheinungen  fOr  die  B^twortnng  dieser  Frage  in  Beliafilii 

Liegt  aber  der  Sachverhalt  wirklich  so,  dafs  bei  den  AllgemeinassoctationeB 
vielfach  die  Objektsvorstellungen  gar  nicht  als  solche  vorhanden  sind,  so  würde 
es  gar  nicht  mehr  auffällig  sein,  dafs  bei  ihnen  die  Associationszeit  durchweg 
kiirver  ist  aln  bei  den  Individualassociationen  —  selbst  wenn  die  letzteren  *ud- 
vollständig'  Bmd  (II  M). 

1)  Bener  sdieidet  diese  rinnvollen  WortMuociiilioBen ,  die  wobl  meiit  eaif  afvaeUiebsr 

Gewöhnung  beruhen,  von  den  Klan^jassociationen  G.  Afichaffenhurg  in  seineu  'Experi- 
menteileQ  Htudien  über  Associationen'  (Psychologiache  Arbeiten  herausgegeben  von 
£.  Kraepelin«  L  Bd.  Leipzig  1896)  S.  289  C  latereMaat  ist  auch  der  Nachweis  Aschaffen- 
hmtg^  (a.  a.  0.  IL  Bd.,  Lnpaiff  18W,  8.  49),  daft  bei  hodigxadiger  EnchdpAiag  die 
vollen  WortasKOciatioiien  mehr  und  mehr  durch  reine  Klaugassociation  verdrängt  werden. 
Dm  deutet  darauf  hin,  dafs  sie  nicht  —  wie  Ziehen  es  thut  —  in  eine  Klanse  zuRännnen- 
zufassea,  eondem  wohl  zu  unterscheiden  sind,  und  dals  ferner  die  ersteren  doch  noch  einer 
gdUtonB  pqrcldsehen  Energie  benOtigeiL  —  Vgl.  aneh  m  der  Fimge  B.  Erdmann  in 
Archiv  f.  syst.  Philos.  TT  (189G)  S.  355  ff  ,  besonders  S.  894  f.  —  Sind  ührigons.  wie  mir 
höchst  wahruchcinlich  ist,  die  von  Ziehen  als  Allgenjcin-Objektfiassociationen  W- 
zeichneten  associativuu  Vorgänge  sinnvolle  Wortassociationen,  so  ist  es  auch  gar  oicbl 
verwundeilich,  dab  ihre  ÄModationaieit  kttrser  iat  als  die  der  LidividnalamodatioBeiD, 
denn  die  Zeit  ffir  das  gesonderte  BewuTstwerden  von  Objektvorstellungen  fällt  hier  w^. 
Auch  die  grSfsere  Geschwindigkeit  der  ho mo sensoriellen  Associationen  gegenüber  den 
heteroseusohelleu  (vgl.  oben  8.  411),  die  Ziehen  unerklärt  läTst,  dürfte  daraus  zu  verateheo 
sein»  dab  llbr  jeae  nnhr  ipraddiehe  Rwnhuicenien  voiiiegen. 
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Unter  miTollilftndigeii  Aflaoeiationen  Tentdit  nSmlidi  Zi«h«i  B<dche,  bei 
denen  nur  eine  Objektsroratellang  (htxw.  ein  YorBteUnngikomiilez)  Torliegt 
(I  B.  34  f.),  io  wenn  k.  B.  bei  der  Araoeifttion  Gold  —  SOMerkstfiek  die  Aaao- 
ciation  der  OlqektsvorsteUung  (eines  beetimmteii  SO  IfarbtttdcB)  direkt  an  die 
Wort  Vorstellung  Qold  erfolgte  (abo  unter  Überspriiigung  der  'Allgemein- 
ToreteUnng*  Gold). 

Als  besonders  schwerwiegendes  Bedenken  gegen  die  Untersuchungen  Zichons 
erscheint  mir  übrigens  dies,  dafs  die  *un vollständigen '  Associationen  in 
viel  weiterem  Uinfange  vorliegen  diirftvn,  als  er  minimmt.  Bei  meinen 
Versucheu  erwiesen  sich  mir  fast  alle  Indi vidualassuciationen  als  un- 
T(dbtibid]ge.  Sold»  scheinen  mir  anch  x.  B.  in  dem  yoa  Ziehen  in  der  L  Ab- 
handlnng  S.  32  ff.  yeroffiantiiehten  Vennchsprotokoll  ftst  ansBchliefidieh  vor* 
mliegen. 

Man  wird  ans  den  Totgebraehten  Bedenkem  wenigstens  so  viel  enbtehmoi 
dflrfen,  dafs  es  verfehlt  wäre,  die  von  Ziehen  gegebene  Deutung  seiner  Ver- 
sachsergebnisse  als  ttber  allen  Zweifel  erhaben  hinssonehmen  und  auf  ihr  etwa^ 
als  einer  sicheren  Grundlage,  pädagogische  Folgerungen  aufzubauen.  Was 
überhaupt  die  Ausnutzung  diejser  Untersuchungen  für  die  Pädagogik  betriöt, 
so  ist  dabei  jedenfalls  auch  nicht  der  wichtige  Umstand  zu  übersehen,  dafs  es 
sich  bei  allen  diesen  Versuchen  Zielu'ns  um  sogenannte  'freie'  Associationen 
handelt,  d.  h.  solche,  'bei  denen  eine  beliebige  Vorsteiluug  zu  dem  gegebenen 
Sinneseindraek  reprodaxtert  weiden  darf,  und  bei  denen  man  ohne  Wahl  und 
bei  möglichst  passivem  BawuArtuein  auf  die  xnerst  aufsteigende  Vorstellung 
reagier^.*)  Der  Unterricht  dagegen  hat  besonders  mit  'gebundenen'  ('ge- 
swnngencn')  Aasoeiatioiien  sn  reohnen,  d.  h.  sokfaen,  'bei  denen  nicht  jedes  be- 
liebige Erinnerungsbild,  sondern  ein  solches,  das  mit  dem  gegebenen  Eindruck 
in  einer  suvor  bestimmten  Beiiehung  stehl^  erneuert  werden  soll*. 

V 

Mit  seiner  Schrift  über  'das  Verhältnis  der  TIerhartschen  Psycho- 
logie zur  ph y si ologi scli-exper i men tel len  Psychologie'  der  modernen 
Zeit  füllt  Ziehen  in  Wahrheit  eine  Lücke  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
aus,  denn  eine  derartige  übersichtliche,  alle  wesentlichen  Punkte  berücksich- 
tigende Darstellung  der  beiden  psychologischen  Hauptrichtuugeu  det»  XIX.  Jahrh. 
hat  wohl  mancher  schon  lingst  gewflnseht 

Ziehen  vergleichi  zonädist  die  Prinzipien  und  Methoden  der  beiden 
Richtungen.  Bei  Chr.  Wolff,  dem  letatm  grobm  Pi^diologm  ^Deutschlands 
▼or  Herbart,  stehen  noch  Spekulation  und  Beobachtong  und  damit  rationale 
und  empirische  Psychologie  prinzipiell  gleichberechtigt  nebeneinander;  ja  bei 
der  Durchfuhrung  im  einzelnen  übt  die  rationale  Psychologie  aUenthalben  die 
Vorherrschaft  aus,  der  empirischen  fällt  im  allgemeinen  nur  die  Aufgabe  der 


')  Die  Erklärung  nach  W.  Wundt,  Grundzügo  der  phjfsiologiscben  Pijchologie,  4.  Aufl., 
Leipzig  1898,  Bd.  II  S.  876  f. 
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Bwtttigiing  WBL  Herbart  staltt  neh  mit  d«r  Yonieuiiuig  der  SeeleufemSgpQ 

und  der  Forderung  dner  'Seelenforschung,  welche  der  Naturfonehn]^  glddie* 
grundsätzlich  ebenso  allein  auf  den  Boden  der  Empirie  wie  die  modmw 
physiologisch-experimentelle  Psychologie,  die  historisch  in  ihren  ersten  Anfangen 
auf  die  off  noch  sehr  naiven  psychologischen  Erörterungen  der  Himphysiologfni 
und  Hirnanatoiiu'n  dfs  XVII  und  XYIII.  .Tahrh.  znrückpx?ht,  die  ihrem-its  bo 
sonders  an  Cartemua  ankuüplton.  iJi  spn  empirischen  Standpunkt  hat  aber 
Herbart  nicht  festgehalten,  er  greilt  aut  metaphysische  Prinzipien  zurück, 
die  die  Mangelhaftigkeit  ausgleichen  sollen,  die  er  an  allen  unseren  onmitiel- 
biren  Kenntniflaen  von  innerea  TfafttaM^wn  sa  entdecken  glwibt,  die  aber  im 
Grande  nur  in  der  Schwierigkeit  der  Beobaehtong  beeteihi  Hier  beetdit  ein 
scbarfer  Q^peneats  gegmfiber  der  phjB.-e^.  Payehologie.  Sie  bSlt  meta- 
physische Lehren  von  ihren  empirischen  Untersachungen  ganzlich  fem.  Wie 
die  Physik,  so  knüpft  auch  sie  höcl»tens  nachtraglich  an  Beobachtungen 
einzelne  Hypothesen,  deren  hypothetischer  Charakter  aber  immer  anerkannt 
bleibt.  Weiterhin  mögen  sich  dann  auch  —  was  aber  bereits  ans  dem  Gebiet 
der  Psychologe  herausfällt  —  erkenntnieiheoreiische  und  metaphysische  Unter- 
suchungen anschliefsen. 

Auch  Herbaits  Nachfolger  haben  grüfstenteils  an  diesem  doppelten  Aus- 
gang der  Psychologie,  dem  empirischen  und  metaphysischen  ÜBa^ehalten.  Dens» 
gegenAber  bat  aber  die  gewaltige  Entwidkelnng  der  pbya.-«^.  r^ycbulo^e  in 
den  ktaten  Jahnehnten  geneigt,  dab  diee  Hfllfeanoben  bei  der  Metaphysik 
nutiloa,  und  daßi  der  rein  empiriadhe  gangbar  iat  und  dem  Ziele 

nSher  bringt. 

Neben  diesem  tiefgreifenden  Unterschied  in  dem  methodologischen 
Hauptprinzip  zeigen  lich  anch  in  den  Einzelheiten  der  Methodik  grofo 

Differenzen. 

Herbart  b  Imt  ein  Zusammengehen  der  Psychohigie  mit  der  Physiologie 
ah,  er  hesi  hritnkt  sich  auf  die  psych<)h)gi8che  Selbstbeobachtung  und  die  Be- 
obachtung anderer.  Die  phys.-exp.  Psychologie  erweitert  den  Beobachtungs- 
krete  dnrch  sorgfältige  Erforschung  der  mit  den  psychischen  in  Beziehung 
stehenden  materiellen  (physikalieehen  und  physiologiächou)  Proaeeae.  Sie  hat 
aueh  die  Frage  nach  dem  Seelenaiia  gana  ihrea  metaphjaiaehen  Gharakten  ent> 
Ueidet,  aie  fragt  einfiMsh:  Bei  der  ZeratSmng  wdefaer  Ckihimteile  eo^ben  aieh 
paydueche  StSroi^en? 

Femer  ist  sie  experimentell,  wihrend  Herbert  ohne  Begründung  die 
e^erimcntelle  Methode  verwirft. 

Einig  ist  sie  mit  Herbart  in  der  Anwcndnnjr  der  Mathematik  auf  die 
Psychologie,  freilich  trennen  sich  in  der  Auslüiirung  die  Wege.  Herbart 
rechnet  die  mathematischen  Erörterungen  zum  synthetischen,  d.  h.  aus  der  all- 
gemeinen Metaphysik  entspringenden  Teil  der  Psychologie,  und  er  legt  ihneu 
die  Annahme  an  Qrunde,  dafe  die  Empfindui^n  und  Vorstellungen  'Kräfte' 
aeien,  die  sieh  gegenseitig  in  beatimmtem  MaUto  hanmen.  Die  phys.-exp. 
Fkyebologie  dagegen  «itidUt  eich  aueh  hier  jeder  metaphyaiaehen  Annahme^  aie 
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g^t  Tielmelir  Ton  Beken  vom,  deren  M eesimg  die  Fliyetk  lebrl^  nnd  sudit  feat- 

SUftellen,  wie  die  Empfindung  mit  wuihsendcm  Reiz  wächst.*) 

Die  Bedeutung  der  Tierpsychologie  endlich  hat  auch  Herhart  im  all- 
gemeinen in  gebührendem  Mafse  berücksichtigt,  nicht  in  |^i€liem  MaHie  die 
psy chopathologisfheii  Beobachtungen. 

Nach  diesen  methodologischen  Erörterungen  geht  Ziehen  über  zu  einer 
Vergleiehung  der  Leliren  und  Ergebnisse. 

Herbart  acheidet  Empfindungen  und  Vorstellungen  (=  Erinnerungs- 
bild der  Empfindungen)  nodi  nioht  eclwif,  er  b^innt  seine  Psychologie  un- 
mittelbar mit  der  Lehre  von  den  VarBtellimgen.  Infb^edeaeen  kommt  die 
Empfindnngildire  su  kun,  Qualität  und  Intensität  der  Empfindungen  werden 
kanm  untereddeden  und  gasa  unxnreich«id  bekendelt;  nur  mit  dm  Ton- 
empfindnngen  hat  sich  Herbart  etwas  naher  beschäftigt;  dodi  haben  selbst 
adne  meisten  Schüler  und  Nachfolger  seine  Tontheorie  stillsehweigend  fallen 
lassen.  Demgegenüber  sieht  die  phys.-exp.  Psychologie  in  einem  sorgfältigen 
Studium  der  ETniifindimgen  die  drinj^endste  Auf^be,  'da  alle  unsere  Vor- 
stellungen [in  dem  oben  festgestellten  SinniJ  aus  Empfindungen  hervorgehen*. 

In  diesem  Zusammenhang  würdigt  Ziehen  uuch  Herbiirts  Anscbauimtrtn 
Uber  die  räumlichen  und  /zeitlichen  Eigeufiühaften  der  EmpEndungen.  ieii  kann 
Ueranf  nicht  näher  eingehen  nnd  wende  mich  zur  Lehre  von  den  Yor- 
atelluttgen.  Diese  Terdankt  fierbart  sahlreidie  Fortsduitte,  auf  denen  die 
phy8.-e^.  PlBycbologie,  brota  einaelner  Abweichungen,  weitergebant  bat:  so  in 
der  Lehre,  dafs  allgnneine  Begriffe  (im  Sinne  der  Logik)  psychologisch  nur 
als  Komplexe  von  EinselvorstellaDgen  gegeben  seien');  ferner  in  der  Be- 
streitung eines  sogenannten  'inneren  Sinns',  der  nach  der  Ansicht  der 
früheren  Psychologen,  z.  B.  auch  Lockes,  rar  AufiGuanng  unserer  eigenen 
geistigen  Znstande  nötig  sein  soIlt<>. 

In  der  Lehre  von  der  Ideeuassociation,  d.  h.  von  der  Aufeinanderfolge 
der  Vorstellungen,  teilt  die  exp.  phys.  Psychologie  mit  Ilerbart  den  Grund- 
gediinlieiij  dalH  der  Vorsteliu ngsii ijiaut  durch  feste  Gesetze  bestimmt 
sei,  doch  folgt  sie  ihm  nicht  in  dem  Versach,  diesen  Ablsnf  mathematisch,  feet- 
mstellen,  da  dieser  Versach  tob,  der  unhaltbaiem  metuphysiseben  Annahme  aoa- 
gsht,  dalb  die  Vorstellungen  Selbstwhaltangen  des  Seelenwesens  gegenflber 
StSrongen  seien.  Die  Bedeutung  der  Votstellni]|;skemmung  ferner  fiberschätst 
swa;r  Herbairt,  indem  er  eine  solche  bei  jeder  Ablösung  einer  Vorstellung  durch 
eine  andere  anninunt,  uncb  wird  man  die  metaphysische  Begründung  seiner 
Hemmungshypothese  ablehnen,  aber  die  phys.-cxp.  Psychologie  erkennt  doch 
an,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Vorstellmigen  im  Ablauf  der  Ideeuassociation  die 

')  Noch  schärfer  erklärt  ein  anderer  Vertreter  der  ph;s.-exp.  Psychologie,  H.  Münater- 
beig  in  dem  obeu  8. 404  Aam.  1  erwBlmieii  Budie  'Fkydiology  and  Life*  8. 124 f.:  Tijrdiiical 
boli  are  not  and  cannot  bc  measorablo,  and  the  more  and  Icss  in  oar  mental  lifc  nevwr 
meanH  an  Rddition  of  psychical  elesnenti;  we  meMoce  the  physicaL  conditions,  hut  never 
the  mental  fact«  thenuelvee.' 

^  TgL  dastt  die  obea  8.  41S  f.  gegebene  Darlegung. 
«««•  J«»*M«iiOT.  IMI.  n  S8 
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von  Herbart  angenommene  psychische  Hemmung  wahrscheinlidi  eine  weeen^ 
liehe  Rolle  spielt,  und  daPs  dersell)en  eine  physiologische  Tlemnuing  der  durch 
Leitungsbahneii  verbundenen  (ianglienzellt'uhiiuf'en  der  ^«^birnrinde  entspricht 
Die  Berücksichtigung  des  letzteren  Umstandes  liegt  allerdings  Herbart  fem, 
ebenso  die  der  'Anregung  der  Vorstellungen'  untereinander.  Audi  Herbarts 
Auffassung  vom  Wesen  der  gehemmten  (=  latenten)  Vorstellung  bedarf  nach 
Ziehen  einer  iMdeiitBaiiMii  Ifodtfilntioii.  Sie  ist  aidil  tls  ^Streben  ywBaMim% 
d.  h.  als  ein  geheimniBToUer,  unbewofUer  psychiBelier  Yorgang,  sondem  sk 
materielle  Veiftndemiig  in  der  GrorBhinirinde  zn  denken. 

Anf  die  weiteren  inteMosenten  Ansf&hrungen  Ziehens  fiber  die  wiehti|pfcn 
Einzelheiten  der  Herbartechen  ÄModatioiislehre  kann  ieh  bior  nur  empföhlend 
hinweisen. 

In  der  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  macht  Herbart  nach  Ziehens 
Ansieht  dadurch  einen  Fortschritt,  dafs  er  für  sie  überhaupt  gesetzmafsig 
wirkende  Faktoren  sucht  und  unter  diesen  auch  den  ELuliurs  der  gerade  iiu 
BewufstHein  befindlieben  Vorstellungen  berücksichtigt;  er  übersieht  abei-,  ilafs 
das  Wesentliche  bei  der  Aufmerksamkeit  die  Auswahl  unter  den  gleichzeitigen 
Empfindungen  ist,  d.  h.  die  Thatsadie,  dab  an  eine  einaige  unter  i^eiebMitigMi 
Empfindungen  YorBteUungNt  angeknüpft  werden;  dafttr  aetet  er  eine  sekimdiie 
FolgeerBchwrang  der  AnfinerkBamkeit,  nimlieh  die  ibitenBittts-  nnd  Deuilidi' 
keitaznnahme  der  Empfindung  besw.  Yomtollimg,  bIb  mit  der  Aufinerkianikeit 
identisch. 

Weiterhin  bespricht  Ziehen  die  Apperceptionslehre  Herbarts.  Er  Ter- 
mtfst  bei  ihm  eine  eindeutige,  klare  Definition  dieses  Begriffes  und  eine  scharfe 
Abgrenzung  desselben  gegen  Aufnierksamkeit,  Wiedererkennen,  inneren  Sian 
und  öelbstbewufstsein.  Besonderen  Wert  niifst  Ziehen  denjenigen  Erörterungen 
Herbarts  bei,  in  denen  er  die  Appercepiiou  ak  einen  Spezialfall  der  Reproduk- 
tion (bezw.  AsBoeiation)  behandelt.  8ie  iet  dies  insofern,  als  es  sich  ja  bei  der 
Apperoeption  om  Wechaelwirkong  swiiehen  nen  anftretwiden  Empfindungen  oder 
Yontdlungen  nnd  Slteien  YorstellungBrnaBBen  handelftj  die  letEteren  werden  dabei 
anf  Onmd  ihrer  aBsoeiativen  BeBiehangen  an  dem  Neuen  reprodnaieri  Aoeli 
die  Entwickelung  der  Apperceptionslehre  bei  den  Hwbartianem  rerfolgt  Ziehen. 

In  der  Lehre  T<m  den  Gefühlen  sieht  Ziehen  von  seinem  Standpunkt  ans 
darin  einen  grofsen  Fortschritt  Herbarts,  dafs  er  die  auch  von  Kant  fest- 
gehaltene Selbständigkeit  di  s  '(xt  fühlsvennögens'  verneint  und  im  Fnhlen  den 
Zustand  gewisser  Vorstellungen  sieht.  Den  Weg  ^ti  weiteren  Fortschritten 
habt"  er  sich  aber  dadurch  verschlossen,  dafs  er  nicht  /-wischen  den  Gefühla- 
iönen  der  Empfindungen  und  denen  der  Vorstellungen  unterschieden  habe. 

Während  Herbart  Ton  den  Gefühlen  die  Affekte  ausdrücklich  trennt, 
eiehi  die  phys.  exp.  Psychologie  in  letateren  Bolche  Gefilhie  beaw.  Stimmungen, 
welche  den  YofBtellnngBablauf  nnd  die  Bewegungen  erheblich  beeinfluBBen. 

Wie  in  den  Gefühlen,  so  aidbt  Herbart  auch  in  dm  Begehmngen  'Arien 
und  Weiaen,  wie  unsere  Vorstellungen  sich  im  BewuTstsein  befinden'. 
Wfihrend  aber  das  Geftthl  ein  Zustand  den  QemfltB  aei,  aoll  die  Begierde  eine 
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Bewegung  desaelWa  bezeichnen,  eine  solche  nämlich,  bei  der  eine  hervor- 
tretende Vorstellung  'sich  gt-gcn  Hindernisse  aufarbeitet  und  dabei  mehr 
und  mdir  all«  noderen  VorateUungeti  tmüh  eieli  beBtnunt'.  In  dem  *Sidbaiif* 
arbeiten  gegen  ffindenuBse'  wAii  die  phyi^-exp.  Psyehologie  nnr  ein  unwesent- 
liches Merkmal  des  BegehroiB,  da  Qegenvorstellimgen  h&m  Begelven  fdikn 
können.  Dagegen  betont  Ziehen  als  wesentlich  'den  begleitenden  positiTen 
Gefühlston  der  Vorstellung  des  begehrten  Objekts'. 

Als  einen  Spezialfall  des  Begehrens  fafst  Herbart  das  Wollen:  es  ist  'ein 
Begehren,  verbunden  mit  der  Voraussetzung  der  Erfüllung'.  Dafs  er  hIh  Sub- 
jekt der  Willeustliätitfkf'it  fd.  h.  des  Erwägens,  Wählens  uml  Beschiifrsens') 
nicht  ein  'nietiiph  yaisches  Icli',  sondern  die  appercipierendt'n  V  iM  -t'Unngsmassen 
betrachtet,  hudet  Ziehens  Beifall^  wie  er  auch  Uerbaris  Ausemundersetzung 
aber  die  'WiUeDsfreilieit*  als  'eine  der  Uarsten  und  beweisendsten'  rühmt  Mit 
gNiialer  DiTinstion  habe  Herbari  auch  erkannt,  dafs  es  doreh  besondere  Be« 
wegungsempfindungen  mitbedingt  werde,  dab  die  EStperbewegungen  dem 
Wollen  in  so  swedEmiftiger  Weise  entsprechen. 

Zum  Abschlüsse  seiner  Untersuchung  betont  Ziehen,  dafs  die  grofsen 
Verdienste  Hcrbarts  um  die  wissenschaftliche  Psychologie  rfickhaltlose  Be- 
wunderung verdienten,  aber  seine  Psychologie  als  Ganzes  sei  der  (iv- 
schichte  anheimgefallen;  sie  könne  —  wegen  ihrer  oben  gekennzeichneten 
Prinzipien  und  Methoden  —  der  heutigen  psychologischen  Forschung  und  Ijehre 
nicht  mehr  als  Grundhi^e  ilieuen.  Auch  die  psychologischen  Kompromifslehr- 
bücher,  durch  die  die  Anhänger  Herbarta  dessen  Psychologie  der  phys.-exp.  an- 
aun&hem  suchten,  seien  nur  Übergangserscheinungen,  die  lediglich  den  defini- 
tiven  Sieg  der  letateren  Yorbereiteien. 

Sosehr  ich  in  den  meisten  AusfQhmngen  Ziehen  beistimmen  kann,  so 
noifiehte  ich  doch  henrorhebeD,  dab  in  mandien  Fkagm  die  moderne  phy8.-ezp. 
Psychologie  selbst  nicht  so  einheitlich  and  gesdilossen  dasteht,  wie  es  dem 
Femerstehenden  nach  seiner  Darstellung  erscheinen  mag.  Übrigens  wird  man 
auch  darin  Ziehen  l)eij)fli(liten  dürfen,  dais  'die  llerbartsche  Pädagogik  durch- 
aus nicht  in  einer  logiscli-notwcndigen  Verbindung  mit  den  psychologischen 
Prinzipien  und  Methoden  Herbarta  steht',  und  dafs  mit  den  letzteren  die  erstere 
keineswegs  fällt.  Dadurch  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  lials  es  Auf- 
gabe unserer  Zeit  sei,  diese  Pädagogik  auch  auf  Gruiid  der  stetigen  Eutwicke- 
Imig  der  modonen  phys.-exp.  Psychologie  vorsichtig  um-  und  fortzubilden. 
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Den  Inhalt  meiner  Sduift  fiber  ^Denken,  Sprechen  und  Sprach«* 
Unterricht'  bildet  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  zwei  jüngst  er- 
schienenen Abbandlungm^),  die  das  viel  umstrittene  Problem  des  formalen 

*)  Jalitti  Eeller,  Denken  und  S^neehen  und  Spradranterrieht,  Beilage  m  dem  Pro- 
gramm des  Grorah.  Gyiiina»inms  in  Lflmch  1899  (Progr.  Nr.  960)  und  Arnold  Ohlert, 
Dan  Studiiini  der  Sprachen  und  die  gdstig«  Bildang.  Beriin  1899  (Schiller -Ziehenaclie 
gammhing  Bd.  H  Heft  7). 

S8« 
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Bildungswerts  des  freniUäprachlichen  Untürriclits  zum  Gegenstand 
IuImd.  Di«fdban  sasammen  einer  eingebenden  Nachprflfuug  zu  unterziehen, 
bestiiniiiien  mich  beionden  zwei  Orflnde.  Sinniftl  auid  diese  beiden  Sehriften 
reeht  beaditenswerte  Yerenche^  die  TkUteh  nur  mit  ftUgemMnen  Behaaptai^n 
nnd  Gegenbehftuptnngen  geführte  Dielnieeion  Aber  des  genennte  Problem  euf 
den  Boden  modemti  Psydiologie  und  Sprach wiseenscbaft  hinflbenmfUiren,  uod 
Bodann  sind  ihre  Verfeeeer  Vertreter  der  beiden  eehroff  entgegengesetzten 
Standpunkte  in  nnsfrer  Frage.  Meine  Untersuchung  soll  durch  möglichst  ob 
jcktive  Würdigung/  dir  Beweisführung  beider  dazu  beitragen,  in  der  viel- 
verhandelten Streitfragt  alhnShlich  eine  Verständigung  herbeizuföhren,  Sic  ist 
so  gehalten,  dafs  sie  auch  (thiie  Heranziehung  der  beiden  Schriften  verstäudheh 
i&tf  doch  aoli  nie  nicht  von  deren  Studium  abhalten,  sondern  dazu  anr^n. 

TU 

Das  Sndergebnie  der  ScAurift  Georg  Sehneidere  Aber  *die  Zahl  im 
grundlegenden  Recbenanterrieht'  iet,  deJe  der  fon  ibm  konetmitfie 

liechenBipperat  unter  den  vorhandenen  am  besten  zur  Veranschaulichung  der 
Zahlen  nud  der  Rechenoperationen  geeignet  ist.  Dieses  Resultat  wird  erhärtet 
durch  eine  Reihe  von  'didaktischen  Experinient<"n*,  deren  Ergebnisse  in  statt- 
lichen Zahlenreihen  mitgeteilt  werden.  Diesen  Experimenten  liegt  der  Gedanke 
zu  Grunde,  festzustellen,  welche  Art  der  Zahlen  veranschaulich  ung  diu  momen- 
tane (und  zwar  die  in  einer  luilbeu  Sekunde  erfolgende)  Auffassung  am 
meisten  begünstigt.  Mir  will  scheinen,  als  sei  dabei  zum  Zwecke  des  Experi- 
mente kdneflieh  ein  VeriuUbiia  hergestellt,  wie  ee  bd  dem  gewSlmliehen 
Redienunterricht  nicht  vorliegt;  deim  bei  dem  letsteren  findet  eben  eine  vkl 
lang»  dauernde  Sidhtbarmachung  der  veranedisuliditen  Zahl  im  Apparat  statt 
loh  gebe  aber  an,  dafe  jede  Erleichtemng  der  Auifiisaung  —  Toranegeeebf^ 
da&  sieh  damit  nicht  Nachteile  in  anderer  Hinsicht  verlnndaa  —  einen  Redien- 
apparat  nur  empfehlen  kann,  glaube  jedoch,  dafs  die  —  meines  Wiaaene 
gebrauchte  —  russische  Rechenmaschine  billigen  Anforderungen  durchaus  genügt 
Übrigens  handelt  nur  der  zweite,  kleinere  Teil  der  vorliegenden  Abhand- 
lung von  der  'Veranschaulichung  der  Zahl  im  Unterricht',  der  erste,  weitaus 
umfangreichere  dagegen  verspricht  uns  AufachluTs  zu  geben  über  'die  Ent- 
stehung, Eutwickelung  und  das  Wesen  der  Zahlvorstellung'.  Die 
SrSrterungen  bierflber  leiden  aber  snn&diet  «n  dem  Orondmaugel,  dab  d«r  er- 
kenntnistheoretiecbe  und  der  psycbolo gliche  Geeichtaponkt  nicht  echarf 
auseinandergehalten  werden.  Die  Srkenntnistheorie  fragt:  welche  Bedeutung 
haben  die  Zahlen  und  die  Opttationen  mit  Zahlen  bei  der  Erkenntnis  der 
Wirklichkeit;  die  Psychologie  dagegen  untersucht:  wie  entstehen  die  Zahlae- 
voretellungen  und  die  Terschiedenen  Verwendungen  derselben  beim  Rechnen 
—  ganz  abgesehen  von  ihrer  Tragweite  für  die  Erkenntnis  —  in  dem  seelischen 
Entwickelungsgang  des  Individuums.  Der  erkenntnistheoretische  Empiris- 
mus behauptet  nun  in  unserer  Frage:  Die  Zahleii  ^ind  an  und  mit  den  Dingen 
gegeben,  nicht  anders  wie  die  übrigen  Eigeiuichatten  der  Dinge,  nur  die  £r- 
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fahmng  also  Inim  uns  Aber  die  2SahlM  und  deren  YerhSlbiiesey  d.  h.  die 
imiilieiiiatiBolMii  Silm  belebrm.  Der  «'keniitiueüieoretiaehe  Apriorisinve 
dagegen  erklart  —  meines  Erachtens  mit  Recht  — ,  daTa  die  Zahlen  und  die 
mathematischen  Sätze  uns  nicht  in  der  Weiee  von  der  objektiTen  Wirklichkrat 

aufgedrängt  werden,  dafs  wir  dieselben  gewissermafsen  passiv  hinnehmen,  son- 
dern dafs  nie  auf  spontanen  Denkfunlctionen  beruhen,  die  uns  auch  a  priori  zu 
Erkenntnissen  tÜhren,  zu  denen  wir  a  posteriori,  d.  h.  unter  blofser  Zuj^ninde- 
leguug  der  Erfahrung  nie  kommen  würden,  und  zu  lenen  wir  daim  auch  nicht 
berechtigt  wären.  Zum  Beweise  daiiir  will  ich  nur  aui  zwei  i'uukte  hinweisen: 
dafs  wir  ein  und  dasselbe  Ding  nns  als  Einheit  oder  in  eine  Anzahl  (z.  B.  4) 
Teile  geteilt  Tontellen  kOnnen,  beweist  doeh,  dab  ans  die  Zahl  (hier  1  oder  4) 
nicht  in  derselben  Weise  tou  der  reinen  Brfahmng  (d.  h.  dem  sinnliehen  Ein- 
dniek)  aQ^edraogt  wnrd  wie  andere  Eigeosehaften  des  Dinges,  &  B.  Farbe, 
Gestal^  Schwere.  Was  ferner  die  mathematischen  Sätze  betrifft,  so  haben  wir 
von  diesen  doch  eine  ganz  andere  Art  der  Erkenntnis  als  von  den  Sätzen,  die 
auf  reiner  Erfalirung  bernhen.  Sie  sind  uns  —  wenn  sie  einmal  erkannt  sind 
—  in  ganz  fnulfTer  Weise  evident,  in  dem  Grude  uiimlieb,  dafs  jeder  Gedanke, 
eie  könnten  etwa  durch  die  Erfahrung  widerlegt  werden,  ausgeschlossen  ist, 
und  dafs  auch  das  Bedürfnis,  sie  noch  weiter  durch  Erfahrungeu  bestötigt  zu 
sehen,  durchaus  nicht  vorhanden  int.  Deshalb  heilseu  dieäe  Erkenntnisse  auch 
mit  Beeht  apriorisdiey  weil  sie  ron  dm  aposteriorisdien,  d.  h.  auf  Br&hmng 
bemhenden,  sich  seharf  unterscheiden.  Niemand,  der  einmal  begriffen  haf^  dafii 
2x2 ««4  ist,  wird  fOrehten,  dab  diese  I^kenntnis  einmal  durch  eine  wider- 
qHredftmde  Erfithrongsthatsadie  widerlegt  werden  kdnnte;  ebensowttiig  wird  er 
sich  gedrängt  fühlen,  diesen  Satz  durch  Experimente  mit  zahlbaren  Dingen 
rieh  nodi  in  zahlreichen  Einzelfällen  durch  die  Erfahrung  bestätigen  zu  lassen. 
Ganz  anders  steht  es  mit  Erkenntnissen,  die  blofs  auf  Induktioi\  beruhen;  sie 
können  flnrch  neue  Erfahrungsthatsachen  widerleu't  oder  Tnorlifiziert  werden, 
und  sie  bedurlen  deshalb  auch  gelegentlich  w  it  r'  r  empirischer  Bestätigung. 
So  viel  über  die  erkeuntnistbeoretische  Seite  der  Sache! 

Der  psychologische  Empirismus  nun  besagt,  die  Vorstellungen  der 
Zahlen  ^lassen  sich,  wie  alle  geistigen  Voi^äuge,  zurtlckfUhren  auf  die  durch 
Reise  der  AnJtoiwelt  angeregten  Empfindungen  und  die  daraus  entwickelten 
VorsteUungen'  (8.  58  f.).  Der  psychologiflche  Apriorismus  wdst  dagegen 
darauf  hin,  dafk  mit  einer  Ifeihdieit  gleichzeitig  gegebener  oder  einer  Folge 
nacheinander  gegebener  Empfindungen  noch  durchaus  nicht  die  Wahrnehmung 
dieser  Mehrheit  oder  Succession  als  solcher  g^eben  sei,  dafs  also,  wenn  wir 
z.  B.  mehrere  Taktschlage  hören,  wir  nur  die  einzelnen  Schläge  selbst  hören, 
aber  nicht  ihre  Zahl  In  d*'r  Erfn-'ung  der  Zahl  7»'ig('  sich  vielniebr  eine 
spontane  Funktion  dys  Lnterscheidens  und  Zusammeufaüüens,  deren  aktive 
Natur  von  der  relativ  passiven  der  Empfindung  verschieden  sei,  sich  also  aus 
dieser  nicht  entwickelt  habe,  sondern  als  ein  prinzipiell  Andersartiges  zu  ihr 
hinxntrete.  Übrigens  kann  auch  der  psychologische  Apriorismus  sehr  wohl  sn« 
geben,  dals  jene  spontane  Funktion  ohne  SinneseindrOcke  nicht  herrortreten 
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und  sieh  nidit  entwiekaln  wflrde,  dab  also  auch  die  Zahlen  und  ZahlfiD- 
Operationen  dordi  Heransiehnng  tinnlidi«r  Hilfsmittel  zum  Yersttndnis  gebneht 
werden  mfisaen.  Niemand  ferner,  der  auch  aar  eine  elementare  psychologische 
Bildung  genossen  hat,  sollte  doch  darüber  im  Zweifel  sein,  dafs  die  Vor- 
stellung der  Zahl  selbst  mit  dem  Klangbild  des  Zahlworts  und  dem  Ge- 
sichtsbild der  Ziffer  noch  nicht  gegeben  ist;  dafs  nho  ein  AT'ffingsnnterrirht 
im  Kechnen,  der  lediglich  mit  unver8t»iiulem'n  Zahlworten  operiert,  sinnlos  ist.') 
In  Schneiders  Schrift  wird  man  vergebens  eine  klare  Darlegung  der  hier 
in  Frage  kommenden  prinzipiellen  Auffassungen  suchen,  ja  er  vermag  nicht 
einmal  die  verschiedenen  Betrachtungsweisen  in  ihrer  Verschiedenheit  zn  er> 
ftnen.  So  glaiibt  er  a.  B.  den  erkenn tnistheoreti sehen  SatB,  dab  'die 
Zahl  nicht  in  den  Dbgen  liege,  sondern  ihnen  dnreh  den  Verstand  erst  avf- 
gedrückt  werde',  doreh  die  psyehologisehe  Bemerkung  an  widsrlegrai,  dsb 
'ohne  die  Toranfgegangene  Anschanung  oder  Vorstellung  irgend  welcher  Dinge 
keine  Zahl  existiert*  (S.  38)«  Daher  ist  auch  seine  durchgehende  Polemik  gegen 
den  Apriorismus  ganz  wertlos.  Sie  trifft  den  er kenntnistHeore tischen 
Apriorismns  fiberhanpt  nicht,  weil  dieser  in  seiner  Eigenart  gar  nicht  erkannt 
ist;  Hl«'  i^t  nher  auch  gegenüber  dem  psychologischen  Apriorismus  nicht 
überzeugend,  weil  der  Verfasser  die  eigentliche  Schwierigkeit,  die  der  empiristi- 
schen Anschauimg  entgegensteht,  die  Aktivität  und  Spontaneität  bei  Bildoi^ 
der  Zahlen  und  beim  Operieren  mit  ihnen  völlig  Übersicht.  Für  Um  iet 
der  Geist  'das  empfangende  Element'  (S.  6),  dem  die  'materielle  Welt  ihnn 
Stempel  aofdrtlekt'.  'Immer  Tersnlaliit  das  Materielle  den  Heosehen,  sich 
nach  üun  au  riehten,  und  selbst,  wenn  dieser  seheinbar  gebieteriseh  sick  die 
Nataxgesetae  dienstbar  macht,  ist  er  dodi  weiter  nidits  als  der  Diener 
selben")  (S.  40). 

Eine  solche  einseitige  Auffassung  des  Psychischen  lafst  sich  bei  dem  Ver. 
fasser  vielleicht  aus  dem  Umst^iude  erklären,  dafs  er  —  wie  einige  Stellen 
zeigen  —  sogar  das  Physische  und  das  Psychische  nicht  reinlich  auseinander- 
zuhalten weifs.  Rckannt  ist  ja  die  Hypothese  des  psjcho-physischen  Paralleü»- 
mus.  E»  werden  in  derselben  zwei  Erscheinungsreihen,  eine  physische  und 
eine  psychische  als  parallel  vorlaufend  angenommen.  Die  erstere  besteht  asi 
den  dnrdi  die  anfimren  Bmbs  «oaigeldsten  materiellen  Bewegungsvorgangen  in 

')       ober  die  ganie  Aage  i.  B.  €hr.  Sigwart,  Logik  (I.  Aufl.,  VnOmtg  iUS) 

U  &  41  ff 

*)  Schneider  verkennt  nicht  allein  gänzlich  das  Aktive  und  Produktive  in  den  geistigen 
YorgäDf^n,  sondern  er  bemerkt  tmth  gar  nidit,  d&Di  neben  den  inhaltlichen  ElenieniMi 
auch  dio  Formen,  wodurch  jene  zuBanimenf^farst  werden,  sehr  bedeutsam  sind  und  der 
Erklärung  bedürfen  Kimn  charakf»  ristischon  Belep  für  diese  beideu  Miinpol  in  seiner 
Autfassung  des  Ueistigen  ist  die  Behauptung  (S.  38),  dafs  auch  bei  dem  muaikalischen 
Komponieren  *eine  elgeafUebe  Prodoktioo'  nicht  ttattAnde.  'Seibit  in  den  phantarie' 
reicheten  und  originelhten  (I)  ToBsMdieii  indet  nur  eine  Kombination  bekannter  Motive 
(wnher  sollen  diese  denn  BtAmmPn?I>  7ti  noiicn  rit'Kildeii  statt  '  Das  Seltsame  dieses  Satac? 
wird  noch  überboten  durch  die  Begründung:  'Oder  hat  vielleicht  ein  Komponist  Töne 
hOTvotgebracbi,  die  voriM»  in  der  Mniik  aidii  «ditieiti&t* 
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Nerven  und  Geliira,  die  letztere  aus  den  den  Reizen  entsprechenden  Empfin- 
dungen. Bei  Schneider  lesen  wir  nun  (S.  5):  *Für  das  Zustaudekommeii  eines 
jeden  geistigen  Vorgangs  sind  zwei  pttnUel  laufende  Reihen  TOilianden.  Die 
eine  liegt  in  dorn  außerhalb  des  Individnume  liegenden  Rei^  weldier  die  Yeny 
anlasBimg  giebi,  und  die  andere  in  der  Bmpfindnngsffthigkeit  des  Qe- 
liirnB(!).*  Ihn  könnte  bei  letsterem  Auadmck  mnlehst  ja  vidleicbt  an  eine 
blofse  sprachliche  Lässigkeit  denken  —  wie  sie  auch  vorliegt,  wenn  S.  62 
▼on  den  *in  der  Grofehimrinde  niedergelegten  Vorstellangen*  gesprochen  wird  — 
allein  nähere  Erwägung  ze!«rt,  dafs  in  der  vom  Verfasser  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannten 'Reihe'  der  physische  Eu  •  iniütrsvorgjing  in  Nerven  und  Gehirn  und  der 
BewuTstäeiusTorgang  zusaramengeliosaeu  sind.  Dieselbe  Uukhirheit  zeigt  der  bald 
auf  die  genannte  Stelle  folgende  Satz  (S.  5  f.):  Wahrend  hei  der  Empfindung 
*die  beiden  parallelen  Reihen  voneinander  abhängig  waren,  hat  bei  der  Vur- 
stellnng  ein  Anfbören  des  materiellea  Beiaes  statigefnnden,  es  wirkt  Tielmelir 
nur  noeh  das  Produkt  deeselben,  nnd  dieses  ist  mit  dem  Geiste  gewisser- 
mafsen  versebmolsen(!)'. 

Bei  soleher  ünklarbeit  in  den  GmndbegriffiBn  wixd  es  nidit  wnnder 
nehmen,  wenn  auch  sonst  gelegentlich  arge  Mifsverstandniase  unterlaufen.  So 
schreibt  der  Verfasser  jjeradezu  verwundeKÜche  Leistungen  dem  Tastsinn  zu. 
'Heranziehung  des  Tastsinns'  ist  ihm  ganz  identirtch  mit  *Sel1).sttliiitigkeit' 
(S.  Ii'  f.);  der  Tastsinn  spielt  'heim  Begreifen  (  I  )  der  Operation  im  ersten 
liechenunterricht  eine  hervorragende,  wenn  nicht  die  Hauptrolle'  (S.  19),  und 
zwar,  weil  dabei  'die  Bewegungsvorstellungen  (!)  des  Vermehrens,  Verminderns, 
Messens,  der  VervieUaltignng,  des  Vergleichcns,  Teilens  u.  s.  w.  hinzukommen* 
(S.  32).  'Das  Unterscheidungsrenuögen  der  Dinge  in  Besag  auf  ihre  QrSIse 
—  ob  lang  oder  kurz,  grob  oder  klein,  hoch  oä»  niedrig  —  and  Henge  — 
viel  oder  wenige  eins  oder  zwei  n.  s.  w.  —  kommt  nicht  in  erster  Idnie  dnieh 
das  Ange^  sondern  durdi  die  Beteiiigang  des  Tastsinns  zu  stände.  Die  viel- 
&ch  vorgetragene  Lehre,  dafs  wir  ohne  Mitwirkung  des  Tastsinns  die  Dinge 
nnr  flSchenhaft  und  direkt  vor  unseren  Augen  sehen  würden,  staigiert  der  Ver- 
fasser noch  dazu,  dafs  er  durch  den  Tastsinn  lüi  Dinge  nicht  nur  in  den 
Kaum,  sond'Tn  hucIi  in  die  Zeitf!)  hinausprojiziert  werden  liifst  ( S.  11' 
der  Tastsinn  ist  es  sciihelslich  auch,  der  uns  befähigt,  'die  Dinge  an  ihren  be- 
stimmten Orten  wiederzufinden,  die  Bilder  an  der  Wand  —  die  Töne  beim 
Instrument' (!)  (S.  33).  Je  dunkler  vielfach  die  Tast-  und  Bewegungsempfin- 
dungen  sind,  am  so  angeheaerliohere  Leistungen  ghiabt  man  ihnen,  wie  es 
seheinl^  neoerdings  aofbfizden  an  dürfen. 

S.  15  beaeichnet  Schneider  die  Thatsache,  dab  jede  Zahl  nicht  blob  Viel- 
heit diskreter  Einheiten  ist,  sondern  eine  Vielheit  als  zusammengefafst  und  ab- 
geschlossen und  insofern  als  £inheit  gedadit  —  als  'Kontinoitat*  der  Zahl. 
Aber  die  Zahl  bleibt  immer  —  trotz  der  Zusammenfassung  —  aas  diskreten 
Einheiten  zusammengesetxt,  sie  wird  nie  zum  stetigen  Kontinmim  und  zu  einer 
Grofsp  in  dem  Sinn,  wie  es  die  Z*^it  und  Raumgröfsen  sind.  Endlich  miifs 
herrorgehoben  werden,  daüs  an  zahlreichen  Steilen  allbekannte  Dinge  breit 
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MuduMidergeMtit  werden.  Das  gilt  auch  Ton  den  padagogiscben  An- 
weimmgen,  die  der  YerfasBer  giebi  Sie  sind  nichte  ab  ennttdende  Tariationai 
zweier  GnmdAtsei  die  tiberlun^t  kein  Verel&iidiger  mehr  beetreitet,  nanüidi 
dafs  der  Unierriclit  anschanlieh  sein  soll,  nnd  dab  er  die  Sehflltf  md^ehifc 
znr  Selbstihaiigkeit  herannehen  molk 

vm 

Im  ersten  T<'il  aeinpr  Studie  über  d^i  *Atif»atz  in  der  Muttersprache'^ 
der  his  jot/.t  iillf'iii  vorliegt,  behandelt  Schiller  die  'Anfänge  des  Aufsatzes 
im  In t teil  Schuljahr*.  Er  billigt  es  nicht,  dafs  die  preulsischen  und  oster- 
rLiLiiischen  Lehrpliiiie  für  die  höheren  Schulen  erst  für  das  fünfte  Schuljahr 
'er»te  Versuche  iiu  schriftlichen  Nacher^ühleu'  bezw.  Aufsützc  vorschreihtfl. 
Er  empfiehlt  vielmehr,  damit  mindMlena  im  Tierfam  Sehuljakr,  also  in  VI  dar 
neunUaeBigm  hdheren  LehranitaUeiiy  bei  letsteren  no<&  UebMr  ichon  in  der 
obenten  Khaae  der  dreiUaflaigeii  Voradiiilen  zu  beginnen.  Er  giebt  nnn  in 
■einer  Schrift  ausfOhrliche  Anweisungen  f&r  dieae  elementaren  AnfiwIaflbm^eB. 
Sie  sind  im  wesentlichen  eine  weitere  Ausführung  der  Grundsätze,  die  Schüler 
edion  seit  Jahren  in  seinem  allbekannten  'Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik' über  diesen  Gegenstand  vorgetragen  hat,  und  die  —  ebenfalls  schon 
längere  Zeit  —  in  dem  dcuts'ben  Unterricht  an  dem  Giefsener  Gymnasiura. 
bezw.  dessen  oberster  Vorüchuik lasse  verwirklicht  wiinlen.  Dafs  Schiller  selbst 
der  letzte  ist,  der  etwa  übertriebene  Erwartungen  von  tiem  Wert  {lit"ie!  möi; 
liehst  zeitig  beginnenden  Aufsatzübungen  hegt,  zeigt  die  oäeue  Ait,  wie  er 
S.  35 1  Aber  die  nnbefiriedigenden  An&ataleietnngen  seiner  OicAeaer  Fkiman« 
apriehi 

Beafiglieh  des  BanptinhaltB  der  Sehrift  glaube  ieh  mich  nacii  dem  Ge- 
eagten  mit  einem  empfehlende  ffinweis  begndgen  an  können^  dagegm  mSdbie 

ich  auf  die  einleitenden  Bemerkungen  Schillers  etwas  näher  eingehen. 

Schon  auf  der  Dresdener  Philologcnversammlung  im  Herbst  1897  hatte 
der  Leipziger  Professor  der  Philosophie  und  Pildagotrik  V  Volkelt  in  einem 
überaus  gedankenreichen  Vortrag  über  Tsychologie  und  Pädagogik'')  darauf 
hingewiesen,  dafH  man  z.  Z.  'nicht  selten  übertriebene  Erwartungen  an  die 
exakt  psychologische  Grundlegung  der  Pädagogik  knüpfe',  uzxd  dafe  man  auf  die 
experimentell-psychologischen  Feststellungen  zuweüen  'wahrhaft  abergläubische 
Hoffnungen'  für  die  Entwiekelnng  der  pädagogischen  Ifethode  setae.*)  Nim 
soll  die  *Sammltti^  von  Abbandlnngen  aus  dem  Gebiete  der  PSdagogisehea 
Pajdiologie  nnd  Physiologie'  (nach  dem  Prospekt)  gerade  der  'Hanptanfgabe* 
dienen,  *die  sicheren  Besoltate  der  neneren  [d.  h.  der  e^Mrimentell-phyno- 
logiscben]  Psychologie  auf  Unterricht  und  Braiehnng  anzuwenden'.  Es  ist 
deshalb  besonders  beachtenswert,  dafs  nnnmehr  die  beiden  Leiter  dieses 
litterariadien  üntemehmens  sich  der  Warnung  Volkelta  vor  fibertriebenen  Hoff- 


■)  Der  Vortrag  ist  abgedruckt  in  diesen  Jahrbachem  Bd.  II  (1098)  S.  96  ff. 
»;  A.  a.  0.  S.  67  und  8.  76. 
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nungen  hinsichtlich  der  Fruchtbarkeit  der  moderaen  psjiäiologischen  Forschung 
für  die  Pädagogik  anschliefsen.  Schiller  tadelt  es,  wenn  die  Lehrer  Won  der 
Psychologie,  namentlich  der  physiologiHcheii  und  experimentellen,  die  Rezepte 
für  ein  verbessertes  Unterrichtsverfaliren  erwarten*,  und  wenn  sie  nicht  ein- 
sehen wollen,  *(lafs  diese  WiHwenschalt,  ho  wertvoll  sie  sonst  ist,  gerade  dies 
noch  nicht  leisten  kaim  und  will'  (S.  4).  Er  beruft  sieh  dabei  auf  Ziehen, 
der  in  seiner  kurz  Torher  oraehieneuMi  Schrift  Über  diu  Herbart8che  Psycho- 
logie eiUiri  hatte:  'Gerade  auch  unter  den  AnliSugem  der  neuen  Psjchoh^e 
findet  man  uidit  selten  die  Meinung^  dafs  gewiseennaben  wie  in  einer  Heechine 
auf  der  einen  Seite  ein  peydiologisclieB  Experiment  hineingesteckt  werden  und 
auf  der  anderen  Seite  in  kflneetO'  Frist  ein  pSdagogiaches  Rezept  heraus- 
konunen  müsse.  Solche  voreiligen  Übertragungen  der  psychologischen  Ergeb- 
nisse auf  die  pädagogische  Praxis  müssen  die  neue  Psychologie  geradezu  dis- 
kreditieren Dmv  W('<r  ynm  Experiment  zur  Praxis  ist  etwas  langer,  als  diese 
Herren  glauben/  Ferner  weiat  Schiller  auf  die  Ausfülirimgen  Münsterberg«, 
als  'eines  gewifn  kompetenten  Zeugen',  hin,  der  in  seinem  Aufsatz  'Psychologj 
and  Education'  daa  unwissenschaftliche  Verfahren  der  amerikanischen  *Kinder- 
psjchologie'  und  die  Überschwäuglichkeit  der  darauf  gesetzten  Erwartungen 
scharf  geibeli  Also  auch  die  bei<ten  Herauagebor  der  'Sammlung*  erU&ren 
jdst  ausdrflcklich,  dab  diejenigen  'feststehenden*  Resultate  der  e^erimentdlen 
Psychologie,  *die  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Untenriditspraiis  und 
eine  direlite  Auspr^^g  fttr  die  Unteniditsteehnik  gestatten,  aar  Zeit  noch 
Sulserst  vereinzelt  sind'  (S.  4). 

Dieser  Sachlage  gegenüber  schlagt  nun  Schiller  folgenden  Ausweg  vor: 
*Die  Schule  mufs  selbst  Hand  anlegen,  um  durch  eigene  Beobachtung  und 
durch  Versuche,  die  nicht  den  Charaktrr  präziser  und  isolierter  physioiogiacher 
Experimente,  sondern  den  der  Mas.-seiitnMioachtung  aa  den  wirkUchen  That- 
sachen,  Vorzügen  und  Erfolgen  des  Uuterricbtä  tragen,  wenn  auch  nicht  zu 
exakten  Resultaten,  so  doch  zu  annähernd  richtigen  und  dem  wirklichen  Schul- 
lebem  entsprechenden  und  ihm  entnommenen  Erftbrungen  zu  gelangen*  (S.  5). 
Er  fordert  Ton  den  SehulTerwaltnngen,  dab  sie  'nach  einheitlichen  GruudsUaen 
wichtige  Fragen  Aet  Praxis  IbaeenTeranchen  unterweiÜBn*.  Weder  eine  üm> 
gestaltung  der  Schulorgan^tion  noch  eme  StBrung  des  ünterridits  werde 
dabei  in  Frage  kommen.  ^Höchstens  wären  einige  Hundeittausend  Mark  er- 
forderlich, um  die  mit  diesen  Versuchen  betrauten  Lehrer  —  es  wird  sich 
hauptsächlich,  um  die  Volksschulen  handeln  —  für  cUe  ihnen  erwachsende 
gröfsere  Mühewaltung  zu  entschädigen'  (S.  8). 

Die  Frage,  ob  dieser  von  Schiller  empfohlene  Weg  gangbnr  sei,  lüTst  sich 
—  allgemeiu  betrachtet  —  kaum  beantwortt^a.  Bei  derartigen  Versuchen 
sind  die  vorhergehenden  theoretischen  Erwägungen,  auf  denen  die  ganze  Ver- 
sndiaordnung  beruht,  von  grundlegender  Wichtigheit.    Weiterhin  rind  Vbr- 


*)  In  dem  eben  erwfthnten  Bvdie  'Pijchology  and  Life%  Boston  and  N«w<Toik  IBM 
(ß.  100— IM). 
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Yerauche  nötige  <b  diese  oft  «nt  den  Blick  OfSaea  für  dieie  oder  jene  ümsttnd«^ 

die  die  vorhergehende  theoretische  Überlegung  nicht  beachtet  oder  untcrscUUlt 
hatte.    So  fordert  aucli  der  Trospekt'  der  Sammhii^  besOgL  der  '£rmfldii]igi- 

frage'  ziin;ichst  Mio  Erledigung  der  unerlafslichen  Vorversuche  im  Laboratorium*, 
ehe  'Musseübeobiiclitiingen'  eintreten,  und  Schiller  selbst  verlangt  für  diese 
Frage  zunächst  'Versuche  in  kleinerem  MeTsatabi  bis  man  feste  Methoden  ge- 
funden hat*. 

Sehr  wichtig  ist  nun  bei  diesen  vorausgehenden  Üicoretischen  Betrachtungen 
und  Yorrennelten  die  Fetlaiellung  der  Felilerquellen  und  des  Matses  der  Un- 
genauigkeit  im  Versnchaergebnie.  Man  kann  nicht  ron  Toraherein  gaoa  all- 
gemein annehmm,  dafe  'sieh  durch  die  Menge  der  Beobaefaiungen  nnvermdd* 
Udie  Fehler  im  einselnen  konrigieren  werden*  (S.  4).  Es  bedarf  bei  jeder 
einzelne  Art  dieser  Versuche  des  besonderen  Nachweises,  dafs  die  in  Betracht 
kommenden  Fehlerquellen  das  Resultat  nicht  derart  beeinträchtigen,  dafe  es 
eben  überhaupt  —  wertlos  ist  oder  wenigstens  keine  gröfsere  Sicherheit  bietet^ 
als  sie  Kiiili  psychologische  Erwägung  ohne  Versuche  bieten  kann. 

Schiller  erklärt  (S.  H),  diifn  derartige  Fragen,  die  Versuche  nötig  machen 
und  nur  durch  sie  entseliiedeu  werden  köuueu,  *in  grofser  Zahl  bestehen'; 
'man  darf  nur  in  ein  (Jutcrrichtsgebiet  hineingreifen,  so  drängen  äie  sich  so> 
fori  heran'.  'S»  «Ire  also  lebhaft  va  wSnsehen,  dala  Schilitt',  wie  er  es  he- 
Bttglieh  der  Erlernung  der  Orthographie  geihan  hat,  für  Yenrache  in  Bezug 
auf  eine  Eleihe  von  solchen  EV^en  detaillierte  Vomchllge  machte  und  m- 
nSchst  die  iheoretisdie  Diskussion  darfiber  erSffiiete. 

Es  wäre  dabei  auch  interessant  zu  sehen,  wie  sich  die  Vertreter  der 
e^^rimentell-physiologischen  Psycholt^e  zu  seinen  Vorschlagen  stellen.  Nach 
vorliegenden  Äufseningeu  scheint  mir  eine  ablehnende  Haltung  derselben 
nicht  ausgeschlossen  zu  »ein.  Ziehen  z.  B.  geehrt,  wie  er  in  der  Vorrede 
betont,  in  seiner  zweiten  Abhiindlurig  (Iber  *die  Ideenassociation  des  Kindes* 
'geflissentlich  den  methodologischen  Erörterungen  einen  breitereu  Kaum'.  Als 
einen  der  Grunde  hierfür  giebt  er  au;  'Gegenüber  der  Überproduktion, 
welche  auf  experimentell  -  psychologischem  Gebiete  droht,  schien  mir  eine 
Bcharftre  Betonung  der  methodologischen  Schwierigkeiten  dringend  notwendig.* 
Hilnsterberg  Tollmds  rerwirft  flberiiaupt  die  AnsteUung  pq^chok^bcher  Yw- 
sudie  durch  den  Lehrer;  er  f&rchtet  davon  geradesu  Schidignng  des  Unter» 
richte.*)  Dabei  wünscht  er  allerdings,  dafs  die  l^üdagogik  als  Wissenschaft 
aus  der  Psychologie  Nutzen  ziehe.  Aber  die  ('))ertragung  von  Resultaten  der 
psychologischen  Forschung  auf  die  Pädagogik  und  die  Dnrchftlhrnng  psycho- 
logischer Untersuchungen,  die  von  pädagogischem  Gesichtspunkt  aus  wünsr  h*Mis- 
wert  sind,  soll  durch  Spezialisten  erfolgen,  die  für  solche  Forschungen  die  ent- 
sprechende Vorbildung  besitzen  und  darin  ihren  Lebensberuf  sehen.') 

Aber  selbst  wenn  eine  theoretische  Eimguug  über  Ziel  und  Gestaltung 
bestimmter  Tersnohe  tt^t  wäre,  so  irike  damit  die  Nfitalichkttt  und  Dor^- 


1)  A.  ^  0.  a  11«  f.     ^  A.  a.  0.  8.  m  C 
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fillurlMurkeit  der  'Vennehe  zu  HnnderttaiUMideii'  (S.  7),  die  nach  Sehillen 
WuBSch  die  dentschen  Sisikulverwaltangeii  aoUen  ftnateUeit  iMsen,  nodi  nicht 
erwiesen.  Wenn  ScÜuller  afimlicli  glaubt,  dafs  (kdnrcli  keine  Störung  des 
Unterrichtes  eintreten  werde,  80  adheint  mir  dies  doch  nach  den  mir  darüber 
zu  Gebote  stehenden  Erfahrungen  recht  zweifelhaft.  Sodann  erklärt  Schiller 
selbst  bezüglich  der  nötigen  Vorversuche,  dafs  'hierzu  viel  Interesse,  Zeit- 
aufwand, Mühe  und  auili  (ieschick  gehört,  die  man  nicht  ohne  weitere!*  bei 
jedem,  sonst  ganz  tüchtigen  Lehrer  voraug.setzen  kann*.  *1  Dasselbe  gilt  wohl 
auch  für  die  Versuche  selbst.  Es  besteht  die  Gefahr,  dafs  dadurch  den  Lehrern 
eine  groAe  Last  aufgebürdet  wBid^  die  von  vielen  sicberlicb  auob  dann  wider- 
willig getragen  wflrde,  wenn  —  was  doeh  hSehat  aweifBlhaft  iat  —  eine  an- 
gemesBene  Eniachftdigang  für  die  besondere  Mohewaltiing  erfolgte.  'Wekbea 
Werk  wird  aber  ein  Beobachtnngsmateritl  haben,  das  von  solchen  geliefert 
wird,  die  etwa  ohne  Interesse  und  ohne  Geschick  eine  von  oben  befohlene 
Untersuchung  ausfDfaren  und  die  vorgeschriebenen  Tabellen  ausftillen?  —  Der 
Vorschlag  Sehillers  bedarf  also  nodi  in  hohem  Maliie  konkreterer  Qeataltang 
und  vorsichtiger  Prüfung. 

')  Sammling  I.  Bd.  L  Heft  8.  48. 


Digitized  by  Google 


DER  AUFBAU  DEK  liAXJ)[.UNCJ  IN  GOETHES  IPHIGENIE 


Von  Mabtik  Wohuub 

Den  Aufbau  der  Hamdhmg  in  Goethea  Iplugenie  nMbsatmaoi  lui  am 

schon  viel&eh  Tersucht.  Man  hftt  aber^  Bdieint  mit,  dio  klaren  Andeutoogm 
des  Dichters  und  die  Eigenheiten  seines  Werkes  zu  wenig  beachtet. 

Uber  das  Ziel  der  Handlang  ist  wohl  ein  Zweifel  nicht  möglich:  es  ist 
Iphigeniens  Heimkehr.  Die  Sehnsucht  danach  spricht  sie  gleich  in  ihren  ersten 
Worten  aus.  Sie  begründet  sie  durch  die  ergreifende  lOage  über  ihre  TreüDUjig 
\on  der  Heimat  und  ihrer  Familie,  über  ihr  Los  als  Frau  in  der  Fremd^  über 
ihre  Stellung  alä  Prieäteriu  der  Diana. 

Kon  erwartet  man,  daft  der  Ton  Aikae  vorbereitete  Heirateanlng  dei 
Kdnige  Thoae  das  emtÜidie  Hindemis  der  Heimk^  büd»i  werde.  Nam«it- 
lidi  der  Hinweis  anf  den  sittigenden  Einflnb,  den  Iphigenie  anf  den  KSnig 
und  das  YoUc  der  StTiliMi  sdion  ausgeübt  bat  and  weiterlun  anafib«!  Yaun, 
konnte  auf  die  hochherzige  Jungfrau  wohl  Eindruck  nmdien.  Allein  die  grobe 
Entschiedenheit,  mit  der  sie  alle  verstandigen  Vorstellungen  abweist  und  sich 
schliefslich  auf  den  Gefi5hlsstandpunkt  /.urückzieht^  macht  uns  bald  wahrschpin 
lieh,  dfi^  wrMlcr  die  pfditischen  noch  die  Tiersönlicheu  Motive,  die  der  Köiii;: 
für  seinen  Antrag  vorbringt,  sie  in  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Hoffnung  heim- 
zukehren wankend  machen  können. 

Aber  die  für  das  Vorhaben  des  Königs  vergebliehe  Unterredung  mit  Iphi- 
genie  fördert  tmierl^  au  Tuge.  Ffir  die  WoUthatsn,  die  Thoss  ihr  erwiesen 
haf>  glaabt  er  so  viel  Vertrauen  von  ihr  beanspruchen  m  können,  dafb  sie  ihm 
ihre  Ahhunft  enthlUli  Da  sie  aber  mit  Hinweis  darauf,  da&  sie  einem  flneb- 
bekdenen  Hause  angehöre,  noch  aogert  seinem  Verlangen  nachzukommen,  ver- 
spricht er  ihr,  sie  nach  Hause  zu  entlassen,  wenn  sich  die  M^licfakeit  dssn 
biete  und  ihr  Haus  noch  bestehe. 

Wenn  du  nach  Hause  Rückkehr  hoffen  kanniti 

So  Sprech'  ich  dich  von  aller  FürHnincr  log. 

Doch  ist  der  Weg  auf  ewig  dir  versperrt, 

Uud  iät  dein  Stamm  verti-i«beo  oder  durch 

Ein  ungehearfls  Unheil  auBgeUlsoht, 

So  bist  du  mein  durch  mehr  als  ein  Geteti. 

Sprich  offenl  Ünd  du  weilst,  ich  halte  Wort.  (I  3,  S93— 399.) 

In  diesen  Wortm  sind  also  die  Bedingungen  ausgesproelMn,  unter  denen  Thosi 
der  Iphigenie  die  Hdmkehr  gewihren  wilL 
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Aber  uoch  eiu  Zweites  bringt  iiiese  Unterreduüg,  ein  wesentliches  Hmderiiis 
der  Heimkfllir.  Der  KOnig  ildlt,  durch  die  Abwoiming  Terbittert,  die  er  Ton 
Iphigenie  erfaluren  bat,  die  alten  MeuieheDiopftr  wieder  ber.  Damit  maeht  er 
anbewuM  und  nnbeabsiehtigt  die  BrfUlimg  dar  Bedingungen  nnmSglicfa.  Denn 
nur  Fremde  komdiai  Iphigenie  Kunde  van  der  Heimat  bringeUj  nur  Fremde 
konnten  ihr  Gelegenheit  zur  Heimkehr  verschaffen.  Diese  lollten  aber,  sobald 
sie  Beythisehen  Boden  betraten,  dem  Tode  verfallen  sein. 

So  weit  der  erste  Akt.  Er  füthUlt  die  Exposition,  die  Voraussetzung  für 
die  Handlung  selbst,  /titrleich  die  Keime  des  tnigischen  Konfliktes,  die  in  der 
Unvereinbarkeit  der  Bedingungen  der  Heimkehr  mit  dem  Uebote  die  Fremden 
zu  opfern  olfenbai  liegen. 

Die  Handlung  selbst  beginnt  mit  dem  ?.wtiiteu  Akte,  mit  dem  Auitreteu 
der  Fremden,  die,  wie  Thoae  angekündigt  hatte,  gefangen  genommen  waren. 
Ee  sind  Onstes  ond  TyLades.  Ihre  Ankunft  konnte  man  für  das  yon  Theas 
▼wmilste  Zeichen  nehmen,  dafii  die  Götter  Iphigenien«  Heimkehr  wollen.  Nur 
eine  Wiedererlrannung  iräre  also  nötig  ^weien,  und  die  Bedingungen  des  Ihotm 
waren  erfüllt.  Hindernd  tritt  das  Gebot  der  Opferung  dsawischen,  die  Tor- 
lichtige  Zurückhaltung,  die  sich  die  Gefangene  ^ubm  auferlegen  au  mttssen, 
sehliefslich  ihr  Vorhaben,  das  Bild  der  Diana  zn  rauben. 

Der  zweite  Akt  fübrt  die  Handlung  selbst  niclit  wesentlich  weit*^r  Wir 
lernen  nmächst  die  so  verschieden  gearteten  Freunde  Orestes  und  Fyhides 
und  n  Iahten,  was  sie  nach  Tauris  geführt  hat.  Wenn  sie  freilich  gekommen 
i>md,  das  Bild  der  Diana  zu  rauben,  so  müssen  sie  mit  deren  Friesteriu  und 
dem  tmaAaA&m  in  Konflikt  kosnmen.  Ünd  doeh  ist  es  suniehst  die  Prierterin, 
an  die  ihre  Hoffiinng  auf  Bettung  sidt  anknttpftw 

Das  Gespnhsh  awisclien  Pylades  und  Iphigenie  bringt  swar  sofort  die 
Tfaatsache  ans  lAxAsif  dafs  beide  Orieehen  sind,  allein  die  Wiedererkennung  wird 
dnrch  die  erdichtete  Erzählung  dea  Pylades  hinausgeschoben;  nur  das  erkennt 
man  klar,  daf^  beide  ein  gemeinsames  Interesse  am  Hause  Agamemnonä  haben. 

Mehr  als  der  vorwiegend  orientierende,  die  Personen  charakterisierende 
zweite  Akt  fr>rdert  der  dritte  die  Handlung.  Die  Geschwister  erkennen  sichj 
Iphigenie  ertain  t,  dals  auch  ihrß  Schwester  Elektra  noch  lebt;  ihr  Haus  besteht 
al!?o  noch.  Die  weHentlichste  Bedingung  ihrer  Heimkehr  ist  erfüllt.  Freilich 
kann  sie  mit  dieser  Botschaft  nicht  zum  König  eilen.  Denn  die  Darlegung 
des  Muttermordes  mit  allen  den  Seelenqualeu,  die  ihm  folgten,  machen  ee 
Orestes,  der  aidi  als  schlimmsten  Verbredier  ftthll^  xunäohst  unmöglich,  in  der 
joi^fxinlichen  Priesterin,  die  er  spiter  selbst  eine  Heilige  nenn^  seine  Sdiweater 
sn  erbliisken.  Der  Qegensata  ist  ihm  so  enteetslich,  so  unerbi^ch,  da&  er 
für  kurze  Zeit  ihre  Habe  meidet.  Ja  die  Wahnvorstellungen,  die  Iphigenie  dar 
durch,  daCi  sie  immer  wieder  auf  ihr  Haus  und  ihr  Verhältnis  zu  ihm  zurück* 
kommt,  in  Orestes  hervorruft,  steigern  sich  bei  dem  Hinweis,  dafs  er  ihr  zur 
Opferung  dargestellt  sei,  in  dem  Mafse,  dafs  er  erst  jetzt  in  ihr  die  Sohweeter 
auerkemit  und  von  ihr  den  Tod  zu  erleiden  glaubt. 

Die  durch  die  Öchwester  veranlalate  Erzählung  vom  Muttermord,  die  Keue 
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fiber  diMe  unselige  Thai^  die  Yoietelliuig,  dafs  er  durch  Iphigmie  den  Opfer- 
tod erleidet,  allee  das  hal  eine  stümende  Kraft^  die  dnreh  die  Yiaion  aar  Dar- 
ateUnng  komm^  er  sei  in  der  Unterwelt  und  habe  von  seiner  Matter  Veigebnng 
erlangt*) 

So  werden  denn  erst  in  der  folgenden  Szene,  in  der  Iphigenie  mit  Py- 
lades,  den  sie  in  ihrer  Ratlosigkeit  aufgesucht  hatte,  zurückkehrt  und  Orest 

der  Wirlvliclikeit,  dem  Lehen  zurfickgegeben  wird,  alle  Bedingungen  der  Heini- 
kehr  voll  trüillt:  die  Geschwister  haben  sich  wiedergefunden,  der  Bruder  kann 
selbst  mit  bemeni  Freunde  die  Schwet^ter  heimgeleiten.  Pyladeü  hat  in  der  That 
auch  alles  schuii  duzu  vorbereitet.  DiutJe  Szene  bildet  ohne  Zweifel  den  Ab- 
schluüa  des  ersten  Teiles  der  Handlung.  Goethe  selbst  hat  sie  die  Achse  des 
Stdekes  genannt 

Erfolgte  nnn  sebon  hier  die  Ahüdirt  der  Geschvister,  so  kOnnte  sie  nur 
ohne  Vorwissen,  ja  im  Oegensats  anm  Könige  geschdien.  Hierin  liegen  die 
Schwierigkeiten  nnd  Hindiffniaae  begrflndet^  die  noch  an  fiberwinden  sind.  Sie 

gehen  schliefslich  auf  Iphigeniens  Verhältnis  zum  Könige  zurück.  Wenn  »ie 
ohne  dessen  Zustimmung  mit  denen,  die  er  zum  Opfertode  bestimmt  hatte,  dea 
Heimwe^jf  antritt  nnd  den  Tlanh  des  Bildes  znlHfat,  so  rersöndigt  aie  sich  »cliwer 
an  ihrem  Wohlthäter  und  ihrein  Dienste,  und  das,  was  ihr  als  letztes  Ziel  vor- 
schwebt, die  Entsühnuug  ihres  Huchbeladeneu  Hauses,  ist  ihr  nicht  mehr  mr»g- 
lich,  da  Herz  und  Hand  nicht  mehr  rtiu  sind.  Soll  also  die  Heimkehr  mcbt 
verhängnisvolle  Folgen  haben,  so  bleibt  noch  eins  zu  thun  übrig:  die  Zustim- 
mnng  des  Königs  zu  gewinnen. 

Diese  Angabe  zu  lösen  ist  nnsweifelliaffc  Iphigeniens  Sache.  Was  sie  von 
der  ErRÜlung  dieser  Pflidit  abbringt^  ist  der  Terhangnisrolle  EinfluTs,  dm  der 
tren  gesinnte  ^lades  gewonnen  hatte.  Iphigenie  und.  Orest  waren  so 
sehr  Ton  den  tiefen  seeliselien  Erschfitterangen  hingenommen,  als  dafs  sie  der 
Fr^e,  was  in  ihrer  Lf^e  nun  zu  thun  sei,  hätten  näber  treten  können.  Sie 
überlassen  also  ihre  Lösung  dem  Pylades,  der  dureli  seine  Ruhe,  Umsiclit  und 
Thatkruft  den  Geschwistern  gcgentiber  als  der  Überlegene  erscheint  und  in  der 
That  schon  alles  vorbereitet  hatte,  was  zur  Abfahrt  nötig  war. 

Der  vierte.'  Akt  zeigt  uns  denn  auch  Pylades  als  den,  in  d^sen  Hand  die 
Führung  der  Handlung  liegt-  er  bringt  den  Versuch  zur  Flucht,  der  alle  Aus- 
sicht hatte  au  gelingen,  freilich  auch  im  FaUe  des  Mifslingens  iphigeniens  Ver- 
mittlang M  nnmöglich  machte.  Das  Schlimmste  daran  aber  war,  dab  er  sie 
mit  ihrem  Charakter  und  ihrer  Pflicht  in  die  emsteste  Kollision  brachte. 

Zonaohst  war  also  die  Macht  daraolegen,  die  Pylades  Uber  Iphigeaie  ge- 
wonnen hat  und  die  sich  darin  aulsert^  dais  sie  sich  zur  Lüge  und  Taoschui^ 
entschlossen  hat.  Erscheint  ihr  diese  Sflnde  an  sich  schon  verabscheuungswfiidig 
und  folgenschwer,  so  schrickt  sie  vor  derselben  noch  mehr  zurück,  als  Arlas 
sie  darauf  hinweist,  dafs  der,  den  sie  hinteigehen  will,  ihr  Wohlthäter  ist^  sich 
jederzeit  edel  gegen  sie  gezeigt  hat. 

^)  S.  diese  Jahrbücher  189»  II.  Abt.  8.  »6— i>3. 
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Nachdem  aidi  Iphigenie  dessen  klar  bewuTst  geworden  ist,  was  sie  nicht 
than  sollte^  legt  ihr  Pylades  in  eindringlichster  Weise  dar,  was  sie  zu  fttrohten 
ha^  wenn  sie  ihran  Gewissen  folgt:  sie  opfwt  den  Bmder,  ihn  und  sieh  selbst 
Trotsdem  kann  sie  sieh  nun  erstoi  ünreeht,  inr  Ansliefemng  des  Bildes,  nicht 

entschliefsen.  Der  Hinweis  des  Pylades,  dafs  das  Leben  es  unmöglich  mache, 
sieh  rein  und  unbefleckt  zu  erhalten,  dab  die  äofaerste  Not  sie  zur  Sünde 
zwinge,  bringt  Iphigenie  zur  Verzweiflung,  so  dafs  sie  versucht  wird  in  den 
Göttern,  die  alc  in  diese  Lage  bringen,  grausame  Wesen  zn  orblicken,  die  den 
auf  ihrem  Hiiuse  nthenden  Finch  nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen  wollen. 

So  ist  am  Ei'd-  U  -;  vierten  Aktes  die  Lage  verwickelter  als  vorher.  Der 
Plan  des  Pjlades  wird  immer  aussichtsloser.  Iphigeniens  Herz  ist  zerrissen; 
sie  sehwankt  swisdien  den  Forderungen  der  Liebe  und  der  Pflicht  Es  ist 
Uar:  an  dieser  Twsweifelten  Sitnatira  ist  in  erster  Linie  l  \  Lides  sdinld,  dessen 
Vorgehen  fireilidi  dadurch  sehr  begreiflich  wird,  dafs  er  ghnibt  das  Gdtterbild 
rauben  za  mfissen.  Ohne  diese  Teormeintlidie  Fordenuig  des  dslphisdien  Orakels 
hatte  ja  Iphigenie  nichts  gehindert  ror  den  König  zu  treten,  ihm  alles  xa  ge> 
stehen  und  ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal  in  seine  Hand  zu  legen. 

Der  fünfte  Akt  führt  dadurch  die  Wendung  herbei,  dafs  endlich  die  Heldin 
selbst  dem  Thoas  gegenüber  die  Handlung  auf  sich  nimmt  und  so  in  der 
wirkmigsvoUsteii  Weise  die  hauptsächlichsten  Vertreter  von  Spiel  und  Uegeu- 
spiel  das  üauze  zum  befriedigenden  Abscblufs  bringen. 

Die  den  vierten  Akt  Deherrschende  Handlung  des  Pjlades  ist  allerdings 
noch  nicht  gescheitert,  aber  doch  nahe  daran  zu  scheitern.  Das  entnimmt  man 
ans  den  Äufserungen  des  Arkss  und  den  Qegenmalsregeln  des  Königs,  der 
natfirlich  durch  den  Verdacht,  Iphigenie  begOnstige  die  Flucht  der  Fronden, 
nodi  mehr  gegen  sie  anfgebradbt  wird  und  sich  Vorwürfe  wegen  der  flber- 
nu&igen  Qüte  macht,  die  er  an  sie  Terschwendet  habe. 

So  treten  sieh  Iphigenie  und  Thoas  gegenüber,  beide  in  tiefer  Erregung. 
Iphigenie  Teraucht  zunächst  den  König  ihrem  Vorhaben,  Orest  und  Pjlades  zn 
retten,  geneigt  zu  machen.  Sie  erinnert  ihn  nn  seine  königliche  Würde,  die 
sich  von  jeder  Oranf^amkeit  fern  halten  noilte,  macht  geltend,  dafs  sie  als  Aga- 
memnons  Tochter  sieh  einem  rauhen  Befehle  nicht  beugen  werde,  weist  darauf 
hin,  dafs  sie  einem  gleichen  Geachick  wie  die  Fremden  verfallta  geweaen  und  doch 
Ton  der  Göttin  gerettet  worden  sei,  versucht  es  endlich  mit  Bitten.  Erst  als  alles 
reigeblich  ist,  droht  ne  JJst  ansuwenden.  Weiter  su  gehen  bringt  sie  nicht  Uber 
das  HersL  Den  ranhen,  nicht  leidenschaftslosen,  aber  durchaus  wahrhaften  und  edlen 
Mann  kann  sie  nieht  täuschen,  und  so  ermannt  sie  sich  xu  dem  heroischen  Ent- 
schlüsse, ihm  die  volle  Wahrheit  zu  sagea  und  dadurch  ihr  und  der  Ihrigen  Leben 
snfs  Spiel  zu  setzen.  Nachdem  sie  dann  dem  Könige  versichert  hat^  daia  die 
Fremden  wirklich  ihr  Bruder  und  sein  Freund  seien,  erinnert  sie  ihn  an  »ein  Ver- 
sprechen, an  die  Bedingungen,  unter  denen  er  in  ihre  Heimkehr  gewilligt  habe. 

Wenn  zu  den  Meinen  je 
Mir  Rückkehr  zubereitet  wäre,  .schwurst 
Da  mich  zu  lassen;  und  sie  ist  es  nun.  (V  3,  Ii) 70 — 1972.) 
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Zngleidi  kommt  sie  auf  da»  zurfidC|  wm  ihr  bei  der  Ablehnung  mbm 
Heirettentn^  Tondiwebte,  auf  ihre  Beejämmimg  fttr  ihr  Veteihans.  Dadite 
sie  dabei  ssmutcbBt  an  das  GlQck  der  Wiederrereinignng  mit  d^  Ihrigen*)^  tD 
lag  ihr  als  Prieeterin  doch  der  weiter  gebende  Wunech  nicht  fem 

Dereinat  mit  reiner  Hand  und  reinem  Herzen 

Die  schwer  befleckte  Wohnung  sn  entsOhnen.  (IV  1701—1703.) 

Und  nm  so  mehr  mnfste  dieser  Gedanke  Macht  fiber  sie  gewinnen,  als  ihr  derdk 
ihre  e^^ne  Bnihlung  von  thien  Vorfahren,  durch  des  Pylades  Berieht  abor 
AgamemnonB  Ende  nnd  durch  des  Ore»t  Erzählung  Ton  dem,  was  er  selbst  getima 
hatte,  alle  die  Frcvclthaten,  die  in  ihrem  Hanse  yerübt  worden  waren,  wieder 
lebendig  vor  die  Seele  getreten  waren.  Es  mufs  den  abgewiesenen  Thoas  dotb 
etwits  versöhnlicher  stimmen,  wenn  er  von  der  nahe  liegenden  heiligen  Pflicht 
erfährt,  der  sich  Iphigenie  nun  widmen  will. 

Lafs  mich  mit  reinem  Herzen,  reiner  Hand 

Hiuüber/iebn  und  unser  Haus  entsühnen!  (V  3,  1968—1809.} 

Der  König  ist  schon  auf  halbem  Wege,  ihr  zu  willfahren,  da  tritt  Orcito» 
und  nach  ihm  Pylades  ein.  Ihre  Lage  ist  eine  solche,  dafs  sie  kaum  nocb 
Hoffnung  haben,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Scythen  und  nri^-ehen  sind 
iiu  Kampf;  der  König  und  Orest  gebieten  Stillstand.  Wie  h*^rtlirlj,  daft  Iphi- 
genie (las  befreiende  Wort  gesprocben  hattt^  ehe  die  Ereignisse  sie  dazu  zwangen 
und  ihm  den  sittlichen  Wert  nahmen! 

Als  der  König  zunächst  Beweise  fordert  dab  der  eine  Fremde  Iphigenien« 
Brudnr  sei,  erbietet  sidi  Orestes  es  im  Zweikampf  an  beweisen,  dab  er  Ag^ 
memnoBS  Sohn  sei,  und  angleieh  ein  Gottesurteil  darftber  herbeiaufAhren,  ol» 
auch  fernerhin  jeder  Fremde  dem  Tode  ToribUen  snn  solle.  Indem  Tbm 
darauf  eingeht,  giebt  er  zu  verstehen,  dafs  er  an  den  Menschenopfern  nicht 
festhalten  wolle.  Iphigenie  verhindert  diesen  Zweikampf  und  hebt  des  Thott 
Zweifel.  Die  Schwierigkeit,  die  das  Bild  noch  macht,  beseitigt  Orestes  durch  die 
richtige  Deutung  des  ihm  gewordenen  Orakels,  dessen  Wortlaut  wir  erst  hier 
erfahren.  Darauf  erfolgt  unt<;r  B^pindung  ewiger  Gastfreundschaft  die  Heim- 
kehr Iphigenienf?  und  der  Ihrigen. 

So  fuhrt  der  wvrU-  und  tunfte  Akt  die  Handlung  aufs  glücklichste  zum 
Zielen  indem  Iphigenie  durch  ihre  heldenhafte  Eückkehr  zur  Wahrheit  das  alie 
Vertmuensferhiltaiis  aum  Konige  wieder  herstellt,  ihn  Tersdhulidb  stimmt  und 
durch  dem  Hinweis  auf  ihre  erhabene  Aufgabe  und  sein  gegebenes  Wort 
seine  Zusfeimmnng  zur  Heimkehr  erlangi  Und  der  EinfluJb  grieehiscJier  Denk- 
art auf  den  Scythenkönig  ftuÜKrt  .sich  auch  darin,  dafs  er  das  Gebot  der 
Fremdenopfer  nicht  weiter  geltend  macht,  wie  denn  Orestes  durch  Verzicht  auf 
das  Götterbild  auch  ihm  willfahren  kann.  Darin  aber  bestanden  die  gröfsten 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Heimkehr  Iphigeniens  entg^nsteliten,  nachdem 
die  Bedingungen  derselben  erfüllt  waren. 

>)  I.  Aufzug  S.  Anftcitt  T.  488  ff. 
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Ein  Rficftcbliek  auf  das  Gbnse  ergiebt,  d&fo  das  Stflek  manche  Besonder^ 
heaten  hai  Nadidm  im  ersten  Akte  die  Exposition  und  das  wregende  Mo- 
ment gegeben  iet^  ruht  im  zweiten  und  dritten  das  in  der  Hand  des  Thoas  nnd 
Arkaa  liegende  Gegenspiel  voUstftndig.  Aber  was  beide  Akte  bringen',  kann 
man  eigentlich  aneh  nicht  als  Handlungen  des  Spieles  bezeichnen.  Mit  Iphi- 
genien« Verlangen  nach  der  Heimkelir  steht  allerdings  die  Ankunft  der  Fremden 
und  die  Wicdererkennung  des  OiesUs?  in  innerem  Ztisammcnhange,  allein  man 
kann  nicht  nagfii,  dafs  das  eine  oder  das  andero  von  ihr  zn  diesem  Zwecke 
veranstaltet  oder  iierbeigeliihit  sei.  Orestes  uiul  Pvlades  kommen  uhue  all  ihr 
Zuthun  nach  Tauris;  auch  konnte  sie  nicLit  darauf  ausgehen,  den  Bruder 
wiedermfinden,  da  sie  ja  keine  Ahnung  hatte,  dafs  er  es  sei.  Beides  sind  also 
Ereignisse,  die  sieh  ihr  günstig  erweisen.  Nicht  einmal  die  Entsühnung  des 
Orestes  ist  als  eine  That  Iphigeniens  anansehen.  Es  fiberwiegen  also  in  den 
Ernhlungen  der  Vorfabel  die  epischen  Element^  in  den  daran  sich  anschlielaenden 
Dialogen  die  lyrischen,  das  eigentlich  dramatische  tritt  in  den  Hintergrund. 

Anders  stehen  die  Dinge  im  zweiten  Teile.  In  ihm  wird  allerdings  die  Heim- 
kehr sehr  geflissentlich  betrieben.  Es  felilt  also  nicht  an  Handlung.  Auch 
setzt  das  Gegenspiel  mit  dem  ATiftreteii  des  Arkas  ein.  Aber  wunderbnrer- 
weisf  liandeit  zunächst  nicht  die  Heldin  silljst,  sondern  ein  ihr  Beigeordneter, 
und  sie  ist  nur  ein  Werkzeug  in  seiner  Uaud.  Ja,  noch  mehr,  die  Heldin  ist 
innerlieh  gegen  die  eingeleitete  Handlung,  und  der  Konflikt,  in  den  sie  durch 
das  Thnn  ihres  Helfers  mit  sich  selbst  gerät,  ist  tiefer  und  weiter  gehend  als 
der^  in  den  sie  mit  dem  Gegenspieler,  dem  Könige,  kommt.  Und  so  bat  die 
Heldin  sehlieMidi  einen  doppelten  Eiampf  au  Idimpfen;  sie  liat  den  Einflnfii 
des  Pylades,  der  ihr  ein  Verancher  zum  Bösen  wird,  niederzukämpfen  —  nnr 
dadurch  gewinnt  sie  die  priesterlichc  l^eiidieit  wieder,  durch  die  sie  ihr  Haus 
entsühnen,  dem  Fortleben  des  alten  Fhiches  ein  Ende  machen  kann  — ,  und  sie 
hat  durch  ihre  heldenmütige  Wahrheitsliebe  den  König  zu  überwinden  —  nur 
dadurch  kann  ihr  die  Rückkehr  mit  den  Ihrij^  als  Siegespreis  zu  teil  werden. 
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MATHEMATISCHE  AUFGABEN 
Von  Otto  Biobtbr 

Das  nun  ToUendete  Jalirliundert  ist  fOr  die  Mathemstik  —  ebenso  wie 
für  die  Teefanik  sowohl  nach  der  Breite  als  nach  der  Tiefe  hin  eine  Zeit 
glinaender  Entwickelung  gewesen,  deren  Einflnlh  auf  das  öffentliche  Leben  ia 
bestindiger  Zunahme  begriffen  ist  Weit  entfernt  von  der  Starrheit,  die  Sur 
gern  angedichtet  wird,  ist  sie  in  unaufhörlicher,  lebendigster  Bewegung,  in 
unaufhaltsamem  Fnrtscb ritte  begriffen  gewesen. 

Der  äufserc  Aui"l)iiu  i.st  nach  allen  Seiten  bin  verixrüfst'rt,  viple  itnm  neue 
ForschimgsgübiettJ  sind  geschaffen  und  iin^i'si;liedert,  VeniUgeniemeningen  und 
Spezialisierungen  auf  die  üufscrsteii  CJiuuzea  getrieben  worden;  aber  auch  die 
Grundlagen  der  Mathematik  wurden  auf  daa  eingehendste  geprüft^  geklärt  uad 
bef(Mtigt,  wenn  auch  hier  ebensowenig  wie  d<»rt  ein  Abschlnls  sa  eireiahen 
gewesm  ist  Die  Geschichte  dieser  Wissensehafl>  die  lange  brach  gelegen  hs^ 
ist  ebenfiilli^  namentlich  in  der  aweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrlt,  gefördert  and 
wenigstens  ein  historischer  Überblick  Ober  die  Matiiemattk  bis  zum  Ende 
XVni.  Jahrb.  durch  das  grofse  W  rl;  ♦"'antois  zu  einem  vorläufigen  AbschlulB 
gebracht  worden;  aufserdem  sind  zülili eiche  biographische  Werke,  historische 
Monographien,  Klassikerneudrucke,  Ül)fn>etznn<?en  n.  s.  w.  Zengen  für  die  wim( 
gebende  Neubelebung  «Ics  histnrifi(^lun  Sinnes  iiul"  mathomatiscliem  GihitU'. 
Dabei  hatte  die  allmählich  einen  ungeheuerlichen  Umfang  annehmeude  matlic 
matische  Produktion  eine  gewisse  Übersättigtmg  erzeugt,  die  immer  lauter  uad 
dringender  nach  Zusammenfassungen  des  in  Einzeluntersuchungen  aller  Art 
niedergelegten  Materiales  zn  gr5lseren  Sammelwerken,  Encyklopädien,  krMiidien 
Qesamtaus^ben  der  Werke  hervorragender  Forscher  verlangte;  es  nsebie 
sich  die  Bildung  der  intemationBlen  Mathematikervereinigung,  die  Heransgalie 
der  Jahresberichte  tiber  die  ganze  mathematische  Produktton  nStig,  und  noch 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  reifte  der  Plan  sn  der  grofsSQ  allgemeinen 
Eucjklopädie  und  Bibliographie  der  gesamten  reinen  und  angewandten  Matbe- 
matik. 

Aber  nicht  blofs  die  Wissenschaft  als  soh'he,  uucli  ihre  Lehrweise  hat 
sich  während  des  Jahrhunderts  bedeutend  vervttUkoujuuiet;  grofse  Pädagogen 
uiid  Philosophen,  zahlreiche  Unterrichtsblätter  haben  sich  darum  verdient  ge- 
macht. Zwar  herrscht  in  den  Originalwerken  und  wissenschafthchen  Lchr- 
bfidunrn  der  Mathematik  dnrdhaus  die  systematisdie  Darstellung  und  deduktive 
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VortragsweiBd,  was  in  einselnen  F&Qen,  wo  miu  gern  wQlkte,  wie  der  Autor 
SU  seinen  'Ei||e1niis8en  gdbngl  ist,  ja  bedauerlidi  sein  mag,  aber  im  grofiwn 

und  ganzen  unabänderlich  ist;  dag^en  ist  in  der  Schulgeometrie  die  Herr- 
schaft dir  Euklidischen  Darstellungsweise')  gebrochen  worden  und  hat  wenigstois 
auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  mit  Benutzung  der  psychologischen  Errangen- 
Schäften  des  Jahrhunderts  der  induktiven  Methode  weichen  müssen.  Die 
Schulbücher  fangen  an,  sich  den  veriinderten  Verhiiltnissen  meiir  oder  weniger 
anzupassen,  die  Zahl  der  Elemeutarwerke  in  trenetiseher  und  heuristisi  her  Be- 
arbeitung für  Schul  und  Selbstunttirricht  uiuaut  täglich  zu;  und  wenn  man 
auch  ein  vorsichtiges  und  weises  Mafshalten  in  diesen  Bestrebangen  für  ge- 
boten eraehten  wird,  so  brandit  man  doch  niclit  so  weit  su  geben  wie  M.  Simou^ 
der  jedes  Lehrbuch  unbedingt  Terwixft,  das  auch  nur  den  Versuch  wagt^  dem 
Schüler  den  Lehrer  zu  ersetzen. 

Die  Dir  den  einaehnen  im  Laufe  des  Jahrhunderts  unQbersehbar  gewordene 
Ausdehnung  der  mathematischen  Fächer  hat  mannigfache  Nachteile,  auch 
Eeibungen  und  Streitigkeiten  im  Gefolge  gehabt.  So  z.  B.  haben  sich  zu- 
weilen die  reine  und  technische  Mathematik  ein  wenig  entfremdet  —  die 
Techniker  sind,  von  d<'n  uuf  der  Höhe  der  Wissenschaft  wandelnden  Theore- 
tikern nicht  f^enug  beuchtet  —  ihre  eigenen  Wege  gegan<fen  und  habeu  sich 
fQr  ihre  Zwecke  besondere  Methoden  schaflFen  müssen ;  auf  diese  inneren  Gegen- 
sätze im  Hochschulunterrichte  wird  unten  bei  Besprechung  des  Klein-Riecke- 
Bchen  Sammelbaodes  zurficksukommen  sein.  Aber  audi  die  Didaktik  des 
Mittelachulunterriehts  hat  noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  den  Streit  um  die 
Grfinde  aufleben  s^en,  welche  dem  mathematiBcl^  Unterrichte  ihren  Wert 
Terleiben,  und  die  entgegengesetztesten  Meinungen  Aber  das  Wertrerhältnis  der 
altüberlieferten  reinen  und  der  mächtig  herangewachsenen  angewandten  Mathe- 
matik sind  dabei  zur  Aussprache  gekommen.  Wie  weit  die  Ansichten  über 
Änderungen  in  der  Auswahl  des  mathematischen  Lehrstoffes  auseinander  gehen, 
zeigen  die  Wunsche,  die  nach  und  nach  hervorgetreten  sind:  der  eine  will 
Geometrie  der  Lage,  ein  anderer  Nautik  mit  allem  Zubehör,  ein  dritter  elemen- 
tare Technik,  ein  vierter  Versichertmgswesen  u.  8.  w.  Kann  man  nun  auch 
zugeben,  dafs  an  Ilealanstaltcn  für  die  eine  oder  andere  dieser  Forderungen  (iu 
gehöriger  BesehiAnkung)  Zeit  und  Kraft  übrig  ist,  so  mnb  mindestens  bei  den 
deatschen  Ojmnasien,  wie  sie  jetzt  sind,  solche  Zukost  als  nebensächlich,  ja 
ungeeignet  gelten,  solange  nicht  das  Hauptfibd  beseitigt  ist,  an  dem  hier  der 
Unterricht  krankt^  nämlich  der  empfindliche  Mangel  an  Durchbildung  der  Raum- 
anschauung  und  an  Zeichenfertigkeit  infolge  Fehlena  der  darstellenden  Geo- 
metrie.')   Überhaupt  macht  sich  viel&udi  das  Bestreben  geltend,  dem  mathe- 

')  Nicht  des  Lehrgebäudes,  denn  das  ist  in  Heiner  nicht  zu  übertreifcnden  Klarheit  lui- 
encbfittorUdi. 

*)  An  einigen  Büddoutschen  Gyronasien,  z.  B.  dem  Kaiser  Friodrich-Gjmnasiam  in 
Frankfurt  a.  M  ,  winl  im  Kähmen  des  Lrhr|il;iniv-,  d.  h.  niclit  in  iiuraerordentlitliLii  Stiimlcn. 
Projektiooalebre  betrieben,  wenn  auch  in  sehr  engen  Grenzen;  ea  wird  doch  in  genügender 
Weiae  du  iSmatiehe  YortteUnagaTermOgen  der  Schüler  gebildet  wmI  Omen  soglmoii  duNih 
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matischen  und  physikalischen  Unterrichte  der  Mittelschulen  alles  einzuverleiben, 
was  dem  Verständnis  der  Schüler  mit  iiufserster  Ausnutzung  aller  Mittel  zu- 
gänglich gemacht  werden  kann  (man  vergleiche  z.  B.  die  an  und  für  sich 
schönen  Darstellungen  der  unendlichen  Reihen  einschliefslich  der  Konvei^erz- 
beweise  in  der  neuen  Bearbeitung  des  Bardey,  im  Mehler,  femer  die  Holz- 
müllerschen  Arbeiten).  Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  läfst  sich 
gegen  korrekte  Eleraentarisierungen  kein  stichhaltiger  Einwand  erheben  (aufser 
dem  Bedenken  gegen  die  Loslösung  aus  dem  höheren  Zusammenhange);  vom 
didaktischen  Standpunkte  aus  ist  eine  Warnung  vor  Übertreibungen  in  dieser 
Hinsicht  um  so  mehr  berechtigt,  als  ein  Ausflug  aus  der  alltaglichen  Klein- 
arbeit in  die  Grenzgebiete  der  höheren  Mathematik  manchem  Lehrer  an  und 
für  sich  verlockend  genug  ist,  um  darüber  die  Hauptsachen  des  Elementar- 
unterrichtes hintanzusetzen,  nämlich:  unter  mafsvoller  Beschränkung  des  Stoffes 
die  Schüler  denken  und  urteilen  zu  lehren,  ihnen  für  Leben  und  Wissenschaft 
besonders  wichtige  praktische  und  philosophische  GrundbegriflFe  klarzumachen 
und  einzuprägen,  ihre  Raumanschauung  auszubilden,  sie  an  treue  und  genaue 
Arbeit  zu  gewöhnen. 

Der  Forderung  einer  besseren  Ausbildung  der  Raumanschauung  wird  man 
•im  allgemeinen  in  Suddeutschland  (man  vergleiche  die  Statistik  von  H a In- 
dorf f  in  den  ünterrichtsblättern  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  1901 
S.  76)  und  wohl  auch  in  Österreich  in  höherem  Grade  gerecht  als  in  Mittel- 
und  Norddeutschland.  In  der  Hauptversammlung  des  'Vereines  zur  Förderung 
des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften*  1001  zu 
Giefsen  wurden  unter  anderen  die  zwei  Thesen  C.  H.  Müllers  angenommen: 
'Es  ist  notwendig,  dafs  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  den 
Schülern  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  sich  die  Elemente  der  dar- 
stellenden Geometrie  anzueignen.'  'Diese  Elemente  sind  dem  stereo- 
metrischen Unterrichte  der  Prima  einzuflechten.'  Die  neuesten  preufsi 
sehen  Lehrpläne  von  1901  verlangen  in  der  Prima  der  Gymnasien  endlich 
ausdrücklich  eine  Anleitung  zum  perspektivischen  Zeichnen  räumlicher 
Gebilde  (beachtenswert  ist,  einen  wie  weiten  Spielraum  diese  Fassung  dem 
Lehrer  läfst!).  Hoffentlich  finden  diese  Vorzüge  auch  in  Sachsen  baldige 
Nachfolge,  Es  kann  sehr  wohl  ohne  neue  Belastung  der  Schüler  bei  geeig- 
neter Stoffverteilung  und  mafsvoller  Beschränkung  des  üppig  wuchernden 
Rechenwerkes  in  Prima  wenigstens  ein  Jahr  lang  wöchentlich  eine  Stunde  der 
darstellenden  Geometrie  gewidmet  und  manches  Wichtige  aus  der  darstellenden 
Geometrie  mit  dem  übrigen  geometrischen  Unterrichte  (Stereometrie,  Kegel- 
schnittlehre) organisch  verbunden  werden.  Dem  Lehrer  müfste  das  Verfahren 
sowie  die  Auswahl  und  Verteilung  des  Stoffes  nach  freiem  Ermessen  über- 
lassen bleiben,  bis  genügende  Erfahrungen  gesammelt  sind.    Gleichzeitig  sollte 

Verknüpfung  der  Projcktionslehre  mit  ihren  mathematischen  Kenntnissen  aurserordenth'ch 
wertvolle  Anregung  gegeben.    Gerade  für  Rolche  Anwendungen  der  Mathematik  Bind  tiie 
reiferen  Schüler  sehr  dankbar.    Vgl.  C.  H.  Müller,  Stereom.  Konstr.,  Frankfurt  a.  M.  (Hex 
mannschc  Jiuchh.)  18'J3. 
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in  der  Obenekonda  der  iStpxauMBii  bot  Oewinnuiig  von  ausreidieiider  Zeit  für 
Konatniktioiieii  die  Benniinng  Tieretelliger  Logarithmen  etatt  fllnfistelliger 
rorgeeebiiebeii  werden. 

Die  GeediicLte  des  mathematieolien  Unterrichtes  zeigt,  dafs  oft  weit 
weniger  pädagogische  Erwägungen  als  praktische  Bedürfnisse  fUr  die  Ein- 
bOrgerung;  der  Mathematik  in  den  höheren  Schulen  und  för  die  Erweiterung 
ihrer  Lchrgobieto  mafsgelx-iul  gewesen  sind,  /..  B.  in  früheren  Zeiten  die  Inter- 
essen der  Gnomonik,^  Astronomie  und  Astrologie,  sodann  rein  kaufmännische 
Bedürfnisse,  die  Ansprüche  der  Fekhuessung  und  Baukunst;  und  die  für  die 
Schulmathematik  in  Deutschland  und  Frankreich  günstige  Wendung  im  An- 
finge des  XIX.  Jehrli.  l&fiil  atek  im  weemiliehen  auf  die  mit  Napoleons  Herr- 
ediaft  die  Oberhand  gewinnenden  Binfifleae  des  Iffilitariamos  mvflckfllhjpen. 
Die  BfleksdüSge^  die  nicht  ansblieben,  wurden  doreh  die  Tielnmsfarittene  Hjpo- 
tiieae  vom  allgemeinen  Ibnnalen  Bildnngswerte  der  Mathematik  nnd  sdiÜeTs- 
lieh  doreh  die  Macht  der  gehieteriedi  ihr  Recht  fordernden  Technik  flber- 
wonden.  Ob  und  inwieweit  die  im  neuesten  Kaiserlichen  Erlasse  über  die 
höheren  Schulen  Preufaens  geforderte  Betonung  der  Eigenart  jeder  einzelnen 
Schulgattuiig  Veränderungen  in  dem  Verhältnis  der  Mathematik  zu  den  übrigen 
LelirTjuhern  zur  I'\)Ige  haben  wird,  darüber  lassen  sich  kaum  Vermutungen 
aufstellen.  Sicherlich  aber  wird  gerade  der  wissenschaftliche  Charakter  das 
Gjmnuäium  vor  erheblicher  Öchmälerung  seines  mathematischen  Besitzstandes 
bewahren. 

Die  im  Lehmstande  selbst  anfkeimimde  Erkenntnis,  daß»  Beformen  Ton 
innen  heraus  sieherer  als  ftnlbere  wenn  aueh  nodi  so  mSehtige  Einflösse  den 
mathematisohen  Unterrioht  heben  nnd  befestigen  kSnnten,  hat  die  Lehrer  der 
Mathematik  zu  ernster  Arbeit  an  sich  selbst  und  an  der  Didaktik  ihrer  Wissen- 
schaft begeistert;  und  die  Erfolge  ihres  rastlosen  Strebens  namentlich  in  den 
letzten  vier  Jahrzehnten  liegen  auf  der  Hand.')  Die  Geschichte  dieses  Auf- 
schwunges läfst  sieli  auch  recht  gut  an  der  Hand  der  zahllosen  Lehrbücher, 
Leitfäden,  Aufgabeusammlungen  u.  s.  w.  verfolgen.  Inzwischen  hatte  man  je- 
dodi  weiter  erkannt,  dafs  auch  diese  innere  Arbeit  noch  nicht  genüge,  luid 
vielseitig  wurde  die  Forderung  erhoben,  dafs  der  Anatofs  zu  einer  gründ- 
lidien  Yerbesserung  in  der  meüiodiscben  Ausbildung  und  in  der  phjsikaliach- 
technisehen  Vorbildung  der  Lehrer  von  dar  Hoehsehale  ausgdien  mflsse. 
Entsprediend  der  ersten  Forderang  wurden  an  vielMi  Universitilten  besondeie 
mathematiBeh-pSdagt^sdie  Seminare  dngeriehtet;  die  Brftlllnng  der  zweiten 

')  Gegenüber  den  öfters,  s.  B.  wiederholt  hi  den  Gxeniboten  erhobenen  Angriffen  auf 
die  RogtenunabbendleBgen  inSehto  ieh  einmal  auadrdcklich  hervorheben,  dab  mindeitens 

auf  den  mathcmatiBch-physikalischcn  Gehietpii  (Ihr  l'ntcrricbtswcscn  dicwt'n  .\Mmn<llunrfcn 
aufserordentlich  viel  verdankt.  Daf«  die  Wisacnschafk  durch  solche  Arbeiten  nur  auB- 
nabmsweüe  wird  bereichert  werden,  liegt  in  der  Katar  der  Sache;  aber  angezählte  wert» 
volle  ühaagsaafgaben,  methodiidie  nnd  didaktiMhe  ffinwete,  histoiiadie  Anregungen  ver- 
dankt der  Unterricht  in  Mathematik  und  Physik  den  sohlreichen  FkOgrammarlieiton  der 
lctzt«n  Jahrzehnte,  und  viele  bisher  ungebobene,  danun  aber  nicht  verlorene  Schätze 
Bchl  Ummern  in  Bolchen  Abhandlungen. 
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Forderung  hat  ah  ernte  die  GSttinger  üniTersiiät  noch  am  Bode  d« 
XIX.  Jahrh.  ongebalmi  Die  toxi  der  maiiieiiiAtiBch-phjBikaliieheii  SUeoISI 
GottingeuB  (mit  dem  wiiverflellaten  Maihematikttr  der  Gegenwart,  F.  Klein,  an 
der  ^itce)  teils  schon  verwirklichten,  teils  noch  geplanten  Einrichtungen 
hängen  eng  mit  den  Beatrebnngen  in  den  rein  mathematischen  Wissenschaften 
zusammen,  sich  in  engere  Verbindung  mit  den  selbständige  Wege  ein 
schlajTPnden  t«>clinischen  Wissenschaften  zu  bringen.  Über  diese  Göttinsrer 
K^formbewL'guug  gt  währt  eingehende  Belehrung  das  voniehm  ausgestiitt^k 
Buch  von  F.  Klein  uml  E.  Rieclce:  'Über  an<]fewandte  Mathematik  und  Physik 
in  ihwv  Bedeutung  für  den  Unterricht  an  den  höhereu  Schulen'  (B.  ii.  Teuboer 
1900).  In  diesem  Sammdwerke,  welches  acht  beim  letzten  GSttinger  Ferien- 
kurs gehaltene  wissensehaftliche  Vorträge  und  Tier  frühere  Au&ats»  und  Tor- 
ti^e  F.  Kleine  enthSl^  werden  die  Mifsverstandnisse  und  Gegenaatse,  die  muk 
allmShlich  swisdien  den  üniversitSten  und  tedmischnn  Hoehsdmlen  heisna- 
gebildet  haben,  angedeutet  und  im  Sinne  einer  mafsvollen,  die  allgemeinen  6e* 
sicht^unkte  (Einheit  aller  Wisseusduift)  hervorkehrenden  Vermittelung  die  Wege^ 
die  zur  Annäherung  und  Ausgleichung  zweckmäfsig  erscheinen,  in  überzeugender 
Weise  aufgeztiijt,  so  dafs  der  Leser  von  den  in  Göttinf^n  vertretenen  Be- 
strebungen einen  sehr  wohlthucnden  Eindruck  einpfiingi.  Kleins  Meinung  geiit 
dahin,  dafs,  nachdem  sich  einmal  die  twhnischeu  Hoehsehulcn  von  den  Universi- 
täten für  immer  gtitrenut  haben,  die  Univertiitäten  sich  alle  die  Eiurichtungea 
und  Lehrsweige  angliedem  sollten,  dk  wforderüeh  sind,  um  einerseits  den  sa- 
künftigen  Juristen,  Verwaltungabeamten,  Nationaldkonomen,  Medizinern,  I«nd- 
wirtw  und  vor  allem  den  Oberlehrern  das  ftr  Suren  Beruf  notwendige  Y«t- 
8<andnis  der  Tedmik  m  flbermittsln,  und  um  anderseits  die  sukOnftigni 
HochsdiuDehrer  für  exakte  Wisseqscbaften  von  Anfang  an  mit  den  technischen 
Anschauungs-  und  Vcrfahrungswcisen  vertraut  su  machen;  dafs  dagegen  die 
techni^^chen  IToehschulen  eine  kleiue  Schar  anserwählter  Hörer  bis  zu  den 
höchsten  llrdit'u  der  relTu-n  Matheiniitik  und  theoretischen  Physik  führen  sollten, 
damit  die  so  vorhercitetcn  Techniker  hinwi«»denim  durch  die  gewonnene  theo- 
retische Erkenntnis  ilauLrud  mit  der  Wissenschaft  verbunden  blieben  uud  die 
Technik  mit  wissenschaftlichem  Geiste  befruchten  könnten.  —  Die  an  die 
Göttinger  mathematischen  und  physikalischen  Institute  neu  angegliedertes  Se- 
minar- und  Laboratoriumseiniichtungm  worden  Ton  Klein  und  anderen  kois 
geechilderi 

Um  den  von  den  Lehrern  selbst  am  stärksten  empfundenen  Mängeln  des 
mathematischen  ITnten'ichtes  abzuhelfen,  machen  die  neueren  Lehrbücher  and 
Aufgabensammlungen  der  Elementarmathematik  mit  Erfolg  Anstrengungeu  lu 
allerhand  Verbessern nj^cn.  Man  int  bestrebt .  etwas  von  der  I.ebendi>»keit  des 
mündlichen  Unterrichtes  in  das  ;j;edruLkte  Werk  zu  verpflanzt  n,  wie  ja  auch  in 
der  Littcratur  eine  Richtimg  darauf  hindrängt,  den  früher  streng  beobachtettn 
Gegensatz  zwischen  geschriebenem  und  gesprochenem  Worte  zu  mildem.  Der 
geometrische  Lehrgang  wird  woiiger  abstrakt  gestaltet,  mehr  anschaulich  ent- 
wickelt, wohl  auch  heuristtadi  angelegt;  man  fangt  an,  dem  Lehrgang  Anf- 
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gaben  einzufSgen,  und  diese  Aufgaben  wttden  immer  Tieleeitigw  nnd  mannig- 
Mtiger}  knappe,  fibeniichtlielie  ZneammensteUungen  der  Haupteachen  werden 
hier  und  d*  hinsi^efOgt.  Auch  die  Sammlungen  arithmettBcfaer  Angaben  ge- 
winnen dnrcfa  beeaere  Einteilung  und  Anordnung  der  Beispiele,  durch  Ver^ 
mehrung  und  Zusammenfassung  ^eichartigier  Aufgaben  an  Brauchbarkeit  fttr 
den  Massenunterricht.  Die  Zablenrechnungen  werden  nnch  und  nach  in  ver- 
nünftigere Grenzen  eingeschrrinkt;  die  sieben-  nnd  aoclisstolliu;»Mi  L()^;aritliinen 
habt-n  den  fünfstelligen  weiclien  müssen,  und  schon  kündigt  sich  der  Ubergang 
zu  den  vierstelligen  an,  ja  er  hat  sich  an  einigen  preufsischen  Schulen  bereits 
vollzogen  (wie  viel  kostbare  Zeit  wird  aber  auch  mit  fünfstelligen  Logarithmen 
noch  vergeudet!).  Ferner  betieifsigeu  sich  die  neueren  Schulbücher,  die  ge- 
diditniemälsig  einzuprägenden  HaqptBitBe  in  eine  Idare,  leicht  wiederzugebende 
Form  SU  kleidon  und  unnötige  Fremdwörter  AueEomenen.  Freilieh  kann  man 
nicht  Terhehlen,  dab  dabei  wwftii«*«^!  die  VoUatbidigikeit  dea  Gedankena  der 
KOise  des  Auadruckes  und  die  Verettodlidikeit  des  Auedruekes  der  V erdeutedmugB- 
BOßht  geopfert  wird. 

In  den  letzten  Jahren^  nadi  dem  Yerlaufe  dor  durch  die  preuTsische 
Schulrefonn  von  1^92  hervorgerufenen  ITooliflut  mathematischer  Schulbücher, 
ist  noch  eine  I{eihe  wertvoller  Leitfaden  und  Autgabensammlun(/^Ml  heraus- 
gekommen, die  zu  den  besten  Erzeugnissen  ihrer  Art  gerechnet  werden  müssen. 

Da  sind  zunächst  die  beiden  A.  Richterschen  Aufgabensammlungen  zu 
nennen  (Arithmetische  Aulgbbeu  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  An- 
wendungen, Trigonometrische  Aufgaben  mit  besonderer  BerQcksichtignng 
der  Anwendungen,  Leipaig  1898,  B.  Gt,  Teubner),  welche,  wie  schon  ihre  Titd 
sagen,  durdmus  die  der  Physik  und  dem  praktisdien  Leben  entnommenen  Auf- 
gaben  berorsugen,  dagegen  die  rein  mathematischen  (künstlichen)  Beispiele 
zurückstellen.  In  der  arithmetischen  Sammlung  sind  auch  die  geometrischen 
Beispiele  an  Zahl  sehr  gering^  und  die  rein  arithmetischen  Aufgaben  sind  im 
Vei^leiche  zu  den  anderweit  üblichen  als  aufserordentlich  leicht  und  einfach 
zu  bezeichnen.  Es  fehlen  z.  B.  gänzlich  Aufgaben  über  Vereinigimg  ungleich- 
namiger Brüche,  deren  Nenner  Aggregate  sind,  und  Gleichungen  mit  Nenner- 
aggregaten kommen  nur  in  der  Form  von  Proportionen  vor.  In  ihrer  Eiu- 
faclüieit  und  in  der  Bevorzugung  praktischer  Verhältnisse  treten  diese 
Aufgabensammlungen  in  bewnlsten  Gfegensats  au  der  Übwliefemng  vom  Ausr 
gange  des  ZIX.  Jahrb.,  ab  deren  Eztrane  man  wohl  bezeichnen  könnte  die 
aus  der  J.  Y.  C.  Hoffinannschen  Zeitschrift  ausgesogene  grolbe  und  f&r  sich 
sehSne  Müsebecksche  Aufgabensammlung,  die  aberwiegend  die  neu«re 
Geometrie  des  Dreieckes  (Brocardschc  Oebilde,  Transversalentheorie  u.  s.  w.) 
behandelt^  und  die  durch  ihre  Tcrwickelt  zusammengesetzten  Beispiele  bekannte 
F.  Hofraannpche  Sammlung  von  Aufgaben  der  Arithmetik  und  Algebra. 
Entsprecheiul  der  Tendenz  der  A.  Richterschen  Werke  wird  auch  kein  ftowicht 
darauf  gelegt,  diifs  die  liesultatc  glatte  Ziilihn  werden,  denn  das  kommt  im 
praktischen  Leben  selten  vor;  aber  die  Vielseitigkeit  dea  ilateriaies  wird  nach 
ullen  Uiehtungcn  ausgenützt.    Dem  Zuge  der  Zeit,  insbesoiidere  dem  Auf- 
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schwuDge  des  deaitchen  Seewesens  enfspreebend,  werdet  in  den  trigonomein- 
sdien  Aufgaben  solche  »ns  der  Nautik  beYOfxngty  nnd  gerade  aus  dieseu  Ab- 
schnitten werden  nicht  nur  die  Schüler,  sondern  auch  manche  hinnenländische 
Lehrer,   die  dem  Seewesen  etwas  femer  stehen  als  A.  Richter  in  Wands- 

beck,  reiche  Aiirepinf^  nchopfen  konrprt.  In  solchen  Atiftjabpn  hat  A.  RicM(»r 
übrigens  schon  mehrfach  Nüchfolge  gefunden  (z.  Ti.  dnnh  die  Auf<;-abi'n  ;ius 
dir  rechnenden  Nautik  von  W.  II.  Preufs,  Oldenburg  1899).  Für  den  UnWr- 
richt  wären  freilich  die  Kompafsrichtungeu  viel  zweckmäfsiger  durch  Winkel 
grado  als  mit  Hilfe  der  zopfigen  Strichbezeichnuug  anzugeben,  hat  doch  Jen« 
bereits  angefangen,  in  daa  praktische  Seewesen  einandringen.  —  El^e  ün- 
genauigkeiten  und  ünwahncheinliehkeiten  (a.  B.  Magnetnadeb  mit  viel  in 
schnellen  Sehwingangen)  in  einzelneii  Aufgeben  fallen  bei  der  sonst  muator- 
haften  Dnrcharbeitang  nicht  ins  Qewicht.  Die  von  mamdien  so  sehnlichst  ge- 
wünschten Yersichemngsaufgaben  kommen  in  A.  Richters  arithmetischen  Auf- 
gaben noch  nicht  vor.  Beinahe  wie  ein  Anachronismus  mutet  den  Leser  die 
in  i^it^n  Sclmlbüchem  ziemlich  ausgerottete  falsche  Auadrucksweise  '6  mal 
besser',  '8  nml  schwerer'  u.  s.  w.  an. 

Die  e1)i'iifalls  bei  Teubner  i  ll'<H)j  erschienene  R.  liegerscbe  Logarithmen- 
tafel (fünfstellig),  die  grofse  Vorzüge  hat,  aber  nebenher  seltsame  Tendenzen 
verfolgt,  macht  den  emsthaften  Versach,  der  Versicherirngstechnik  den  Weg  in 
die  Schule  zn  ebnen.    Es  kann  ja  keinem  Zweifel  anterUegen,  dab  die  sur 
Einfibnng  der  Ztnsessins-  und  Bentraformeln  gestalten  Schukra^aben  Tiel- 
&ch  redit  gekOnstelt,  manchmal  sonderbar  und  ISehedich  sind,  so  dab  em 
Yersieherungstechniker,  der  solche  Aufgaben  läse,  sii^  höchlichst  darüber 
wundern  würde.     Anderseits  würden  die  Versicherungsaufgaben  etwas  Ab- 
wechselung in  den  späteren  urithmetischen  Unterricht  bringen,  auch  erscheint 
die  Einführnnp;  der  Schüler  in  das  Versicherungs^'wf'Hen  um  der  allgemeinen, 
tief  in  das  \'olkslel»en  eingreifenden  Privat-  und  KpichsvrrHiidiorung  willrn  «Gerecht- 
fertigt. Abi-r  man  darf  den  Wert  der  Versiclii  ruiigsaulgabon  ja  nicht  ühun^e-hatzcn. 
Jedenfalls  sind  die  Zinses/ins-  und  Rentenaufgaben   mannigfaltiger.     Bei  den 
ttblichen  Twsiohemngatedmiscben  Voraussetzungen  hat  es  der  Sdifller  schliefii' 
lieh  mit  eioßt  Reihe  fertig  ror  ihm  stehender  Formeln  sm  thun,  bei  denen  der 
Zinsfufs  ein  für  allemal  festgelegt  ist  und  die  sich  auch  nieht  umkehren 
lassen.    Diese  Formeln  abw  sind  mit  Hilfe  Ton  Tabellen  immer  auf  dieselbe 
Art  auszurechnen,  und  solche  Rechnerei  wird  bald  langweilig  und  begünstigt 
allauleicht  den  mechaniaehen,  geistlosen  Unterrichtsbetrieb.    Der  Hauptreiz  auf 
dip«<>Tn  Gebiet«,  und  der  alleinige  Wert  für  die  Schule,  liegt  meines  Erucht^n!« 
in  der  Entwickelung  der  Formeln  seihst,  von  dentn  Hoger  sieben  anfuhrt 
Ho^er  bietet  aufscr  den  Logarithmen  der  initürliehon  Zahlen,  der  Konstanten 
und  der  ansprechenden  Tafel  der  Logaritlnncn  dt-r  gonioinctriHehpTi  Funktionen 
auch  eine  recht  brauchbare  Tafel  0r  Arcus  uml  die  Kunktioueii  selbst^  ferner 
die  LogariUmien  Ittr  Summen  nnd  Difinmien,  Quadrate  nsd  Kuben.  Vi^r 
diesen  halte  ich  die  Lo^^tiimen  der  Summen  und  Differenaen  in  der  Sdiole 
für  durchaus  entbehrlich.  Tafel  8,  *Haupttafel  fdr  Gletchungen  dritten  Giades', 
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iat  sehr  pnktiseh  und  fBhrt  in  den  Falleu^  wo  man  auf  numerisch  zu  losende 
kubioehe  Gleichungen  etöfst,  gut  und  nsoh  zum  Ziele.  Dagegen  sind  die 
Tafeln  9 — ^39  nicht  nur  Überflüssige  sondern  können  bei  einer  Ausnutramg,  die 
ihre  Anfttellnng  rerlohnen  soll,  fttr  den  XTntemoht  direkt  g^hilidi  weiden, 

1111(1  ich  möchte  der  Ansicht,  dafs  'für  Aufgaben  aus  der  Geometrie,  Statik  u.a.  w. 
besonilere  Tefebi,  die  diesen  Aufgaben  sich  möglichst  gut  anschliefsen,  nicht 
überflüssig  sein  dürften',  keineswegs  beipflichten.  Denn  die  übrigens  mit 
grofsem  Fleifse  und  Scharfsinn  fius<:^arbeitetcn  Tafeln  enthalten  doch  aus  der 
unendlichen  Mannifjfaltijrkeit  aller  überliaupt  möglichen  und  vorküiumendeu 
Ik'ispiele  nur  einige  irielir  oder  weiiirrpr  willkürlich  ausgewählte  Fülle,  so  diifs  ilue 
Benutzung  allzuleicht  zu  gcibttüttiiidcni  Schematismus  verleitet.  Die  ausgewählten 
F%lle  sind  nämlich:  Parabelsektor;  Cylinder  und  Rotationsparaboloid  im  Kegel; 
Kugelsegment;  Kegel  in  der  Kugel;  um  den  Ojlinder;  Kegel  um  die 

Halbkugel  und  gleiohschenkligee  Dreieck  um  den  Kreu;  Cylinder  und  Kegel  in 
der  l^bkugel;  flbereinanderstehmde  f^ichhohe  Cylinder  in  d«r  Halbkugel  und 
im  Kegel;  flberein  and  ersteh  ende  ähnliche  Rechtecke  im  gleichschenkligen 
Dreieck;  Moment  eines  gleichsihenkligen  Dreieckes,  das  dem  Kreise  mit  dem 
Radius  1  'umschrieben'  ist,  für  die  Basis;  Kreis  ,  Ellipsen-  und  Cykloidcn- 
abschnitte;  Kreissektor-  und  Kreisse^rnientahsclinitte,  die  durch  PaniUelc  zu 
einem  Grenzradius  hcr.v?.  dtirch  Lote  zur  Grenzsehne  entstehen;  von  Parabel- 
nnd  Kreisbogen  Itejjren/t«'  Flachen,  die  durch  Kreise  um  den  Scheitel  oder  um 
den  Brennpunkt  der  i'urabel  entstehen;  Keplers  Gleichungen  für  die  vou  einem 
exeentriacben  KreisTektor  bezw.  einem  Ellipseubrennstrahl  überstrichen^ 
Flachen;  KreiserolTMite.  Die  Willkilrlichkeit  der  Auswahl  liegt  auf  der  Hand, 
und  jede  dieser  Tafieln  erinnert  doch  au  sehr  an  die  HaBdwerkwtabellm  aur 
Bestimmung  des  Inhaltes  Ton  FSssem,  Bauhölzern,  Haustein«!  n.  s.  w.  —  Die 
Versicherungstabelle  bezieht  sich  nicht  auf  die  männliche  Bevölkerung,  sondern 
ist  auf  Grund  der  G.  Zeunerschen  Absterbeordnung  für  die  frosamte  B(  v()lke- 
rung  Sachsens  (1894)  berechnet.  Von  freier,  vielseitiger  Verwendbarkeit  sind 
dn«ief;on  wieder  die  Zusammen«<telhiniTen  ffenrjrf^phischer,  astrononiiseher,  physi 
kalischer  und  chemischer  Zahlen  yedoeh  fehlt  der  mittlere  Erdradiiis  und  die 
ErdabplattungX  insbesondere  sind  die  Tatu  llen  der  Sternörter,  der  Dimensionen 
der  geomeiriseheu  und  physikalischen  üröfsen,  der  Schwingungszahlen  der 
Töne,  der  magnetischen  Konstanten  fOr  die  hauptsächlichsten  Obsenratorien 
Europas  dankbar  zu  begrtUben.  Sonderbar  ist,  dafs  Heger  die  Elemente  der 
Planeten  mit  der  Epoche  1.  Januar  1850,  statt  1900  oder  1901  aufgenommen 
hai  Die  leteten  18  Seiten  sind  mit  zionlich  ausführlichen  ErKuterungen  an 
'  den  Tafehi  ausgefüllt. 

Ein  schönes,  wohldurchdai^tes  Werk  von  der  T*  lulenz  der  A.  Richterschen 
Bücher,  nämh'ch  die  Anwendungen  der  Mathematik  in  den  Schüleraufgaben 
zu  gröf«erer  Geltung  zu  bringen,  dabei  aber  viel  breiter  anfielest,  ist  die 
Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik,  Trigonometrie  und  Stereometrie 
von  H.  Müller  und  M.  Kutnewsky  (Ausgabe  A.  1.  Teil,  Teubner  lUOU).  welehes 
gleichzeitig  mit  einer  neuen,  von  F.  Pietzker  und  0.  Prcslcr  besorgten  Be- 
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arbeitutig  der  allbekannten  und  weit  verbreiteten  Aufgabensammlung  E.  Bar- 
deys  hennu^kommen  iat  Den  Müller-Kuinewsky  kann  man  wohl,  wenn  der 
Kweite  Teil  bält^  was  der  erste  Teropriohi»  auf  dem  Gebiete  der  SdudariUimetik 
als  ein  darchaiis  modernes  Werk  von  grofirar  Zukunft  beseichnen.  Li  beiden 
Sammlungen  weehsefai  Aufgaben  ans  allen  Gebieten  der  Sehnlgeome^,  der 
Pli V  sik .  des  praktist  li(  n  Lebens  in  reidier  Vielseitigkeit  miteinand^  ab,  ini- 
beeondere  im  MüUer-Kutnewsky  kommen  künstliche  Aufgal)en  nur  in  Ter« 
schwindender  Zahl  vor.  In  beiden  Werken  ist  auf  die  methodische  Anordnung 
besonderer  Wert  gelegt  und  auf  die  Bedürfnisse  des  Massenunterrichtes  weit- 
goh^nde  Rücksicht  tjenommen,  so  dafs  sie  in  diestu  Beziehungen  dem  (in 
wissenschaftiielier  Beziehung  noch  immer  unerreichieu)  Heia  weit  überlegen  sind. 

Die  neue  Pietzker-Pre&leräche  Bearbeitung  des  'Bardey'  (neben 
weleher  der  Bardey  in  seiner  früheren  Gestalt  weiter  bestehen  wird)  wt  mit 
Geschick  und  anter  Beacbtung  der  dgentOmlichen  VoizOge  des  OrigiaalM 
durdigeftthrt  worden.  YielfSltige  Bniebnngen  swischen  firOberen  und  spateres 
Aufgaben  fSrdem  die  EinheitEchkeit  des  Buches  und  dienen  der  Wiedolioltiiig 
und  Verknüpfung  des  Unterrichtsstoffes,  der  Konzentration;  die  wohldorcb- 
dacbte  Auswahl  der  neu  hinzugefügten  Aufgaben,  die  vielseitige  Beleuchtung 
die  ganzen  Gruppen  zu  teil  wird  (man  vergleiche  z.  B.  die  Aufgaben  über 
Maximinn  und  Miinmum\  iiiul  die  Vollendung  der  theoretischen  Erläuteninf?;n 
siebern  dieser  Bearbeitung  einen  rtihmlicht  n  Platz  in  der  mathematischeu  Scbul- 
litteratnr.  In  Form  von  lTberlegiin<:,'H!iur^aben  enthält  der  neue  Bardey  auch 
die  Eutwickelung  der  Haupti'üllo  für  die  Renten-  und  Lebensversicherung  durch 
einmalige  Zahlung  und  durch  jährliche  Prämien. 

Im  Mflller'Ktttnewsky  ist  die  Gruppierung  der  Ai^ben  noeb  feiner 
im  einzebnen,  fällt  anch  iuJEtorlidi  mehr  in  die  Augen,  der  Inhalt  ist  (troli 
breiteren  Baumes)  ttbersicbtlieber.  Immer  ist  aber  dabei  der  höhere  Geridite- 
punkt  mafsgebend  gewesen.  So  sind  z.  B.  die  nichteingekleideten  quadratisciu  n 
Gleichungen  getrennt  in  rein  und  gemischt  quadratische  (jede  wieder  in  zahl- 
reiche Untergruppen  gegliedert);  in  den  Anwendungen  dagegen  drängt  die 
Bildung  der  Gleichung  diese  Untersiliridung  zurück,  so  aber,  dafs  hei  jeder 
Gruppe  gleiiliartiger  Atif^alien  (liejciiij/fii .  welche  auf  eine  rein  quadratische 
Gleichung  führen,  voranstellen  und  sieh  durch  ein  besonderes  Zeichen  üufser- 
lich  zu  erkennen  geben.  Zwar  enthält  der  Bardey  stellenweise  mehr  Au%aben 
gleicher  Art,  jedoch  hat  er  keine  trigonometrischen  Beispiele,  und  sleiee> 
metrische  nnr  gelegentlich.  Aber  auch  sonst  ist  MfUler-Kutnewsky  abwedue- 
lungsreieher.  Den  Vorteil  des  Bardey  freilich,  sugleicb  Aufgabensammlung 
und  Leitfiiden  su  sein,  bat  MOUer-Eutnewsky  nidit;  und  doch  wird  der  Wonich 
nach  Hinzufügung  einer  solchen  kurzen  Theorie  (sie  konnte  viel  kurzer  ge- 
halten sein  als  im  Bardey)  bei  seiner  im  übrigen  ausgezeichneten  Brauchbar- 
keit manchem  Lehn  r  kommen,  der  einen  Versuch  damit  im  Unterrichte  macht, 
«clion  um  die  An^eliati'untj  eines  lie^idridercn  arithmetischen  Lehrbuches  zu  ver- 
meid<'ii  und  die  Einheit  den  ünterricht«  s  nu'iirlirhst  zu  gewährleisten.  Mit 
grofsem  Geschick  smd  die  Verfasser  der  Gefahr  des  äeichtwerdeus  ausgewichen, 
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der  Bardey  bei  dem  Bestreben,  sich  tkin  Verständuisse  des  Scbnlern  allzusehr 
anzupassen,  an  manchen  Stellen  nicht  gan^  hat  entrinnen  köuneu.  Ein  ab- 
Bchliefsendes  Urteil  wird  natürlich  erst  gefüllt  werden  können,  wenn  der  IL  Teil 
vorlie^n  wird.  Jedenfidls  kann  idi  den  L  Teil,  den  ich  wiederholt  im  Unter* 
richte  benutzt  und  ans  welchem  ich  eine  grobe  Zahl  yon  Aufgaben  (etwa 
400)  dnrehgeredbnet  habe^  ohne  auf  irgrad  ein  Bedenke  (abgesehen  von  Dmck- 
fehlem)  zu  stofsen,  angelegentlichst  «anplehlen. 

Eine  planimetrische  Aufgabensammlung  für  den  Unterricht,  wie  bisher 
noch  keine  vorhanden  ist,  betitelt  sich  M.  Schuster,  Geometrische  Aufgaben, 
Ausgabe  A  für  Vollanstalten,  Atis;!^abe  B  för  Pi  (^«jymnasien  und  Realschulen 
(Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1899).  Eine  Hclimorzlich  und  allgemein  empfundene 
Lücke  ist  endlich  Uiuch  dieses  Buch  ausjrelullt  worden.  Auch  Schuster  opfert 
zum  Teil  das  System  der  methodii^chen  Anordnung,  um  dem  Schüler  und 
Lehrer  die  Auawahl  zu  erleichtern  und  dem  FasenngsTermögen  des  Schülers 
entgegenzokonunra.  Schnster  bietet  ein  nach  gem&fsigt  Herbarteohen  Qnmd- 
sätien  bearbeitetes  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie  in  Aufgaben,  die 
höchst  feinsinnig  aneinander  gereiht  und  miteinander  verknO]^  dne  Ifl^enkse 
Kette  bilden.  Dabei  labt  er  das  System  in  geschickter  Weise  hinter  den 
Aufgaben  durchschimmern  und  gelegentlieh  in  den  systematischen  Zusammen- 
fassungen hell  aufleuchten.  Die  Anschauung  ist  ihm  das  Mittel  zum  Zwecke 
(nämlich  zur  Abstraktionl;  die  Figuren  sind  /war  f*phr  sanbor  und  deutlich, 
aber  klein  und  gering  uu  Zahl,  sie  solh-ii  iloin  alli  in  arl)»'it(Mi(l<'ii  Srhülcr  nur 
einen  Anhalt  geben,  aber  er  soll  mit  dem  (Iriiiel  b  riu  ii,  soll  sich  seine  l'  itniren, 
mit  uud  au  denen  er  arbeitet,  selbst  entwerfen;  denn  Schuster  ist  der  jetzt 
wohl  allgemein  zugegebenen,  aber  noch  lange  nicht  genug  boiulgien  Ansichl^ 
dafa  für  den  Schfiler  von  nadthaltiger  Wirkung  nidit  das  fertig  Gebotene, 
sondern  nur  das  vor  ihm,  mit  ihm  und  durch  ihn  Entstehende  ist;  das  gilt 
nicht  aUein  Figuren,  sondern  auch  von  llodellen.  Gerade  mit  fertigen 
Modellen  wird  inuenlings  stark  gearbeitet;  aber  wie  viel  erfolgreicher  ist  ein 
Unterricht,  in  welchem  der  Lehrer  mit  leichtm  HandgriflFen  nml  an  den  ein- 
fachsten Hilfsmitteln  die  wenigen  Anschauungsmittel,  die  überhaupt  wirklich 
nötiir  sind,  zusammenrichtet!  —  Die  dem  Schüler  mit  leisem  Fingerzeige  den 
Weg  weisende,  zum  Snehen,  Vorstellen,  Nachdenken  anregende  heuristische 
Methode  ist  von  Anfang  bis  Ende  im  Schuster  in  einer  bisher  in  der  Geo- 
metrie noch  nicht  dargebotenen  Folgerichtigkeit  durchgefülirt.  Dabei  ist  der 
Lehrer  keineswegs  entbehrlich  gemacht,  aber  doch  ist  es  möglich,  wenigstens 
einen  besaeren  Schfller  mit  aufterst  geringer  Nachhilfo  ein  Kapitel,  das  er 
Teraäumt  hat,  an  der  Hand  des  Buches  nadiarbeiten,  oder  einen  besonders 
eifrigen  eigene  Studien  machen  an  lassen.  Das  Diktieren  yon  Aufgaben  fallt 
weg^  der  Lehrer  braucht  blofs  die  Nummern  der  Aufgaben  zu  nennen,  die  bis 
zur  nächsten  Stunde  zu  ftberlegen  oder  ausanarbeiten  sind.  Die  Auswahl  des 
Lehr^'tnffps  ist  zweckraafsig,  nicht  zu  eng  und  nicht  zu  weit,  die  Masse  des 
tJbungsmateriales  so  ausgedehnt,  trotz  des  geringen  ITniianges  des  Bnehrs 
(139  Seiten!),  dals  der  Lehrer  mehrere  Jahre  mit  den  Aufgaben  wechseln  kann. 
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TtoIk  der  Konaequeiu^  die  in  diesem  Budie  liegt,  bindet  es  den  Lelifer  nickt 
dnTehftua.  Es  bleibt  ihm  überlassen,  das  eine  oder  andere,  wm  w  för  gut  hält, 
blnsoniffigen,  was  ihm  nicht  passend  ersdi«n^  wegsdassen,  gelegentUcli  einen 
zweiten  Beweis  hinaiumfiBgen  o.  s.  w.    Selbstrersündlich  bleibt  es  ihm  andi 

unbenommen,  oder  es  wird  ihm,  wenn  er  nacli  Iü  lom  Buche  urbeite^  sogar  die 
Pflidit  erwachsen,  neben  der  Anschauung  auch  der  logischen  Fem  und  Ge- 
staltung bei  der  schriftlichen  Darstellung  einzelner  Aufgaben  zu  ihrem  Rodite 
zu  verhelfen.  Wie  zweckmäfsig  ist  das  Inhaltsverzeichnis,  aber  vor  allem:  mit 
welcher  Dankbarkeit  wird  von  den  Schülern,  die  nach  diesem  Buche  arbeiten 
dürfen,  das  vorzügliche  Sachverzeichnis  begrOfst  wculen! 

Als  kleiiieii  W Ulilieh  für  eine  neue  Auflage  der  'Geometrischen  Aufgaben* 
(die  Übrigens  bttser  den  Titel  'planimetrische*  Anfgaben  erhalten  sollten), 
mfiohte  idi  die  Kebenrananderatellang  des  sogenannten  Projektionaaatees  vaA 
HShensataea  im  rechtwinUigen  Dreieck  von  Anfang  an,  also  schon  in  da* 
Flachenlehre  (nicht  erst  bei  den  Ftoportionea)  hervorheben.  Die  Erfiüumiig 
lehrt,  dafs  der  Schüler  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  der  freien  Bchcn^cLung 
in  den  Anwendungen  kommt,  wenn  er  nicht  beide  von  Anfang  an  bei  Ver- 
wandlungen je  nach  der  Bequemlichkeit  und  Zweckmäfsigkeit  verwenden  ge- 
lomt  hat;  dahpt  hat  schon  der  Tertianer  Sinn  für  Feinheiten  der  Konstruktion, 
uud  wie  liäufig  sind  die  Anwendungen  gerade  jener  Sütze  in  allen  Gebieten 
der  PlaiiiiiK'tric  und  Stereometrie!  Sie  ergänzen  ♦'iiiauder,  sind  aus  eiiuimltr 
beweisbar,  entsprechen  einander  wie  Diiferenz  und  Summe,  wie  äuüsere  uuJ 
innere  Teilung,  wie  Sekauiensats  und  Sehnensatz,  daher  auch  der  Hinweis  nicht 
fehlen  sollte,  dafs  die  letzteren  den  Projektionssatz  und  HOhensats  des  recht 
winkligen  Dreieckes  als  besondere  FSUe  mit  umfassen.  Die  Art  des  gegen* 
seitigen  Entsprechens  beider  Sätze  hat  mich  meist  dazu  bew(^^,  den  Höhen- 
satz  Tor  dem  Projektionssatz  abzulöten,  am  einlachsten  aus  dem  Satze  von 
den  ErganzungsparallelogrammoTi,  aiigcM  endet  auf  ein  Rechteck,  worin  ein 
Winkel  gehlllftet  wird.  —  Schade  ist  es  ferner,  dafs  in  den  Zusammenfassungen 
von  Abschnitt  XVII  und  XVIII  die  dualistisch  verwandten  Sätze,  namentlich 
der  Paacalsche  und  Brianclionsche,  auseinander  gerissen  werden  mufst^ii.  Doch 
sehe  ich  nicht,  wie  oluie  vollkommene  Umarbeitung  dieser  Abfchnittc  Iii»  r  Ab- 
hilfe zu  schaffen  ist;  ein  Ausweg,  der  freilich  wieder  andere  Nachteile  im  Ge- 
folge hätte,  wäre  die  Vereinigung  der  systematischen  Zusammen- 
fassungen jener  Abschnitte.  —  Wünschenswert  erscheint  mir  noch  die 
Durchführung  der  Schreibweise  der  Kreisformehi  in  der  Fonn  ssr*,  2xr,  In 
der  sprachliehen  Ansdrucksweise  ist  Schuster  den  meisten  dar  verbreiteten  Leit- 
fäden, z.  B.  dem  Mehler,  überlegen.  Sonderbar  ist  aber  die  Vermengung  der 
Begriffe  'teilen'  und  'einteilen'.  Die  Verdeutschungen  sind  nicht  übertrieben, 
sondern  mafsvoli  wie  das  ganze  Buch:  so  ist  das  Wort  Mafskreis  statt  Trans- 
porteur aufserordentlich  glücklich  gewählt  und  wird  sich  schnell  einbürgern. 
Dagegen  kann  ich  durchaus  nicht  einsehen,  warum  Sclmster  (und  die  meisten 
anderen  Lehrbücher)  das  lange,  liiifsliche  und  undeutsch  gebildete  Wort  'Hal- 
bierungspuukt'  braucht  statt  de»  ixurzcn  und  schönen  Wortes  Mitte.  Auf- 
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g^&Ilen  sind  mir  nodi  an  Turbeaaerungsbedürfligeii  SfeDen  in  der  Zammmeii- 
ÜMsimg  mm  V.  Abwslimilie  B  12  b,  wo  es  lieilken  mnfs:  Das  aus  den  Diagonalen 
und  dem  Diagonalenwinkel  eines  Viereckes  gebildete  ParaUelogramm  ist 
doppelt  (besser  zweimal)  so  grof^  als  das  Viereck  selbst;  in  der  Zusammen- 
faMong  mm  VII.  Abschnitte  B  4  muls  es  heifsen:  Rechtwinklige  Dreiecke  sind 
kongruent,  sobald  sie  in  zwei  entsprechondon  Seiten,  oder  in  einer  Seite  und 
einem  entsprecbendon  Winkel  übereinstimmen. 

Auch  ffir  den  stereomo irischen  Unterricht  hat  M.  Schuster  ein  ähn- 
liches Aufgubciibuch  nach  deiiselhea  Grundsätzen  bearbeitet  (Stereometriache 
Aufgaben,  Teubner  1901).   Im  grorsen  und  ganzen  scheint  mir  die  innere  Voll- 
endung des  planimetrischen  Worlces  häwr  ab  die  des  stereometrisehen.  Schuster 
leitet  darin,  abweichend  Ton  anderen  Bttdiem,  die  stereometrischen  Grund- 
b^riffe  nicht  ans  dem  Wttifel,  simdeni  aus  dnr  Pyramide  ab,  wdl  er  richtig 
bemerkt,  daTs  während  der  Entwickelung  dieser  Begriffe  dem  Schüler  die 
Existens  des  Würfels  noch  gur  nicht  bewiesen  ist.    Indessen  könnte  man  hier- 
gegen sehr  wohl  die  Berechtigung  der  anachauungsmäfsigen,   intuitiven  Er- 
kenntnis ins  Feld  führen.    Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  ans  läfst 
si<  h  gt'gen  das  Verfahren  Schusters  nichts  einwenden.    Aber  bei  der  von  ihm 
l)tf(dgten  Anordnung  ist  es  z.  B.  mifsUch,  dafs  der  Schüler  die  Definition  des 
Neiguugswinkels  zweier  Ebenen  erhält,  ehe  der  Satz  über  die  Gleichheit  von 
Winkeln  abgeleitet  ist^  deren  Sdienkel  (im  Baume)  paarweise  paralld  und  gleich- 
gerichtet sind,  denn  durch  diesen  Sata  wird  jene  D^nition  Überhaupt  erst  ge- 
reditfertigt.   Die  stereometrtschen  LehiaStse,  die  man  beim  EonstruierNi  und 
Beweisen  beslftndig  zur  Hand  haben  muA  (und  die  in  manchen  IieitfSden,  x.  B. 
im  Mehler,  nur  teilweise  stehen),  sind  im  Sclmstcr  alle  enthalten.  —  Was  die 
Ausdrucksweise  betrifft,  so  wird  mancher  mit  mandliem  nicht  zu  fr  irden  sein. 
Mit  Recht  nimmt  Schuster  den  einzig  richtigen  Namen  der  windschiefen 
Oeraden  an  Stelle  der  'sich  kretizenden  Oeraden'  anf,  der  vielen  Schülern 
nur  Anlafs  zu  MifsverständuiHsen  gieht;  dagegen  nmft*  es  Scit(>  IG,  7  'parallele, 
einander  schneidende  Gerade*  heifsen,  und  mit  den  Namen  'Neigungsebene' 
(Ebene,  die  den  Neigungswinkel  zweier  gegebenen  Ebenen  enthalt),  'quadratischer 
Cjlinder'  (statt  Cjlinder  von  qoadratiaehem  Azensehnitt)  kann  ich  mich  nicht 
befreunden.    Auch  der  Gebrauch  des  Wortes  Zone  im  Sinne  von  Schicht 
statt  Gürtel  widerspricht  dem  allgemeinen  Spradigebraudie  sowohl  wie  der  ur^ 
^rfinglichen  anschaulichen  Bedentui^;  des  Wortes  (Zone  fehlt  übrigens  im 
SachTerzeichnisse).    Hinwiedemm  hatte  Schuster  statt  Obelisk  den  vielfach 
bereits  gebräuchlichen  Namen  Korperstumpf  beibehalten  können.    Die  Be- 
zeichnung sollte  dadurch  vereinfacht  werden,  dafs  die  Körperhöhe  dnrchgänjTij» 
h  statt  bald  Äj,  bald  h  genannt  wQrde.  Als  kurze  Bezeichnung  für  einen  'gröfst^Mi 
Kugcdkrcis'  könnte  Grofskreis  oder  Hauptkreis  dienen.    Vollends  verbesse- 
rungsbedürl'tig  sind  aber  verschiedene  Definitionen  von  Prismen,  Cylindern, 
Pyramiden,  Kogehi.    Zwar  mufs  man  das  'rechteckige  Prisma'  gelten  lassen, 
obwohl  schon  der  gute  Käme  Quader  dafDr  aufgekommen  ist;  aber  die  Erklä- 
rung des  'regchnäfsigen  Prisma'  (S.  15)  steht  in  vollem  Widerspruche  zur  De- 
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fintlioii  dar  regelmifstgen  K5rp6r.  Nach  diewr  kann  ein  rcgelmafsiges  Priamt 
nnr  ein  Wfirfel  min,  wie  dies  achon  oft  lierroi^elioben  wordm  ist;  zu  eng  ist 
die  Definition  des  Gylindere  sdüeclilihin  (S.  80)  als  Kreia^Under,  ebenso  di« 
des  Kegels  als  Kreiskegel;  der  dort  auftretende  ^gleichseitige  Kegel'  kSnnte 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  jeder  beliebige  gerade  Krciskrgrl  sein. 
Eine  * regelmiifsigc  Pyramide'  ist  notwendig  ein  regelmäfsiges  Vierflacb. 
Schnsffv^  Definitionen  erklären  sich  natürlich  «lern  Bestrehen,  mÖfflichst 

kurze  JNamen  zu  sehafiFen;  iitjcr  die  Richtigkeit  durt'  daninter  niemals  leiden. 
Schliefslich  kann  man  sich  auch,  wenn  man  durchaus  die  Kür/.e  des  Aas- 
druckes so  stark  betonen  will,  dadurch  helleu,  dafs  mau  die  richtigen  Defini- 
ikmen  gieht,  aber  dann  hinzufügt:  wenn  im  folgenden  vom  geraden  Cjlinder 
die  Kede  ist,  so  ist  damit  der  gerade  Ereiacylinder  gemeint  n.  a.  w.  ÜbrigeoB 
ist  der  Unterachied  in  der  LSnge  so  achlimm  nicht  (nur  drei  Silben),  wenn 
man  riditig  sagt:  'eine  gerade  Pyramide  mit  regehnklsigmn  GrondsechaeA*, 
oder  weniger  richtig:  'eine  regelmäfsige  sechsseitige  Pyramide',  wobei  natOrlidi 
die  Beaeichnungeu  'gerade  Pyramide',  'gerader  Kegel*  nur  dann  einen  Sinn 
haben,  wenn  die  Grundfläche  eine  centrische  Figur  ist. 

Den  Anwendungen  der  Reihen  anf  stereometrische  Gebilde  ist  eine  be- 
sondere Ahkilung  unter  den  'schwierigeren  Aufgaben'  gewidmet  (übrigens 
haben  die  Aufirabeii  150^  "U  mit  Reihen  nicht.«*  zn  thun).  Viele  gute  Beispiele 
sind  hier  zusuniiueugestellt;  vor  allem  aber  findeti  sich  ausgezeichnete  Aufgaben 
in  dem  Abschnitte  Aber  grSfste  nnd  Ueinate  Werte*  Recht  zweekmäfsig  stnd 
die  angehängten  Tafdn  (trigonometrische  Fimktionen  und  Eonatanten  regel- 
m&faiger  Yieleehe,  sowie  der  Platonisdien  KOrper  durch  Wurzeln  an^edrfidtt; 
Zahlenwerte  fibr  die  dabei  anftreteoden  inrationalen  Faktoren;  Formeln  fSr  Re- 
duktion und  Losang  der  kubischen  Gleiehnngen;  Tafel  der  spezifischen  Ge- 
wichte) nnd  wiederum  das  Sachrerxeichnis  am  Ende  des  Buches.  Trotz  der 
Ansst-ellnncren,  zn  denen  Scliusters  stereometrische  Aufgabensammlung  Veran 
lassung  gieht  (die  meisten  der  angedeuteten  Änderungen  liefsen  sich  mit  leichter 
Mühe  vornehmen),  ist  .sie  den  stereometrisch eii  Aufgaheiisaiiimlungen,  die  mfin 
jetzt  in  den  lliuideu  der  Schüler  findet,  ebenso  überlegen  wie  seine  'geoinetri- 
Bchen  Aufgaben'  dem  bekannten  Borth. 

Besondere  Herrorhebnng  verdienen  die  mathematradieii  Abiturienten- 
aufgaben,  nicht  nur,  weil  man  ans  ihnen  an  einem  gnten  Teile  das  schliefih 
Uch  durch  den  gesamten  Untoricht  erreichte  Ziel  erkenn^  sondern  and^  weil 
sie  yielf  altig  anm  Abschlüsse  des  Unterrichtes  wiederum  als  Mittel  dienen.  Der 
anschätzbaren,  von  Martus  aus  preufsischcn  Schulprogrammen  geschöpften,  ge- 
sichteten und  bearbeiteten  Sammlung,  deren  Verdienste  um  Lehrer  und  SchQler, 
uni  den  ganzen  mathematischen  Unterricht  in  den  Oberklassen  nnd  namenthch 
in  Prima  man  in  kurzen  Worten  gar  niclii  wilrdigen  kaim,  ist  am  Ende  des 
XIX.  dahrb,  ein  zweiter  Anfgabenbaud  hinzugefügt  worden  ^^ Mathematische 
Aufgaben  zum  Gebraucli  in  den  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  ii.  s.  w., 
lU.  Teil;  Eoehs  Verlagsbuchh.,  Dresden  und  Leipzig).  Nicht  uimder  sorg- 
fältig bearbeitet  und  für  dw  unmittelbaren  Gebiaach  hergerichtet^  uot»^ 
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scheidet  er  sieh  doch  in  der  Auswahl  der  Aufgaben  vom  ersten  Aufgabenbande 
durch  das  Fehlen  der  Gleichungen  eretw  und  svreiten  Grades  und  d«r  Eon- 
straküonsiMi^ben,  sadwseitB  durch  starke  Vermehrung  der  Aufgaben  aus  der 
analytisdien  Geometrie  und  der  splübrischen  Trigonomelrie.    Die  Grflnde  fOr 

diese  Abandemngen  legt  Martus  in  der  Einleitung  dar.  —  An  /.ahlreichen 
Stellen  hat  Martus  Parallelaufgaben  nebeneiimndi  r  gestellt,  was  fQr  den  Unter- 
richt bei  mehr  als  f\r\pr  Gelpgt  nlieif,  nicht  blofs  bei  Klassenarbeiten  von  Wert 
ist.  Um  fn})l>>arc'  Lücken  uuszufülien  und  'l<'n  StofF  abztimnden,  hat  er  sehr 
viele  Aufgaben  selbst  erfunden,  darunter  recht  lehrreiche  und  ansprechende,  wie 
die  Aufgabe  von  der  Mondtinsternis  (1117),  viele  andere  iistrunomist  he  Bei- 
spiele, die  Höhen-  und  Entfernungsbestimmungen  (1727  il'.j,  vor  allem  aber  dit^ 
meisten  Maximal-  und  Minimalaufgaben.  Die  aufgenommenen  Zinsessins-  und 
Rratenaufgaben  sind  Temflnfkig,  und  manche  darunter  (z.  R  die  Au%tbe  aur 
Reichsaltennreraicherung  2255,  die  Anleiheaufgabe  2280)  von  handgreiflich 
praktiaoher  Bedeutung.  Auch  das  sonst  in  Ao^abensammlungen  gar  nidit 
angewandte  CaTaUerische  Prinzip  tritt  in  mehreren  Beispielen  auf  (2669,  2690). 
Schnitte  des  Kreiskegels,  Platonische  und  Archimedische  Korper,  MineraJIbrmen 
sind  in  mäfsigen  Gren/'^n  hen'icksichticjt,  die  Gnldinsche  Regel  nur  in  vier 
Beispielen.  Dafs  man  rnitnnter  alte  liekannte  trifft  (z.  B.  die  Kastcnaufgahe 
2(^^1\,  thut  dem  VVcrti'  des  liuches  niclit  den  mindesten  Eintrag.  Einige  Ah- 
souderlichkeiten  iiiuis  mau  dem  Verfasser  zu  gut«  halten,  wie  die  Proklamie- 
rung der  Ellipse  mit  dem  AxenverMltnisse  |/2 : 1  zur  Ellipse  der  schönsten 
Form,  und  die  Verdeutschungen,  wdchen  man  die  technischen  Ausdrfioke  bei- 
fSgra  muft^  um  sie  Tersfindlich  zu  madien  (a.  B.  ^Mittelglied'  fQr  mittlere 
Proportionale  oder  geometrischeB  Mittel).  Die  Numerierung  der  Aufgaben 
(1501 — 2800)  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  im  ersten  Au^benband  an, 
was  die  Benutzung  beider  Bände  nebeneinander  ungemein  erleichtert. 

Wie  schon  früher  in  Preufsen  und  anderwärts,  so  ist  auch  in  Sachsen  bei 
den   Gymnasialmathematikern  der  Wunsch  rege  geworden,   einen  Meinnngs 
austausch  über  die  an  den  einzelnen  Gymnasien  gestellten  Al)iturie7itenanfgalien 
herbeizuführen.    Dus  Bedürfnis  war  hier  um  so  dringender,  als  in  den  .lalires- 
berichten  der  sächsischen  (iyinnasien  zwar  die  deutschen,  nicht  aber  die  niatlie- 
matischen  Abiturientenauigaben  TerSffentiücht  werden  (wahrend  dies  andere 
tfehsiscfae  Sehuleni  a.  B.  Realschulen  und  Realgymnasien,  thun,  auch  die  meisten 
Schulen  in  PreuAen,  namentlich  die  Gymnasien).  Die  inneren  Schwierigkeiten, 
die  bei  der  Einziehung  der  aSchsischen  Aufgaben  au  flberwinden  waren,  ent^ 
aielien  »ich  dir  öffentlichen  Besprechung:  es  mögen  sich  wohl  bei  langer  Iso- 
lierung hier  und  da  etwas  einseitige  Traditionen  gebildet  oder,  davon  her- 
rührend, unbekannte  Umstände  die  Geheimhaltung  der  Anfg?ihpn  wünschenswert 
gemacht  haben.    Kurz,  der  Zusammenstelhing  der  Aufgaben  (aus  den  Jülnon 
1896   bis    l'S9*J)    ist   nur   unter   der   ausdrücklichen    Bedingung  zugestimmt 
worden,  dai's  die  Sammhing  unter  Verschweigung  der  Herkunft  der  einzelnen 
Aufgaben  als  Manuiskiipt  gedruckt  würde.   Während  eine  Kritik  der  im  Marius 
stehenden  Aufgaben  als  Abiturientenaufgaben  gegenstaadsloa  wire^  weil  diese 
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Au^ben  nicht  in  der  ürgeBlalt  vorliegen,  wird  sie  bei  den  sichsiscfaen  Auf- 
gaben eingeeelixftiikt  durch  die  Blicksicht  auf  die  Beschlösse  der  xnatheraatisdir 
patturwisBensehiiftlichen   Abteilung   des  SBchsischen  QynmaeiBUehierTereiiwi. 

Daher  hat  die  unten  folgende  Besprechung  mehr  die  Form  eines  Berichtes  an- 
nehmen müssen.  Ich  möchte  aber  hieran,  ehe  ich  zu  der  Erstattung  dieses 
Beriehtrs  nbfrgehe,  noch  twp'i  Botr  (r)iiiini^t'n  knfipfen.  Währond  ps  roch  vor 
einem  MenscheiialtiT  ein  U ymnasiiillcluer  für  einen  Eingriff  iu  seine 

llcchte  oder  wenigstens  tiiu-  Ht  eintriichtiguiiij  seiner  Würde  aiisrcsehen  hätte, 
wenn  ein  Kollege  bei  ihm  zu  hospitieren  verlangt  hätte,  ist  man  heute  ülier 
solch  kleinliche  Auffassung  hoch  erhaben.    Die  Wirksamkeit  auch  der  6jm- 
nasiallehrer  ist  infolge  der  freieren  und  lebhaftweii  Gestaltung  des  öffentUdieii 
Lebens  weit  weniger  der  öffenüichkeit  entsogen  ab  Artther  und  namentUeh  der 
Einsiditnahme  Sadiverstimdiger  beinahe  offen;  hört  doch  an  manchen  Sduden 
das  Hospitieren  in-  und  ausländischer  Kollegen  das  ganze  Jahr  hindurch  nidlt 
auf.    Die  Kollegen  sind  nusk  und  nach  in  immer  innigere  BerQhnmg  ge- 
kommen, durch  Verordnungen  sind  mehr  oder  weniger  gleichartige  Verhält 
nisfe  an  den  Gymnasien  geschafft  n  worden.    So  sollte  denn  auch  die  Kon 
Sequenz   gezoiren  und  z.  B.  das  fi^  li>  iv(inisvoUe  Wesen,  welches  noch  teilwiiM 
mit  den  inaUiematischen  AbiturieiitenHufgjiben      trieben  wird,  zu  gtmsten  eiiK-r 
vertmuens vollen  gegenseitigen  Offenheit  aufgegeben  werden,  schon  uui  aller 
band  MiTsdeutungen  Ton  Yomherein  und  ein  für  allemal  den  Boden  zn  ent- 
sieheu.    Es  gicbt  einen  Grund,  welcher  die  VerdffBntlidiung  gewisser  Abitn- 
riaitenaufgaben,  namentlich  der  griediischen,  bedenklich  erscheinen  liJGrt:  wnl 
sidi  sonst  nach  und  nach  ein  die  Freiheit  des  Lehrers  mehr  und  mehr  eio- 
«igender  Kanon  der  flbersctzten  Stellen  bilden  kSnnte.    Aber  von  d«*  Ve^ 
öffentlichung  der  mathematischen  Aufgaben   —  ebenso  wie  von  der  der 
deutschen  —  kann  man  nur  eine  förderliche  Wirkung  erwarten,  da  bei  der  tiD- 
beschrankfen  Manni^altit^keit  dieser  Gebiete  »'iii  Nachteil  der  erwähnten  Art 
nicht  zu  hefürehten  stolit.     Da  es  indessen  nioiilieh  ist,  dafs  hier  und  tia  lü«? 
Gewühnnn«^  an  das  Althergebrachte  den  Sieg  über  die  bessere  Einsicht  Javim- 
tr^^,  SU  würde  sich  das  Kgl.  sächsiitche  Ministerium  des  Kultus  und  üüentr 
liehen  Unterrichts  meines  Erachtens  em  Verdienst  um  d«ED  mathematiBchen 
Unterridit  erwerben,  wenn  es  die  Veröff entliehung  der  mathematischen 
Abiturientenanf gaben  neben  doi  deutschen  in  den  Jahresberiohten  der 
sächsischen  Gymnasien  einfach  verordnen  wollte.   Die  Gesichtspunkte,  die 
bei  der  Stellung  von  mathematischen  Abiturientenau%abeil  aus  pide^ogischen 
Gründen  und  billigen  Rücksichten  zu  beachten  sind,  hat  z.  B.  Martus  in  <1cr 
Einleitimg  zum  1.  Teile   seiner  Aufgabensammlung  trefilich  gekennzeichnet. 
Wer   die  sächsisclu!  Sammluntr  einer  näheren  Durchsicht  unterzöge,  wüHe 
leicht  finden,  ihifs  liier  niul  da  Mifsgriffe,  znm  Teil  offenbar  infolge  einseitiiicr 
J]nt\vickelung,  gethan  worden  sind.     Ein  wirksames  Mittel  zur  Abhilfe  wäre 
die  durch  die  Veröffentlichung  der  Aufgaben   mit  Sicherheit  zu  erwartende 
Ausgleichung  und  Fdrdemng.   Das  Verlangen  nacli  gegenseitiger  Verständigung 
wenn  auch  nicht  alls^tig  geÄufsert,  hat  sich  doch  im  Sadisisehen  Gjranaaisl- 


Digitized  by  Google 


0.  Bicbter:  Mathematische  Aufgab^ 


449 


lehrerverttn  nieht  nar  darin  gatdgfc,  dab  nun  beiGlilolji,  ttberhaapt  die  Auf- 
gaben aoB  den  vier  Jahrgängen  bis  1899  maammeimutdlen,  aondem  auch  diaie 

Sammlung  weiter  fdnrtausetzen. 

Aber  noch  eine  andere  Bemerkung  hat  sich  mir  bei  der  Darchmustening 
der  in  Rede  stehenden  Sammlumj  aufgedrängt.  Als  Ostern  1900  gelegentlich 
der  Jahresversammlnng  des  Sächsischen  Qymnasiallehrervereines  ein  Kollege 
Abiturientenaufgaben  aus  der  guten  alten  Zeit  znm  besten  g.'ib^  war  das  Er- 
staunen über  diu  geradezu  naive  Einfachheit  der  gestellteu  Fragen  allgemein. 
Wie  Tiele  noch  lebende  Zeugen  können  auch  bestätigen,  dab  bia  in  die  flech- 
siger Jahre  dee  Torigen  Jabrbnnderta  nnr  einige  Sdifller  dem  malliematiadien 
TJntemdite  ibli^I  Sehriftliehe  Arbeiten  gab  ea  meiat  nieht,  nnd  mon  ea 
welche  gab,  wurden  aie  nnter  Beihilfe  der  'mathematiach  vwnlagten*  llit- 
adifller  angefertigt  Wer  im  Abiturientenexamen  nichts  heranabrachte,  dem 
pflegte  wohl  der  Mathematiker  einen  gehörigen  Wink  zu  geben,  oder  selbst 
rasch  die  Lösung  hinzusdbireiben.  Auch  diese  in  wissenschaftlicher  und  sitt- 
licher Beziehung  nicht  ganz  einwandfreien  Zustände  sind  überwnndpn.  *Ohne 
Fleifs  kein  Preis*  heifst  es  heute  in  jedem  Lehrfache.  Abzufinden  hat  luieh 
dafür  die  Mathematik  mit  den  übrigen  Hauptfächern,  was  sie  bei  dem  früheren 
Betriebe  nicht  notwendig  hatte.  Denn  die  schärfere  geistige  luintipruchnahme 
der  beuiigcit  Gjmnasialjugend  ist  zweifellos  weniger  eine  Folge  der  gröfsereiD 
Zahl  der  Schnlwiaaenaduiften,  aondem  Tielmehr  darin  begrOndety  dafa  in  allen 
dieaen  nngleiehartigen  FSchem  Leiatnngen  Terlangt  worden.  Unter  dieaMi 
Umatinden  tat  der  mafeematiaehe  ünteiridit  fUr  Lehrer  wie  Sehfller  an> 
strengender  geworden,  er  hat  mit  allerhand  Kompromissen  zu  rechnen  und  kann 
sein  Ziel  nur  bei  weiaer  Zeiteinteilung  und  unter  Aufbietung  aller  Kräfte  seitens 
des  Lehrers  erreichen  —  wenigatena  auf  dem  Qymnaaium,  wo  die  Mathematik 
ziemlich  isoliert  ist. 

Die  Einförmigkeit  der  sächsischen  Abiturientenaufgaben  ist  noch  auf 
fälliger  als  die  der  preiifsischen  seit  1892,  was  sich  aus  der  vi  r  haltnismäfsig 
geringen  Gröfse  Sachsens,  vor  allem  aber  darau»  erklärt,  dals  die  prenlsiäche 
Ldirordnung  den  Lehrern  der  Ifothematik  mehr  Freiheit  laTst  ala  die  aaf^iaidie; 
Zu  gering  erseheint  mir,  um  diea  ^ich  vorweg  au  nehmen,  die  Zahl  der  Auf- 
gaben ana  der  Eegelaehnittlehre  ^um  15%)^  die  doch  ala  eine  der  edebten 
Frfiehte  dea  planimetriadMm  und  atereometrtaehen  Unterriehtea  eine  besondere 
Berücksichtigung  beim  Abschlüsse  wert  wäre  und  auch  schon  durch  ihre  Aua- 
giebigkeit  und  den  die  reizendsten  Kombinationen  gestattenden  Beziehungs- 
reichtum zu  Absc^hlufsaufgaben  wie  geschaffen  ist.  Ül)frdies  ist  auch  noch 
ein  bedeutender  Bruchteil  ('/j)  der  Kegelschnittaufgaben  mit  trigonometrischen 
und  analytischen  Hechimngen  verknüpft.  Überhaupt  werden  die  Kegelschnitte 
auf  den  Gymuatiieu  Norddeutschlands  noch  viel  zu  sehr  analytisch  behandelt. 
Die  ir  alv tische  Geometrie  sollte  wenigstens  im  Qjmnasium  höchstens  der  Aus- 
bildung des  Funktionsbegriffes  dienen,  wozu  gar  nidii  lUA  gehdrt,  da  dieser 
schon  anderweit  (in  der  Trigonometrie^  bei  den  Maximal-  nnd  Minimaku^aben) 
Torbereitet  ist.  Sie  hdnnte  sieh  also  auf  dem  Qymnaaium  sehr  wohl  auf  die 
«•MiahibMw.  im.  n  so 
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Hittelpnnkk-  nnd  Scheitel^^cliiuigeii  der  Kagelaelmitte  besehiinkaif  und  die 

Kegtthchnitte  sollten  bei  der  Knappheit  der  Zeit  und  der  unbedingten  Not* 
wmdigkeit,  die  AnBchauoiig  der  Schüler  zu  bereichem  und  ihr  Vorstellongt' 
vermögen  auszubilden,  nur  synthetisch  behandelt  werden;  gerechnet  wird  ohne- 
dies schon  mehr  als  genug,  und  jede  erübrigte  Minute  sollte  mm^  lieber  auf 
die  Verbesseruiif^  dar  Fertigkeit  im  gpometrischen  Zeichnen  ver^v.  nden.  Ü«  U 
Hires  Geist  hat  k:iuin  erst  zu  wirken  begonnen.  Der  Melil-  r  inugeht  in  dem 
Kapitel  üljur  die  Kt^gelächnitie  die  eiuiauhäten  Zuäuiumcnixunge  durch  Rech- 
nangeu,  und  auch  der  kleine,  in  Schal«rfa!«i8eii  nemlitili  verlnrwtote  LMtbden 
von  Erlar  trennt  «tystematiieli  die  phnimetriaehe  Betnuahtui^;  TOtt  der  stanMh 
meftriacbeii»  was  nngleieh  mnsftindlidiere  Beweise  und  mehr  Bedienwerl^  infb]|p 
deeeen  grSliMren  Zeitanfmuid  Temreadbit^  ab  wenn  man  den  natttriiehen  Weg 
geht,  wie  er  etwa  in  dem  vorzüglichen  methodischen  Lehrbuch  der  Elementar- 
mathematik von  Holzmüller  (II.  Teilj  dargestellt  ist.  Mancherlei  kann  man 
dabei  leicht  ergänzen  (z.  B.  die  Leitlinien  der  Hyperbel,  die  Eilipsographen), 
manches  auch  noch  ebenmäfsiger  gesbilten  (z.  B.  die  Quadratur  der  Parabel 
durch  blofse  Kongruenz  erledigenY  Ich  meine  also:  nicht  ängstlich  jede  Be- 
ziehung zur  Kauiulehre  venneideü  <Mler  erst  am  Schlüsse  schüchtern  den  Kegel 
in  die  Betrachtung  hinemzieheu.  Gerade  das  wechselvolle  Wideräpiel  räum- 
licher nnd  ebener  Betraehiong  macht  diaaen  Untonichi  m  einer  Quelle  gennb> 
rttohater  Erkmmtnia  und  vielseitigster  Anzegm^  Niigenda  ist  die  Entwidce- 
lang  plsnimetriseher  und  stereometriseher  Lehren  mit*  und  dnreheinsnder  so 
geredhtfiirtigt  wie  in  der  KegelschnittUhre;  wird  doch  von  anderen  die  Auf- 
hebung der  Trennung  ebener  und  räonüidier  Betrachtungen  auf  noch  früherer 
Stufe  befürwortet  (z.  B.  von  M.  Simon  in  Banmeistera  Handbuch,  Bd.  4,  IX  80, 81). 
Wie  belebend  wird  der  Unterrichtsgang,  wenn  mau  mit  der  gewöhnlichsten 
Erscheinung  der  Ellipse  beginnt,  dem  Rande  des  Btchers,  von  da  ans  sofort 
den  Übergang  gewinnt  zur  senkrechten  Projektion  des  Kreises  und  den  konju- 
gierten Durchmessern,  dann  mit  Hille  einiger  Proportionen  die  Ellipse  in  der 
Ebene  liurcii  proportionale  Verkürzung  der  Kreiäurdiuateu  zeichnen  lehrt. 
Hieraus  gewinnt  man,  blolk  dnrdi  einftehste  Kongruenz  und  Älmüdikeit,  den 
Ellipäugraphen  (ich  meine  die  am  rechtwinU^en  Kreuz  gleitende  Strecke),  zu- 
gleich die  Eigensdiaft  der  Ellipse  als  BoUkurve,  die  Konstruktion  der  ISlipae 
ans  beid«!  Scheitelkieisen  augleich  und  auch  noch  die  dnfiichste  Ableitung  dar 
EUipsengleichung,  die  man  aus  der  Figur  des  Ellipsographcn  ablesen  kann. 
Wie  schwerfällig  ist  dagegm  die  Gewinnung  der  EUipsengleichung  doreh 
Rechnung,  auch  wenn  man  so  vorsichtig  ist,  nicht  nur  die  Summe  der  Brenn- 
strahlen selbst,  sondern  die  DitJ'crenz  ihrer  (>itadrate  hinzuschreiben!  Die  Kon- 
struktion der  Ellipse  aua  beiden  Scheitelki 1 1-  n  bildet  die  Brücke  zur  propor- 
tionalen Verlängerung  der  KreisordiiuiUu,  und  diese  wieder  leitet  zurück 
zum  liaume,  zur  Betrachtung  der  Schnitte  des  geraden  Kreiscjlinders.  Diese 
Betrachtung  giebfc  die  Brennpunkt-,  Leitlinien-  und  Tangenteneigenschallen 
u.  B.  w.  Fest  von  selbst  kommen  die  Schttler  dann  snm  allgemeinen  Fdle 
des  geraden  Ereiskegels,  dessen  nihere  Untersuchung  die  Fsnbel  und  Hy* 
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perbel  liefert,  die  man  dann  auf  ähnliflio  Weise  durchnimmt,  immer  mit  ge- 
hörigen hinweisen  auf  arulcro  Vorkomniiustie  dieser  Kurven  in  Natur,  Kunst, 
Technik  und  im  gewöhuliciien  Leben.  Ein  Hinweis  darauf,  dafs  man  es  bei 
der  Ausgangsbeobachtung  (dem  Becherrande)  eigentlich  nicht  mit  einem  äcbiefen 
Kreise 7 linder  zu  thun  hat,  führt  achlieDslich  auf  den  schiefen  Ereiskegel. 
Hat  man  lehon  Torhar,  wie  ea  wflnadiensweri  ist,  die  Projektion  einer  Fliehe 
und  die  haimoniidien  Eigenachaflen  des  Sxeises  heeprodien,  eo  kann  man  auf 
dteeem  Wege  die  ganie  Kegebchnitflelire  (eoweii  sie  aufs  Gymnasiiun  geihdrt) 
je  nach  der  Güte  des  SchÖleimaterialee  in  15  bis  20  Standen  durchmachen, 
also  in  einem  Semester  mit  wöchentlidb  einer  Sfainde.  Zu  empfehlen  ist  es 
freilich,  ginchaeit^  eine  ParallelBtonde  an  ÜbangNi  fiber  die  Kegelschnitte  su 
▼erwenden. 

Aber  zurück  zu  den  sächsischen  Abiturientenaufgabeu.  Die  Einförmigkeit 
zeigt  sich  —  abgesehen  von  den  Kegekchnitteu  —  forner  darin,  dafs  die 
regclmäfsigen  Polyeder  und  die  sogen.  Quldinsche  Regel  selten,  die  Archimedi- 
schen Körper,  Mineralformen,  das  Cavalierische  Prinzip  gar  nicht  vorkommen. 
Dafe  das  lelatere  aseh  in  anderen  An%abenBBmmlnngen  so  selten  venrendet 
wird,  ist  recht  merkwUrdig,  da  doch  auf  diesem  Satse  ein  groÜBer  Teil  der 
Volnmberechnnxig  bemhi  Hoffientüch  schaflt  hier  Holamfillers  Stereo- 
metrie einigermafsen  Wandel,  die  gerade  auf  diesen  Gebieten  eine  unerschöpf- 
liehe  Fundgrube  Ittr  die  Schulmathematik  ist.  Von  mechanischen  Begriffen 
und  Sätzen  kommen  aufser  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  noch  vor  der 
Schwerpunkt  von  Linien,  Flachen  nnf]  Körpern,  d^s  spezifische  Gewicht,  das 
Archimedische  Prinzip  samt  Scliwimmregel  und  der  Wurf;  aus  der  Akustik 
die  Tonintervalle,  au»  der  Optik  dm  Hefleicionsgesetz.  Augenfällig  ist  au  ge- 
wissen Stellen  das  hartnäckige  Auftreten  komplexer  Gröfsen,  sowie  der  Glei- 
chungen dritten  und  vierten  Grades,  natürlich  als  'Anwendungen  der  quadrati- 
schen Oleicbimgeii'.  Ibnehe  Ton  den  Anfgaben  fUhien  nur  dann  auf  Gleichungen 
dritten  Grades,  wenn  sie  vom  Schfller  nidit  am  richtigen  Ende  ang^ifet 
wflorden,  was  allerdings  Bedenken  enegeii  kann,  ob  sie  als  Abitari«itenauf- 
gaben  zulässig  sind,  falls  die  Gleichimgen  dritten  Grades  (wie  es  doch  aof  den 
stchsiBchen  Gymnasien  in  der  Hauptsache  gesehi^t)  Tom  Untenri^te  aus- 
geschlossen waren. 

Man  wird  wohl  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  das  Verhältnis  der  beidei\ 
Hauptabteilungen,  nämlich  der  arithmetischen  und  geometrischen,  zu  einander 
als  einen  Ausdruck  der  Auffassung  deutet,  dafs  im  allgemeinen  arithmetische 
Aufgaben  als  Prüfsteine  für  die  geistige  Reife  weniger  geeignet  sind  als  geo- 
metrische, was  schon  darin  begründet  liegt,  dafs  ganze  Gruppen  von  arithme- 
tisehcn  Aufgaben  mehr  oder  weniger  'Aber  einen  Leisten'  gehen.  Jenes  Yer- 
haltnis  ist  fOr  die  gesammelten  vier  Jahrgänge  durchschnittiich  4:9.  Sieht 
man  von  der  vMsehwindend  geringe  Ansahl  k<mibinatorischar  und  diophanti' 
scher  Aufgaben  ab,  so  ist  in  der  arithiietischen  Abtdlung  wiederum  das  Ver- 
h&ltniH  der  reinen  und  eingekleideten  Gleichungen  zu  der  Gruppe  der  Reihen-, 
Zinsearins-  und  Rentenaofgaben  ungefihr  i^eich  2:3;  aufeerdem  finden  sich 

so* 
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in  5%  der  tteraometrisdieai  Angaben  Anwendnngeii  der  nneiidlicheii  geometri- 
sehen  Reihe.   Unter  den  geometrischen  Angaben  bilden  die  etereomelrisclien 

die  stärkste  Gruppe,  denn  die  Yerhiltnisse  für  die  drei  Gruppen  1.  Stereo- 
metrie, 2.  Planimetrie  der  Polygone  und  ebene  Trigonometrie,  3.  Kegelschnitte 
eiud  genau  5:3:2.  Maximal-  und  Minimalaufgabeu  fiind  hei  wcit^'ni  nicht  so 
häufig,  wie  man  es  Hei  ihrer  ausi?f^(lphnton  .A'iwcndbarkeit  auf  alle  Gebiete  der 
Mathematik  erwarten  sollte:  iu  den  vier  Jahrgängen  sind  nur  15  darauf  be- 
zügliche Fragen  zu  finden,  also  durchschnittlich  eine  an  jedem  Gymnasium 
aller  vier  Jahre,  wobei  aber  auch  alle  in  Nebenfragen  vorkommenden  Aufgaben 
dieier  Art  miigesaUt  sind  Die  Ansah!  der  aaferonomietslien  und  guomoniacfaeo 
Aufgaben  ist  nnr  lO^o  •Uu'  Btereontetriadten,  alao  kaum  der  Wi(^ti(^eit  dieser 
Omppe  angemeasen. 

EUnsichtlich  der  durchschnittiiichen  Schwierigkeit  dieser  Aufgaben  sind  die 
TOrliegenden  sachsischen  den  preufsischen  mindestens  ebenbürtig,  den  Auf* 
gaben  im  Martus  meist  überlegen  (namentlich  die  stereometrischen  und  trigo- 
nometrischen), wobei  man  allerding«  bpriirlfichtigen  nuifs,  dafs  Martus  die 
preufsischen  Abitnrientenaufgaben  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  in  den 
OberkluHsen  hergerichtet  hat.  Doch  sind  die  Forderungen,  dafs  Aufgaben  xu 
vermeiden  sind,  bei  denen  die  Überlegung  nichts  und  die  mechanische  Rech- 
nung allee  ist,  ebenso  Aufgaben,  die  ungeschickte,  scbwerTallige  Rechnungen 
nStig  maehen  oder  fiberhaupt  nnr  auf  eine  wüste  Reohnerei  hinaoslanfen,  ÜBrner 
die  Forderung^  dah  man  gerade  bei  Abitarientenao^aben  für  einfiwhe  Besaitete 
(seien  es  llbersichtlielie,  kune  ttesoltate,  glatte  Zahlen,  seien  es  ansdianliehey 
greifbare  Deutungen)  m  sorgen  hat,  keineswegs  immer  erfttllt  gewesen.  Auch 
soUte  es  nicht  vorkommen,  dafs  eine  und  dieselbe  Aufgabe  aidi  an  einer  und 
derselben  Sclmle  ein  oder  gar  zweimal  wiederholt,  und  die  vom  Gesetze  vor- 
gescbrinbene  Zahl  der  Aufgaben,  nämlich  drei,  müfste  mindestens  äufserlieh 
gewahrt  werden,  wa«  ja  auch  ohne  jede  Schwierigkeit  mcjglich  ist,  indem  man 
zu  einander  gehörige  Fragen  odei  Aulgaben  unter  einer  Nummer  vereinigt;  an 
einzelnen  Gymnasien  findet  mau  aber  bis  fünf,  ja  sogar  sieben  gesonderte  Aui- 
gaben. 

Manche  Aufgaben  sind  einfoch  ans  bekannten  Sammlungen  (Martus,  Reidt) 
entnommen,  was  man  xwar  keineswegs  als  unstatthaft,  aber  doch  andi  nicht 
als  für  aUe  fUle  mustergfiltig  und  nachahmnngswflrdig  beaeiduien  kann;  andere 
Angaben  sind  solchen  bekannten  und  geläufigen  Beispielen  mit  mehr  oder 
weniger  erheblichen  Abänderungen  nachgebildet.  Im  allgemeinen  sollte  wohl 
der  Lehrer  seine  Abiturientenaufgaben  selbst  machen  und  dabei  seiner  schöpfe- 
rischen Thiitigkeit  möglichst  freien  Spielraum  gönnen.  Es  findet  sich  aber  in 
der  Siimmlung  der  süchsiHchen  Abitnrientenaufgaben  auch  eine  statt licln^  Keihe 
wertvoller,  schöner,  feinsinnigi-r  jVufgaben,  die  solcher  Selbstthutigkeit  eut- 
sprungeii  sind,  und  die  es  allein  ächon  uicht  blol's  rechtfertigen,  sondern 
wflnschenswert  machen,  dafli  das  Aufgabemnaterial  —  Tielleicht  nach  llimsunahme 
der  Jahrgange  1900  und  1901  —  im  Sinne  Ton  Martus  bearbeitet  und  Ter- 
Sffentlioht  werde,  der  SchuhnatiiMnatik  nur  Ehre  und  an  weiterer  Förderung! 
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DER  Xm,  DEDT8CHE  nEOaUAFHBNTAO 
IN  BRESLAU 
(28.— 30.  Hai  1901) 

üngewOhnlieli  luKg  kt  dieonal  die  Phtne 

gewesen,  die  auf  den  letzten  GoographoTitag 
gefolgt  ist  Während  neb  die  deutschen 
Oeogisphen  loiut  aller  twti  JaÄre  co  ver- 
sammt'ln  pfli-gt^-n ,  sind  seit  dem  Xü.,  dem 
Jenenser  Tag  von  1897,  vier  Jahre  verfloMen, 
«he  der  Anisehnfs  die  Xin.  yenaiomliiiig 
nach  Rroslau  zusaimiicngL-rufen  hat.  Ver- 
asJasBUDg  dazu  war  natürlich  der  Inter- 
nstioaiale  Geographenkonj^Ft  Ytm  Berlin 
189Ö;  zu  dem  waren  weit  über  1200  Teil- 
nehmer aus  Deotechland  gekommen,  das  Be- 
dUxfam  deatRcher  Geographen  an  Venamm- 
lun^en  war  also  fQr  1899  vom  Kongrefs 
völlig  gedeckt  worden.  So  bctnip  die  Pause 
in  Wirklichkeit  nur  etwas  mehr  wie  1 Jahr, 
sie  war  also  sogar  kleiner  wie  sonst.  Trotadem 
war  die  Teilnahme  recht  bedeutend,  gegen 
480  Nameu  äiad  in  der  Besucherliste  auf- 

Wie  PB  liei  tlcrartigeu  Veranstaltungen 
üblich  ist,  ging  auch  in  Breslau  der  offiziellen 
ErOffiraag  «in  BegrflbangMbend  voiwu  and 
zwar  am  zweiten  Pfinp:atff>i<»rtag.  Für  die 
Sitsungen  war  die  praktische  Einrichtung  ge- 
troffen wevden,  dftfi  flir  jede  ein  bestimmter 
Beratungsgegenstand  aufgesf  ollt  wordon  war, 
fOx  Dienstag  trüb  nach  der  Erö&ung:  die 
SfldpolaaforsehungifHrlGttwocb:  die  Landes- 
kunde der  deutschen  Scliutzt,'obiete,  für 
Donnerstag:  Gletscherkunde  und  Gladal- 
forschung.  Die  ersten  binden  Nncbmittage 
waren  der  ?'ebiiI^reorrraj)hie  gewidmet,  und 
swar  waren  die  Organisation  und  HeÜiodik 
des  geographiBchen  Unterrichts  die  Themen, 
die  behandelt  wurden.  Dem  Charakter  dieser 
Zeitschrift  entspricht  es,  wenn  ich  mich  mit 
meinem  Bericht  auf  diesen  letzteren,  den 
SChiügeographiHi'hen  Teil  beschränke;  über 
den  wisHonschaftlichen  Teil  würde  icli  auch 
nicht  im  lilandc  sein,  ein  erschüpl'endea  Hc- 
femt  cn  liefern,  da  ich  am  letzten  Verhand- 
loBgetag  nicht  mehr  teilnehmen  konnte  und 


es  an  den  beiden  ernten  Tagen  vorzog,  neben 
einigen  Vortrügen  die  Ausstellung  firüh  su 

besuchen. 

Das  Interesse  an  den  yachmittagerer- 

handluiipen  war  Hphr  profs,  wnd  zwar  — 
was  ich  als  einen  sehr  erfreulichen  Zustand 
boMmders  hervorheb«»  mOcbie  —  beteiligten 
sich  nirht  nur  die  Oeograpblelehrer  der 
Schulen,  sondern  auch  die  Univernt&ts- 
dosenien,  in  enter  Linie  H.  Wagner  Ton 
OöUlngen  und  A.  Kirchboff  von  Halle.  Das 
mag  zum  Teil  seinen  Grund  mit  daiin  haben, 
dnfs  sehr  viele  von  ihnen  Ungere  oder  Irilr- 
zere  Zeit  Lehrer  gewesen  sind,  oder  auch 
gegenwftrtig  noch  an  Schalen  thätig  sind, 
dau  sie  also  ancb  spezielle  ünterriehtserfah- 
rung  haben;  aber  die  Hanptsache  ist  doch 
die,  dafs  sie  mit  ihrer  ganzen  AntoriUlt  in 
den  Kampf  um  die  Stellung  der  Geographie 
an  den  Schulen  eintreten  und  die  Geographie- 
lebrer  dabei  iiu  bt  allein  lassen  woHen,  Diese 
eiige  Verbindung  zwischen  Universität  imd 
Schule  ist  uufserordentlich  wertvoll  und  he* 
steht  in  dem  Mafse  wnbl  bei  keinem  anderen 
Fach.  Ganz  im  Sinne  der  Gemeinsamkeit 
bewegte  sich  der  Antrag  auf  ESnsetzang 
einer  C  e  n  t  r  a  1  k  n  m  m  i  s  s  i  o  n  für  S  l-  b  u  1  - 
geographie.  Damit  man  sich  hierüber 
efewns  ehigdiie&der  bereden  konnte,  wurde 
noch  eine  beBondere  Sitzung  ftiilierauiut,  die 
aaieerordcntlich  stark  besucht  war.  Die 
nKchsten  Aufgaben  und  die  Grundsffge  der 
Ofsebriftsgebaruug  dieser  Kmiiiiiission  waren 
schon  in  der  Sitzung  um  Nuchmittag  vorher 
bekannt  gemacht  und  später  gedruckt  ver- 
teilt worden. 

Die  wichtigsten  Punkte  sind  folgende: 

1.  Die  EommisHion  hat  den  Zweck,  den 
Kernpunkt  für  dauernde  Verständigung  geo- 
graphischer Fachlehrer  in  Deutschland  sn 
bilden  und  zu  helfen,  dafs  der  erdkundliche 
Unterricht  an  den  Schulen  uuf  eine  den  Be- 
dürfnissen der  Gegenwart  entspredhendeHohe 
gehoben  werde 

2.  Sie  ist  ein  Organ  des  Deutschen  Gtoo- 
graphentages»  welcher  ilue  Mit|g^ieder  erwihll 
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und  dem  sie  Bericht  über  ihre  Thätigkeit 
TO  erstatten  hat 

8.  Im  allgemeinen  iet  dahin  zu  titrehen, 
dafs  Jede  grOfsero  deutadie  Landscbatt  min- 
deetenfl  durch  ein  Mitglied  in  der  Konunie- 
Bion  vertreten  ist 

4.  liie  Kommission  bat  als  nächste  Auf- 
gabe die  BrntoMgea  tb  die  lehiilgeographi- 
erhen  Verhandlunpon  dee  Deat«chen  Oer- 
graphentagea  vorzubereiten.  Zu  diesem  Zweck 
maclii  sie  dem  CentrfttftVMehafii  reehtsritig 
Vorscblüge  über  die  zu  behandelnden  Fragen 
und  erhält  alle  etwa  an  letzteren  gelangen- 
den AnmeldiiBgeB  tn  Vortrtgen  oder  Ab- 
trägen  schulgcographiticlu-n  Inhalts  zur  ße- 
gutachtusg  vorgelegt.  Etwaige  den  Scbul- 
lidiSrdeii  m  imtemreitoBde  BeseUllsse  dee 
Geographentagee  werden  in  der  Regel  der 
ständii^  Kommission  zur  weiteton  Behand- 
lung  and  Ausfertigung  überwieeen. 

Diese  Kommission  ist  gleich  gewiUt 
worden,  und  zwar  besteht  sie  beinahe  aus 
ftbeueo vielen  Dozenten  wie  Lehrern  Die 
Einsetzung  einer  Kommission  mit  eolcheu 
Tendenzen  ist  besonders  mitihuiurch  veranlafst 
worden,  dafs  die  Lage  des  ücographie- 
Qttterrichiei  4odi  noiih  nicht  so  ist,  wie 
zu  wfln!<chen  wllre.  Hienim  liandelte  es  sich 
während  der  ersten  ^iachmittagesitzung.  Da 
referierte  H.  Wagner  Aber  'die  Lage  dee  geo- 
graphischen ünterrichts  nach  den  neueren 
liehrplänen'  und  Fischer-Berlin  über  'die  in 
der  OrganiaatioB  viueree  hflliereii  Sehnl- 
wesens  liegenden  Schwi' rip'  i  it  r  fiir  eine 
gedeihliche  üUitwickelaug  des  geographischen 
ünterriebte  an  den  höheren  Scholen*.  AI« 
Korreferent  zum  ersten  Thema  war  noch 
Auler -Dortmund  bestimmt.  Wagner  hat 
«eh  wiederholt  n  der  Frage  ausgesprochen, 
zuletzt  zusammenfassend  in  dem  Gutachten, 
das  er  auf  Veranlassung  der  preolinschen 
Eegiening  bei  Gelegenheit  der  Schulkonfe- 
renz von  1900  entattet  hat  Seiue  tieiden 
Haujitfordeningen  sind  bekannt:  der  Geo- 
graiihic\niterricht  soll  von  geographisch  vor- 
gebildeten Lehrern  gegeben  werden,  und  er 
noll  auf  allen  höheren  Schulen  nicht  schon 
in  den  Mittelklassen  aufhören.  In  der  Theorie 
läfst  sich  dagegen  ja  kaum  etwas  einwenden, 
und  in  der  Praxis  wird  sich  mancherlei  in 
dieser  Bichtung  ändern  lassen,  ohne  dals 
iigend  ein  anderes  Fach  an  sdir  damnter 
litte  Am  ersten  kann  noch  die  Forderung 
nach  speziell  vorgebildeten  Lehrern  erfüllt 
werden.  Wagner  hatte  nach  den  Program- 
men von  lierecbnet,  daff  10  der 
höheren  Lehrerschaft  in  Preufsen  am  Geo- 
graphieiuteimelit  beteiligt  aind.  Davant  er- 
giebt  sich  von  eelbit»  diüh  dieaar  Dutanidit 


in  der  Hauptsache  in  den  Hunden  von 
Nicht-Fachleuten  ruht.  Weiter  hatte  er  fest- 
gestellt, dafs  fast  die  Hälfte  davon  nur  in 
einer  Klasse  beachiftigt  waren.  Ea  ist 
natürlich,  dafs  eine  solche  Zersplitterung 
nur  nachteilig  auf  das  Fach  einwirken  Icann-, 
denn  dadurch  wird  dem  Lehrer  die  Lust 
and  die  Möglichkeit  aom  energlMhett  Eia- 
r-rlcit-ri  bedeutend  verkürzt  Derartige 
Verhältnisse  werden  natürlich  bis  tn 
«iaam  gewiMen  Grade  mit  dadmch  ver-' 
anlabt,  dafa  die  Pflichtatundenzahl,  du 
jedraa  Lehrer  im  Plan  zugewiesen  werden 
mub,  lieh  am  beeten  doreh  Flcher  mit 
wenigen  Stunden  erreichen  läf(<t,  die 
Läckenbölser  eingeschoben  werden.  Die 
neaeelen  preolneclien  Lehrpläne,  die  mr 
Zeit  der  Versammlung  noch  nicht  allgemein 
publiziert  waren,  kommen  diesen  Beschwerden 
entgegen  mit  der  wichtigen  Bestimmong, 
die  ungefähr  folgendermafsen  lautet: 
'Wünschenswert  ist  es,  dafs  auf  allen  Schulen 
der  Unterricht  in  der  Erdkunde  in  die  Hand 
von  Lehrern  gelegt  wird,  die  dafür  durch 
eingt  Ii  II  Studium  befähigt  sind.  Auch 
ist  daraui  zu  achten,  dafs  er  an  den  einzeben 
Anstalten  nicht  unter  zu  viele  Lehrer  ver- 
teilt wird.'  Die  Zukunft  wird  zeigen,  wie 
leicht  oder  wie  schwer  dieses  Prinzip  darch- 
geflOiit  werden  kannj  es  ist  auf  jeden  Fall 
schon  viel  mit  aeiiMr  ofifineUan  Anerkaonug 
gewonnen. 

Anders  steht  es  mit  der  sweitea  Forde- 
rung, mit  der  nach  Fortfühnmg  des 
Unteirichte  durch  alle  höheren  Klassen 
Denn  was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem 
anderen  billig,  und  ich  möchte  da.s  Fath 
kennen,  für  das  sein  Vertreter  nicht  süt 
denaelben  nnwiderlegbaren  Oiflndea  mehr 
Stunden  verlangen  würde,  wenn  auch  nur 
die  geringste  Möglichkeit  einer  Erfüllung 
vorhanden  wttre.  Dun  kommt,  dafs  es  js 
viel  schwieriger  ist  die  Fächer  eines  Plane« 
nach  ihrer  Stundenzahl,  als  die  alte  Anzahl 
von  Stunden  unter  den  Lehrern  neu  zu  ver- 
Mlett;  daher  das  Eingehen  der  Unterrichts- 
verwaltung auf  den  Wunsch  nach  Fach- 
lehrern und  ihre  ablehnende*  Haltung  gt^eo 
Stundenvermehrung.  Denn  in  dieser  Hin- 
sicht haben  auch  die  allemeuesten  preubi- 
scben  Lehrpläne  nicht  viel  gebracht;  d«a 
Hauptgewinn  tragen  die  Oberrealtchulea 
davon,  die  durch  alle  drei  Oberklati.«en  Heo- 
graphie  bekommen  haben.  Ob  die  Erwar- 
tung, dafs  die  anderen  höheren  Sdralea 
über  kurz  oder  lang  nachfolgen  mÜÄ.iefl.  in 
Erfüllung  gehen  wird,  mufs  man  erst  mal 
abwarten;  aber  den  Wnnaoh  wird  man  nickt 
als  «nbeachaidBtt  und  aggreadv  beadohua 
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können,  dnTi  wemgitoni  die  jetit  voiliuideBe 

Stundpnzahl  nicht  verkürat  wmicn  wird, 
wie  es  z.  B.  früher  in  Sachsen  geschehen 
iat.  Und  etwM  kOnnie  der  Untomehfe  la 
dm  Klan.spn,  wo  er  nur  eine  r}-i<'nst»indo 
hat,  gestärkt  werden,  wenn  diese  eiue  Stunde 
mOg^ehst  nnf  einen  ttcherai  ITonnitlag, 
nicht  auf  einen  leichter  ausfallenden  Nach- 
mittag verlegt  Wörde.  Denn  sonst  kann  der 
Fnll  leicht  einmal  einintoB,  dnfe  in  gnaiea 
Jahr  nicht  viel  mdir  «Ii  10  Standen  Imtmü» 
kommen. 

Die  Sefernte  wazen  atuddierBÜdi  auf  die 
neuen  pretJnschen  Pläne  zugeschnitten,  und 
darin  lag  ein  gewisser  Mangel.   Denn  wenn 
auch  Preufsen  der  grOJbte  Bundesstaat  int, 
so  sind  seine  Einrichtungen  durchaus  nicht 
für  dag  Untiirrichti^^ystoin  der  andenni  Staaten 
mafsgebeud.    lu  der  L)obntte  wurde  duher 
auch  von  anderer  Peite   betont  -    mit  dem 
Mot^o:     'Wir   Wilden   sind   doch  bessere 
Menschen'  — ,  dafs  manches,  was  für  Preurseu 
aocb  Desideratum  ist,  anderswo  schon  be- 
steht   Und  gerade  in  Geographie  haben  die 
Lehrpläne  von  1898  in  Preufsen  manches 
g«li»bt,  wovon  die  anderen  eieh  mit  «oUar 
Absichtlichkeit   fireigchalten    haben.  Wir 
s.   B.   in  Sachsen  haben  die  vollkommen 
▼«rkehxie,  oft  getadelte  nnd  oft  TerhOhnte 
Anordnung    nicht   mit^'eniacht ,    nach  der 
t>eut«chlaads  politische  und  pbyeiBcbe  Geo- 
graphie in  zwei  Klassen  getrennt  Gebändelt 
wnrde,    und   zwar  die  politische  vor  der 
pbjeiBcben.  Diese  Bestimmong  ist  non  auch 
—  Mtnlieh  wie  die  Abedilnliiirafnng  in  ünter^ 
■ecunda  —  wieder  gefilllen.  DafOr  »ber  ist 
die  Lehrordnung  um  eine  Bestimmung  be- 
reichert worden,  die  sofort  —  schon  vom 
Referenten  —  als  sehr  bedenklich  bezeichnet 
wurde:    in    Untertertia    «ollen    in  einer 
Wochenstaude   sämtliche  aulriereuropiaHche 
Eirdteile  durchgenommen  werden  I  Hoffent- 
lich hat  diese  Bestimmung  ein  ebenso  kurzen 
Leben  wie  die  frühere  über  die  geographische 
Bohandlung  Deutschlands. 

Hr-i  der  grofHen  Verschiedenheit,  die 
zwischen  den  einzelnen  deutschen  Staaten  in 
Bearag  »nf  den  Lebrplan  IBr  Oeogxapliie  be- 

Rteheu,  wäre  e.s  eine  sehr  dankenswerte  Auf- 
gabe, einmal  genau  alle  Bestimmungen  tiir 
alle  Arten  von  Sebnlen  laflaaunen  an  «teilen. 
\'iellcicbt  wäre  die  oben  erwjlhntc,  neu  ge- 
scbatfene  Kommission  das  richtige  Oxgan 
dafür.  Denn  diese  bat  nieht  nnr  ein  tbeo- 
retieches  Interesse  daran,  sondern  auch  ein 
pnÜEtiaciiee;  sollen  ihr  doch  die  den  Schol- 
beihOrden  an  unterbreitenden  Beseblflese  des 
Oeographentages  zur  weiteren  Behandlung 
und  Ausfertigung  überwiesen  werden.  Wenn 


sie  nicht  genau  über  die  Verhältnisse  jedes 
einzelnen  Landes  unterrichtet  \»t,  kann  es 
leicht  vorkommen,  dals  einer  Schulbehörde 
etwas  als  Wunsch  unterbreitet  wird,  was 

schon  lange  Wirklichkeit  ist.  Das  war  offen- 
bar teilweise  mit  dem  Bericht  der  Fall  ge- 
wesen, der  nacb  dem  letzten  Geographentag 
an  die  deutschen  rnterrichtsverwaltungen 
geschickt  worden  war,  daher  die  äufserst 
lakonischen  Antworten,  die  eingegangen 
waren. 

Am  zweiten  £«achmittag  kamen  einzelne 
Fragen  der  Methodik  des  geographisdien 
Unterrichts  zur  Verhandlung.  Becker- Wien 
sprach  zur  Lehrbücherfrage,  Fischer-Ham> 
bürg  über  'die  wörtliche  Benutzung  des  Lehr» 
buchs  im  geographischen  Unterricht',  Kirch- 
htiff-Halle  und  Langenlieck-StrafBburj^  über 
'die  V'erkuiipluug  der  ph^tiischeu  mit  der 
politischen  Landeskunde  im  Schulunterricht*. 
Fi'ir  das  Thema  'Das  Zahlenmaterial  im  geo- 
graphischeu  Unterricht',  war  kein  Referent 
geftinden  worden,  und  den  Vortrag  von 
Bludau  über  die  Projektionslehre  in  der 
Schule  habe  ich  nicht  mehr  mit  angehört, 
die  SStsong  war  an  aidi  schon  reichlich 
lang.  Auf  KirehhofT  und  Langenbeck  brauche 
ich  nicht  weiter  einzugehen;  denn  jener 
gab  in  der  Eauptsaohe  die  Gedanken  wieder, 
die  er  in  seiner  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  bei  Baumeister  entwickelt  hat^ 
und  diesnr  hat  ja  in  seinem  Lehrbuch  seine 
Theorie,  die  mit  der  KirchhofTschen  fiberein- 
stiiQiQt,  in  die  Praxis  umgesetzt.  Beide  sind 

enge  Terknfipfung  von  physischer  und 
politischer  Landeskunde,  Kirchhoff  führte 
als  besonders  passendes  Beispiel  Armenien, 
Langenbeck  die  Alpen  an.  loh  persOnUch 
.stehe  auf  demselben  Standpunkt,  aber  aus 
der  Mitte  der  Versammlung  Mrurden  doch 
gegenteilige  Meinungen  laut.  Vielleicht 
hatten  diejenigen  recht,  die  keine  von  den 
hoiden  Methoden,  weder  die  alte  schemati- 
sierende noch  die  neue  verbiudeudu,  als  die 
unbedingt  richtige  angwehtti  wissen  wollten, 
.«ondern  der  Ansicht  warf*n ,  die  Methode 
müsse  sich  jeder  selbst  auf  den  Leib  zu« 
sehneidea.  Denn  wenn  man  nadi  einer 
Methode  unterrichten  muls,  die  man  nicht 
billigt,  wird  man  nicht  viel  erreichen  und 
vor  lülem  keine  Freude  san  Unterrieht  haben. 
Von  beiden  Seiten  aber  wurde  die  Be- 
merkung von  Kichter-Uraz  lebhaft  begrüüBt, 
dals  man  doeh  auch  daran  denken  soUt^  dalb 
die  Kindheit  das  Alt^^r  mit  dem  frischen  Ge- 
dächtnis ist,  imd  dafs  e^  kein  Verbrechen  ist, 
wenn  man  die  Jungen  gewisse  geographische 
Sachen  eh' i.  1  rnen  liifst  wie  Deklinieren 
und  Konjugieren.    K»  giebt  eben  auch  in 
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der  Geograpln«  ein  gewiasee  Mab  ▼ob  Lern- 
stoff, dafn  jeder  Schüler  beherrschen  »oll; 
dab  sich  damit  der  Inhalt  des  Untemchta 
noch  nicht  erschöpft,  ▼ersteht  sieh  Ton 

selbHt 

Der  Vortrag  ?on  Fischer-Hamburg  fand 
den  Beifall  der  YerMannilang  nicht,  edne 

Vorschlage  wtirden  abgelehnt.  Becker- Wien 
stellte  haupts&chlich  folgende  Forderungen 
für  ein  Lehrbuch  auf:  Das  Buch  soU  kors 
gefafst  sein,  also  ist,  wie  mir  lehaiBt  mit 
R^cht,  der  Depeschcnstil  zulässip;  es  mufs 
auf  der  Höhe  der  Wisöcüschaft  stühen,  mufs 
sich  aber  von  KunstausdrOcken,  die  nicht 
sofort  verständlich  oder  noch  nicht  allgemein 
gebräuchlich  sind,  fireihalten;  es  mufs  den 
Schüler  zum  Denlceii  anregen  und  daher 
Fragen  enthalten;  es  soll  sich  an  Hon  Lehr- 
gang anpassen,  ein  eigenes  Kapitel  tür  das 
EMtenleeen  habend  inuDer  wieder  anf  die 
Karte  verw'cisen  1  nni  Anfang  jeden  Ka- 
pitels die  entsprecbeude  Karte  des  AÜas 
neniieb.  Man  wird  den  mmteo  dieeer 
Forderungen  zustimmen  können;  nur  zweierlei 
mOchte  ich  bemerken.  Der  Hauptaweck 
etnes  Lehrbuchs  ist  der,  den  ScUfler  in 
\'önig  zuverlässiger  Form  das  in  die  Haml 
zu  geben,  waa  in  der  Stunde  durchgenommen 
worden  ist,  so  dafs  er  dann  sidier  etwas 
Richtiges  lernen  kann,  eine  Garantie,  die 
beim  Lernen  aus  Nachichriflen  nicht  existiert. 
Danehen  tritt  der  Zweck,  den  Schüler  snin 
Denken  anzuregen,  zurück.  Dan  wird  hesser 
in  den  Unterricht  selbst  verlegt.  Daher 
halte  ich  es  nicht  für  nötig,  dafs  Fragen 
ins  Lohrbuch  aufgenommen  werden,  wenig- 
ntens  nicht  in  Lesf immter  Regel ninfHigkeit, 
denn  dann  nnifste  das  uuf  die  Lehrbücher 
fflr  alle  Kii(  her  auigedehnt  werden.  Femer 
setzen  die  Funlerungen  über  Rücksichtnahme 
auf  den  Atla»  voraus,  dafx  alle  Schüler 
deoMlben  Atlas  haben.  Dafs  dies  seine 
grofsen  Vorteile  hat,  liegt  auf  der  Hand; 
dennoch  stehe  ich  auf  dem  ketzerischen 
Staodpuiikt,  dab,  sanuü  auf  einer  nicht 
ganz  niederen  ftufe,  verf rhtedene  Atlanten 
nichts  schaden.  Was  bei  anderen  Lehr- 
bflehem,  a.  B.  bei  Chammatilcen  ganz  avi» 

geschlo-tien  isl ,  lafst  sich  hier  durchfuhren; 

und  was  ist  es  denn  anderes,  wenn  die 
Wandkartm  nicht  die  gleichen  lind  wie  in 
den  Atlankuv  Man  kann  daher,  glaube  ich, 
mit  gutem  Gewissen  und  ohne  bemerlcbaren 
Nachteil  fSr  den  ünteirieht  Rltcksieht  auf 
den  viel  in  Anspruch  genommenen  Geldbeutel 
der  lütem  nehmen,  nnd  Schülern,  die  von 
einer  anderen  Schule  nachträglich  hinzu- 
gekommen sind  —  denn  diese  sind  ee  ül 
der  Baoptaacbe,  die  hier  in  Frage  kominen  — , 


erlavben,  ihre  ainreieheiidea  Atbatca  weiter 

zu  gebrauchen. 

An  die  Vorträge  haben  sich  dann  noch 
Demonatrationen  geadiloaeen,  von  DoveJeaa 

über  Karten  für  den  Unterricht  über  deutsche 
Kolonien  und  Ton  Ebeling-Berlin  über  einige 
aeoe  Beliefli.  Wie  schon  gesagt,  Ittbe  idi 
den  Schlufs  der  NachmittagsHitzung  m<  ht 
mehr  mitgemacht;  soviel  ich  aber  aus  der 
Feme  erkennen  konnte,  hatte  Ebeüiig  iw« 
Reliefs  der  Firma  Kindt  in  StegUts  aos- 
gestellt.  eins  davon  war  das  vom  Vesuv.  Er 
hatte  solche  nchnn  auf  dem  internationalen 
Kongrefs  iu  Berlin  vorgelegt  (Nene  Jahr- 
bücher lyOd  Bd.  VI  S92\  und  es  (Scheint  mir 
in  der  That  zweifellos,  dafü  tue  wegen  ünuf 
manaigfibeheD  YonOge  jetat  am  empfehleos- 
wertesteii  sind;  vor  allem  sind  sie  leicit  zu 
transportieren  und  verhältnismäHiig  billig. 
Aber  «OlUg  einwandfrei  sind  aoeh  aie  nieü. 
Wir  haben  am  Kiinig  Albert-Ovmnasium  in 
Leipsig  seit  vorigem  Winter  zwei  Relief^ 
daa  vom  Teenv  nnd  eint  vom  Wettenteia- 
gebirge  mit  weiterer  Umgebung.  So  gut  sie 
aber  sind  —  auch  in  der  Farbengebung  s,  6. 
der  nwdcten  KalkfiBleaB  — ,  so  madit  neh 
doch  die  geringere  Festigkeit  des  MateriaU 
uogiiiutig  geltend,  die  Niveaoverliältniise 
bleiben  nicht  immer  dieaelbeB,  an  mMran 
Exemplar  hat  sich  z.  B.  der  südliche  Teil 
mit  dem  Innthal  so  gezogen,  dafs  derFInll 
ungefähr  von  Telft  an  ber^^Mif  läuft.  Dm 
Bdief  bleibt  natürlich  trotadem  noch  sehr 
instruktiv  und  ist  gut  verwendbar,  aber  xo 
viel  ist  doch  sicher,  dafs  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten  gelöst  sind,  die  bei  der  Her- 
Htellung  dieser  Art  von  Anschnnnngsmittri 
zu  überwinden  sind. 

Die  mit  dem  GeogMphentag  verbnndeBQ 
Ausstellung  sollte  —  nach  dem  Vorwort 
des  Katalogs  —  vor  allem  'eine  Vorstelloag 
bieten  von  der  Bedentang  Breslaus  als 
Kulf-irr-nntrumaaufdem  Felde  der  Erforschnnjp. 
Ausbeutung  und  möglichsten  Beherrschung 
der  Landeanatur,  aber  aach  voo  dem  wiaeea- 
schaftlichen  Leben,  das  in  Schlegien  Hchf>n 
im  XVL  Jahrh.  su  selbständigen  karto- 
graphischen LetatoBgen  achriti*.  Dem  ent- 
sprechend enthielt  der  vom  Ortsauss<  bur« 
veranataltete  Teil  aecha  Gruppen  staatlicher 
Aufimhmen  Preobiaeh-SehleaieBB,  Auaatettaag 
des  Oberbergamtes,  der  Oderstrom  -  Bbu- 
verwaltung,  historische  Auaatellnng  der 
Kartographie  Schlesiens  bis  sam  Ende  des 
XVI 11  Jahrb.,  der  Pliine  von  Breslau  und 
die  Ausstellung  der  kartographischen  Anstalt 
von  C.  Flemming  in  Glogau.  Für  die  Vo^ 
tilge  des  Geograpfaentigea  hatte  Kan  Kartsa 
von  Sumatra,  Sapper  von  Mittelamerifca» 
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ITassert  von  Montenegro  ausgestellt.  Speziell 
für  Scbulgeographie  war  die  Ausstellung  des 
geographischen  Seminars  der  Universität 
Leipzig  wichüg,  lie  enthielt  Karten,  die  in 
den  übunpen  fjezpichnet  worden  waren,  und 
die  bekaoBt^n  Trepp^nrcliois,  die  nach  den 
Mefstiscliblftttem  i :  25000  amgeflllttt  wuen. 
Besonders  unter  den  Karten  waren  einige 
von  ganz  her\'orragend  guter  Auäfahrung. 

SeUieftlieh  ist  noch  der  Teil  der  Am- 
stellung  ru  erwähnen,  der  bei  rein  topo- 
graphischer Betrachtung  eigentlich  zuerst  zu 
nennen  war,  weil  er  aoeli  vor  dem  wirk- 
lichen Eingang  nntergeblAcht  war:  die  ge- 
schieferten Karten  des  Baioni  von  Tomauw. 
Die  Hentellnng  geiehieht  bekutnUioh  so« 
dafe  eine  Karte  mit  einem  rauhen  und  durch- 
nchtigen  Ühenag  bedeckt  wird,  auf  den  mit 
Kreide,  aneh  mit  Ininter,  oder  jedem  wideren 
auslSttchbaren  Material  gezeichnet  werden 
kann.  Die  Karte  kann^dann,  ohne  darunter 
in  leiden,  mit  einem  nween  Scbwamin  gen^u 
wie  eine  Wandtafel  abgewischt,  ja  sogar 
mit  einer  Bürste  «bgescheuart  werden.  Wie 
nfitaUch  und  praktisch  eine  derartige  Karte 
iit,  leuchtet  ein;  nur  ist  eins  zu  beachten. 
An  sich  kann  das  Verfahren  bei  jeder  Karte 
aogewendet  werden,  aber  es  beeinträchtigt 
die  Dcutlichkeifc  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Daher  empfiehlt  es  sich  überall  da 
nicht,  wo  zu  viel  Einzelheiten  in  die  Zcich- 
Bnng  aufgenommen  sind,  z.  B.  bei  den  sonst 
atifserordentlich  guten  Kip}ierl,«L-lien  Wand- 
karten. Am  besten  wäre  es,  wenn  für  die 
Behiefemng  Kulen  in  besonders  starker  Aoa- 
ffihmng  gezeichnet  wfirden ;  so  waren  in 
Breslau  z.  B.  zwei  giofse  Karten  mit  aue- 
gestellt,  die  eigens  fttr  den  Zweck  entworfen 
worden  waren  und  die  nun  zwar  auch  ein 
wenig  matter  wirkten,  aber  trotzdem  völlig 
dentlieb  anch  auf  grSfiere  Entfenrang  hin 
erkennbar  waren.  Neu  war  mir  die  Anwen- 
dung der  Schiefening  auf  kleine  Karten  im 
Format  der  geiridmlidiett  SdnilatianteD,  die 
nach  Art  der  stummen  Repetition*<karten 
wenig  mehr  als  die  Umzieie  eines  Lande« 
oder  Erdteiles  enthidten  md  mit  deren 
Hilfe  z.  B.  Kartenextemporalien  gemacht 
werden  können.  Die  Blätter  sind  ebenfalls 
abwischbar  und  können  daher  mehrmals 
verwendet  werden.  Sollte  sich  der  Preis 
nicht  zu  hör})  -teilen  —  danllxT  konnte 
noch  keine  Auskunft  gegeben  werden  — ,  so 
würde  man  damit  wieder  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  gewonnen  haben. 

Man  konnte  also,  alles  in  allem,  auf  dem 
Geognpbentag  viel  lernen,  sehen  und  viel 
t;im)p  Anregung  mitnehmen.  Dap!«  man  sich 
auch   sonst  wohl  fühlte,  dafür  hatte  der 


OrtsansBchufs  gesorgt,  der  alles  in  muster- 
gültiger Weise  vorbcreit^'t  hatte,  nnd  die 
Stadt  Breslau  «elbst,  die  gleich  für  den 
ersten  Abend  eineii  Empfang  im  altehr« 
würdigen  Rathaus  veranstaltete,  einem  'er- 
hebenden Denkmal  stolzen  Bflrgersinnes'. 
Man  mufste  nur  immer  bedauern,  dab  es 
filier  Menschenkräfte  ging,  regelmäfsig  oder 
wenigstens  häufig  die  Sitzungen  zu  besuchen 
und  dmm  noeh  die  Stadt  genauer  keilaen 
zu  lernen;  in  die  Umgegend  konnte  man 
überhaupt  nicht  kommen.  Erst  nach  dem 
Sehlnlk  der  Yeraattmltm^  wvirden  swei  Ex- 
kursionen veranstaltet,  eine  nach  dem  olier- 
^  schlesischen  Bergwerksrevier  und  eine  ins 
Biesengebirge;  beide  sind,  soviel  ich  gehört 
habe,  gut  verlaufen 

Die  nächste  Versammlung  soll  1803  statt- 
finden. Es  lagen  Einladungen  von  KVln  and 
Dortmund  vor;  Köln  siegte,  obgleich  mau 
den  Vertretern  von  Dortmund,  besonders 
dem  xweiten,  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen kann,  dafs  de  ihre  schwierige  Auf- 
gabe, ihre  Einladung  nach  der  von  Köln 
vorzubringen,  mit  hervorragender  Geschick- 
lichkeit lösten.  Aber  Köln  hatte  seine  Auf- 
forderungeherergehen lassen;  daher  entHchied 
sich  die  Versammlung  lüerfür  und  konnte 
Dortmund  nur  danken  fiir  die  angebotene 
Qast&enndecbaft.  WaLxna  Rovs. 


EINE  nSTERPRÜFlWt  IM  JAHRE  1745 
So  eingehend  wir  auch  über  die  Theorie 
des  Unterridits  nnd  der  einielnen  Leluv 
fik-lier  aus  dm  verBchiedensten  Zeiten  Be- 
scheid wisseu,  HO  wenig  vermögen  wir  in 
die  eigentliebe  Pnude  dee  ünterrichti  binein- 
zuschauen.  Zwar  gieVt  Berichte  von 
Augenzeugen,  s.  B.  au»  den  Ersiebangs- 
anstalten  Pestalouns;  was  aber  mit  den 
schönen  Lehr-  und  Stundenplänen ,  mit  all 
den  kgeSt  ratümcs  und  orditu»  eigentlich 
errddit  wurde,  darSber  sind  die  Va^richten 
doch  recht  spärlich.  Und  gerade  das  möchte 
man  ja  gerne  wissen,  schon  um  die  Leistungen 
der  Gegenwart  mit  denen  früherer  Zeiten 
vergleichen  zu  können.  Da  scheint  es  denn 
nicht  unangebracht,  einmal  eine  Reihe  von 
Prüfungsarbeiten  zum  Abdruck  zn  bringen, 
die  beim  Osterexamen  1746  in  den  sechs 
Klassen  de^  Zwickauer  Gymaasiam« 
geschrieben  worden  sind. 

Die  Zwickauer  Schule  stand  damals  unter 
der  Leitung  des  tüchtigen  M.  Christian 
CiodiuR,  der  die  unter  seinem  Vorgänger 
etwas  heruntergekommen«  Anstalt  rasch  cn 
neuer  Blüte  zu  1  ni^ccn  wufste  Von  1740 
—  177b  hat  er  da»  it«ktoramt  bekleidet.  Es 
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baben  neb  taa  diesar  Zeit  «ine  gvnse  Menge 

vou  I^rOfungBarbeiten  erhalten,  aus  denen 
eicb  ergiebi,  d«i«  zu  Ogtern  und  zn  Michaeli« 
EMmin»  gebalten  wurden.  Ein  vollständige 
Exemplar  hat  »ich  aber  bis  jetit  niur  von 
der  schon  erwähnten  Ostcqirfifnnp  von  1745 
finden  lassen.  Sehen  wir  uns  ilio  ArbmU;n 
der  einzelnen  Klassen  eimnal  Hvm  näher  «i: 

Die  Schulor  der  Sexta,  nach  ihrer  (Mg^n<>n 
Angabe  auf  den  Titelblättern  ihrer  Prütungs- 
arbeiten  Knaben  im  Alter  von  8—10  Jabten, 
hatten  alK  Eurdtiim  exploratorium  folgende 
Sätze  ins  Lateinische  au  übertragen: 

'Ein  jnnger  Meotob  wird  lälen  Leuten 
peliebt  und  gelobt,  welcher  nicht  nur  den 
frommen  Gott  in  seinem  Gebet  fleiDsig  an- 
ruft, Rondem  nneb  seinen  Elte»  und  Lebr- 
meistrni  ^'ohorcht  Wer  aber  nieht  bt'ti't 
und  die  Kirche  und  Schule  verabsäumt,  der 
ist  bmn  Knabe  guter  Hoffirang,  sondeni  ein 
Ifentich,  welchen  Gott  und  Menficlifn  hanKt'n  ' 

Dm  Mgereitmm  vernuU  der  Quintaner, 
die  dnroluebaittGefa  IS— 18  Jabie  ilt  wuen, 
bestand  in  der  übertragong  diesfls  tnenminen- 
bftngendon  Stückes: 

*Wenn  ich  eines  frommen  und  fleifHigen 
Sehülers  Gnng,  Worte  und  Gebärden  be- 
trachte, so  spreche  ich  bei  mir  .selber:  dieser 
Knabe  will  Gutt  imd  Mennchen  gefallen. 
Wenn  ieb  nber  die  Sitten  eines  fttulen  und 
ungphor?»amen  j^enauer  ansehe,  so  finde  ich, 
dai's  sein  wilder  Gang,  seine  frechen  Augen, 
die  nnrenchinite  Stine,  die  bftmiKhe 
Spraehc.  seine  unpe'waseheneii  Hünde,  fieiiie 
kotigen  Schuhe,  seine  zerrissenen  Kleider 
allen  Menacben  einen  Ekel  erwecken.  Wer 
nun  von  Bcfnen  Eltern  und  Lehrmeistern  ge- 
liebt und  gelobt  werden  will,  der  soll  alle 
dieee  Lneter  meiden  und  deb  einee  fttnmnen, 
ehrbaren  !.•  1  -rs  hefleifsi^eii .' 

Die  Quartaner,  deren  Altersangaben 
■wisoben  IS  nnd  14  Jabren  lich  bewegen, 
schreiben  auf  den  Umschlag  ihrer  Arbeit 
JäxereUium  doxi^affTtxör;  üure  Obenetinnge- 
•afgftbe  lautete  so: 

'Dnfi  lieb  nidii  nnr  die  Menschen,  son- 
dern auch  ganze  Nationen  sehr  ändern 
können,  solches  legt  die  Erfahrung,  als  die 
Lehrmciaterin  aller  Dinge,  an  den  Tag. 
Dafs  wir  von  andern  schweigen,  so  iüt  schon 
die  heutige  Nation  der  Deutschen  vou  der 
allen  biinmelweit  nnterschieden.  Die  alten 
Deutschen  waren  mit  ihrem  Sehiek-al  zu- 
frieden, dem  Feldbau  sugethan  und  wohnten 
in  Hütten  oder  ErdhflUen,  ihre  Kleidung 
bestand  aus  Tierfellen  und  Ranmrindrn, 
bedienten  sich  schlechter  Speise,  hielten 
ibre  Kinder  burt  nnd  lebten  mA  lelbet 
BMb  dem  Matnifeeeli  nnitritflich.  Oute 


Oebiinebe  dienten  ibnen  nneintt  der  Ge- 
setze. Von  Gemüt  waren  sie  edel,  von  der 
Unnd  tapfer,  hielten  über  ibre  Fteibeit  nnd 
verabscheuten  die  Kneohtechaft  mebr  ali  iKs 

Schlangen. 

t^er  dieses  waren  sie  wohlthätig  und 
gasttrei,  gegen  jedermann  aufrichtig,  sonder- 
Ucb  aber  ihres  Versprechens  eingedenk;  M 
wiirt-n  friedfertig  und  brauchten  peppn  nie- 
manci  die  Waffen,  als  von  welchen  sie  sel'txit 
angefeindet  worden.  Aber  viele  unter  den 
Deutschen  dieser  Zeit,  nach  dem  sie  durch 
die  Sitten  der  ausländischen  Völker  verderbet 
wotden,  geben  tob  der  alten  Lebeoaut  ge- 
waltig ab  und  iHiertreffen  an  Pracht,  Hoffait 
und  Wollust  die  asiatische  Sch weigeret' 

Von  den  Qnattanem  wnrde  aber  nur  der 
er-te  .Abschnitt  dieses  Ptucke«  pefordcrt; 
das  Ganze  zu  übersetzen  war  Aufgabe  der 
Tertia,  doeb  haben  aueb  elnsdne  Qoar- 
taner  dies  gethan. 

Sekunda  und  Prima  hatten  ebenlaUs 
die  ^eiebe  Arbeit  su  liefern;  ein  sueiBunea- 
h äugendes  Stück  Aber  die  Krönungsfeierlich- 
keiten zu  Frankfurt  a.  M.,  die  damals  gerade 
bevorstanden,  sollen  sie  ins  Lateinische  fiber- 
tragen.   Es  lautet: 

'Da  Viei  der  jctzi^'en  Yacanz  des  Kaisern 
ganz  Deutschland  mit  Verlangen  erwartet, 
welcher  Fürst  an  die  Stelle  des  verstorbeneo 
Curoli  VII.  gesetzt  werden  ni(>(hte,  so  wnüen 
wir  zwar  bei  bewandten  Umstäudcu,  dm  Frage 
niebt  entaebeiden,  gleichwohl  aber  auch  nicht 
unterlassen,  diejenijjen  Solennitäten,  welche 
bei  einer  Kaiserkrönung  vorzugehen  pflegen 
und  wdcbe  mit  Augm  an  eeben  sehr  wenigea 
g-elinjjt.  knrzlich  rn  bpinihren  Ohjjleicb  die 
römische  Monarchie  gegen  die  alte  nur  als 
ein  Sebatten  aoaneeben,  lo  verdieirt  denmoeb 
der  KiUHer  als  das  Oherhaupt  der  Chri.stCD- 
heit  und  der  höchste  aller  Fürsten,  dals  wir 
seine  solenne  Inveetitor  etwas  genauer  be- 
trachten. Sobald  ein  Kaiser  durch  den  Tod 
das  Steuer  niedeigelegt,  so  ist  des  Korfürstea 
fon  Mauix  als  des  rOmisdien  Beichs  En- 
kanzlers  vornehmste  Pflicht,  nach  geschehener 
Versammlung  der  Kurfürsten  die  Wahl  vw- 
zunchmeu,  und  wenn  diese  mit  gewt^mllcber 
Pracht  vollzogen  wordn,  lor  Krönung  zu 
schreiten.  Kaum  dafs  er  erwählt  ist  nnd 
die  Capitulatiou  geschworen  hat,  so  wiid 
er  auf  einen  Tbnm  geaetrt  md  dem  Volke 
gezeigt,  welchpf  dann  da?  pfwühnliche 
vivaUl  schreit.  Uieraut"  wird,  nachdem  die 
nur  KrOnnng  nötigen  Kie  n  i  n.  Krone, 
Rcepter  nnd  Reichsapfel,  von  NüruKerg  tind 
Aachen,  wo  sie  verwahrlich  beibehalten  wer- 
den, aiüiero  gebracht  worden,  die  KriiiDnagi> 
bamdhuig  anf  naohfolgcnde  Weise  voigenom- 
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men.  EratUch  reiten  die  neun  Kurfürsten 
odar  deren  Genndlen  mit  dem  Beaen  Eeiier 

nir  Kircho,   vorn  Bayfm  mit  dem  Reichs 
apfel,  Brandenburg  mit  dem  Scepter,  Pfalz 
mit  der  Krooe.    Kw-Saelnen  tiftgt  dem 
Kaisor  Caroli  ^fapni  J'chwcrt  vor,  dem  folpi 
der  Kaiser  selbBt  unter  einem  von  adit  Rata- 
heirm  getragenen  BaldbMdiin,  die  flbrigen 
folgen  mit  der  Kaiserin  nach.    Main/  und 
Täer  fahren  den  Kaiser  nn  den  Altar  und 
■etttn  Ilm  auf  einen  mit  Gold  imd  Purpur 
gestickten  Thron,  an  beiden  Seiten  stehen 
die  Yicarii,  der  Qraf  von  Pappenheim  aber 
mit  dem  blofsen  Schwert  gleich  über.  Nach 
verrichtetem   Gebet   fragt   der   von  Cöln 
den  Kaiser:  oh  er  bei  dem  römisch -katho- 
liücheu  Glaubeu  verbleiben,  das  Papsttum 
aas  aller  Macht  beschützen,  das  zerrüttete 
Reich  wiederherstellen,  Gerechtigkeit  hand- 
haben,  ein   Beschätzer  der  Witwen  und 
Waiien  und  aller  Bedrängten  sein,  auch 
dem  rOmischen  Papst  gebührenden  H^»t]>ekt 
erweisen  wolle?   Wenn  er  hierauf  volo  ge- 
Mgt  mni  geeekworen  hnt,  m>  mA  «tn  Herold 
mit  lftnt«r  Stimme;  ob  ihn  die  Rcichsständo 
snm  Kaiser  haben  wollen?    Wenn  sie  dann- 
alle  ^1  gerufen,  eo  ealbt  man  ihn  auf  fol- 
gende Weise:  der  Erzhisehof  entbl5rr<t  de? 
Kaiaers  rechte  firaat  und  Arm  und  salbt  ihn 
nnf  der  fidieitel  krensweiee,  swieolmi  den 
Schulterblättern  auf  den  Nacken,  am  rechten 
Ann  zwischen  Hand  und  Ellenbogen  und  in 
der  Flftehe  der  reohten  ^id.  ffiersnf 
trocknen  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  dae 
öl  mit  Tilchffim  ab  und  legen  ihm  den 
kaiserlichen  HaUt  an.    Dnimidb,  wenn  er 
das  blofse  Schwert  Caroli  Magni  uua  der 
Hand  Kur-Sachsens  genommen  und  mit  dem 
Gehenke  umgürtet  worden,  so  steckt  er  es 
in  die  Scheide  und  bekommt  einen  kosi* 
hären  Ring  an  den  Finper.  hält  den  Scepter 
mit   der   linken,   den   HeichHapfel   in  der 
mehten  Baad«  wird  mit  dem  Mantel  an- 
gt?than  nnd  von  den  drei  geistlichen  Kur- 
fünstea    gekrOnt.     Hierauf   giebt   er  die 
Kleinodien  wieder  larflok  und  beschwort 
noch  einmal  die  vorgesagten  Pnnkte.  Nach 
so  vollendetem  actu  zieht  er  mit  dem  ganzen 
Gefolge  nnf  das  RatiuMS.  Der  KmfBret  von 
Sarhuen  ak  ErTmarschall  befiehlt  die  Speisen 
aufzutragen  und  giebt  den  Hafer,  den  er  in 
einon  iflheinen  Halse  gemenen  und  mit 
einem  silbernen  Stalte   abgestrichen,  dem 
Volke  preis.    Kur-Bajem  als  Erstruohsefa 
holt  ein  Stflek  TOra  gebratenen  Ochsen  aus 
(1er  Küi'he  und  trügt  es  in  einer  Hilbernen 
Scbfissel  auf  die  Tafel.    Der  Pfalzer  als 
ESnEBCbatimeistar  wirft  die  KrOnungsmOoien 
MM.    Kur-fimiidflnhwg  als  SnUaimenr 


reicht  dem  Kaiser  vor  und  nach  der  Tafel 
vmnittelsfeeber  über  die  Achsel  geschlagenen 

!frin;i',n('h1o  das  Wasser.  Der  Böhme  als 
ErzMchenk  präsentiert  ihm  einen  mit  Wasser 
venniiditenBeeberWein.  Nach  anfj^obener 
Tafel,  welche  von  50  nmfpti  I  nflicr»^  v  h- len, 
geht  der  Kaiser  unter  Begleitung  de^jemgen 
Kurfürsten,  welcher  ihn  konsdniert,  wieder 
in  Hcincn  Palast,  und  nachdem  man  den 
mit  allerhand  Fedenieh  gespickten  Ochsen 
dem  Tolk  Übergehen  md  den  Wein  springen 
lassen,  so  bat  die  bOnniig  und  daa  Banket 
seine  Endschaft.' 

Die  Prüfungsarbeiten  der  einnelnenKUMMn 
sind  zusammengeheftet.  Denen  der  Sextaner 
sind  noch  eine  Anzahl  von  Zetteln  angefügt, 
die  nur  den  deutschen  Text  der  Aufgabe 
enthalten  Jedenfalls  vereinte  also  die  Sexta 
zwei  Jahrgänge  in  sich,  von  denen  der  erste 
das  Pensum  aoch  nicht  zu  üburselzeu  brauchte. 
Femer  finden  sich  von  den  SeztKnero  nnch 
deutsche  Rchünschriftcn  vor,  deren  erste 
Zeilen  in  Fraktur  geschrieben  sind.  Von 
Quarta  ab  prangt  auf  dem  Titel  der  ein- 
zelnen Hefte  auch  ein  wenig  Griechisch, 
denn  von  nun  an  wird  die  Prüfungsarbeit 
regehnUUg  ab  .EnwtWwii  dowifMten»^  be- 
zeichnet. Oriechisch  selbst  aber  findet  .'lich 
nur  in  einer  einzigen  Arbeit  aus  Sekunda. 
Der  Primus  dieser  ElftMe  hat  nimUeh  am 
Schlüsse  den  Adus  corormfhmi.s  in  lateini- 
schen Versen  dargestellt  und  die  13  Hexa- 
mrter  dann  wieder  in  griechische  Prosa 
(Ibersetzt.  Aufser  ihm  haben  noch  8  von 
den  10  Schülern  der  Sekunda  das  ganze 
Skriptum  geliefert,  und  einer  dSTOn  ein 
Stück  daraus  in  lateinische  Verse  gebracht 
Die  übrigen  10  Schüler,  vermutlich  die 
jüngere  Abteilung  der  Klasse,  haben  den 
Text  nur  zur  reichlichen  Hälfte,  nämlich  bis 
zu  den  Worten:  .  'dem  römischen  Papst 
gebührenden  Re.<])t>kt  erweisen  wolle/'  über- 
setzt, und  vier  von  ihnen  haben  dann  den 
Eingang  desselben  uocb  in  (ient.'^clien  Alexan- 
drinern bearbeitet.  In  Prima  endlich  haben 
simÜiche  16  Schüler  das  ganze  BtOek  Über- 
setzt, drei  davon  haben  liingere  poetische 
Bearbeitungen  desselben  Stoffes  in  lateini- 
sdier,  BWil  in  deiitMber  8pra«he  hinsugeiOgt; 
ein  Versuch  im  Grieebisäien  ist  nicht  vor- 
banden. 

Wie  sind  nun  die  Arbeiten  nnsgefallen, 

und  wie  stellen  sie  sich  den  heutigen  An- 
forderungen gegenüber?  Korrigiert  ist  mit 
Bietstift,  und  auch  dies  ist  nur  bei  den 
ArViciten  der  oberen  Kla.^sen  geschehen.  In 
den  Übersetzungen  der  Sextaner  sind 
grüben  gmmmiliadi«  TeratüTse  nkht  in 
finden,  nur  adudben  ain  fui  all«,  wie  nndi 
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hente  nodi  die  Sextaner  thui  würden: 

.  .  .  'der  ist  kein  Knabe  guter  HoAuing*  — 
etl  nullug  puer  bonae  spei*;  aach  die  ortho- 
graphischen Fehler,  wie  z.  B.  UnUtlum,  prae- 
eeUor,  äXgender,  ntUiu  werden  den  Ordi- 
narien anserPr  Soxtcn  nicht  unlx'kannt  sfin 
In  Quiuta  tiudcu  sich  noUfii  einer  ReUiü 
recht  guter  Aibeiten  auch  Mok-he,  die  von 
fTToheii  Fehlem  strotzen.  Wie  heute  noch, 
80  bat  auch  damaU  der  Aixusativus  cum 
infinitivo  numdiem  Quintaner  Schmerzen  be- 
reitet; im  ersten  Satze  sind  die  Worte: 
'Dieser  Kiiabe  .  .  .  gefallen'  von  vielen  richtig 
angewandelt  worden,  daneben  nber  finden 
neb  auch  fol^'eDile  T^jcrsetzungen:  hic  puer 
.  .  .  phcere^  htc  puer  .  .  .  placetml  Von  den 
Quartanern  fibersetat  einer  da«  Adverb 

h  i  m  II)  e  1  w  e  i  t  mit  vioi/»''  vnUf .  ein  aiiflerer 
mit  coelo  longe.  Von  Tertia  an  zeigen  «ich, 
wie  gesagt,  Bleieüftherrektnren,  die  von 
einer  eiiizi|?on  ITainl  herrühren,  n&mlich  von 
der  des  Kektor  Clodiiu  selbst ;  sie  nnd 
fibrigene  nicht  besonder«  sorgfaltig  dnrch- 
geführt,  von  den  Arbeiten  aus  Sekunda  und 
Prima  sind  überhaupt  nnr  einzelne  voll- 
ständig darchkorrigiert  werden.  Wir  haben 
bier  wohl  ein  Uteiec  Beiipiel  des  noch  in 
neuerer  Zeit  an  manchen  Schulen  geübten 
Brauchen,  dafs  der  Rektor  zu  gewissen 
Zeiten  sAmtlicben  Scbfllem  seiner  Anstalt 
finf  Äuf^lie  stellt,  um  sich  über  die 
Lci.-<tungen  seiner  ganzen  Schule  einen  Über- 
blii'k  zu  verüchaffen. 

Wie  bei  den  Arbeiten  der  unteren  nx\f\ 
mittleren  Klassen  seigt  sich  auch  bei  denen 
der  oberen,  dab  dunab  im  Latein  nieht 
mehr  geleistet  worden  ist  als  heutzutage; 
nur  was  den  Vokabelschatz  bethfiFt,  so  mulk 
er  —  namentlich  ein  Blick  auf  die  Ao^be 
für  Prima  und  Sekunda  zeigt  dies  —  wescut- 
licb  gröfser  als  bei  uns  gewesen  sein,  wenig- 
stens in  Besng  anf  modeme  Ansdzfleke. 
Dies  biiagt  damit  zusammen,  dafs  in  der 
ersten  Hälfte  des  XYUI.  Jahrh.  im  Latein- 
unterriehto,  wie  Eckstein  in  seinem  Boche 
von»  lateinischen  und  griechischen  Unter- 
richte bemerkt,  die  Klassiker  den  Neu- 
latetnem  gegenüber  sehr  xnrücktreten ,  und 
namcutlich  in  Leipzig,  da«  gewilk  auch  in 
dieser  Hinsicht  auf  Zwickau  von  Einfluf^ 
gewesen  ist,  war  dies  der  Fall.  Auch  die 
Wahl  des  Stoffes  entspricht  ganz  dieser 
modernisierenden  Kichtuni^  Wi>r  aber  denkt, 
wenn  er  diese  durch  deu  lud  Karls  VTI. 
veranlafste  Schilderung  der  Krönungsfeier- 
lichkeiten liest,  nicht  unwillkürlich  an  dtn 
jungen  Goethe,  der  zwanzig  Jahre  darnach 
dor  Krönung  Josephs  ü.  beiwohnte,  und  der 
Schiiderang,  die  «r  da?an  in  Dichtung  und 


Wahrheit  entwirft?  ünd  elMndahin  wciat 
noch  etwas  in  nnaeren  PrftfuiigMHrbeiton  von 

1745:  der  damalig«  Primus  von  Seila, 
Christian  August  Clodius,  des  Rektots 
achtjähriger  Sohn,  ist  der  nachmalige  Pro- 
fessor Clodius  iu  LeipzisT,  Her  sich  dnr>h 
scharfe  Kritik  einer  DichUiug  des  jungua 
Qoetbe  dessen  Unwilkn  und  «ina  Fandie 
auf  seinen  Medon  naog. 

Faul  Stotsxiuu 

J.  B.  BüST,  A  msTOKv  oF  Gksbcs  TO  inr 
DB4Tn  er  Aluaxdu  tuji  GasAT.  With 
KSK  an»  nins.  Loadon,  If  aeoiiUnn  and  Co. 

19O0.    XXin,  900  s. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  griechische  Cleschichte  bb  com 

Tode  .\lesanders  in  einem  einlirindijjeu  Werk 
zu  erzählen,  das,  zunächst  bestimmt  für  die 
stadierende  Jugend,  doch  auch  retfam  Leser 
zu  fesseln  vermöchte.  Die  Aufgabe  ist  in 
dem  Sinne,  in  dem  sie  gestellt  wurde,  wohl 
riemKeh  glücklich  gelöst.  Da«  Buch  geht 
allerdings  mit  seinen  909  Seiten,  von  denen 
836  auf  die  ei^rentliche  Erzählung  kommen, 
-über  die  Grvuztu  der  Rinbändigkeit  fast 
hinaus.  Aber  man  wird  auch  von  dem  tra- 
ditionelleu  Inhalt  einer  j,'rieehischen  Ge- 
schichte, wie  ihn  die  Art  der  antiken  Histo- 
riker und  der  Zufidl  ihirar  Erhaltung  beetänunt 
hat,  kaum  etwas  j?anz  vermissen,  tind  zahl- 
reiche Abbildungen,  die  mit  dem  Text  frei- 
Uch  mrist  in  sdhr  loser  Teilrindung  «tdien, 
werden  dem  Bnrh  in  nnperer  illustratinns- 
süchtigen  Zeit  bei  vielen  einen  groCiea  Vor- 
ing  vor  den  meisten  anderen  DarstdlnngVB 

der  gxiechis<  li*'n  rii'-;ehiclitc  zu  pelien  scheinen. 
Wir  finden^  aulser  den  auf  dem  Titelblatt 
allein  hervorgehobenen  Karten  und  FlSnen, 
über  2(M)  Texthilder,  meist  Miinzeu.  aUer 
auch  andere  Kunstwerke  und  manche  Laod- 
sehaftshilder  —  nidit  alle  übrigens  in  tadel- 
loser Wiedergabe  (z.  B.  die  Ruiuen  des  Zeus- 
tempels von  Akragas  auf  S.  310)  und  nicjit 
immer  so  ausgewählt,  dafs  jeder  beistimmen 
müfstc  (z.  B.  fehlt  eine  Abbildung  der 
'.Schlangensäule"  auf  S.  295,  und  gegen  di*» 
Wahl  des  Alc^auderbildnisses  auf  S.  739 
nnd  gegen  das  des  Aristoteles  auf  S.  SS4 
wäre  manches  einzuwenden).  Eine  chrono- 
logische Tabelle  (S.  »37—849)  und  einige 
dreifirig  Seiten  Notes  (md  liefe rence»  (S.  061 
—883)  sowie  ein  aiisfiihrlieher  Index  ?  9*^5 
—  909)  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Buch«, 
das  vielleicht  manchem  auch  aofserhalb  des 
iieliiets  seiner  FJ)>r:ifb''  -ich  nützlich  »:>r 
weisen  mag.  Dennoch  kann  ich,  da  ich 
einmal  venula&t  wordan  1>in,  das  Buch  «a> 
luaeigen,  nicht  gaas  vnwshwwgw,  daia  ieb 
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mir  ein  Werlc  mit  dem  gleichen  Zweck  für 
deutsche  Leserkraiae  doch  ganz  anders  vor- 
ttdlen  mihslite. 

Zunächst  scheint  mir  der  Abschlnfa  mit 
dem  Tode  Alexanden,  oder  vielmehr  dem 
des  DetBOiUienM,  ohm  dD«n  Ansbliek  anf 
die  folgende  Zeit,  ein  grofKi-r  Fehler  zu  st*in. 
Dann  aber  aollte  ein  Buch  dieser  Art  m.  K. 
6in«n  Einblick  gew&lireD  in  «Ke  BSntitehtrag 
der  geläufigen  Geschichisnlierliefening,  wo- 
durch ea  wahndieiuUch  ganz  von  selbst  zu 
einer  grOfseren  iVeOiflat  in  Auswahl  und 
Gruppierung  des  Stoffs  gelangen  würde. 
Aus  den  knappen  Quellenangaben,  die  sich 
hier  in  den  Anmerkungen  versteckt  finden, 
mtUMen,  ähnlich  wie  in  Busolts  Werk,  aus- 
führlichere Charakteristiken  der  Überliefe- 
rung jede«  einzelnen  Zeitraums  werden. 
Schliefslich  müfete  mehr  vecmeht  werden 
Aber  rliosc  l*(>erHeferonp  hinaus  zu  gplangpn 
lu  dcu  AiunerKungen  beweiat  <ler  Vertttsser 
ge&iigMiiif  dafs  er  die  neuere  I.itterator 
nicht  vernachlässigt  hat,  uud  im  Vorwort 
bekennt  er  ausdrücklich  seine  Verpflichtung 
gegenüber  den  Werken  von  Grote  und  Pree- 
mnn,  von  Bosolt,  Beloch,  Mejer,  Drojsen 
uud  besonders  y<m  Wikmowitz.  Aber  ich 
meine,  daib  die  neuen,  den  allen  Hiitoiikem 
ganz  fremden  GoKichtspunkte,  unter  denen 
einige  dieser  Forscher  die  griechische  Ge- 
eebidite  merzt  so  erfolgreich  betradilet 
haben,  auf  die  Dart-iellung  grSliieten  Ein* 
floDs  hätten  haben  sollen. 

FknDBioB  Kenpp. 

Abmolo  Zsbhb,  Okumanibcok  Güttsh-  mm 
HBUkBaeasB.  Leipzig,  G.  Freytag  1901. 
ZI,  268  8. 

Immer  mehr  und  mehr  fordert  der  Zug 
der  Zeit,  dafa  auch  auf  unseren  üühcrcu 
Lehranstalten  die  Geschichte  der  altgerma- 
niscben  Religion  eingelunuler  behandelt 
werde,  alu  Uic«  früher  gef^chebeu  ist  Wühl 
ringt  die  Wissenschaf  t  ikm:Ii  nach  festen  Urund- 
«iltzon ,  luif  denen  sie  das  <ifbilii(b^  der  alt^ 
heiduiscb-germauiäclitiu  Glaubenslehre  aufzu- 
bauen bat,  allein  ein  grolser  Teil  des  za  ver- 
;jr?  Mitenden  Materials  steht  fe<!t,  und  dieser 
wtiiugsteos  muis  mehr  Eigentum  der  Gebil- 
deten oBMiee  Volkes  werden,  ei  biaher 
der  Fall  war.  Aber  nur  durch  die  Schule 
kann  es  am  besten  in  unsere  Volksbildung 
gepflanat  werden.  Daher  sind  die  Unteraeh« 
mannen  der  Gelehrten  uud  S'chuhii<injier,  die 
dozcb  Wort  oder  ikbriil  auf  dieses  Ziel 
hiBsrbeiten,  löblich,  nnd  ztnn  Glück  gtebt  es 
ihrer  eine  titüttliche  Zahl,  die  Scliriften  über 
die  altgermanische  Mythologie  für  die  i:>cbule 
wdmüt  haben.  Ea  ad  nur  eeinont  an  die 


Arbeiten  von  Ka'iffmnnn,  fiolther.  Klee. 
Ihnen  hat  sich  jetzt  Zehme  zugesellt,  dem 
wir  bereite  die  pldagofliiieh  tflc£tige  Arbeit 
über  die  Knlt'irvrriiriltnisse  de«  deutwchen 
Mittelalters  verdauken.  Ich  habe  hier  diese 
jüngste  Getmanisdie  GiStter»  md  Hddensage 
nicht  vom  wigseuschafllicheu ,  sondern  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus  zu  bcur- 
teflea.  Das  Bindehen  Ist  in  erster  Linie  fltr 
Sch\ilen  liestimint.  und  da  treten  bei  der 
Beurteilung  zwei  Fragen  in  den  Yorder- 
grand:  wai  ist  den  Schülern  in  die  EBbide 
zu  geben?  und  wie  ist  dies  zu  geben?  Was 
die  letztere  Frage  betrifft,  so  hat  Zehme 
«icher  den  richtigen  Weg  gefunden,  indem 
er,  oft  im  Anscblufs  an  Uhlaud  oder  Gering, 
eine  lebensvolle,  klare  Wiedeigabe  der 
Quellen  vorlegt, 

über  das  'was?'  dagegen  kann  ich  mieb 
nicht  immer  mit  Zehme  einverstanden  er- 
klären. Mit  seiner  Theorie,  ja,  mit  seiner 
Praxis  nicht.  Zehme  betont  selbst  in  der 
Füinleitung:  'Vermieden  sind  ua^h  Möglich- 
keit alle  subjektiven  Hypothesen,  alle  wili- 
kflilichen  Kombinationen  oder  phantastischen 
Ausmalungen  von  Dingen,  die  am  Mcken 
hafl  überliefert  sind.'  Allein  solcher  ent- 
hllt  dai  Bvch  eine  nicht  geringe  Anaahl. 
Es  seien  nur  einige  der  wichtigsten  heraus 
gegriffen.  So  war  ich  z.  B.  bei  der  ersten 
Beaibeitnog  meiner  Hjrthologie  auf  den 
tollen  Einfall  gekonnnen ,  die  \  en*<:hiedeiien 
germanischen  Götteraamen  seien  ursprüng- 
Üeh  BfliwOrter  dee  nrgennaniichen  Tiwaa 
gewesen,  aus  denen  sie  sich  erst  später  zu 
selbständigen  Gottheiten  entwiclFelt  h&tten. 
Diese  Draopoirtheoriie  ist  ftst  von  allen,  die 
etwas  von  der  Sache  verstehen,  mit  vollem 
Recht«  bekämpft  worden,  und  Useners  Götter- 
namen  sowie  Ifacbs  Altgermanischer  Himmels- 
gott (zwei  Arbeiten,  die  leider  Zehme  gar 
nicht  gekannt  7U  haben  scheint)  haben  ihr 
gau/.  den  Boden  unter  dtu  Füftteu  eutrißsfcü, 
nachdem  ich  mich  bereits  in  der  Neubearbei- 
tung meiner  Mythidogie  (1H<*8)  von  ihr  los- 
gesagt hatte.  Kit  it»t  zu  bedauern,  dafs 
Zehme  sie  jetzt  populär  macht  (^S.  32  ff.). 
Bei  dieser  Gelegenheit  miklift'  ich  auch 
Zehme  davor  warnen,  falls  eine  neue  Auf- 
lage seines  Buches  sich  n9tig  maehoi  sollte, 
die  Hypothese  zu  wiederholen,  dafs  in  den 
Ir-minsäulcu  vielleicht  der  Gott  Er  stecke; 
ahd.  «hmi»-,  (got  atraunui-,  alte,  trsitii», 
agl.  eomten- ,  altnord.  i(innuti-;  vgl.  Grimm, 
D.  Gr.*  II  422 j  findet  sich  lo  allen  germa- 
ni sehen  Spraeben  so  häufig,  dais  dieser  in« 
haltlich  ganz  verständliche  er>te  Teil  der 
zahlreichen  Komposita  auch  in  Irminsül  nicht 
•enisstti  werden  darf.  —  l^cht  für  Sdkfller 
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Biml  auch  die  ganz  hypotbetiacben  and  aab- 
jektiven  Bemerkungen  einzelner  Forteber 
übnr  die  mytiiiMhe  Orondlag»  der  flkgfHed- 

Brunhildcnsage  R.  157.  Was  denkt  sich  Zebme 
unter  den  'ältesten  idg.  Denkmälern'?  Wm 
nntor  den  '»««gebadeten  Heroeinnyfhiu'  in 
int1of,'erinani8cherZeit  ?  Das  ist  oin  Phanhieie- 
gebilde  von  K.  U.  Meyer,  das  gleich  nach 
■einem  AvflanelieB  von  mir  (Zeitoehr.  ttSr 
deutsche   Pbil.   XXT  3.Sß  ff  'i   und  dann  von 
W.  MAller  (Zur  Myihol.  der  griedi.  und 
deotidben  ^dens.  8.  74  ff.)  in  »Den  letnen 
Einzelheiteu   zerstört   wurde.     Und  dann 
immer  wieder  Siegfried  als  Lichtberos!  Waa 
Kohde  (Psyche*  I  148  f.)  im  allgemeinen 
Aber  die  Heroen  gesagt  bat,  gilt  auch  von 
den  Hfl<lt'nit:<'nt alten  der  deutschen  Sage: 
»ie  sind  durctuius  gesteigerte Menschenseelen, 
und  ebt'Rsowt'nig  mythiiebe  Gebilde  der 
idf^.    Ur/LMt  .    die   aus  Naturanschauuugen 
bervcirgegangeu    aiiid ,     wie  depotenzierte 
Qdtterfpeitelton.    Die  Natur  schafft  nimmer 
HfToiJi,  fiondoni  das  Leben,  geschichtliche 
Ereignisse,  Freude  an  Heldentbaten  lassen 
lieirMlhMii  imd  fedeihen.  Überhaupt  sollte 
lonn  nun  auch  in  Schulbüchern  mit  jener 
uaturzymboliscben  Deutung  der  Mythen  und 
Sagen  endUeli  auMomeii  und  die  rabjektive 
Oestaltun^sknin  der  Dichter  mehr  zi;  ilM  -Mn 
Heebte  kommen  lassen.    Auch  Zehme  steht 
i»  dieser  fienelniiig  noch  sn  aebr  unter  dem 
Einflüsse  Uhlands,  an  dessen  natursyniboli- 
•elier  Auslegung  bei  aller  Anerkennung  leinor 
Forschung  und  Dantollaitgiweise  jetet  nur 
noch  wenige  glauben.    Andere  solcher  Ein- 
tii^shypothesen,  die  nichts  für  Schüler  sind, 
Kind  die  Mflllenhoff'sche  |>alirUieorie  (S.  5), 
tlio  buder  auch  auf  mein  Kerbholz  kommt '  i. 
die  <4(>ltherache  W6de-Wödantheorie  (S.  60), 
dib  Uohauptung,  dafs  Wödan  erst  in  der 
Wiklngerteit  im  Norden  efamewandert  sei 
(H    fiM),   die   Darstellung   vom  myllii.schen 
K<'f»   dür   Uildeutiagc  (S.  161),  zu  der  jetzt 
I'anzers  treffliches  Werk  'Hilde-Gudnm''  zu 
viTgloirlieii  ist,  n.  a.    Bekämpfen  mufa  ich 
in  Zehmes  Buch  auch  die  Waguer-ächwik- 
merel.  Wenn  von  Wagners  Walküre  (S.  66) 
iMtbauptet  wird,  dafs  sie  niia  eddisehe  Lieder 

*>  Auf  Mifsveraandnis  mols  es  beruben, 

wenn  /.i-luiic  behauptet,  dafs  die  Skalden 
dl«  auf  diu  Thulir  folgenden  Träger  der  nor- 
distiheii  KunHt|K>esio  gewesen  seien.  Selbst 
wiiiai  wir  die  Dichter  der  Eddalieder  mit 
Jrulir  b«v/.i)icbnen  (wie  weit  wir  dazu  berech- 
llKt  Nitid,  habe  ich  in  der  neuen  Bearbeitunj^ 
<i<ir  nurdiMebtiii  Litteraturgeschichte  in  Pauls 
lirundrirs  gezeigt),  so  ist  dodi  ähald  als 
Wort  und  Saeoe  mindestei»  ebenso  alt 
wie  /«ni^. 


ersetze,  oder  wenn  ge^airt  wir!,  dafs  seine 
Trilogie  auf  den  eingebecdütes  wisaenschsA' 
lieben  Studien  berabe  (ß.  160)«  ee  ist  das 
einfach   nicht  wahr.     Wagner  bat  seine 
Kenntnisse  der  nordischen  Mythen  und  Sagen 
ans  Simroek  und  anderen  Obertragungen 
geschöpft,   aber  nicht  aus  den  Quellen  im 
Urtext,  und  hat  diese  Stoffe  ganz  frei  und 
snbjektiT  behandelt.   Als  der  IHditnng  eines 
groTsen  Geistes  gabflhrt  der  Trilogie  alle 
Anerkennung,  bei  einer  Darstellung  der  ger« 
nmniscben  CMttet^  und  Heldensage  ist  sie 
aber  beiseite  zu  lassen  und  höchstens  an- 
merkungsweise  darauf  su  verweisen,  wie  er 
ab  modemer  Dichter  den  alten  Stoff"  und 
die  alten  Motive  ganz  frei  und  subjektiv  l>e- 
handelt  hat.  —  Zu  den  altnordischen  ^agas 
(S.  214  ff.),  die  hier  lobenswerterwei^e  zum 
erstenmal  in  einem  solchen  Sdinlbucbe  er- 
scheinen, nur  eine  Bemerkung':  vor  A.  Tillcs 
Übersetzung  der  Gunnlaugssaga  fS.  mnlj 
nachdrücklichst  gewarnt  werden ;  iast  keine 
Zeile  ist  richtig  über.setzt    .\uch  hat  Edzardi 
keine  Übersetzung   der   Saga  geschrieben, 
sondern  eine  ziemlieb  fteie  Nadhdiditnng. 
Trotz  dieser  Aussetzungen  hebe  ich  noch- 
mals hervor,  dafs  alle  Abschnitte,  die  sich 
nur  mü  der  Wiedergabe  der  Qnellea  be* 
schuftigen  —  und  sie  machen  ja  den  hei 
weitem  grOlsten  Teil  des  Buches  aus  — , 
iMi  durcbwef  liebtig,  Unr  und  Idebi  fbib> 
lieb  dargestellt  sind,      dafs  dem  Ruche  bald 
eine  zweite  Auflage  zu  wünschen  ist.  Ks 
dürfte  sich  empfehlen,  in  ihr  nur  das  in 
Quellen  überlieferte  zu  geben,  die  natur- 
symbolischen Deutungen  müglichst  zn  be- 
sditftnken  und  alles  ümstrittene  und  noch 
nicht   Geklärte   in   Petitdruck  dem  LeblUr 
zur  weiteren  Verfolgung  sn  überlasse. 

Eoese  Moon. 

HsDciTKCVDB  vvv.  DAS  Gtxnasitjv  Auormm 
ose  Stadt  Uöslits.  Easms  Tia.:  Au.- 
•mmMom.  Gdriita,  Holfinann  n.  Selber  1901. 

1.15  S. 

Der  durch  seine  mehxiachen,  anregenden 
BeiMge  tur  Forderung  des  Qesdiiebtsuntnr> 

richts  wohlbekannt«  und  verdiente  Direktor 
£.  Stutzer  zu  Görlitz  zeigt  auch  in  dieeem 
(vorläufig  ti»  Mannskript  gednieklen)  Hnfie^ 
wie  er  selbständig  neue  Bahnen  zu  betreten 
wei£i,  und  hat  sein  gesamtes  Lehrerkollegioia 
sar  Mitaibttt  an  der  eigenartigen  Heimat- 
ktmde  für  seine  Qymnasiasten  gewonnen. 
So  folgen  sich  denn,  von  kundiger  Hand 
beazbeitet,  Abschnitte  über  Erdoberfläche, 
Klima,  Tier-  und  i^tianzenwelt  und  Bct- 
wohner,  und  in  den  Paragraphen  des  ersten 
Abschnittes   werden  Bodeogeataltung  und 
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BodenscbüUe  und  Bewlisseruug,  auch  nüt 
Rinfägung  von  geologischer  Orieotaerang,  in 
(lui^enigen  des  vierten  wird  die  wechselvolle 
Qeschichte  der  ätAdt  und  Gegend  in  festen 
Zflgen  dargeboten,  darauf  dann  die  charak- 
teristischeD  '/.v.'^f  des  Volkscharakt «ts  auf 
gesucht;  und  Volkstrachten  wie  Volksfeste, 
AberglMbe,  Dichtoag,  StemnieaaprMhe, 
Kult-ir'  r7r.ngni88e,  ViemcrkfnRwerte  Hauten 
und  Denkmäler  —  das  alles  wird  in  aorg- 
«uner  tmd  äbersichtlicher  Weise  eeschildert, 
auch  eine  Reihe  vou  liesonderen  Ubersichten 
dem  Gaoxea  als  Anhang  beigefügt.  Der 
junge  GOriiiier,  d«r  däMes  Ouue  in  sieb 
aufgenommen  hat,  weifs  in  der  Thut  treff- 
lich fieacheid  in  seiner  Heimat,  und  oicbi 
blob  in  diewrl  Denn  «n  ArUiefaen  Er- 
■eheinnngen  Allgemeineres  zu  veranschau- 
lichen ist  gerade  auch  die  Absicht  des 
Heftes,  und  noan  wird  zugeben,  daTs  die 
Eigenart  von  Görlitz  dies  in  einem  nicht 
gewöhnlit  bt'n  Mafse  ermöglicht.  Immer  wird 
die  Liebe  zur  engeren  Heimat  die  gesunde 
Qrniidlafe  Min  fBf  diqjanigttiiini  ■Ugttneinen 


Vatcrluud,  und  zwischen  vertrauter  Kenntnid 
und  Liebe  beafceht  ein  sicherer  Zusammen- 
hang. Der  ganze  hier  gemachte  Vi  rsuch 
kann  in  eine  gewisse  l'arallele  gesetzt  wer- 
den mit  dem  so  rasch  weithin  aworfc^ntit^ 
Junitfeschen  'Dorftf  ich',  wonn  dipser  auch  in 
Wirklichkeit  einem  sehr  verschiedenen  Zweck 
und  einer  anderen  Unterrichtoafaife  dient 
Ein  Unterschied  dfr  Stiifen  ist  übrigens  im 
vorliegenden  Entwurf  in  der  Weise  gemacht^ 
dftfo  beetimmte  Teile  in  Udnem  Draelr  der 
obcrston  Stufe  vorbehalten  sind  tht^r  das 
Gelingen  seines  Versuches  wird  das  Lehrer- 
koUeginm  des  OOrlitoer  OyrnnMinma  sieber- 
lich  gerne  Urteilt'  von  Fachgenossen  ent- 
ge^enuelunenf  und  so  sei  der  Entwarf  »ur 
Prftftmg  bestMiB  empfohlen.  Nneh  der  Vor- 
rodo  soll  übrigens  'diesem  ersten,  lehrbuch- 
artig gehaltenen  Teile'  ein  zweiter  folgen 
'mit  eiginsenden  EinMlechilderungen  in  der 
Weise  eines  Lesebucha*.  Man  kann  nicht 
zweifeln,  dafs  den  Hrhtilem  eine  denuüge 
lilrgänzung  lieb  sein  wird. 

WuBui  UOmm. 


ENTGEGNUNG 

In  dem  Aufsätze  P.  Vogels  'Zum  deutschen  Unterrichte'  oben  S.  99  ff.  wird  auch 
S.  107  f.  die  'Kleine  deutsche  äatz-,  Formen-  und  Intei-punktionslehre'  des  Unteraeichneten 
beaproeben. 

V.  behauptet  daselbst:  'Der  Leitfaden  soll  nicht  blofs  den  8(  hülern  aller  Klassen, 
sondern  auch  aufserhalb  der  Schule  Hehr  vielen  *ein  kleiner  Ratgobcr  für  die  Hauptzweifel- 
fiklle  des  Sprachgefühls  und  die  Hauptscbwankuugua  des  Sprachgebrauchs»  sein.  Mir  er- 
tehetnt  eine  Vernnigung  dieier  wwfa.  Zireeke  onmöglicb;  dieees  Bach  wettigetena  iet  nun 
Leitfilden  durch  diese  Vermischung  verdorben.* 

Da«  ist  unrichtig.  Ich  sage  S.  XI  dee  Vorworts  nur:  'Daw  l'rt^fl  des  Herrn  Gymiia.'iial- 
direktors  Goldscheider  in  den  «Bl&ttent  für  höheres  Schulwesen»,  welches  lautet:  «Ich  kann 
daber  deiMn  EinfÜhnuig  nad  Qebtaneb  — >  in  allein  Ehwien,  anch  den  obeient  —  «oib 
wtaDute  empfehlen«,  berechtigt  mieh  au  der  Hoffnung,  dafs  der  Leitfaden  in  der 
n«>ii«o  Gestalt  nicht  blofs  den  Schülern,  sondern  auch  aufserhulb  der  Schule  sehr  vielen 
als  ein  kleiner  Kutgclicr  für  diu  HauptzweifellUlle  des  Sprachgefühls  und  die  Haupt- 
Schwankungen  des  Sprachgebrauchs  gute  Dienste  leisten  weirde.'  Anfserdem  wird  S.  VHI 
der  Zweek  der  Zusätze  in  der  4.  Auflage  ^^anz  klar  so  angegeben:  'Der  Tecf.  baabeiefatigte, 
in  der  neuen  Auflage  dem  Schüler  besonders  bei  der  Ausarbeitung  der  .^nfsStze  einen 
ibUgeber  für  die  Hauptxweifelf&Ue  des  Sprachgefühls  a.  s.  w.  und  dem  Lehrer  namentlich 
bei  der  Bückgabe  iler  Anfeitee  laioiUiohe  Gelegenheit  n  Hinweieungou  auf  diesen  ilaU 
gaber  besQgUeh  der  gemachten  Anfmtdiehlar  m  bieten.  Demnaeh  ist  die  mit  einem  f  be- 
/eichnete  Hanptoaeie  der  ZoiMie  dieser  neuen  Auflage  an  galegenttiehen  Hinweimngett 
bestimmt.' 

Wenn  V.  femer  nur  ans  dem  Genchtepunkte  einee  'Ratgebers  für  weitere  lü-eise'  dia 
KasuiDgnng  der  Abschnitte  'Einiges  ans  dar  Poetik  and  Metrik',  'Oeediiehtliehes,  Laut* 

verschiebungRgesetz  und  Wortbildungülehre^  zulapseu  will,  so  berücksichtigt  er  nicht,  dafs 
sowohl  die  preolsischen  Lebipl&ne  von  1692  als  die  neuesten  von  1901  'üelebru^g  fiber  die 
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poetischen  Formen  und  Gattungen*  fordefB;  dafs  in  gleicher  Weise  die  Durcbnahme  dir 
Wortblldungslehre  in  den  beiden  genannt^'n  pTPufsiBchfn  Lehrplänen  verlangt  wird.  Wenn 
temer  die  Lehrpläne  von  1892  fOr  Untertertia  einen  'zaaammenfaeae&den  Überblick  äbet 
die  irichtigitea  der  deutMÜMii  8|»«efae  eigentfimlielien  gianimati*ehen  Oeeette*  vbA 
die  von  1901  einen  'Überblick  Gber  die  Eigenart  und  Eut  wickelung  der  Mutterspredte* 
vorschreiben,  so  ist  m.  E.  das  gefordert,  was  ich  unier  der  Cbeiecbrift  'Oeicluchtlichee  und 
Laatverachiebungsgesetz'  in  aller  Kürze  mitteile. 

Wann  eodeini  T.  *8abiteotiT*  mit  ichwBokendem  OeeeUedit,  mit  mehifiMdiv  Beden* 
toag,  mit  trenebiedener  Nominativform  oder  Pluralbildong;  Adjekiiva,  welche  den  Genetiv 
regieren,  pbcnso  Verben,  die  mit  dem  oder  jfnem  Kasus  verbunden  werden  u.  8  w  '  al< 
'fibetflösugeu  Ballast'  bexeicbnet,  so  gehören  diese  Punkte  für  den  Schüler  m.  £.  zu  den 
'lUlen  den  Zweifels*,  und  für  dieee  'ItUle  des  Zweifiab*  ft»dem  eowoU  die  preaGriadieB 
Lehfpltne  von  1891  als  die  Ton  1901  'eine  giammatiscbe  Unterweisung';  ja  die  tob 
1901  verlangen  ffir  Untertertia  'hcBoudere  nirksichtif^mj?  der  Unregelinürsigkeiten  und 
Schwankungen  des  Sprachgebrauches,  oamentlich  in  der  Formenlehre',  und  gerade 
hierauf  nimmt  mein  Bndi,  wie  keine  der  mir  bekannten  Schulgrammatiken ,  in  gnni  be> 
sonderer  Weise  ROcksieM. 

ScblirMicb  iJlfst  sich  die  Behaujitung  V.s:  'So  viel  ist  sicher,  dafa  das  Lohme  versehe 
Buch  für  einen  Leitfaden  tum  Grammatikunterricht  viel  zu  umfangreich  und  reichhaltig 
ist',  zahlenmafsig  ab  unrichtig  nachweisen. 

Nadt  Abeof  nfanlieh  der  oben  erwtthnten,  wii  einem  f  beseicfaneteii  owl  nnadraeklidi 
nur  zur  gelegenilichen  Durehnahme  bestimmten  ZusStze  un^'^fiibr  13  S  sowie  der 
Uauptmasse  der  laut  des  Vorworts  S.  TX  lediglich  zur  weiteren  Anregung,  aber  nicht  zum 
Lernen  vorhandenen  Fufsnoten  —  zuzüglich  der  leeren  Zwischenräume  ungefähr  24  8. 
bleiben  von  den  1S4  S.  des  Baebes  olme  Yonede  mid  Register  97  &  Diese  nnd  duck 
vorgedruckte  rOmische  KlassenziiFem  so  auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt,  daTs  anf  VI 
ungef.  12  8  ,  auf  V  ungcf  7  S  .  auf  IV.  welehe  an  den  preufeischen  Ormnasieii  glücklicher- 
weise wie  die  8exta  ä  deutsche  älundeu  hat,  ungef.  ^6  S.,  auf  lllB  uugef.  13  S.,  auf  iUA 
nagef.  16  8.,  Mf  IIB  nngef.  S4  8.  kommen.  Da  ntm  dieser  sekon  ui  sieh  reobl  Ueias 
Umfang  der  Lehraufgaben  durch  die  zahlreichen  mit  kleineren  Lettern  gedruckten  md 
laut  S  VT  des  Vorworts  nur  zur  ErlJlutening,  aber  nicht  zum  Aufgeben  bestimmten  Abecbnitte 
noch  bedeutend  verringert  wird,  so  können  diese  winzigen  Pensa  in  den  Klassen  VI— IV 
sowie  in  QB  spielend  bewUtigt  werden;  nneh  in  den  leider  nur  mit  t  dentschen  SCudsn 
bedachten  KlSMen  niB  und  IDA  l&fst  sich  die  absichtlich  mflglicbst  beschiAnkte 
aufgäbe  —  H.  8.  XI  des  Vorworts  —  vollständig  durcharbeiten. 


Die  Entgegnung  Th.  LohnuiTeirs  kana  meine  Ansicht  fiber  sein  Buch  nicht  ftadem: 
1.  leh  habe  nie  leugnen  wollen,  dafr  dasselbe  aneh  als  *Ueitter  Batgeber'  iBr  obere  Sehfller, 

auch  für  Lehrer  denkbar  ist  Nur  haben  eben  m'i*  mir  vif  lc  Kollegen  keine  Neigung,  ein 
solches  Buch  als  äL-huibuch  einzuführen,  t.  wird  meist  nur  ein  ganz  kurz- 
gefafster  Leitf^en  gewüuacht,  der  nur  den  allernOtigsten  grammatischen  StoiT  flir 
Untere  becw.  Mittelklassen  bietst  8.  Bs  ist  weder  erforderiieh,  noch  orwflnsdit«  dab  dsr 

gf-:in!  te  Stoff,  der  durch  die  Lehrpläne  für  den  deutschen  Unterricht  vorgeschrieben 
wird,  den  8chülem  in  einem  Leitfaden  gedruckt  vorgelegt  wird  (z.B.  Poetik,  Metrik, 
Spracbgeschicbtliches,  gewisse  Schwankungen  des  Sprachgebrauchs). 

Sohneeberg  (Sachsen).  P.  Tonau 


Altena  (Westfaleni!* 


Tb.  Loaiunm. 


JAHRGANG  1901.  ZWBITE  ABTEILUNG.   NEUNTES  HEFT 


NATÜÄ-  UND  GEISTESWISSENSCHAFTEN 
IM  XLL  JAimHUM)£ET 

Von  Baauk  80H111D 

In  keiner  frülierea  Zeit  ist  im  Verhältnisse  von  Natur-  und  Geisteswissen- 
■duflett  eine  so  eigentSmlklie  Spannung  eingetreten,  nie  iil  Mtdilich  wie 
nuttodiBcih  dieiw  Gcgeusats  ao  erkBimt  word«i  ab  gnade  im  XEL  Jaihrlu 
Sa  war  kein  anderer  ab  Kant,  der  diesen  Ihialinnne  als  Ftodnkt  aeiner 
Benfaurbeit  Tom  JLVUUL  Jaihrlu  herflberbnMshfce  und  an  wetterer  Fortbildung 
dieaer  seiner  Gedanken  Anlafs  gab.  Er,  der  dorcb  die  rationalistische  Sebnle 
ging,  der  mit  d«i  deutschen  Popnlarphilosophen  und  den  fimusösischen  Encyklo- 
pädisten  ebenso  vertraut  war  wie  mit  der  feint-Ti  Lösung  psycliologisclier  und 
ethischer  Fragen  englischer  Empiriker,  er,  der  ein  gründlicher  KenTior  Nowtonscher 
Naturphiloäophie  war  und  von  den  Freiheitsgedanken  eines  Rousseau  mächtig 
angeregt  wurde  —  er  stand  in  glänzender  Genialität  an  der  Grenze  zweier 
Zeitalter  und  war  jener  Gewaltigen  einer,  die  in  solchen  Perioden  Marksteine 
aelMn.  Bei  Saat  alao  vereinigten  aicli  die  geistigen  Strömungen  in  eniera 
Breimpnnkte  und  wozdeai  dnieh  die  Sehiifb  aeinea  Qeiates  hindurchgehend, 
dem  XIX.  Jahrh.  in  einer  biaher  noch  nie  dageweaenen,  Uarai  Faaanng 
fibergeben.  Indem  er  die  Greaaen  dea  Erkennena  abateekte  vnd  die  Mela> 
pbjaik  aeratSrte,  also  vor  allem  atreiqp  verwies,  tlber  Dinge,  deren  Existenz 
nicht  nachweisbar  ist,  Aussagen  zu  machen,  indem  er  so  diese  einzig  in  der 
Philosophie  dastehende  Arbeit  verrichtete,  war  er  bereits  bei  einer  anderen 
wichtigen  Aufgabe  angelangt,  nämlich  bei  der,  zwischen  Natur-  und  Geistes* 
wi-ssenschaften  das  richtige  Verhältnis  herzustellen. 

Wählend  noch  bei  Leibniz  die  Kauaulität  und  die  objektive  Weit  eine 
untergeordnete  Rolle  spielten,  hat  Kant,  indem  er  innerhalb  der  Grenzen  des 
Baumes,  der  Zeit  und  der  Kategorien  dea  YerstandM  die  Dinge  in  wisaen- 
aehafUidie  Begriffs  an  ÜMaen  geatattet,  der  Fovadimig  wmte  Gebiete  erSflbet. 
Audi  die  Geisteawiaaenadiaften  aind  an  dieaelben  Granen  gebunden  —  ana- 
genommen  freilidi  ist  die  nngereohtfertigte  Stellung  der  Erkenntnisse  der 
praktischen  Vernunft  mit  ihrem  kategorischen  Imperativ. 

Die  Belativitat  der  Erkenntnis  hat  also  ihren  Grund  in  der  Subjektivität 
von  Zeit  und  Raum  und  in  der  Eigenschaft  unseres  Verstandes,  nach  Kate- 
gorien 7X1  denken;  aber  sie  hindert  nicht,  mit  Berücksichtigung  dieser  Forde- 
rung unentwegt  dem  Triebe  nach  Erkenntnis  nachzugehen.  Kant  selbst  hat 
von  dieser  Befugnis  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  und  in  seiner  Natur- 
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geschiehte  des  Himmek  eine  ebenso  kfllme  wie  ecliv^nnige  und  noeh  lieai- 
ntege  uniriderlegte  Hjpotiieie  8ii%e8teUt  Den  Geistefiwiflseiiadiftflen  trar  ein 
nhnliehes  Gebiet  eidffiiet  So  konnte  s.  B.  die  Fbyehologie  nngebindeft  der 
Eifonchong  aller  Eneheinimgen  nacbgeben,  nur  mnAte  sie  rieh  bfitra,  fiber 

die  sogenannte  Seele  selbst  metaphysisclie  Aussagen  zu  machen.  Kant  aelbit 
ist  ja  eeinen  Grundsätzen  in  Sachen  der  Moralphilosopbie  nicbt  tren  geblieben. 
Er  Tpmeinte  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  was  er  in  seiner  theo- 
rctischtn  Philosophie  als  unbedinp^te  Forderung  aufgestellt  hat  Wie  sehr  er 
sich  diihci  in  Widersprüche  verwickelte,  und  wie  unangenehm  sich  die  Folgeu 
dieser  Anschauung  bemerkbar  niacbten,  ist  bekannt.  Trotzdem  hätteu  stine 
grufaeu  Nachfolger  keinen  Anlais  geliabt,  sich  ohne  Skrupel  ins  Reich  der 
Metaphysik  zu  begeben  nnd  dort  gegen  die  Beetimmungen  des  Meisters  ihrer 
Phantane  freien  Lauf  m  lasBen.  Getauscht  ond  geblendet  Ton  ihren  Ziekn^ 
die  Weltritsel  zu  Ideen,  wnfsten  sie  nicht  mehr,  dab  sie  hinter  sidi  die 
Brücken  rar  EiikhningBwelt  abgebroolien  hatten.  —  Es  gab  wohl  woiig  Zdt- 
raume,  in  denen  die  Neigung  zu  ein»  geschlossenen  Weltanschauung  und  der 
Trieb  zur  Sjstembildung  so  groft  war  wie  in  der  nachkantischen.  Die  grofae 
Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  des  deutschen  Geistes,  der  siegreiche  Bund  Ton 
Dichtung  und  Philosophie  zn  einer  Zeit,  wo  Deutschland  machtlos  damieder- 
lag,  war  für  die  genannten  Bestrebungen,  insonderheit  für  einen  Idealismas 
nur  begünstigend.  Nicht  die  realo  Welt  und  das  i^rtorschen  der  Wirklichkeit 
zog  die  Geister  an,  nein,  ihr  Keich  war  weiter.  Sie  hatten  nur  einen  Blick 
für  das  Grofse,  und  ihre  architektonischen  Sjsteme  zeugten  von  einem  ebeoflo 
BchSpferischen  Reichtum  an  Gedanken  wie  von  einer  TJnterMd^ung,  wenn 
nicht      Mifsachtung  der  realen  Forschung. 

Fichte  Tor  allem  that  den  entscheidenden  Schritt  snm  theoretisdieii 
Idealismus.  Indem  er  in  seiner  Wissenschaltelehre  zu  dem  Ergebnis  gelangte: 
Es  giebt  nur  mn  Objekt  für  das  Subjekt,  wurde  die  Vernunft  für  beide  znm 
gemeinsamen  Grund,  oder  auch  das  Ich.  Die  ganze  Aufsenwelt  war  damit  in 
das  Subjekt  hereingonommcn  und  zugleich  ein  für  die  Nattirwissenschaften 
verhängnisvoller  Schritt  gethan.  Wenn  nämlich  das  Ich  aus  sich  heraus  nnd 
von  obeu  herab  die  Welt  deduzieren  kann,  dann  ist  ihm  Gelegenheit  geboten 
an  der  Wirklichkeit  in  souveräner  Nichtachtung  vorüberzugehen.  Nicht  etwa, 
dals  die  damalige  Philosophie  den  Vorwurf  verdiente,  nicht  geistvoll  ihre 
Naturansicht  g^ufoert  ra  haben,  im  Gegenteil,  da  doch  auch  von  Seiten  ikr 
Natorwissenschallen  mit  Ausnahme  einiger  physikalisch  und  chemisch  werl- 
rollnr  Erkenntnisse  keine  Erfolge  Torlagen;  sie  hat  in  bestediender  Oi^ 
nalitat  ihre  Angaben  geldsi 

War  es  Fichtes  Ziel,  vom  Ich  ausgehend,  das  Universum  als  System  der 
Vernunft  zu  begreifen,  so  haben  Schölling  und  Hegel,  indem  sie  an  Stelle  des 
Ich  das  Absolute  setzten,  die  Natur  als  das  objektive  System  der  Vernunft  tn 
konstruieren  versucht,  nämlich  sie  als  das  werdende  Ich  aufzufajfisen.  Die 
Natur  ist  nach  beiden  als  ein  System  von  Stufen  zu  betrachten,  deren  eine 
aus  der  anderen  notwendig  hervorgeht,  aber  nicht  so,  dafs  die  eine  aus  der 
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anderem  natOrlieh  eneugt  würde,  sondern  in  der  mneren,  den  Qmnd  der  Natur 
ausmachenden  Idee.  Das  sogaumnte  Herroxgelien  der  hSher«ti  Pflanaen  und 
Tiere  ans  niederen  Wesen  ist  eine  nebnloee  Ycmitdlnng^  deren  eidi  die  denkende 

Betrachtung  zu  entschlagen  hat.  Der  Drang  nadi  Entwickelang  zu  den 
hSehsten  Stufen  —  der,  nochmals  sei  es  erwähnt,  kein  zeitlicher  zu  nennen 
ist  —  zeigt  sich  schon  iu  der  Materie  und  deren  Kräften  und  kommt  zum 
deutlichen  Ausdruck  im  Pflanzen-  und  Tierreich.  Der  tierische  Organismus, 
mit  Empfindung,  Bewegung,  Blutumlauf  ausgestattet,  strebt  der  höchsten  Stufe 
allmählich  entgegen,  dem  Menschen,  in  dem  sicti  die  Natur  selbst  erfafst,  in 
welchem  der  die  Natui  durciizieheude  Geist  zum  einzelnen  Ich  wird,  zum 
freien,  vemfinftigen  Selbst,  das  sich  bestimmt  und  von  der  Natur  losreifst  In 
Sfanlidi«m  Sinne  spricht  Sehopenhano*. 

An  Stelle  des  Absoluten  selxt  er  den  Willen.  In  der  Art  und  Weise 
seines  FliUoaopliierens,  die  sidi  darin  kennzeichnet,  *das  lebhafteste  Anschanm 
oder  das  tiefste  Empfinden  plötzlich  mit  der  kältesten  abstrakten  Reflexion  zn 
Qbeigiefsen  und  es  dadurch  erstarrt  aufzubewahren',  in  dieser  Art  gdst^en 
Schaffens  sah  er  den  Willen  in  den  Geheimnissen  der  Schwerkraft,  vor  allem 
der  Elektrizität  sowohl  als  in  dem  unorganischen  Reich  wie  z.  B.  im  Krystall, 
wo  f'T  einen  Anlauf  zum  Leben  nimmt,  aber  in  der  Form  erstarrt.  In  der 
l'rianze,  meint  der  Philosoph,  komme  der  Wille  zu  einem  dumj)fen  Bewufstsein, 
im  Tier  handle  er  bereits  nach  Motiven  und  im  Menschen  zünde  er  sich  da» 
Licht  des  Verstandes  an,  um  oben  auf  den  Sonnenhöhen  des  Genies  sich  selbst 
zn  belenditen  und  erschauernd  auf  die  ganze  SehÖplang  zurttckzublicken. 

Eine  derartige  Natniphilosophie,  die  ohne  eingehendere  Kenntnisse  von 
den  Philosophen  niedergelegt  worden  ist,  die  trotz  ansgesprocfaenen  Werde- 
gedankens von  Ewigkeit  her  erstarrte  Formen  zu  Grunde  legte,  war  fflr  die 
nachfolgende  Zeit  nicht  geeignet,  das  Ansehen  der  Philosophie  zu  heben. 

Die  gewaltige  Kraft  und  Bedeutung  jener  Zeit  lag  nicht  in  der  empirischen 
Beweisbarkeit  ihrer  Ideen,  sondern  in  der  Architektonik  d'M-  phi!r»sop]H>p]iet) 
Systeme,  in  der  Geschlossenheit  der  Weltansehanung,  in  dem  innigen,  ai  Kr 
folgen  reichen  inneren  Zusammenhang  von  i*hiiosopiiie  und  Litteruiur.  Nament- 
lich tritt  dieser  Zug  in  der  Behandlung  von  ästhetischen  Problemen  hervor. 
Wissensdiaftliches  Denken  und  künstlerische  Anschauung  vereinigten  sich  zur 
Schöpfung  gewaltiger  Weltdiehtungen.  So  haben  Herder  und  Goethe  tot 
attem  in  ihrem  TerstSndnisTollen  Bindringen  in  die  grofsm  Gedanken  der  Eultor- 
▼filker  auch  der  Hiilosophie  Anlafs  gegeben,  wie  die  Dichtung  einen  Rttckblick 
zn  halten  und  die  Gedankenschopfiingen  des  Altertums  und  der  Renaissance  in 
nenerer  Beleuchtung  zu  bringen,  um  zugleich  die  Bildung  bewufst  heraus* 
zuarbeiten.  Wir  kennen  diese  Zeit  in  der  Litteratar  nnter  dem  Namen  Romantik 
und  wissen,  dafs  die  Erneuerung  des  Spinozismus,  von  welchem  Goethe  und 
Scheliiiig  getragen  waren,  nicht  ausreichend  gewesen  wäre,  wenn  nicht  Kant 
durch  die  Klarheit  Heiner  Probleme  und  die  Qröfao  der  Gesichtspunkte  die 
Wege  vorgezeichnet  hätte. 

Als  Seitenstfick  zum  kritischen  und  ethischen  Idealismus  trat  Schillers 
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ästhetischer  Idealismus  auf,  der  die  Forderung  in  sich  trug,  die  Kunst  müsse 
an  die  Spitze  des  Vcnmultiebenä  treten.  Schon  m  äemcm  Gedichte  'Die 
KflnsiLer',  das  vor  dem  Bekanntwordeii  Sehillen  mit  den  Eantachen  SatheÜscheiL 
Froblemea  encliienen  war^  hat  der  Dichter  neheEa  die  yoUe  Bedentang  der 
Kflnete  er&fiii  Die  Seflietiflche  Anecbsnung  uaterBcheidet  eich  eowolil  too  der 
wiieenachafUidien  EikeimtniB  wie  von  der  eUuaeheii,  nnd  eie  —  oder  -rielmehr 
die  SchSnIieit  —  wird  als  Freiheit  in  der  Erscheinung  definiert  Wie  sich  die 
Einflüsse  von  KüntiH  Kritik  der  Urteilskraft  und  namentlich  dessen  Ansichten 
Aber  das  Erhabene  geltend  machen,  wie  sie  Schiller  beeinfluüsten  sowohl  hei 
seinen  tTifMjrpHschen  Schriften  ol"  auch  seinen  Dichtungen  und  wie  er  sich  zum 
Besten  lui  die  Mit-  und  Fachwelt  von  Kants  Kiiri nsmus  befreite,  das  zeigen 
die  letzten  Ansichten,  die  dahin  gehen,  dafs  der  vollendete  Mensch  die  beiden 
in  ihm  wohnenden  Naturen  ästhetisch  versöhnt.  Es  soll  der  Mensch  durch 
die  Bildung  zum  Kunstwerk  gemacht  werden,  zu  einer  Harmonie  des  sinnlich 
Gegebenen  mit  der  ethieeken  Beednunnng. 

Übergdien  wir  den  lethetbehen  Hwmanimnne,  in  deeeen  Mittelpunkt 
Goethes  gewaltige  Penönlidikeit  stand,  die  frische  Dentnng  dieser  Ideale  von 
Seiten  der  Romantiker  —  ich  erinnere  nur  an  Schlegels  Lucinde  — ,  betraditen 
wir  femer  die  Romantiker  nicht  mit  den  Augen  des  BealismnSf  so  müssen 
wir  diese  Zeit,  die  von  tiefen  Problemen  er&fet  war  und  aus  dieeer  Tiefe 
heraus  Gewaltiges  schuf,  diese  Zeit,  die  eine  gan/p  Welt  in  Atem  hielt,  eine 
grofse  nennen.  Alle  Geister,  mochten  sie  sich  schmähen  wie  Schopenhauer 
und  das  ihm  verhaiste  Dreigestirn  Fichte,  Schelling,  Hegel,  mochten  sie  in 
idealster  Freundschaft  leben,  hatten  d&ä  eine  grofüe  Ziel,  au  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  zu  arbeiten.  Und  die  Gröfse  der  Gedanken  in  der  Kunst 
und  die  awingende  Logik  in  der  Fhilosophie,  selbst  wenn  sie  metaphysisdi 
war,  half  diese  Oedanken  verwirUidieii.  In  der  Geeehlosaenheit  der  philo* 
sophischen  STsteme  lag  ihre  Starke,  aber  andt  ihre  Schwadie.  Von  einer 
Arbeitsteilung,  von  einer  LosLSsong  der  einxelnen  Zweige  der  Philosophie  wie 
etwa  der  Psychohigie  war  noeh  keine  Rede,  ebensowenig  von  einer  empirischen 
Betraditung  ethischer  Fragen,  vielmehr  bildeten  diese,  metaphysisch  von  Anfang 
bis  zum  Ende,  im  stiUeu  den  Ausgangspunkt  und  Bchlieifliich  auch  das  an  Be- 
weisende im  ganzen  System. 

Schon  zu  Hegels  Lebzeiten  entsprofsteu  da  und  dort  die  Keime,  welche 
hervorragende  Geister  gesaet  hatten,  einem  realen  Boden,  sie  drangen  wie  Fer- 
mente in  die  Werkstätteu  der  Geisteswissenschaften  und  zersetzten  ziemlicli 
rasoh  den  nidit  mdur  lebeosf  ihigen  K9rper.  Die  Antwort  auf  die  Krage  nneh 
dem  ürsiHrange  der  Oi^j^ismen,  gestütrt  anf  lUaontoIogie,  vergleiehaide 
Anatomie,  Embiyologie  und  illnsfaiert  durch  eine  Menge  von  Beispielen  ans 
dem  Tier-  nnd  Pflansraleben,  awstSrte  den  Gedankoa  von  einer  pl5tdicben 
Verwirklichung  der  Ideen  und  bildete  damit  neue  Betrachtnngspnnkte  im 
Leben  des  Individuums  nnd  der  Völker.  So  waren  durch  Darwins  Gedanken 
den  verschiedensten  Wissenszweigen  grofse  Umwälzungen  angekündigt,  die  sich 
-auch  bald  erfüllen  sollten.   Es  würde  uns  zu  weit  führen,  auf  die  Tragweite 
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der  Fkrobkm«  diMes  genuloi  Natnrfonciheni  nSber  einsiigelieii.  Vor  sHmii  be- 
gann auf  biologiechem  Gebiet  ein  Umaehwiing  und  sngleieb  eine  geistige 
Rübrif^i^  wie  sie  beiepielloa  in  der  Gesehiebte  dieeer  Wimenechaften  dasteht 

Der  Einblick  in  die  Terwickelten  Naturgeaebe  der  Organismen,  in  ihren  Bau, 
ihr  Werden  and  Vergeben,  ihre  Beziehung  zxun  Natoiganzen  war,  abgesehen 
von  dem  grofsen  wissenschaftlichen  Werte,  von  nicht  zn  unterschätzender  Be- 
deutung für  die  Erkenntnisse  auf  den  Gebieten  des  sozml^-n,  ethischen  Leben;?, 
TOn  gröfster  Bedeutung  für  die  öfientliche  Wohlfahrt  in  Bezug  auf  Hygieine. 

Neben  diesen  durch  die  Biologie  verauiafsten  Umwälzungen  dürfen  die 
Resultate  der  Chemie  und  Physik  nicht  vergessen  werden,  die  die  letzten  Reste 
von  Vitalismus  verdrängten,  die  Alchimie  beseitigten  und  Gesetze  von  uni- 
verseller Bedeutung  wie  das  von  der  Ib^iaUung  des  StoffiBS  und  dex  Erhaltung 
der  Energie  anfiitelltai.  Erinnern  wir  nns  sodann  nnr  andeatungswetie  jener 
in  der  Qeschiehte  der  Chemie  einsig  dastehenden  ErfolgSi  die  an  die  Namen 
Berzelius,  Mitscherlich,  Wöhler,  Liebig,  Bansen,  Kirehhoifl^  Eeknl#  und  Hokde- 
l^ew  geknüpft  sind,  und  es  erhebt  sich  vor  unseren  Augen  nach  und  nach 
das  stattliche  Gebiliule  einer  Wissenschaft,  von  der  Bertholet  sagt,  es  existiore 
keine  menschliche  Beschäftigung,  die  sie  nicht  mit  ihrem  Lichte  erleuchtp 

Keine  Wissenschaft  ist  wie  sie  so  nahe  nn  die  Grenzen  des  Lebens  heran- 
gekunimen,  und  es  wird  jederzeit  zn  den  iiuchsten  Leistungen  des  XIX.  Jahrb. 
gezahlt  werden,  dafs  es  die  Brücke  zwischen  organischem  und  auorgauiachem 
Beiehe  in  den  Iiaboratorien  gebaut  hat.  ünd  wer  weüs,  ob  es  nicht  schon 
dem  XX.  Jshrh.  gelingen  mag^  doreh  Sjnthese  des  Eiweift  einem  grofsen  Welt- 
iKtael  auf  die  Spur  so  kommen. 

Erinnern  wir  nns  an  die  weittragende  Bedentang  jener  Theorien,  welche 
an  Stelle  des  Qualitativen  das  QuantitatiTe  setzten,  und  an  deren  Anwendung 
in  Phjsik  und  Chemie,  an  die  Folgerungen,  die  sich  aus  der  Undulations- 
theorie  ergaben,  nämlich  Schall,  Wärme,  Licht,  Elektrizität  auf  Bewegung 
zurückzuführen.  Die  Zahl  jener  wertvollen  Entdeckungen,  die  sich  als  Folgen 
dieser  Anschauungen  ergaben,  ist  erstannlieh  grofs  und  vf»r)»lüifend.  Es  mögen 
hier  nur  einig©  namhaft  gemacht  werden,  wie  etwa  Ivüntgens  Entdeckung, 
Telegraphie  uhue  Draht,  Thunograph,  Verflüstiiguag  sämtlicher  Qaac.  An  die 
bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  BalEtaiologie  und  Phjaiolc^ie 
woUai  wir  nur  dnioh  die  Namen  Pasteor,  FettenkoliBr,  Yirchow  und  Koeh 
einerseits,  Hdmhdta,  dn  Bois^Reymond,  Fechner,  Weber,  Ladwig,  Pflfiger, 
Sachs,  Pfeffer  anderseits  erinnwn. 

Der  Anfsehwung  und  die  glänzenden  Erfolge  der  Naturwissenschaften 
hatten  nun  zur  Folge,  dafs  Terschiedene  Begriffe,  die  bisher  nur  Ton  der  Philo- 
sophie bestimmt  und  abgegrenzt  wurden,  ansschliefslich  aus  den  Thatsachen 
der  Erfahning  ge^?chopft  und  daher  auch  völlig  umgestaltet  wurden.  Vor 
allem  waren  das  die  Begriffne  der  Substanz,  Materie  und  Kausalität  und  der 
Zweck  begriff. 

So  wird  das  ganze  Geschehen,  die  ganze  kausale  Verknüpfung  an  einem 
bdianrendea  Substrat  der  Materie  gedacht,  die  somit  m  «nem  ffiUsbegriff 
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bfirabniikt  Die  Matede  ist  geradem  eobBtantieUe  l^naalittt  geworden,  an  der 
«in  imiuitezbroclieMa  Geedbehen  naeh  einem  Syatem  j*m  Gnmd  und  Folge  sidi 
▼oUrieht.  Solche  Thai^achen  und  Ergebnisse  genügten  ^  die  einst  so  kühnen 
Lehrgebäude  deutscher  PJbilosophen  für  immer  zu  zerstören.  Der  Hegeische 
Wtltgeist  blickte  nun  auf  eine  kausale  Entwickelunj^reihe  zurück,  der  Schopen- 
hauersche  Wille  mufstf  erfahren,  dai's  er  T^iclit  mit  pfnem  Male  das  hell- 
leuchteude  Licht  des  \  erstände»  anzündete,  dals  vieiiiu  lu  aus  tausend  kleinen 
und  grofsen  Ursachen  ein  schwacher,  aber  entwickelungsfähiger  Funke  ent- 
stand, der  Sehelling-Spinozistische  ParaUelismus  war  gezwangen,  die  beidea 
Linien  (Attrihnte)  nicht  von  Ewigkeit  m  Bwig^eit  oline  irgendwelehen  Zu- 
aunmenhang  nebeneinander  lanfeii  m  Inssen. 

Ffir  den,  der  es  gewohnt  ist,  den  Siegeelaof  der  Natnrwissensdiaften  ra 
▼erlolgai  und  im  Getste  derselben  zu  denken,  ist  die  Oefehr  Torhanden,  mit 
parteiischem  Auge  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  wie  sie  sich  im  XIX.  Jahrh. 
entwickelt  haben,  zu  betrachten  und  die  Fortschritte  der  Geisteswissenschaften, 
die  denen  der  Naturwisseriscliafteu  würdiV  zur  Seite  gestellt  werden  können, 
zu  übersehen.    In  den  verschlungenen  Pfaden  Hegelscber  Philosophie  lag  t-in 
tiefer  Gedanke,  den  die  Nachwelt  gierig  aufgriff  und,  nachdem  sie  ihn  in  der 
Erfahrung  erprobt,  zum  Grundstein  der  Geschichtswissenschaft  machte.  Der 
Gedanke  der  £ntwickelung  auf  geistigem  Gebiete  war  es,  den  Hegel,  freilich 
nieht  ohne  meiaphjsisehen  Beigeschmack,  ztun  erstemnale  aassprach;  er  gab 
damit  dm  Aiüabf  dafli  das  XEL  JahrL  das  historisehe  Jahrhundert  getanft 
werden  sollte.    Damit  Terschwand  der  IndiTidualisrnns  des  XVilL  Jahrh. 
Letzteres  in  seiner  naiven  Geschichtsauffassung,  in  seinen  kritiklosen  Ansichten 
über  Entstehung  von  Sprache,  Sitte,  VerfiMsang,  Recht  konnte  noch  Werke 
wie  den  Gesellschaftsvertrag  hervorbringen  u.  s.  w.  —  eine  Unmöglichkeit  für 
das  historische  XIX.  Jahrh.    Unsere  giofscn  Historiker  wie  ein  Leopold  von 
Ranke,  die  Historiker  der  Philo90])liie  im  Verein  mit  jenen  Philosophen,  ilif 
CS  verstanden,  aus  der  Eutvvickelungsgeschichte  Anregung  und  Neubelebung 
ihrer  Wissenschaften  zu  schöpfen,  ein  Tylor,  Spencer,  Carlyle,  W.  Wundt, 
ßatzenhofer  u.  a.,  sie  alle  haben  mitgearbeitet  an  den  Anschanungcu,  die  der 
moderne  Uenach  Uber  Staat,  Gesellsehait,  Geschichte  und  Sitte  hat  AU  die 
grofsen  Gesefasm&fsigkeiten  nnd  psydiologisehen  Besidrangen,  die  anf  gdsügNB 
Gebiete  wirken,  herausnifinden,  ed  erkennen,  wie  geistige  Werte  entstehen,  wie 
auf  politischem  Gebiete  der  allgemeine  Wille  zum  Durchbruch  kommt,  wie  auf 
sittlichen  Gebiete  Ideale  keimen  und  das  G^e,  aus  der  Zeit  herauswachsend 
und  ihr  auch  wieder  vorauseilend,  das  aiisspricht,  was  Hunderttausende  un 
bestimmt  f'ihlpn  —  all  diese  Erst-lieinungeu  aiif  geistigem  Gebiete  zu  bfurteilea, 
kann  als  Leistung  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  angescboT'.  \vi'!den. 

Eine  jener  Wissenschaften,  die  im  XIX.  Jahrb.  sowohl  in  ikzug  auf  hibalt 
als  auch  Methode  und  Stellung  innerhalb  der  Geisteswissenschaften  ein  gauz 
anderes  Gepräge  erhielt,  ist  die  Fajehologie.  Wenn  aneh  Kant  ihre  meta- 
phjsisdie  Seite  seiatörte,  so  war  doch  die  Annahme  der  SeelenvnmSgen  noch 
bis  zu  Herbart  in  der  Psychologie  erhalten  geblieben.  Mit  diesem  Philosophen 
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hat  die  Psychologie  eine  Ausbildung  erlan|T^t  wie  noch  nie  zuvor,  und  mehr  als 
eine  Ansicht  wird  heute  noch  bestätigt,  ganz  zu  schweigen  von  der  feinen 
Beobachtungäweise  gewis^ser  psychologischer  Vorgüuge,  die  heutzutage  noch 
frQchtbringmd  wirkt  Allem  die  Thaisache^  dab  Herbart  fiber  die  Seele  eelbefc 
metaphjsiBehe  Anasagen  machte  —  idi  eriuMie  an  seine  Beal«i  —  nnd  diese 
aach  in  dto  empirische  Psyehologie  tlbeigehen  lieCi,  das  Auiseraehtlassen  des 
ZnsamwimihaiigeB  Ton  Qeiat  nnd  Körper  drängten  zu  einem  Fotfachiitt.  H.  Webers 
wertvolle  Beiträge  und  vor  allem  Fechnera  Flsjchophysik  —  jedem  geistigen 
Geschehen  geht  eine  körperliche  Verändening,  ein  Nervenvorgang  parallel  — ^ 
Lotzes  medizinificlie  Psychologie  und  endlich  Wundts  Honrorhebnng  des  Experi- 
ments, sie  alle  haben  allmählich  der  Psychologie  ein  ganz  anderes  Aunsehen 
gegeben  Es  l)egauu  der  Kampf  um  die  Seele  —  und  schliefslich  trieb  man 
Psychologie  ohne  Seele.  Zwischen  den  beiden  Ansichten,  nämlich  der  radi- 
kaler Naturwissenschaftler,  die  dem  Materialismus  zustreben,  und  der  speku- 
latiTer  Köpfe,  äteht  eine  dritte^  welche  der  Psychologie  in  richtiger  Würdigung 
die  Stelle  «wischen  Natnr^  nnd  Geisteswissensdiaften  anweist 

Wie  sehr  sich  in  Besng  anf  Ethik  die  Fortschritte  in  den  Geisteswissen- 
schaften g^nÜKrt  haben,  wie  aitdann  gans  neue  Wttsenasweige  entstanden,  wie 
z.  B.  die  ^iwririJu^ii  ein  neues  Licht  juif  da«  YSTkerleben  warf,  welch  merk- 
würdige Thatsachen  die  Statistik  zeigte,  das  kann  hier  auch  nicht  annähernd 
angedeutet  werden.  Ubergehen  wir  das  alles,  um  nicht  zu  sehr  in  das  Auf- 
zählen von  Thatsachen  zu  verfallen;  denn  auch  hier  auf  dem  Gebiete  der 
Geisteswissenschaften  sind  die  Fortschritte  ganz  gewaltige. 

Eine  solche  Umwälzung  konnte  nicht  ohne  Folgen  für  das  Leben  und  die 
Weltanschauung  des  Einzelnen  sein.  Aus  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
flössen  die  Erkenntnisse  bald  mehr  Ton  der  einen  oder  anderen  Seite;  SoUen 
wir  die  Entstehung  des  SosiaUsrnns  den  Natur-  oder  den  Qeisteswissenschaften 
snschrdben?  Haben  ihn  die  Maachinen  oder  die  vetinderte  Gesdiichtaanf- 
fossnng  nnd  Sosiologie  hervorgebracht?  Er  ist  ein  Aniflulk  beider  Faktoren. 
Die  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  schufen  veränderte  Lebensbedingungen, 
einen  vierten  Stand,  und  die  mifsverstandene  Lehre  Tom  gleichen  Ursprung  der 
Naturwesen  hat  in  unreifen  Köpfen  den  Wahn  von  einer  Gleichheit  erzeugt 
nnd  übersehen,  dafs  nur  der  geistig  und  körperlich  Tüchtige  die  meisten  Aus- 
sichten im  Kampf  ums  Dasein  hat. 

Inwieweit  die  geistigen  Strömungen  auf  die  Kunst  übergingen,  das  ist 
wohl  jedem  bekannt.  Denn  die  Kunst  ist  stets  ein  getreuer  Spi^el  der  Zeit. 
Ebenso  wie  man  behaupten  kann,  ein  Shakespeare  w&re  ohne  die  Reformation 
nicht  denkbar,  wäre  etwa  ein  Ibsen  ohne  Darwin  nicht  gnt  möglich.  Anf  die 
unbestimmte  Sehnsucht  der  Romantik,  auf  das  BlIckwSrtsschauen  und  das 
Sjmbol  folgte  ein  Wirklichkeitsainn,  den  in  Frankreich  merst  em  Flaubert^  in 
Deutschland  vielleicht  am  besten  ein  Gottfried  KeUer  repiisentiert.  Man  ver- 
langt in  der  Kunst  vor  allem  Wahrheit,  und  wie  dieselbe  zum  Ausdruck  kam, 
dan  zeigt  uns  der  Naturalismus  und  «?päter  der  Healismus.  Und  wenn  auch 
eine  Neuromantik  heutzutage  wieder  Platz  greift  —  ich  erinnere  an  Haupt- 
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mua»  'HaauielM  HimaMiMihTt*  und  an  *Di6  Tmnnkene  Glocke,  an  limriee 
Haeterlinek,  im  Thoni%  so  ist  dlei«  Art  Bomaniik  weit  entfernt  Ton  der  eigent- 
lichen, und  der  Unterschied  liegt  im  WirklichkeitssiiuL  Wenn  nidit  «De  ZeidHn 
trflgen,  so  ist  diese  Art  Knnst  nur  ein  unbestimmter  Ausdruck  desMOi  wm  die 
£nn6t  der  Zuktmft  sein  wird,  die  Vergeistigiing  des  B-ealen 

So  stellt  uns  der  Ausgang  des  XIX.  Jahrh,  aui  allen  üebiet-en  einen 
grofsen  Fortschritt  dar,  eine  Lust  au  der  Arbeit,  e^'n*^  Rührigkeit  und  Beweg- 
lichkeit in  den  Spezialwisseniichaften,  wie  sio  die  Welt  kaum  jemals  geaeheo 
hat  Der  Zug  nach  Wahrheit  ist  an  Stelle  der  Spekulation  getreten,  und  dieser 
zervtdrte  die  grofsen  Systeme  und  gemalmt  rar  Voraieht  beim  Anfban  neaer. 
Und  wenn  der  latteraimr  die  gtoSam.  GedanlEen  mangeln,  ao  ist  eben  der 
Bealiamna,  den  aie  adra^  etwaa  ünTergftnglicheay  mit  dem  jede  Konat  der  Za- 
knnfl  an  rechnen  hat.  Eine  Rückkehr  zu  jenem  IdeaUamoa,  wie  er  frflbn  da 
war,  ist  nicht  denkbar.  Das  XIX.  Jahrh.  hat  eine  breite  Baaia  ram  Anfbau 
einer  Weltanschanong  geschaffen  und  die  Bausteine  sorgfaltig  geprüft,  so  daü 
sie  nicht  nur  dem  erstbesten  Ansturm  widerstehen.  Und  wie  sehr  hat  «ich 
das  Verhältnis  von  Natur-  und  Geisteswissenschaften  geändert!  Aus  der  unter- 
geordneten KoIIe,  die  die  Naturwissenschaften  beim  Ausbau  einer  Lebens- 
anschauuiig  spielten,  sind  sie  in  eine  ihnen  gebührende  Stellung  gerückt,  oud 
ea  wäre  heutzutage  eine  Philosophie  ohne  aie  ebenso  unmöglich,  wie  sie  früher 
uijE^Dgig  sein  konnte.  Übersehen  wir  biw  die  Feihler,  die  von  fibeieifrigea 
Vertretern  der  Gaste»-  nnd  NatunriasensehafteD  gnnacht  werden,  welebe  die 
eine  oder  die  andere  dieaor  beiden  Wiaaenaehaften  im  Eifer  ttberadttätaen,  wenn 
es  sich  um  die  Frage  handelf^  welche  am  meisten  zur  Weltauffassnng  beitrage, 
und  bedenken  wir,  dafs  unsere  Erkenntnisse  aus  zwei  Quellen  flialaen,  die  dm 
Inhalt  dea  guumn  Seine  «namacben  —  ana  Natur  nnd  Geiai 
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Von  Paui«  Beicha&dt  (Annaberg) 

Ewig  still  steht  die  Yerguigenlieii  Das  hisiorisclie  Bewnfiitaem  erweitert 

diese  Behauptung:  ewig  wirkt  die  Vergangenheit,  und  wir  freuen  uns  dieser 
GewlTsheit  gerade  am  heutigen  Tncro,  den  wir  bis  vor  drei  Jahren  in  dem  Hoch- 
gefulil  iTpfeiert  haben,  Otto  von  Bismarck  den  Unseren  nennen  zu  dürfen.  Die 
Natur  iiut  auch  diesen  nationalen  Freudmtat:  den  Deutschen  genommen  Ahw 
damit  ist  der  Feier  des  1.  April  kein  Ziel  gesetzt,  80  wenig  wie  das  \N Hkcu 
Otto  Ton  Bismarcks  mit  seinem  Tode  aufgehört  hat.  Grofae  Menschen  wirken 
wie  in  r&umliche  so  in  zeitliche  Femen.  Es  kann  die  Spur  auch  seiner 
Erdetage  nicht  in  Ionen  nntergehn.  Uns  Ldmicn  aber  an  den  gymnasialen 
Aastslten  dringt  sich  die  liescnidere  Frage  auf,  irie  wir  die  Persönlichkeit 
Bismarcks  nnseren  Schtlleni  Termittehiy  wie  wir  das  VeKständnis  lllr  seine 
GrdliM  Omen  erschliefsen  können,  damit  er  ihnen  ein  Vorbild  werde  in  den 
Jahztti  der  Charakterbildung.  Dazu  wird  es  nötig  sein,  dafs  wir  uns  selbst 
der  erzieherischen  Bedeutung  seiner  Persönlichkeit  bewuüat  sind  und  bleiben. 
Sie  darzustellen  ist  meine  Aufgabe. 

Bevor  ich  mich  aber  meinem  Thema  zuwende,  möchte  ich  an  einen  Aus- 
spruch Goethes  erinnern,  mit  dem  er  im  Jahre  1828  ein  Gespräch  mit  Ecker- 
mann  schlofs:  'Wir  wollen  hoffen  und  erwarten,  wie  es  etwa  in  einem  Jahr- 
hundert mit  nns  Dentschen  aassieht,  und  ob  wir  es  sodann  dahin  werden 
g«braeht  haben»  nicht  mehr  abstnkte  Oelehrte  nnd  Phüosoiihen,  sondern  Men- 
sehen  m  sein.'  Er  that  die  JLoftenmg  am  Ihide  eines  Yei^leiehes  englisdiw 
und  deutscher  Erziehnng  nnd  ihrer  Besnltate.  Den  Sngllndem  hatte  er  dabei 
die  Courage  nachgerfihmt,  das  zu  sein,  wozu  die  Natur  sie  gemacht  habe, 
während  bei  nns  alles  dahin  gehe,  die  liebe  Jugend  frühzeitig  zahm  an  machen 
und  alle  Natur,  alle  Originalität  und  alle  Wildheit  auszutreiben,  so  dafs  am 
Endr-  nichts  übrig  bleibe  als  der  Philister.  Er  wünschte,  dafs  man  den  Deutschen, 
nach  dem  Vorbilde  der  Engländer,  weniger  Philosophie  und  mehr  Thatkrat't^ 
weniger  Theorie  und  mehr  Praxis  beibringe. 

Mehr  als  50  Jahre  später  erblickte  Ii.  von  Treitschke  die  grölste  Gefahr, 
wcldie  die  Bildnng  des  modenien  Mensdien  bedrohe,  in  der  nnendlichen  Zer- 
■trenlheit  nnseres  inneren  Lebens*  in  jener  ÜbezAlle  von  geistigen  Eindrfleken 

*)  Vortrag,  gehalten  am  1.  April  1901  auf  der  XI.  Jahresversammlung  de«  S&du.  Gym- 
nasiallehrer-Vereins. 
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und  Mitteilungen  jeder  Art,  welche  uns  die  Vorbedingoiig  alles  grofsen  Sohfllbi^ 
die  Andacht  und  Sammlung  der  Seele  erschwere  und  uns  immer  von  neuem 
verlocke  über  Unvcrßtaiidfnes  und  Halb  verstandenes  dünkelhaft  abzusprechen. 
Er  forderte  deshalb,  die  Jugend  so  einfach  als  möglich  zu  er?;iehen;  man  sohe 
das  heranwachsende  Geschlecht  nicht  vielerlei  lenien  lassen,  sondern  ihm  die 
Rüstigkeit  des  Leibes,  die  Frische  des  Geistes,  die  Kraft  des  selbständigen 
Denkens  stiUen.  Treitadike  rOgte  im  einzelnen  besonders  den  nationalen  Fehler 
der  Tadebneh^  önmi  Fehler,  der  eben  dämm  in  der  Jugend  naduichteloi  be> 
Uhnpft  werden  mflsse,  "ipmI  er  mit  einem  achtongswertm  Zuge  des  denftsehai 
Charakters,  mit  dem  staifcen,  ^aisdnlidlien  ünabhingi^fceifsgefBhl  nahe  ss- 
sammenhänge.  Wir  seien  lieute  Mihoin  wo  weit,  dafs  fast  jedermann  fürchte 
für  dumm  gehalten  zu  werden,  wenn  er  nidil  iÜMr  Menschen  und  Dinge  hoch- 
mütig abspreche.  Auf  das  Kritteln  und  [Bökeln  veititehe  sich  alle  Welt,  das 
freudige  Anerkennen  und  Bewundern  fremden  Verdienstes  sei  mi  einem  Vor- 
recht der  Frauen  und  weniger  wahrhaft  bedeutender  Männer  geworden,  üad 
Paulsen  bezeichnet  die  Gegenwart  als  durch  eine  starke  Neigung  charakterisiert, 
alles  Geltende  a  priori  zu  verwerfen.  Eine  leidenschaftliche  Sucht  nach  iSeueui 
und  Unerhörtem,  im  Denken  wie  in  den  Sitten  nnd  LebeEnafennen,  hat,  so 
meint  er,  nnsere  Zeit  ergriffmt  Dem  gegenflber  helft  die  Berofong  aof  Anto- 
rittt  nnd  Tradition  |pur  nichts;  jMie  Sneht  sei  niehta  ala  der  Anabmch  des 
lange  niedesgehaltenen,  dardi  Repression  snm  Mibtranen  gereisten  anbjeklifeD 
Denkens;  w  sei  die  Reaktion  gegen  die  Schule,  die  nicht  Denken,  aondern 
Lernen,  gegen  die  Kirche,  die  nicht  Denken,  sondern  Glauben  fordere. 

Vermifste  also  Goethe  in  unserer  Erziehung  eine  energischere  Betonung 
der  Charakterbildung,  in  unserem  Volkscharakter  die  mutige  Thatkraft,  so 
klagte  Treitschke  über  Yertlachung  und  geistige  Unstatigkeit  des  tjegenwartigen 
Geschlechte^i,  verbunden  mit  geistigem  Hochmnte  nnd  der  daraus  enic^pi  iugendeu 
Unfähigkeit,  sich  des  Gut«n  und  Schönen  uubcfangeu  zu  freuen.  So  hätte  sich 
also  der  dentsche  VoBcaeharakter  seit  Goethe  grundsatalich  geanderl^  der  Mangel 
an  Selbstrertranen  bitte  der  SelbstttbersdiStaang  Plata  gemadit?  Ich  weils 
nidi^  ob  man  die  Frage,  so  allgemein  gestellt  schlechtbin  bqjaliMi  kann.  Aber 
dafii  die  Klagen  Treitschkes  ihre  Beoreehdgn]^  haben,  lehrt  die  Erfthnng. 
Der  Glaube  an  Autorität  und  die  Achtang  Tor  der  Tradition  ist  in  weiten 
Kreisen  nicht  blofs  untergraben,  sondern  fast  schon  vernichtet,  die  bisher  gül- 
tigen sittlichen  Grundsätze  ins  Wanken  geraten.  Wer  thut  diesem  verderb- 
lichen Prozesse  Einhalt?  Panlsen  meint,  allein  freies,  voraussetzungsloses 
Denken  kJinne  helfen.  Das  ist  meines  Eracbtens  eine  irrige  Ansicht.  Die  Welt 
wird  nicht  durch  den  Gedanken,  sondern  durch  den  Willem  btlieirbcht.  Doch 
beschränken  wir  unsere  Betrachtung  auf  ein  engeres  Gebiet.  Wollen  wir  an- 
nehmen, daßi  auch  nnsere  Jngmd  schon  rettungslos  in  jenen  AnflSsungsprosefo 
hineingezogen  sei?  Das  wird  keiner  unter  uns  meinen.  Wir  werden  trote 
mancher  trfiben  Sifthrnng,  die  wir  unter  ihr  haben  machen  mflssen,  an  den 
Glauben  fteilialt«i,  daJs  sie  nach  wie  vor  in  ihrer  Mehrbeit  Ton  znkunfU* 
freudigem  Idealismus  erfüllt  isl^  dafo  sie  nach  wie  TOr  Ahig  ial^  sich  an  grdsen 


Digitized  by  Google 


P.  B«ichArdt:  Biimarcki  Pendnliehkeife  in  der  Jngandcmehniig 

YorlMldeni  m  bilden,  Ebifbreht  vor  grofsflii  IfSimeni  und  Begeisterung  fttr 
grolte  Thaten  sn  empfinden.  Ist  dem  aber  bo,  m  steht  es  nodi  gat  mit  der 
Znknnft  imieree  Volkes.  AUee  Wissen  ist  vei^inglicli;  aber  wem  sich  das 
Yersl&iidBia  eines  groAm  und  guten  Mensehen  erschlossen  hat,  dem  bleibt 
dieser  Gewinn  fttr  dss  gsaze  Leben. 

Liifat  sicli  nun  auch  unserer  Jugcntl  das  Vorstiliidnis  der  Persönlichkeit 
Bismarcks  zu  ihrem  Segen  vermittehiV  Dinse  Frsifre  kann  man  aufwerfen. 
Ich  denke  dabei  natürlich  nicht  an  die  verschiedenen  politischen  Gegner  des 
pjofsen  ManneH,  sondern  an  den  Standpunkt,  auf  dem  man  sagen  kann:  Bis- 
marck war  eine  politische  l^ersöniichkeit,  und  Politik  darf  in  unseren  Schulen 
nidbt  getrieben  weidni.  Ja,  warn  es  so  stibide,  so  mlllMe  man  daimnf  rvr- 
siehtMi,  die  PersSnlidtkeit  Bismarcks  anf  den  ünterricht  wirken  an  lassen. 
Denn  allerdings  soll  die  Politik  unserer  Jagend  nodi  fem  bleiben.  Aber  jener 
StaiuLpunkt  ist  nicht  haltbar.  Denn  Bismarck  war  aneh  eine  eminent  sitUiehe 
Persönlichkeit,  die  in  ihrer  Gesamtheit  wie  in.  sahireichen  Einzelzflgen  unserer 
gymnasialen  Jugend  als  Muster  hingestellt  zu  werden  verdient  und  beansprucht. 
Und  wenn  bei  ihm,  wie  natürlich,  die  politischen  Tugenden  überwiegen,  so  er- 
fordert die  Strlhirfr.  f^i^^  Deutschland  und  der  Deutsche  heute,  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  JBisifiHrcks  Verdienst,  in  der  Welt  einnimmt,  auch  vom  Unter- 
richt, an  diesen  nicht  achtlos  vorüberzupjehen,  sondern  ihre  Keime  in  dem 
BewuTötsein  und  dem  Willen  unserer  Jugend  zu  pflegen  und  zu  entwickeln. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  die  rittUchen  Eigenaehsltoi  Bismarcks,  deami 
meiner  Meinung  nach  im  besonderen  eme  ernehensehe  Bedeutung  innewohnt^ 
einer  kuraen  Betraehtnng  an  unteniehen. 

Was  an  seiner  PersSnlichkeit  vor  aUem  den  Beobachter  fesselt^  das  ist  die 
Einfachheit  und  Schlichtheit  seines  Wesms.  Hören  wir  einige  Urteile 
▼ou  Männern,  die  ihm  näher  getreten  sind.  B^wnnt  ist  z.  B.  der  Ausspruch 
««eines  Jugendfreundes,  des  Amerikaners  Motley,  ans  dem  Jahre  1872:  *Von 
allen  Männern,  f!i"  ich  jp  sipselien,  klein  oder  grofs,  ist  er  am  wenigsten  poseur.' 
Dieaü  Abneigimg  Bismurcks  gegen  alle  Pose  bestätigt  Christoph  von  Tiede- 
mann.  Er  meint,  Bismarck  würde  es  posieren  genannt  haben,  hätte  er  eine 
weichliche  oder  künstlich  forcierte  Stimmung  zur  Schau  getragen.  Der  Eng- 
lander Sidnej  Whitman  rfihmt  das  IVsMein  von  allem  ^nieatralisehen,  von 
aller  Efliektiiaschetei  in  Bismarcks  Wesen.  Er  erinnert  an  Longfellows  Wort: 
Erhsbenheit  ist  immer  Ein&diheii  Aber  so  wert?oll  diese  Urteile  audi  an 
eich  sind,  wir  können  ihrer  entrsten  in  Rücksicht  auf  die  zahllos«D  Bethfttignngen 
dieses  Charakterzugea  in  seinen  schvifliUchen  und  mündlichen  Äufserungen,  in 
seinem  Auftreten  und,  es  mag  paradox  erscheinen,  in  seiner  Politik.  Wir 
kennen  alle  f^eine  Abneigung  gPgen  aufseren  Prunk,  ich  möchte  sagen,  gegen 
das  blofs  dekorative  Element  des  Lebens,  seinen  Widerwillen  gegen  gemachtes 
Wesen  und  Heuchelei.  Daher  gefiel  ihm  in  Frankfurt  sogar  der  alte  Amschel 
Rothschild,  weil  er  eben  ganz  Schacherjude  war  und  nichts  anderes  vorstellen 
wollte.  Fflr  Schmeichelei  war  er  völlig  unempfänglich.  Interessante  Mit- 
teilungen macht  Tiedemann  —  aus  den  Jahren  1876 — 1881  —  Aber  seine  Ek»hea, 
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sich  der  Oamam  des  Photogiftplieii  anmeetBen,  oder  «if  d«r  huakwmä,  und  aei 
w  auch  Tom  Pinsel  eines  Lenbsch,  dargestellt  so  wwden.  Eingeweihte  wollen 
wissesi  dab  ihm  geraoschToUe  Orelionen  Int  in  die  Zeit  naob  seiner  Entieasimg 
innerlidi  niwider  gewesen  seien.  Wie  viel  hei  dieser  Ahnetgnng  freü&di  snl 
des  Konto  seiner  Menschen verac Ii tung  zu  schreiben  ist^  steht  dahin. 

Dagegen  zieht  sieh  die  Vorliebe  fQr  ein  stilles  OlQck  im  Kreise  seiner 
Familie  durch  sein  ganTies  Leben  hindurch.  'Könnte  ich  mit  Dir  in  ein  Jäger- 
haus im  tiefsten  giüaen  Wald  und  Gebirge  ziehen,  wo  ich  kein  Menschen- 
gesicht  als  Deines  sähe',  schrieb  er  einst  in  der  Maienzeit  neines  Lebens  an  die 
geliebte  Braut.  —  Alle  Phrase  ist  ihm  zuwider,  an  sich  selbst  wie  an  anderen. 
Schon  in  der  Zeit  des  Vereinigten  Landtages  beklagt  er  sich  über  die  scham- 
lose Selbstgefälligkeit,  mit  der  die  Redner  ihre  nidhtsssgmden  Redensarten  einer 
so  groAen  Versammlung  anfitadribigen  wagen,  fiber  die  banalen,  anfgq»utrten 
Phrasen  der  rheinisehen  Wnmreisenden-Politik.  Er  erUftrt  Jnles  Favre,  g^gm 
jede  Art  Ton  Beredsamkeit  Ton  Tomlieirein  abgehärtet  an  sein.  Sein  Bestreben 
isl^  sich  selbst  so  einfach  und  natürlich  als  möglich  auszudrücken.  Tiede- 
mann  macht  die  Beobachtung,  dafs  er  rücksichtslos  alle  Superlative  beseitigte; 
er  erinnerte  an  die  schlichte  Bezeichnung:  ehrlicher  Makler.  Wir  denken  an 
seine  selbstgewählte  lapidar«'  CTrubschrift:  Ein  trei;rr  deutscher  Diener  Kaiser 
Wilhelms  1.;  das  war  die  Quintessenz  seines  grandinscn  Lebens. 

Nirgends  aber  zeigt  sich  dies  allem  Scheine  abliolde  Wesen  klarer  als  in 
seinen  Briefen,  zumal  in  denjenigen^  die  uns  sein  Sohn  Herbert  im  Spätherbste 
dea  Tergangenm  Jahres  geschenkt  hat  Wie  Erdgeruch,  wie  Waldesodsm  weht 
es  nns  aus  ihnen  entgegen.  Da  ist  nngesehnunkte  NatOrliehkeii  Da  bittet 
er  die  'Brwdt  *BemQ]ie  Dieb  nidit,  eine  steife,  glatte  "Bttke  an  werden,  von 
Hanse  ans;  wachse  beliebig  als  Waldrose.'  Da  freut  er  sieh  des  Bisganges  der 
Elbe  und  seiner  Thätigkeit  als  Deichbauptmann,  'wenn  das  awfeiste  Fähnlein 
Deines  Ritters  und  Knechtes',  wie  er  an  die  Braut  schreibt,  *im  nächtlichsn 
Sturm  und  Regen  am  Rande  der  aufrührerischen  Fluten  flattert,  auf  einem 
braunen  Pferde,  das  ohrspitzend  und  schnarchend  seinen  Schrecken  über  den 
donnernden  Lärm  der  Schlacht  z\i  erkennen  giebt,  die  sieh  die  riesigen  Eis- 
felder untereinander  liefern,  wenn  sie  sich  in  Zwietracht  gelöst  haben  und  ihre 
mächtigen  Trümmer  sich  im  Strudel  auftürmen  und  zersplittern*.  In  einer 
Ffille  von  Büdern  strömt  ihm  der  nnersdiopfliche  Quell  seines  tiefian  Qemfila. 
Er  nennt  die  Braut  eine  schwane  Sonne^  nm  d«i  Vei^ieb  sofort  durch  einen 
treffenderen  an  erseben,  indem  er  ihr  zuruft:  'Bist  Du  nicht  eh«r  eine  dunUi^ 
wanne  Sommernacht  mit  BlQtendnft  und  Wetterleuehten?*  Weil  er  Ton  der 
Geliebten  nicht  träumen  kann,  fragt  er,  ob  seine  Seele  wohl  nächtlich  nack 
Beinfeld  fliege  und  mit  der  ihren  verkehre.  Wir  erkennen  seinen  frischen  Humor 
aus  Stellen  wie  diesen:  Der  Brief  seiner  Braut  sei  in  den  Jahren  des  Wachs- 
tums; als  er  ihn  das  erste  Mal  gesehen,  war  ein  Blatt  grofs.  das  nächste 
Mal  zwei,  jetzt  drei.  *Lafs  ihn  immerdar  wachsen,  bis  er  biind 'staTlr  zu  mir 
kommt.'  Er  wird  Johanna  ein  Paar  sehr  reiche  rote  PantofreLu  scLickeu,  die 
er  in  seinem  eigenen  Interesse  su  leicht  wie  möglich  ausgesucht  hat.  Der 
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Tribüne  im  V  er*  in  iL^ten  Landtag  geht's  wie  einer  Hall^ehönhf'it,  aio  ist  stets 
zu  allem  vorher  engagiert.  Und  die  ganze  Plastik  Beiner  Ausdruckaweise  spricht 
schon  HUs  folgender  lapidaren  Schüdening  aus  den  Tagen  seines  Aufenthaltes 
in  Berlin  während  des  Vereinigten  Landtages:  'Am  Abend  Kitt  nach  Treptow, 
WasMrftliii  bmIi  Stralau,  schöne  Waaseifliehen,  prächtiger  Sonnoiiiiitergaug, 
kne  LaH,  Gigarren,  Erebie  und  iMyriaclt  Bier.  Hente  frflli  meder  Juden,  ieh 
eue  Isnge  Bede  gegen  die  Emannpatioii  gehalten,  viel  Bitteres  gesagt,  gehe 
nicht  mehr  dnrdi  die  KSnigeetrafi»  des  Abends,  «ml  ndeh  die  Juden  tot- 
sdlhlgen.*  —  Man  verzeihe  diesen  Ausflug  in  das  Gebiet  Bismarckischen  Hnmor^:! ; 
er  war  doch  im  Oninde  auch  nur  der  Aoiflnfs  seiner  natürlichen  Empfin- 
dnngsweise. 

Wir  sprachen  von  der  Einfachheit  seines  Wesens.  Scheint  das  nicht  ein 
innerer  Widerspruch  bei  einem  Manne,  der  eine  so  tief"  verschlagene  Politik 
geführt  hat,  wie  die  Schleswig  holsteinische V  Ich  meine,  mau  verwechselt  bei 
diesem  Einwurfe  Ziel  und  Mittel,  Gemälde  und  Pinselstrich.  Bismarcks  Ziel 
ivar  damab  die  lEaeht  und  GrSlbe  Frenftans  and  nidits  anderes.  Aber  die 
Mittel  waren  die  mannigfaltigsten.  Ihm  war  die  Politik  hekanntlieh  eine  Knnsi 
Dem  Ange  des  nniOnftigMi  Politikers,  fithrte  er  einmal  ans,  «scheine  jeder 
einielne  Schachmg  im  Spiel  wie  das  Ende  der  Partie,  und  darans  gehe  die 
Tauschung  hervor,  dafs  das  Ziel  wechsele.  *Die  Politik',  fnhr  er  fort,  'ist 
keine  exakte  Wissenschaft;  mit  der  Position,  die  man  vor  sich  hat,  wechselt 
auch  die  Benutzung  der  Position'.  Da  schien  denn  anch  mit  den  wechselnden 
Positionen  die  Politik  eine  wechselnde  zu  sein^  mv\  in  diesem  Grundirrtura 
haben  ja  vor  1866  mit  dem  preufsischen  Abgeordnetenhause  mit  Ausnahmen 
weniger  alle  seine  Zeitgenos«en  sieh  befunden.  Einfachheit  ist  doch  auch  nicht 
gleichbedeutend  mit  Eintönigkeit.  Die  ist  das  Vorrecht  des  Philisters  mit 
seinem  engen  Gesichtskreise.  Der  hat  nur  eine  Farhe  aiat  der  Palette,  nnr 
einen  Ton  in  der  Kehle,  das  Wasser  seines  Lebens  kennt  kein  stflnniachee 
WogenspieL  Bismarcks  Brust  hegte  einen  Vulkan.  Er  hat  noch  auf  der 
Sonnenhöhe  seines  Ruhmes  bisweilen,  um  mit  Tiedemann  an  spredien,  die 
ganze  Skala  der  Gemütsbewegungen  dnrchgemadit;  einmal  sagte  er  zu  ihm: 
*Ich  habe  nicht  sehlufen  k&mui,  ich  habe  die  ganze  Nacht  gehafst.'  Es  gab 
eine  Zeit  in  seinem  Leben,  wo  er  an  schwermütigen  Gedichten  den  gröfsteii 
Gefallen  fand,  seine  Briefe  aus  der  Rni-itii^MTnszeit  sind  ein  Beleg  dafür.  Aber 
doch  blieb  immer  kühler  Realismus  der  Uruudaug  seines  Wesens.  Wer  ver- 
mifst  sich,  die  Widersprüche  des  menschlichen  Herzens  restfrei  zu  erklären? 

Mit  der  Natürlichkeit  seiner  Empüadung,  der  Schlichtheit  seines  ganzen 
Wesens  hängt  auf  das  engste  seine  Bescheidenheit  susammen.  Es  ist  wohl 
sicher,  an  manchen  Aufserungen,  die  hierher  gehören,  hat  auch  seine  Mensohen- 
Terachtong,  der  Fludi  der  ChrSfiw,  ihren  Anteil  Er  will  nicht  Anerkennung 
finden,  nicht  Hosiannah  hdrai  von  denselben,  deren  kreuaige,  kreuxiga!  ihm 
noch  in  den  Ohren  gellt.  Aber  hören  wir,  was  MoÜey  an  seine  Frau  schreib^ 
mdem  ev  Bismarck  sprechen  läfst:  Als  er  noch  jün>;er  gewesen,  habe  er  sich 
fttr  einen  ganz  klngm  Burschen  gehalten,  aber  sich  allmählich  fiberseugt^  dafe 
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niemand  wirUidi  mftclittg  oder  groAi  sei;  und  er  mÜBie  darüber  hdian,  wenn 
er  eich  fxmsa  hdre  alt  weise,  TorhemdiMid  und  ab  flbe  er  grobe  Maciit 
aiii  in  der  WdLi  Bin  Henn  in  seiner  SteUnng  sei  genötigt,  wihrend  TTn* 
beteiligte  erwSgen,  ob  es  morgen  Regen  oder  Sonneneebein  geben  werde^ 
prompt  zu  entscheiden:  Es  wird  morgen  regnen,  oder  es  wird  schon  Wetter 
sein,  und  demgemats  zu  handeln  mit  allen  ihm  zn  Gebote  stehenden  Mitteln. 
Hatte  er  recht  geraten,  rief  alle  Welt:  Welche  Weisheit,  welche  Propheten  gäbe  I 
Hatt*'  er  unrecht,  so  mochten  alle  alten  Weiber  mit  Besenstielen  nach  ihm 
schlagen.    Wenn  er  weiter  nichts  gelernt  habe,  so  habe  er  Bescheidenheit  ge- 
lernt.   Motlüy  macht  hierzu  die  Bemerkunj^:  *Ganz  gewifs  lebte  nie  ein  Sterb 
lieber,  der  so  unaffektiert  war,  und  auch  kein  genialerer.'    Bismarck  hat  älm- 
liohe  0edankai  wie  in  diMem  Qeqnftch  andi  in  den  Pbriainenten  gesponnen. 
So  sagte  er  im  Jahre  1869  im  Beichstage:  *Hein  Einflnb  auf  die  Ereignini^ 
die  mich  getragen  haben,  wird  zwar  wesenUicfa  ttberscUUet,  abor  doch  wird 
mir  gewi&  keiner  zumuten,  Geediichte  m  Tnaehem.    Das,  m,  H.',  seiale  «- 
hinzu  —  es  war  wohl  feiner  Spott  — ,  ^könnte  ich  selbst  in  Gemeinschaft  mit 
Ihnen  nicht.    Die  Geschichte  können  'vir  nicht  machen,  sondern  nur  abwarten, 
dafs  sie  sich  Tollzieht     Wir  können  daa  Reifen  der  Früchte  nicht  dadurch 
beschleunigen,  dafs  Avir  eine  Luni]  '  tliivunter  halten,  und  wenn  ^vu  v.nch  un- 
reifen Früchten  schlagen,  so  werden  wir  nur  ihr  Wachstum  hindern  und  sie 
verderben.*  Er  gab  freimütig  zu,  wUhicud  seines  Lebens  viel  gelernt  zu  haben, 
also  auch  manchem  Irrtume  verfallen  zu  sein.    Im  Jahre  1850  erklärte  er  im 
prenlbischMi  Landtag,  er  halte  es  ftr  mannlidi  nnd  i^en,  seinen  Intom  ania- 
erkennen,  ab«r  nicht  das  halte  er  IlBr  minnlich,  dem  einen  Vorwurf  sn  machfla, 
der  Ton  seinem  hrtome  turfld^kommen  sei.  Und  im  Jahre  1881  erwiderie 
er  im  Reichstage  auf  den  Tadel,  er  habe  seiae  Ansichten  häufig  und  schroff 
gewechselt:  'Nun,  ich  gehöre  allerdings  nicht  zu  denen,  die  jemals  im  Leben 
^glaubt  haben  oder  heute  glauben,  sie  könnten  nichts  mehr  lernen.'  Ein  Mensch, 
der  nicht  lerne,  schreite  auch  mit  seiner  Zeit  nicht  fort  nnd  bleibe  also  der 
Zeit  auch  nicht  «gewachsen. 

Diese  Bescheidenheit  findet  ihre  Ergänzung  in  dem  hochgemuten  Selbst- 
gefühl, das  Bismarck  auszeichnete.  Als  der  Kulturkampf  tobte,  rief  er  emmul 
gegenüber  dem  Abg.  v.  MalHnckrodt  aus:  'Gehen  Sie  von  der  Garonne,  um  mit 
der  Gaseogne  anan&ngen,  bis  zur  Weidisd,  vom  Belt  bis  zur  Tiber,  sudien 
8ie  an  den  heimischai  Strömen  der  Oder  nnd  des  Bheins  nmh«,  so  weiden 
Sie  finden,  dafb  ich  in  diesem  Angenblieke  wohl  die  am  sttiksten  nnd  —  idi 
behaupte  stolz!  —  die  am  besten  gehabte  Persönlichkeit  in  dieson  Lande  bin.' 
Wir  finden  dieses  Selbstbewufstsein  schon  sehr  leitig  in  ihm  ausgebildet  Es 
atmet  schon  der  Brief  an  die  Earlsburger  Cousine  vom  Jahre  1838.  Ich  wüfst« 
auch  nicht,  wie  er  ohne  dasselbe  so  Grofses  hätte  zu  stände  bringen  können, 
wie  er  gethan.  Das  war  ja  nicht  eitle  Selbstüberhebung,  sondern  es  wurzelt* 
in  seinem  schwer  erkauften  Glauben  au  den  persönlichen  Gott  des  Christen- 
tums. Denn  in  ihm  lebte,  wie  in  anderen  grofseu  Mänueru,  der  Glaubt  an 
seine  Mission.    £r  fühlte  sich  in  der  Hand  Gottes,  der  ihn  nach  seio^ 
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WOIan  füa».  Von  ieinem  Eintritte  in  die  Sffentliche  LRufbabn  ui  beobaehtan 
wir  an  ihm  immer  denselben  Zng:  er  sndit  niehto,  aber  er  ninuni^  was  ibm 
EhtenToUee  geboten  wird,  ebeneo  ergeben  wie  tapftir  an.  SehflclLtem  fiuit 
macbt  er  der  Bmnt  Mitteilung  von  seiner  Einborofimg  nun  Vereinigten  Land« 
tag  und  von  seinw  Annahme  derselben.  Die  BemÜBrng  war  unter  so  ehren* 
vollen  Umständen  geschehen,  er  Ironnte  nicht  ablehnen.  Aber  er  bittet  Johanna 
doch  uiu  Verzeihung,  weil  er  angenommen  hat.  Er  knüpft  an  diese  Erörto- 
mngen  prophetische  Worte,  die  ihn  kennzeichnen:  'Sei  meine  starke  Johanna, 
und  danke  Gott  für  alles,  was  uns  geworden  ist,  ohne  über  das  zu  klagen  und 
zu  trauern,  was  Du  anders  wünschen  mijchtest.  Wir  werden  noch  oft  lernen 
müssen,  den  Becher  abzusetzen,  wenn  es  uns  am  besieu  schmeckt,  uns  dabei 
Aber  das  zu  freuen,  was  wir  getrunken  haben,  und  guten  Hutes  auf  das  au 
Tenichten,  was  wir  darin  lassen  mllssen.*  —  Es  ist  15  Jahre  j^ter.  In  den 
inneren  Wirren  P^renfsras  seheint  es  Boon,  dafs  allein  Bisnoarck  nodi  helifon 
könne.  Aber  dw  hSehste  SteUe  kann  sieh  —  ich  «rinnere  an  Erich  Harcks' 
feinfOhlige  Darstellung  der  Yerhultnisse  —  lange  nicht  entscheiden,  ihn  ins 
Ministnium  au  berufen.  Endlich  wird  er  nadi  Paris  als  Gesandter  geschickt.  Er 
weifa,  es  ist  mehr  ein  Fluchtvensuch,  den  er  macht;  ahcr  er  ist  zu  allem  bereit, 
was  Gott  schickt.  Versuchen  wir  es,  auf  Grund  der  Briefe,  die  er  von  Frank- 
reich aus^  meist  aus  Paris  und  aus  Biarritz,  an  die  Gattin  schreibt,  einen  Blick 
zu  thun  in  das  Seelenleben  des  seltenen  Maunes  in  jenen  Tagen  der  üngewiTs- 
heit  seiner  äuXsereu  Lage.  Er  sitzt,  nach  seinen  eigenen  Worten,  in  Paris 
wie  eine  Ratte  im  wtLsten  Hanse.  Aber  dann  heifst  es  weiter:  'Da  kannst 
nicht  mehr  Abneigung  gegen  die  Wilhdmstraliw  haben  als  ieh  selbst,  und 
wenn  ich  nicht  flbenengt  bin,  dafs  es  sein  mnfs,  so  gehe  ich  niehi  Den 
KStdg  unter  &ankhwtSTOrw£nden  im  Stidi  au  lassen,  halte  ich  für  Feigheit 
und  Untreue.  Soll  es  nicht  sein,  so  wird  Gott  die  Suchenden  schon  noch  einen 
princillon  auftreiben  lassen,  der  sich  zum  Topfdeckel  hergiebt;  soll  es  sein, 
dann  mit  Gott,  wie  unsere  Kutscher  .'sagten,  wenn  sie  die  Leine  nahmen.  Im 
nächste!!  Sommer  wohnen  wir  dann  vermutlich  in  Schönhauseu.'  Fast  alle 
Pariser  Briete  atmen  das  Unbehagen  über  dieses  Provisorium.  Aber  er  hütet 
sich  auch,  nach  Berlin  zu  kommen,  wozu  man  ihn  aufgefordert.  Endlich  erhält 
er  den  längst  erbetenen  Urlaub.  Jetzt  freut  er  sich  auf  eine  Reise  in  die  P^- 
renäen,  wo  er  Ton  Politik  einige  Wochen  nichts  au  hören  hofft  Am  Juli 
tritt  er  die  Fshrt  nach  dem  Sflden  an.  In  den  ersten  drei  BeisebrieÜBn  findet 
sieh  keinerlei  Hindeutnng  auf  seine  Lage>  Aber  im  vierten  schreibt  er  aus 
Bajonne:  Deutsche  Zeitungen  habe  ich  seit  sschs  Tagen  nicht  gesehen  und 
Termisse  sie  such  nicht,  wenn  ich  nur  immer  gute  Nachrichten  Ton  Euch  Ge- 
liebten finde. .  .  .  Wenn  meine  Reise  nicht  Ton  Berlin  her  gestört  wird,  so 
rechne  ich ,  dafs  ich  in  ^  Tagen  in  Luchon  bin  und  einige  Tage  dort  bleibe.' 
Seine  Briefe  sind  voll  von  Schiiderungen  von  Land  und  Leuten,  von  kurzen 
Beschreibungen  von  Sehenswürdigkeiten.  Dazwischen  drangt  sieh  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimat,  nach  0  Perüonen  in  lieiufeld,  mächtig  chirch.  Als  er  nun 
aber  in  Biarritz  angelangt  ist,  wo  er  bald  in  dem  Russen  Orlow  mit  seiner 
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reizeuden  Gemahlin  erwünscht«  Gesellschaft  findet,  da  vergilst  er  oft  ganz  das 
OeMebe  da  dno&aiL  in  dar  grolbeB  Welt  Da  wirft  er  sioli  dem  luittidliclien 
Meer  an  die  wogende  Bnurt  oder  etreift  am  Stnude  dnreh  Schlnehten  und 
aW  Klippen  in  eorgloeeni  Dahinleben.  Em  Brief  von  Bemstorff  verfolgt  ilm 
woU)  aber  er  ie^  wie  er  mit  Genngärnniig  mdde^  dnvdi  ein  i^fleUiches  Mifa- 
verständnia  nach  Begnidrea  de  Luchon  geraten,  yon  wo  er  Qm  erst  in  vier  Tagen 
haben  kann.  *Wnui  «r  nur  keinen  direkten  Ruf  nach  Berlin  bringt,'  ruft  er 
aus,  'ich  bin  ganz  Seesabz  und  Sonne'.  Er  fühlt  sich  lächerlich  gesund  und  so 
glücklich,  als  er  fern  von  seinen  T;ifh»:>u  sein  kann.  'Einförmiges  Landleben 
mit  Wanderungen  durch  Felsen,  Busch  und  Heide.*  Es  fehlt  ihm  geistig  und 
körperlich  nicht  ein  Mückenstich,  und  er  kauft  am  Ende  noch  dort  einen  Ruhe- 
sitz in  der  Heide,  'wo  wir  in  alten  Tagen  leben!  Pfirsiche  and  Muskattrauben 
eesMid,  wie  Kartoffeln*.  Endlich  trifft  ihn  jeoor  Brief  aber  doeh:  Bematorff 
achreibt  ihm,  dab  der  Stellen wechMl,  wenn  Aberhaupt,  jeden&Ua  vor  Ende 
September  Tor  eich  gehen  mfiaae.  Vidleicht,  ao  hofll  Biamardk,  geht  ea  nach 
dem  *wenn  überhaupt'  ganz  an  mir  Torflber,  und  wir  leben  den  Winter  ruhig 
in  Paris.  Am  1.  September  verläTst  er  Biarritz.  Aus  den  Pyrenäen  schreibt 
er:  'Ich  geniefse  diese  wenigen  Tage  Freiheit  noch  wie  ein  Schuljunge  die  Ferien, 
mein  Urlaub  ist  eigentlich  hente  zn  Ende,  ich  verlängere  ihn  eigenmächtig  nm 
einige  Tage.'  Am  Ir)  September  aber  tniit  ihn  —  wohl  in  Avignon  —  lloons 
telegraphischer  Ruf  auch  Berlin,  und  drei  Tage  nachher  tritt  er,  nach  kurzem 
Aufenthalte  in  Paris,  von  hier  seine  schicksalsschwere  Heise  nach  Berlin  au. 
So  also  begann  Bismarck  die  Hauptepoche  seiner  weltgeschichtlichen  Laufbahn. 
Die  Thalaachen  erfibrigen  jede  Banerkung  dam. 

Die  hierbei  beobachtete  Ergebung  Biamareka  in  Oottea  Willen  ladet  sa 
einer  kunen  Betrachtung  aeiner  Stellung  snm  Christentuue  ein,  die  ja  im 
allgemeinen  bekannt  ist  Aber  gerade  seine  Briefe  an  Braut  und  Gattin  haben 
über  dieselbe  weitere  und  interessante  Aufschldsae  gebracht,  von  dem  eraten 
Briefe  der  Sammlung,  dem  Werbebrief  an  Herrn  von  Putkamer,  angefangen. 
Man  darf  seinen  Standpunkt  dahin  kennzeichnen,  dafs  er  dogmatische  Fragen 
zu  entscheiden  ablehnt  In  dieaer  Beziebunp:  sind  soire  Ä'T^einandersetzuugen 
in  einem  Briefe  an  die  Braut  über  Gereciitigkeit  aus  dem  (iiauben  und  über 
Werkheüigkeit  bemerkenswert.  £s  ist  das  praktische  Christentum,  dem  er  sich 
auwendei  Einmal  achreibt  er  der  Braut  über  den  rechten  Glauben,  ein  Gkabe, 
der  dran  Gläubigen  gestatte,  aich  von  seinen  irdisdien  Brüdern  abiuaondem, 
sei  ein  toter  Glaube.  Der  hat  ihm  die  rechte  Liebe  nicht;  wo  dieee  sei,  da 
sei  aueh  das  Bedflrfiiis,  sich  in  IVenndschaft  oder  dorch  andnre  Bande  einem 
der  sichtbaren  Wesen  enger  anzuschliefsen  als  blob  durch  die  Bande  der  adi- 
gemeinen  chriatUcheo  Liebe.  Für  seine  Auffassung  vom  Wesen  der  Dinge  er- 
scheint mir,  wag  er  über  den  Begriff  Wunder  schreibt,  charakteristisch.  Ich 
weifs  freilich  nicht,  ob  er  sie  auch  noch  in  seinen  «püleren  Jahren  vertreten 
hat.  Er  sagt:  Der  Ansdmck  'Wunder'  entlocke  ihm  mimer  ein  inneres  Läcboln  * 
über  Mangel  an  Logik,  denn  in  jeder  Minute  sähen  wir  Wunder  und  niciit.- 
als  solche.    Die,  gegen  weiche  wir  durch  die  tägliche  Gewohnheit  abgeatumpfi 


Digitized  by  Google 


P.  Reichardt:  Büinftn^  PMQnliclikdt  in  ä«T  Jogenderriehnng  481 


seien,  rechneten  wir  als  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge,  dem  jeder  altkluge 
Thor  auf  den  Grund  zu  sehen  meint;  trete  uns  aber  etwas  Nene»^  dem  bisher 
beobachteten  aber  doch  unerklärten  Lauf  des  grofsen  Räderwerkes  anscheinend 
Fremdes  entgegen,  dann  riefen  wir  über  Wunder,  als  ob  nur  diese  Erscheinung 
uns  unbegreiflich  irare. 

Jene  Aufseruug  von  der  rediteu  Liebe,  die  das  Bedürfnis  habe,  sich  in 
Freandaduft  oder  durch  andere  Bande  einem  der  siditbarett  Wesen  enger  an* 
zizachliereen,  fttloi  ans  auf  den  aitUichen  Eem  von  Bisnureks  Weeen.  Das 
wwr  sein  Familienleben.  Er  liat  seiner  JohaniUy  seit  sieh,  nach  früherer, 
flflchtiger  Bekanntschaft^  anf  der  Harzreise  im  Sommer  1846  ihre  Herzen  gefunden 
hatten,  mit  der  herzlichsten  und  reinsten  Liebe  angehangen.  Man  kann  nichts 
Innigeres  lesen  als  seine  Briefe  aus  der  Brautigamszeit.  Ihr  Grundton  ist  die 
rührendste  Sorge  um  ihr  leililicbes  nnd  seelisches  Wohl.  Es  ist  sehr  ver- 
führerisch, Proben  hiervon  beizubringen.  Doch  ich  will  mich  au  mein  Thema 
halten.  Die  Liebe  des  BriintiguniH  hat  aber  auch  den  Mann  erfüllt.  Sein  Weib 
war  sein  Höchstes  und  Bestes,  bis  ea  im  November  1894  von  ihm  gegangen 
ist.  Sein  Haus  war  seine  Burg,  sein  Zufluchtsort  aus  den  Kämpfen  und  dem 
Hab  der  Welt  Die  Sehnsndit  nach  der  Gattin  nnd  später  aneh  nach  den 
Kindein  verfolgt  ihn  Überall  hin,  wo  er  ihrer  entbehren  mnfk  Dieses  innige 
Familiaileben  in  seiner  kenschen  Reinheit  haben  denn  anch  seine  Gegner,  deren 
Haft  und  Gemeinheit  ihn  in  den  Buhestand,  übers  Grab  hinaus  yezfolgt  ha^ 
meines  Wissens  niemals  anzutasten  gewagt.  Ich  meine,  es  ist  ein  hoher,  un- 
schätzbarer Gewinn  för  uns«:  Volk  and  für  die  Erziehung  unserer  Jugend, 
dafs  sein  Einiger  ein  sittenreiner  Mann  gewesen.  —  Wie  stand  es  aber  mit 
jenem  anderen,  von  dem  er  in  jeuer  Aufsernng  über  die  rechte  Liebe  redete, 
mit  der  Freundschaft?    Hat  auch  er  von  sich  sagen  können: 

Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 

Ohne  Hafs  verschliefst, 

Kn«B  Frmmd  am  Bmi  UHt 

Und  mit  dem  geniaJkt» 

Was,  Ton  Menschen  niokt  gewußt, 

Oder  niclit  bedacht, 

Durcli  da8  Labyrinth  der  Brust 

Wandelt  in  der  Nacht? 

Ich  glaube  nicht.  Freunde  im  landläufigen  Sinne  hat  er  wohl  gehabt.  Wir 
erinnern  uns  /..  B  M  ttleys  und  Lotbar  Bucher.s.  Aber  einen  Freund  im  Ooethe- 
schen  Sinne  konnte  er  kaum  haben;  da  stand  er  geistig  zu  hoch.  Sein  einziger 
Freund  war  wobl  seine  Frau.  Qoethe  meint  ja  auch  in  jener  Strophe  einen 
weiblichen  irreund. 

Bekannt  iv^  wie  sehr  Bismardk  an  treuen  Tieren  bing,  von  seinon  Beii- 
pferd  Caleb  angefangen,  das  ihn,  nadi  seinen  Worten,  sieben  Jahre  lang  froh 
und  traurig,  irild  und  trSge  auf  seinem  Rücken  tiber  manche  Meile  Wegs  ge- 
tn^{en  hatte  und  dessen  Enochengerippe  noch  schwexmfitige  Gedanken  in  ihm 
erweekte.  Seine  Hunde  waren  einmal  weltberühmt  Man  kann  die  Darstellung 
xm*  jühibsdMt.  an.  a  S9 
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Tiedemanna  tou  aein^  Liebe  zu  den  Tieren  und  insberandore  m  Beinern  Sultan, 
^seinem  besten  Freunde*,  nicht  ohne  Rührung  lesen,  wie  er,  als  es  mit  Sultan 
zu  Ende  ging,  in  seinem  Arbeitszimmer  anf  dem  Teppiche  sitzt,  den  sterbenden 
Hund  im  Schofse,  dem  er  liebevoll  dv.n  Kopf  streichelt.  Mehrere  Tage  nachlier 
habe  er  kein  Wort  gesprochen.  —  Eins  aber  erfüllte  ihn  ganz,  die  Liebe 
zur  Natur.  Mag  sie  ihm  in  ihrer  Schiecklichkeit  erscheinen,  wie  bei  dem 
Donnern  der  Eisschkdht  in  den  aufrührerischen  Fluten  der  £lbe,  oder  in 
ihrem  iveichen  Tiübaum,  m  auf  der  IMui  naeh  Bayonnc^  wo  *der  Elnfb  Adiur 
das  Bmoll  jdor  Heide  begrenzt*,  oder  in  ihrer  erhabmen  SdiSahei^  wie  bei  San 
Sebastian  und  Biamt^  an  ihrem  Bosen  ist  ihm  wobL  Die  Bri^e  ans  Bianiii 
sind  eigentilidi  ein  einsiger  Lobgesang  auf  sie.  Hören  wir  folgende  Schilderung: 
*Wir  sitsen  in  emor  Grotte,  die  einen  Eingang  vom  Lande  hat  und  sich  nach 
der  See  in  Bogenwölbung  öffiiet,  40  Fnfs  über  der  Brandung,  und  zweimal  so 
hoch  ist  die  Felsendecke  Ober  uns  Der  Blick  schweift  über  die  weite,  sonnen- 
liello  See,  ein  Dutzend  sonderbiiü  i  fvlippcninseln,  an  denen  die  See  sich  brau- 
send bricht;  dahinter  Biarritz  sich  über  Feld  und  Hügel  streckend,  und  noch 
weiter  und  höher  die  blaue  Kette  der  Pyrenäen,  ein  dicker,  tauiiusartiger  Berg 
über  Fuenterrabia  hält  die  Mitte  des  Bildes,  rechts  davon  zieht  sidi  die  spa- 
nisehe  Kfiste  YOn  St.  Sebastian,  Bilbao,  inuner  blabblaner  in  die  Feme,  bis 
si^  mit  dem  Osean  Tersdiwimmt.  Man  kann  kaum  ein  reiamderes,  gro^ 
artigeres  Bild  von  Meer,  Berg;  Klippe,  Stadt  nnd  Sonnenliciht  «isammenstellen.* 
In  diesem  Seebade  fEUüt  er  sieb  in  des  Wortes  Terw^pnister  Bedentnng  wie 
ein  Fisch  im  Wasser.  Den  Jetaten  Tag  in  Biarritz  schwimmt  er  nach  der  Uhr 
55  Minuten,  ohne  auszuruhen  nnd  ohne  die  Absicht  lange  im  Wasser  zu 
bleiben.  Hier  ist  er  wieder  jung  geworden.  Nach  jedem  Bade  fühlt  er  ein 
Jahr  weniger  auf  dem  alternden  Haupte,  und  wenn  er  es  aiif  30  Bader  bringen 
sollte,  so  sähe  ihn  die  Gattin  als  (iöttiuger  Studenten  wieder. 

Was  soll  ich  nun  noch  von  seinen  sonstigen,  allgemein  menschlichen 
Tugenden  reden,  von  seiner  Arbeitsamkeit,  seiner  Gewissenhaftigkeit,  seiner 
Ehrenhaftigkeit,  von  seinem  Mut  nnd  seiner  Tapferkeit?  Dals  er  aoch  in 
ihnen  Muster  nnd  Yorbild  war,  wissen  wir  doch  alle.  Oder  von  der  Bitteriieb- 
keit  des  Mannes,  der  naeh  dem  Urteile  dwer,  die  ihn  persönlieh  gekanni^  immer 
der  Grandseigneur  blieb,  moebte  er  nun  die  Frau  Pastorin  ans  Wussow  oder 
die  Fürstin  ReuTs  geb.  Prinzessin  von  Weimar  zu  Tische  führen.  Ich  kann 
und  soll  ja  doch  an  dieser  Stelle  kein  erschöpfendes  Charakterbild  zeichnen. 
Doch  seiner  politischen  Tugenden  ist  noch  zu  gedenken,  die  ihn  ja  ganz 
besonders  auszeichneten,  seiner  Persönlichkeit  ihr  eigentümliches  Gepräge  ver- 
heben. 

Fakiae  inservirmlo  consitmor,  mit  diesem  \\  orte  ist  seine  ganze  Hingabe 
au  das  Vaterland  bezeichnet.  Sein  politisches  Piüchtgefühl  hat  keine  Grenze 
gehabt  Er  durfte  einst  im  Beichsttige  von  sieh  i>agen,  fllr  ihn  habe  immer 
nur  ein  einziger  EompaTä,  ein  einxiger  Polarstem  bestsnden,  nach  dem  w 
steuerte:  Salus  publica,  ^eb  habe',  so  führte  er  damals  aus,  Son  An&ng 
meiner  TlAtigkeit  an  vielleicfat  oft  raseh  und  unbeecmnen  gehandelt  aber,  wenn 
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ich  Zeit  hatte,  darüber  nachzudenken,  mich  immer  der  Frage  untergeoxdiittt; 
Was  iit  für  mein  Vaterland,  was  ist  —  ao  lange  ich  allein  in  Preufsen  war  — 
für  meine  Dynastie,  und  lieutzutagp,  was  ist  för  die  deutsche  Nation  das 
Nützliche,  das  Zweckmafsitre  das  KichtigeV  —  Wir  wissen  ja  schon  j^i-ofsen- 
teils,  mit  welchen  Schwierigkeiten  Bismarck  bei  dieiser  Arbeit  im  Dienste  und 
zum  Wohle  des  Vaterlandes  zu  kämpfen  gehabt  hat.  Er  hat  in  seinen  'Ge- 
danken und  Erinneruugüu'  selbst  kein  llehl  daraus  gemacht,  wo  er  seinen 
^uptgegner  am  Hofe  gesnchi  bai  Es  wird  sp&teren  Zeiten  vorbehalten  eein, 
liier  Licht  und  Schatten  gleiehmSbig  und  riditig  an  Tertnlen.  Aber  Qber  die 
Sehwierif^eiten  selbst  ist  schon  heute  kein  ZweiüeL  Sie  lagen  gro&entells  in 
seiner  Stdfamg  ala  lfiniBt«r.  Dab  er  aber  trotz  ailo'  Henunniase  immer  wieder 
aiiagehalten  luit,  das  erklärt  man  sich  allerdings  zu  einfach,  wenn  man  dabei 
nur  sein  Pflichtgefühl  zu  Rate  süeht.  Der  Schöpfer  verteidigt  sein  Geschöpf 
wie  die  Mutter  ihr  Kind.  Das  geschieht  mit  der  Kraft  eines  Instinktes.  Aber 
es  bleibt  auch  nach  solcher  Erwiigiing  noch  ein  schier  unerschöpflicher  Sehatz 
von  Pflichttreue  übrig,  den  wir  in  Bismarck  voraussetzen  ■  müssen,  so  dafs  das 
Wort  von  dem  Sichverzehren  im  Dienste  des  Vaterlandes  seinen  vullea  Wert 
behält.  Wohl  die  Mehrzahl  der  Nation  hat  freilich  Bismarck  für  fast  all- 
ndk^htig  gehalten.  Das  stand  wenigstens  im  allgemeinen  bei  der  jUngerra 
Q«ie»tion  der  70er  Jahre  fest:  Bismarck  ist  mehr  als  die  deutsdien  Könige, 
dm  eigenen  immer  natOrlidi  ansg^ommen.  Sporadisch  auftretende  Mitteilungen 
von  hj^sehen  BSnlnn  und  vtm  Beibnngm  änderten  niehta  an  diesem  UrteiL 
Was  aber  haben  wir  seitdem  erfahren,  aus  Sybels  Werk  und  wo  anders  her? 
Jene  Saepe  vom  23.  Juli  18G6  in  Nikolsbnri^  wo  Bismarck  von  all  dem  Wider- 
stand gegen  seine  —  heute  zweifelt  niemand  mehr  daran  —  durchaus  und 
allein  berechtigte  Politik  gegen  das  besiegte  Österreich  aufgerieben  körperlich 
zusammenbricht,  im  Weinkrampf  auf  sein  Bett  geworfen  wie  ein  Kind  schluchzt, 
diese  Szene  machL  uns  seine  Lage  deutlicher  als  \V'orte.  Und  wer  iiat  seine 
eigene  Darstellung  von  den  Vorgingen  vor  der  Kaiserproklamatiou  und  am 
Tage  derselben  ohne  Bewegung  lesen  kSnnen,  wie  ihn  der  neue  &iser  am 
18.  Januar  ein&eh  ignorierti  wdl  er  gegen  seinen  Willen  gehandeli  Diese 
Ungnade  war  ja  vorfibergehend,  war  sie  darum  weniger  sdmieidieh?  Was 
hat  Bismarck  denn  fihig  gemach^  dergleichen  an  eringen?  Dodi  im  Grunde 
sein  Pflichtgefühl,  gestützt  auf  seine  überlegene  Einsidkt  und  auf  seinen  Ge- 
horsam gegen  Gottes  Willen,  unter  dem  er  sich  wtifste. 

Neben  diesem  Pflichtgefühl  gegen  das  Vaterland  steht  seine  Treue  gegen 
seinen  Landesherm,  gegen  Wilhelm  I.  Von  jenem  bekannten  Ausspruche  in 
einem  Briefe  an  Roon  aus  Petersburg  vom  -luH  1861:  *Ich  bin  meinem  Fürsten 
treu  bis  in  die  Vendee*,  bis  zu  den  schönen  Ausführungen  im  2.  Bande  der 
'Gedanken  und  Erinnerungen*  beherrschte  dieses  Verhältnis  Bismarcks  Denken 
und  Fohlen,  wie  es  seine  Handlungen  bei  Lebseiten  des  Monaidim  mit  be- 
atinimt  hatte.  Von  den  erwähnten  AusfOhmngen  sei  mir  gestettet  aur  Cha- 
lakteriatik  des  Yerhiltnissea  fo^jendes  mitsuteilen:  'leih  hatte  mir  die  Logik 
svurechlifelegt,  dab  ein  Herrscher,  der  mir  in  dem  Ifafse  Yerferauen  und  Wohl- 
es« 
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wollen  schenkte  wie  Wilhelm  L,  in  seinen  Unregelmafsigkeiten  für  mich  die 
Natur  einer  vis  maior  habe,  gegen  die  zu  reagieren  mir  nicht  gegeben  sei, 
etwa  wie  das  Wetter  oder  die  See,  wie  ein  Naturereignis,  auf  das  ieli  mich 
einrichten  müsse;  und  wenn  mir  das  nicht  gelang,  so  hatte  ich  ebeu  meiue 
Aufgabe  nicht  richtig  angegnifen.'  Das  Gefühl,  beleidigt  zu  sein,  sagt  er  an 
einer  anderen  Stelle,  würde  er  ihm  gegenüber  ebensowenig  gehabt  haben,  wie 
im  dteiücheii  Hanse.  Oder  im  Anschliuse  an  seine  Darlegungen  über  jene 
DiffiBTOnzeu  mit  dem  Könige  in  NücoUibnrg,  als  endlich  derselbe  dnrdi  ein 
schaxf  ge&frtea  ICarginale  der  Meinung  Bismareks  sagesitmmt  liabe,  b«nerkt 
er:  'Von  dem  erwähnten  Marginale  des  Königs,  das  mir  der  Kronprinz  über- 
brachte, blieb  mir  als  einziges  Residunm  die  Erinnerong  an  die  hsitige  Ge- 
mütsbewegung, in  die  ich  meinen  alten  Herrn  hatte  versetzen  müssen,  um  zu 
erlangen,  was  ich  im  Int<?re88e  des  Vaterlande??  für  geboten  hielt,  vrenn  ich 
verantwortlich  bleiben  sollte.  Noch  heut  haben  diese  und  analoge  Vorgänge 
Ijei  mir  keinen  anderen  Eiudruck  hinterlassen  als  die  schmerzliche  Erinnerung, 
dafs  ich  einen  Herrn,  den  ich  persönlich  hebte  wie  diesen,  so  habe  verstimmen 
müssen.'  —  Wie  man  nach  solchen  Äulserungen  Bismarcks,  denen  doch  auch 
seine  Handlungen  entsprachen,  seinen  Boyalismns  bat  anzweiftln  können,  ist 
sekwer  sn  Terstdien.  Er  war  fkheaev^  von  der  Notw«idigkdt  der  Monardiie 
für  Frenlsen  nnd  Deal^Bcbland  aus  politiscfaen  wie  Tolkspsychologisehen  Gründen. 
Für  ein  Dogma  hat  er  allerdings  den  Royalismus  ebensowenig  gdialtm,  wie 
er  den  Glauben  an  die  aUeinaeligmaehande  Kraft  des  LiberalinDiis  oder  der 
Diktatur  gehabt  hat. 

Diese  Benierlmng  führt  mich  auf  Bismarcks  unmittelbare  Wirksamkeit 
als  Lehrer  seines  \^nlk<'s.  Ich  erblicke  sie  in  einer  doppelten  Richtung : 
er  ist  Ratgeber  und  Wegweiser  wie  a])mahneüder  und  warueiuier  Mentor  ge- 
wesen. Es  lag  in  seiner  Aufgabe  als  Führer  ihm  oft  nur  widerstrebender 
Zeitgenoaaen,  dafs  er  öfters  seine  warnende  Stimme  erhoben  hat  Ich  erinnere 
an  seine  Beden  aas  dem  JiGin  1885,  in  denm  er  rom  dentsdisn  YolkcsfiÜh- 
ling  nnd  seiner  Geflbrdnng  dnrdi  einen  politisehen  Loki  und  Hödnr  sprseh, 
nm  dann  unmittelbar  den  Parteigeist  anznklagen  Tor  Gott  nnd  der  Oeechiehte, 
der  mit  seiner  Lokistimme  den  Urwähler  Hödur,  der  die  Tragweite  der  Dinge 
nidht  benrfceUen  könne,  verleite,  dafs  er  das  eigene  Vaterland  erschlage.  Wie 
er  hier  gegen  das  eine  Erbübel  deutschen  Lebei»  sich  wendet,  so  andemorte 
gegen  die  spiefsbürgerliche  AbTieignng  vor  Leistungen  an  den  Staat.  Im  all- 
gemeiiien  sei  ja  die  Existenz  auf  der  Basis  der  Phäaken  bequemer  als  auf  der 
Basis  der  Spartauer.  Man  lasse  sich  gern  schützen,  zahle  aber  nicht  gem. 
In  allen  Schichten  unserer  Bevölkerung  liege  eine  gewisse  Trägheit  zur  Er- 
füllung der  Pflichten,  ohne  deren  Erfüllung  ein  groflser  Staat  eben  nicht  be- 
stehen könne.  Er  giebt  anch  einmal  eine  sehr  treifende  Charakteristik  des 
deutschen  Zeitungplesers.  Ernste,  sachlidi  gesehriebene,  belehrende  Artikel  fiber 
innere  Ang^legmhdten  möchte  dieser  nicht  lesm;  nnd  die  Be&dttionen 
möditen  sie  nodi  weniger  gern  schreiben,  das  erfordoe  Anstrengung  und 
Arbeit  Deutsche  Zeitungen  sollten  politische  UnterludtangslektOre  sein,  die  man 
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beim  Schoppen  gelegentlich  verrichte,  und  von  der  man  eine  allgemeine  Unter- 
haltung, vor  alleji  Dingen  etwas  Neues  aus  dem  Auslände  erwarte".  Man  ver- 
gleiche mit  diesem  Urteil  das  augenblickliche  Verhalten  des  deutschen 
Publikums  gegenüber  den  Buren  und  dem  Kampf  des  Deutschtuma  in  den 
Ostmarken. 

Wi«  oft  fllMor  hat  Bismarck  seinen  Zeit^nossen  den  Mangel  an  deutsch- 
nationaler  OeBumnng  vorweifen  mlfaMen?  Eine  seiner  erstm  poUtisehen 
Reden  tchlob  er  im  Jslire  1$47  mit  den  Werten:  'loh  möchte  den  Heuen, 
die  so  geni  ihr  Ideal  jenseits  der  Vogesen  Sachen,  eins  zar  Bichtsohnnr 

empfehlen,  was  den  Englander  und  Franzosen  auszeichnet:  das  ist  das  stolze 
Gefühl  der  Nationalehre,  welches  sich  nicht  so  leicht  und  so  hüufig  daan  her* 
giebt,  nachahmungs werte  und  bewunderte  Vorbilder  im  Auslande  zu  suchen, 
wie  es  bei  uns  geschieht.'    Aber  hat  nicht  noch  der  grofse  Staatsmann  nach 
vollbrachter  Einigung,  nachdem  er  dem  politischen  Denken  seines  Volkes  auch 
den  grofsen  Inhalt  gegeben,  ahnliche  Klageu  aussprechen  müssen?    Im  Jahre 
1886  tadelte  er  die  eigentümliche  Befähigung  der  Deutschen,  die  sich  bei 
keiner  anderen  Nation  wiedwfinde,  ans  der  eigenen  Bant  nicht  nur  herans, 
BQudmi  in  die  eines  Anslanders  hineinan&hren  und  Tollslindig  Poh^  Franzose 
oder  Amerikancir  an  werden.  CrroAe  Bitterkeit  atm^  die  weitere  Bemerkong: 
Wenn  man  sich  anter  den  (Ibrigen  Nationen  nmsehe^  werde  man  keine  finden, 
.  .  .  die  sich  vornehmer,  gewissennafsen  edelmannischer  dünke,  wenn  sie  den 
Nimbus  des  Ausländischen  an  sich  habe.    Dafs  uns  dabei  die  alten  Stammes- 
gegensätze noch  im  Blute  stecken,  ist  ebenfalls  eiu  Thema,  das  Bismarck  oft 
behandelt  hat,  zuletzt  uocli  in  seinen  'Gedanken  und  Eriimeruugcu',  wo  er  an 
ihre  Stelle  den  Partikularismus  auf  Grundlage  der  Anhänglichkeit  an  die  Dy- 
nastien setztre.    Aber  anfser  der  Ansländerei  und  dem  unausrottbaren  Sonder- 
trieb verunziert  den  Deutschen  auch  noch  der  übergrofse  Hang  zur  Besser- 
wissern und  l^mnegielbersL    *Wie  sind  wir  Dmitsdien  doch  in  den  Ruf 
■ehfichtemer  Bescheidenheit  gekommen?   Es  ist  keiner  unter  uns,  der  nicht 
vom  Kriegfuhren  bis  zum  HnndeflOhen  aUes  beeaer  Tcrslibide  ab  sSmtliehe 
gelernte  Fachmänner,  wahrend  m  doch  in  anderen  Ländern  viele  giebt,  die 
einräumen,  in  manchen  Dingen  weniger  zu  verstehen  als  andere,  und  deshalb 
sich  bescheiden  and  schweigen',  klagte  Bismarck  18G2  in  einem  Briefe  an 
lioon.    Und  im  prenfsischen  A))geordnetenhause  bemerkte  er  einmal:  Ef?  finde 
sich  in  anderen  Parlamenten  doeli  selten  dieser  Grad  von  Entschlossenheit  im 
Bilden  und  Aussprechen  von  Ansichten,  gepaart  mit  demaelben  Maise  von  Un- 
kenntnis der  Dinge,  wie  bei  uns. 

Dieses  Schnellfertigsein  mit  dem  Worte,  das  der  SchiUerschc  Wallenstein 
der  Jugend  nachsagt,  ist  meines  Erachtens  nicht  selten  die  Folge  einer  Eigen- 
tümlicUrait  —  ich  weils  nicht,  ob  ich  sagen  darf,  des  deutschen  Oharakters, 
ich,  bin  nicht  er&hren  genug,  dieses  Urteil  abzugeben  aber  jedenfidls  einer 
BigentOmlichkat^  die  sidi  in  unserem  VoDcscharakieT  vorfindet,  nämlich  des 
Verlangte  zu  idealisieren,  zu  verallgemeinem.  Wir  schUefsen  z.  B.  mit  Vor- 
liebe aus  einem  Zuge  auf  den  ganzen  Charakter.    Denken  wir  an  die  Be- 
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für  eine  Einseitigkeit,  dieses  UrMl  immor  und  immer  wieder  UMshsavpredten. 
Unser  Volk  ist  nicht  nüchteiTi  ^enug  in  seinem  Urteil,  es  Termag  oft  nidit 
klar  und  ruhig  abzuwägen.    Dafür  huldigen  wir,  ich  möchte  sagen,  einer  dra- 
matischen Auffassung  des  Lehpns  grofser  Manner.    Ich  mörhfp  ein  Bekenntnis 
;il)logen.    Als  ich  zum  erstonmale  Onokons  Sammlnne  <^'  r  1  üm-'^f^rschen  Vor- 
trage über  das  Reformationszeitaiier  las,  du  Imt  micli  eine  Äiüseruiig  des  treff- 
lichen Historikers  geradezu  gepackt.    Er  verbreitet  sich  über  die  Motive  des 
Eintrittes  Luthers  ins  Kloster  und  eriimert  dabei  an  die  landläufigen  £nih- 
lungen  von  der  Ermocdmig  des  FrenndeB  und  TOn  dem  Blilwtrahl  als  die  Be- 
weggründe des  Eefonnators  sii  semem  Sdiritte.   Da  sagt  er:  'Das  madit  lidi 
im  Leben  nicht  so  dramatisdi.'  Das  Woort  wirkte  auf  mich  wie  ein  Blits  in 
dunkler  Nacht.  —  Wie  stellt  sich  denn  der  Durchschnittsdeutsche  das  Leben 
Bismarcks  vor?    Lauter  leuchtende  Bergspitzen,  groteske  Schluchten.  Das 
Beiwerk  kennt  er  nicht,  daran  denkt  er  gar  nicht.    Nehmen  wir  das  £reigiu« 
ans  seinem  Leben  heraus,  des?en  wir  schon  einmal  gedacht  haben,  seinen  Ein 
tritt   in    das   Ministerium.     Springt  Bismarck  etwa  wie   ein  stahlbewehrter 
Kämpe  in  di(;  Bresche,  von  den  Verteidigeni  der  Position  des  hohenzollem sehen 
Königtums  mit  Begei^ierung  begrüfst?    So  meint  man  wohl.    In  Wirklichkeit 
kam  er  allerdings  als  dei  Retter  in  der  Kot,  aber  freudig  begrflist  von 
wenigen,  untsr  den  maCsgebenden  Personen  wohl  nur  von  Boon.  ünd  er  selbst? 
Wdil  ist  sein  Hers  toU  Unruhe,  das  vraraten  die  knnen  Bemerkungen,  die 
in  die  kSstiSchen  Briefe  janer  Zeit  sich  stehlen.  Aber  er  wiU  auch  sehr  gsn 
Gesandter  hleihen,  und  auf  Stnndni  wenigstens  Teigifkt  er  gani  die  Pditik,  ist 
er  ganz  Naturschwärmer.    Endlich  wird  er  bemfen.    Am  22.  September  findet 
die  entscheidende  Konferenz  mit  dem  Könige  in  Babelsberg  statt   Wir  kennen 
ihren  Verlauf  einigermafsen  aus  Sybel.    Aber  nun  schlage  man  seine  Briefe 
an  die  Gattin  auf.    Unterm  24.  September  schreibt  er  ihr,  die  erste  Mitteihmg 
nach  jener  Unterredung:  *Meiü  geliebtes  Herz,    Ich  bin  etwas  in  Sorge,  weü 
ich  noch  immer  kein  Sterbenswort  von  Dir  erhalte.    Mein  Pariser  Brief  an 
Mutter  und  Dich,  in  dem  ich  meine  Herreise  ankündigte,  mufs  doch  am  Sonn- 
tag in  Eure  Hinde  gelangt  sein,  spätestens,  denn  «r  ging  Mittwoch  oder 
Donnerstag  ans  Paris.  Du  wirst  ans  den  Zeitungen  unser  Elend  sdion  «sehen 
haben.   Idi  bin  zum  Hinister  mit  intwimistischem  VorsitB  ernannt,  bis  Fflnt 
Hohenaollem  seinen  Abschied  in  BMiden  haiy  dann  wftrde  idi  definitiT  Umisto^ 
Präsident  und  übernehme  später  auch  das  Auswärtige.    Heute  ziehe  ich  drüben 
Nr.  74  ein,  wo  Auerswald  wohnte.    Das  alles  ist  nidbt  erfreulich,  und  idi  er- 
schrecke jedesmal  darüber,  wenn  ich  des  Morgens  aufwache.    Aber  es  mufs 
sein.'    Es  folgen  gleichgültige  Mitteilungen.    In  dieser  Htimmung  also  offen- 
barte» er  sich  der  Gattin,  als  er  am  Steuer  stand        So  kann  der  Gang 
seines  Lebens  uns  vor  jener  dramatischen  Auffassung  uarneu.   Al)er  auch  seine 
ganze  Politik  sollte  die  Deutschen  von  liir  kurieren,  ihnen  das  rechte  Augen- 
mafs  f&T  die  Wirkliehkeit  geben.   Ob  er  seinen  König  in  Nikolsburg  bedeate^ 
dafs  PreuAen  nicht  des  Biohtexamtes  au  walton,  sondern  deutsche  Politik  sa 
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treiben  habe,  oder  ob  er  das  Parlament  vor  dem  Doktrmai  ismuä  warnt,  ea  ist 
doch  derselbe  Orundton  eines  kühlen  Realismus.  —  Man  bat  ihm  Interessen- 
politik Torgewoifbn,  Abwendung  Tom  Kampfe  fBr  Ideen.  Für  allgemeine  Ideen 
wie  TSlkacMheit,  LegitunitSt  n.  dgL  hat  er  freilidi  keine  Lanae  gebrochen. 
Aber  er  war  der  Yorkämpfer  einor  Idee:  «m  hieib  Salus  publica  des 
preafsischen  nnd  dann  des  deutschen  Volkes.  Hat  denn  aber  Treitschke 
muneeht,  wenn  er  am  Schlüsse  seines  Aufsataes  'Zwei  KaiKii-'  die  Zuversicht 
ausspricht,  einmal  müsse  doch  die  Zeit  kommen,  da  die  Völker  fühlen,  dafs  die 
Schlachten  Kaiser  Willielms  nicht  blofs  den  Deutschen  ein  Vaterland  ge- 
schaffen, sondeni  auch  der  Staatengesellschaft  eine  gerechtere,  vernünftigere  Ord- 
nung gegeben  haben?  Dann  werde  sich  erfüllen,  was  einft  Emanuel  Geibel 
dem  greisen  Sieger  zugerufen:  'Und  es  mag  am  deutschen  Wesen  einmal  noch 
die  Welt  genesen.' 

Bisnuiok  hat  dnrcli  seine  PolitOc  den  Deutschen  die  Lehre  g^ben,  dafo 
der  nationale  Egoismus  eine  politische  Tng^d  ist  Wird  sie  befolgt?  Diese 
Fra^  VSM  sich  freilidi  nidkt  im  allgemeinen  bejahen.   Aber  besser  ist  es 

doch  in  di^er  Besiehong  in  unserem  Volke  geworden  seit  Goethes  Zeiten. 
Hört  man  doch  heute  schon  Uber  deutschen  Chauvinismus  klagen.  Demgegen- 
fiber  erinnern  wir  uns  an  Bismarcks  Antwort  auf  die  Lamentationen  Windhorsts 
über  Exce?se  dcntsch-nationaler  Gesinnung:  'Deutsch-nationale  GesiTinutii^'!  Zu 
meinem  Bedauern  sind  wir  zn  dieser  Gesinnung  erst  sehr  spät  geiaiigtj  ich 
würde  mich  freuen,  wenn  ich  nach  dieser  Seite  hin  ein  gewisses  Rumoren  und 
Kadschlagen  iu  Deutschland  btnierkte.' 

Ich  bin  am  Schlosse  meiner  Ausföhruugcn,  die  freilich  das  inhaliaeiche 
Thema  nnr  skiwenhaft  behandeln  konnten.  Es  kam  aber  vor  allem  darauf  an, 
ZeognM  daTon  abaulegen,  dafii  sich  der  sächsische  höhere  Lehreratandy  der  mit 
den  StandesgenoBsen  im  weiten  Yaterlande  dem  groJam  Hann  auch  Ubers  Orsb 
hinaus  sein  warmes  Eintreten  f&r  Heine  Interessen  nicht  vergessen  hat,  bewufst 
ist,  wdche  Anregungen  und  welche  i^Iittel  für  seine  Thätigkeit  bei  der  sitt- 
lichen und  besonders  der  nationalen  Erziehung  unserer  Jugend  er  Bismarck 
verdankt.  Dagegen  kg  es  mir  fern,  etwa  Lehren  dafür  zu  geben,  wie  im  ein- 
zelnen die  Persöiiiiclikeit  Bismarcks  den  Schülern  vermittelt  werden  könnte. 
Meine  Absicht  ist  erreicht,  wenn  meine  Ausführungen  die  Behauptung  be- 
kräftigt haben,  dafs  Bismarck  ein  Platz  in  unserem  pildagogischeu  luven Lununi 
neben  Lessing  und  Goethe  gebührt 
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DIE  KUNST  IM  SGHULZmMEB 
Von  BiCBABD  Waonbb 

Die  Knnst  mnfs  in  die  ScHuIe  —  mit  dieaen  bfindigen  Wortes  sciUiebt 
H.  Spanier  sein  friBches  Bfldilein  Ober  'KflnsHexischeii  Wendaciimnek  för 
Sahulen"),  das  Olanbentbekenntms  nnd  ^rogjnmm  der  Hembmrgw  Leluer- 
yereinignng  fttr  die  PlBiege  der  künstlerischen  Bildung.  Schon  die  Fassung  dieses 
Leitwortes  zeigt,  dafs  hierbei  vor  allem  die  Volksschule  ins  Auge  gefafst  ist, 
fflr  welche  diese  Fordciung  tbatsächlich  etwas  Neues  bedeutet,  während  auf 
den  höheren  Schulen  die  Sacho  sclion  vor  geraumer  Zeit  in  Angriff  genommen 
worden  ist  und  lio£Pentiich  in  praktisclur  Bethätigung  ebenso  rasch  fort- 
schreitet, wie  die  Litteratur  darüber  von  Jahr  zu  Jahr  anwächst.  In  der  That 
ist  es  eine  zwar  schwierige,  aber  um  so  lohnendere  Aufgabe,  den  Sinn  für 
Kunst  wieder  ins  Volk  zu  tragen.  Denn  es  fehlt  —  um  nur  den  Kempnnkt 
der  Frage  koxs  m  beEeiclmen  —  onmrer  im  Gdderwerb  Iiastenden  und  tob 
Partefleidenschaften  aufgewühlten  Zeit  eine  ruhige  Insel  im  wogenden  Treiben 
des  Alltagstebene,  auf  der  mcb  alle  ohne  Anenahme,  wes  Geietes  und  Standee 
sie  auch  sind,  in  Feiertagsstimmung  zu  ruhigem  Qeniefsen  zusammenfinden. 
Den  ulten  Hellenen  war  die  Freude  an  der  Kunst,  die  nicht  nur  ihre  Tempel 
und  Märkte  schmückte,  sondern  auch  die  Formen  ihres  Hausgeräts  veredelte, 
etwas  Selbstverständliches:  sollte  man  niebt  alles  daransetzen,  wenigstens  einen 
Abglanz  davon  über  unser  Volk  wieder  heraufzufOhren?  Die  führende  Holle 
wird  dabei  der  Musik  zufallen,  die  am  unmittelbarsten  zum  Gemüt  spricht,  und 
es  ist  gewifs  ein  Zeichen  der  Zeit,  dafs  man  jüngst  in  verschiedenen  Ötädu-u 
mit  schönem  £rfolgti  begonnen  hat,  in  Tolkstttmlichen  Konzerten  unter  eigener 
Hitwürkong  der  Arbeiter  auch  soIcIm  Werke  aufimfthren,  die  man  bisher  dm 
geläuterten  Geaohmack  der  Gebildeten  Torbehalten  glaubte.  Aber  audi  die 
bildende  Kunst  braucht  nicht  zurflcknistdien.  Alles  dazu  Erforderliehe  ist  Tor* 
banden.  Auch  die  Ideinste  Stadt  hat  jetzt  Denkmäler  au&uweisen,  unsere 
Hoseen  mnd  ganz  oder  grdfstoiteils  unentgeltlich  geofbe^  und  die  Schaufenster 

')  Es  erschien  zuerst  16^1  unlafalicb  einer  AuBsiellung  von  liiiüern  zum  Schmuck  der 
Sdntbftnme,  la  9.  Aufl.  1900.  Wer  der  Frage  n&her  treten  will,  findet  in  dietem  Hefte, 
dem  auch  wir  eine  Ilcihe  von  Angaben  entlehnen,  einen  zuverlässigen  Berater,  der  ihm 
nicht  nur  ilber  200  geeignete  Bilder  mit  Angabe  ihrrr  OrSfse  und  ihres  Preises  anfahrt, 
sondern  auch  namhalle  Künstler,  die  über  Wert  imd  Aussichten  des  Untemehmens  befragt 
worden  rind,  m  Worte  konunen  UUst  Binea  lehneidiea  Oberbliek  fiber  die  ganse  Se- 
wing giebt  W.  V.  Seydlitz  in  einem  Aufsatze  über  die  Pflege  der  kfinsÜenMihea  BQdmig 
peatsche  Bevue,  NoTemberhefb  1900  8.  206—816). 
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der  Kunsthandhingen  bilden  selbst  oft  ein  kleines  Museum.  Jeder  Arbeiter 
kann  sein  Heim  mit  guten  XHchbilclungen  erster  Kunstwerke  uckmückeu,  sobald 
ihm  nur  erst  das  Verätäudiiis  dafür  aufgugaugeu  ist,  welchen  Schatz  er  für 
wenige  Pfennige  nach  Hause  tragt. 

Abtt  die  Gabildeten?  lat  bei  ilmeii  nidbt  sdion  ein  aUgemeinea  IniereMe 
für  die  Kvaust  xu  finden?  AiUaerlioh  betraditet^  möchte  es  so  ecbeineiL  Theater 
und  Konzerte  sind  oft  fiberfttUt,  die  Samminngen  meist  gut  beeneht,  and  unsere 
grofiMn  Knnstanflstellnngen  kommen  ohne  *Alte  Stadt*  und  Te^ttgungseek* 
auf  ihre  Kosten.  Wenn  wir  aVier  den  Wandschmnck  unserer  Wohnräume 
durchmustern  und  oft  recht  wenig  darin  finden,  was  von  wirklichem  Kunstsinn 
der  Bewohner  zeugt,  wenn  wir  sehen  müssen,  dnfs  Blätter  mit  vielen  Bildern, 
aber  ohne  Kunst,  wie  die  'Woche',  reifsenden  Absatz  finden  und  daf?;  selbst  vor- 
nehmere Zeitungen,  'der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigeneji  Trieb',  weuigstens 
ihren  Beiblättern  einen  'wochen 'artigen  Stempel  auidriickeu:  müssen  wir  da 
nicht  kleinmütig  bekennen,  dafs  auch  hier  immer  noch  viel  zu  thun  übrig 
bleibt?  Damit  exdfibet  sieh  der  höheren  Sehule  ein  wmtes  Arbeitsfeld,  da 
bekannflieh  viele  Eltern  die  sehSne  Aufgabe,  ihren  Söhnen  Auge  und  Sinn  fDr 
kflbisÜerischen  QenuJiB  sn  öSneu,  teils  aus  TrSgfaeit»  teils  aus  Mai^  an  eigenem 
Verständnis  Temachlassigen,  so  dals  eher  umgekehrt  Aussicht  Torhanden  is^ 
durch  dk  Söhne  auf  die  Eltern,  durch  die  Schule  auf  das  Haus  aufkBbend 
und  anregend  zurückzuwirken.  Darum  haben  auch  wir  begründete  ürsadie^ 
an  den  auf  künstlerischen  Wandschmuck  der  Schulränmp  gerichtetj^n  Bestrebungen 
der  Volksschullchrer  tlnitkräftig  Anteil  zu  nehmen.  Denn  dafs  gerade  dieser 
in  richtiger  Auswahl  und  Anwendung  mehr  als  alles  andere  das  Interesse  für 
Kunst  in  unserer  Jugend  zu  wecken  im  stände  ist,  braucht  man  nur  auszu- 
sprechen, um  es  sofort  als  richtig  zu  erkennen. 

DaCi  aber  diese  FlSne  recht  wohl  dnrchitthrbar  sind,  hat  das  Ausland  be- 
reits erhartei  Mancher  wird,  wie  ich,  mit  Erstaunen  und  nicht  ohne  einige 
Beschimung  »'fiihren,  dafs  man  sieh  in  Amerika  ▼ereinselt  schon  vor  1872,  in 
Frankreich  und  England  mit  grofsem  Eifer  seit  1880  und  1883,  ferner  in 
Belgien  und  der  Schweiz  ähnliche  Ziele  gesteckt  und  erreicht  hat.  Aus  den 
vielen  von  Spanier  (S.  22 — 45)  angeführten  Beispielen  sei  nur  die  1883  in 
Lond'^ri  begründete  Arf  for  Srhools  Association,  deren  Vor!?it7Pnder  kein  Ge- 
ringerer als  John  Kuskin  war,  herausgehoben.  Sie  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, namentlich  die  Elementarsehnlen  mit  guten  Bildern  mannigfachen  Inhalts 
^Historisches,  Naturstudien  und  Meisterwerke  der  Kunst)  zu  versorgen,  die  aii- 
jahrlieh  au  billigen  Preisen  an  die  Subskribenten  abgegeben,  zum  Teil  audi  an 
ärmere  Schulen  verliehen  oder  Teischenkt  werden.  Der  Katal<^  weist  bis 
jetat  460  Bl&tter  auf,  darunter  9  von  Dfiier,  13  von  Holbein  und  2  von  Bethel. 
Yerkanlt  wurden,  und  xwar  nicht  nur  in  England  selbety  von  1884 — 1898  Aber 
42000  Blätter,  im  Jahre  1896  allein  4224!  Das  giebt  uns  doch  zu  denken, 
ganz  abgesdien  von  dem  unbehs^üchen  Ch^ühl,  welches  uns  bei  dem  Gedanken 
beschleichon  will,  dafs  die  Bilder  unserer  grofsen  ^feister  früher  den  Weg  in 
englische  als  in  deutsche  Schulstuben  gefuuden  haben.    Wenn  unsere  prak- 
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tischeu  Vettern  jenseits  des  Kanals,  die  genau  wisst u,  was  sie  wollen  und  was 
sie  thun,  ein  Werk  mit  solcher  Beharrliclikeit  augieifen  und  durchführen,  so 
handelt  es  sich  sicher  nicht  um  eineu  Luxuu  oder  eine  Spielerei  (wie  bei  uns 
manehar  doch  in  der  StOk  adiiM  "Reemat  danU),  sondNni  um  ein  arnattiRii 
Unternduneo,  das  reiche  FrQchte  Terspricht  und  andi  eehon  gelnigeii  bat 
Damm  iat  es  mit  dankberer  Freude  sa  b^prdfteii,  dab  die  Hamburger  "Utaw- 
vereinigang,  in  deren  SchafÜBii  man  den  EinflnJs  A.  Lichtwarks,  de«  im- 
eimtLdlichen  Vorkämpfers  f&r  künstlerisclie  Volksbüdangy  überall  verspfir^ 
diesen  Gedanken  auch  in  Detitschland  beimisch  zu  machen  sucht,  und  wir 
hoffen  rnvor^ichtlich,  dafs  er  den  Kampf  mit  manchen  Vorurteilen  und  mit 
deutscher  Schwerfälligkeit  siefrreich  bestehen  und  mit  der  Zeit  alle  Schulea 
unseres  Vaterlandes,  niedere  und  höhere,  sich  erobern  wird.  Denn  die  Auf- 
gabe, die  es  zu  lüsen  gilt,  hat  den  Vorzug  leicht  und  dankbar  zu  sein,  hiebt, 
weil  sie  einfach  ist  und  für  grundsätzliche  Meinungsverschiedenheiten,  wie  sie 
a.  B.  den  Eonstunterricht  am  Gymnasium  beschweren,  keinen  Raum  bietet,  and 
dankbar,  weil  sie  etwas  an  die  Stdle  von  nichts  setzen  wiE 

Steht  es  wirUidi  so  schlimm?  Der  Angensehein  lebrt^s.  Wenn  auch  die 
Zeit  der  prSditigen  *Sehnlpa]3sfee'  in  der  Hauptsache  TOrflber  is^  so  imd  dodi 
jederzeit  beim  Bau  einer  höheren  Schule  mit  ToUem  Recht  Gewicht  darauf 
gelegt,  dafs  die  Aufsenseite  eine  würdit,'e  und  Tomehme  Ausstattung  erhalte, 
<h\  die  Schule  nicht  blofs  innerlich,  sondern  auch  äufserlich  eine  Zierde  der 
Stadt  sein  soll.  Auch  das  Tropjxnhans  nimmt  sich  meist  stattlich  ans,  und 
der  grofse  Versanunlungssaal  ist  y;eschinackvoll  ausgemalt,  oft  sogar  mit  Ge- 
mälden von  Meisterliund  geschmückt.  Tritt  man  aber  in  die  Klassenzimmer, 
so  starren  einen  die  leeren  W'ände  an,  bei  denen  peinlich  alles  vermieden  ist, 
was  irgendwie  einen  wohlthuenden  Eindruck  auf  das  Auge  machen  könnte.') 
Wer  einige  Zdt  in  onem  leeren  Sdinlsimmer  Tcrweil^  wenn  die  AnfinerkMOi- 
keit  nidit  durch  die  muntere  Schar  der  Ineanen  Ton  dm  kahlen  Wlndm  ab- 
gelenkt wird,  kann  sidi  kanm  des  CHthnens  «wehren.  Der  stOlschwetguMl 
befolgte  Grundsaht  scheint  sonach  der  au  sdn,  dab  alles,  was  nur  äufiwreni 
Schein  oder  vorübergehendem  Gebrauch  dient,  verziert  ist,  dafs  aber  die  Räume, 
in  denen  sich  das  eigentliche  Leben  der  Bewohner  abspielt,  öde  und  nflchtero 
sind.  Damit  vergleiche  man  die  goldenen  Worte  des  alten  Comenins,  toti 
denen  SpaTii'>r  ansgehf:  'Die  Schule  soll  eine  liebliche  Stätte  sein,  von  innen 
und  aufsen  den  Augen  einen  angenehmen  Anblick  bieten.  Drinnen  sei  ein 
helles,  reinliches,  überall  mit  Gemälden  geziertes  Zimmer:  mögen  das  nun 
Bilder  berühmter  Männer  sein  oder  Landkarten,  oder  mögen  sie  geschichtUcbe 
Ere^piisse  Torftthren  oder  sonst  in  irgend  welcher  Zierde  dem  Schmuck  du 
Raumes  dienen.'  Man  darf  biUig  sw«fehi,  ob  diese  Forderung  damals  in 
weiterem  ümftnge  erftlllt  worden  ist;  das  Sndert  jedoch  nichts  an  der  That- 
sache,  dab  die  in  ihr  lisgsnde  Grundwahrheit,  der  Schiller  solle  sidi  in  der 
Schule  wohl  fühlen,  wenigstens  nadi  einer  Richtung  hin,  noch  heute  grSblieh 

>)  Man  lese  nach,  was  Thoma  (bei  Spanier  S.  67  f.)  oder  was  E.  Fronunel  Aber  Qu« 
enton  Scholeriimenuigen  bencbtea  (Fvonuael^OedenkweTk  I  i4). 
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venifteUfiflaigt  wird.    Falseh  wäre  es  freilieh,  den  Behörden  euMn  Vorwarf 

dsrans  zn  machen ,  dafs  sie  die  Sebnlrünme  nicht  mit  einem,  wie  man  meint, 
koßtspieligen  Schmuck  ansBtatten,  nach  dem  früher  niemand  erustÜch  Verlangen 
getragen  hat.  Aber  jetzt,  wo  dieses  Bedürfnis  sich  regt,  muTs  von  vornherein 
betont  werden,  dafs  es  dahei  weniger  auf  die  Bewilligung  reicher  Geldmittel  als 
auf  guten  Willen  ankommt.  Der  kuserneuartige  Eindruck  der  Schulräome 
inrd  Bimacluit  dadnrdi  bervoi^erufen,  dafo  alle  mit  der  gleicben  Farbe  ge- 
tflneht  Bind.  Hier  liefiie  eidi  durch  einen  Wechsel  etw»  swischen  grauer,  grOner 
und  bräunlicher  Tönung  am  leiehteeten  Wandd  schaffen.  Da  es  sich  um  gans 
helle  Farben  handdt  und  jede  Klaeae  den  weitaus  grSftten  Teil  ihres  Unter- 
richts in  demselben  Zimmer  erhält,  so  wird  die  um  die  AugTO  der  Schüler  be- 
sorgte Schulhygiene  kaum  Erhebliches  dagegen  einzuwenden  haben.  Und  die 
Kosten  erhöhen  sich  dadurch,  dafs  der  Anstreicher  einige  Farbentöpfe  und 
Pinsel  mebr  mitbringt,  nicht  wesentlich.  Sodann  bnndelt  es  sich  darum,  in 
den  einzelneu  Uäimien  die  Wandflüche  zu  gliedern  und  zu  l)eleben.  Auch  dies 
ist  mit  den  einfachsten  Mitteln  zu  erreichen  und  auch  schon  vielfach  geschehen, 
da  die  Vorbedingung  dazu  vurhaudeu  iät  in  dem  Olanstrich,  den  aus  Zweck- 
mSAigkcitsgründen  der  untere  Teil  der  Wand  erhält  Man  braucht  diesem  nur 
einen  tieferen,  loSftigen  Tod  der  Qrond&rbe  m  geben  und  ab  Abschlnfs  unter 
der  Decke  einen  eben&lls  dunkleren  Streifen  anzubringen.')  An  dieser  Stelle 
iribe  vielleicht  auch  eine  gans  ein&ehe  dn&rbige  Kante  (Pahnetten,  IGlander 
u.  dgl.)  nicht  unerschwinglich.  Man  unterschitse  deren  Wirkung  nicht.  BewuTst 
oder  unbewufst  wird  Hie  in  dem  Beschauer  den  angenehmen  Eindruck  hervorrufen, 
dafs  eine  kfinstlerische  AusschmQckung  des  Raumes  wenigstens  angestrebt  ist. 

Vollendet  mufs  diese  werden  durch  das  Aufhängen  von  Bildern,  mit  dem 
wir  uns  hier  hauptsächlich  zu  beschiiftigen  haben.  Auch  dies  ist  nichts  un- 
erhört Neues.  In  den  obersten  Klassen  vieler  Schulen  sieht  man  bereits  Wand- 
tafeln j-^  hier  und  da  haben  wohl  auch,  was  besonders  erfreulich  ist,  die  Schüler 
selbst  dieses  Bedürfnis  empfunden,  wie  s.  B.  vor  einigen  Jahren  die  Primaner 
unserer  Erenzschnle  in  Dresden  üur  Klassenzinunw  aus  eigmem  Antrieb  mit 
guten  Bildern  des  alten  Kaisers  und  seiner  Paladine  gesehmflckt  haben.  Aber 
alleft  dies  sind  bisher  nur  Ausnahmen  von  der  stillschweigend  befolgten  Begd, 

■}  Beaditviig  verdieni,  wie  ein  Meister  der  Farbe,  Max  Liebeniuuui,  (bei  Bpaider  8.  78) 
darllber  urteilt:  Man  Icoante  einen  Raum  wolmlichcr  und  aamotiger  gestalten,  'wenn  man 
ihm  vor  allom  erxiies,  helles  Licht,  besonders  aber  durch  einen  intensiv  farbigen  Aufstrich 
ein  freundiichtti  Aussehen  gäbe.  Ein  einfacher  Strich  in  der  richtigen  Höhe  belebt  die 
ganse  Wand,  nntnhalb  denelbea  ein  satterer  Ton  (der  ReinlicJikeit  wegen  in  ÖUube), 
oberhalb  eine  luftigere  aber  immer  noch  farbige  TOnnng  kann  dem  gehdrig  und  iriehlich 
erhellten  Kiium  ein  freundliches  Aussehen  geben.' 

^  So  besitzt  das  protestantische  Gymnasium  in  Ötrafsburg,  wie  soeben  den  Besuchern 
derPliilologenversainnilung  vor  Augen  gefBhri  wurde,  eue  Sammlung  von  900  niotographien 
antiker  8kDlpt\ircn  und  Landschailen,  die  schon  1883  von  Prof.  Lupus  mit  Beirat  und  Unter- 
stntzTJTip  von  Prof  JlirhapÜH  angelegt  wurde.  Sie  werden  zur  Ausschmflckung  der  Primen 
(warum  nur  dieser  Klassen?)  verwendet,  und  zwar  dergestalt^  dafs  allwöchentlich  3 -4  Bl&tter, 
in  Untttprima  naeh  kwninythokgisdiMi  Oedditq^nktett,  in  Oberprima  in  konstgeMhicfat» 
lieber  Beibenfotge,  anfgehingt  werden. 


Digrtized  by  Google 


498  B.  Wign«r:  Dia  Kxant  im  BehnliimiDMr 

die  Wände  leer  zu  lassen,  geblieben.  Wenn  ^  jetzt  gilt,  die  Ausnaiime  ziu 
llegel  m  madien  und  den  künstleriBchen  Wandschmuck  auf  alle  Klassen 
»uasudttbnen  und  planmSfsig  zu  gestalten,  so  wird  es  an  Einwänden 
nieht  fbhlea  Wir  reden  nieht  tob  den  —  hoffentliefa  —  wenigen,  welehe  die 
Gewolmheit  als  iLre  Amme  in  Erbpacht  genommen  haben  und  eidi  darauf  bch 
rufim,  dafe  sie  bis  xom  heutigen  Tage  sieih  samt  ihren  Sdifllern  in  un- 
geschmückten  Klassen  leidlidi  wohlbefunden  und  ihre  Unterrichtssiele  zur  Zu» 
friedenhcit  erreicht  haben.  Aber  auch  solche,  die  der  Sache  wohbnein^d 
gegenüberstehen,  werden  sich  gewisser  Bedenken  nicht  entschlagen  können. 
*Die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  wird  vom  Unterricht  abgezogen',  meint  der 
eine,  'ein  Rild,  welches  das  ganze  Jahr  hindurch  an  der  Wand  hängt,  sielit  nie- 
mand mehr',  erklärt  ein  anderer,  und  ein  dritter  befürchtet,  dafs  der  gelegent- 
lichen Zerotörungslust  der  Jngend  ein  neuer  Stoff  und  damit  unnötiger  Aulafs 
zn  Disziplinarnntersuehungen  gegeben  wird.  Das  erste  ist  sicher  falsch'),  das 
zweite  dagegen  völlig  berechtigt  und  das  dritte  nieht  ausgeschlossen.  Deshalb 
mOflsen  wir  weiterhin  diese  EinwQifb  im  Auge  behalten,  om  sie  toh  vom- 
herein  g^nstandslos  zn  machen. 

Bei  der  Ansfllhmng  fhmi  wir  wohl  daran,  weniger  nach  dem  anssii* 
schauen,  was  wfinschenswert  wäre,  als  vielmehr  den  Blick  fest  auf  das  zu 
richten,  was  augenblicklich  erreichbar  ist.  Ein  bescheidener,  aber  ernsilidKr 
Anfanir  hed^ntet  liier  wirklich  die  Hälfte  des  Werkes;  denn  ist  er  einmal  ge- 
macht, hüben  Lehrer,  Schüler  und  Eltern  erkannt,  wie  grofs  der  Gewinn  ist, 
so  wird  ein  gedeihlicher  Fortgang,  bei  dem  man  sich  allmählich  höhere  Ziele 
stecken  darf,  sich  ganz  von  seihst  einstellen.  Darum  schweigen  wir  wohlweis- 
lich Ton  den  Statuen,  Büsten,  Reliefs  und  Fayencen,  mit  denen  die  Kommission 
für  ästhetische  Jugendbildnng  in  Frankreich  die  Ansäten  gesdunflcU  sehen 
möchte*),  ebenso  von  den  kflnstlenschen  WandgenüUden,  die  man  fBr  Sdinl* 

*>  ICt  Recht  hat  man  di^«g«n  geltend  gomadit,  d&h  gegen  die  Ablenkung  zertteealar 
Schiller,  nameiitHcb  in  langwcili^rcu  Stunden,  Oberhaupt  kein  Mittel  zu  finden  ist.  WeimidHn 

finr  mummende  Fliege,  ein  ffirwilzigcr  Sperlinp  oder  ein  Fh'ck  an  der  Wand  dazn  ausreicht, 
80  ist  ein  Bild,  bei  dem  eich  der  Schüler  doch  etwas  denken  kann,  immer  noch  vorzuziehen. 

*)  Änfserai  lehneich  ist  der  Hergang  in  Frankreich  (Spanier  S.  38  ff.).  Dort  wurde 
1880  vom  Miniuterium  selhnt  eine  EommisBion  hervorragender  Staatnmänner,  PAdagogea, 
Künstler  und  Schriftsteller  (.'inlicrnfen.  In  der  Erriffnuugssitzung  Ifgt  der  Mini>trr  .h\](% 
Feny  dar,  welch  grofse  Interessen  mit  den  scheinbar  so  unbedeutenden  Angclegenheit«n, 
die  die  Eommissioii  beschäftigen  würden,  verknüpft  seien.  Die  Eanst  sei  nicht  blois  ein« 
QneUe  der  edelsten  Geaflsfle,  sie  sei  zugleicfa  eia  «Aditiges  Kittel  der  Tolksenieheiig,  dti 
nur  zti  oft  voniarhlSssipt  werde,  weil  man  die  künstlerische  Kultur  als  einen  Luxiif^  dp« 
Geistes  betrachte,  der  nur  wenigen  Gebildeten  zukomme.  Die  Beratungen  von  vier  Unter- 
honnmlnioBen  werden  zosaauucugurarst  in  einem  Gesamtbericht,  der  mit  echt  französischer 
BegeistenmganUiigkeii  die  kfUmsten  FlBne  «itwitil:  'Die  Bchele  selbst  muft  ein  MaMrai 
■\rprclen,  eine  Art  Hciliphim,  wo  clas  Schöne  ebensosehr  seine  Stätte  findet  wie  das  Wiwcu 
und  die  Sittlichkeit.  Das  Kind  mufs  umgeben  sein  von  edlen  Werken,  die  una>)lSs.«tjr  ™ 
seinen  Augen  sprechen,  seine  Neugier  wecken,  »eine  8eeie  erheben.  Alles  trete  ihm 
in  humoniMhea  Foraea  entgegen  aad  hülle  es  in  eine  Atmosplütre  von  Frende  ini4 
TT-iferkf'it  Die  Kniist  inufs  auf  das  Kind,  wenn  man  so  sagen  darf.  \im  allen  Seiten 
einströmen,  wie  die  Luit,  die  es  atmet'  —  Vergleicht  man  aber  mit  diesen  töneadoi 
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rftnme  in  Antwerpen  'beantragt'  hat,  und  die  uns  auch  Meister  Thoma  in 
seinem  prachtigen  Briefe  un  Spanier  (den  wir  am  liebsten  vnTerkfiizt  ab- 
druckten) als  'Zukunftsmusik'  verlockend  ausmalt.  Dergleichen  wäre  nur  in 
seltenen  Ausnahniefnilen  durch  Zasammenwirlicn  verschiedener  günstiger  Um- 
stände möglich  und  ist  vielleicht  gar  nicht  eher  zu  wünschen,  als  bis  allen 
Schölem  durch  lungeren  vertrauten  ümtruug  mit  Kunstblättern  klar  geworden 
ist,  dafs  alles,  was  Kunst  heifst,  für  ihre  Hände  'Tabu'  ist.  Daraus  ergiebt 
iich  die  Beschränkung  auf  einzelne  Bilder,  unter  denen  Nachbildung^  von 
gnteo  Werken  der  Iblerei  odw  Qriffelkuntt^  der  Plastik  oder  Arcihitektar  den 
ersten  FlatB  beansprodien  dürfen.  Jedodi  ancH  hier  werden  wir  am  besten 
ftlirett,  WMin  wir  nnsere  AnfordertUE^n  nieht  aUanstreng  formiilienniy  sondern 
sie  thunlichat  mit  dem,  was  vorhanden  ist,  in  Einklang  zu  bringen  sachoi. 

So  ist  es  imsweifelhaft  richtig,  dafs  farbige  Bilder  den  Vorzag  Ter* 
dienen.  Jeder  weifs  aus  Erfahrung,  wie  schon  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Farbenfleckes,  zu  dem  das  Auge  immer  wieder  gern  zrtröckkehrt,  ein  wohl- 
thnendes  Licht  über  das  ganze  VVolm  oder  Studierzimmer  verbreitet.  Um  wie 
viel  mehr  möchte  man  den  kahlen  Schulwänden  so  freundlichen  Schmuck  ver- 
leihen. Hier  aber  mufs  es  iürs  erste  beim  frommen  Wunsche  bleiben,  da 
bnnte  Blätter,  die  zugleich  sehr  gut  und  sehr  billig  sind,  zu  den  Seltenheiten 
gtHutrax,  Anch  die  englisdien  und  framdsischen  Yersache,  sn  diesem  Zwedc 
Bilder  in  wenigen  ktSftigen  TSnen  an  sehaffiaa,  muten  nns  in  Dentsdiland  (so 
weit  iidi  nach  einigen  Plroben  urteilen  kann)  fremdartig  an,  und  den  FLakateti], 
den  einige  als  Helfer  in  der  Not  anrufen,  möchten  wir  wenigstens  in  höheren 
Schulen  nicht  eingeführt  sehen.  f^Musowraig  können  wir  uns  hier  f&r  die 
vireitverbreiteten  Photochrome  erwarmen ;  denn  in  ihrem  strahlenden  Glanz  geben 
sie  von  der  wirklichen  Färbung  der  dargestellten  Landschaft  eine  ganz  ver- 
kehrte Vorstellung,  wovon  mtm  sich  leicht  angesichta  des  auf  diesem  Wege 
hergestellten  Abbilds  einer  heimischen  Gegend,  die  man  unmittelbar  damit  ver- 
gleichen kann,  überzeugt.  Weshalb  wir  die  zahlreich  vorhundeneu  bunten  An- 
schaunngetafelu  aosschliefisen,  wird  sich  spater  zeigen.  Immerhin  ist  einiges 
Ghito  bereite  an  haben  und  wartet  nur  darauf,  verwendet  zu  werden;^)  z.  B. 
sollte  der  mächtige  Bisnuurekkopf,  mit  dem  die  'Jugend*  am  1.  April  dieses 
Jakres  ihre  Leeer  erfreute,  in  keiner  Sdude  fdden*),  und  es  wSre  lebhaft  zu 

"Worten  die  mageren  Berichte  über  dae  tlialsacliliL-h  ErrfiL-lite ,  die  Spanier  zujc^epangen 
sind,  so  seigt  sich  ein  recht  erheblicher  Abstand  zwischen  Wollen  und  Vollbringen. 
Auch  wüd  man  damii,  dab  eine  aeuujuhrige  hObere  Tochter  in  Pam  ans  Soholbetachen 
un  Ifnieiun  bereite  von  RaffiMl,  Lionardo  und  Michelangelo  zu  erzählen  weifs,  bei  ans 
ItBUTi  einverstanden  sein.  Dagegen  ist  der  Von»chIag,  gvitc  Schüler  durch  yccij^nntr  Bilder 
■tatt  der  bei  uns  üblichen  Bücherprämien  zu  belohnen,  nicht  ohne  wciterett  von  der  Hand 
SU  weisen.  Und  wenn  man  in  einigen  Lyceen  »uf  den  SpielpttlMB  Gipsabgüsse,  meist 
von  den  grieehiMhen  Meistenrerkan,  «n^eifeeQt  indefc,  w  kOuien  wir  in  dentmshen  QTin- 
llMien  darauf  wohl  noch  lange  warten. 

')  Wir  können  uns  nicht  versagen,  hier  auf  das  imposante,  in  drei  Farben  ausgeführte 
Bild  der  Wartburg  von  Barlösius  aufuierkaam  zu  machen,  de^stiu  Preis  freilich  80  Mk.  betr&gi. 

^  Sr  koatet  mit  BinfaMiing  nur  1^  Madt. 
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wünschen,  dafs  auch  das  Antlitz  anderer  Heroen  unseres  Volkes,  getreu  wie  es 
Lenbach  aufgefafst  und  für  die  Nachwelt  festgehfilteu  hat,  in  Hans  und  Schule 
heimisch  werden  könnte.  Wo  etwas  reichere  Mittel  zur  Verfügunof  stehen  — 
wir  kommen  aiu  Schlüsse  auf  die  Kosteufrage  zurück  —  bilden  die  von  der 
'Vereinigung  der  Kunstfreunde  für  amtliche  rubUkationeu  der  Küniglichen 
National-Galerie'  berau^gt-gebenen  Farbenlichtdrucke  unzweifelhaft  die  schönste 
Zieaide.  Der  eretrebte  Zweck,  'den  farbigen  Reis  der  Original«  sn  ▼«raiiMihu- 
lichen*,  ist  in  flmen,  soweit  et  mrawsheomöglich  ist^  erreicht,  nnd  die  bia  jetat 
erachienenen  288  Blatter,  die  flbrigens  keineswegs  alle  der  Berliner  National» 
galerie  entnommen  sind,  vereinigen  sich  zu  einem  Husenm  Taterl&tdischer 
Kunst,  anf  das  wir  stolz  sein  dürfen.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil 
für  Schulen  liegt  in  der  auTserordentlichen  Reichhaltigkeit  der  dargestellten 
(iegenstände,  die  jedem  Wunsche  etwas  PHn^end^s  anbieten.  N<'beu  Fürsten 
und  Feldherm  finden  wir  historische  Szent  i.,  Sittenbilder  und  rs  iirriösr  Dar 
stelluagtiu,  neben  Landschaften,  welche  d  r  ncchselndfn  Keize  der  heimiHchen 
Natur  vom  Meere  bis  zu  den  Alpen  reizvoll  wiedergeben,  stehen  die  malerischeu 
Ruinen  des  Südens  und  die  meenunspülten  Schneeberge  des  Nordens.  Man 
kann  aicb  kaum  dnen  wflrdigeren  Sdimnok  für  die  Prima  eines  Gymnaainns 
rorstellen  als  Oartners  groÜM  Bekonstruktioiien  Olympias  nnd  der  Akropolis 
(die  an  Schnlen  sn  emiabigtem  Preise  abgegeben  werden),  oder  den  Gon- 
stantinsbogen  in  Rom  von  0.  Acbenbach.  Da  abw  nickt  jede  Schule  40,  hesw. 
20  Mk.  für  ein  einzelnes  Blatt  aufzuwenden  vetmag^  so  empfiehlt  ee  sich,  f&n 
erste  mit  einfarbigen  Blättern  vorlieb  zu  nehmen. 

Doch  auch  hier  scheint  die  Ausw;ihl  eingeengt  zn  werden  durch  die  Be- 
sonderheit der  zu  lösenden  Anf<ni*><'  l  iu  Hild,  welches  auf  eine  ganze  Klas^ 
wirken  soll,  möchtL'  so  grois  ötui,  dafa  es  nicht  auf  der  Wandfiäche  ver- 
schwindet, und  so  deutlich,  dafs  es  von  den  entferntesten  Wätzeu  noch  erkannt 
werden  kann.  Dies  trifft  in  vollem  Ma£se  zu  für  die  vom  Archäologischen 
Listitat  heransgegebenen  Wandtafeln  und  fllr  Hillgers  Antiken,  ebenso  für 
einen  großen  Teil  der  Ton  Spanier  warm  empfohlenen  Seemannschok  Wand- 
tafdn.  Dagegen  wttrden  schon  von  den  duidi  Fnrtwingler  uid  Urlichs  für  den 
Sdiulgebranch  ausgewählten  'Denkmälon  griechischer  und  rdmischer  Skulptur* 
nnr  die  grofsen  Köpfe  in  Betracht  kommen,  deren  einige,  wie  Euripides  und 
namentlich  der  olympische  Hermes,  freilich  einer  bedeutenden  Wirkung  sicher 
sind.  Vieles  andere  aber  wäre  durch  Festhalten  an  diesem  strengen  Mafsstab 
ausgeschlossen.  Dannn  ist  zu  betonen,  dafs  diese  Bilder  ja  weniger  wahrend 
des  Unterrichts  als  in  den  Zwischenpausen,  wo  jeder  beliebig  nahe  an  sie 
herantreten  kann,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  sollen.  Dann  kann  man 
unbedenklich  alle  50  Blätter  des  eben  erwähnten  Werkes  verwenden,  ebeoM 
vieles  ans  Spemaans  Museum,  it^Uirend  leider  von  den  reichen  Schatien  bilr 
dender  Kunst,  wddie  Brackmanns  Elsssischer  BiUersdiaiB  nnd  KlaiisinlifT 
Skulptnreosdiali  mindwbemittelten  Ennstfirennden  erschlossen  haben,  wegen  des 
kldnen  Formats  nur  weniges  in  einem  grofeen  Zimmer  einigermalsen  zur  Gel* 
tnng  kommt   Ähnlich  steht  es  mit  den  xnm  Teil  tr^UchMi  Portiits  in  Werk- 
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meiBten  *Neiiiiieli]ilem  Jabrhimdezt  in  BiUbkiaMiL',  «In  aber  trotgsdeni  m  berfldc- 
sichtigen  ui^  Um  so  schöner  nehmen  aidi  die  auf  Fernwirkung  berechneten 
Steindracke  von  Thoma  und  Steinliausen  aus,  femer  Ludwig  Richtera  Hok- 
schnitte,  Schnorrs  Bibelbilder  und  einzelne  der  von  der  Reichsdruckerei  und 
von  Obernetter  in  Mönchen  reproduzierten  Stiche  und  Holzscliiiitte  alter 
Meister.  Besonders  gebührt  den  'Meisterbildem  fürs  deutsehe  Haus',  deren 
erste  Reihe  der  Knnatw;u  t  jungst  seinen  Freunden  als  schöne  Weihnachtsgabe 
bescherte,  t'iu  Ehrenplatz  auch  in  der  deutschen  Schule.  In  sorgfaltiger  Aus- 
wahl werden  hier  wirkliclie  Meisterbilder  germanischer  Kunst  gut  und  wirkungs- 
voll wiedergegeben.  Das  Format  ist  ansreiehend  grofs,  sogar  eine  ^bige 
Wirkung  ist  in  onigen  Fällen  doroh  Tdnnng  des  Papieres  erreieht  Die  auf 
den  UmseUagen  bdgefligten  Erläuterungen  leiten,  neben  knrsen  Angaben  Aber 
die  Kfinetler,  durch  feinsinnige  B^nehtnng  mm  Veretiindnis  des  Bildes  an, 
geben  auch  über  allgemeine  Fragen,  die  man  in  unserer  gedankenlos  dahin- 
lebenden Zeit  selten  aufwirft,  z.  B.  wie  man  einen  Holzschnitt  macht,  was  eine 
Radierung  ist  u.  dgl.,  bündigen  Aufschlufs.  Hier  haben  wir  Bilder,  deren 
tägliche  AnscLunung  für  unsere  Jugend  torderlich  und  erwpriefslich  ist.  Denn 
wer  eine  Zeit  lang  Dürers  deutschen  Ritter,  der  uubeLrrt  durch  das  Dräuen  des 
Todes  und  die  Verlockungen  des  Teufels  seinem  Weges  reitet,  vor  sich  gehabt 
oder  in  Hans  Imhofs  charakterfestes  Gesicht  geblickt  hat,  wer  in  das  friedliche 
Stflbehen  des  Tlittnnm,  dem  der  Tod  das  Toten^fieklein  lautet,  oder  in  das 
sonnendurehleuchtete  Stndienimmer  des  in  Arbeit  Tersnnkenen  Hieronymus 
gescbant  hat,  wer  sidi  in  die  dOstere  Melandidie  von  Boisdaels  Jadenkirdiliof 
und  Bembrandte  ernste  Landschaft  mit  den  drei  Bäumen  vertieft,  oder  wer 
endlich  die  liebenswerten  Eigenschaften  des  deutschen  Volkes  mit  Ludwig 
Richters  Augen  betrachten  )pmt:  dem  wird  nicht  allein  eine  Ahnung  aufgehen, 
was  ein  echtes  Kunstwerk  ist,  sondern  er  wird  auch  zu  ernsteren  Gedanken  an- 
geregt werden  und  pnien  veredelnden  Einflufs  auf  sein  Inneres  verspüren. 

Darüber  über  tausche  sich  niemand,  dafs  solche  Wirkung  nur  durch  wahre 
Kunst  zu  erreichen  ist.  Deshalb  müssen  wir,  so  bescheiden  wir  sonst  unsere 
Ansprüche  herabzustimmen  suchen,  unbedingt  daran  festhalten,  dafs  dcrKunst- 
vert  eines  Bildes  ffir  seine  Verwendung  als  Klasse nschmnek  allein 
den  Ausseh  lag  giebt.  Vor  allem  hat  man,  wie  Spanier  (9.  6  f.)  mit  Beeht 
hervorhebt,  den  ausgesprochenen  Nd»ensweek  der  Belehrung  aussusehlieften. 
Ckrade  dadurch  erhebt  sich  die  jetzige  Bewegung  über  frühere  Ansitze  und 
Versnche,  die  der  übereifrigen  Forderung  Basedows  Rechnung  trugen:  'Jeder 
Teil  der  Wand  in  der  Schulstube  mufs  durch  Gegenstände  und  Tafeln  den 
Schülern  lehrreich  gemacht  werden.'  T'nserc  Jungen  haben  in  den  Unter- 
richtsstunden genug  zu  lernen;  ebendarum  soll  ihnen  in  den  Erbolungspausen 
etwas  Schönes  vor  Augen  gestellt  werden,  nur  weil  es  schön  ist,  ohne  den 
fatalen  Beigeschmack  des  Lehrhaften,  der  ihnen  Freude  und  Geuuls  alsbald 


»)  Auch  in  Frankreich  und  England  wird  betont,  wie  wertvoll  es  sei,  die  Schüler  mit 
den  grafieu  lUnnem  ibzeB  Ydkes  tob  Aageddit  sn  Angesicht  bekannt  sa  machen. 
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beeintrSehtigen  wfiide.   Wenn  daher  ein  gutes  Bild,  wie  diei  oft  geachidit  nnd 

geschehen  soll,  auch  das  Wissen  der  Schüler  durch  Anschauung  m.  bemchcrn 
geeignet  ist,  so  suche  man  diese  Nehenabsicht  ingttlich  vor  ihnen  sa  Terbergen; 
die  gewünschte  Wirkung  wird  sicli  alsdann  um  so  sicherer  einstellen.  Freiheb 
wirrl  Hilter  diesem  Gesichtspunkt  eine  grofse  Äuzahl  von  Bildern  ausgeschieden, 
die  nianclieni  zuerst  in  den  Sinn  kommen  mögen,  wenn  er  au  Wandschmuck 
der  Schulzimmer  denkt.  Wir  meinen  das  ganze  Heer  wohlgemeinter  An- 
schauungstafeln, welche  die  Schränke  der  Lehrmittelt>ammlungen  füllen,  wie 
Langls  Bilder  mr  OeBohklite^  Lftiinit^  Wandlaftln  »ir  VemuMduuiliehuBg 
antiken  Lebens^  Lehmanns  Oeographiache  Charakterbilder  and  Enltnigesehidit' 
liehe  Bilder,  die  in  Peterabnrg  eracfaeinendeo  Tahuhe  guäms  anUg^idtates  Oraeeae 
ei  Somanae  ülusIrMUurf  HöImIb  Wandtafeln  fttr  dm  Anaduraiutga*  nnd  Spraeb- 
unterricht  u.  s.  w.  Wir  erkennen  mit  Dank  an,  wie  viel  diese  schatzbaren 
Lehrmittel  dazu  beitragen,  den  Unterricht  zo  beleben,  and  gewifs  können  lie 
diesen  Zweck  nur  dann  aUBgiebig  erfilllen,  wenn  sie  im  Bedarfsfalle  einiir^ 
Stunden  im  Klassen/Jmmer,  gelegentlich  wohl  auch  auf  kurze  Zeit  in  den 
Schaukätiteu  auf  den  Gängen  ausgehängt  werden.  Wir  leugnen  auch  nicht,  daij» 
es  nahe  gcnng  liegt,  diese  grofsen  und  zum  Teil  farbigen  Blätter,  deren  jede 
Schule  eine  ausreichende  Anzahl  besitzt,  unseren  Zielen  dienstbar  zn  machen, 
und  dafii  dies  für  einige  wenige  aus  der  groben  Menge  mit  Vorsidit  aus- 
gesonderte Stfleke  angänglidi  iei  Im  allgemeinen  jedoch  aind  aie,  je  toU- 
kommener  sie  das  leiaten,  wofitar  aie  gesehaffiBn  aind,  desto  weniger  geeignet^ 
höheren  Ansprfldien  zn  geniigen.  Denn  wo  gewisaenna6en  mit  Fingern  anf 
jede  Einzelheit,  die  Wetanachaalidit'  werden  soll,  hingewiesen  wird,  kann  eine 
erfreuliche  Geaamtwirkang  oder  gar  ein  künstlerischer  Eindrack  kaum  erwartet 
werden  und  nur  ansnahmsweise  durch  l)esondero  Begabung  und  feinen  Taki 
des  Zeichners  zu  stände  kommen.  So  würden  diese  Blätter,  so  freudig  ibr 
Ersch^'inen  auch  als  willkommene  Abwechselung  im  Unterricht  begi-ülst  wird, 
auf  (iie  i>auer  den  Schülern  bald  langweilig  werden^  und  das  muTs  unter  allen 
Umständen  vermieden  werden. 

Was  man  in  der  Jugend  tSglidi  Tor  Angen  hat,  das  priigt  Sick  nnaDS* 
ISscUich  der  Erinnerung  ein  and  wird  niekt  selten  bestimmend  für  Bicbtimg 
nnd  Anschauungen  des  gsnsen  Lebens.  So  weifs  ich  Ton  mir  an  Mgen,  dafs  das 
Interesse  für  Kunst  in  dem  J^ben  dureh  die  TOraflgliehen  Bilder  in  Lokmejers 
Deutschw  Jugend  geweckt  worden  ist,  und  andere  werden  über  ähnliche  Er- 
fahrungen zu  berichten  haben.  Wir  können  so  treffliche  Bücher  nicht  allen 
unseren  Schülern  in  die  Tländü  geben  --  schon  ans  dem  Grunde,  weil  aus 
der  ganzen  Flut  der  heutigen  Jugendscliriften  kein  Werk  sich  zu  annähernd 
gleicher  Höhe  erh<  bt  — ,  wenn  wir  aber  durch  bleibenden  Wandschmuck  ihr 
Auge  erfreuen  und  ihren  Sinn  auf  die  Kirnst  hinlenken  wollen,  so  dürfen  dazu 
nur  Blatter  verwendet  werden,  die  entweder  selbst  Kunstwerke  sind, 
oder  Kunstwerke  mustergültig  wiedergeben.  Ja  wir  mCchten  noch 
einen  Schritt  weitetgehen  und  die  Behauptung  anlstellen,  dalb  Bilder,  die  in 
sieh  selbst  künstlerischen  Wert  besitaen,  wie  OriginalhohEsehnitfee  oder  Sfceiit* 
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drucke,  den  Vorzug  vcnlietun  vor  rein  mechanischen  Reproduktionen')  selbst 
der  j^öfston  Meisterwerke  des  Pinsels  oder  Mcifsels,  wiewohl  diese  niitürlich 
auch  uicht  fehlen  dürfen,  da  die  Schüler  mit  ihueu  bekannt  gemacht  werden 
salleii.  Bii  ihrer  Auswahl  sueh«  man  nidit  ingailidi  Besiehungen  »un  Unter- 
riehi^  um  desaw  Konsentratioii  m  frffimeii.  Deon  es  handeil  eich  gerade 
dämm,  d«i  Knaben  eine  geannde  Zeratreanng  im  edelsten  Sinne  des  Wortea  au 
biefcra.  Sidier  wird  ea  in  einer  OynmaaiaUdaaae  nicht  aelten  angenehm  sein, 
wenn  zufullig  ein  griechischer  Tempel  oder  ein  Zeuskopf  ausgestellt  ist,  auf 
den  man  hinweisen  kann;  viel  wichtiger  aber  ist  es,  ihnen  einen  Holzschnitt 
von  Dürer  oder  Richter  oder  einen  gotisdien  Dom  dauernd  vor  Augen  zu 
stellen,  weil  zu  deren  Betrachtung  im  gymnasialen  Lehrgang  weit  weniger  Ge- 
legenheit vorhanden  ist  als  zur  Einführung  in  die  antike  Kunst. 

Niemand  bram  lu  v.w  In  f  iuchten,  dafs  durch  unsere  Forderungen  der  Kreis 
der  verwendbaren  ülätter  allzusehr  eingeschränkt  wird.  Denn  fürs  erste  genügt 
daa,  waa  wir,  ohne  anf  yolIriSndigkeil  Anaprach  zu  machen,  genannt  haben; 
Bodann  aber  wird  mit  der  gesteigerten  Nachfirage  auch  das  Angebot  jg^teichmi 
Schritt  halten.  Die  Geschichte  der  Anaiditapoatkarte  liefert  dafttr  «n  lehr- 
reicfaea  Beispid.  Tor  nicht  alhmlanger  Zeit  wi^  sie  si«^  sehttditem  nnd 
unbeholfen  ans  Licht;  jetat  hat  sie  sich  zu  einem  eigenen,  sogar  von  oben  ge- 
förderten Eunstzweig  anagebildet,  Terdiangt  die  Photographie  and  beherrscht 
den  Markt.  Auch  wer  nicht  mit  dem  Behagen  eines  TTamsters  ganze  Stöfse 
der  leichten  Blättolien  aufspeichert,  hat  seine  Freude  daran,  dafs  damit  trotz 
vielem  Schund  und  Unrat  auch  viel  echte  Kunst  ins  Volk  getragen  wird.  Nie- 
mand aber  hätte  vor  zehn  .Jahren  ahnen  können,  dafs  heute  wirkliche  kleine 
Kunstwerke  in  tadelloser  faibiger  Ausführung  für  wenige  Pfennige  herstellbar 
nnd  TcrkKttflich  aein  wOrden.  Ea  wire  veimeasen,  der  Schnlkanst  ohne  wei- 
teres ein  Shnlichea  Prugnostikon  an  atellen;  aber  auch  bei  ihr  handelt  ea  aidi, 
sobald  nvr  das  BedUrfbis  allgemein  «npftmden  nnd  die  Anaftthrong  emsllidi 
in  die  Hand  genommen  wird,  nm  Maaembedarf.  Wenn  erst  die  Toihandenen 
Werke  lebhaft  begehrt  werden  und  das  Verlangen  nach  neuen  grofiwn  und 
wirkungsvollen  Knnstblatteni  allenthalben  laut  wird,  so  wird  es  sicher  weder 
an  kunstsinnigen  noch  an  betriebsamen  Verlegern  fehlen,  die  sich  beeilen, 
diesem  Verlangen  auf  verschiedenen  Wegen  gegen  billiges  Entgelt  entgegenzu- 
kommen. Die  erstaunlich  vervollkommneten  Mittel  der  Technik  bieten  die 
Hand  dazu  ebensogiit,  wie  bei  den  Ansichtskarten.  L'nd  auch  bedeutende 
Künstler  werden  sich  gern  aus  dem  Munde  der  Unmündigen  Lob  bereiten,  wenn 


')  Photographien,  die  ebeufails  hierher  gehören,  können  nur  au  Stellen  aufgehängt 
werden,  die  der  8<nme  nicht  aoigeaelst  «ad,  nnd  deren  giehi  e«  hoffeaUteh  im  modenien 
Schulzünmer  nicht  mehr  viele.  Einen  Ersatz  bieten  die  unveränderlichen  Eohlcdrucke,  die 
natürlich  deu  Lichtdrucken  weitaus  vorzuziehen  sind.  Auch  in  Italien  erscheint  jetzt  eine 
KdUione  inalttrabile.  Photographische  Landschaftabilder,  die  ja  aus  den  Ländern  des  klas- 
nnchen  Altertums  leicht  nnd  bQlig  in  beidmffiBn  nnd,  Inldsn  nur  dun  «inen  whBnen 
Schmuck,  wenn  eine«  Künstlers  Auge  und  Haud  den  Af^Mrat  gerichtet  nnd  die  AufBhmng 
geleitet  hat,  und  das  ist  bekanntUoh  recht  oft  nicht  der  Fall. 

Nene  J»IirbOcb«r.    IMUl.   II  SS 
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sie  «ich  Ton  der  widiflendmi  Bedeutimg  der  Seehe  fibensengt  hAen,  und  die 
Schule  mit  Werken  venorgen,  die,  weil  für  sie  geschaffen,  ihr  beModen  gute 

Dieosto  leisten  werden.  England  und  Frankreich  sind  auch  hierin  voran- 
gegangen. Das  Hauptaugenmerk  ist  dahei,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
anf  farbige  Blätter  zu  richten,  doch  auch  sonst  fehlt  m  nicht  an  lokaenden 
Aufgaben.  Auf  eine  solche  hat,  wie  viele  jetzt  mit  Freude  vernehmen  werden, 
der  unvergofsliclip  Springer  schon  Tor  langen  Jahren  hingewiesen.  Wenn  er 
in  seinen  Vorkäuugen  die  Kartons  zu  Ratl'aels  Teppichen  als  ein  christliches 
Heldengedicht  in  Linien  und  Fu-ben  pries,  fugte  er  hinzu,  dafs  diese  Bilder, 
die  mit  naiTem  Anschkls  so  den  Text  fireieste  kfinBÜeriaehe  Dnrchftthrung  ye^ 
binden,  den  Wandacfamnck  unserer  Volkssehnlen  büdtti  sollten.  YieEei^i  H 
jetst  mehr  Anseicht  snl  die  TorwirUidinng  dieses  Plans  eis  vor  swsnag  Jsbven. 
Um  die  höheren  Schulen  wfirde  sich  der  Verlag  von  Breitkopf  und  Hirtel 
ein  Verdienst  erwerben,  wenn  eie  Prellers  Zeichnungen  Sur  Odyssee  in  ter- 
gröfsertem  Mafsstabe  herausgäbe.  Noch  erfreulicher  wäre  es  freilich,  wem 
die  Weimarer  Landflchaften  selbst  in  ihrem  Farbensohmnck  sn  annehmbsran 
Preise  der  Schule  zugänglich  gemacht  würden. 

Zunächst  jedoch  handelt  es  sich  weniger  um  schöne  HoÖuungen  und  An- 
weisungen auf  die  Zukunft  als  um  die  Frage,  wie  das  zur  Zeit  vorliegende  ' 
Material  in  zweckmäfsiger  und  einwandfreier  Weise  zu  gebrauchen  ist.  Die 
Neuheit  der  Seche  mag  es  reehtfertigen,  wenn  dsrfiber  numches  Torgebn^t 
wird,  was  sich  jeder  hei  einigem  Nachdenken  selbst  sagen  kann.  VerftUt 
wire  es  snnäefast,  wollte  man  mit  einem  Schlage  das  Schnlnmmer  in  «Sm 
Bildngslerie  umwandeln.  Diese  Gefahr  liegt  zwar  bei  der  Knappheit  der  in 
Gebote  stehenden  Mittel  ziemlich  fern,  immerhüi  aber  kann  es  vorkommen, 
dafs  hier  und  da  im  ersten  Eifer  des  Guten  zuviel  gethan  wird.  £s  ist  nicht 
blofs  ausreichend,  sondern  sogar  ratsam,  dafs  nur  ein  oder  höchstens  zwei 
Bilder,  die  vielleicht  in  irgend  welcher  verwandtschattlichen  oder  gegeusätz 
licheu  Beziehung  zu  einander  stehen,  auf  einmal  dem  Auge  dargeboten 
werden.  Däfern  es  nur  ©ine  wirkliche  KunstblQte  und  nicht  leeres  Au- 
schauungäheu  ist,  fesselt  es  den  Beschauer  eine  Zeit  lang  lunlänghch  und 
prägt  sich  gerade  deshalb,  weil  die  Anfinerksamkeit  durch  nichts  anderes  ab- 
gelenkt wird,  dem  Gedächtnis  um  so  fester  ein.^)  Dann  aber  mflsseii  die 
Bilder  durch  andere  ersetst  werden.  Dieser  besonders  wichtige  Punkt 
scheint  noch  nicht  ganfigende  Beachtung  gefunden  zu  haben.  Die  Frage  ist 
nur,  wie  oft  ein  solcher  Wecfasd  einsntreten  hai  Wenn  in  dem  Begleitwoxt 


*}  Wm  K.  Lange  (Die  kdmtlttiiche  Erziehung  der  deutschen  Jugend  S.  15)  im  »U* 

gemeinen  sagt,  gilt  iiiich  für  unseren  besonderen  Zweck:  'Ich  habe  die  fest«  t'T>en!ewgTing — 
und  ich  weil«,  du!»  viele  ebenno  denken  — ,  dafa  der  bildende  Einllufs  von  Museen  und 
AnwieUungeo  yiel  geringer  ist,  als  man  gewthiüich  annimini  D»i  mnltnin  non  nult» 

gilt  in  keinem  Gebiete  mehr  ala  in  dem  der  Kunöt  Wenige  Eindrücke,  aber  in 
richtigtT  Auswahl  und  von  -^rofser  Tiofo  wirkt-n  uncudli»  Ii  mehr  als  eine  verwirrende  Viel- 
heit von  Erscheinungen,  die  jedes  liebevolle  Versenken  in  das  einzelne,  jede  gel'ühUmiLCüge 
Yertiefang  unmöglich  macht,* 


Digitized  by  Google 


B,  Wagntf:  Di«  Kant  im  Bdniliiininer 


499 


zu  Seemanna  Wandbildern  ein  Semester  dafür  angenommen  wird,  so  ist  diese 
Frist  entschieden  zu  lang  bemessen.  Für  die  in  den  Gangen  ausgeliäagteu 
ESileiii  vor  denen  die  Sdilll«r  im  VoiliMgelieii  nach  Belieben  stehen  Ueiben, 
empfietdt  ea  sich,  allwSdientlieh  der  Schaulast  neuen  Stoff  so  bieten.  Li  den 
Ekesen  dagegen,  wo  die  SehfiW  sich  an  die  Bilder  gewöhnen  nnd  mit  ihnen 
vertraut  wwden  sollen,  d&fte  etwa  ein  Monat  genügen,  um  einen  bleibenden 
Eindruck  zu  erzielen,  ohne  ÜberdruTs  und  damit  völlige  Nichtbeachtung  der 
Bilder  hervorzurufen.  Und  rwar  wird  man  bei  der  Answechselung  am  zweck- 
mafaigsten  die  durch  die  Ferien  gegebenen  Abschnitte  berücksichtigen^  schon 
damit  die  Schüler,  vrenn  sie  in  wehmütiger  Stimmung  den  Gang  nach  der 
Schule  wieder  antreten,  weuigätenn  eine  erfreuliche  Überraschung  iu  den  alt- 
gewohntm  Binmen  erwaiien  dISifen.  Danseh  sind  niieh  den  Oater-,  Pfingst> 
nnd  Sommerferien  neue  Bilder  anfrohSngen  (I — UT);  fBr  den  ttngeren  Zeitwom 
von  Michaelia  bis  Weihnachten  amd  drei  ^7 — YI),  von  Netgahr  bis  Oatem 
zwei  (VII — Yin)  oder,  wenn  Oatem  spSt  fUlt,  drei  bereitsnhalten.  Bei  ge- 
schickter Anordnung,  namentlich  wenn  mau  mehrere  Klassen  zu  einer  Grappe 
znsammenfafst,  in  der  die  Bilder  den  aufrückenden  Schülern  entgegeuwandem, 
vcnirsnr-ht  diese  Einrichtung  weder  besondere  Mühe,  noch  erhebliehe  Kosten. 
Nehmen  wir  beispielsweise  an,  dafs  in  einer  Schule  nur  die  24  Volksbiider 
Ludwig  Ilichters  für  die  unteren  Klassen  t.ut  VerfQgnng  stehen,  so  werden  am 
Anfang  des  Schuljahres  Blatt  1 — 3  der  Quarta,  Quinta  und  Sexta  zugewieseu, 
nach  Pfingaten  kommen  1  nnd  2  nach  Qointa  heaw.  8eit%  wihrend  in  Quarta 
4  einrttckt  n.  a.  w.  nach  folgendem  Plane: 

I  n  m  IV  V  "VI  TU  Tin 

Quarts:  146678     n  m 

Quinta:  214667      8  ü 

Sext«:  8    2      1      4      B     6      7  8 

Ebenso  wird  im  zweiten  und  dritten  Si  li'ilj  il-jre  fortgefahren,  wobei  nur  darauf 
zu  achten  ist,  dafs  die  am  Anfang  ausgeschiedenen  Blätter  3  und  2  zuletzt 
auch  in  Quinta,  bezw.  Quarta  eingereiht  werden,  in  dieser  Zeit  haben  die 
Schfller  alle  drei  Klassen  durchlaufen  —  Sitzenbleiber  haben  es  sich  selbst  zu- 
snadueiben,  w«m  aie  die  gieiehen  BildM"  sweimal  betrachten  mflaaen  — ,  nnd 
8o  kann  man  Tom  Tierten  Jahre  an  dieaelb«!  Bilder  in  der  alten  Beihenfolge 
den  neuen  ZSgtingen  snbietMi.  Damit  soll  ea  keineawega  ala  wflnachenswert 
bezeichnet  werden,  dafs  ein  Künstler  ganze  Klassen  dauernd  beherracfat;  ander- 
seita  wird  aidi  bei  koatbaren  Blättern  ein  so  häufiger  Wechsd  von  aelbat  ver- 
bieten; wir  wolIt<?n  nur  zeigen,  mit  wie  Wenigem  sich  ganz  leidlich  anskouiinen 
läfst;  denn  jene  24  Bilder  Richters  kosten  insgesamt  —  12  Mk. 

Freilich  ist's  mit  den  Bildern  allein  nicht  gethan;  sie  müssen  auch  ein- 
gerahmt werden.  Denn  dies  halten  wir,  abgesehen  von  sehr  grofsen  Tafeln, 
bei  denen  es  zu  kostspielig  wäre,  für  unbedingt  nutwendig,  und  zwar  nidit 
blofa,  um  die  Blätter  aelbat  mogUdiat  lange  sn  erhalten.  Es  wflrde  immlich 
sonst  nicht  ansbleiben,  dafir  Flecken  und  Biaae  entstehen  nnd  dab  hier  nnd 
da  mit  wenig  Witz  nnd  riel  Behagen  Inschriften  angebracht  werden,  d««n  ür- 
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lieber  in  beeeheideDer  AnonymilSi  Terhanl  Man  dfirfte  darob  der  liaben 
Jugend  nicht  einmal  allsnachwer  groDen;  machen  ea  doeh  die  Enradiaenea 

gelegentlich  aoeh  nicht  anders.    Die  SohÜlfir  mOasen  eben  zur  Ehrftiicht  vor 

dem  Kunät-vrerk  als  Bolchem  erst  erzogen  werden;  bis  dahin  aber  ist  es  geraten, 
jedem  Aiilafs  zu  Ärgernis  thunlichst  vorzubeugen.  Dazu  ist  das  schützende 
Glas  unentbehrlich,  das  woh!  nur  ausnahmsweise  jugendlicher  Unbesonnenheit 
oder  Zerstörimgslust  zum  Opter  lallen  wird.  Ohne  Zweifel  ist  dies  eine  recht 
läiiiige  Zu-  und  Aufgabe,  da  der  llahmen  meist  bedeutend  mehr  kostet  als  das 
einzurahmende  Bild.  Indessen  steht  ea  nicht  ganz  so  schlimm,  wie  es  auf  den 
ersten  Bliek  adieini  W«m  man  den  Wandachiuuek  in  eo  enge  Grenien  ein* 
sduinkt^  wie  Torgasehlagan  wnrde,  eo  braneht  man  ntur  1 — 2  Bahmen  ftr  jed» 
Elaasa  nnd  ist  damit  tHr  lange  Zeit  Tttsorgt  Famer  wird  die  Schwierigkeit 
dadurch  erheblich  verringert,  dafs  wir  miist  ganze  Sammlungen  in  gleichem 
Format  vor  uns  haben.  Dann  reicht  derselbe  Einschieberahmen,  der  sich  für 
4—5  Mlc.  einfiich  aber  solide  herstellen  läfst,  für  eine  ganze  Reihe  von  Rifittern 
aus,  wenn  nur  Haken  an  zwei  Seiten  angebracht  sind.  Im  Notfalle  kann  man 
sich  auch  damit  behelfen,  dafs  man  das  Bild  einfach  zwischen  eine  Glasplatte 
und  eine  starke  Fapp^chale  mit  Auihangcr  einklemmt.  Denn  es  ist  ein  Aber- 
glaube, daft  jedea  Konatblatt  eingerahmt  wttden  mflaeeL  Eine  Daratallnn^ 
die  mdkt  selbst  erst  durch  die  Umzahmmig  tot  dem  Anaeinandeifidkn  an 
sohQtaen  ist»  nnd  die  sidi  kriiftigf  aber  nicht  hart  von  ihrem  Eintagrand  loe- 
iSet,  mag  man  rahtg  hinhingen,  ohne  sie  mit  der  Qblichen  Isolierachicht  tu 
umgeben.  Und  gerade  die  aweite  Bedingung  wird  sieh  im  Schnbimmer  weit 
leichter  erfüllen  lassen  als  in  unseren  Wohnungen,  wo  das  unruhige  und  auf- 
dringliche Muster  der  Wandbekleidung  oft  den  Eindruck  des  BUdes  trots  seines 
liahmens  ert^itet. 

Damit  sind  wir  bereits  hei  dem  heikelsten  Punkte,  der  Kostenfrage,  au- 
gekommen, die  vielen  als  ein  grofser  Stein  des  Anstofses  auf  dem  Wege  zn 
einer  würdigen  Ausschmückung  der  Schulräume  crscheini  Dafs  dieser  Stein 
nicht  allaasehwer  beiseite  au  schieben  ist,  haben  wir  schon  an  einigen  Bei- 
spielen gezeigt  Um  weitere  Besoignisse  zu  serstreiieok,  wird  ee  am  awedt> 
mäßigsten  nnd  manchem  auch  nidit  unwillkommen  sein,  wenn  wir,  hanptsieh- 
lich  im  Anschlufs  an  Spanier,  bei  dem  man  das  Verzeichnis  der  eiDielnen  Bilder 
naehlMe,  einen  Überblick  ftber  die  PMise  und  Beaogpbadingungen  der  von 
uns  angefahrten  Werke  geben. 

1.  Seemanns  Wandbilder  (in  Lichtdruck).  10  Ltefomngen  nt  je  10  Blatt, 
jede  Lieferung  15  Mk.,  einzelne  Blätter  3  ^fk.,  10  beliebig  ausgewählte  25  Ifk. 
Erläuterungen  dazu:  G.  Wameckfl,  Hundert  ^Ifi^jtrrwerke  der  bildenden  Kunst. 

2.  Das  Musexim,  eine  Anleitung  zmu  üenufs  der  Werke  bildender  Kuosl, 
berau6gegebeu  von  Graul  und  Stettiner,  Verlag  von  Spemanu  iu  Berlin.  Preis  jedes 
Bandes  mit  160  Ottern  80  Mk. 

3.  Ludwig  Biehters  Yolksbilder.  24  vierfiaoh  -vergrB&ette  Holachitttle 
als  Wandbilder.  Preis  des  einzelnen  Blattes  50  Pf.  Eins  der  schftnatan  Bilder,  di» 
Chiistnacbt,  ist  auch  als  Ociginalradienuig  für  6  Ifk.  käuflich. 
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4.  Schnorr  von  Carolsfeld,  30  Bilder  aus  der  biblischen  Geschichte  ztim 
Anschauungsonterricht  Photolithographische  Nachbildung  von  Hokschniiten.  Preis 
des  euodaeii  BUkUm  75  Pf. 

6,  Josepli  Fflkriehe  aeclis  Yolkabilder.  Fhoiolithogrqpilitnh  ▼ergrSberte 
Holzschnitte  als  Wandbilder.    Preis  des  einzelnen  Blattes  75  Pf. 

6.  Zeitgenössische  Kunstblütter.  Volkstümliche  Ausgabe  moderner  Werke 
der  deutschen  firiffelkunst,  herausgegeben  von  Breitkopf'  u.  Härtel  in  Leipzig.  Preis 
des  einzelneu  Blattes  2  Mk.  Erschienen  sind  bis  jetzt  70  Blätter  in  7  Serien,  da* 
mnter  allein  30  mm  Teil  faibige  Bilder  raa  Thoma;  auläadem  rind  ▼ertretm  Uax 
Klinger,  Willielni  SteLnliaiuen,  Hana  tob  Ifar^,  Otto  Qniner,  J.  V.  Cisian,  Ihriaime 
Fiedler,  Sascha  Schneider  und  Artur  Volkmann.  Demselben  Verlage  entstammt  ein 
grofses  Kunstblatt  von  Steiiibausen,  das  Gastmahl  ('Dieser  nimmt  die  Sünder  an  und 
isset  mit  ihnen*),  zum  Preise  von  10  Mk. 

7.  Meisterbiider  für  das  deutsche  Haus,  herausgegeben  vom  Kunstwart 
IVeie  des  einsdnen  Uatfae  25  Ff.  Die  bis  jetit  herausgekommenen  12  Bilder,  deren 
einige  bereits  oben  angeführt  wnrden,  Terteflen  sieb  auf  Dttarer  (6),  Bembrandt  (3), 
Bethel  (3)  und  Ruisdael  (l).*) 

8.  Die  Eeichsdruckerei  in  Berlin  sowie  die  Firma  Ohernetter*)  in 
München  haben  eine  Anzahl  von  bertilimteü  Kupferstichen  und  Holzschnitten  in 
Originalgrüfse  wiedergegeben,  von  denen  sich  manche  Blütter  von  Dürer,  Bembrandt 
tt.  a.  snm  Wandidmiiiek  eignen.    Die  Preise  bewegen  sich  xwisdien  3  Ifk.  und 

80  Pf: 

9.  Vereinigung  der  Kunstfreunde  fOr  Amtliche  Publikationen  der  Königl. 
Kational-Galerie  (Berlin,  Markgraf«  nstrafse  57).  Die  Mitglieder,  welche  sich  Jedesmal 
fllr  zwei  Jahre  beizutreten  verpflichten,  zahlen  jährlich  einen  Beitrag  von  20  Mk. 
Dafür  bekommen  sie  jährlich  nach  freier  Wahl   unter  den  bis  jetzt  erschienenen 

288  BQdem  entweder  ein  Normalblatt  (s.  B.  den  erwihnten  Constaatinsbogen),  oder 
2  Halbblittn*  oder  4  Mam»ettblltter  (letztere  wegm.  ihrer  Kleinheit  IQr  Behnlen  un- 

rerwendbar).  Doppelblätter  (wie  Olympia  und  die  Akropolis)  erfordern  eine  Zu- 
7a}ilnr'g  von  20  Mk.,  während  der  Ladenpreis  für  Nichtmitglieder  sich  um  die  Hälfte 
erhöht  (CO,  bczw.  30,  15  und  7.50  Mk  ).  Aiilserdem  erhalten  die  Mitglieder  in  jedem 
dritten  Jahre  ein  weiteres  Blatt  zu  20  Mk.  als  Pr&mie. 

10.  Vom  Kaiserlichen  archftologischen  Institut  werden  in  grofsen  Wand- 
tafeln einselne  herronagMide  antihe  Sknlpturen  heransg^eben.  Ptds  7  Mk.  fir- 
Fchienen  sind  bis  jetzt  die  Grabstele  der  Hegeso  in  Athen,  der  sogen.  Alexander' 
Sarkophag  in  Eonstantinopel  und  die  Augustusstatue  von  Porta  prima  in  Kom. 

11.  Dem  gleichen  Zwecke  dienen  die  grofsen  Tafeln  von  Uillger  in  Berlin 
(Laokoon,  sterbender  Gallier  u.  s.  w.}.    Preis  26  Mk. 

*)  Die  soeben  erschienenen  neuen  Blätter  (18— IR)  erweitern  den  Kreis,  indem  sie  auch 
zwei  Bilder  ausländischer  Meister  (Tizian  und  Veluzque;'.)  bringen.  Oewifs  mit  vollem  Recht. 
Immtir  dringender  erachullt  jetzt  von  allen  Seiteu  der  Kuf  nach  deutscher  Ueimatkuust, 
der  aneh  wir,  and  swar  nicht  lom  mindesten  im  hnmanistisehea  Gymnasium,  den  geblihzendea 
Platz  eingerLamt  sehen  mOchten  (vgl.  S.  497).  Aber  gerade  deshalb  ist  vor  Übertreibung 
SU  warnen.  Was  wirklich  nchön  und  gut  ist,  dilrfen  und  sollen  wir  nehmen,  wo  wir 
es  finden,  und  es  w&re  engherzig  und  uuklug  zugleich,  wollte  man  solche  Werke,  weil 
de  nicht  auf  dentsehent  Bodni  gesdiaffen  sind,  ansscUiefseu  oder  in  die  iweite  Stelle 
rflcken. 

*)  Diese  gewährt,  wie  Spanier  mitteilt,  Schalen  einen  Babatt  von  26*/«' 
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18.  Kttnstler-SteiAsMcliiiiitigeii  %\%  Wandtehmnok  fflr  Selmle  md 
Haus,  lurauagegelMii  yoo  B.  G.  Teubner  und  B.  VoigtUnders  Yorlag  (rgL  & 

lf«eliMhrift). 

Aus  dieser  Übanidii  «iigiebt  sich  die  gewiTs  für  Tiele  Überraschende  That- 
sache^  da£l  acbon  zu  einem  verschwindend  geringen  Preise  (von  25  Pf.  an!)  Bilder 
in  Menge  zu  kaufen  sind,  die  eine  erfreuliche  Zierde  der  kahlen  Sc^iulwande 
bilden.  Doch  auch  die  koHtbareren  Blätter  sind  nicht  unerschwinglich  tener, 
wenn  man  bei  ihrer  Anschaffung  ein  langsameres  Tempo  einschlägt.  Ein  jälir- 
licher  Beitrag  von  20  Mk.  für  diti  Vereinigung  der  KunütfreunUe  ermöglicht 
die  aUmahliche  Erwerbung  eines  vomelmieii  WaDdschmnckes,  dar  wshilidi 
nieht  ni  teuer  benlilt  iai  Dom  fOr  60  Mk.  erhSlt  mtXL  in  drei  Jahzen  ner 
Bilder,  die  im  EinselTerkanf  120  Mk.  kosfeen  und  audi  ik>  Tid  wart  rind. 

Freilich  wird  es  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  die  Behörden  gm  der  Üb«<- 
Beugung  durchgedrungen  sind,  dafs  es  sich  hier  um  eine  'notwendige*  Ausgabe 
handelt,  und  selbst  bei  gutem  Willen  derselben  ist  angesichts  der  jetzigen  Zeit- 
nnd  (jcldverhältnisse  auf  reichliche  Bewilligungen  kaum  zu  rechnen.  Zwar  hat 
der  liat  zu  Dresden  jüngst  400  Mk.  zur  probeweisen  Ausschmückung  einer 
Bürgerschule,  in  der  im  April  der  Sächsische  Zeichen lehrertag  seine  Jahres- 
versammlung abhielt,  hewüligtj  indessen  werden  solche  Fälle  wohl  Ausnahmen 
bleiben,  da  bei  der  waebaendm  A"— bl  der  Schulen  fttr  die  einaelne  immer 
nnr  wenig  gescheben  kann.  Vielleicht  UAt  sich  in  anderer  Weiae  Rat  aabaflen. 
Es  giebt  in  Tiden  Stidten  nnd  Lindem  Fonds  und  Stiftungen,  deren  Zinaen 
zur  künstlerischen  Ausschmückung  herronragender  Qebftude  verwendet  werden. 
Natürlich  sind  diese  an  ihre  Satzungen  gebunden;  wo  aber  etwa  die  Beatim- 
mnngen  allgemeiner  gefafst  und  nicht  auf  ganz,  bestimmti'  Zwecke  eingeengt 
sind,  wäre  es  wohl  Glicht  aussichtslos,  auf  diesem  Wege  Mittel  zur  Befriedigung 
eines  erst  jetzt  auftretenden  Bedürfnisses  zu  gewiimeu,  das  gewifs  im  Sinne  der 
Stifter  liegt,  von  ihnen  aber  nicht  vorausgesehen  werden  konnte.  Denn  da- 
rüber wird  niemand  im  Zweifel  sein,  dafä  gute  Bilder,  welche  die  Schüler  täg- 
lich in  ihren  Elaaaen  TOr  Augen  haben,  in  gana  anderem  Mabe  den  Eunal^ 
einn  anregen  als  sdbat  die  sebönsien  Wam^emÜde  im  Schulsaal,  wo  die 
Sdbüler  zwar  den  allgemeinen  Eindruck  eines  festiich  geschmückten  Raumes 
empfangen,  zu  eingehender  Betrachtung  aber  weder  Zeit  noch  Andacht  ^nden. 
Wie  viel  liefse  sich  mit  der  Summe,  die  ein  einziges  derartiges  Gemälde  kostet, 
erreii'henl  Endlich  darf  man  darauf  vertrauen,  dafs  auch  solche,  die  der  Schule 
irgendwie  anverwandt  und  zugothan  sind,  freiwillig  ihre  milde  Hand  aufthnn 
werden,  wenn  sie  aus  dem  von  der  Schule  seihst  gemachten  Anfange  ersehen, 
wie  viel  Freude  und  Gcnufs  hier  fär  wenig  Geld  zu  schaffen  ist.  Namenthch 
dankbare  Eltern,  deren  es  trota  allen  ÜberbÜrdungskiagen  der  Zeitungen  immer 
noch  Yiele  giebt,  können  kaum  eineii  geeigneteren  Weg  einachlagen,  wenn  sie 
der  Schule  ein  Geschenk  machen  woUen,  welches  unmittelbar  ihren  eigenen 
Sdhnen  und  der  gansan  Schülerschar  an  gute  kommen  soU.  Nur  mflbte  ihnen 
gegebenenfalls  zart  angedeutet  werden,  dafs  Bilder,  dfe  man  zn  Hause  aas- 
gemustert hat,  deswegen  durchaus  noch  nicht  gut  genug  für  die  Schule  sind. 
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Ana  allem  ergiebt  sich,  dafs  es  ein  keineswegs  aussichtsloses,  sondern  allmfe- 
lialben  durchfülirbarea  Unternehmen  ist,  die  Kunst  in  das  Schulzimroer  einzn- 
fnhren,  damit  ein  Geschlecht  heranwachse,  dem  der  vrrtriiutc  Umgang  mit 
wahrer  Kunst  zum  Bedürfnis  geworden  ist,  und  das  sich  allezeit  dankbar  der 
Anstalt  erinnern  wird,  die  ihm  neben  yielem  lebendigen  und  tütou  Wissen  eine 
Quelle  edeln  Genusses  fürs  Leben  erschlossen  hat.  Aber  auch  abgeselieii  TOQ 
diMcm  ImlifiTai  Ziele  wird  Mhon  dte  Sdnile  eeUttt  manelierlei  erfrenliclie  Ftrfgen 
dieew  neneii  Einricbtong  TWBpQren.  Davon  «an  SdduMW  ein  Wort  An 
einigen  SteUeo  dee  Analandes  (vgl.  Spanier  S.  35)  i^ubt  man  beveiie  wehim- 
nehmen,  dab  die  künstlerische  Schulausstattong  anf  Haltung  und  Benehmen 
der  Kinder  einen  yeredelnden  Einflufs  ausObe.  Wir  hoffen,  dafs  dem  so  ist, 
müssen  aber  abwarten,  ob  ein  gleicher  Erfoljr  hei  nnaerer  Jngend  sichtbar  zu 
Tage  treten  wird.  Dies  aber  glauben  wir  sieher  voraussagen  zu  dürfen,  dafs 
die  gemeinsiame  Beschäftigung  mit  Kunstwerken  ein  neues  Band  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  knüpfen  wird.  Denn  selbstversitändüch  ist,  wenn  das  Bild 
nicht  nur  gesehen,  sondern  auch  verstanden  werden  soll,  die  teilnehmende  Milr 
Wirkung  des  Lehrers  nn^ISMch.*)  Eb  bedaif  dasn  keiner  weitUinfigen  Aus- 
eiDanderBetsosg,  eondem  in  lebendigem  Weehaelgeepiüch  wird  ee  leicht  ge- 
lingen, ans  den  Sehfllem,  die  das  Bild  bereits  einige  Tage  Tor  sieh  gehabt 
haben,  seine  Beschreibung,  auf  die  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist,  damit  die 
Schfller  sehen  und  aaffassen  lemeni  herauszuholen  und  Ober  seine  Bedeutung 
und  seinen  Charakter  sieh  mit  ihnen  zu  verstandigen.*)  Sollte  es  da  nicht  den 
Lehrer  seinen  Zöglingen  menschlich  näher  bringen,  wenn  der  gestrenge  Herr, 
der  sonst  hauptsächlich  Paradigmen  einpaukt  und  FehU'r  anstreicht,  sieh  auch 
einmal  als  guter  Freund  ein  YiertelstüudcLeu  lang  mit  ihnen  über  ein  schönes 
Bild  unterhalt?  Audi  sonst  haben  wir  keine  Sorge  darum,  dafli  sich  ans  dem 
Bilde,  wenn  es  nur  erst  dahKngt,  angesucht  Tcrschiedene  Beaehnngen  anm 
Uatemcht  ergeben  werden.  Der  ReUgionBleliTer  wird  in  der  biblischen  (Je- 
schiehte  oder  bei  der  Erklarang  der  Hauptsttlcke  gern  anf  ein  Blatt  von 
Schnorr  oder  Bichter  hinweisen  und  der  deutsche  Lehrer  es  mit  Freude  be- 
grü£Ben,  wenn  er  die  Beschreibung  eines  Bildes,  das  nicht  erst  in  der  Galerie 
aufgesucht  zu  werden  braucht,  znr  Aufgabe  eines  deutschen  Aufsatzes  raachen 
oder  weitergehende  Gedankenf'äden ,  die  sich  aus  ihm  heransspinnen  lassen,  zu 
einem  geeigneten  Thema  verdichten  kann.  Der  neiisprachiiche  Unterricht  findet 
für  seine  Methode  einen  würdigeren  Sprechstoüj  als  ihn  die  wenig  erfreulichen 
HShelschea  Tsfeln  bieten,  die  jetst  dafHae  empfohlen  werden.  FQr  den  Zeichen- 
nnterricht  endlich  kommt  es  weniger  darauf  an,  neue  Vorlagen  au  gewinnen, 
obwohl  audi  dies  nicht  ansgeschlossm  ist,  als  vielmehr  durch  Ansehanung  die 

■)  Vgl  Spanier  S.  15  und  Mengcs  Artikc)  ilt>cr  S«  hmuck  der  Sobule  and  der  Schttl- 
ummer  in  Keins  EncjkiopädiBchem  Handbuch  der  Pädagogik  VI  138.  * 

*)  Knnstgwdiiolitlich«  TorbOdung  ist  dara  wOBoeheiDSwert,  jedoch  nicht  nnbedin^  «v 

forderlich,  wenn  ce  der  Lehrer  nur  nicht  veruchmäht,  Belbst  gemeinsam  mit  seinen  Schülern 
etwa»  Nenes  zu  lernen.  Die  bt  Hte  Anleitung  geben  Lichtwarki  Übungen  in  der  Betrachtung 
Ton  Knnatwerkeo,  2.  Autlage,  Dresden  I89ö. 
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Lust  an  der  Sache  zu  steigern  und  den  Vorgeschrittenen  den  gewaltigen  Unter- 
schied zwisclien  ihrem  von  Eltern  und  pite?}  Freunden  bewunderten  dilettui' 
tischen  Können  und  echter  Kunst  eindringlich  vor  Augen  zu  führen. 

Inwieweit  freiücii  dus  Endziel,  das  wir  auätreben^  die  Schüler  zum  ivunat- 
Tentimdnui  und  mar  FMude  m  d«r  Ennii  m  emeSiMi,  eiraidii  wnd,  IcAiin  akih 
erat  im  Bpftterm  Leben  d«8  eimelnea  offenbaren,  nnd  davon  wird  bedaimlidier 
weise'  der  Schule  nur  selten  Ennde.  Eb  bleibt  ihr,  wie  in  vielen  anderen 
Dingen,  nnr  ftbrig,  nach  bestem  Wissen  nnd  ESnnra  tn  tiran,  was  in  Quen 
Exiften  steht,  und  der  alten  Erfahrung  zu  vertrauen,  dals  so  manches  von  ihr 
ausgestreute  Saatkorn,  das  scheinbar  spurlos  in  der  Erde  verschwand,  scblieb' 
lieh  doch  auf  guten  Boden  gefallen  ist  nnd  Frocht  getragen  hat 


Haehfehrift.  Als  ich  bei  der  Abfossang  dieses  Aufsatzes  (S.  197)  die  Er- 
wartung aussprach,  wenn  nur  erst  das  Verlangen  na^-h  künstlerischer  Ausschmückung 
des  Srlnilzimmers  sicli  ernstlich  rege,  so  werde  es  an  Mitteln  dasselbe  zu  befriedigen 
bald  nicht  fehlen,  wufst«  ich  nicht,  dafä  ditj  £rlallung  dieses  Wunsches  so  nahe  be- 
vontflnde.  Liswiscben  amd  die  ersten  Ufttter  d«r  von  B.  G.  Tenbner  und  Voigt- 
linders  Verlag  hevansgegelNoaB  'Farbigen  Ktlnstler-Steinseichnungen',  die 
ein  'Kttnstlerisoher  Wandschmuck  ftlr  Schule  und  Haus*  sein  sollen, 
schienen  und  waren  nebst  einer  Reihe  von  Originalen,  die  noch  der  TervielfaltigUBg 
harren,  iu  Dresden  aus  AnlaTs  des  Deutschen  Kunsterziebungstages  ausgestellt 

Aus  naheliegenden  Gründen  mOdite  ee  unangebracht  erscheinen,  gerade  in  dieseia 
Jahrbfldieni  dem  neuen  Unteraelunen  ein  Loblied  ansusthnmen;  es  wird  dessen  ancli 
nioht  bedürfen,  da  es  fttr  sich  selbst  spricht  Auf  eins  aber  hinzuweisen  kann  icb 
nnir  niclit  versagen,  nümlich  dafs  die  von  mir  oben  aufgestellten  Forderungen  in 
diesen  Bildern  Punkt  für  Piuikt  erfüllt  sind,  eben  weil  sie  unmittelbar  für  Sehul- 
zwecke  von  wirklichen  Künstlern  entworfen  und  in  der  Ausführung  überwacht  werden. 
Zejehnnng  nnd  Farben  sind  daranf  beredmet,  dals  sie  bis  in  den  hintersten  Winlol 
eines  groben  Banmes  wirken  fcOnnen.  Andi  fftr  geeignete  Bahmen  ist  Fttiaorge  ge> 
tragen.  Die  Preise  sind  im  Veriiiltnis  zu  dem,  was  geboten  wird,  libcrrascbend 
mäfsig  (3 — 6  Mk.)  und  verringern  sich  noch  durch  die  Bezugsbedingungen,  die  denen 
der  'Vereinigung  der  Kunstfreunde'  (vgl.  S.  501)  nachgebildet  sind.  Mit  deren  Ver- 
Affentlichungen  haben  sie  auch  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  dargestellten  Gegcn- 
stSnde  geroein,  dk  allen  Gebieten  der  Natur  nnd  Gaslichte,  Beligion  und  Sage  «it- 
nommen  werden  sollen.  Dasselbe  gilt  von  der  bedeutenden  Anzahl  der  beteiligtSB 
Maler.  Gorade  weil  sich,  anders  als  bei  den  S.  196  charakterisierten  Anschauixng^- 
tafeln,  in  jedem  der  Bilder  eine  liestimmte  Künstlerindividualität  ausspricht,  so  ist 
kaum  zu  erwarten,  dafs  jedes  Blatt  jedem  einzelnen  auf  den  ersten  Blick  gefallen 
wild.  Aber  anch  hier  wud  sich  die  alte  Wahxheit  bewShten,  dab;,  wer  irieles  bringt, 
jedem  etwas  bieten  ksnn.  So  stehen  wir  am  Anfiug  einer  gesunden  dsatschsa 
Bohulkunst,  darum  —  Mywrs  audef 


Digitized  by  Google 


.  UKBZOG  FRIEDBICH  CHRI8TIAK  ZO  SGHLESWIG-HOLSTEIN 

UND  FBIEDHICH  AUGUST  WOLF 

Von  Hans  Schulz 

Ah  ^taa+üch  bestellter  Leiter  des  ünterrichtswesens  in  Dänemark  plante 
Herzog  Friedrich  Christian  (II.)  von  Scbleswig-Hoistein-Sonderburg-Anp:iisten- 
burg,  der  bekannte  feinsinnige  (iiinner  Schillers,  die  Errichtnntr  eines  köaig- 
licheu  pliilülogiscben  Seminars  in  Kopenbageu,  das  der  Erziehung  und  Heran- 
ViUmig  Tfui  ifiehtig9ii  Schulmännern  gewidmet  seiD  aoUie.  Dm  berühmte 
VoilNld  allw  aoldi«r  Anetalten  var  die  Schöpfung  Friedrieli  Augnat  Wolf*  in 
Halle^  und  gerade  dieaea  grSOiten  Phildogen  semer  Zeit  wUnsehie  dar  Henog 
nach  Kopenhegen  tu  ziehen.  Sein  Verlraater  in  allen  Angelegenheiten  der 
Geleiiiaaankeil^  Profeeaor  Platner  in  Leipzig,  zu  dem  er  ah  Student  eine  wahre, 
sein  ganzes  Leben  danemde  Zuneigung  gefafst  hatte,  fragte  am  4.  Februar  1798 
in  unverbindlicher  Form  und  ohne  seinen  Auftraggeber  zu  nennen  nach  Wolfs 
Bereitwilligkeit,  die  Stelle  des  Direktors  bei  dem  zu  stiftenden  Institut  an- 
zunehmen. Schon  zwei  Jahre  fröher  hatte  dieser  nur  mit  schwerem  Herzen 
einen  lockenden  Ruf  nach  Leyden  wegen  der  unsicheren  politischen  Zustände 
in  Hollnnd  ausgeschlagen,  weder  VerhSltniflae  noch  Neigungen  feaaeUen  ihn  aö. 
die  Friedrieha^UniTeraitiit,  ao  war  er  nieht  abgeneigt  nach  Ko|»Mi]iageii  fiber- 
xnaiedebi,  &Ua  er  nicht  an  beaorgm  branditei  aieh  gegen  aeine  Lage  in  Halle 
zu  verschlimmem.  Aber  zunächst  mufste  er  erst  nähere  Auskunft  über  die 
Art  aeiner  sokfinfttgen  Thätigkeit  haben.  'Das  Maaa  meiner  Thätigkeit',  heifst 
es  in  seinem  ersten  Briefe  an  Platner,  'kommt  mir  am  wenigsten  in  Betraeh- 
tung  —  lieber  einige  Stunden  mehr  alf»  wenitrer  — und  er  fährt  fort:  'Bisher 
hat  mich  die  Erfahrung  immpr  mehr  überzeugt,  d^fs  bei  dem  Lehrer  sogenannter 
iat.  Schulen  alles  darauf  ankömmt,  in  den  Fächern,  worin  er  lehren  soll,  recht 
grflndl.  Kenntniase  zu  haben.  Diese  können  junge  Leute  schl^terdings  nicht 
aua  einem  aolbhen  Ltatitat  aiehen,  geaetat  dab  aie  andi  an  2  Jabre  darin 
blieben.  Dar  Zweek  dMaelben  wttrde  doch  mehr  auf  Methodik  und  PSdagt^pk 
fiberbaopt  gehen;  damit  aber  giebt  ea  rieh  bei  selbat  mittdmäfiiigen  K5pfen 
leidit,  sobald  die  geaammelten  Kenntnisse  gründlich,  eigen,  nicht  Gedächtnis- 
kram sind.  Vor  allen  Dingen  fragte  es  sich  also:  haben  die  Studenten  in 
Copenhagen  hiniangL  Qelegenheiiy  nnd  durch  den  Vortrag  gewioaer  Lehrer  An- 

Abul  Wt  einer  BiegKspbie  dei  geniimteB  Benogi  b«icliBftigt,  bittat  der  Verf.,  üuak 
TOB  etwa  in  Friratbenti  befiadHdien  Briefen  dmelbea  duch  Venutteliiiig  der  BediÄtioii 
geaataie  sa  geben. 
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ftikmag,  das,  was  in  Sdralein  gelehrt  werden  mub,  dwelL  die  akademisdieii 
Yorieenngen  za  lernen?  und  ist  besondere  die  Profeeeor  der  Beredaamkeit  oder 

alten  Litteratur  to  beselsb,  dafs  künftige  Philologen  einen  guten  Grund  legtti 
können?  Ist  dief;?  weniger  der  Fall  —  mir  sind  alle  dortigen  Umstände  un- 
bekannt  — ,  so  würde  derjenige  immer  umsonst  arbeiten,  der  theoretische  Vor- 
träge oder  auch  praktisclie  Uebungen  zu  halten  hätte,  wie  man  Dinge  lehren 
rnüfse,  wovon  man  das  was  nicht  re»  }it  kennt  .  .  Ich  wollte  wohl  behaupten, 
dafs  wenn  ich  seit  14  J.  eine  ÄnzaLl  guter  junger  SobulmäniKT  hier  gebildet 
habe,  ich  diefs  mehr  den  Kollegien  zuschreiben  muTb,  die  ich  als  Prof.  EI04U., 
ale  die  ieh  ale  Lehrer  der  I^dagogik  las  ...  Es  ist  eine  fatale  Sache  am  den 
Sdraster,  der  wohl  wfiste,  wie  er  die  Sdme  maehen  sollte,  wenn  er  aoden 
Leder  Utte.' 

l^nog  Friedridi  Christnii  hielt  ea  noeli  nicht  für  zeitgemafty  ihm  die 
Terlanglen  Nachricliten  za  geben,  da  dem  Plane  die  fBnnliehe  Genehmignsg 
noch  fehlte,  stdlte  sie  ihm  aber  durch  Platner  aar  Verfügung,  sobald  er  zur 

Annahme  geneigt  sei,  und  legte  dem  Schreiben  vom  17.  Juni  1798  an  den 
Leipziger  Vermittler  den  förmlichen  Antrag  an  Wolf  bei,  allerdings  mit  der 
Vermntung,  dnf«  dieaer  ablehnen  würde.  Platner  glaubte  isehr  zurückhaltend 
vorgehen  zu  müssen,  Obersinndte  Wolf  nicht  das  Schreiben  des  Herzogs,  sundern 
teilte  ihm  nur  dessen  Inhalt  als  einen  au  liin  mitttibüi  gelaugten  Antri^;  der 
dänischen  Begierong  mit.  Von  den  anijberen  Bedingungen  durchaus  befriedigt, 
machte  Wolf  seinen  letaten  Entsdilofr  nur  noch  yon  der  Entadieidiing  in  awd 
Fragen  abhangig,  die  sane  Stellung  an  einem  etwa  die  Oberanfiiieht  thet  di« 
Scbiilanatalt  iMurenden  Kollegium  und  anr  üni^enitit  betrafen.  Der  Gedanke 
an  Kopenhagen  beschäftigte  ihn  sehr  lebhaft,  und  da  sich  ihm  im  I^ufe  der 
Wochen  die  anziehenden  Aussichten  eher  Termehrten  als  verminderten,  erklärte 
er  nochmals  in  einem  Brief  an  Platner  vom  14.  August,  dafs  er  die  Stelle  an- 
nehme, sobald  er  wisse,  wozu  man  ihn  dorthin  haben  wolle.  *Ein  anderes 
wäre,  wenn  ich  erst  selbst  an  dem  Plane  mithelfen  sollte;  desto  besser!' 

Unterdessen  war  der  Herzog  aber  sehr  bedenklich  geworden.  Gerüchte 
von  unsittlichem  Verhalten  Wolf»  liefsen  ihn  befürchten,  nicht  den  geeigneten 
Mann  gewählt  m  haben,  und  als  Platner  zugab,  dajfo  seine  Naohiioihten  wohl 
nicht  gana  ungegrflndet  seien,  war  er  fest  enteehlossen,  dem  grofsen  Philologen 
die  angetragene  Stelle  nicht  an  geben.  Er  veranlalkte  Platner,  ihn  doreh  Yer- 
mehrung  seiner  BedenkMchknten  dahin  au  bringen,  da&  er  selber  abbreche. 
Wolf  hatte  aber  von  anderer  Seite  erfahren,  dafs  man  sich  auf  ihn  freue,  dafs 
man  glaube,  er  werde  über  die  dänische  Antipathie  gegen  Deutsche  am  leich- 
testen siegen,  dafs  er  dort  keine  Gegner,  vielmehr  sehr  viele  Freunde  hatte: 
war  fest  entschlossen  nach  Kopenhagen  zu  gehen  und  erbnt  sich  Platnem  für 
den  Mai  des  nächsten  Jahres  zum  Vermittler  mit  seinen  Xopenhagener  Freunden. 
Platner  stellte  ihm  vor,  er  könne  auf  dem  Ruf  nicht  wohl  als  auf  einem 
acceptierten  Versprechen  bestehen,  weil  er  auch  noch  jüngst  eine  nähere  und 
ausfahrlichere  Beschreibung  der  Pflichten  und  Verhältnisse  des  Amtes  Tcrlangt^ 
also  interlohutorisch  und  nicht  definitiT  sich  erklärt  und  dadurch  der  dänischea 
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Regierung  die  recliÜidie  Freiheit  guiüääen  hätte,  wiederum  zurückzugehen,  oder 
Tielmelir  di«  IMerltuidla^eii  abndwMlua  — >  üiiedridi  dnirfkn  aber  lii^  m 
ftr  richtig^  aelbei  an  Wdf  au  actoibeii  und  mit  der  Wahrheit  herronnitreteiL 
Dieaer  knnBe  Bridwechael  iat  ao  beacidmend  fllr  die  beiden  Cfaarakteire,  daJb 
er  hier  ToUatindig  aeine  Stelle  ^den  möge. 

1 

GraTenstein,  den  14.  Oct.  1798. 

HochzTiehrender  Herr  Professor, 

Durch  einen  beute  von  dem  Frofei>sor  Platner  erhaltenen  Brief,  welchem  auf  Ihr 
Verlangen  alle  One  Bzi^  an  ihn  beygelegt  waren,  üehe  ieh  ndch  geadtii^  midt 
munittelbar  an  £^  xa  wenden.  Alle  biaher  durch  den  Prof:  Plataer  an  Sie  er» 
gaogenen  Antrftge  sind  zufolge  meinee  Anfbagi  geschehen.  Der  Ruf  Ihrer  Ein« 
.sichten  und  Talente  hatt^*  mich  bewogen  Sie  ztmi  Direktor  des  heaL.sichtigtpn 
Seminars  vorzuschlagen,  und  ich  erhielt  den  Befehl,  zu  diesem  £nde  die  nöthigen 
£inleitungen  zu  treffen.  So  sehr  ich  mich  nun  freute  meinem  Yateriande  einen 
ICnnn  saflUiren  an  kOnnm,  den  DeniacUand  ala  emen  söner  grfilMen  Fhilologai  an- 
erkennt, 10  medendilageDd  wann  mir  gewisae  Naehriditen,  weldie  icb  anf  meiner 
dieqibngen  Badereise  erfuhr,  und  welche  midi  bewogen,  Plattnem  zu  bitten,  die 
fernere  Betreibung  dieser  Angelegenheit  etwas  aufzuschieben.  Man  sagte;  Sie  ver- 
weilten mit  Lust  bey  den  wollüstigen  und  schmutzigen  äteUen  der  alten  Classiker. 
Sie  äusserten  nicht  immer  Achtimg  gegen  Enthaltsamkeit  und  strenge  Sitten,  Sie 
fiengen  mdb  an  krInUicb  tu  werden.  Diese  Hadniditen  kamen  ana  dem  Monde 
eiaea  Ihrer  ehemaligen  Schüler,  desien  Glaubwflrdigkwt  nnTerttditig  adiien,  dessen 
Name  ich  aber  unter  keiner  Bedingung  nennen  tvilrde,  auch  wenn  er  meinem  Oe- 
dächtnifs  nicht  entfallen  wäre,  wie  dies  doeh  schon  längst  der  Fall  ist.  Nun  war 
mir  nicht«  angelegentlicheres  als  die  Bestätigung  dieser  Nachricht  zu  erfahren,  und 
ynm  mahrem  Seiten  «ffliltr  iek  nebmlidie. 

Jetat  kann  aber  die  Sache  nidit  linger  unentediieden  lünatehen.  Ich  aebreibe 
grade  an  Sie  Selbst,  weil  mir  dies  am  ehrlichsten  gehandelt  zu  seyn  scheint,  auch 
weil  'Vr  Gegenstand  dieses  Briefes  von  der  Beschaffenheit  ist,  dafs  derselbe  ohne 
Mitt«ismiinn  abgehandelt  werden  mufs.    Pflicht  und  Delicatesse  gebieten  mir  dieses. 

Ich  welfs  sehr  wohl,  dafs  ich  nicht  berechtigt  bin,  Sie  zur  Ii4M;heuschai't  Uber 
ihre  Denkireiee  nnd  Bbmdlnngen  an&nfiofdem.  Eae  kflnnen  mir  ee  aber  nicht  tw- 
tbeln,  dab  kh  durdi  jenee  fiitale  Oerlldit  bemmihigt  worden  bin.  Diea  Gerüdit, 
welches  idi  Mdur  in  meinem  Yaterlande  sorgflUtag  zu  verheimlichen  gesucht  habe, 
wird  Ihnen,  wenn  es  höhem  Orts  bekannt  wird,  eine  höchst  unvortheilhafte  Aufnahme 
bereiten  und  Sie  manchen  Verdrieslichkeiteu  aussetzen.  Sie  werden  nicht  viel  Bereit- 
willigkeit Ihnen  entgegen  zu  kommen,  nicht  viel  persönliche  GeftUigkeiten  antreffen, 
und  der  Neid,  der  dnrdi  die  Anafeellnng  eines  Auslindwa  ohnehin  an^Bereitit  sejn 
wird,  dürfte  Sie,  wenn  gleicb  er  Ihrer  GeUhrsamkeit  und  Ihren  Talentra  Gereditig- 
keit  wiederfahren  lassen  mtifs,  auf  einer  empfindlichem  Seite  angreifen,  um  Thnen 
Ihren  Aufenthalt  zu  verbittern.  Auch  müssen  Sie  nun  erwarten  mit  ängstlicher 
Sorgfalt  beobachtet  zu  werden,  weil  Religiosität  und  Achtung  für  Sitten  eine  un- 
«rttlalidie  Fordenmg  der  Regierung  an  Lahrer  mnl  Yomteher  von  BraidmngsinatLtttten 
iat,  und  jeder  znr  Unaeit  ge&nfterte  Uaagel  hienn  bemerkt  nnd  in  gewissen  lUlen 
geehndet  m  weiden  pflegt   Alle  diese  YoranssetBttngen  grttnden  sich  anf  Jene  Ton 
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der  Wahrheit  da  oingen  Gerüchts,  und  dato  tlAhe  ifflh  SmdB  tdir  amsfiiaft  nack 

ndfUcber  Überlegung,  den  Antrag  abzulehnen. 

Es  würde  mich  uns&glich  freuen  wenn  jenes  Gerficht  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  eine  grundlose  Klatscherej  wäre,  weil  es  midi  immer  batrftbti  weoa  icb 
taaum  Ibam  voo.  lo  anariEumfcem  Yflrdieiirt  mäbü  nunm  mMingMdirlnkto  Aditug 
und  Zoiiffiigimg  widmen  taim.  Bey  diMen  Goiiurangai  werden  Sie  mioli  bald»  flbtr- 
zeugen  und  allen  Verdacht  auslöschen  können.  Allein  ob  mau  bohern  Orts  auch 
pben  so  leicht  {ibenengt  werden  dürfk'?  weiTs  ich  nicht  mit  Gewifsheit  zu  beant- 
worten. Ich  wiederhole  dalier  raeinen  obigen  Rath-  I/'>hn»'n  Sie  den  Antrag  ab! 
Mein  persönliches  UrtheU  über  Ihren  sittlichen  Werth  durlte  ihuen  über  kurz  oder 
Aber  lang  sei»  gleichgültig  sejn  kOBnen. 

Sio  können,  auch  den  Antrag  aUehnen,  obia  TIaanm  Bofe  zo  fohaden.  Von  dar 
ganzen  Unterhandlung  mit  Ihnen  sind  nur  3  bia  4  Ifenaelien  unterrichtet,  unter 
welche  ich  den  Professor  Plattner  und  Ihren  anonymen  Correspondonk'n  in  Hamborg 
mitrechne.  Alle  haben  mir  Geheimhaltung  gelobt,  und  ich  bin  bey  dieser  Geheim- 
haltung so  sehr  persönlich  interessirt,  als  Sie  es  immer  seyn  können. 

Von  einem  llbam  wie  8te  darf  iök  Gerechtigkeit  und  TTrhanitilt  «rwartm. 
Sollten  Sie  in  leidenschaftlicher  Aufwallung  bejde  bejseite  setzen,  und  diese  An- 
gelegenheit vors  Publikum  l)ringen,  wohin  Sie  eigentlich  nicht  gehört,  so  steht  Ihnen 
dieses  frey.  Ich  werde  es  allerdings  uls  eine  persönliche  Beleidigung  ansehen  müssen, 
allein  Gradbeit  und  Edelsinn  werden  mich  hoffentlich  nie  yerlassen,  und  diese  sollen 
auch  in  atdohem  Falle  die  Ldtv  meiB»  Betragene  a^ys. 

Kidlich  füge  idi  aooh  sur  Vermddnng  jedes  nngereokten  Verdaehts  hinan»  dab 
der  Prof:  Plattner  mir  nie  etwas  naeLth'  ilii^es  über  Ihren  Charakter  geschrieben  hat, 
sonderr^  ^^nfs  jeder  seiner  Briefe  neue  Beweise  enthält  wie  Sehr  er  sie  zu  achten 
und  zu  schätzen  weiTs.    Ich  beiheure  Ihnen  diM  auf  Ehre. 

Friedrich  Christian 
H.  a.  SeUeewig-HolafeeiB. 
(Abachrift  im  H^.  Sdileaw.-Holii  Archiv  in  Primkenaa.) 

n 

Bali«»  d.  S9.  Okt  1798. 

Dorohlauohtigater  Herr, 

Auf  ein  Schreiben  von  Ew.  Durchlaucht,  TOn  solcher  Art  und  solchem  Inhalt, 
wie  das  ehege.sfern  erhaltene  ist,  war  ich  7u  w^r-itr  vf-rbereitet,  um  es  bei  der  Kür/t?, 
die  theils  der  Wohlstand,  theils  die  eigene  Kmplintiung  gebietet,  nur  einigermafsen 
befriedigend  zu  beantworten.  Aber  den  Versuch  dazu,  deu  ich  jedeui  verläumdeien 
Beditaehaffenen  g^nldig  wäre,  darf  ich  mir  aelbst  nodi  weniger  Teraagen,  oder  anf- 
lehieben,  so  wenig  gesammelt  ich  avdi  hin,  und  so  ycnxu  eingenommen  andi 
Ew.  Durchlaucht  zu  .seyn  .scheinen. 

Wenn  ich  gleich  unter  diesen  ümstlnden,  auch  ohne  andere  Betrachtungen,  anf 
die  angetragene  Stelle  gern  Verzicht  thun  möchte,  so  müfste  es  mich  doch  tief  und 
innigst  schmerzen,  einem  Ftlrsten  von  Hochdero  allgemein  verehrten  Charakter  ia 
einem  so  fiüsdien  und  herabeehltngen  Inehie  an  ersoihemen,  und  damit  so^eick  dn 
einzig  sicheren  Mittels  beraubt  zu  werden,  mich  Ihm  in  meiner  wahren  Gestalt  ra 
zeigen.  Diefs  Mittel  war,  eine  Zeitlang  unter  dero  Angen  zu  leben,  selbst  unter 
der  Beobaohtong  des  mit  Vorurtheil  sp&henden  Neides.  Diese  Lage  ist  unaogeoehm, 
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ich  g«et«lie  es;  sie  wfc  daam,  wenn  sie  gleidi  Anfiiiga  dw  beato  Wirkaamk«it  lilunaii 
toUta,  Mlir  ttbadffeekand;  alleiii  ivrcUibftr  ivire  sie  mir  IniBeswegB  gewesen^  lieber 

sogar  als  die  mliribehide  ScSialUieit  der  Yeigtelliuig.  Ich  wfirde  es  kühnüch  baben 
darauf  ankommen  lassen,  so  sekr  Ich  metnfn  cnit^'n  Namen  liebe,  ob  ich  von  dem 
dänischen  Biedersinn  ebenso  oft  misverstaadeu  würde,  als  von  dem  dontschcn  ver- 
meiatlichen  Scharfsinn.  So  ist  es  wenigstens,  seitdem  ich  mich  meiuer  Ausbildung 
genihert  habe,  meiner  Beult-  mid  Haadlimgsart  Ide  imd  da,  imd  mxdi  Öfter  meiiien 
Schriften  ergangen;  nnd  in  dem  Grade,  wie  sich  beides  in  der  Folge  noch  mehr  von 
dem  Gemeiuen  entfernen  wird,  werden  Schwäche  und  Bosheit  daran  mehr  Beschäf- 
tigung finden,  wenn  sie  sich  von  mir  gedrückt  glauben.  Dergleichen  Schwierigkeiten 
schreckten  mich  aber  nie,  und  nie  benahmen  sie  mir  den  Math,  die  weit  gröDsem, 
in  den  Dingen  aelbal  liegenden,  besiegen  la  Ismen. 

Hier  in  HaUe^)  —  daa  Folgende  werden  Ew.  DorohlMulit  mit  den  Forde- 
rungen der  Belbstvertheidigung  rechtfertigen  —  hier  hatte  ich  es  noofa  viel  schwerer, 
als  mir  der  Ministor  Zedlitz  die  bishenge  Lehi*stelle  auftrug.  Zwar  war  ich  damals 
2U  unbcrülimt,  um  schon  einen  zweideutigen  Ruf  verdient  zu  haben.  Aber  kaum 
hatte  er  über  den  sittlichen  Werth  des  23jührigen  Jünglings  von  zwei  würdigen 
Mianeni  meiner  damaligen  Naolibaiadiaft  Naebriebten  eingezogen,  so  sdiilderte  miflk 
adion  ein  anstHUtiger  CMebrter,  imgefragk  und  nnter  der  Miene  eines  Gftmsn,  als 
Ar  ein  akademisches  Ami  in  nngeldut,  so  gsgrilndeli  mein  guter  Ruf  als  Schulnuum 
gewesen  sey:  hier  aber  waren  bis  ?.u  meiner  Ankunft  so  viele  drollige  Oerüchte  von 
meiner  Vortragsart  verbreitet,  nnd  so  grobe,  zum  Theü  unglaubliche  Künste  gebraucht 
worden,  um  es  unmöglich  zu  machen,  die  klassische  Litteratur,  die  hier  niemals  ge- 
bltthi  hatte  und  mm  blflhett  aoUte,  in  Anfiiabme  an  bringen,  dafs  ich  nach  dem 
«nten  Jahre  noch  durcfanis  keine  Fracht  meiuer  Bemfihnngen  sah. 

Als  diefs  darauf  geschehen  war,  erfuhr  ich  zuerst  von  jenem  Briefe  des  freund- 
schaftlichen Gelehrten  durch  den  Minister  selbst,  als  er  in  des  Kanzlern  v.  Hofl'mauu 
Hause  die  Stiftung  des  itzigen  phüolog.  Seminars  mit  mir  verabredete,  und  mir  sein 
ZntniMi  nnd  aeüw  Freude  Über  meine  hiesigen  Fortsobiitlie  söner  Lieblings  Wissen- 
schall  sehr  offism  betagte.  Weil  leb  jene  Naehrieht  nng^nblieh  iknd,  sohiekle  er 
mir  nadiber  den  Brief  selbst,  in  der  Absiaht,  wie  er  sagte,  mich  meine  Freunde 
kennen  2u  lehren:  ein  Abdruck  davon  würde  mir  bei  einer  gewissen  Gelegenheit 
unter  dem  grofsen  Publikum  einen  guten  Dienst  geleistet,  und  allenfalls  ErbittxTung 
entschuldigt  haben,  wenn  ich  mich  zu  dergleichen  Schritten  erniedrigen  küuute.  Hier 
war  indelsen  der  Flor  des  klassiwben  Fadies,  der  Natur  der  Sadie  nach,  (denn  nie 
habe  idt  aueh  nnr  dasselbige  OoUeginm  gelesen,  was  ein  Aelterw  las)  mit  dem  Yer- 
achlielisen  manches  sonst  zahlreichen  Auditoriums  verbunden;  und  nun  ging  man  zu- 
weilen weit  feiner  zu  Werk,  «m  sich  ein  so  verdrürsliches  Phiinomen  zu  erkliiren. 
Ich  hörte  selten  etwas,  weil  ich  mich  auf  meinem  Wege  nicht  gern  umsehe  und  lun- 
frage;  doch  auTser  dem  geistlichen  Verstonunen  und  geistlosen  Bettcheln  mandier 
meiiier  angewöhnten  frei  kUni^den  Aenftemngen  in  Gesellschaften,  merkte  ieih  wohl, 
dafs  man  hie  und  da  meinen  Frohsinn,  der  mich  noch  mehr  als  Grundsüt/.e  vor 
Misanthropie  schützt,  für  Ausgelassenheit,  meine  gradgehendr»  Vreimüthigkeit  für 
Streitsucht,  meine  Abneigung  vor  den  erkältenden  Haussorgen  für  verscbwenderi.sclie 
Lebensart  hielt    Weiterhin  nahm  man  auch  die  Wörter  auf  krat  zu  Hülle:  ich 
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wurde  in  ebt-ndem  Jahre,  wo  Biester  eine  Stolle  von  mir  fÜr  mouarcliische  Uegie- 
ruiig  hiuter  dem  doutschea  ^Vuadiarsifi  übersetzte,  in  Berlin  und  andern  Orten  fSr 
einfii  DemokAteD,  und  in  Holland  fttr  einai  Aiiitoknten  «ugegslmi.  Bas  «ind 
jedoch  die  BwwhiildigHngw  und 'Sagen  nocih  niolit  all»,  von  danen  ich  bisweilen 
meine  Bekannten  im  Emst  und  Sehan  habe  «rdUan  hOMB.  Könnten  sich  Ew.  Durch- 
laurht  auf  Eimnal  nach  Westen  u.  Sftden  versetzen,  so  würden  Sie  noch  andere, 
und  ^nm  verschiedene  Oerüchte  hören.  Ebendeswogon  habe  ich  denn  auch  bis  daher 
uicbtä,  gar  uicbtti  getbao,  ilie«e  Art  vun  Suhatteu  zu  bekämpfeni  deren  Waffen  sich 
unter  einanclar  iettwt  xentOrenf  nnd  miiahte  adiwariidi  ja  ao  atwaa  timn.  Denn  ohne 
von  der  Ehre  des  Siegt  ra  reden,  iafc  idioii  die  HSglichkeife  dei  Bimts  «o  prakuri 
daa  Kcherste  auf  alle  Fälle  wäre  Unthätigkeit,  wenn  ich  deren  fähig  wäre,  und 
moralinehe  Nnllifnt,  die  keiner  Anekdote  Anlab  giebt,  und  bei  den  Meirten  lo  kilf- 
iigen  Anspru  h  auf  Verzeihung  macht. 

Ich  halle  es  hiernach  meiner  faät  unwürdig,  vun  den  einzelnen  Punkten  viel  tu 

s^^en^  die  Sw.  Dnnddanofat  Behniben  anUdOi  Beruhigend  iafc  ee  mir  indaben,  eise» 
und  daa  andere  darunter  aua  Itnget  behannten  G«ftchtai  begreiflieh  m  finden.  8» 
hatte  ieh  einit  in  einer  Theorie  des  Unterrichts  gesagt,  es  sei  befser,  die  jongoi 

Leute  auf  Sfhiilf-n  selbst  über  di'"  unsittlichen  Stellen  der  Autoren  hinwegruleiten. 
als  sie  der  Klippe  allein  zu  Oberialsen;  der  Lehrer  müTse  durch  Manier  und  Ton 
dergleichen  Stellen  unschädlich  machen;  ich  selber  nähme  mir  heraus,  die  ärgsten 

a.  B.  in  Ovida  MetaanoiplL  mit  Schtaam  lu  duiuhgehan,  anstatt  aie  aa  ttber8pringain.a  w. 
Dieb  wurde  ala  eine  Terftttireriedie,  aoiüflpfinge  Ha^me  anageidttiean,  und  nir  nii 

allerlei  nborludenden  Zusätzen  wiedererzählt.   Hiebei  ist  jedoch  jeaar  Vorwurf  gftoxl. 
unwahr,  ich  selbst  hielte  midi  gern,  oder,  wie  Ew.  Durchlaucht  sagen,  mit  Lust  bei 
schmutzißen  Stellen   der  Kla.s.siker  auf.     Er  mufs  unwahr  seyn,  weil  ich  niemals 
überhaupt  solche  Schriftsteller  erkläre.    Diefs  beweisen  die  hiesigen  Lektious  Ye^ 
veiehnifte,  worin  nie  eine  meiner  Yorlflenngan  fthli  Li  dam  «iniigen  Autor,  den 
ehedem  sweimal  atlllrte^  (seit  etwa  7  Jahna  ttbarhdhe  iah  ilm  dar  Schule)  im  Hont,  . 
interpretirte  ich  Stellen  der  Art,  und  namentl.  solche  ganze  Satiren,  niemals  aadon 
als  lateinisch,  um  auch  das  nothdürftipste  WortverstSnHni'?  dpn  meisten  Zuhörern  fn 
entziehen.    Diefs  ist  notorisch.    Weniger  bekannt  ist  der  i*all,  dafs  mich  einmal  ein 
Schwachkopf  für  einen  geheimen  Empfeler  der  Trunkenheit  hielt,  und  das  auch  nach 
einer  Collegiums-Anokdote.  Ibh  hatte  b«am  Plato,  wo  Stdoratea  mit  ataihan  Zechn 
um  die  Wette  trinkend  und  ab  dar  einsiga  nftehtem  bleibende  voigaetellt  wild, 
Anmerlrong  gemacht,  dals  diese  Energie  mit  zur  griechischen,  sogar  zur  Platoniadua, 
Ausbildung  gehöre,  nebst  dem  Einfalle,  d&h  man  '^:ich  manchmal  hcnto  noch  diese 
Tugend  wünschen  dürftet  —  und  ich  hatte  kurz  nachher  das  Vergnügen,  in  einer 
fröhlichen  Geselbchai't  von  einem  ehrlichen  Manne,  der  so  melanchtbonisch  krank 
auanebt^  ab  ich  geauad,  aa  daa  giiediigehe  Philoeopbam  erinnert  an  vardaa. 

Du  eiasige,  worflber  weder  LQge  nodi  Yerdnhnng,  ich  meyne  weder  abiiehi' 
liehe  noch  leichtsinnige  Verfälschung  statt  findet,  irt  dieb:  ich  gehe  hier  weder  znr 
Kirche,  noch  zum  Abendmahl;  und  wenn  sich  vielleicht  hierin  Religiosität  ron 
Religion  unterscheidet,  so  beobachte  ich  die  crstere  nicht.  Beides  aber  thue  ich 
aus  keiner  besondern  Abneigung,  sondern  das  erste,  weil  hi&r  kein  vorzüglicher 
Prediger  ist,  daa  andere,  weil  «a  hier  ttteratt  TOn  laberst  wenigen  geschieht,  sogar 
Ton  denen,  die  ehsmab  Prediger  waren.  Ja,  hierflber  denkt  man  in  hiesigaa  Gegeadm 
SO,  dafs  man  die  Verwundenmg  den  Geistlichen  allein  überttbt;  ich  selbst  ridit» 
mieh  in  deigL  Oeremoaien,  und  andern  gleichgflltigen  Diagen,  nach  den  nuiaba 
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unter  den  Bebem.   Ala  ich  nodi  SdbtiiliiiBiui  war,  ob  idi  glmeh  damals  freier  dachte 

als  izt,  sah  man  niioh  rar  landflblichen  Zeit  bei  solchen  Gelegenheiten,  wie  ich  «9 
der  eingeführten  Sitte  gemäs  faud,  von  der  ich  nur  dann  abwmelM|  wenn  sie  meineaft 
Verstände  oder  meinem  Oeschmacke  ungereimt  dünkt 

Doch  ich  gehe  mehr  als  ich  wollte  ins  Einzelne.  Ich  will  mich  kürzer  tassen. 
Weoii  Ewr.  Danhlaiiciit  der  Umgang,  dem  idi  hier  toii  jeher  hielt,  wenn  die  all- 
gaoasins  Aditiuig,  die  iefa  geoisba,  und  seihat  die  moralisehen  Anftrig»,  die  man 
hOheni  Orts  mit  meinem  Lehramte  VOrknttpfk  hat,  eodlieh  das  Urtbeil  aller  parthei- 
losen  Rechtschaffenen,  d.  h.  derer,  die  nichts  von  meiner  Gelehrsamlceit,  wie  sie 
lueynen,  oder  von  meinem  Witz,  den  sie  ftircbten  sttll^^n,  pclitten  haben,  wenn 
Ewr.  Darchlaucht  dierü  Alles  wenigätenä  ebenso  viel  gilt,  als  die  Stimmen  zischender 
Ansdiwtnsr  mid  Asahdotea  Tilgsr,  mmsl  etw*  sns  der  wohlhekaonten  philologischen 
SHeke,  der  ieh  ia»  Freuds  gera  UEm,  was  ais  nicht  im  licht  xu  thnn  wagt,  im 
Dunkeln  saaxnfihran;  so  geruhen  Sie  noch  folgende  Znaitae  mit  dem  Ihnen  eigenen 
Edelsinn  zn  beherzigen.  Ich  habe  niemals  vielen  Umgang  gehalten,  weil  ich  mich 
für  den  Verlust  der  Zeit  durch  den  gewöbolichen  Schlag  von  Menschen  nicht  schadlos 
halten  kann:  ich  habe  meinen  Umgang  daher  häufig  ganz  ehrsamen  Leuten  ver- 
weigert, die  ihn  soditen;  allein,  ao  lange  idi  hier  Isbe,  heateht  er  mit  den  on" 
bMcholtensten  und  tugendhaftesten  Familien  der  Stadt,  die  glftdcUcherweise  nftohst 
dem  Militair  Stabe  auch  die  vornehmsien  sind.  Vielleicht  sagt  es  noch  mehr,  wenn 
ich  hinzusetze,  dafs  die  Universitüt  mich  im  vorigen  Jahre  nebst  dem  Theologus 
Nöaselt,  Klein  und  dem  Jedesmal  abg^&ngenen  Pro  Kector  zum  Mitglied  eines 
engem  Avaadraaaas  wfthlts,  dsr  flher  die  Bittan-Diaaiplin  dar  Btndierenden  die  Anf- 
sidit  Ahri  Ifeias  eigrasn  Sitten  werden  also  hoffenfl.  nieht  sdilsdiier  sejn  als  dis 
dsr  WiUenden,  zumsl  d»  ihre  Wahl  von  dem  Curator  der  UniTsnität  confirmirt 
wurde,  und  das  just  gegen  die  Zeit,  wo  ihm  der  König  Tabellen  von  dem  sittlichen 
Werth  und  der  AmtsRlhrnng  seiner  üatergebenen  abgefordert  hatte.  Hiermit  könnte 
ich  noch  eine  Menge  uu verdächtiger  Briefe  meiner  Obern  aus  der  ganzen  Zeit  meinen 
Hieiaeyns,  und  die  nicht  Uos  wa£  gslahiis  Verdienste  gehen  —  dodi  ibh  sehftme 
midi  weiter  fortzufiahren;  ich  kum  mir  audi  nicht  herausnehmen,  Xhnsn  den  Weg, 
dergleichen  Nebel  zu  zerstreuen,  vorzuzeichnen;  natQrlicher  Weise  würde  er  toch  ein 
Jahr  früher  mit  mehr  Schonung  der  ünsrhuld  zum  Ziele  geführt  haben. 

Dafs  Ew.  Durchlaucht,  wie  dero  Schreiben  bezeigt,  bei  der  Geheimhaltung  der 
geschehenen  Anträge  peiaflnlidh  intereaaiert  sind,  that  mir  ananehmend  leid,  da  seit 
etwa  4  Wochen  die  Sache  nidit  mehr  nnbelGannt  iat  Sie  blieb  es  dnrdi  mich,  ao 
lange  ich  es  gewünscht  gkubte^  oder  vielmehr  «uf  aolange  es  gewünscht  vnirde,  und 
ich  einen  Grund  dazu  einsah.  Nach  der  Zeit,  als  ich,  im  Namen  der  Kön.  Dänischen 
Regierung  zum  zweiten  mahl  aufgefordert,  meine  Bereitwilligkeit  erklärt  hatte,  und 
ich  erfiihr,  dafs  davon  schon  verlautet  oder  selbst  aus  meinen  öftem  Aufsuchen 
^f^itt^  ITaehxiehteii  etwas  srrathen  war,  machte  ich  gegen  meone  Teitrauten  Freonde 
kean  QeheiBanifii  darana.  Ich  konnte  diefa  aiuh  nicht,  weil  idi  Yorberaitangen  daan 
an  machen  hatte,  die  nicht  verborgen  bleiben  konnten,  und  einige  davon  lange  vor 
meinem  Weggehen.  Jenes  Krrathen  war  deswegen  nicht  schwer,  weil  alle  meine 
Bekannten  schon  längst  wüsten,  dals  ich  mich  an  emen  üi-t  sehnte,  wo  mehr  und 
kostbarere  bubsidien  deor  (jelehraamkeit  aind  als  hier,  wo  man  fast  Alles  aus  eigenem 
TennOgm  aosehaffen  mnHi.  Denn  darauf,  wie  auch  freUich  anf  die  mir  in  der  Bm> 
lag«  dea  eraten  Briefes  gemachten  Hofiinngen,  rechnete  ich  als  auf  einen  Theil  des 
dortagmi  Qehalia,  den  ich  aonat,  auch  nadi  dar  sweiten  AniSbrdenuig,  nicht  ao  be- 
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trfichtlich  gröfser  als  den  hiesigen  hiiltt-a  konnte,  den  man  von  3  Jahreu  zu  3  Jahren 
80  erhöht  bat,  dalä  nur  x.wei  Gelehrte  neben  mir  höber  stehen.  Izt  bekenne  kb 
oflfonberzig,  ich  wünschte,  ich  hitto  di3  Yacvpndkm  idum  ToriÜB,  vai  fibr  die  ZÄt 
wofitr  es  gefordert  wurde,  nicht  so  streng«  gehalten:  dann  h&tte  ich  melumrae,  ms 
idi  «K9t  dieee  leisten  14  Tage  gehört,  sorgfltltiger  zu  prüfen  gefanden,  ehe  udi  msio 
Wort  gegeben.  So  würden  vielleicht  die  gnten  Eindrücke,  die  ich  anfangs  ans 
einigen  Schriften  und  den  Erzählungen  zweier  im  März  hier  durchreisender  Dänen 
(der  eine  hiefs  Thorlac)  fOr  die  Kopenhagensche  Stelle  ge£a£st  hatte,  zum  wenigsten 
das  gehörige  Gegengewicht  eiiialten  haben.  Denn  maii  aohxMikfe  niieii  —  «imm 
sollte  ieh  es  Ewr.  DureUaneht  verliehlni,  inmal  da  Penonea  tob  Dero  hohem  Bange 
die  Saclien  so  lelteii  von  allen  Seiten  hören?  —  man  schreckt  mich  i/t  dardi 
mancherlei  Vorstellungen  iib.  Mau  sagt  mir,  tlie  Cabale  und  Partbeiensucht  sey  dort 
für  den  Grad  sinnigen  allzu  furchtbar  —  der  Altonaer  Claudius  sey  in  dortigen 
Gegenden  nicht  der  einzige  Ketzemmcher,  o.  was  er  sonst  seyn  mag,  (ich  habe  ci« 
Uber  6  bitter  tov  dem  Uaiuie  gelesen,  und  kenne  ihn  niiM)  »  Yncfaeieitungen 
nnd  Kenntoi&e  von  alter  Iiitteratnr  aeyen  in  Dftaemark,  wie  die  meisten  akademiseheB 
Abhandlungen  bewiesen,  viel  weiter  zurück  als  hier,  und  vielzuweit  für  das,  was  idi 
erforderte  und  voraussetzte  ■ —  die  Antipathie  gegen  Deut-sche  zeige  sich  hfi  Gelegen- 
heiten zu  anfallend  —  selbst  die  Freiheit  zu  schreiben  sey  noch  gar  nicht  auf  die 
Dauer  gegründet,  und  man  untersuche  eben  erst^  wie  das  geschehen  könne.  —  Das 
letster»  wflrde  allerdings  bei  mir  persönlich  das  vnbedentendate  seyn,  da  ich,  wo  idi 
audi  sqr«  nidife  leidit  ende»  als  lateinisdi  sehreib«.  Denn  väa.  halte  Untenndumgea, 
sejm  es  theologische  oder  aus  jeder  andern  WLGsenschaft,  nicht  für  eine  Nahrung 
des  grofsen  Publikums,  flir  welches  lediglich  berichtigte  Kosultate  gehören.  Ueberdit-fs 
schreibe  ich  weder  für  Deutschland  allein,  noch  für  das  Zeitalter  einer  izt  modischen 
Sprache,  und  kann  daher  keine  Sprache  gebrauchen,  auf  die  eigentlich  die  Ce&sur 
gariehtefc  m  sejn  pflegt 

Was  den  Prof.  Platner  bettifb,  so  habe  idi  hanm  auf  einige  Tkge  einen  soldieD 
Verdacht  gegen  ihn  gehegt,  als  Bw.  Durchlaucht  erwähnen,  obgleidi  ich  den  lUam 
nicht  weiter  kannte,  als  aus  einem  paar  gleichgültigen  GesprSchen,  vor  vielen  Jahren, 
bei  einem  meiner  Leipziger  Freunde.  Diefs  war  gleichfalls  ein  Mann  (es  war  der 
Profess.  Beitz)  gegen  den  noch  am  End«  des  Lebens  das  Odium  theologicum  ohn- 
mächtig herfiel,  wie  es  Ernesti  früher  gegen  Beiske,  nach  dem  Zeugnib  von  des 
letstem  Wittwe,  erregt  hatte,  als  man  dem  groÜsen  Manne  eine  unbedeutende  Schal- 
steile  in  Leipzig  übertrug.  Seit  jenen  Gesellschaften  hatte  ich  den  Pro£  PL  weder 
gesehen,  noch  habe  ich  je  vor  dieser  Angelegenheit  eine  Zeile  mit  ihm  gewechselt. 
Was  mich  nach  und  nach  auf  den  Mann  böse  machte,  war  die  unselige  .Mühe,  die 
er  mir  mit  Briefschreiben  und  erregten  Hofnungen  verursachte;  und  auch  das  ver- 
drofa  midi,  dab  er  die  Miene  annahm,  als  hltts  man  in  Dinam.  nidds  von  mir 
ohne  ihn  gewobt  Wenigstens  unter  des  edeln  Bemstorft  Goratel  von  Kiel  war 
diels  der  Fall,  wo  ich  wahrscheinlich  izt  seyn  würde,  wenn  nicht  ein  Gottesgelehiter 
abgerathen  hiltte.  Vom  Arzt  Hensler  in  K.  erinnere  ich  mich  damals  ein  paar 
Briefe,  die  den  entfemtem  Weg  su  einer  solchen  Einladung  bahnen  sollten,  erhalten 
zu  haben. 

Mein  Sdureiben  ist  weit  über  die  Orenaen  gegangen,  die  4di  mir  voisetsts. 
Indem  idi  es  übersehe,  finde  idi  so  viele  historische  Umstinde  dann,  daft  es  vid- 
leicht  mdnen  Charakter  TOn  einer  neuen  unangenehmen  Seite  darstellein  kann.  Allein 
dann  ist  er  wirldidi  so;  wid  meine  «inaige  Absieht  war  ja  nur,  ihn  so,  wie  er  ist» 
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danulegtn.  IHe  ungeziemnde  Linge  wtrdin  Bw.  DurcUAiicbt  gewifs  dnreb  di«t« 
AlMioht  und  das  B«itnbeii  entBolraldigeii,  du  ioh  llOilte,  eni«iii  Pfinten  gtnaner  be- 
kannt zu  w«rd«iD,  der  mich  einmal  wegen  gelehrten  BnfaSi  der  übrigens  eben  so 
trflglich  zu  scrn  pSeet  un  1  ht  grolaentlieils  v<m  Innungen  emgt  wird»  Sdnar  Auf- 
merksamkeit Werth  getuuclen  hatte. 

Denke  ich  mich  auf  eine  Weile  aus  mir  heraus,  so  erscheint  mir  das  gelittene 
Var&luren  Bidit  unertrlglicb,  besonden  wenn  idi  man«ii  TVevnden  GafaOr  gebe.  Ob 
«s  aber  in  seiner  ganzen  Gestalt,  in  seiner  bestimmten  Beschaffenheit,  die  Billigung 
Ibrer  Weisheit  und  Güte  habe,  überlafse  ich  Ewr.  Durchlaucht  eigener  Beurtheilung. 

leb  behaixe  mit  der  Hochdero  anerkannten  Verdiensten  schuldigen  Ehr^cht 

Ewr.  Durchlaucht 

mtarttilmgitar  Diener 
Fr.  A.  Wolf. 

(Hancogl.  ArebiT  in  Frimkanan.) 

m 

Kopenbagen,  12.  Nov.  1798. 

Hocbnulurander  H«vr  FmftaBorl 

Das  Bcbreibeii  weldies  Sie  anterni  99.  Olct  an  midi  geriditet  baben,  vwpfliehtet 

mich  in  mancher  Rücksicht  zur  Dankbarkeit.  Ihre  Mejnung  Toa  mamank  Cbarakter 
ist  für  mich  schmeichelhaft.  1<^h  L'laube  und  hoffe,  dafs  der  unangenehme  Bncf- 
wechsel  der  sich  unter  aus  auge^^pounea  hat,  diese  nicht  herabstimuieu  wird.  Jeder 
Vorwurf  eines  anedlen  Betragens  wäre  eben  so  ungerecht  als  ongegründet 

Naob  den  in  Ihrem  Sohreiben  «ithalteiKn  Erlftntaningen  baban  Bla  nnatreitig 
iat  durch  ALlelmung  des  Ihneu  geschclienon  Antrags  die  beste  Partfaei  ergrilfon. 
Cop.  würde  in  keinem  Betracht  für  Sie  ein  angenrhnicr  Aufenthalt  geworden  seyn, 
und  auch  in  Kücksiclii  auf  Auskommen  dürfte  Ihnen  die  hiesige  Stelle  bey  der 
immer  zunebmeuden  Theurung  besonders  der  Uausmiethen  keinen  Ersatz  für  Auf- 
opfarnjig  ihrer  gegenwärtigen  Stelle  geirtbit  haben. 

Lidau  ieh  also  Uemit  die  gepflogene  ünterbaadlnag  absehliefiw,  bleibt  mir 
Biahte  übrig  all  Ihnen  mein  Bedauern  über  die  nnangeuehmo  Wendung  derselben 
an  erkennen  zu  geben.  Dafs  diese  durch  mich  nicht  bekannt  werden  soll,  dafür 
bürgt  Ihnen  mein  Ehrenwort,.  Ich  hin  aber  zufrieden,  dafs  Sie  die  Angelegeuhpit 
Ihren  Freunden  uud  Boktuiuteu  aus  deuijeuigöu  G&sichtspunkt  darätellea,  der  ihruin 

Intereeee  am  zntriglichaten  ist 

Fried.  Cbriatian. 

(Konoept  im  JSeraogL  Archiv  in  Frimkenan.) 

Wttin  Sdiiader  in  seiner  Geaehichte  der  Friedrich*ümTmdi&t  an  Halle 
I  440  bemerkt,  dab  der  Oberkorator  von  Haasow  die  Gefahr  für  die  üni- 

versitSt,  Wolf  an  Kopenhagen  zu  verlieren,  dnreh  eine  Gehaltezulage  von 
400  Thalem  abwehrte,  so  ist  das  ungenan.  Massow  erwirkte  die  Summe  durch 
eine  Eingabe  an  den  König  vom  18.  Januar  1799^),  als  di(^  ÄTii/f  legen  hei  ohne 
dafa  er  wufate,  für  Wolf  bereits  entschieden  war.  'Er  will  sich  vcrptiit-hteu', 
heifst  OS  darin,  *fflr  beständig  in  Halle  zu  bleiben,  wenn  er  eine  Zulage  von 
400  Thlx.  erhielte.  So  uuäehiiüch  auch  diese  Forderung  iat^  so  ist  sie  doch  im 

')  Berlin,  Geh.  Btaatmichiv  Rep.  89.  MB. 
Kene  JfthrbQchar.   1901.  IX  34 
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Terhaltnis  geg«n  den  dnrek  Consarralioti  dieie»  Mbubm  W  der  UniTWiiiil^ 
der  tonst  gewib  entweder  jettt  naeh  Kopenhagen  oder  doch  bald  an  dnen 
andern  auswärtigen  Ort  gerufen  werden  möchte,  der  Universität  und  dem  ge- 
saiüten  Schulwesen  entsteht  iid<>n  Gewinn  nicht  zu  hoch.'  Aus  der  Ohe^Mll1l^ 
kasse  konnte  ihm  nur  eine  Hälfte  der  geforderten  Gehaltserhöhung  zugewiesen 
worden,  mit  der  Zahlung  der  anderen  beauftragte  der  König  die  Akademie  der 
WisseutiLLaften  zu  Berlin.  Diese  wählte  Wolf,  'um  ihn  noch  näher  mit  sich 
zu  vereinigen  und  von  den  scbützbareu  Talenten  dieses  grolaen  Gelehrten  für 
ihre  Werke  Vorteile  zu  ziehen',  in  der  Versanuuluug  vom  21.  Februar  1799 
ftst  einstinunig  nun  auswärtigen  Mitglied.^) 

')  Berlin,  Geb.  SlaaUudttv  Bep.  89.  1 A.  Yf^  HanuMsk,  Oeidbidito  der  Kgl.  piMlk 
Akademie  4.  Wusenschaften  ni  Berlin  1  6SS. 
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PLATOKS  EÜTHTDEMOS  IN  DER  PBOf  A 

FlfttotwEiiibydeiDO«  wird  Honstwohl  nicht 
in  mueren  Schalen  gelesen.  Ein  ganz  Stufser- 
licher  Umstand  brachte  mich  im  vorigen 
Jakre  auf  den  Gedanken:  Solltest  du  ni<  ht 
deine  Primaner  mit  dem  Euthydemos  be- 
kannt machen?  —  Ich  wollte  im  Sommer- 
halbjahr den  Protagoras  mit  ihnen  lesen; 
Tenbners  Textausgabe  euthillt  in  dem  ent- 
sprechenden Bändchen  vor  dem  Protagoras 
düsn  Entbydemns  —  »ollten  die  Schüler  dt>ii 
'nmson.st'  in  ITän<l<'ii  haben,  da  sie  ilin  doi  h 
nicht  'umüoust'  hatteii,  sondern  mit  dem 
Protagoras  kaufen  mufsten? 

Wie  ich,  durcli  dii-scii  GfJujiki^n  vr- 
anlafst,  mir  den  Eutlijrdemuü  (iarunihm 
näher  ansah,  da  wurde  mir  Uar  und  klarer, 
die  bpicbn  pasHen  wiRammen.  j»,  sie  ge- 
börun  zuäaniiiiL-ii  ~  uud  so  habe  ich  sie 
ansammen  mit  meinen  Primanern  gelesen 
nnd  habe  das  nicht  bert  ut 

Das  tbeatraliRche  Beiwerk  des  Kuthj- 
demos  —  ich  sage  absichtlich  nicht  'das 
draiuaiische'.  denn  dramatisch  sind  Piatons 
Dialoge  alle  ihrem  innersten  Wesen  nach 

also  das  fheatralische  Beiwerk  des  Euthy- 
demos ist  ganz  damacli  angethan,  den  Schüler, 
der  überhaupt  Sinn  dufür  hat,  zu  reizen: 

Sokrates  sitzt  allein  im  Ausklcideraum 
des  Lykeioii.  Eben  ist  er  im  Bi'f,'riff  auf- 
zustehen, da  hält  ihn  sein  Däiuouiuu  zurück. 
Bald  dmraf  treten  die  OebrQder  Euthydemos 
und  Dionysodoros  in  die  verderktf  Wandel- 
halle ein;  mit  ihrem  kleinen  Oetbige  von 
SchfOem  gehen  sie  mdmoals  auf  und  ab. 

Da  kommt  dn  ?chnne  Kleiniaa,  dos 
Axiochos  auf  der  Grenze  des  Knaben-  und 
Jllnglingsalten  stehender  Sohn,  aneh  hinein 
—  hinterdrein  ein  grorser  Schwann  seiner 
Verehrer  —  und  setsst  sich  zu  Sokrates. 
Kaum  haben  die  beiden  anf-  nnd  abwandeln- 
den Briider  dan  pCHehcn,  eo  machen  sie  Halt, 
reden  ein  paar  Worte  miteinander  und  werfen 


[Der  H.  Verf.  wünscht  die  Mitleilving, 
dafs  mehrere  Anmerkungen,  die  er  dem 
Texte  beigegeben,  wegen  Raummangels  nicht 
mit  abgeamekt  worden  sind.      B.  Bad.] 


dabei  Blidw  nach  fiokcates  nnd  seiner  Ge- 
sellschaft hin;  dann  kommen  sie  hemn  und 
setzen  sich  der  eine  dem  Sokrates  selbst  zur 
Linken,  der  andere  anf  die  andere  Seit» 

Debf  r  Kleinias  dio  mit  Kleinias  herein- 
gekommenen Verehrer  bilden  dann  einen 
dichten  Halbkrets  um  die  Daeittradan. 

Eh  sin<1  zwei  abentenerlirho  Oesfllen,  die 
Sokrates  in  den  beiden  Brüdern  als  alte  Be- 
kannte begrflfiit  nnd  den  anderen  ▼enteilt. 

Ooborene  Cbier,  sind  sie  1t3  mit  nach 
der  neuen  athenischen  Kolonie  Tburioi  in 
Italien  gezogen.  Von  da  vertrieb«n,  fSbren 
MO  ein  unstriti  s  Leben  als  Wanderlehrer,  in 
erster  Linie  als  Fechtlehrer,  dann  überhaupt 
als  Ldirer  fttr  aDes,  was  mit  dem  Kriege 
zusammenhangt  —  selbst  zur  Ansbildung 
eines  täcbtigcn  Feldherren  wachen  sie  sich 
anheiscbig.  Anlserdera  kann  man  für  sein 
Oeld  bei  ihnen  jun  b  die  für  den  Kampf  vor 
dem  Gericht  notwendige  Fertigkeit  erlernen. 

Wie  Sokrates  dies  den  anderen  mitteilt, 

fangen  die  beiden  Bnlder  an  zu  lachen  und 
sehen  sich  mit  verständnisinnigem  Blick  an. 
Das  sind  jetat  —  erUllren  sie  •—  fOr  sie 
nur  Nebensachen :  ihr  neuester  und  nnnraehr 
wichtigster  Dnterrichtsgegensiaad  ist  die 
ägtri^,  und  swar  meinen  sie  diese  am  besten 
lieibringen  {ita^adoi^vai ')  zu  können  und  am 
Bchaellsien.  (Wer  dächte  da  nicht  an  die 
oft  angepriesene  Kunst,  in  vier  Wochen 
fertig  französisch  oder  englisch  sprechen  m 
lernen?  Und  zwar  für  ein  billiges?) 

Sokrates  nimmt  die  d^mf  im  ethisdien 
Sinne.  Mit  unverkennbarer  Ironie  iuif-iert  er 
sein  Erstaunen  fiber  den  wertvollen  'Fund', 
den  sie  seit  ihrer  letalen  Anwesenheit  in 
Athen  gethan  haben,  und  bittet,  falk  sie  im 
Sinne  haben,  ihre  Weisheit  anderen  vor- 
snfOhren,  nm  eine  Probe  ilner  Kwtst,  die  an 
lernen  er  und  sicherlich  auch  die  aadereii 
Anwesenden  alle  bereit  w&zen. 

'Eben  daan  sind  wir  da%  laotet  die  Ant- 
wort, 'die  Kanst  an  xeigen  nnd  an  Idirea, 
wenn  sie  jemand  lernen  wilL* 

Sokrates  ist  natflrlieb  fibensengt,  dah  die 
beiden  nicht  leisten  kOnnen,  was  sie  ver- 
sprechen. Dies  will  er  ihnen  und  den  aaderen 

34* 


Digitized  by  Google 


516 


AniaigeD  imd  MittaQniigeii 


beweisen,  aber  er  verrät  das  mit  keinem 
Worte.  Er  sondiert  die  Bruder  erst,  ob  sie 
im  stunde  zu  Bein  glauben,  ilire  Kuuat  uucb 
einem  tifizubringen,  dCT  fibdlMOgfe  tei,  dafs 
die  ifiri}  weder  lehr-,  noch  lembar  sei.  Und 
wie  aic  ihm  das  versichert  haben,  stellt  er 
ihnen  für  ihre  LehfpMbe  die  Aufgabe, 
Kleinias  davon  zu  überzeugen,  ät  x<fh  tpilo- 
eoiptiv  xal  ecQtTi]i  ^irijitlfleüai^  d.  h.  in 
•einem  Sinne,  dalt^  man  nach  der  Walutheit 
eochen  und  nach  Tugend  streben  müsse.  Sie 
aber  fassen,  wie  sich  aus  ihrer  L^Ssang  der 
Aufgabe  ergiebt,  die  Worte  ungefähr  in  dem 
Sinne,  dafs  man  bei  ihnen  philosophischen 
Unterricht  nehmen  and  ihr  'Meisterachafls- 
eystem*  lernen  mflsse.  Dm  snehen  ne  auf 
möglichst  wirksarac  Weise  darzuthun;  da- 
durch hoifen  sie  ächüler  zu  gewinnen. 

JMe  ünterrednng  iwuehen  EnfhTdeuiot 
und  Kleinias  beginnt.  Euthjdemos  fragt: 
'Welche  von  den  Menschen  sind  ea,  die  da 
lernen,  die  geschetteo  oder  die  dummen?* 

Kleinias,  der  natfirlich  auf  ein  Examen 
über  fpUoootpia  und  «^crij,  wie  er  sie  von 
Soktate«  keimt,  gefaJkt  iit,  kommt  dvieh 
die  Frage  erst  etwas  aus  der  Fassung;  dann 
—  weil  CS  doch  etwa«  Gescheites  ist,  zu 
lernen  —  antirortoi  «r:  Die  Gescheiten.  Ntar 
weitere  fflnf  Fragen  braucht  Eufhydemos, 
da  swiugt  er  Kleinias,  dem  Gegenteil  bei- 
■oitimment  Die  Dummen  sind  ee,  die  da 
lernen. 

Wie  auf  Kommando  erhebt  da  das  Ge- 
folge der  beiden  Brilder  ein  lantea  HaHob 

und  lacht;  Dionysodoros  aber  läfst  den  ver- 
wirrten Kleinia«  kaum  zu  Atem  kommen, 
nimmt  ibn  nun  soneneiie  ini  TerbSr  und 
zwingt  ihn  durch  eine  einzige  Frage,  aber 
mal»  dem  Gegenteil  anzustimmen:  Die  Ge- 
•cbeiten  «tnd  die  Lernenden,  nieht  die 
Dummen ! 

Darauf  neues  Ualloh  auf  »tiiten  der 
Brüder,  Lacben  und  Bewunderung  ihrer 
grofsen  Kunst,  betroffenes  Schweigen  auf 
der  anderen  Seite  —  die  beiden  Helden  ver« 
folgen  ihren  Sieg.  Daa  Examen  beginnt 
wieder  Euthydemos  fragt:  'Lernen  die 
Lernenden,  was  sie  verttehen,  oder  wa«  sie 
nicht  Tenteben?*  Kleinias  antwortet:  'Was 
^•ie  niclit  verstehen.'  Aber  nach  wenigen 
weiteren  Fragen  muTt  er  «eine  Antwort  als 
fidsch  anerkomen.  —  'Wie  einen  Kall'  ftlngt 
da  Dionysodoros  die  Rede  wieder  auf  naid 
fragt  nun  wieder  so,  dafs  Kleinias  das  Gegen- 
teÜ  ▼on  dem  eben  Zugegebenen  zugeben  mufs. 

Die  Brüder  haben  nicht  Abel  Lost,  sich 
noch  einmal  auf  Kleinias  zu  stürzen,  da 
tritt  flokratee  als  Retter  dazwischen.  Das 
Wesen  der  voigefUirten  'Meiatenehaft*  ist 


ihm  klar  geworden,  er  bat  den  Kidff  der 
beiden,  die  Wörter  in  v.  r-(  biedenem  Sinne 
zu  gebrauchen,  erkannt,  kUtrt  ivleinias,  um 
ihn  Ober  seine  Niederlage»  zu  trösten, 
darüber  auf  und  erklärt  die  Kunutstuekchen 
der  beiden  Brüder,  die  sie  natürlich  m- 
eanunen  für  solche  VofflIhnuigeD  anigeifllldt 
und  einstudiert  haben,  wenn  auch  etwas  ver- 
blümt, für  NarrenspoBsen.  Nun  eoUen  sie 
aber  Emst  machen,  und  damit  sie  sehen, 
wie  Sokrates  sich  die  Lösung  seiner  Aufgabe 
denkt,  will  er  selbst  ihnen  eine  Probe  ernster 
Untersuchung  geben. 

Er  geht  von  dem  Satze  aus,  dafs  alle 
Menschen  glücklich  zu  »ein  wünschen. 
Dnroh  Frage  oud  Antwort  wird  nnn  von 
Sokrates  und  Kleinia«  fn  ti^eBtcllt,  daf^  eu 
immer  und  überall  da«  Wilsen  (ao^iu)  sei, 
das  den  Ifeaseben  gUeUieh  madie,  —  dafs 
das  Wissen  das  eiM7i^'r  wahre  Gut,  das 
Nichtwissen  daa  einzige  wahre  übel  sei,  — 
dafs  also  der  Hensdi,  nm  flOekUdi  wa 
werden,  nach  dem  Wissen  streben  müsse, 
wenn  anders  —  wie  beide  glauben  —  das 
Wissen  lehr-  und  lembar  sei. 

Nach  diesem  Muster  sollen  nun  lie 
Brüder  die  Unterredung  fortführen,  um  den 
Beweis  so  liefern,  dab  sie  wirklidt  im  stände 
sind,  den  Weg  zur  aoq)ia  und  &ctrj]  zu 
zeigen.  Der  ältere,  Dionysodoros,  schickt 
8i<£  aneh  an,  der  Anfforderong  sn  folgen, 
aber  die  'Tugend'  ist  eben  nicbt  sein  Fall, 
auch  nicht  das  'Wissen'.  Er  sucht  nur 
nach  ßetogenheitm,  seine  Gegner  —  erst 
KtesippoB ,  den  Hauptverebrcr  des  schönen 
Jüeinias,  für  den  er  einspringt,  und  dann 
Sokrates  selbst  —  dnrdi  WortUanberei, 
Silbenstccherei,  Wortverdrebung  und  falsche 
Schlüsse  so  abzuführen,  dab  er  die  Lacher 
auf  seiner  Seite  hat,  nad  dabei  scheat  er 
sich  nicht  vor  dem  gröfsten  Unsinn,  so  daf» 
der  junge  Ktesias  ihm,  dem  Alten,  das  gerade 
ins  Gesidit  sagt 

Sokrates  spielt  den  Vermittler;  wenn  er 
auch  selbst  über  die  beiden  Tugendiehrer 
sich  Töllig  klar  ist,  soll  doch  die  Probe 
noch  fortgesetzt  werden:  die  beiden  sollen 
noch  deutlicher,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
ist,  für  alle  sich  als  das  erweisen,  was  sie 
hinsiclitlieb  lUeser  ihrer  'Meisterechaft*  lind, 
als  Charlatane,  als  Schwindler. 

Er  nimmt  selbst  seine  frühere  Unter- 
radnag  nüt  Kleinias  wieder  auf;  sie  anter- 
suchen  nun,  welches  Wissen  den  Menschen 
glücklich  mache;  aber  so  vielerlei  Wiesen 
üie  auch  n&her  betrachten,  so  kommen  sie 
doch  nicht  zum  Ziele,  und  schlierslicb  ruft 
Sokrates  in  seiner  Verl^enheit,  die  er  treff'- 
lick  sä  epUdeii  weibf  die  beiden  BrOder  an 
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•     ffilfe  und  bittot  ri«,  'in  «niBt«rBed«*sttseigen, 
«eiche«  das  gläcklich  machende  Wissen  sei. 

Entliydemos  springt  ihm  bei;  «r  geht 
Dun  mit  Fragen  m  Leibe,  wie  fHUmr  d«ni 

Kldnias,  und  wenn  or  auch  mit  Sokrates 
nicht  80  beqoem  fertig  wird,  wie  mit  jenem, 
so  liefert  er  ihm  dodi  in  seiner  Weit« 
den  Beweis,  daTs  SokratM  selbst  jenM 
Wissen  besitze,  weil,  wer  etwas  wisse, 
alles  wisse.  Das  begreift  Sokrates  natürlich 
nicht;  und  non  stdilen  di«  beiden  Brdder 
anf  seine  und  Ktesippos  immer  erstaunteren 
Fragen  eine  Reibe  von  Behaupttmgen  auf, 
deren  eine  immer  toller  und  unsinniger 
ist  als  clie  andere,  und  verfechten  ihren  Un- 
sinn mit  ilircn  rhetorischen  Kunststückchen. 
Und  scheinbar  gehen  sie  dabei  wissen- 
schaftlich, d  h  streng  logisch  zu  Werke  — 
'ist  es  Hchon  TüUbeit,  hat  es  doch  Methode !' 
k^tamto  man  auch  davon  sagen.  Offenbar 
h»ben  sie  den  Sophisten  abgelernt,  wie  sie 
AltSpem  nnd  spucken.  Znlct7t  treiben  sie 
es  HO  possenhaft  und  toll,  dafs  Ktesippos 
ausnfl:  'Hilf,  Poseidon!  Was  für  gewaltige 
Beden!  —  Ich  trete  ab  —  gegen  die  beiden 
ist  nicht  aufzukommen!' 

Die«  Eingestilndnis  seiner  Niederlage, 
dM  Anerkenntnis  ihrer  'Meisterschaft'  be- 
•tfttigt  ihreQ  gnftMtig«!  Erfolg:  (Ibas 
schwRngHcheB  Lob  von  allen  Seiten,  von 
Seiten  der  (iegner  natürlich  ironisches  bin- 
siehtlich  des  Wertes  ihrer  Possen.  Die 
siegreichen  Bnider  selbst  klatschen  krilftig 
mit,  wissen  sich  vor  Freude  kaum  zu  lassen 
imd  lachen  sich  fasi  >o  Tod«  —  and  dunit 
zeigen  sie  deutlich,  was  sie  gelbst  von  ihren 
£nn8tst0cken  und  Mätzchen  halten,  wie 
ernst  sie  e«  mit  «07/«  und  dpffif  meiiMn.  — 

Der  Schalk  Sokrates  erzählt  spinem  alten 
Freunde  Kriton,  dem  er  auf  seine  Bitte  den 
gwBsen  Tongaag  toitteOt,  er  sei  too  dm 
Kunst  der  beiden  Brüder  ganz  übcrwälti^ 
gewesen  und  habe  ihnen  eine  Lobrede  halten 
milasen.  Diese  Lobrede  ist  nun  ein  M eiater- 
fitflcV  der  Ironie,  denn  jedes  Lob,  das  er 
den  beiden  spendet,  gestaltet  sich  in  seiner 
weiteren  Entwidrelong  nt  einem  beschimen- 
den  Tadel.  Und  zum  Schlüsse  giebt  er 
ihnen  den  guten  Bat,  ihre  Weisheit  künftig 
lieber  für  sioib  en  behalten  oder  wenigstens 
nicht  öffentlich  z\ira  besten  zu  gehen,  ßondern 
Höchstens  für  Oeld  nur  einxelnen  (Dummen, 
flililt  mta  sieh  nnwilllrtlrlidi  renacfat  hinsn- 
zufügen).  Mit  den  Worten:  uli'  aytrt,  ojttog 
itdf»!  »ttl  KXtiviav  xövit  »anadi^eo^ov ')  — 
geht  er  von  deanen. 


*)  Die  Worte  können  nur  den  Sinn  haben: 
'Na,  da  seht  tn,  wie  ihr  mich  nnd  Kleinias 


Eine  kone  UnteiliBltang  mit'Kriton  bil- 

det  den  Epilog  des  Ganzen.  Auch  Eriton 
will  natürlich  für  sich  und  seine  Knaben 
nichts  von  solchen  Sophisteiikfliistea  wissn; 

ja,  er  wäre  nicht  abgeneigt,  denen  beizu- 
pflichten, die  wegen  solcher  nichtsnutaigen 
Sophisten  überhaupt  von  der  ^(lo«oq;/«  nichts 
wissen  wollen.  Da  weist  Sokrates  ihn  da- 
rauf hin,  dafs  ee  auf  allen  Gebietea  mehr 
Stümper  als  Meister  giebt.  Er  soll  alao 
nur  dem  nachdenken,  ob  die  Philosophie, 
wie  Sokrates  glaubt,  an  sich  etwas  Heilsames 
sei.  'Und  erkennst  du  sie  als  das',  so 
seUieftt  er,  'dann  matig  diiMf  los,  du 
und  deine  Jtinf?en!*  — 

Nach  die.sür  Inbaltadarlegiing,  die  ich 
ausführlicher  gegeben  habe,  weil  der  Eutby- 
(l^'i-ins  doch  weniger  bekannt  ist,  will  ich 
Kurz  auf  die  nahe  Verwandtschaft  diese« 
Dialogs  und  des  Protagoras  hinweisen  Hier 
wie  dort  piebt  den  Anstofs  zu  der  sich  ent- 
wickelnden Handlung  die  jeuar  Zeit  eigen- 
tümliche allezeit  rege  Lemlust,  das  anch  an 
grf^rpierpn  Opfern  bereit^"  Verlangen  nach 
Bildung  und  Aufklärung.  Hier  wie  dort  ist 
Sokrates  der  Wegweiser  la  dem,  was  am. 
meisten  wert  ist  gelernt  zu  werden,  der 
Wegweiser  zur  Weisheit  und  Tugend.  Hier 
wie  dort  bieten  sich  Lehrer  an  fQr  den 
Unterricht  auf  diesem  Gebiete,  und  Sokrates 
überaimmt,  um  seine  jungen  Freunde  vor 
falschen  Propheten  zu  bewahren,  die  Auf- 
gabe, die  Tiehrer  auf  ihre  Fähigkeit  SQ  diesem 
wichtigen  Lefaramte  zu  prüfen. 

Nun  aber  gehen  die  beiden  Dialoge  aus- 
einander. Im  Protagoras  habnn  wir  es  mit 
drei  Lehrern  zu  thun,  die,  jeder  auf  seinem 
Gebiete,  anerkaimto  Meister  nnd,  nnd  weno 
auch  PnkrateH  zunürhst  dem  Protagoras,  im 
Grande  aber  allen  dreien  zusammen  den 
Beweis  liefert,  daTs  sie  auf  dem  Oebieto  der 
Tugend  nicht  heimisch  g>^nug  sind,  um 
Tugendlehrer  sein  zu  können,  so  bleiben  sie 
dodi  die  anerkannten  ChOfsen,  imd  dem- 
gemSfs  sind  die  Gespriiche  und  Einzclreden, 
die  uns  vorgeführt  werden,  durchaus  ernst, 
inhaliereieh  nnd  wertvoll 

Euthydemos  aber  und  sein  Bruder  Diony- 
sodoroB  sind  zwei  abenteuerliche  Gestalten'; 
auch  sie  gelten  bei  ihrem  CMblge  für 
Meister  --  ja,  sie  sind  auch  Meister,  aber, 
wie  geschickte  Taschenspieler,  nur  auf  dem 
Gehiete  des  Hoknspokos;  und  wer  sie  wie 
Sokrates  mit  riditigem  Denken  kontrollienn 


zu  Schülern  bekommt',  und  das  kann  nur 
SO  viel  beifsen  als:  'Ja,  wenn  ihrs  so  treibt, 
werdet  ihr  weder  mich,  noch  Kleiniae  an 
Schülern  bekommen.' 
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kann,  dem  entpuppen  sie  sich  bald  als  Char- 
lataoe,  als  Brhwindler.  Demgemiir«  ent- 
wickelt sieb  im  Euthydemos  mehr  nnd  mehr 
eine  Posse,  ilio  in  Tollheiten  gipfelt,  nur 
dafs  der  ernste  Ton.  der  anfangs  angeschlagen 
ist,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  durchklingt  osd 
das  Stflok  in  dieaem  eraeten  Tone  «leh  mii»> 

klingt. 

äo  verhült  sich  denn  der  Euthjciemos  zum 
Fkotagoras  wie  ein  Ivstifre»  Vorspiel  zu  einer 
ernsten  Handlnng,  denen  aber  beiden  das- 
selbe ernste  Leitmotiv  ta  Qraude  liegt. 

Emr  Bsmsiso  Gut, 


W.  Mabtenb,  LnooDOH  mm  GimancnTB  fOb 

DIE  riiiniiKN  Klaj-SKN  HÖnKRRR  LbHRAXSTALTKX. 
2.     VKBHKflflBBTB    AuFLAO*.     1.    Tui.:  6b- 

•omcan  nie  ALnennu  (tu  swn  rtoMmm- 

PKNBK  ÄLBOAIirS'  fiit  AxsTAI.TES  MIT  WN- 
V«P    MIT    XWKUAIIIUGEX   KuRSls);    2.  TuL: 

LmoTorr  mm  Umweiiuk;  8.  Tim.:  Lnnn> 
5Torr  T^i^it  OiisRHRiMA.    Humover,  Hub 
und  Lange  1899—1901. 
Wenn  ieh  heute  die  1.  Anfinge  ▼nnHnrtent* 

Lehrbuch  der  GeHchiehte  für  die  oberen 
Klassen  hier  anzeige,  so  liegt  mir  sanäcbst 
ob,  auf  die  mBiuttgfadie&  Verbemerangen 
hinzuweisen,  die  der  Verfasser  dariri  it 
genommen  hat.  £ine  praktische  Neuerung 
ist  tonftdiet  in  der  Abgrenxnng  dee  9.  und 
des  8.  Teils  fjepehaffeti :  w^ihrend  in  der 
ersten  Auflage  der  2.  Teil  nur  die  Geechichte 
dee  M ittelalten  behandelte,  nmfaAit  er  nnn- 
mehr  den  ^'aiizcii  LehrstofT  der  rnterprima, 
reicht  also  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  — 
Erweitemngen  ron  knltur>  nnd  Terfiuennge- 
geschiehtlichen  ALschnltten  Cudeu  kiiIi  in 
allen  drei  Teilen:  im  ersten  sind  besonders 
die  konettustorischen  Partien  eebr  etark  Ter- 
mehrt  worden:  sie  fi;elien  in  ihrer  jetzigen 
Faesong,  wie  Martens  Im  Vorwort  angiebt^ 
anf  Lnekenbach  ntrflek.  Im  S.  Tdl  rind 
unter  anderem  die  Abschnitte  Aber  die 
Hanse,  aber  das  Stadteweten  des  Mittel- 
alten (auch  über  die  oberitaliecben  Btftdte% 
über  das  Ritt«rtum,  über  die  Zustände  der 
b&aerlichen  BeTölkerung  am  Ausgange  des 
Hittehüters  nnd  über  Kaiser  Maximilians 
Reichsrcform  in  dankenswerter  Weise  vor- 
ToUatändigt  worden,  während  ini  .>  I'eil  der 
Abwlmitt  Ober  die  Verfassung  dca  neuen 
Deutschen  Reiches  sehr  erweitert  und  zu 
einem  selbständigen  Paragraphen  (68)  ge- 
worden ist.  Der  fortschreitenden  Forschung 
ist  liberall  gewissenhaft  lieehnung  getragen, 
nnd  Ratschläge,  die  dem  Verfasser  erteilt 
worden  sind,  sind  gern  benutzt  worden.  So 
idnd,  nm  wenigatens  noch  einig«  fiinael- 


heiten  aus  dem  2.  und  dem  3.  Teile,  mit 
denen  ich  mich  hier  vorwiegend  beöchäfligen 
möchte,  hervorzuhelHin,  im  2.  Teile  jetzt  die 
{irurh);n  (S.  68);  die  BeatiBB- 
mungen  des  Wormser  Konkordat«  sind  besser 
wiedergegeben  (8.  8SS4),  die  Verdienste 
Heinrichs  des  Löwen  um  den  deutsoliea 
Norden  hervorgehoben  (S.  99);  beim  Bauern- 
krieg Leilät  es  jetzt  richtig  (S.  178),  Luther 
habe  anfangs  'vermittelnd  einzuwiriUtt  ver- 
sucht' (frflher:  '^anfangs  befürwortete  auch 
Luther  die  Forderungen  der  bauem') ;  S.  im 
Bteht  'die  Herzoge  von  Pommern'  (frfllMr 
ung^an:  'der  Herzog'\.  Aurh  im  letzt^^n 
Teil  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
beBBanuigeo,  von  denen  ieh  nur  die  folgen- 
den erwähnen  möchte:  Auf  S.  8  ist  jetzt 
richtig  das  burgundische  Fürstenhaus  statt 
des  Hauaee  Bragania  genaant;  anf  8.  It 
wird  Moritz  von  Oranien  nicht  mehr  als  äl- 
tester Sohn  Wilhelms  bezeichnet;  aufS.  60 
wird  nieht  wie  frilber  von  Ludwige  XIV. 
Frf'Tmnifrkeit,  sondern  von  Reiner  Pr5mme1ei 
gesprochen;  auf  8.  82  Anm.  i(  ist  die  irrige 
Angabe  Aber  den  Beweggrund  das  Kur* 
prinzen  Friedrich  zur  Wicdenibtrctung  des 
ächwiebuser  Kreises  durch  die  richtige  er- 
setzt; anf  8.  lU  lind  die  IfitfceOangan  fibar 
'i  M  waffneto  8eeiieiitiaUtAt*  »en  biun* 
gekommen. 

Damit  sind  natfirlieh  die  vorg«nonisieiieK 
.Änderungen,  die  zugleich  Verbe6senin<,'en 
sind  (auch  rein  stilistische  finden  sich),  längst 
nicht  eraohopft.    Daft  lidi  trotadem  amb 

jetzt  noch  manches  findet,  was  der  be-sern- 

den  Hand  bedarf,  ist  nur  natörliob,  und  nicht 
nm  an  dem  Bndie,  das  meiner  Mtinnng  nadi 

als  ein  Erzeugnis  besonnenen  Fleifses.  aus- 
gebreiteten Wissens  und  reicher  Erfahrung 
grofse  Anerkennung  TOrdient,  m  «laWiln^ 
HOiuleru  vim  meine  Rezcnsenteupflieht  7ai  er- 
füllen, führe  ich  einiges  derartige  hier  an. 
Im  1.  Teil  steht  anf  S.  46  (ich  dtiere  nach 
der  Bearbeitung  für  Anstalten  mit  ein- 
jährigem Korsos)  der  sehr  nnschdne  Sats 
*neb«i  obiger  Einteilung  war  das  Volk  in 
drei  Stände  gegliedert';  auf  S.  162  sind  die 
Teutonen  eüafiich  als  keltisch  beseichnet, 
obwohl  sie  dodi  —  nnd,  wie  mir  scheint, 
mit  Recht  —  jetzt  meist  als  Germanen  be- 
trachtet werden.  Im  2.  Teil  wären,  waa 
schon  früher  ansgesproehen  worden  ist  (Zeit- 
schrift f  d.  0  ymnaeialwesen  1895  S.  44), 
einige  nähere  .Mitteilungen  über  die  in  eine 
Anmerkung  III  Anm.  4)  verwiesenen  Ste- 
dinger  recht  erwünscht;  auch  wsui  über  die 
mittelalterliche  Kunst  gesagt  ist,  scheint 
mir,  wenn  auch  der  an  der  oben  erwähnten 
Stelle  augOBproohana  Wunaeh  nach  grtüieirer 
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Aasführlichkeit  nicht  ga.az  anberQckBichtigt 
geblifbfn  ist,  doch  noch  immer  spärlich  ge- 
nug; auch  wäre  wohl  der  Ausdruck  'Spitz- 
bogenetir  zn  streichen,  denn  er  verführt  den 
Schaler  immer  wieder  zu  der  irrigen  Ansicht, 
dafs  der  Spit«bops'ii  er^t  mit  der  Gotik  ent- 
standen sei.  Auri  (Inn  3.  Teil  wäre  z.  R.  zu 
bemerken ,  (luf^  hei  der  Schilderang  der 
frauz^j s i s ( h eil  Auf  kiliriing die Kncyklopädistcn 
noch  inuiu  r  nicht  erwähnt  sind.  Der  Titel 
der  bekanuten  Schrift  Yeliiii*  lautete: 
'Deuacblaud  iu  aeiner  tiefeu  ;uicht  tief- 
iten)  Erniedrigung'.  Auf  S.  117  ist  zu 
lesen,  die  Frauzo^^en  hatten  1807  den  König 
Ton  Fürtugal  zur  Flucht  geniitigt:  über  der 
spätere  König  Jobann  VI.  stund  dumalä  noch  in 
Vertretung'  seim  r  gei.-^teskranken  Mutler  aLs 
Segen  t  an  der  >:>|>it2^  des  Laudeü;  König 
wurde  er  erat  1816.  Auf  S.  156  möchte  ich 
Anstofs  nehmen  an  der  Bemerkung,  Joseidjine 
sei  ihrem  Gemukl  Napuleon  'aufnciüig  er- 
gaben' gewesen;  auch  der  Ausdruck,  Napo- 
leons Ehe  mit  Marie  Lniso  sei  'mit  einein 
Jiohuc  güÄCguöt'  worden,  würde  hesser  ab- 
gi^ndert.  In  der  Anmerkung  auf  S.  107 
endlich  dürfte  bei  der  Erwiihiiung  der  Ab- 
tretung Heigolaudä  an  da;«  Deutsche  iieich 
doch  auch  die  wahrlich  nicht  gerade  gering 
fOgige  Gegenleistung  DeotochlMid>  niehi  ver- 
schwiegen bleiben. 

Dm  nsd  indes  alles  ziemlich  unwichtige 
Dinge,  und  sie  thun  dem  Werte  de«  Buches 
keinen  Eintrag.  Es  hat  denn  auch,  da  sein 
Verfeiaer  nch  mit  den  FertadirittMi  der 
Wiesenschaft  durchaus  vertraut  zeigt  nnd 
den  Stoff  sehr  genau  und  sorgfältig  durch- 
gearbeitet und  gesichtet  hat,  ihn  auch  in 
einfachr  r  ur.rl  natürlicher  Sprache  darbietet, 
viele  Anerkennung  und,  obwohl  es  uns  Ja 
aneh  am  aadeien  trelflicheii  Lehrtiftehen 
nicht  fehlt,  in  einer  grofsen  Anzahl  von  An 
stalten  Eingang  gefunden.  Sjoviel  ich  weü's, 
irt  man  avch  iibeiall  ifoU  lafriedeD  damit. 
Um  BO  merkwürdiger  könnte  r;  ■  r  thi  incn, 
dafs  die  beantragte  KinfQhrumj  des  Lchr- 
bttdw  an  einer  gansen  Reihe  von  preofn* 
sehen  höheren  Schulen  von  der  Kegierung 
nicht  genehmigt  worden  ist.  Der  Urund 
davon  lat  wohl  havptticUidi  der,  dafli  der 
Verfasser,  Professor  Dr.  W,  Murtenn  in  Kon- 
stanz, abgesehen  davon,  dals  er  nicht  in 
Fkenfiea  wirU,  in  weiten  Kreisen  als  Ka- 
tholik gilt,  und  dafn  mau  iufolgede--*8en  auch 
in  seinem  Buche  kathoUsierende  Neigungen 
geaneht  and  in  finden  geglaubt  bat  Mög^ 
lieh,  dafd  man  ihn  mit  seinem  Xamensvett«r, 
dem  £egeiw  a.  I>.  Martens  in  Oliva  ver- 
wMhMlt  lut,  der  waA  dioMlbea  V«s 
mwMB  flUirt,  Dfeeer  j«t  aUerdiBfi  l^ttiiolik» 


und  zwar  ein  übergetretener,  und  d:i  er  als 
Kirchenhistoriker  und  Kirchenrechtler  eine 
Anzahl  von  historischen  Schriften  verfafst 
hat  —  so  fiber  die  römische  Frage  unter 
Pipin  und  Karl  dem  Grofsen,  über  Heinrich  IV, 
imd  Gregor  VII.  u.  a.  — ,  so  war  eine  Ver- 
wechselung leicht  mOglich.  Die  Ansicht,  dafs 
der  Veri'asser  unseres  Buches  Katholik  sei, 
hat  wohl  auch  der  Herr  Rezensent  der  ersten 
Auflage  in  dieser  Zeitschrift  geteilt;  meint 
er  doch  (1897  II  S.  Hb),  der  konfessionelle 
Standpunkt  des  Verfassers  schliefsc  sein 
Buch,  dem  sich  der  Anzeigende  übrigem 
nicht  unfreundlich  gegenübi'rstellt,  von  dem 
(iebrauebe  an  evangelischen  Anstalten  aus. 
Diese  Meinung  hat  sich  nun  freilich  nicht 
al.H  riclitig  Ijcwahrt,  denn  that.-iacblicli  ist 
unter  den  etwa  humlert  y\üötalteu,  an  denen 
Ifartens'  (lesehichisbücher  eingeführt  sind, 
nur  eine  einzige  katholische,  und  zwar  die 
Privatlehranstalt  iu  Sasbach,  während  sie 
aufser  an  sehr  vielen  nicht  konfessionellen 
.Anstalten  Badens  und  Hessens,  z  H.  auch  an 
den  überwiegend  oder  fast  gau;^  prulcsLauti- 
Bchcn  Gymnasien  oder  Realgymnasien  in 
Ulm,  Ludwigslnirg,  Darmstadt,  Gotha,  Ro- 
stock, Giefsen,  Friedberg,  Utfenbach,  Worms, 
Karlsruhe,  Mannheim  und  auch  am  F*ro- 
testantischen  Gymniisium  in  Strafsbnrg  im 
Elsafs,  wo  vn  sich  ausgezeichnet  bewährt 
hat'),  Eingang  gefunden  haben. 

In  der  That  ist  denn  auch  Martens  nicht 
nur  seiner  Abstammung  —  er  gehört  einer 
niederdentMihen  Familie  an  — ,  sondern  aneb 
seiner  Überzeugung  nach  Protestant  und  von 
jeder  Hinneigung  zum  Katholizismus  vöiUg 
frei.  Aber  lülerdings  hat  er  «ich  emtUich 
bemüht,  so  objektiv  und  gerecht  auch  gegen 
Andersgläubige  au  sein  wie  nur  irgend  mög- 
lich: ein  fiestrebMi,  das  ihm  aber,  wie  es  in 
gehen  pflegt,  Anfeindungen  von  beiden  Seiten 
eingetragen  hat.  Denn  auch  von  kathoUicfaer 
Sdte  ist  sohl»  wiederholt  Klage  fiber  die 
konfe-sionelle  Haltung  seiner  Bücher  und 
auch  Einspruch  gegen  ihre  Einführung  er- 
hoben worden.  Mag  sein,  dab  der  Ter- 
fasscr  in  seinem  Streben,  Andersgläubige 
nicht  zu  verletzen,  mitunter  bis  an  die 
Oiense  des  ZnlBssigen  gegangen  ist:  fiber- 
schritten hat  er  sie  meines  Erachtens  nicht, 
und  ich  habe  keine  Stelle  finden  können, 
die  die  geschiditlidie  Wahrheit  verietete  — 
das  ist  doch  wohl  die  Hauptsache.  Ith 
kann  demnach  nicht  zugeben,  dafs  die  ihm 
in  dieser  ffinsieht  genmehten  Torwfirfe  be- 


')  Deshalb  ist  ganz  ncuorclings  die  Ein- 
fährong  auch  für  (Uis  Lyceum  iu  Strafsbur^f 

genebmigl  worden. 
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rechtigt  sind.  Gewifs  hätte  Mactoiu  s.  B. 
dieReformationsgeschichte  etwas  eingehender 
behaindeln,  über  Luthers  inneres  Leben  mehr 
anfBluren  können.  Aber  gerade  darüber  wird 
aich  doch  wohl  der  Lehrer  ausführlich  äofsem, 
und  da  aoTserdem  doch  auch  in  der  Religions- 
itonde  eingebend  davon  gehandelt  wird,  iäk 
meiner  Ansicht  nach  das  Gegebene  aus- 
reichend, und  es  darf  dem  Verfasser  doch 
nicht  ab  Zeichen  der  Hinneigung  zum  Katho- 
liziamuB  ansgelegt  werden,  dafs  er  dagegen 
bei  Loyolii  von  einer  'inneren  Wandlung*  — 
die  doch  gewils  nicht  zu  bestreiten  ist  — 
spricht.  Wenn  Martens  dann  bei  der  Schil- 
derung des  Jesuitenordens  dessen  Verdienst*.' 
um  die  Erziehung  der  Jagend  and  die  Be- 
kehrung der  Heiden  hervorhobt,  so  be- 
tont er  ducli  anderseit»  auch  stark  den 
Kampf  des  Ordens  gegen  den  Protestan- 
tismus; auch  die  Art,  wie  er  den  geigtlichen 
Yorbühalt  erwähnt,  ist  histonüch  unanfecht- 
bar. Doeh  genng  von  aolchen  Einzelheiten. 
Wie  wenig  Martens  daran  denkt,  kutholi- 
■ierend  zu  wirken,  zeigt  sieh  an  vielen  Stellen 
aeiner  Bficher,  -wenn  er  auch  stets  objektiv 
ist,  deutlich  genug,  so  im  '2.  Teil  in  den 
Ausführungen  über  die  Pscudo-iätdorischen 
Dekretolen  (§  17  I),  ober  den  Albigenser- 
krieg  (§  24  III  C  ,  über  Friedrichs  II.  Kampf 
mit  dem  Papsttum  (§  26  I  C  und  II  B), 
Uber  den  üntetgsng  des  Tranplerordens  (|M 
Anhang  T),  über  den  Niedergang  der  Kirche 
im  XI Y.  Jahrh.  und  die  groDsen  Konüle 
(}  t8  I  D),  nnd  nntOrlieh  andi  in  der 
Darntellung  der  R«foniiation  und  Gegen- 
reformation ^§  46  46).  Aua  dem  3.  Teile 
filhre  idi  ala  hierher  gehörig  an  die  Dar- 
stellung <1  '  Freiheitskampfes  d^T  Xi^-d'^r 
lande  i6)  und  der  Uugeuotteuknege 
(%  49  II),  die  BehUderung  der  engtiachen 
Verhältnisse  zur  Zeit  der  Stuart-^  und  Crom- 
weUa  61)»  der  Xbfttigkeit  Josefs  II.  (§  68 
H  Bl)  und  der  Ebdgnng  ItaUene  (9  66  II): 
in  allen  diesen  Abschnitten  ist  von  einer 
Voreingenommenheit  für  den  ILatholizismus 
nicht  das  Geringito  zn  bemerken,  allerdingi 
auch  nichts  von  kampflustiger  Feindt-eligkeit 
gegen  ihn.  Ich  habe  selbst  Jahre  lang  an 
einer  rein  protcatnntiaehen  Anitnlt  nneh 
Martens'  Lehrljuch  unterrichtet  und  habe 
nie  den  geringsten  Anstois  an  ihm  zu 
nehmen  gehüibi,  «neh  nie  von  den  nDderen 


Lehrern,  die  es  benutzten,  oder  von  Sc&Ble^ 
eitern  eine  Klage  darüber  gehOrt.  Die  Ob- 
jektivitftt,  deren  sich  Martens  befleiüsigt, 
•eheint  mir  gerade  ein  Vorzug  des  Buehei 
zu  sein,  um  so  mehr,  als  die  Anstalten  ja 
zahlreich  genug  sind,  an  denen  Angehörige 
der  ven^chiedensten  Bekenntnifitie  zusammen 
unterrichtet  werden.  Der  Lehrer,  für  dessfn 
Temperament  der  Ton  nicht  entsehiedcn 
genng  ist,  der  gern  starke  Farben  aufli^t 
imd  es  vielleicht  geradezu  für  eine  Forde- 
rung seines  Gewissen«  killt,  »einen  jjrotestauti- 
Bchen  Staadponkt  viel  schärfi'r  zu  betonen, 
als  es  in  unserem  Buch  geschieht,  und  mit 
gröfster  Entschiedenheit  gegen  das  Front  zu 
machen,  was  er  am  Katholizismus  fOir  ver- 
derblich hült,  kann  es  ruhig  thun:  der  Lehn-r 
soll  Bich  düch  wohl  nicht  sklavisch  an  daa 
Lehrbuch  halten,  soll  doch  wohl  den  Schülern 
die  Thatsachen  frisch  i:nd  lebendig  nach 
seiner  Weise  darstellen,  und  das  Buch  hindert 
ihn  gar  nicht,  ein  kräfligee  WOrtlein  z.  B. 
get'en  die  Jesuiten  oder  gegen  das  ün- 
lehlbaxkeit«dognid  zu  eageo  oder  die  über- 
irtUtigende  Persönlichkeit  Luthers  mit  be- 
geisterten Worten  den  Schülern  darzustellen 
und  in  die  Seele  hineinznmalen,  ihnen  »eine 
inneren  Kämpfe,  die  Festigkeit  seines  ge- 
waltigen Glaubens  zu  schildern  und  ilin  in 
scharfen  Gegensatz  sa  den  weltmännischen, 
glanbenilMen  oder  ginnbenslosen  UrAlaen 
des  päpstlichen  Röm  zu  stellen.  Wer  das 
thun  will,  den  wird  Martens'  Lehrbuch 
niobi  Logen  sfarafen,  nnd  der  Sehüler  wird, 
wenn  sich  der  Lehrer  bei  aller  WJlmie  be- 
geisterter Schilderung  nur,  was  seine  Schuldig- 
keit Ist,  tren  «n  die  histori^e  Wnhiheit 
hält,  einen  Gegensatz  zwi8chen  seineu  that- 
siichiichen  Angaben  und  denen  des  Buches 
ncherlieh  nicht  wnhniiehnMiif  eonden  unt 
einen  Unterschied  swiedien  der  Tonart,  die 
beide  wählen. 

Geangi  wenn  dieee  Anieige  in  etmu 
von  den  gewöhnlichen  abweicht,  so  ist  der 
Gmnd  davon  eben  der,  daJs  ich  einem  Vor- 
mMl,  dem  ich  sn  den  Teraohiedenslen  Stellen 
begegnet  bin ,  entgegentreten  zu  müssjea 
glaubte,  und  ich  bin  der  SchrifUeitung  der 
Neoen  Jahrbftdier  eeihr  dmkbw  dnfllr,  dali 
sie  mir  die  Gelegenheit  dem  nieht  ver- 
sagt hat. 

Bonow  Lahm; 
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Die  Yerlagabnchhandlung  teilt  den  Leeem  der  „Nenen  Jahrbflcher"  bierdoreh 
gans  fiigebenrt  mit,  daas  Tom  nfiduken  Jebi^mge  ab 

HERR  Db.  BERNEARD  GERTE 

USTOR  DK8  KÖKIO-ALBK&TOncNAaiUHa  Bt  LOPnO 

die  Bedflkfcion  der  II.  Abteilung  aberaoonuneii  bat  Zusendung  Ton  Ifmoakripten 
und  Bflehem  behnfb  Beeprecbang  werden  in  Zukunft  an  daaaan  Adreaaa^  Leipsi^ 
FteübenatnuMe,  erbeten. 

L«|ng,  d«  1.  I>»«>W  1901.  g_  Q_  TBUBNBB. 
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DIE  VEBWERTÜNG  DEK  PSYCHOLOGIE  WIJNDTS  FÜR  DIE 

PÄDAGOGIK 

Von  Adodst  Hdthbb 

Unter  diesem  Titel  veröffiantliclLt  A.  Ifeiaer  im  laofendea  Jalu^|ang  dieser 
Zeiiachrift  S.  11  ff.  eine  Kritik  meiner  Schrift  über  die  psjchologisdie  Grund* 
läge  deB  Unterrichts  (SammL  von  Abhandl.  aus  dem  Gebiet  der  päd.  Psycho- 
logie, Jnhrg.  II  H.  (1).  Eine  solche  Schrift  wäre  meines  Erachtens  allerdings 
in  (r:^!^^  Linie  Sache  eines  berufenen  akiwUnischea  Vertreters  der  Pädagogik, 
lud*  ssen  üegeD  die  Verhältnisse  bei  uns  ui  i^reufsen  in  dieser  Beziehung  nicht 
günstig,  da  es  an  einer  eigenen  akademischen  Vertretung  des  Faches  fehlt  oder 
do«h  die  B^ierung  erat  kOidich  angefangen  hat,  ftr  eine  Bolehe,  weiiigiliiu 
nach  der  praktiaehen  Seite,  Sorge  sn  tragen.  Den  neoOTdinga  etngeriditeteii 
GjmiuwwlNininaren  dttrfte  dieee  An^be  kaum  mzuweiaen  eein,  da  sie  sieh 
in  Besug  auf  Bearbeitung  der  Pädagogik  der  Natur  der  Sache  gemafs  mehr 
konsumierend  als  produzierend  rorhalten.  Wem  ich  es  nun  meinerseits  unter- 
nommen habe,  ein  besonderes  Gebiet  dn-  pädagogischen  Psychologie  syste- 
matisch zu  behandeln,  ho  war  ich  mir  der  Schwierigkeiten,  mit  denfn  diese 
Aufgabe  verbunden  ist,  wohl  bewufst.  In  den  Grundanschauungen  konnte  ich 
mich  zwar  psycholugischen  Autoritäten,  wie  Yor  allem  Wundt^  an»chliefaen. 
Im  einietaMO  bolen  aidi  jedodi,  da  Wandt  der  Anwmidang  der  psychologischen 
Lehren  auf  die  prakÜsch-pädagogiBchen  Verhiltnieee^  welche  die  Sdirift  im  Auge 
hat,  nicht  Rechnung  tn^^  konnte,  maneherM  Probleme,  deren  LSemig  erst 
zu  Buchen  war.  Unter  diesen  Umständen  moft  jeder  Beitrag^  der  bot  Klärung 
der  einschlägigen  Fragen  geeignet  ist,  willkommen  sein.  Messer  will  seine 
kritischen  Bemerkungen  in  diesem  Sinne  aufgefafst  wissen.  Er  äufsert,  dafs 
er  der  im  übrigen  'günstigen  Bcurtcihing  meiner  Schrift  nicht  zustimmen  könne, 
und  will  nun  seinerseits  die  Irrtümer  und  Inkonsequenzen,  die  sich  nach  seiner 
Meinung  in  derselben  finden,  berichtigen.  Folgen  wir  seinen  Ausführungen, 
um  zu  sehen,  wie  weit  er  diesen  Zweck  erreicht.  Von  vornherein  muJja  ich 
bemerken,  dafo  ich  sein  abfalligee  Urteil  nidit  anxnerkennen  Termag.  Daa  wird 
mich  aber  m  einer  sachlichen  Naehprfifbng  sdner  Ansstelhmgen  nicht  hindeni 
dttifbn» 

Messer  bezeichnet  es  zanächst  (S.  12)  als  Mifsgriff,  dafo  ush  zwar  im  all- 
gemeinen erkläre,  mich  den  psychologischen  Gmndanschauungen  Wnndts  an- 
anschliefsen  zu  wollen,  dabei  jedoeh  hinsichtlich  der  physiologischen  Vorans- 
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Mtmngen  der  gajatigtti  Fnnktioiien  niederholt  BÜbt  auf  Wandt,  eondeni  auf 

Ziehen  hinweise,  obwohl  dieser  ab  entschiedener  Gegner  des  eratewn  anfbreAcu 
Messer  Uefart  indessen  nirgends  den  Nachweis,  inwiefern  sich  hierdurch  Inkon- 
sequenzen in  der  Schrift  ergeben.  Ich  habe  in  der  That  in  einzelnen  Fällen 
die  auf  rem  physiolotri^chen  Deduktionen  beruhende  Erklarungsweise  Ziehens 
angeführt,  wo  mir  diese  nämlich  besonders  einleuchtend  zu  sein  schien,  jedoch 
Husachliefslich  in  betreff  psycholt^scher  \' orange,  die  zur  Stufe  der  Wahr- 
nebmung  gehören,  auf  der  ein  (aktives)  Eingreifen  des  Willens  in  den  Vor- 
rtellungslauf,  wie  ee  für  den  Standpunkt  Wandte  beMiehimtd  ist,  gar  nicht  in 
FVage  kommi  Wae  den  von  Mener  erhobenen  Vorwurf  belriflb,  dab  idi  in 
einaeltten  Ponktan  rao.  Wandt  abweiehc^  olme  kievf&r  Grflnde  voisabnngeo,  eo 
irer  mir  eine  kritische  Auseinandereetenng  mit  diesem  Psychologen  wie  mit 
anderen  Forschem,  auf  deren  Lehren  ich  in  meiner  Schrift  Bezug  genommen 
habe,  durch  die  Rücksicht  auf  den  beBchriinkten  Umfang  des  Heftes,  das  den 
Grundsateen  des  Verlags  zufolge  fünf  Bogen  nicht  nbrrschreiten  durfte,  un- 
möglich gemacht.  Hierauf  habe  ich  S.  22  Anm.  hingedeutet.  Die  Erörterung 
der  zahlreichen  Probleme,  die  die  Schrift  einschliefst,  mufste  deshalb  besonderen 
Arbeiten  Torbehalten  bleiben;  eine  eoldie  liegt  bereits  in  Gestalt  meiner  Ton 
Heaeer  odbat  8. 12  oitierten  neuen  Bcbrift  Aber  die  peyehologiechen  Grund- 
piinupien  der  FIdagogik  (Beriin  1900,  Hann.  Weither)  vor. 

Grundsatzlich  habe  ush,  dae  wül  ich  hkr  bemetfcen,  die  doktriniie  anch 
Ton  anderen  Psychologen  vertretene  Ansicht  Wundts,  dafs  der  mfluxM  j^ysicus^ 
dio  Einwirkimg  des  Physischen  auf  das  Psychische  zu  leugnen  sei,  mir  nicht 
aneignen  können.  För  die  Padagopk,  die  praktische  Bedürfnisse  im  Auge  hat, 
ist  diese  Einwirkuui^  eine  gegebene  Thatsache.  Mag  die  Metaphysik  den  einen 
Faktor  auf  den  anderen  zurückfuhren,  oder  beide  aus  einem  gemeinsamen 
Prinzip  herleiten'),  der  Pädagog  axeht  beide  als  gleich  wirklich  an,  wenn  ihm 

^        Wwidt  iefc  es  daiselbe  Beels,  dee  eich  je  nadi  dem  Stendpiiiikt  dar  Belneh- 

tung,  nämlich  dem  naturwiBBenschafllichen  oder  dem  psychologischen,  als  Inbegriff  der 
natärlichen  oder  geistigen  Emcheinongen  darstellt  Der  genannte  Philosoph  hält  die  aas 
inetaphygischen  Entgangen  entsprungene  Lengnuog  der  Wechselwirkung  zwischen  Phjsi* 
acbem  oad  PiyöliiedieBi,  die  dem  Friniip  des  ptreliophysüoheo  ParaUeliaBMis  so  Gteadto 
liegt,  in  seiner  physiologischen  Psychologie  nicht  fest.  So  lehrt  er  selber  (Grundxüge  S.  290X 
dafs  eine  Empfindung,  also  etwas  Psychisches,  durch  einen  Beiz,  also  eine  physische  Ein- 
«irkong  venudatbi  wwde.  Obrigene  bekennt  sich  Ziehen  ausdrücklich  ebenso  wie  Wandt 
sn  dem  Staodpoakte  des  psycluiiibysiseheB  FataUeliimiM,  der  e«  bedingt,  dab  die  Qeeetee 
de«  psychischen  wie  des  physischen  Geschehens  unabhängig  von  einander  festgestellt  werden. 
Der  Unterschied  der  beiderseitigen  Ansichten  dürfte  sich  dahin  festaetzea  lassen,  da£i  Wandt 
(soweit  ei  lieb  mn  eine  Unterraehung  vom  psychologischen  Standpankt  handelt)  die  7oi^ 
etdloiigsvorgftnge  ana  soltjektiven  Bedingimgen  hemleiten  incht  (r^  hierBber  Logik  I 
669),  während  die  objektiven  Bedingüng^en ,  die  Reizeiudrücke,  ihm  nur  als  äufserlich 
veranlassend,  nicht  aber  im  eigentlichen  Sinne  als  verursachend  füx  dieselben  gelten. 
(So  nadh  PhiL  Stadien  X  M.)  Zieken  dagegen  bietet,  wenn  er  gleich  im  Prinzip  an  der 
•  gesonderten  Betrachtung  beider  Gebiete  festhält,  eine  Erklärung,  die  einseitig  nur  die  ob- 
jektive, physiologische  Seite  h  ri'J-rsichtigt.  Man  sieht,  dafs  auch  Wnndt  den  physischeB 
Faktor,  wenngleich  in  modifiziertem  Sinne,  als  Erklärungsprituip  anerkennt;  es  bedeutet 
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moh  das  Phyuache  als  Or^n  des  Pr^yt  hiHcheiv  ab  Mittel  um  auf  das  PhjstHche 
einznwirTcen  gelten  muls.  Ohne  diese  Voraussetzung  würde  eine  praktische 
Pädn2:ntrik,  wir  wir  sie  betreiben,  unmöglich  sein.  Es  lag  deshalb  kein  Grund 
vor,  tnii'  Fayohulogie,  die  willkommene  Gesichtspunkte  für  physiologische 
Erklärung  psychischer  Vorji^nge  bietet,  axifser  Betracht  zu  iassea.  Inkonse- 
quenzen haben  sich,  wie  gesagt,  durch  gelegentliches  ZturOckgehen  aaf  dieselbe 
nicht  ergeben.  Im  fibrigen  worde  ieb  auf  die  Torhandenen  angeblieben  oder 
thatrikUidieii  Abweiebungen  ron  Wundte  Amnchteii  im  wetteren  Chmge  dienr 
mMner  Auiltttuningeii  Bocih  mebrfadi  einsagahea  haben. 

Wenn  Messer  S.  17  als  weiteren  groodsatzlichen  Ibogel  meiner  Schrift 
anfuhrt,  dafs  ich  die  Begriffe  zum  Teil  nicht  scharf  genug  auseinanderhalte,  so 
kann  ich  daranf  erwidern,  dafs  sonst  gerade  die  Klarheit  und  Folgerichtigkeit 
der  Darstellung  mir  vielfach  als  Vorzug  des  Schriftchens  bezeichnet  worden 
ist.  Demnach  dürfte  dieser  Vorwurf  nicht  allzuachwcr  wiegen.  Dafs  ich  z.  B. 
'Wakruehmuugsbild'  (S.  12  und  13)  und  'Vorstellung'  um  des  Wechsels  im  Aus- 
drack  wülen  als  Synonyme  gebraneht  habe>  glanbe  ieh  Teran^roiieii  ed  kOnnen, 
d»  mir  ein  HifiiTerBiftndms  im  Qebraiifih  dieser  Begriffe  im  gegebenen  Za- 
aamm«ibange  anageachloiBeB  aa  sein  idieini  leih  habe  aeUiefidioh  daa  Wort 
'Erinnerungsbild',  wodurtth  Wundt  die  reproduzierte  Vorstellung  bezeichne!^ 
absichtlich  vermieden,  um  mich  dem  gewöhnlichen,  allgemeinverstandlichm 
Sprachgebrauch  anznfchliefsen,  der  auch  fi!r  jeneR  Wort  'Vorstellung'  setzt.*) 
Wo  PH  clnranf  ankam,  genau  den  Termintiw  Erinnerungsbild  als  sekundäres 
Bewufstseinseiement  festzuhalten,  habe  ich  dennelben  auch  angeführt  (wie  z.  B. 
S.  25  Z.  5  V.  u.).  Eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  findet  Messer  S.  18  ins- 
besondere in  dem  Satze  S.  10  meiner  Schrift,  dafs  die  Vorstellungen  in  den 
RindenaeUen  niedergelegt  sn  denken  sind.  Er  glanbt  hier  eine  Yerweehselnng 
▼on  Physischem  nnd  P^chiechem  feststellen  su  kSnnen,  sofern  man  nicht  den 
Auadruck  als  «itschuldbare  Ettrae  auffasse  nnd  die  Worte  dahin  intnpretiere, 
dafs  nicht  die  'Vorstellungen',  also  etwas  Psychisches,  sondern  eine  materielle 
Veränderung  (eine  *Spur')  in  der  Hirnrindenzelle  zurückbleibe.  Ich  vermng  in 
jenen  Worten  auch  ohne  diese  Umdeutung  keine  Verwoohselnng  zu  erkennen, 
sondern  habe  in  der  That  sagen  wollen,  dafs  Vorstellungen  als  psychische  Vor- 
gänge in  den  Ganglienzellen  als  dem  materiellen  Substrat  derselben  nieder- 
gelegt, mit  denselben  verbunden  gedacht  werden  müssen.  Freilich  haben  wir 
ans  nnter  Vmstellungeu  nach  Wundt  nicht  behanende  Wesen,  sondom  psy- 
chische Funktionen  au  denken,  und  das^  was  Ton  den  YorBtellnngen  als  solchen 


denmaeh,  nameBiHdi  in  Anbetradii  des  ptaktiiduni  Zweckes  der  Abhandlung,  kdne  gntnd» 

lAtdicbc  Abweichung  von  seiner  Lehre,  wenn  ich  in  einzelnen  FBllen  (nämlich  S.  23,  27> 
Anm..  2?<  nt-lt^it  Anni\  wo  die  von  Ziehen  gebotene  Erklftrongsweite  besonders  fruchtbar 
zu  sein  scheint,  aut  dieae  zurückgegangen  bin. 

*)  In  gleicher  Weise  gebraneht  audb  MetM»,  wie  er  8. 16  auidrflcUieh  «rlcttxt,  dea 

Ansdruck  'Vorstellung'  schlechthin  für  reproduzierte  Vorstellungen,  will  aber  die  Bezeich 
uuDg  'Wahmelimungsvorstellung'  für  primflre  Gebilde  festgehalten  wissen,    üm  der  leich- 
teren Verständigung  wtUeu  schliei'se  ich  mich  im  folgendes  seiner  Ausdnickaweise  an. 
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zurückbleibt,  sind  lediglich  psychische  Dispositionen  zu  ihrer  Erneuerung.^) 
Das  Dämliche,  nur  in  gomeinverstätidlicher  Form  habe  ich  mit  don  Worten  aus- 
drücken wollen,  dafs  die  Vorstellungen  (oder  deren  Teile)  in  den  Ganglienzellen 
niedergelegt  zu  denken  seien.  Die  Lokalisation  der  Vorstellungen  in  den  centralen 
Teilen  wiid  von  VVuudt  auch  keineswegs  grundsätzlich  geleugnet,  sondern  uur 
modiflii«!  Er  &iifiMrt  nSnüieh  selber'):  'Jeder  beitimmten  Funktioii  (»nch  der 
Fniiktioii  elflo^  auf  der  eine  VonteUung  beruht)  eniqmdit  unter  gegebnen  Be- 
dingnogeii  der  (eentralen)  Leitnng  (beionders  der  dnreb  die  Sinnesoigaiie  Ter- 
mittelten  centripetalen,   wodordi  W^ahrnehmungsvorstellungen  hervorgerufen 
werden)  eine  beetiminte  Region  im  Centraiorgan.'  In  dieser  Region  sind  es  abor 
die  Ganglienzellen,  an  welche  die  Vorstellungen  als  psychische  Funktionen  sich 
geknüpft  finden.     Zwar  hat  nach  Wundt  nicht  jede  Vorstellung  in  einer  be- 
stimmten Zelle   ihren  test<;u  und  unveränderlichen  Sitz;')  vielmehr  erscheint 
jede  Zelle  ursprunglich  für  jede  Funktion  (sensohscher  wie  motorischer  Axt) 
beffihigt    'Unter  gegebenen  Bedingungen'  indessen,  so  heilst  es  ausdrücklich 
in  der  angefiUirteii  Stelle,  'entspricht  jeder  hestimmt«n  FunUion  eine  bestimmte 
B^on';  sie  ist  somit  an  diese  gebunden,  bis  sie  iidi  an  andere  Himelemente 
knflpft.  0ie  Lohalnation  als  solche  bleibt  demnach  bestehen;  diese  Thatndie 
wird  auch  dadurch  nicht  geändert,  wenn  Wundt,  worauf  auch  Messer  hin- 
deutet, auf  die  durchgängige  Verbindung  der  Nervenelemente  hinweist,  durch 
welches  jpdes  einzelne  erst  zu  physiologinehen  Funktionen  (denen  ihrerseits  die 
psychologischen  entsprechen)  befähigt  werde.')  Durch  körperliche  Einwirkungen 
oder  Reize  —  so  werden  wir  uns  die  Entstehung  der  Vorstellungen  zu  denken 
haben  —  werden  vermöge  einer  R^taktion  des  (an  sich  nur  in  potentieller 
Form  bdianenden)  psychischen  BUiors  Empfindungen  ausgelöst,  die  in  den 
Oanglieniellen  deponiert  m  denken  sind  Die  Empfindungen  bilden  die  Elemente^ 
aus  denen  bei  passiTsr  BethKtigung  des  psycbisdien  Faktors  durch  VerschmelBai^ 
dann  weiter  durch  Assimilation,  Komplikation  und  Association  die  unmittelbar 
gegebenen  Vorstellungen  und  deren  Verbindungen  sich  zusammensetzen,  die  der 
Wahmehmungsstufe  angehören.   Die  hierdurch  geschaffenen  Bewnfstseinsinhalte 
sind  (\i'T  Stoü',  ans  dem  der  psyciiisflif  Faktor  bei  aktiver  Bethätigung,  d.  h. 
also    durch  jjchöpferische  innere   Verarijeitnng  vermittelst  der  Synthese  und 
Analyse  hezw.  deren  Kombination  die  höhereu  psychischen  Gebilde  formt,  die 
wir  der  Phantasie  und  dem  Denken  zuschreiben.   £ine  so  umständliche  Aus- 
einandMsetanng  konnte  aUerdings  in  einem  Buche,  das  pniktisahen  Zwecken 
dienen  sollte^  unmSglioh  Plati  finden;  die  von  mir  angefUhrten  wenigen  Worte 
muAten  genügen,  um  die  notdfiiftigsten  Andeutungen  von  den  phTsiologischMi 
Voraussetzungen  der  Vorstellungsvorgange  zu  geben. 

Eine  eingehende  Kritik  widmet  Messer  der  Darlegung,  die  ich  S.  11  f 
von  der  associativen  Ver?!chmelzung  der  Sinneserapfindnngen  geboten  habe,  und 
kommt  zu  dem  Frijp!niis,  dafs  meine  Au8fühnini_'*'Ji  nl»er  diesen  (Je'j' n'-tanJ 
sich  nur  aus  emem  Miiaverstiindnis  der  Theorie  Wundts  erklären  lassen.  Er 

')  8.  Wandt,  Gmndzüge  der  physiologischen  Psycholojn'c'  IT  'IGi  f. 

'j  A.  a.  0.  I  aiW.  Vgl.  hierzu  a.  a.  0.  S.  281.      ♦}  A.  a.  0.  S.  iU, 
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geht  dabei  S.  18  von  meinen  Worten  aus:  'Der  Ton  einer  Glocke  kann  so 
leise  sein,  dats  er  erst  hörbar  wird,  wenn  mehreru  gleit hgestimmte  zuaammen- 
klingen*,  Worte,  die  ihm  wiederum  eine  Verwechselung  von  Physischem  und 
P^ebiBchem  sn  entiulteii  acbeinen.    Er  bnnerltfc  bierttber  folgendes:  ^Ver- 
mOgeoi  die  vim  einer  G^Iooike  anegebenden  Sdiwingongen  onier  GehSrorgu  nidbt 
eo  weit  su  erregen,  dafe  wir  einen  Ton  bSreiii  so  li^  flbeibaupt  mocb  nicbie 
Peychisches,  keine  Empfindung  vor;   Empfindung  tritt   vielmehr   erst  Mi^ 
wenn  durch  das  gleichzeitige  Anschlagen  mehrerer  Glocken  der  Reiz  eine  ge- 
nügende Starke  erreicht  hat/    Also,  folgert  er,  ist  es  fnlscli,  in  diesem  Falle 
von  einer  Verschmekung  der  Sinnesempfindun^en  zu  reden,  weil  hierbei  voraus- 
gesetzt •werden  mülhte,  dafs  jede  Glocke  für  sieh  schon  eine  Eniptiiidung  er- 
weckte.   Diese  Bemerkung  scheint  in  der  That  einleuchtend.    Und  doch  wider- 
streitet sie  den  Gnmdsaadinuuiigen  Wandte  über  die  psychologische  Natur  der 
Empfindung.   Der  Irrtom,  der  den  obigen  Worten  Hessen  sn  Grande  li^ 
besteht  in  der  Auffossnng  der  Empfindung  als  eines  nnmittelbar  g^benen 
Psychischen.    Messer  weist  selber  S.  16  und  18  darauf  hin,  dafs  sich  die 
Empfindung  nur  durch  naditragliche  Abstraktion  (Zerlegung  im  Sinne  Wundts) 
ans  der  Wahrnehmung^vorstellunp;  fjewinnen  lasse;  die  reine  Empfindung  als 
solche  komme  als  relativ  selbständiges  Gebilde  nielit  vor.    Hierzu  führt  er 
Wundts  Worte  au:  'Da  einfache  Empfindungen  in  unserem  Bewurstsein  nicht 
vorkommen,  so  ist  jede  wirkliche  Vorstellung  ein  V'erschmelzungsprodukt  von 
Emfindungen.'    Wie  vereinigt  sich  nun  beides  miteinander?    Oben  wird  be- 
hauptet, TOD  Verschmebnng  der  Empfindungen  kSniM  nor  die  Rede  sein,  wenn 
jede  der  Empfindungen  für  sieh  snm  Bewnfstsein  gelange;  in  den  letstm 
Worten  wird  mit  Wundt  erkKirti  dab  ledic^eh  Versehmelzungsprodukte  yon 
Empfindungen  in  Gestalt  futiger  Vorstellungen  gegeben  seien,  während  die 
einzelnen  Empfindungen  nicht  bewulst  würden^  sondern  sich  nur  durch  Ana- 
lyse (Abstraktion  nach  der  Bezeichnung  Messers)  feststellen  lassen.    In  dem 
Satze:   *Der  Ton  einer  Glocke  .  .  .*  gehe  ich  von  einer  wirklichen  Vorstellung, 
dem  wirklich  walirgenommenen  Glockenton,  aus  und  erkläre  dieselbe  aus  einer 
Verschmelzung  einer  Mehrzahl  elementarer  Gehörsempfindimgen,  die  für  sich 
keinen  aktneUm  BewuÜitaeipsdiarakter  aufweisen,  Tielmebr  nur  in  ihm  Ver- 
■duneliang  ab  Glookenton.    Worauf  grfindet  sich  die  Behauptung  Messer» 
dab  eine  Versehmelaang  nur  ansunebmen  sei,  wenn  jede  Glocke  fttr  sieh  schon 
—  so  hei&t  es  ausdrflcklich  S.  1^  —  eine  wirkliche  Empfindung  erwecU 
bStte?    Wenn  zwar  die  einzelnen  Gehörsempfindungen,  jede  für  sich  genommen, 
nicht  hörbar  sind,  so  kann  dennoch  das  Verschmelzüngsergebnis  eine  wirk- 
liche Vorstellung,  d.  i.  eben  den  gehörten  Gloc.kenton  bilden,  darüber  komme 
ich  nicht  hinweg.     Der  Widerspruch,  der  scheinbar  darin  liegt,   dafs  eine 
Empfindung  zwar  als  Element  von  etwas  Bewufstem,  nämlich  einer  Vorstellung, 
betrachtet  werden,  dessenungeachtet  aber  an  sich  unbewuAt  bleibeo  soU,  lOst 
sich  airf,  wenn  wir  annehmen,  der  Empfindung  wohne  ein  so  gerii^er  Bewnlbt- 
siinsgnd  bei,  dab  der  aktuelle  Bewubtseinseharaktar  Oberhaupt  anfhfirt  und 
nur  noch  die  Bewafttaeinsdisposition  flbrig  bleibt,  die  ihrerseitB  der<  ent^ 
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sprechenden  Yerstärkting  durch.  Verschmelzung  mit  audcren  Empfindungen  be- 
darf, um  die  aktuelle  BewulÜBtsemsfonii  su  erlangen.  Übrigens  würde  sich  in 
nuMTsm  Falle  «iDweiideii  laeMn,  dab  auch  das  Vearadimdaungsprodakt,  der 
Qloelraitoii  nur  eine  einftche  Empfindung  bedeate^  alao  naeh  der  ErkBroog 
Wundli  nidii  an  lidi  eehon  bewnlat  werd«^  eondwn  erat  dadudi,  dafe  sie  «na 
Veraelunelzang  mit  anderen  BewuTstaeinsinhalten ,  so  den  durch  den  Gesichts- 
sinn vermittelten  eingehe.  Es  würde  sich  auf  diese  Weise  eine  besondere  Art 
der  Verschmelzung  prppben,  die  wir  im  Gegensatz  zu  derjenigen,  die  wir  bis- 
her im  Sinne  hatt^'n,  d  r  associativen,  als  Komplikation  (Verschmelzung  dispa- 
rater Yorstellungenj  zu  bezeichnen  haben,  und  die  neben  der  ersteren  her- 
gehend zu.  denkeu  ist. 

Daa  oibm  Gesagte  gilt  anch  in  betraff  deaseiiy  waa  Heaeer  weitahin  (S.  26) 
gegen  meine  AnlfiMaiing  dar  Helmholtasdhan  Farbenäieorie  vorbringt.  Er 
Kubert,  dab  ieh  von  dieaer  Theorie  emen  gans  nnsolaarigeii  Oebrancih  madie^ 
tun  die  erat  allmählich  erfolgende  AnabUdung  der  Farbenunterscheidung  beim 
Kinde  zu  erkUlren.  Der  Irrtum,  den  er  mir  glaubt  vorwerfen  zu  sollen,  besteht 
darin,  dafs  ich  (angeblich)  annehme,  das  Kind  habe  ursprünglich  nur  die  drei 
(isolierten)  Farbenempfindungen  Rot,  Grün  und  Violett,  und  aus  diesen  Empfin- 
dungen bildeten  sich  (in  bewufster  Weisej  alle  übrigen  Farbenempfindungen 
heraus.  Wiederum  mufs  gegen  diese  Auslegung  meiner  Worte  geltend  ge- 
macht werden,  dafs  ich  von  einer  Verechmelzang  elementarer  Empfindungen  in 
dem  Sian^  als  ob  dieae  in  der  Fonn  eines  bewölkten  Vorgangs  erfolge,  airgeaida 
geredet  häbe,  Dw  fttr  mdna  Aufbaiang  der  bea.  Theorie  «Dtaeheidende  Sata 
lautet  (S.  Id  memer  Schrift):  'ao  dab  die  Farbenempfindang  der  Summe  dar 
Erregungen  (der  Nervenfasern  in  der  Netzhaut  des  Augcsi  «  nt spricht.'  Diese 
Worte  lassen  nach  meiner  Meinimg  deutlich  erkennen,  dafs  ich  nur  das  Ver- 
schmelzungsprodnkt,  die  Farbenempfindung,  als  wirklichen  Bewufstseinsinhalt 
hingestellt  haben  wollte,  wahrend  es  sich  im  übrigen  für  mich  darum  handelte, 
gemäls  der  Helmholtzachen  Theorie  die  physiologischen  Bedingungen  — 
denn  das  sind  die  Nerrenfasererregungen  in  der  Netzhaut  —  festzustelleu,  welche 
jenaa  Produkt  au  atande  kommen  lassen.  Sind  nnn  die  Nervenbaem  stets  aar 
Zeit  dreibeher  Arl^  deren  Erregung  jeweilig  —  allerdings  naeh  dem  WoriJant 
meiner  ErldSnmg  in  variablem  VethSltnis  —  eine  beeondere,  wennf^eh 
isoliert  nicht  hervortretende  Farbenempfindung  herronrufen  mfibte,  so  wird  die 
wirkliche  Farbenempfindung  als  Veraehmelaungaprodukt  an  galten  haben,  an 
dem  jene  elementaren  Empfindungen  sich  vereinii^en. 

Was  dio  fragliche  Theorie  im  übrigen  betriüt,  so  geht  dieselbe  dahin,  dufs 
jede  der  iServenfasererregungen  überwiegend  entweder  Kot,  Grün  oder  Violett 
liefern  würde,  jedoch  nur,  wie  Messer  selber  S.  27  betont,  falls  die  betreffende 
Erregung  isdiort  vorUme.  Li  WirUiohksit  aber  sind  alle  drei  Arten  von  Er- 
regungen, wennaohon  mit  Überwiegen  der  einen  oder  anderen,  immer  miteui> 
ander  verbunden.  W«ut  nun,  wie  M eaaer  8. 26  erwihnlv  nadi  der  Beohachtnng 
Preyers  Gelb  sich  als  die  für  das  Kind  am  leiditesten  zu  unteneheidende  und 
daher  am  loushteaten  au  behaltimde  Farbe  erweiati  ao  aehabt  mir  dieaer  Uoir 
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stand  der  Helmholtzschen  TLeorie  nicht  zri  widprstreiten.  Da  nämlich,  wie 
eben  bemorkt,  flie  Netzhaiiterregungen,  welchen  die  Empfindungen  Rot,  Grün 
und  Violett  entsprechen  würden,  nicht  isoliert  auftreten,  80  ist  es  sehr  erklär- 
lich, dafs  dem  Kinde  zuerst  nur  das  Verschmelzungsprodukt  der  Rot-  und  Grün- 
empfindung, d.  i  eben  Gelb,  zum  Bewulstsein  kommt,  wobei  die  Yiolettempfin- 
dung  als  gegen  die  beiden  anderen  sorücktretend  «n  denken  wire.  Sa  liegt 
unter  dieser  VontuesetBong  alao  in  der  Thet  ein  BetqE»id  eeeoeietiTer  Yer- 
sdunelBing  vor,  wie  idb  dies  m  niHBer  Sduift  engenommen  hebe.  Dab  ich 
dabei  das  Physische  und  Fkijchische,  die  Nervenerregung  tind  die  derselben 
entapiechende  Bmpiuidnng  nieht  aooeinander  hielte,  ist  eine  grandloee  Behan|h 
tnng  Messers. 

Die  Erledigung  der  an  diesen  Gegenstand  anknüpfenden  Fragen  flberlasae 
ich  getrost  den  betreflFenden  Spe^ialforschem.*)  Mir  kam  es  darauf  an,  R«  i^^piele 
zu  der  Wundtschen  Theorie  von  (fer  associativen  Versciunekung  beizultrmgen, 
die  sich  pädagogisch,  in  diesem  Fall  Ittr  die  Ausbildung  der  Sinnesthatigkeit 
des  Kindes  Terwerten  lassen,  nnd  ich  f^mhe  aDerdings,  dab  die  gewShUen  Bei- 
spiele im  EKnne  dieeer  Theime  ihre  ErUlnuig  finden. 

Im  AnschluTs  an  diese  Darlegongen  erledig  aieh  auch  ein  weiterer  Punkt. 
Hesssr  beetreitet  S.  es  sei  eine  intensive  assoctative  Verschmelzung  darin 
zu  erkennen,  dafs  ein  mit  gleichartigen  Instrumenten  mehrfach  besetztes  Or- 
chfstfr  fino  stärkere  Wirkunp^  or/ielp  hI«  «in  einfafb  hesotzt-p«  Hier  sind  wir 
wegen  der  Mehrzahl  der  von  den  emzelnen  Instrumenten  ausgf  In m!. n,  crt  ^fbenen- 
falls  auch  für  sich  zu  Gehör  kommenden  Sinnesempfindungen  unbedingt  ge- 
nötigt, auf  eine  Simimierung  und  darauf  beruhende  Verschmelzung  zu  schlielaen. 
Hesser  meint  hingegen,  dab  hierbei  nur  die  LitsnsitfttBTerilKrkimg  der  ein- 
■einen  Bmpfindnng  als  solcher  in  Betracht  kommen  Wie  ist  denn  aber  die 
Yerstibrfcang'  einer  Empfindung,  eofom  sie  sidi  nicht  ans  d«r  Versttiknng  des 
physischen  Reizes  erklärt,  anders  zu  denken,  als  in  der  Weise,  dab  mehrere 
elementare  Empfindungen  gleicher  Art  miteinander  verschmeken? 

Femer  rügt  es  Messer,  S.  23,  wenn  ich  in  der  Verstarkuns?  des  Kkrhf^its- 
grades  einer  Vorstellung,  die  sich  durch  Wiederholung  gleichartiger  Eindrücke 
ergiebt,  ein  Beispiel  von  intensiver  associativer  Verschmelzung  erblicke;  er  will 
diese  Erscheinung  vielmehr  der  Assimilation  zugewiesen  wissen.  Hier  verkennt 
er  indessen  den  grundsitaliehfin  Unterschied  swisefaen  dem  einen  nnd  dem  an- 
deren Vorgänge.  Wenn  wir  a.  B.  den  Gemeh  eines  nns  bisiher  unbekannten 
cbemisdien  Btoffee  auf  unser  Gemcfasorgan  einwirken  huwen,  so  Terstlrfct  sieh 
die  Geruchsempfindung  mit  der  Wiederholung  mehr  und  mehr;  erst  nach  mehr- 
maligem Riechen  haben  wir  den  vollen  qualitativen  Eindruck  des  Gerochee. 
Die  Empfindung,  die  durch  den  ersten  R«iz  in  dem  Genichsorgan  hervor- 
gebracht wird,  verschwindet  ja  nicht  unmitt-elbar  nach  ihrer  Entstehung, 
sondern  sie  schwingt  noch  kurze  Zeit  an,  während  der  SinncHn  1/  sich  wieder 
holt,  und  verschmilzt  mit  der  hierdurch  ausgelösten  neuen  Emphudung.  Eine 


*}  8.  hierüber  Ebbinghaus,  tinmdxüge  der  Psychologie  S.  Hb  f. 
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lieber  Ordnuug  auftreten,  so  muTs  ich  dag^n  einwenden,  daüs  die  AnfiTaaBong 
d«r  linmliclieii  Ordnang  (diese  kOnnte  fttr  uiw  hier  ▼«nmgeweiBe  nnr  in  Be- 
tnusht  kemmoi)  für  Wondt  enf  der  FombiiiatieiL  diepanter  Vorstdliuigeii, 
iriuttlieh  der  Geeiehtsvorstellniigea  und  der  BewegangMmpiBdiiiigeii  des  Aoges 

beruht,  also  Gegenstand  der  Komplikation«  niobt  der  associativen  Yenehitielzung 
ist,  die  sich  —  diesen  Unterschied  müssen  wir  doch  festhalten,  wenngleich 
Wandt,  wie  Mosoer  S.  19  hervorhebt,  den  Auadruck  Verschmelzung  und  Kom- 
plikation nicht  immer  streng  sondert,  vielmehr  von  Verschmelzung  auch  da 
redet,  wo,  genau  genommen,  eine  Komplikation  vorliegt  —  auf  Empfindungen 
eines  und  desselben  Sinnesgebietes  bezieht.    Die  associative  VerscimieizuDg  ist 
eben,  wenn  mr  die  psjchisdieii  Torgänge,  vie  si«  dM  eniwidGelte  Bewnlbtseiii 
derbieiet,  am  analysieren  snehen,  der  ebfiMshste,  eiememiarste  dttselben»  dem- 
gegenftber  die  Komplikation  sebon  ein  neues  Homeni^  d.  L  die  Yenchmelning 
disparater  Bewoftteeinsinhalte^  ftofiraist   Oh  diese  ihrerseits  Vorstellungen  oder 
Empfindungen,  sekundäre  oder  primäre  Elemente  oder  beide  miteinander  ge* 
mischt  darstellen,  scheint  für  Wundt  nicht  von  grundsätzlicher  Bedeutung  zu 
sein.     Nun   kommen  zwar  die  Empfinduncrfn ,    die   vermittelst  der  Ath'^r- 
scbwingung'en  durch  die  Objekte  auf  der  Netzhaut  ausgelöst  werden,  in  euiem 
Nebeneinander,  also  in  der  Ordnung,  die  wir  vom  Standpunkt  des  entwickelten 
Bewofstseins  als  die  'räumliche*  bezeichnen,  zu  unserem  Bewubtsein.   Da  näm- 
lich die  Nenrsn&SM»  des  Ai^es  in  einem  Nebeneinander  existierra  nnd  die 
Netahantreiae  in  diesem  Nebeneinander  nun  Centralorgan  Ittten,  so  ist  anaii' 
«AliniMi^  ilaft  die  doich  die  von  aoften  eindringmden  Beiae  ansgelBsten  EmpAnr 
dangen  —  wenngleich  bei  der  mannigfachen  Kreuzung  und  Zerstreuung,  der 
die  Nervenfortsetzungen  bei  ihrer  centripetalen  Leitung  nnterworfen  sind,  die 
Tirspröngliche  Ordnung  im  einzelnen  gestört  werden  mag  —  auch  in  einem 
Nebeneinander  ins  Bewufstsein  treten.    Dftimt  ist  bereits  das  Prinzip  der  räum- 
lichen Anordnung  der  Empfindungen  für  dm  wahrnehmende  Subjekt  gegeben. 
Gleichwohl  wird  diese  Ordnuug  als  solche  auf  der  Stufe  der  extensiven  asso- 
datiTen  Verschmekung,  die  mr  hier  im  Sinne  haben,  noeh  nieht  an^e&Grt^ 
Diese  bedeutet  ledigUeh  die  Anfbssang  der  nebeneinander  bestehenden  Bmpfin- 
dnngen  als  solcher.   Daa  BewnfittSMn  der  simnltanen  Ordnung  derselben  iat^ 
wie   schon   angedeutet  wnrde,  durch  die  Bewegungsempfindnng  des  Auges 
bedingt     Erst  dnreb  die  Komplikation  des  Verschmdanngsprodukt«»  der 
Gesichtseraptindungen  und    der  Bewegungsempfindung  ergiebt  sich  die  Auf- 
fassung der  Empfindungen  als  nebeneinander  bostehendpr  RewnfFt-jfinselemente. 
Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Ausdruck  VVundts  "extensive  Vorstellung*,  d.  i. 
eine  Vorstellung,  deren  Teile  nicht  in  beUcbig  vertäu schbarer  Weise,  sondern 
in  einer  fest  bestimmten  Ordnung  miteinander  verbunden  sind,  eine  Definition, 
die  die  limnliohen  nnd  aeittichen  Yorstellangen  betrifft  Wenn  Hesser  8.  21 
eine  solche  Torstdlnng  als  Produkt  der  assoeiativen  Yersehmehung  beaeidmei^ 
so  muA  demgegenttber  daranf  hing^esen  worden,  daC^  wie  wir  eben  erkürten, 
nicht  die  räumliche  Ordnung  als  solche,  sondern  nur  das,  was  diese  Ordnung 
konstitniert,  die  Banm  erfOilenden  ümpfindongsqoalitSten,  Tcnnifge  der  eitaK 


Digitized  by  Google 


530 


HvÜMr:  IKe  Y^nrabaog  4er  Flijoholoipe  Wnndti  Dir  die  Ptdigogik 


siven  Yersclunelzniig  zum  Bewnlstsein  gelangeu.  Ich  habe  nun,  um  die  Be- 
dentung  dee  fraglichen  Vorgangs  für  (Ue  Entwiekelimg  des  tindlichen  BemüUwnni 
herronnhebeD,  die  Wimdtaohe  ErUirung  dahin  veiindert,  dafii  dieeer  Vor» 
gMDig  die  maieriele  Seite  der  Sianeeobjekie,  d.  h.  die  Geiamtheii  der 
Elemente,  eus  denen  die  letzter  n  eich  zneammeneetBen,  zur  Anf- 
ÜMemig  bringe.  Wenn  ich  mit  dieser  Verändertm^  des  WorUantes  der  Er- 
klärung des  genannten  Psychologen  von  letzterer  abweiche,  so  bin  ich  nach 
meiner  Ansicht  diese  Abweichung  wohl  in  der  Laire  -m  vertreten.  Da  sich 
nämlich  die  Sinnesobjekte  ursprünglich  nur  in  Geatait  von  Empfindangen  dar- 
bieten, »0  gelangen  wir,  rein  psjcbologiäcb  betrachtet,  vermöge  der  Verschmel- 
zung dieeer  fi&pfindmigen  bot  aUseitigen  Aufikesung  der  brtr.  Objekte,  soweit 
es  lieh  tAmlidi,  wie  wir  hier  Tonranueeteen  haben,  mn  die  Aofbaenng  nii- 
mittelber  g^bener  Sinneeeindrüeke  handeli  Dies  USnnen  wir  aoch  im  Sinne 
Wnndts  getrovt  behaupten.  Dals  es  noch  weiterer,  höherer  Fmiktionen  bedarf^ 
nra  den  Gegenstand  ah  solchen  zu  'appenipioren',  ist  eine  Thatsache,  die  mit 
der  associativen  Verschmelzung  der  Sinnesempfindungen,  einem  rein  elementaren 
Vorgange,  gar  nichts  zu  thun  htif  liegt  <!pshall>  :iuch  kein  Anlafs  vor,  in 
diesem  Zusammenhange  den  Begntit  der  Apperzeption  heranzuziehen,  wie  es 
Messer  S.  24  thut,  obwohl  er  selber  erklärt^  daüs  tou  demselben  an  dieser  Stelle 
noch  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Das  absprechende  Urteil  Messers,  tj.^  gehe  ans  dem  von  ihm  Geeagten  her- 
vor, dafs  meine  Aueftbrnngm  Uber  die  issocnatiTe  Yendunelanng  pma  wartioa 
seien,  kann  nach  dem  Yorstebenden  in  keiner  Weise  alt  geredittetigt  er^ 
scheinen. 

In  einem  anderem  Punkte  mufa  ich  dem  genannten  Kritiker  unbedingt  zu- 
stimmen. Ich  weise  S.  24  meiner  Schrift  auf  die  bekannte  Erscheirun^  hin, 
dafs  Kinder  in  den  Sinn  eines  Lektürestoffes  anfangs  nur  dadurch  einzudringen 
vermögen,  dafs  sie  sich  die  entsprechenden  Gehörrorstellungen  (und  vermittelst 
dieser  die  betr.  SacUvorstellungen)  vergegenwärtigen,  und  führe  hierzu  die  ana- 
loge Tbatsedie  an,  daA  andi  Erwachsene,  die  sn  *sen80ffischer  Aphssie'  leiden, 
dergleichen  Texte  lediglich  dnreb  Yemiittdttng  der  reprodnuerten  Qeb8rfor- 
stellnngen  aofirafassen  im  stände  sind.  Uessw  ftnftert  sn  diesen  Worten,  ea 
mttsse  hier  ein  Versehen  vorliegen »  da  gerade  bei  Erkruikungen  der  an- 
gegebenen Art  die  Gehörvorstellnngen  entschwunden  seien.  Dies  ist  in  der 
That  zutreffend.  Es  handelt  sich  in  dem  erwähnten  Falle  nicht  um  Aphasie, 
sondern  um  Alexie.  Ich  fr.tnnlira  die  obige  Angabf  einer  R^andbemerkung, 
mit  welcher  der  Mitherausgeber  der  Sammlung,  Ziehen,  seinerzeit  das  von  ihm 
geprüfte  Manuskript  der  Abhandlung  versah,  eine  Bemerkung,  die  augen- 
scheinlich verschrieben  gewesen  sein  muTs.  Ich  berichtige  also  bereitwilliget 
das  Yersebea. 

Eine  Unklarheit  findet  Hener  in  den  Worten  B.  18  mdner  Sdurift: 
Tastsinn  ist  es,  der  ans  die  WabmehmnngMloekte  in  ihrer  natOrlieben  Stal- 
lung auffassen  läfsi*    Er  zweifelt  nämlich,  ob  mit  'Auffassung*  das  Ketzhaol^ 
bild  oder  dee  Gtosicbtsbüd  gemeint  sei  Meinee  Enchtens  ferbindet  siob  mit 
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dem  BegTiü  dv.r  AuffansTiner  unmittelbar  das  Moment  des  Bewulstseins,  und  es 
ist  demnach  ohne  weiteres  klar,  dafa  es  hier  auf  einen  psychischen  Akt  an- 
Vommt.  Wenn  ferner  Messer  eine  nähere  Angabe  darüber  vermifst,  ob  die 
Fähigkeit,  die  Objekte  vermöge  des  TastsiuDS  ins  richtige  Verhältnis  zu  setzen, 
als  phylogeneliich  erworben  ond  ftuf  du  üicUTidunm  in  seiner  gegenwärtigen 
Yeifiuisnog  vererbt  oder  alt  ontogenetisch  erworben  zu  denkoi  sei,  so  kg  mir 
bei  dem  praktischen  Zweck  des  Schnflcheiis  ein  Eingeben  anf  eine  so  visl 
nmsbrittene  Frage  fem.  Meine  Ansicht  ist  übrigens,  dafa  ein  ontügenetischer 
Erwerb  Torliegt  loh  schliefse  mich  hierin  der  Theorie  Herings  an,  nnd  awar 
deshalb,  weil  dip  von  GeBchleclit  zu  Geschlecht  erfolgende  Übertragung  der 
psychischen  Fähigkeit,  die  Dinaff'  ricbtifr  ^t},  b  den  iiatürliclien  Lageverhält- 
t  iflsen  zufolge)  zu  sehen,  wohl  auch  aiknählich  eine  entsprechende  Umbildung 
des  Gesichtsorgans  zur  Folge  gehabt  haben  würde,  welche  das  wahrnehmende 
Subjekt  die  Dinge  ohne  das  Eingreifen  eines  besonderen  psychischen  Aktes  in 
ihrer  natürlichen  Stellung  aoflhssen  liafiM.  Der  Umstand,  daja  dies  nicht  der 
Fall  ist,  scheint  daranf  hinzadenten,  dafii  eine  phylogenetische  Anpassung  an 
die  empiriseh  gagebenen  YeridUlBisse  flbnhanpt  nicht  Torliegt. 

In  beireff  der  Theorie  der  R&umwahrnehmung  konnte  ich  mich,  wie  ich 
S.  22  Anm  angedeutet  habe,  ebensowenig  auf  umständliche  kritische  Erörte- 
rungen einlassen  Eh  lag  mir  nur  daran,  die  pädagogische  Bedeutung  der 
Komplikation  nachzuweisen,  und  ich  muTste  mich  hinsichtlich  der  Anwendung, 
welche  dieser  Vorgang  bei  der  Auffassung  der  geometrischen  und  stereometri- 
schen \  eriiältnisse  von  körperlichen  Gegenständen  findet,  auf  kurze  Andeutungen 
beschiinkw.  Hierbei  habe  ich  iwei  Fille  besondsia  behandelt,  nfimlioh  ent- 
lich den  Fall,  dab  der  an&n&asende  Gegenstand  Tom  w«hmehm«iden  Babjekt 
abgereicht  werden  kann,  nnd  zweitem  den,  dab  dies  nidit  geschehen  kann. 
Fiir  den  ersteren  Fall  dienen  die  Tastbewegungen  der  Hände  als  wesentliches 
Hil£nttittel;  der  Umstand,  daXs  wir  mit  zwei  Augen  sehen,  worauf  Ifasser  be- 
sonderes Gewicht  legt,  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  keine  wesentliche  Be- 
deutung zu  besitzen.  Für  den  zweiten  Fall  dagegen,  der  die  Auffassung  der 
körperlichen  Verhältnisse  entfernter  liegender  Gegenstände  betrifft,  mufste  der 
EinfluTs,  der  dem  kombinierten  Sehen  mit  dem  Doppelauge  zufällt,  besonders 
h^oigehoben  werdm,  und  ich  habe  meine  Ansicht  Aber  diestti  Punkt  ein- 
gehoid  entwiekeU^  womf  es  mir  nm  so  m^  «nkommen  mnbte^  als  ich  hier>> 
bei  daa  bes<mdere  Problem  im  Ai^  hatte,  wie  das  betrachtende  Subjekt  znr 
Aoffossung  der  liefensaadehnung  eines  ihm  mit  seiner  Vorderseite  zugekehrten 
Körpers  gelangt.  Nenere  psychologische  Forscher,  wie  die  in  der  Anmerkung 
erwähnten  Hillebrand  (nicht,  wie  infolge  eines  Druckfehlers  angegeben  ist, 
Hildebrand)  und  Stern  berticksichtigen  nur  das  Problem,  wie  uns  der  wechselnde 
Abstand  eines  Ranmpunktes  im  Verhältnis  zu  einem  feststehenden  zum  Be- 
wufstsein  kommt.  Das  stereometrische  Sehen  eines  Körpers  setzt,  wie  ich  hier 
noch  hinzufügen  möchte,  immerhin  die  unmittelbare  Auf&ssung  der  Seiten- 
fliche  vcarans;  daa  Wahraehmungsbild  derselben  schwingt  dann  bei  der  Aul- 
&s8nng  der  Yordeiaeite  mit  an,  und  «rst  die  Terschmeliuiig  beider  Ansichten 
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ist  das  Kauinbild.  Das  Kind  würde  dementsprechend  nie  zu  der  Auffassung 
der  dritten  Dimension  gelangen,  wenn  es  nicht  die  Seitcnunäichi  für  sich  be- 
soBders  gewonnen  hätte. 

In  Besag  auf  die  Bfldnng  der  ZabbnbegriflS»  IiaIm  ich  S.  S3  m«ii«r  Bcbrift 
die  Erklirnng  gegeben,  dieeelben  itellen  aicli  dadnreii  heiaiis,  diük  das  Auge 
wifldexliolt  die  gegebene  Zahl  von  Objekten  durchlauft,  infolge  dessen  sich  eine 
beftimmte  Bewegungsempfindniig  geltend  mache,  in  der  aidh  der  Wert  der  be- 
treffenden Ziffer  unmittelbar  auspräge.  Auf  diese  Weise  werde  aus  einer  exten- 
siven Gröfse  eine  intensive.  Messer  wenrlt^t  dagegen  ein,  die  Din<it\  die  ge- 
zählt werden  sollten,  seien  uns  ursprünglich  nicht  als  Einheiten  gegeben.  Dafs 
e«  Sache  eines  verwickelten  psychologischen  Vorganges  ist,  die  Objekte  als 
EinheiteD  aufzufassen,  kann  hier  aufiier  Betracht  bleiben.  Jedenfalls  ist  aber 
aa  «n  jKUen  und  sn  die  Bildung  von  Zahlbegriffmi  nidit  eher  m  denken, 
ak  bii  wir  ee  snr  JLv&uamg  Ton  Einheiten  gebncht  haben.  Der  Einwand 
ereeheint  aleo  gmndloa.  Wae  die  Sache  edbat^  die  Ableitung  der  Zahlbegriflfo 
mit  Hilfe  der  Bewcgungsempfindnng,  betrifft,  so  hat  die  hier  gegebene  Er- 
klärung inunerhin  den  VtHraug,  dafs  sie  ihre  .Inalogie  in  der  herkömmlichen 
Erklärung  der  Auffassung  der  Flachenausdehnung  findet;')  ancb  in  diesem 
Falle  wird  aus  einer  extensiven  Gröfse  eine  irtf>nsivp  Wenn  wii-  ti  ^t  -  inmal 
zur  Fähigkeit  des  Zählens  von  Objekten  Oberiiaupi  ^^  latif^a  hhuI^  ao  wird  es 
nicht  schwer  sein,  diese  Fähigkeit  aucii  m  Bezug  aut  Eigenschaften  und  £r- 
eignine  (also  seitlich  getrennte  Objekte)  anzuwenden.  BierBbar  bian^te  also 
nach  meintt  Mdnung  nidit  mehr  gehandelt  an  werden,  wie  es  Meeeer  aa 
mieeen  acheini  lÜr  kam  ei  darauf  an,  auf  die  einfiMihate  U^dikait  luzflck- 
xugehen,  in  der  aieh  die  Entstdiung  der  Zahlbegriffe  denken  libi  Vennittebt 
der  BewegungsempfindungeUi  die  sich  bei  der  Durchmusterung  einer  Mehrzahl 
▼on  Objekten  herausstellen,  ergiebt  sich  eine  Skala  abgestufter  Zahlen  werte 
(Zahlenreihe),  di^  sich  freilich  in  Bezug  auf  wesentlich  verschiedenartitre  Ob^ 
jekte  zunächst  immer  wieder  von  neuem  herausbilden  mnls.  limu'  ihm  er- 
leichtert die  einmalige  Gewinnung  der  Zahlbegriflfe  die  Anwendung  aut  andere 
Objekte.  Bei  Kindern  scheinen  sich  thatsächlich  die  elementaren  Zahlbegriffe 
beraossaatelleB,  indem  de  Gegenstände,  &  B.  Bohnen  abaaUen  und  die  einaalnan 
HauÜBn  oder  Reihen  dnrobmusteni. 

Heaaer  erUSrt  8.  28  den  Gebrauch,  den  ielt  Ton  der  (aekmidBren)  Be- 
wegungSTorsleUung  mache,  fQr  ebenso  seltsam  wie  den,  welchen  ich  (in  der 
Torhin  angegebenen  Weise)  von  der  (primären)  Bewegungiempfindung  mache. 
Ich  nehme  nämlich  an,  dafs  von  der  Einübung  einer  grammatischen  Kon- 
struktion, eines  mathematischen  Satzes  oder  einer  anderen  praktisch-technischen 
Funktion  —  im  Gegensatz  zu  einem  blofsen  Erinnerungsbiide,  das  von  ein- 
geübten Wörtern,  Formen  u,  dgl.  mehr  zurückbleibt  —  sich  eine  Beweguugs- 
vorstellung  heranabilde,  die  ihrerseits  fortan  die  Anwendung  der  betreffenden 
Ftmktion  regdt   Meaaer  giebt  zwar  au,  data  bei  praktiadi^eelmiadhen  I^mk- 


*)  8.  hierfllMr  «Miae  Sohnft  8.  fO. 
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tionen,  soweit  sie  auf  eingefibten  Bewegungen  beruheii,  die  Bewegungsvoi^ 
■telltiiig  eine  Rolle  q»iele,  nicht  aber,  dab  dies  b«  der  Einftbnng  granunati- 

acher  'Regeln'  der  Fall  sei.    Hinsichtlich  grammatiBclier  'Regeln'  habe  ich  die^ 
nun  freilich,  wie  er  behauptet,  gar  nicht  g^uTseri,  eondem  nur  hinsichtlich, 
grammatischer  Konstruktionen,  sowie  der  Anwendung  mathematischer  Satze, 
somit  solcher  Funktionen,  die  einen  konkrpten  Charakt'^r  Imbni,  da        ;iuf  'Wv 
Herstellung  bestimmter  Beziehungen  unter  gegebenen  Vorstellungen  [svi  en  von 
Flexionsformen,  geometrischen  Figuren  oder  sonst  dgl.)  abzielen.  Ü^brigens 
Uamnert  ideh  Meeeer  alfameng  an  den  Anedmck  'Bewegungsvorsiellung*.  Dies 
Wort  ftsse  idi  —  nnd  wohl  nieht  mit  Unrecht  —  als  allgemeine  Beaeiehnnng 
ftr  die  TorsleUnng  von  jeder  Art  ThStigkeit,  im  Gegenaata  n  dem  Wort 
"Vorstellung',  das  auf  etwas  Ruhendes,  Beharrendes  oder  wen^stana  sich  ohne 
unser  akÜTCS  Eingreifsn  Abspielendes  hinweist.    Bedeuten  nun  die  Operationen, 
durch  die  wir  im  grammatischen  Unterricht  das  Subjekt  in  Übereinstimmung 
mit  dem  adjektivischen  Attribut  setzen,  dn«  entsprechende  syntaktische  Ver- 
hältnis zwischen  Objekt  und  Verbum  herstellen  oder  im  geometrischen  Unter- 
richt eine  Konstruktion  ausführen,  nicht  eine  Thäti^keit,  ein©  Funktion,  von 
der  wir  infolge  der  Einübung  eine  dauernde  Vorstellung  gewinnen,  so  dafs  wir, 
eben  Termittelst  dieser  Yorstellnng,  audi  anderen,  wie  es  im  Unterridit  den 
Sehfllem  gegenüber  gesohiebt,  eine  (theoretisehe)  Anleitung  in  betreff  der  An- 
wendnng  der  ftaf^dbien  F^mktion  erleilen  kSnneD? 

In  den  nachfolgenden  Änsführnngen  (S.  29 — 30)  macht  Messer  die  Ans- 
steUnng^  ioh  hielte  die  psychologische  und  erkenntnistheoretische  Betrachtungen 
weise  nicht  auseinander.    Ich  hahe  es  S.  G  als  meine  Absicht  bezeichnet,  dar- 
zuthun,  wie  die  logischen  Gebilde  sich  im  Bewufstsein  der  Schüler  herausstellen. 
Unter  diesem  Gesiehtspunkt  lafst  sich  i>ach  meiner  Meinung  die  psychologische 
und  die  erkeuBtuistheoretische  Seite  der  Betrachtung  überhaupt  nicht  scharf 
trennen;  auch  das  objektiv  Wirkliche,  das  an  sich  Q^enstand  erkenntnisiheo- 
retischer  üntersachungen  ist,  existiert,  psychologisch  betrachtet,  als  Elonent 
des  BewnJUaeinB,  als  VorBteilnng,  nnd  ich  suche  demgemlfii  8.  19  die  Frage 
an  beaatwortoi,  wie  derartige  Vorstellungen  in  onssrem  Bewufiiteein  su  stände 
kommen.    Der  AnlaTs,  diese  Frage  zu  erOrtem,  war  fibrigens  dadurch  gegeben, 
dafs  in  dem  betreffenden  Abschnitte  von  Vorstellungen  gehandelt  wird,  die 
sich  mit  Tastern pfir^dungen  komplizieren,  und  die  Vorstellungen,  denen  wir  den 
Charakter  des  Wirklichen  beimessen,       dieser  Klasse  von  Bewufstseinsinhalten 
geboren.    Meine  Bemerkung,  dafs  diese  Vorstellungen  'zunächst  ein  subjek- 
tives Gepräge'  tragen,  an  der  Messer  Anstufä  zu  nehmen  scheint,  bedeutet 
nichts  andefSi,  als  dab  die  ünterandiung  darüber,  oh  eine  Vorstellung  auf 
objektiver  Wirklichst  bemhe^  oder  ob  sie  ein  bloftes  Fbantasiebild  sei  — 
luerron  ist  in  dm  betreffenden  Zusammenhange  die  Bede  —  cum  Ausgangs- 
punkt die  Thatsache  zu  nehmen  hat,  dafs  sie  etwas  Subjektives,  ein  Element 
des  Bewuistseins,  eine  bloüse  Vorstellung  im  psychologischen  Sinne  ist.  Dab  ich 
nach  diesen  Worten,  wie  Messer  S.  ^0  ansfülirt.  geneigt  sein  sollte,  den  un- 
mittelbar gegebenen  WabmehmungsvorsteUungen,  wie  sie  der  Gesichtssinn  dar- 
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biete^  den  Wirklichkeitscharakter  gänzlich  abzusprechen,  ist  eine  seltsame  AlH 
nähme.  Er  übersieht ,  dafa  ich  eine  Analyse  des  WirklichkeitsbewuTatseins  m 
geben  suche,  das  bestimmten  Vorstelluni^^en  unmittelbar  anhaftet  Rierbei 
gehe  ich  davon  aus,  dafs  die  (durch  den  Üesiciitssinn  venii;rtelten)  Übjekts- 
vorstellungen  als  solche  noch  nichts  vom  Wirklichkeitscharakter  enthalten, 
dals  dieser  ihnen  vielmehr  erst  durch  die  Funktion  eines  zweiten  Sinnesorgans, 
dfiB  TM»uui8  sn  teil  wird.  *Die  Taatompflndung  ist  es',  so  keifst  es  wOrÜiek 
S.  19,  *die  den  Objekten  des  GorieliiaBtmiea  den  Chanktor  des  Wirklielien  wer- 
leilit,  nnd  tie  aoibwuigfc  bü  jedor  Erneuerung  der  GeeiektsTonteUnng  mit  an, 
so  dafs  ihr  jener  Charakter  fortan  unmittelbar  enhftftet/  Hier  ist  es 
doch  deutlich  ausgesprochen,  dafs  den  Gesichtswahrnehmongen,  wie  wir  sie  in 
unserem  Bewiifst^sein  vorfinden,  der  Wirklichkeitscharakter  beiwohnt,  ohne  dafs 
es  in  dieser  Beziehung  der  Kontrolle  durch  den  Tastsinn  bedürfte,  und  zvrar 
eben  deshalb,  weil  sie  diese  Kontrolle  längst,  nämlich  in  frühester  Jngend  be- 
standen haben.  Denn  das  ist  in  der  That  eine  verbreitete  Annahme,  d&ÜB 
d«B  Eand  erst  mit  Hilft  der  Teetoni^Ddinig  mr  kvdSuinmg  der  WiiUieUrait 
der  Objeirte  gelangt,  die  ibm  die  Qeaiditswnhmehmniig  darbietet  Die  Gesidite- 
empfindiing,  die  akli  xnnSdurt  bei  dem  Wabniehmimgsakte  hennsstellt,  ist 
ursprünglich  noch  völlig  unbestimmt;  sie  wird  weder  als  subjektiT,  noch  als 
objektiv  aufgefafst,  weder  auf  ein  Inneres  noch  auf  ein  Äufseres  bezogen.  £rst 
indem  die  Gesichtsempfindung  sich  mit  der  Tastempfindung  kompliziert,  wird 
die  erstere  lokalisiert  und  objektiviert,  womit  mv:  zugleich  die  Bedeutung  des 
Wirklichen  gewinnt.  Für  das  entwickelte  Bewalstsem  ist  aber  der  Wirklichkeits- 
charakter der  Gcäichtäwahmehmungen  unmittelbar  gegeben;  dm  scheint  mir 
der  deutliche  Sinn  der  obigen  Darlegung  zu  sein.  Wie  kommt  nun  Messer 
auf  den  Gedaoto,  ich  hStte  den  Wahmebrnnngra  dee  GesiGhtasinneo  für  iidi 
den  Wirklichkeitsdiaraktor  (nümHeh  f&r  das  «atwickelte  BewuTstsein)  abapredieii 
und  damit  den  f&r  die  Selbstwahmebmung  gentdesa  gewaltigen  üntenchied 
zwischen  (primirer)  Wahrnehmungsvorstellung  und  (sekundärer)  Phantasieror- 
stellung  leugnen  wollen?  £e  scheint  mir  dies  geradem  eine  Verkehrang  deeeeo 
an  sein,  was  irh  wirklich  gesagt  habe. 

Eingeheuder  habe  icli  mich  mit  der  Frage,  worauf  sich  das  Wirklichkeita- 
bewufstaein  gründet,  das  sich  mit  den  Objekten  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
verbindet,  in  meiner  Schrift  'Die  psychologischen  Grundprinzipien  der  Päda- 
gogik' S.  26  n.  f.  beeoUUtigb 

Nach  Messers  Urteil  fallt  aiidi  die  ErSrtwiiiig  des  Vurbbrens  der  Iii- 
doktiOB  nnd  Dedaktion,  die  ieh  im  letiten  Abschnitt  meiner  Schrift  gegeben 
habe,  aus  dem  Bereich  der  Aufgabe  heraus,  die  ich  mir  gestellt  hatte,  und  iai 
aU  Gegenstand  der  Logik  als  der  Wissenschaft  von  den  Erkenntnisnormen  und 
Methoden  zu  betrachten.  Da  die  Induktion  und  Deduktion  jedoch  fortwährend 
im  Unterricht  Anwendung  finden,  so  schien  es  mir  durch  die  Rücksicht  auf 
den  praktischen  Zweck  der  Abhandlung  geboten,  diese  Denkformen  in  Bezug 
auf  ihre  psychologische  Grundlage  zu  untersuchen,  weil  sich  auf  diese  NN'ei^e 
manche  Winke  für  die  Anwendung  in  der  Lehrpraxis  ergeben.    Wir  denken 
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tTiatBüftlilich  foitwihreDd  nnmitlelbar  Termöge  der  Induktion  und  Deduktion, 
ohne  Miedrfiddiek  die  tigad&usk  logiedien  Foimen  liennniBielien;  die  betreffenden 

Funktionen  haben  demnach  zweifeUos  eine  psychologische  Gnmdlage.  Die  Logik 
beschäftigt  sich  mit  der  objektiven  Bedeutung  der  erwähnten  Denkformen. 

Es  würde  einer  eingehenderen  grundsätzlichen  Erörterung  benötigen,  wenn 
ich  auf  die  kritischen  Auf^einandprsetrangen  Messers  in  betreff  der  Lehre  von 
der  Asaociatioü  ausfühilich  entgegnen  wollte;  dazu  fehlt  hier  der  Rnum.  In 
betreff  seiner  Kritik  meiner  Darlegungen  über  di&sen  Gegenstand  kann  ich 
nur  dies  erwidern,  daSs  ich  im  Sinne  von  Kant  und  Wundt  eine  ursprUngUche 
psychisebe  Syntheee  (Kant  nennt  sie  die  prodnktiTe  Einbildai^kraft,  dnrdi 
welefae  dae  Mannigfidt^  der  Anachnnnng  nur  Einheit  dee  SeHntbewnlMseine 
SQsanunengehikt  wird,  Wnndt  beniehnet  iie  als  Appeneption)  aandune^  durch 
welche  nicht  nnr  der  einheitliehe  Charakter  der  Wahmehmungsobjekte  bedingt 
ist,  sondern  auch  dae  Znaammenfassen  der  Objekte  bezw.  der  hierauf  bezüg> 
liehen  Vorstellungen  zu  einem  Nebeneinander  oder  Nacheinander.  Auf  finp 
derartige  Srnthesia  deutet  auch  Messer  S.  43  hin.  Auf  die  glpirlie  Funktion 
bezieht  sich  der  Ausdruck  S.  25  meiner  Schrift  'einheitlicher  Denkakt'.  Hier- 
nach mufs  ich  die  in  meiner  Schrift  vertretene  Ansicht  durchaus  als  he- 
grfindet  araditany  dexmfolge  ich  S.  35  von  einer  Association  von  Voratelluugeu 
rede^  die  sich  unseran  BewnAttsein  sn^«ch  oder  nacheinander  darbietsn.  Dem« 
nach  sdieint  mir  aneh  der  Ansdmck  ^e  Vorstellungen  treten  in  gewisse  Be- 
ziehungen zu  einander',  eben  die  Bestehnngm  des  Neben-  und  Nadieinander, 
nicht  unzutreffend  an  aein.  Wenn  Messer  dagegen  die  Erklärung  vorschlagt: 
'Die  Vorstellungen  reproduzieren  einander  auf  Grund  gewisser  (schon  vor- 
handener) Beziehungen',  so  pafst  dieselbe  lediglich  auf  die  successiv  ver- 
laufenden Associationen,  die  er  freilich  aussehliefslich  gelten  lassen  will.  Die 
weiteren  Worte  meiner  Schrift:  'Die  Berührungsaasociationen  beruhen  darauf,  dafs 
Vorstellungen,  die  im  BewuTstsein  einmal  oder  wiederholt  in  Verbindung  mitein- 
ander angetreten  sind,  sieh  wechselseitig  zu  emenem  Termögen',  beaeiehnen  täher 
die  Art  der  Besiehongen,  in  weldie  die  in  Rede  stehenden  Vorstdinngen  (nadi 
dem  obigen  AosdraA)  getreten  sind,  und  weisen  anf  den  eigentttmlicheni  rein 
äufserlichen  Charakter  der  betreffenden  Art  von  Associationen  hin,  die  sidi 
hierdoreh  von  den  Verwandtschaftsassociationen  unterscheiden,  welche  letzteren 
durch  innere  oder  verwandtschaftliche  Beziehungen  der  Glieder  zu  einander  be- 
dingt sind.  —  Wem  Mppsf^r  übrigens  die  in  simultaner  Ordnung  ini mittelbar 
gegebenen  Bewufsts''jn^ijiluilte  nicht  als  Associationen,  sondern  als  zusammen- 
gesetzte Wahmehmungsvurstellungeu  aufgefafät  hai[>en  will,  so  deutet  doch 
schon  der  Ansdrudc  'ansammengeeetsf  dtranf  hin,  da&  es  sich  hier  nm  die 
ZnsammenfiMsnng  relatiY  selbstlndiger  Elemente  handelt;  eine  solche  Zusammen- 
fessong  beaeidme  ich  eben  als  Assoeiationy  soweit  die  Elemente  als  selbsün- 
Binheitw  gedacht  werden.  Das  T<m  mir  gewählte  Beispiel,  die  Vor- 
atellnngan  der  Tasten  anf  dem  Klavier,  läfst  sich  doch  wohl  nnr  dann  im 
Sinne  Messers  als  zusammengesetzte  Vorstellung  auffassen,  sofern  au!?drflck1ich 
▼on  der  Gesamtheit  der  Tasten,  der  Partitur  als  einheitlichem  Ganzen  die  Eede 
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ist.  Will  jedoeh  MesMr  gnmdflätdidL  nur  di«  inooeniT  ndi  aneinaiider 
x«oli«iid«ii  BewuCrtMinnnbalte  ib  AnodatioaMii  getten  knen,  so  leheiBt  mir 
diew  Auffassung  einseitig  zu  tuSüL  Idi  würde  derartige  VorstellungsTerbm- 
dvi^n  als  AsBOciationeD  im  engeren  Sinne,  oder  auch,  fall»,  wie  dies  Messer 

a.  a.  0.  zu  meinen  scheint,  die  Association  als  sekundärer  Akt  gedacht  werden 
soll,  als  Reihe  bezeichnen.  Darin,  dafs  er  die  simultan  nr  ein  andergefugten 
Vorstellungen  überhaupt  nicht  als  Associationen  anerkennt,  sondern  nach  S.  33 
als  Assimilation  oder  Kompiikation  erklärt,  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen. 
Die  Assimilation  ist  ein  zusammengesetztes  Gebilde  dessen  Elemente  keinerlei 
Selbstihidigkeit  aufweisen,  wie  dies  bei  der  Assoeiation  Tevamgesetit  wird.  Die 
Komplikation  bedeutet  eine  Yerbindnng  duparater  Vorstellongen  und  unter' 
aeheidel  sidt  hierdnrcb  grandaHtaliob  von  du*  Assoeiationy  deren  Glieder  als  einem 
und  demselben  Sinnesgehirt  rui|.n  liörend  zu  denken  sind.  Freilich  können  auch 
die  Elemente  komplizierter  Vorstellungen  in  ein  assoeiatiTeB  VerhSIinis  zu  ein- 
ander treten,  niimlirh  indem  das  eine  durch  das  andere  reproduziert  wird.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  der  Geruch  einer  Roso  das  Gesichtsbild  derselben  in 
uns  wachruft.  —  Wenn  der  genannte  Kritiker  ierner  S.  33  Einsprache  dagegen 
erhebt,  dalis  ich  zu  den  Verwandtttchaftsassociationen  auch  Kollektivgebilde 
reehne,  dem  Elemente  nefa  wie  das  Ganse  zu  seinen  Teilen  vearlialten  oder 
«nen  ^naalmeammenbang  miteinander  büdeni  aonadi  in  allen  Fillen  in  eineon 
geeetsliGlien  Terliiltnis  sa  einander  stethen:  so  mub  icb  das.ibm  übnkaseBL 
Idi  komme  nicht  darum  hin,  dafis  zwischen  den  Associationen,  deren  Glieder 
unserer  Wahrnehmung  zufolge  lediglich  in  äuTserlichem,  teils  räumhchem, 
teils  zeitlichem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  unter  Umstanden  auch  ohne  die 
Beziehnncr  fuiftreten,  in  der  sie  uns  zunächst  gegeben  waren,  und  den  Asso 
ciatiouen,  deren  Glieder  einen  gesetzlichen  oder  logischen  ('logisch'  bedeutet 
allgemeingültig  oder  ^gesetzlich')  Zusammenhang  erkennen  lassen,  ein  spezifi- 
scher Unterschied  beeteb^  der  es  bedingl^  dafs  sie  Teraduedenen  Klassen  auza- 
teilen  sind.  Es  Hegt  in  diesem  Falle  eine  Vendiiedeoheit  der  Anaiehten  vor, 
die  rieb,  wie  diee  biufiger  dnr  Fall  ist,  trota  aller  Polemik  sehweriieh  wird 
ansi^eidien  hasen.  Wir  kommen  auf  die  beaeicbnete  Art  Ton  AsaoeialioDea 
nodl  bei  Besprechung  des  sogenannten  logischen  Gedächtnisses  zurück. 

Messer  legt  besonderes  Gewicht  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es 
sich  bei  den  A««'>ciationen  der  einen  und  der  anderen  Art  um  primäre  nd^>r 
sekundäre  Vorstellungen  handelt.  Diese  Frage  ist  nach  Vorstehendem  daiiin 
zu  entscheiden,  dufs  die  simultanen  sowie  die  successiven  äufserer  Art  als  ur- 
sprünglich durch  die  Wahrnehmung  vermittelt  aus  primären,  die  successiven 
innerer  Art  ans  teils  primüren,  teils  sekmicttren  Elemwiten  beateben,  da  die 
letsteren  auf  dem  Akt  der  Reproduktion  bemben,  dieser  Akt  aber  Utere^  sekun- 
«ttre  Bewnlbtseinsinbalte  Torauaseisi  Ans  diesem  Grunde  kSnnen  die  innearen 
Associationen,  streng  genommen,  nicht  mehr  zur  Wahmehmungsstufe  gerechnet 
werden;  sie  gehören  vielmehr  zu  dwi  Gebilden,  die  icb  8.  35  als  Reibe  bo- 
aeichnet  und  der  Stufe  des  Denkens  zutjewiesen  habe. 

Viel  eindringlicher  und  wertvoller  scheinen  mir  die  AuefOhrungen  su  seio, 
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die  Meseer  zu  don  «wititen  Teil  meiner  Schrifk  Torbringt  Bb  mufB  ja 
ohne  weiierei  eiahmelitaiy  dab  dae  von  mir  in  so  Iraner  Fa^ung  Dar- 
gebotene noeb  manelie  Probleme  einaoUiebt,  und  ee  isi  nun  Meaaera 

dankenswertes  Bemühen,  diese  Probleme  klarzustellen.  Wenn  er  mir  dabei 
jedoch  wiederum  zahlreiche  IrrtQmer  und  Mangel  an  Klarheit  und  Folge- 
richtigkeit vorwirft,  so  holb  ich»  dab  es  mir  gelingen  wird,  mich  in  dieser  Be- 
ziehung zu  rechtfertigen. 

Zu  berücksichtigen  ist  namlicb  auch  hinsichtlich  des  zweiten  Teils,  dai's 
die  Schrift  eineu  praktischen  Zweck  verfolgt.  Hierdurch  wird  es  erklärlich, 
dab  sich,  wie  ich  übrigens  selber  S.  55  der  Schrift  ausdrücklich  hemerkt 
habe,  in  der  Ancadnung  des  SAoIEm  eine  Abweidiung  tod  der  streng  logi- 
adien  Einteilung  findet  Messer  giebt  8.  37  eine  Übersieht,  weldie  ein  fo^ 
richtig  dnnshgelDhrtee  Bobema  entibili  Von  diesem  bin  ieh  —  wie  gesagt  — 
aus  praktischen  Gründen  abgewichen,  indem  ich  aus  dem  letzten  Gliede  (2  h  ß 
bei  Messer)  wegen  des  Umfanges  des  hier  zu  behandelnden  Stoffes  einen  be- 
sonderen Abschnitt  gemacht  habe,  der  der  Erörterung  betreCFs  der  Analyse 
synthetischer  Denkformen  abstrakten  Charakter-^  i^cwidmet  ist.  Nach  meiner 
Erklärung  des  hier  zu  besprechenden  Denkvorgunges  i^S.  66)  ist  dies  Sache  der 
Deduktion.  Zur  Ergänzung  mufste  mit  diesem  Teil  ein  anderer  verbunden 
werden,  der  die  Induktion  zum  Gegenstand  hat  In  Verbindung  hiermit  war 
es  endlidi  auch  geboten,  nachtraglich  auf  die  Entstehung  d<st  synthettsehen 
Denkformen  einsagehen,  die  den  Ansgai^punkt  der  Induktion  bilden.  Die 
Erörterung  derselbm  mnbte  sdion  dedialb  in  diesem  Zusammenhang  als  an- 
gebraeht  erscheinen,  weil  sich  die  betreffenden  Denkfoimen  zwar  bereits  im 
ersten  Abschnitt  (8.  31  f.)  aufgeführt  finden,  dagegen  der  Nachweis  ihrer 
Entstehung  an  dieser  früheren  Stelle  noch  nicht  geliefert  werden  konnte,  weil 
derselbe  die  Bekanntschaft  mit  den  analytischen  Funktionen  voraussetzt,  die 
ihrerseits  —  der  logischen  Anordnung  des  Ganzen  entsprechend  —  erat  im 
zweiten  Abschnitt  (S.  41  f.)  zur  Sprache  kommen  konnten.  Ich  hoffe,  dab 
sieh  nach  diesen  Bemerkungen  die  yerwirrung,  an  der  naeh  Messers  Urteil 
(S.  37)  meine  Dariegungen  (S.  66  der  bes.  Sehiift)  leiden,  sieh  auflösen  wird. 

Nodi  in  anderer  Besiehung  hat  die  Bflcksicht  anf  dsn  praktisehen  Zweek 
des  Buches  die  Darstellung  beeinflufst,  ohne  dafs  dieser  deshalb  der  Mangel  an 
Grttndüohkeit  ▼orsuwerfen  wäre.  Die  Begriffsbestimmungen  gelten  n&mlich 
n  potiori.  Wenn  demnach  bei  einem  psychischen  Vorgange  zwei  vt^r«cbiedene 
Funktionen,  wie  die  synthetische  und  analytische,  vorausgesetzt  werden  infis^pn, 
80  habe  ich  gleichwohl  nur  entweder  die  eine  oder  die  andere  ausdrü*  l.lu  h 
hervorgehoben,  weil  sie  es  ist,  die  dem  fraglichen  Vorgange  seinen  eigentüm- 
lichen Charakter  verleiht  Hätte  ich  in  jedem  einzelnen  Falle  beide  Arten  Ton 
Funktionen  nachweisen  wollen,  so  wQrde  die  Übersibhtiiahkeit  der  DarsteUung 
daruntw  gelitten  haben.  Nach  dieaem  Bemerkungen  wird  es  vent&ndlieh  sein, 
dab  ich  die  Funktion  der  Beaiehung  und  Vergleiehung  (diese  Stellung  der 
Begriffe  hat,  wie  Messer  nach  Wundts  Vorgange  bemerkt,  in  der  That 
den  Vorzug)  einseitig  als  analytiseh,  die  BUdnng  d«r  Glesamtrorstellungen 
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(PlumtecneproduMe)  sowie  der  Begriffe,  Begeb  und  Geeatae  ab  eyiitlietiaidi 

beieichne. 

Sb  gidl>t  allerdings  pHvchische  Yor^nge,  fQr  die  beide  Arten  von  Funk- 
tionen Ton  wesentlicher  Bedeutung  sind.  In  diesem  Sinne  rede  ich  (im  An- 
schhif^  an  Wvmdt)  S.  79  von  synthetischer  Deduktion.  Die  Deduktion  als 
solche  beruht  auf  der  Analyse  einer  synthetischen  Denktorm  abstriiktor  Art 
(s.  hierüber  S.  66  meiner  Schnlt).  Sie  erweist  sich  somit  grundsätzlich  als 
analytisches  Verfahren.  (Der  Umstand,  dafs  der  Ausgangspunkt  an  sich  schon 
vyrntlMttaGli  iil^  kommt  hier  nicht  in  Betracht)  Bei  der  DanMQinmg  mieoht 
eidi  jedoch  «n  ejütiietiflehee  Element  ein,  das  hei  mathematisdien  Dednktioiieii 
ans  der  AnwBhanm^^  hm.  bsgrifflichen  ans  der  Srfthning  atammi  Es  tat  also 
kein  Widerspruch,  wie  Messer  S.  38  meint.,  wenn  ich  die  synthetische  Deduk- 
tion als  eine  besondere  Unterart  der  'Analyse  sjmthetischer  Denkformen  ab- 
strakter Art'  bp/riclme.  Vielmehr  entspricht  dieee  Beaeichniing  darchaas  der 
Natur  dej4  in  Frage  stehenden  Verfahrens. 

Die»  wollte  ich  vorweg  im  allgemeinen  vorgebracht  haben,  wenn  ich  nun- 
mehr auf  Einzelheiten  eingehe,  auf  die  sich  Messers  Ausstellungen  beziehen. 
Idi  kann  mich  hierbei  knn  ÜMsen,  da  manehee  von  dem,  waa  idi  in  nagen 
hfttte^  sich  durch  die  ohigen  aUgemeinen  Bemerkongen  tod  eeUmr  wiedigt 

Uesser  Termilkt  (S.  38—39  nnd  4S— 48)  die  Beantwortung  der  IVsge^  oh 
die  im  zweiten  Teile  behandelten  Gebilde  auf  primären  oder  sekundären  Vor^ 
Stellungen  beruhen.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  Wundt  diese  Qebilda  ab  ttkum- 
därer  Natur  betrachte,  worin  ich  letzterem  gefolgt  sei.  Hiervon  machten  sich 
indessen  die  mifslichen  Folgen  bei  Besprechung  der  Vermittelten  analytischen 
Funktionen'  (S.  55  f.  meiner  Schrift),  d.  h.  derjenigen,  durch  die  ein  auf 
Synthese  beruhendes  psychisches  Gebilde  zerlegt  wird,  geltend.  Es  sei  —  so 
fahrt  er  S.  43  ans  —  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  Bethätigung  der  Funk- 
tion der  Analyse  auf  seknndire  Gebilde  «ngescbiinkt  werden  solle;  viel 
hSnfiger  würden  wir  thefaüehlleh  primire  Lihaltfl^  d.  h.  dnekt  wahjgsnommene 
Gegenilliide  odw  Vor^^utge  analysieren,  indem  wir  solche  inm  Gegenstand 
unserer  Urteile  und  Beschreibungen  machten  .  .  .  Beziehe  sich  aber  das  Urteil 
nnd  die  Beschreibung  oder  Schilderung  in  vielen  Fällen  thateachlich  auf  Wahr- 
genommenes, so  folge  daraus,  daf«  alsdann  auch  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Analyne  nicht  eine  vermittelte,  sondern  eine  unvermittelte  sei.  Ver 
mittelt  wäre  sie  nur  dann,  wenn  schon  in  der  einfachen  Wahrnehmung  eine* 
Gegenstandes  oder  Vorganges  eine  synthetische  Thätigkeit  vorliege,  eine  Thatig- 
Inil^  dermi  Yoihandenaein  er  f^aM  Temeinen  su  mttssen. 

Und  doch  ist  eine  solche  Thätigkeit  aneh  hinsichtlidh  der  Analyse  un- 
mittelbarer WahradunongSTontdlnngen  snmmehmen.  Wenn  nSmUch  eine  Vor* 
Stellung  dieser  Art  zerlegt  werden  soll,  so  ist  damit  schon  Torausge.setzt ,  dafs 
sie  eine  Mehrzahl  von  Elementen  umfafst,  also  zusammengesetzt  ist.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  aber  Sache  einer  synthetischen  Funktion.  Der  hierauf  ab- 
zielende Akt  wird  uns  freilich  nicht  immer  so  klar  bewufst  sein,  dafs  wir  uns 
jeweilig  in  dem  Augenblick,  wo  wir  ihn  vollziehen,  Rechenschaft  darüber  ab- 
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ndegea  venuSg^.  Olnchwobl  wird  uns  dor  ^{bstiiclia  Ghanktor  de«  be- 
trtfiiBndeii  AUm  deatiuli  wttden,  wenn  wir  ihn  in  reAdüirter  Foim  ToUiidien. 

So  in  betreff  des  yon  mir  gewählten  Beispiels  für  das  analytische  Urteil  (S.  56 
Anin.),  das  ein  Blatt  zum  Gegenstand  hat.  Indem  wir  venttflg«  der  Analyse 
dip  q:p1}>p  Farbe  von  dem  fibrigen  Komplex  Hondem,  sind  wir  uns  dennoch  be- 
wuüst,  dafs  die  gesamten  in  diesem  letzteren  enthaltenen  Elemente  ein  einheit- 
liches Ganze  bilden;  dip«  kann  aber  nur  vermöge  einer  synthetischen  Funktion 
gesclieiiea.  Orcrade  durcii  die  Anwendung  dieser  Funktion  büTst  das  betr.  Ge- 
Ulde  Miiieb  ivqnlln^eb  mn  prinirai  Chmktar  lon;  «•  unterliegt  einer  durch 
«infln  spontonm  BewnMeeinaftUor  bedingten  ümwandlnng  nnd  nimmt  so  die 
Ali  der  aekondSmi  Gebilde  an,  die  ich  in  meiner  Sehrifl  der  DenktMttigkeit 
mgewieeen  bebe,  Gebilde,  die  eben  durch  daa  Ebgreifoi  einea  qMmienen  Be> 
wu&teeine&ktors  gekennzeichnet  sind.  Von  einer  scharfen  Trennung  zwischen 
primären  und  sekundären  Bewufstseinsinhalten  bezüglich  der  analytischen 
Funktion,  wie  sie  Messer  im  Sinne  bat,  kann  nach  meiner  Meinung  keine  Rede 
sein.  Der  Unterf^t m  d  y.wischen  beiden  verschwindet  in  diesem  Falle.  Wundt 
nimmt  auch,  was  Messer  wohl  übersehen  hat,  bei  Besprechung  dieser  Funktion 
ebensowohl  auf  die  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  wie  auf  die  durch  Phan- 
tneieChätigkeit  gebildeten  Qeaamtvcretellungen  Bezug.  ^)  Jedenftlla  mn0i  daa 
auf  die  Zerkgong  derartiger  Gebilde  gerichtete  Yerbbren  ab  Vermittelte  anar 
lytiwdie  Funktion',  Tennitt^  eben  dnreh  eine  Syntheae,  betradktet  werden; 
daran  halte  ich  troia  Heeeera  Einsprache  fest  und  unterscheide  dementsprechend 
eine  besondere  Klasse  von  Vorgängen,  die  auf  dieaer  Funktion  beruhen.  Deut- 
licher tritt  die  Synthese  bei  den  Gebilden  hervor,  welche  ich  S.  34  als  'syn- 
thetische  Denkform*  n  abstrakter  Art'  bezeichnet  habe.  Bei  diesen  geht  der  syn- 
thetischen ThStigki  jt  f'ine  ausdrückliche  Analyse  (s.  hierüber  S.  67  meiner 
Schrift»  vorauf,  die  es  bedingt,  dafs  die  nachfolgende  bjnthese,  durch  die  jene 
Denkformen  m  etande  kommen,  eidi  unmittelbar  ab  auf  einem  wshdpfortfdien 
Akte  beruhend  erweiat 

Dergleichen  Gebilde  jedoch  aneechlieblich  ala  aynthetiscli  aafenfineep,  kami 
aachlich  nicht  als  gerechtfertigt  erBchmnan. 

Messer  wendet  sich  S.  40  gegen  meine  (S.  43)  vertretene  Ansicht,  daüi  die 
Auffassung  der  rüumlichen  und  zeitlichen  Ordnung  Sache  der  unvermittelten  ana- 
lytisclirn  P'iinktion  .sei.  Dafs  dieser  Ausdruck  a  potiori  zn  verstehen  ist,  habe 
ich  bereits  weiter  oben  angedeutet.  Messer  giebt  allerdings  zu,  dafs  eine  ana- 
lytische Funktion  vorliege,  'indem  von  dem  qualitativ  verschiedenen  Inhalt  des 
neben-  oder  nacheinander  Gegebenen  abgesehen  und  lediglich  auf  die  Form  des 
Gegebenaeine  geaditet  wird',  flhrt  dann  jedoch  fbit:  *Aber  eben  die  Ertoang 
dieeer  Form  ala  eolcher,  die  ja  eine  extenaive  iat,  in  einer  einheifliehen  Yor^ 
steUnng  dürfte  wohl  nieht  m2%lich  aein  ohne  einen  t^thetiaeiien  Akt'  Ea  iat 
Ulir  nicht  ganz  klar  geworden,  worin  hierin  der  synthetische  Akt  ndl  ftnisem 
aolL    Da  ee  in  der  betreffenden  Stdle  heiAt:  'Die  £i&aaang  der  Form  ala 


')  Ocondrils  S.  SöO. 
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9olcher,  die  eine  ezteneiTe  vA,,',  so  mnb  68  den  Anschein  gewinnen ,  dele 

Messer  die  Vorstellung  der  extensiven  Form  (also  eine  BeziehungsTorstelliuig) 
als  Sache  einer  Synthese  himtellen  will.  Ist  dies  wirklich  seine  Ansicht^  to 
setzt  er  in  diesem  Falle  ebenso,  wie  ich  dies  l)ei  Erörterung  der  Assoeiationen 
weiter  oben  geltend  gemacht  h;thf',  eine  psychische  Syntlit  r  o  als  ursprünglichen 
subjektiven  Akt  voraun  Diese  mufs  aber  m  dem  räunilkchen  bezw.  zeitlichen 
\V ahruehmungsbilde  als  bereits  gegeben  angenommen  werden;  bei  der  Auf- 
£u8ung  dar  Beziehungen  der  in  diesem  Bilde  Terbundenen  Glieder  kommt  eine 
fl^ihetieelie  Fanktion  in  ao  hm  bot  Anwendong^  de  das  Moment  des  ioberen 
Neben-  oder  Naebeinanders  von  Objekten,  wie  es  die  umnittslbare  Wabmebmung 
darbietet,  auf  Ghrond  der  BxlahnmgserkeiuitniB  som  allgSBieinai  Ptimip  dir 
iwiaeben  empiiis«^en  Objekten  stattfindenden  anfseren  Beziehungen,  d.  h.  mit 
anderen  Worten  zum  Prinzip  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ordnung  erhoben 
wird.  Denn  die  YeraUgemeineroDg  einzelner  Wahmehmongen  ist  Sache  eines 
Bjnthetischen  Aktes. 

Wie  die  in  den  vorstehenden  Ausfilhrungen  vorausgesetzte  Synthese  und 
Analyse  als  psychologische  Funktioneu  zu  denken  sind,  habe  ich  in  meiner  be- 
reits erwähnten  Sebxift  l>ie  psychologisdien  QmndpnnsipiBn  der  FSdagogilf 
8.  29  n.  f.  naehsaweisen  gesnehi  bi  dieser  Sohrift  gehe  ieh  anf  ein  ursprling- 
liehea  einbeitliches  Prinap  des  gesamten  pqrckischen  Gesebebens,  nImKeh  die 
psychische  Aktivität  als  solche  zurflek  nnd  bin  bestrebt^  ans  deu  Modifikationen 
derselben  die  einzelnen  psychisdira  Yor^hige  und  Funktionen  herzuleiten.  Wie 
wichtig  und  interessant  nun  aber  auch  eine  dahin  gehende  Untersuchung  er- 
scheinen mufs,  die  da»  Ürundwesen  des  Psychischen  zum  Gegenstand  liat:  so 
empfiehlt  es  sich  doch  für  die  Zwecke  der  Pädagogik  —  das  mßehte  ich  aus- 
drücklich hervorheben  —  nicht,  eine  derai-tige  spekulative  Betrachtuugsweiäe, 
deren  Ergebnisse  ohnehin  als  hypothetisch  zu  gelten  haben,  sondern  die  Me- 
thode der  emi»nsohen  Psyehdogie  m  Grunde  sa  legen,  deren  Ergebnisse 
immerhin  etwas  mehr  Siehwheit  bieten.  Nmr  von  diesem  Staadponkte  ans  ui 
eine  VersiSndigang  ttber  pidagogisidi-psjdiologische  Fkagen  au  ennS^ehen. 

Es  erübrigt  noch  auf  einen  Punkt  einzugehen,  der  den  Widerspruch 
Messers  herausfordert  Er  leugnet  nämlich,  daCs  das  logische  Gedächtnis  im 
Gegensatz  zu  dem  auf  die  änfsere  Association  gegründeten  mechanischen  die 
innere  Association  zur  Grundlage  habe.  Hierbei  vergifst  er  aber,  dafs  ich  zu 
dieser  letzteren  Art  der  Association  nach  S.  26  meiner  Schrift  auch  soklu 
Associationen  rechne,  deren  Glieder  vermöge  ihrer  regelmäfsigen  Verbindung 
auf  eine  swischMi  ihnen  stattfindende  yerwandtsehaft  hinwdsen.  Die  inneren 
Associationen  hebe  ioh  w^en  des  nnter  den  Gliedern  Torhandenen  geselnlidiAi 
Yeshlltnisses  aneh  als  logische  beseichnet;  logjsch  bedeutet  nimlieb,  wie  sdion 
an  anderer  Stelle  geaufsert  wurde,  allgemeingttltig,  also  das  nämliche  wie  ge- 
setzlich. Bei  einer  solchen  Anffassung  liegt  es  nicht  fem,  auch  den  Namen 
oder  ein  Erinnerungszeichen  und  die  Person,  auf  welche  diese  sich  beziehen,  al.-* 
durch  innere  oder  Verwundtschat'tsnssociation  verbunden  zu  denken  und  den 
Akt,  durch  welchen  beide  Teile  in  Verbmdung  miteinander  gebracht  werden. 
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dem  logischen  (iedüclituiä  bt^izumessen.  Gern  gebe  ich  indessen  zu,  d&fs  hier- 
Ober  t«rtelii«deii0  Amlditen  mdglich  nnd,  und  M eiMta  Anaichi  mag  immerlim 
die  gewöhnliche  eein.  Ich  «elber  habe  dieaer  AnaehattungaweiBe  Bechnmig  ge- 
legen, indem  tdi  8.  26  die  Verknüpfung  awiidien  Wort-  und  l^wbbüd  nnf 

die  mechanische  Aasociation  zurückführe.  Wenn  nun  Messer  in  Abrede  aiell^ 
was  ich  behaaptOi  daia  dem  logischen  Gedächtnis  Vcrwandtschaftsassociationen 
zu  Grunde  liegen,  so  kann  ich  seinen  Widerspruch  bei  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  von  diesen  Associationen  nicht  gelten  lassen.  Er  weist  darauf  hin, 
dafs  der  Umstand  das  logische  Gedächtnis  kennzeichne,  dafs  hierbei  eine  Ver- 
standesÜiätigkeit,  besser  gesagt,  eine  arteilende  Beziehung  mitwirkt.  Aber 
dieaer  Umstand  achlieftt  meine  Bemerkang^  die  kgiadhe  Gedldilnia  berahe  auf 
Yerwandtichaflaataociationen,  nicht  aua^  aondera  ein.  Denn  wenn  nieht  innere 
Beuehnogen  swiachm  den  verbandenen  YorateUong^  —  anen  ea  gemeinaame 
Elemente  oder  ein  gesetzlicher  Zneammenhai^;  im  obigen  Sinne  ~  vorhanden 
aandy  ao  fehlt  die  Grundvoraussetzung  für  die  Ausübung  der  Funktion  des 
logischen  Gedächtnisses,  da  eine  der  Verstandesthatigkeit  zufallende  urteilende 
Beziehung,  wodurch  eben  diese  Funktion  bedingt  ist,  nur  in  dem  angegebenes 
Falle,  wie  übrigens  Messer  selber  S.  41  betont,  stattfinden  kann. 

Bei  meiner  Auffassung  von  der  Natur  der  inneren  logiächeu  Associationen 
kann  mir  endlich  auch  meine  Erklärung  S.  54  nicht  unzutreffend  erscheinen, 
dala  aie  die  Grundlage  aller  hdheren  geistigen  FNinktionen  bilden. 

Meaaer  meint  S.  42  nntur  Bemfiing  anf  Ziehen  den  grundaitaliehen  üntei^ 
aehied  awiadum  äuJkerer  und  innerer  Aaaociation  in  Zweifel  aiehen  an  kSnnen. 
Der  genannte  Psycholog  will  zwar  vermittelst  physiologischer  Dedoküonen  alle 
Associationen  auf  äufsere  oder  (nach  seinem  Ausdruck)  Berührungsassociationon 
zurückgeftihrt  haben  ')  Dem  widerstreitet  es  aber,  dafs  die  inneren  Associa- 
tionen sich  durch  da?  Eingreifen  eines  aktiven  psychischen  Faktors  grundsätz- 
lich von  den  äulscren  unterscheiden,  vermöge  dessen  jene  Beziehungen  erst 
auigefafst  werden.^)  Wenn  Messer  nun  (im  Anuchlufs  an  Jodl)  ausführt, 
dab  die  ftulsere  Association  die  Auffassung  von  Begelmafsigkeiten  des  Ge- 
adiebena,  d.  h.  von  Geaetxen  yorbefeite,  ao  bemerke  ich  hierin,  dab  freilich 
daa  iofaere  Znaammentrelfen  von  JBradieinungen  den  Aulalk  dafür  abgiebt^ 
einen  inneniiy  Uigudien  StwaaiwmcnliMig  unter  denselben  anzunehmen,  dafs  aber 
in  dieaem  Falle  die  Erscheinungen  bezw.  die  hierauf  bezägUoheii  Vorstellongen 
sich  vermöge  einer  synthetischen  psychischen  Funktion  zu  einem  zusammen 
hängenden  Gehilde,  einer  sogenannten  Gesamtvorsteüung  vereinigen,  die  ihrer- 
seits auf  Verwandtschaftsassociation  (nach  der  früher  gegebenen  Erklärung) 
unter  den  Elementen  beruht.  Diese  letztere  bildet  sonach  den  Ausgangspunkt 
für  die  Auffassung  der  zwischen  den  betreffenden  Vorstellungen  oder  £r- 
aeheinnngeo  beatehendm  Bemehnngen. 

')  Dafs   dipsp  AnBchanunps-weiae  sieb  von  derjenigen  Wandte  grundsättUch  anter- 

Bcheidet,  die  doch  Messer  folgerichtig  darl^en  will,  ergiebt  sich  au»  de«aen  GrundriTs 
8.  SU. 

")  8.  aber  damtn  Faktor  meine  Schrift  8.  68. 


Digitized  by  Google 


5^      A.  Hutinr«  Di«  Yenraitaag  der  HyMoff»  Wundii  fOr  die  Pldagogik 

Fflr  die  AuffiDdung  soleSier  B«ii«biiiig«i  iit  fllvrigpitf  die  Analogie  ein 
wiehtiget  HÜftmitleL  Ein  Beiepiel  dafür,  wie  rieh  Termittdit  dendben  neue 
logiadie  Berielrnngen  hemuMtellen,  habe  ieh  in  meiner  Sebrift  Die  pejeihö- 
logiachen  Onmdprinzipien  der  Pädagogik'  S.  7  gegeben.  Die  Analogie  gründet 
sich  ihrerseits  auf  die  innere  Association.  Aneh  in  dieser  Hinsicht  erweiat 
sich  die  letztere  als  die  Grundlnge  d<ir  höheren  geistigen  Funktionen.  Übrigens 
liefjt  häufig  in  solchen  Fällen,  in  welchen  scheinbar  das  äuTsere  Zusammen- 
treffen von  Erscheinungen,  also  eine  aur.-=f  re  Ass  n  uition  das  Auffinden  von 
Gesetzen  bedingte,  in  Wirklichkeit  eine  Kombination  auf  Gh'und  innerer  Be- 
siehangen,  also  eine  innere  Aesociation  vor.  Den  Blitz  und  deeaen  Wirkung, 
daa  SinBciUagen,  hat  man  aieheriieh aoftni  nieht  elwn  beide  Momente  aaeh- 
üdi  ein  einheitlichea  FbSnomMi  bildeten  —  snent  (eine  üntufe  dea  wiaaen- 
aehafHidien  BriminMia  Tonusg^etzt)  nnr  deahalb  in  hnnaalen  Zuaammenhaag 
miteinander  gebracht,  weil  beide  Erscheinungen  ein  gemeinsames  Element  ent- 
halten, nämlich  die  Lichterscheinong,  die  aowohl  dem  BUbatnhl  wie  der  sfin^ 
denden  Wirkung  eigentümlich  i^^t 

Messer  scheint  mir,  den  Eindruck  habe  ich  von  seinen  Ausführungen  ge- 
wonnen, nicht  selten  gar  zu  leicht  geneigt,  den  Vorwurf  der  Irrtümlichkeit, 
Unklarheit  oder  Inkonsequenz  zu  erheben,  wo  lediglich  eine  andere  Auffassung 
▼orliegi  Zuweilen  laaaen  aeine  kritnc^ien  Bemezfamgen  encih  emdringendaa 
yeraOndnia  der  WnndtMdien  pBychol<^i8cben  Lehren  ▼enniaaen.  So,  wie  ich 
hier  noeh  erwihnen  mSeihte,  wenn  er  8.  4&  nn  Hinbliok  dannf,  dafh  kih  im 
Abschnitt  über  die  Tennittelten  analytischen  Fnnküonen,  welche  eich  teils  im 
Urteil,  teile  in  der  Beschreibung  oder  Schilderung  äufsem,  nur  von  der  Analyse 
Bynihptificher  Gebilde  mit  konkretem  Charakter  handeln  will,  behauptet,  es 
stimme  hierzu  nicht,  wenn  ich  zugleich  Urteile  anführe  wie:  'Das  Blatt  ist 
gelb.'  Diesem  Urteil  liegt  eben  ein  synthetisches  Gebilde  konkreter  Art  zu 
Ghmnde,  nämlich  die  Wahrnehmungsvorstellung  eines  Blattes,  und  das  Urteil 
beeteht  in  der  Analyse  derselben.*)  Eine  Inkone^uenz  in  der  Feethaltung  der 
Begriffe,  die  mir  Heeaer  Torhalt,  liegt  hier  meineraeite  gnn  nnd  gar  nieht  vor. 

')  Über  die  analytiflche  i'^inktioQ  des  Urteils  im  AoscUufB  an  GesamtroratelioDgen 
bandelt  Wundi  Chrandrils  S.  318.  —  Ein  ürteU  ist  nicht  möglich  ohne  eine  Unterscheidang. 
INeM  aber  ist  als  salgekttm  Akt  nidita  aadeies  als  eine  Zerlegusff-  FniU^  liegt  flr 
6m  AnliSTipf>r  dnr  AssociationspRTchologie  eine  Zerlegung  nicht  vor,  weil  er  eine  ^T^h 
hierin  äuTsemde  subjektive  Thätigkeit  flberhanpt  leugnet.  Yen  diesem  Standpunkt  erkl&rt 
B.  Erdmaoo  (Umiisae  sor  Psychologie  des  Denkens  S.  18)  den  Vorgang,  der  dem  üirtefl: 
die  Vbanme  iackwt,  wa  Gnude  li^  nieht  ela  Zailegaig  im  betnUtedee  WahnuiiamBge- 
vorstellnng,  Bondcm  als  bloffle  Reproduktion  rir-r  auf  dieselbe  bezüglichen  Sprachvorstellungen. 
Weil  diese  saccessiv  verlaufe,  so  entstehe  der  Schein  einer  Zerlegung.  Dies  mag  in  der 
Thai  fb  den  Erwaefaseaen,  dem  das  üitefliergebnis  sofort  fertig  vor  der  Seele  steht,  n< 
tnffs&d  «eiii.  Für  das  BewufBtsein  des  Kindw,  daa  die  flackernde  Flamme  suerat  be» 
trachtet,  hebt  sich  jed^rh  fh'v  ah  Prudikat  anftretende  BewuT^t  rinsinhalt  (das  Flackern' 
von  dem  als  Subjekt  erscbeuenden,  als  £rinnerangsbüd  beharrenden  Inhalte  (dem  von 
Mberen  WahnMhmnngen  gebliebeeee  TontrileBgAoBipkx  der  UeMemeiiefaiQng  ring«  nie 
den  ruhenden  Docht)  ab,  efai  Yoigaag,  der  nadi  Ventehenden  all  ratijektiTer  Akt  der 
Zarlegnng  wa  deoten  tit. 
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Das  Nämliche  gilt^  wenn  ich  die  Schilderung  von  Naturvorgängen  und  mensch- 
lichen Handlungen  '  nicht  'Charakteren*,  wie  Messer  S.  43  irrtfimlich  angiebt) 
zur  Analyse  konkreter  synthetischer  Gebilde  zähle.  Übrigens  ist,  wie  Messer 
mit  Hecht  geltend  macht,  kein  siichlicher  Grund  vorhanden,  weshalb  ieh  nicht 
auch  die  Erörterung  der  Analyse  abstiakter  synthetischer  Gebilde  in  diesen 
AbBcbnitt  LXtte  aufnehmen  aoUen.  Wie  ich  jedoch  bemis  angegeben  habe^ 
ist  dienr  Oegenstand  in  «in«m  besonderen  Abadmitte  behandelt  worden. 

Zwei  begrflndete  Aiuitellimgeii  bitte  mir  Messer  nach  meiner  Ansieht 
machen  können.  Die  eine  würde  meine  Darlegung  Aber  die  psychologische 
Bedeutung  des  Begriffs  (S.  38  f.  meiner  Schrift)  betreffen.  Ich  hatte  hierbei 
die  Art  im  Sinne,  wie  wir  die  Schuler  im  Unterricht  über  einen  ihnen  noch 
nicht  gel'infli;en  Gegenstand  oder  Vorgang  aufzuklären  pflegen  Dies  geschieht 
wohl  in  tier  VVeise,  dafs  wir  in  Form  von  Frage  und  Antwf.rt  die  hiiuptsäch- 
üchsten  Eigenschaften  desselben  festzustellen  suchen.  Das  dabei  angewandte 
Ver&hren  setzt  im  allgemeinen  voraus,  dafis  die  Schiller  bereits  eine  gewisse, 
wenngleteh  noch  ungenaue  Vorstelluag  von  der  fraglicfaen  Sache  besitsen,  und 
sielt  dsnnf  ab^  sie  an  einer  mSglichat  allseitigen,  kritisch  gMicherten,  m.  a.  W. 
allgWMeingflltigen  AnfGMsang  gelangen  an  lasssB,  wie  sie  der  logische  Begriff 
darbietei  Ich  habe  hiermit  zwar  eine  Unuehreibnng  des  im  Unterricht  üblichsD 
Verfahrens  der  Begriffsbestimmung  gegeben;  der  psychologische  Charakter  des 
Reqrjffs  dagegen  ist  dadurch  noch  nicht  klargestellt.  Wundt  aufsert  in  dieser 
Beziehung,  dafs  es  Begriffe  im  psychologischen  Sinne,  d.  Ii.  als  unmittelbare 
Bewufstseinsinhalte  überhaupt  nicht  gebe,  dafs  vielmehr  eine  einzelne  Vor- 
stellung als  Stellvertreterin  des  Begriifs  diene.  Mit  jeder  solchen  V'orsteUung 
Terbin^  sich  das  in  der  Begel  nur  in  der  Fonn  eines  eigentttmlichen  OefBUa 
nun  Aosdn«^  kommende  Bewolstaein  der  bloAi  stellvertretenden  Bedentang. 
Dieses  *Begriffi^;eflBhl'  lasse  sieh  daranf  aurttckftthren,  dalb  andere,  dmüdere 
Vorstellungen,  die  sämtlich  die  cor  Vertretung  des  Begriffs  gee^pneten  Eigen- 
schaften besitzen,  sich  in  Form  wechselnder  Erinnenmgsbildcor  aur  Auffassung 
drängen  .  .  .  Als  solche  stellvertretenden  Vorstellungen  dienen  nach  Wimdt  ins- 
besondere die  Wortvorstellungen.  Darin,  dafs  letztere  diesen  Zweck  erfüllen, 
liege  zum  grofsen  Teil  die  Bedeutung,  die  ihnen  als  eigentümlichen  Hi Ifamitteln 
des  Denkens  zukomme.^) 

Mich  hat  diese  ErkUbung  nicht  recht  befriedigen  wollen.  Wir  stellen 
allerdings  aas  selber  oder  aodersn,  wo&am  es  daiaaf  ankommt  man  abstrakten 
Begriff  (so  den  Begriff  dar  EansalitU,  dm  eines  stumpf-,  spita-  oder  reeht- 
winkeligen  Dreieeki,  den  einer  stilistiBehsn  I%nr,  etwa  des  Oi^morMia  a.dgi  m.) 
SU  veranschaulichen,  ein  konkretes  Beispiel  vor  Augen,  dem  so  die  Bedeutung 
einer  stellvertretenden  Yorstellang  zufällt.  Wenn  dies  jedoch  um  des  prak- 
tischen Bedtirfnisses  willen  geschieht,  so  ist  damit  die  psychologische  Berech- 
tigung eines  derartigen  Vprfihrens  noch  nicht  erwi^en  Es  bleibt  vielmehr 
die  Frage  zu  beantworten,  worauf  die  stellvertretende  Funktaon  der  betreffenden 


*)  8.  bierflber  Woadtt  GnmdriA  8.  816. 
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Vorstellung  sich  gründet.  Zu  diesem  Zweck  müssen  wir  uns  zunächst  über 
die  psychologische  Natur  des  Begriffs  klar  zu  werden  sucheTi  Wenn  Wundt, 
wie  oben  erwähnt,  urteilt,  dafs  es  Begrilte  im  psychologisch  n  Smne  nicht 
gebe,  80  meint  er  damit,  dafs  sich  dieselben  iu  unserem  Bewulstsi m  als  kon- 
krete £inzelgebilde  nicht  voründeiL  In  konkreter  Gestalt  treten  m  der  That 
nur  TorstoUimgeii  auf;  folglidi  mflisen  VonleUitiigiii  sndi  »b  BimtB  hmr. 
nur  YertKetong  fDr  Begriffe  dieaten.  Ein  Begriff  Mentet  «bet  im  Gegeonfti 
m  eixbor  Tonfcellimg,  dnr  stets  ein  nf&Uiger,  BaV)«kttTCr  Cbankter  anhafte^ 
die  sUgemeingttltige  Auffassung  betrefifs  eines  Gegenstandes.  Da  nun  die  Auf- 
fiUBung  psychologisflJi  ledigUeh  in  der  Form  von  Vorstellungen  möglich  ist,  so  wird 
an  die  Stelle  einer  allgemeingültigen  Auffaspung  für  das  erkennende  Subjekt  die 
Gesamtheit  der  Vorstellungen  treten,  die  es  hinsichtlich  des  fraglichen  Gegen- 
standes gewonnen  hat;  der  psychologische  Begriff  hodentet  demnach  eine  Reihe, 
welche  eben  diese  Vorstellungen  umfaTst.  Wir  haben  bisher  den  Begriff  im 
generellen  Sinne  berJIcksichtigt,  d.  h.  eben  den  Begriff  der  den  gattungsmäüisigen 
Chankiier  des  «nfisii&sBendfin  Gegenstandes  darstellt  tmd  dsmanfidge  andi  in 
der  ^ttttoipanftreigen  Beseiehnong  (Henscli,  Baom,  Hnnd  o.  s.  w.  mit  dem  be- 
sÜnuntsn  Artikel)  lom  Ausdroek  kommt  Dab  in  der  l%aft  die  um  hier  be* 
Bchiftigenden  abstrakten  Allgenieinbegriffe  durch  kollektivische  Zusammen- 
fassung der  konkreten  Wahrnehmungsobjekte  entstanden  sind,  lassen,  wie  hier 
kurz  erwähnt  sein  mag,  gewisse  pluralm  tantum,  wie  mores  (Charakter,  eigent 
lieh  die  Gesamtheit  der  konkreten  Sitten,  in  denen  sich  die  Eigenart  eines 
Menschen  abspiegelt),  litierm,  dhntiae  und  riele  andere  deutlich  erkennen.  — 
Vom  generellen  Begriff  sind  wir  jedoch  genötigt,  ni  manchen  Fällen,  nümhch 
in  beireff  nur  in  einem  Exemplar  Tcnktwiniender  Objekte,  den  tndividadUen  sa 
nnterscfaeiden,  der  psychologisch  anf  der  Vereinigung  der  gessmtMi  euMDi 
Gegenstand  eigentOmliehen  Merkmale  oder  TeilTorstellongett  beruht,  also  da 
einheitliches,  wenngleich  znaammengesetstes  psychisches  Gebilde  aosmacht*) 

Nach  dem  oben  Gesagten  wird  es  auch  klar  werden,  was  es  heiilkt,  einen 
Gegenstand  begrifflich  erfassen.  Wenn  wir  z.  B.  ein  (an  sich  noch  nicht 
qualitativ  bestimmtes)  Wahniehniungsobjekt  a!-^  Rosi-  riiiffcsrn  —  d.  i.  nichts; 
anderes  als  dasselbe  begrifflich  erfassen  — ,  so  ordnet  sich  die  auf  erstercs  be- 
zügliche Vorstellung  der  Reihe  ein,  welche  die  uns  bisher  geläufigen,  in  G^talt 
TOD  Erinnenmgshildem  anfbewahrten  WahmebmungsTorstellungen  des  frag- 
lidim  Objekts  nrnsdiliefst;  dies  geschieht,  indon  die  neu  aiilgenomm«ie  Wafar- 
nebmnngsycwtellnng  vennSge  der  Analogie  mit  einem  ihm  ^eiduurt^en  Glieds 
der  Reihe  yerschmilsi  Hieibcn  wird  die  letstere  swar  nioht  ansdrflddioh  als 
abgegrenzte  Zahl  von  konkreten,  im  einzelnen  nachweisbaren  Exemplaren  voraus- 
gesetzt^ wie  dies  bei  der  Klassifikation  von  Gegenstanden  der  Fall  ist,  die  wir 
der  Deduktion  zuweisen;  die  übrigen  Glieder  bleiben  heim  aktuellen  Herror- 
tretcn  des  einen  in  Frage  stehenden  latent.    Immerhin  schwingen  sie,  sobald 


')  Ober  die  psychologische  Natur  dieser  Art  von  Begriffen  habe  ich  in  meiner  8«hitft 
8.  S9  gehsadelt. 
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eines  der  Glieder  su  aktneUem  BewuTsteein  kommt  (wie  dies  infolge  der  Torliin 
angenommenen  YereclmieLrang  der  gegebenen  Wahnidmiiingirroratellnng  mit 
einem  Gliede  der  Beibe  geeeliieht^  mit  an  nnd  madian  sich  so  all  susammen- 
hängendea  Gebilde  im  Bewufstaein  geltend     dergealal^  daTa  aneh  die  anf  daa 

Wahmahmungsobjekt  bezügliche  neu  erworbene  Vorstellang  ala  mit  jenen  zu- 
sammei^böhg,  mit  anderen  Worten  eben  als  Glied  der  Reihe  aufgefafst  wird. 
Insofern  nnn  in  dieser  Weise  das  einzelne  Glied,  die  einzelne  aktuelle  Vor 
Stellung  nicht  als  vereinzelte«  Element,  sondern  als  Teil  einer  Reihe  verwandter 
Vorstellungen  zur  Auffassung  gelangt,  kann  die  betreffende  Vorstellung  ala 
Vertreterin  dieser  Reihe,  d.  h.  eben  nach  unserer  obigen  Erklärung  des  Begriffs 
Mraebiet  wardan.  Diiin  beafeahl  alao  naeh  dam  Toratabandan  dar  ateU- 
Tertratende  Chankter  ainar  Begriftvoralellung,  dab  diaaa  alt  Glied  einer  den 
Begriff  beiaiahnendan  BeQia  gadadit  mxd,  ao  da&  die  ainaelne  Yoratdlnng  ala 
Sjmbol  einer  gansen  Klasse  ahnlicher  Yoratellungen  erscheint  Das  Begriffs- 
geföhl,  auf  das  Wundt  hindeutet,  dient  hierbei  als  subjektives  Zeichen  daf&r, 
dafs  die  in  Betracht  kommende  Vorstellung  den  übrigen  in  der  Reihe  ent- 
halten ort  silr ichartig  ist  und  dafs  somit  die  Einreihung  (Assimilation)  der 
neuen  Vorstellung  ungehemmt  von  statt+^n  geht.  Demgemafs  ist  dies  Gefühl 
durch  eine  vollkommen  positive  Betonung  ausgezeichnet.  Über  die  Bedeutung 
des  positiTen  Geitihlstons  bei  psychologischen  Vorgangen  habe  ich  mich  in  der 
bereits  erwähnten  Schrifl  Die  paycbologiaeban  Gnmdprinaipian  . . S.  34  ge- 
inÜMvl  Dar  ang^bena  Geftthlston  tritt  nach  metner  Darlegnng  aHerdinga 
erst  dann  hervor,  wenn  ein  dem  Gtoganatand  aeOkinatar  Begriff  gewonnen 
worden  ist,  d.  h.  ein  solcher,  den  wir  dann  als  logisch  zu  bezeichnen  haben. 

Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  erklärt  es  sich  endh'ch  auch,  wie  dies 
Wundt  bet<jnt.  ihh  die  Wortvorstelinn g  oder  die  sprachliche  Bezeichnung  sich 
besonders  7Air  Steiivei-tretung  für  den  Begriff  eignet.  Die  Sprachvorstellung 
steht  nämlich  in  engster  Beziehung  zu  «amtlichen  Gliedern  der  den  Begriff 
darstellendeu  Reihe,  sofern  diese  iusgeäuint  mit  der  sprachlicheu  Bezeichnung 
veneben  aind,  nnd  vermag  sie  daber  alle  gleichndUkig  an  r^rodnzieren.  Dnreb 
die  Spraebvoratellang  kann  una  also  —  wenn  diea  fireilicb  ancb  nur  ancceaeiv 
gaadüebt  —  der  geaamte  Inbalt  dea  BegriA»  der  nach  dem  vorhin  Bonerkten 
in  den  von  der  Reihe  umschlossenen  Vorstellungen  (bezw.  Teilvfürstellungen 
oder  Merkmalen)  besteht,  ins  Bewufstsein  gerufen  werden.  Da  nun  die  Wort- 
vorstellung zwar  in  dem  Falle,  dafs  jener  Inhalt  aktuell  wird,  ihrerseits  den 
aktuellen  (Charakter  verliert,  jederzeit  aber  durch  einfache  Reproduktion  wieder 
gewinnen  kann,  so  vermag  sie  für  den  erstereu  einzutreten,  sobald  der  Ge- 
dankenzusammenhang es  erfordert,  und  sie  erscheint  demgemafs  in  der  That 
lUs  geeignete  Stellvertreterin  des  Begriffs,  solange  dieser  seinem  eigentümlichen 


')  Die  der  Reihe  angehörenden  Vorstellungen  stehen,  weil  sie  geuieinsaiiic  Elemente 
aufweieeii,  in  innerer  Aasociaüoo  zu  «ioander,  derzufolg«  sie  sieb  gegenseitig  zu  emenem 
Im  stände  sind,  eiae  ESgenscbsIl,  die  es  T»ediBgi,  daft  deb  derm  ZusaautteagebOrigkeii 
auch  ohne  akteeUes  Herrortteten  im  GefObl  kuad  gieU. 
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Inhalte  nach  nicht  zum  BewufBtsem  gelangt  ist.')  Eine  innere  Beziehung 
zwischen  Wortvorstellung  und  begrifflichem  Inhalt,  worauf  sich  die  Auswechse- 
lung gründen  könnte,  findet  freilich  —  abgesehen  von  onomatopoetischen  Aub- 
drücken,  die  eine  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  den  durch  den  Begriff  be- 
zeichneten Sachvorstellungen  erkennen  lassen  —  in  keiner  Weise  statt;  der 
Austausch  vollzieht  sich  vielmehr  lediglich  vermöge  der  zwischen  beiden 
Teilen  bestehenden  Association,  die  die  Möglichkeit  wechselseitiger  Reproduktion 
bedingt. 

Dies  ist  der  eine  Punkt,  der,  wie  mir  scheint,  zu  Einwendungen  hätte  An- 
lafs  geben  können.  Der  andere  betrifft  die  rein  empirische  Ableitung  des 
Kausalitätsprinzips  aus  der  Auffassung  der  regelmäfsigen  Aufeinanderfolge  ob- 
jektiver Erscheinungen,  wie  ich  sie  S.  68  f.  geboten  habe.  Dafs  die  Kausalität 
wie  überhaupt  die  logischen  Kategorien  auf  empirischem  Wege  gewonnen 
worden  sind,  halte  ich  zwar  nicht  für  zweifelhaft.  Wollte  man  aber  die  erstere 
ausschlicfslich  aus  der  regelmäfsigen  Aufeinanderfolge  empirischer  Thatsachen 
herleiten,  so  würde  damit  die  motivierende  Kraft  unerklärt  bleiben,  die  der 
Kausalität  als  subjektiver  Denkform  innewohnt,  dergestalt,  dafs  wir  uns  inner- 
lich genötigt  fühlen,  von  einer  Erscheinung  einerseits  auf  eine  andere  als  deren 
Ursache  zurückzugehen  und  anderseits  von  der  letzteren  auf  die  erstere  als  der 
zugehörigen  Wirkung  fortzuschreiten.  Die  notwendige  Gültigkeit  des  Kausa- 
litätsprinzips war  es  bekanntlich,  weshalb  Kant  auf  die  apriorische  Geltung 
und  den  subjektiven  Ursprung  desselben  glaubte  schliefsen  zu  sollen.  Und  in 
der  That  ist  die  Kausalität  für  das  entwickelte  Bewufstsein  eine  gegebene 
Denkform,  vermöge  deren  wir  die  Erscheinungen  durchgängig  in  notwendigen 
Zusammenhang  miteinander  zu  bringen  suchen.  Indessen  läfst  sich  die  moti- 
vierende Wirkung,  die  jenes  Prinzip  auf  unser  Denken  ausübt,  auch  ohne  die 
Annahme  apriorischer  Gültigkeit  in  befriedigender  Weise  aus  der  Entwickelung 
erklären,  der  das  Bewufstsein  schon  in  der  ersten  Kindheit  unterworfen  ge- 
wesen ist. 

Preyer,  der  das  früheste  Hervortreten  der  psychischen  Vorzüge  auf  Grund 
von  Beobachtungen  festzustellen  sucht,  weist  darauf  hin,  dafs  das  Kausalitäts- 
bewufstsein  sich  für  das  Kind  bei  den  Versuchen  herausbildet,  durch  die  es 
die  Herrschaft  über  seine  Gliedmafsen  bethätigt,  indem  es  Papier  zerreifst, 
Gegenstände  ergreift  und  hin-  und  herbewegt  u.  dgl.  m.  Hierbei  wird  es  sich 
selber  allmählich  als  Ursache  der  hervortretenden  Wirkung  bewufst.  Der  Be- 
griff der  Kausalität  entspringt,  wie  Preyer  demzufolge  äufsert,  aus  der  Asse 
ciation  eines  Muskelgefühls  mit  der  Wahrnehmung  einer  darauf  folgenden 
Handlung.  Ursprünglich  erscheint  das  Kausalitätsbewufstsein  demnach  ledig- 
lich in  der  Form  des  blofsen  Thätigkeitsgefühls;  von  einem  Bewufstsein  der 
Ursächlichkeit  kann  im  frühesten  Kindesalter  genau  genommen  noch  nicht  ge- 
redet werden,  da  das  Individuum  hierzu  erst  infolge  einer  längeren  Entwicke- 

')  Der  einer  Vorstellung  und  einem  Begriffe  entsprechende  BewuTstseinsinhalt  bleibt 
flbrigens  auch,  wfiin  er  durch  die  WortvorRtellung  nicht  zu  aktuellem  Bewnfsteein  gerufen  wird, 
schwingend;  anderenfalls  würde  die  Wortvorstellong  für  uub  überhaupt  keinen  Sinn  haben. 
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Inng  trelanpt.  Das  ThHtifjkeits-  oder  Krattgefühl  ist  es,  welches  dag  Kiiul,  so- 
bald die  äulseren  Bedingungen  gegeben  sind,  nnmitteibur  immer  wieder  zu 
yexpnehcvi  im  Gebrauche  aeiner  Glieder  antreibt;  es  merkt  wohl  den  Erfolg 
seiner  Tersuehe,  ist  sich  jedoch  noch  nicht  seiner  selbst  als  der  Ursache  des 
Exfolgss  bewnftt,  da  hievfilr  die  Tomnsiet«ing  das  VoihandeiMein  des  Selbst- 
bewnürtseins  sein  mflfete^  das  sich,  wie  die  Beobaohtong  klirl^  erst  siemüdi  spit 
(nach  Preyer  nicht  vor  dem  dritten  Lebensjahre)  herausbildet.  Das  Gefühl  ledig- 
lich der  eigenen  Bethätigung  bildet  also  den  Antrieb  für  die  motorischen  Versuche 
des  Kindes,  und  eben  dieses  Gefühl  ist  auch  die  Quelle,  aus  der  für  das  er- 
kennende Subjekt  bei  fortschreitender  geistiger  Entwickelung  das  in  dem  Kau- 
salitätsbewufgtsein  begründete  Streben,  die  mit  demselben  Terbundene  innere 
Nötigung  entspringt,  den  Gedankenlauf  von  der  Ursache  zur  Wirkung  oder 
omgekebrt  "wm  d«r  Wirkung  aor  ünaohe  fortsofthmu 

FOr  das  kindliche  BewnfMsein  heiraht,  wie  gesagt,  die  Eansalitilt  aofiuigs 
«inaig  nnd  allein  anf  der  nnmittelbaren  im  Gefllhl  sich  kondgebenden  Erslt- 
inAernng.  Bs  macht  sich  somit  in  dem  auf  die  Kombination  der  Bewegung 
und  des  entsprechenden  Erfolges  gerichteten  Gedankenlauf  ein  subjektiver 
Faktor  —  eben  jenes  Gefühl  der  eigenen  Thätigkeit  —  geltend.  Insofern 
diespr  Faktor  die  Triebfeder  des  Handelns  bildet,  prägt  "^ich  in  letztnrrrn  die- 
jenige Art  der  Kaxisalität  aus,  weicher  das  Verhaitnis  von  (unmittelbarem) 
Motiv  und  That  zn  i'nuide  liegt,  ein  Verhältnis,  das  iu  der  Triebhandlung 
konkreten  Auedruck  erhält  Mit  einem  b^timmten  Gefühl  verknüpft  sich  dem- 
sufolge  eine  die  That  Torwegnelunaide  Bewegungsrorstellung,  und  dies  G^hl 
bildet  den  Antrieb,  die  betreffende  Tontellnng  an  TcrwirUidien.  Sdion  ver^ 
Idlltniwnifiiig  früh  fiübt  das  ]EQnd  aber  auch  den  rein  änliKren  Vsrianf  der  Be« 
wegung  ins  Auge.  Zur  Auffassung  des  Kansalzueammenhanges  jedoch,  der  die 
körperliche  Funktion  und  den  motorischen  £rfolg  verbindet,  gelangt  es  erst, 
wenn  eine  Hemmunir  in  spiiipti  Bewegungen  eintritt,  wenn  also  die  körperliche 
Funktion  ohne  die  gewohnt,'  ^Virkung  bleibt.  In  diesem  Falle  wird  es  zum 
erstenmal  auf  die  Regelmälsigkeit  aufmerksam,  die  sonst  zwischen  Krait- 
anstrengung  und  dem  entsprechenden  Erfolg  obwaltet;  das  KuusalitütsbewuTst- 
aein  dimmttt  ihm  aaent  anf,  wenn  der  motorische  Medianismns  yers^.  Dies 
BewvfUwin  kleidet  aidb  —  freilich  unter  direkter  Anleitung,  die  dem  Kinde 
TOD  sttten  seiner  erwachsenen  Umgebung  an  teil  wird  —  in  die  Frage: 
Wamm?  oder  Wamm  nicht?  eine  Frag^  die  dasselbe  zur  weiteren  Beobachtung 
seiner  eigenen  sowie  auch  fremder  Bewegungen  veranlafst  und  es  dadurch 
mehr  nnd  mehr  einen  Einblick  in  die  gesetzliche  Verbindung  von  körperlicher 
Funktion  und  motorischer  Wirkung  gewinnen  läfst,  worin  der  Kausalzusammen- 
hang sich  auf  dieser  Stufe  zuerst  zu  erkennen  giebl. 

Die  Auffassung  der  kausalen  Verknüpfung  der  körperlichen  Bewegung  und 
des  Iderdoreh  herbeigeführten  Erfolgee  setzt  nach  den  vorstehenden  Andeutungen 
eine  mannigfiMhe  Bethätigung  Zorans.  Anf  Gmnd  derselben  nimmt  das  han- 
delnde Bnbjekt  die  motorische  Wirkung  Tennitfcetst  der  Bewegungsrorstellnng 
TOrweg^  derart,  dals  seine  Bewegungen  den  Charakter  iweekbewolUen  Handelns 
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gewisneii,  wobei  die  Bewegungen  «Ib  Mittel  sor  Emieliiaig  der  molorieoluD 
Wirkuag  erMhemes.  Am  dem  triebartig  sieh  ftobemdeii  Thitiglmts^  oder 
KrafigeftUil,  auf  des  sich  utprBiiglioh  des  EanealitttsbewiilSrtMUi  gründete»  ist 

80,  ohne  dafe  das  Kind  sich  dieser  Fortbildung  bewuftt  wird,  die  Art  der 
Kausalität  geworden,  welche  auf  dem  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck  beruht, 
eine  Art  der  Kausalität,  die  in  der  Willenshandlung  konkrete  G^estalt  erlangt 
Scheidet  aus  dieser  Form  des  KauBalitätsbewufstseins  das  subjektive  Element 
der  Bewegungsvorstellung  fnebst  dem  hiermit  verbundenen  Thatigkeitsgefühly 
aus,  so  bleibt  die  Auüasßuug  aes  einen  rein  objektiven  Charakter  aufweisenden 
KnnMlsnäemmoiliangee  flbrig,  wie  er  den  mechanischen  natürlichen  Vorgängen 
sä  Omude  liegt,  in  denen  du  Veib&ltmB  von  ünache  (Kraft)  und  Wirkung 
zum  Aoedmek  kommi 

Auch  für  die  Auffassung  der  mechanischen  ^nealitSt  liegt  also  der  Keim 
in  dem  Kausalititsbewufstiein,  das  sich  aus  der  regelmäfsigen  Verknüpfung 
von  Kraftaufwand  und  hieraus  entspringender  Wirkung  herleitet  Wie  schon 
Hurae  bemerkte,  ist  die  Empfindung  der  Anstrengung,  die  wir  aufbieten  müssen, 
um  einen  Widerstand  in  der  Körperwelt  zu  überwinden,  der  Ursprung  des 
Kiaftbegriffs.  Nur  dafa  für  das  kindliche  Bewufstsein  dieser  Begriff  sich  ver 
hiltnismaiäig  spät  herausbildet.  Das  Kind  fafst  anfangs  alle  objektiven  Vor- 
gange in  Analogie  sn  seiner  eigenen  ipontanen  Bethätigung  auf;  erst  oaehdem 
es  infolge  saUreicfaer  Beobaehtnngen  sich  fibenengt  bat,  dab  den  natOrlieheo 
Körpern  die  snbjekttTen  Faktoren  des  OellÜUs  nnd  des  VorsteUens  Cshlenf 
durch  welche  der  spontane  Charakter  der  menschlichen  Handlungen  bedingt  is^ 
schreitet  es  zur  Auffassung  der  mechanischen  Kraftäufserungen  anf  dem  Gebiete 
des  natürlichen  Geschehenw  fort  und  findet  alsdann  hierfi'ir  eine  Analogie  an 
der  Empfindung  der  eigenen  isLraftanatreugungy  welche  ähnliche  mechanieche 
Leistungen  zur  Folge  hat. 

Trieb-  und  Willenshaudlungeu  sowie  mechaninche  Nuturgäuge  stellen  die 
objektiTen  Formen  des  Kausalzusammenhanges  dar.  Abstrahieren  wir  nun  von 
dem  objektiTan  Vorgang  als  solohem  nnd  frssen  ledi|^&sb  die  dnreb  das  Kan- 
saUtKtsbewnlMsein  bedingte  regebmäll^ige  snceessive  Verknfipfiu^  gewisser  Be- 
wufstseinsinhalte  ins  Ange,  so  werden  wir  wat  den  auf  das  YwUUtnis  von 
Grund  und  Folge  gegründeten  Gedankenlauf  bingefUurt,  der  ein  rein  enbjek- 
tives  Gepräge  tragt. 

Die  abstrakt- begriflf liehe  Fassung  der  besonderen  Formen  der  Kausalität 
ergiebt  sich,  indem  wir  die  verschiedenen  konkreten  Fälle  des  Kausalzusanuaeii 
hauges,  wie  sie  soeben  aufgeführt  wurden,  nämlich  instinktive  und  zweck 
bewnlste  Handlungen,  l^aturvorgünge  und  regelmäfsige  Gedankenl'oigen,  analy- 
sieren, wodnrdi  die  Art  des  Zusammenhanges  der  miteinander  Terbuodenen 
Glieder  snr  Au&ssung  gebvaelit  winL  Dies  ist  Sacbe  des  S.  67  f.  besprodmneR 
indnktiTen  Verfidirena,  TennSge  dessen  sieh  die  vier  weitw  oben  angegebenen 
Kaiegorienpaare  herausstellen.  Zum  Zweck  der  systematischen  Ableitung  der 
letzteren  habe  ich  S.  71  einerseits  den  Erkenntnis-  und  Realgrund,  anderseits 
eine  theoretis^e  and  {iraktisdie  fiethätignng  untersohiedenj  eine  Ahlaitun^  die 
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Ton  Messer  nicht  angefochten  weiden  iei  Auch  gegen  meine  Anffiasang  der 
Induktion  und  Deduktion  äufsert  er  keine  Bedenken,  weshalb  ich  auf  diese 
Punkte  nicht  näher  einzugehen  brauche. 

Das  ist  es,  was  ich  auf  Messers  kritische  Bemerkungen  zu  erwidern  habe. 
Ich  hoffe,  dafs  die  Schrift  trotz  seiner  in  vielen  Punkten  uegativ  lautenden 
Kiiuk.  der  im  übrigen  günstigen  Beurteilung  zufolge  den  Kollegen,  welche  die 
im  Unterricht  zur  Anwendung  kommenden  geistigen  Yorj^ge  zu  analysieren 
wttnfldheni  einige  wiUkcmmeoe  Handreichung  thnn  wird,  nnd  glaube,  dab  n» 
dieedbe  an  dieeem  Zweek  ohne  die  GetUir  benntaen  können,  aidi  an  irrtClm- 
liehen  und  inkonaequenten  Anaiditen  verleiten  an  laeaen. 

Gleichwohl  werde  ich,  falls  die  Schrift  eine  neue  Auflage  erleben  eollte, 
doi  mir  g^ufserten  Winken  und  Wünschen,  soviel  wie  möglich,  nachzuk<nnmen 
bemüht  sein,  um  die  praktische  Brauchharkeit  des  Gebotenen  zu  erhöhen. 

Messer  iäfst  immerhin  das  ernste  Bemühen  erkennen,  der  Sache  einer  auf 
die  Psychologie  gegründeten  Ridagogik  zu  dienen.  Im  übrigen  hat  diese  wie 
jeder  neue  Oedanke  zunächst  noch  mit  Vorurteilen  zu  kämpfen.  Abgesehen 
▼on  den  vielen,  fttr  welche  die  Pädagogik  nur  auf  das  Einflben  des  vor- 
geschrieboien  Lebrstolb  hinansläuft,  und  die  deshalb  von  einer  psychologischen 
Begründung  dee  Lehrrerfiüirena  niehte  wiaeMi  wollen,  bestreitet  der  eine  den 
wissenseheftlichen  Charskter  d^  Pidagogik;  ein  anderer  giebt  swar  an,  dab 
der  Mensch  durch  die  Beeehift^ong  mit  der  Pädagogik  und  deren  philo- 
sophischen Grundwissenschaften  gewinnen  werde,  nicht  aber  der  Lehrer  bei 
Ausübung  seiner  praktischen  Thätigkeit.  Als  oh  l»eidea  zu  trennen  wäre! 
Was  femer  die  Ethik  als  Hilfswissenschidt  der  Pädiigogik  betrifft,  so  bietet 
die  Bekanntschaft  mit  derselben  den  Vorzug,  dafs  sie  die  einzelne  sittliche 
That  im  Lichte  einer  umfustieuden,  auf  ethische  Prinzipien  gegründeten  Lebens- 
anf&senng  erseheinen  lafst,  wodurch  das  aitüidie  WoUim  in  seinen  einselneu 
Erweisungen  eine  anJaerordeniiiche  Untersttttsung  erfährt.  Und  eine  solche 
Untetattttsnng  der  heranwachsenden  Jugend  auf  den  Lebensweg  an  geben, 
dürfte  in  einer  2jeit  des  Sensualismus  dringend  zu  wünschen  sein,  Inabeeondere 
die  individualethische  Forderung,  ein  Ideal  der  Persönlichkeit  zu  Terwirk- 
lichen 'X  scheint  in  unserer  Zeit  mehr  und  mehr  aufser  acht  zu  kommen. 

Bi«}ier  beschränken  sich  die  pädagogischen  Bestrebungen  auf  verhältnis- 
mafsig  enge  Kreise.  Gröfsere  Ausbreitung  würden  sie  Huden,  ntuiii  ihnen  von 
oben  mehr  Verständnis  und  Interesse  entgegengebracht  würde.  In  dieser  Be- 
ziehung liegi  ein  unverkennbarer  Fortschritt  darin,  dals,  wie  es  in  letstor  Zeit 
den  Anschein  gewinnt^  die  Vertreter  der  neueren  Richtung  nidit  mehr  grund- 
sStslidt  Ton  der  Beförderung  in  behördliche  Stellnngen  ausgeechlosBen  sein 
sollen. 


')  Das  Persönlich  Veitsideal  umfal>t  nach  »einer  theoretischen  Ppih-  ^nbjclctiv:  Selbst- 
erkenntnis, objektiv:  VVeisheit.  In  meinen  'Gniudzügeü'  S.  54  f.  habe  ich  der  Anlage  de« 
Boches  entapreciieBd  ntir  die  etfaiicheB  Begriffe  aa^fOhrt,  die  sich  auf  praktisetivt  Ter- 
haltoD  besiehen. 
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Von  Otvo  Kobx. 

F.  Härder,  üriecMscho  Formenlehre  für  Schalen.  2.  Aufl  Dresden,  L.  Ehlermann  1897.  96,  S- 
Dieae  kurze  Formenlehre  zeichnet  sich  aua  durch  Beiseittlüisaung  unnötiger 
Erklärungen  und  Paradigmen  und  durch  übersichtlichen  Druck  der  Paradigmen, 
wenigstens  der  Verbs.  Leigrterer  isfe  in  dicwr  Auflage  benar  ftb  in  der  ersten, 
ab«r  siatfe  d«r  Babmenkfatehen  in  der  Ddlination,  in  denen  je  ein  Singolir 
nnd  Flnrsl  nebeneinsndentdheny  muren  einfache  Siriohe  vonmneheOy  so  dsb 
z.  6.  Xöyosy  tö^ov,  dovlog,  6rQati^y6s  nebeneinander  und  unter  den- 

selboi  die  Plor^e  st&nden;  auch  yirog,  tiyetnjg,  ZmxQdxrjg^  IleQUtlUg  gehören 
neheneinander.  Begonnen  wird  mit  der  o-Deklinütion.  Neben  xp<m}p,  aCöfic. 
^ye^mv^  ytQtov  fehlt  fh^Q  und  ein  y-  oder  ß  Stiimm.  Dagegen  ist  der  voll 
atändiae  Pluralia  sroAAo^  und  ftgydkoi  unnötig.  Beim  Paradigma  naidfvco  ist 
Platz  iür  die  deutsche  Bedeutung.  Unnötig  sind  im  Anhang  die  dem  Übungs- 
kuTse  zugehörige  Zusammenstellung  von  Vokabeln  ihrer  Flexion  nach  (bei 
ixeia,  (lerttXafißdva'y  ivxvy%Aim  sollte  aber  aodh  der  Kunu  stehen)  und  der 
gröAle  Teil  des  'alphabefcisdien  Veneichniflses  der  wicSitigsften  nuegelmdUbigeB 
Verba  und  Verbalformen'.  *Da8  Wiehti^te  aus  der  bomerisdien  Formen- 
lehre'  rdcdit  aus.  Der  Dualis  Terdient  statt  der  Andeutung  einm  AbdnuA 
seiner  Formen  auf  einer  halben  Seite. 

R.  Paakstadt,  Griechische  Sjutax  für  Schüler.  2.  Aufl.  Dresden,  L.  Ehlermann  1897.  40  8. 

Kurz  und  klar  sind  die  Kegeln,  und  ihre  Anordnung  ist  zum  Teil  eigen- 
artig, aber  richtig  begründet,  und  bei  jeder  steht  ein  Beispiel,  so  dafs  die 
Schüler  ein  öbersichtliches  Verständnis  des  syntaktischen  Baues  der  Sprache  und 
ausreichende  Hilfe  z.um  Konstruieren  der  Lektüre  erhalten.  Der  Genetiv  wird 
geordnet:  eigentl.,  separ.,  lokat.,  ohne  Bodehnng  auf  das  Lateinische^  die  man 
meihrfiMdi  Tctmilbt.  Beim  lokat  sollte  *anf  die  Frage  wo?*  nicht  nur  stehen  *mit 
FiilKNL,  B.  B.  ixl  usipttX^  ijS^t'^i  aondem  es  sollten  alle  beL  Rräpos.  angeAhit 
sein.  Beim  Medium  sollten  die  flblichen  AnsdrCU^:  datiT.,  djnam.,  dir.  oder 
acc.  nicht  fdilen.  Die  Eigenart  der  Tempora  ist  genau  erk&rt,  aber  die  Be- 
ziehung von  (pvytlv  auf  die  Vergangenheit  dürfte  nicht  erst  in  einer  An- 
merkttng  stehen.  Der  Druck  jro('f(  —  ffoi'tjffoi'  führt  leicht  irre.  Bei  der 
Zeitbedeutung  der  Partizipiu  ßoilte  hinzugefügt  sein,  dafs  sie  nur  <»ine  ver- 
hältnismäfsige  ist.  Zu  (ii(ptkt  konnte  die  urspnfngliche  Bedeutung  gesetzt  sein. 
Zum  Infinitiv  nach  Verben  des  Meinens  und  {pr^^l  sollte  als  Beispiel  nicht 
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^fil  «otfcl^,  Bondeam  olfM»  iwMv  ttelien.  Die  Regel  'Ikr  deutsche  Infin.  mit 
um  m'  eriimert  ta  aehr  ma  die  t3lbenelBeii  in  die  Grieehisclie.  INe  ÜIk»- 
echriften  lind  mm  TMl  Ueiner  und  dfinuw  gedruckt  ale  die  R^hi  oder  Stieh- 
WOite  uiul  Beispiele;  die  Präpositionen  stehen  in  genul^ZQ  schädlichem  kleinem 
Dmck,  ebenso  die  Durchführung  der  abL  Aussage-  und  Bedingungssätze.  Unter 
den  Mustersätzen  befinden  sich  leider  verhältnismäfsig  wenige  Sentenzen  und 
historische  Originalaätze,  zu  viel  gekürzte  oder  selbstgemachte  Sätzchen  ohne 
bestimmtes  Subjekt:  xatn^fp  vooüv  yj^d^tv.  rjxovöuv  aäXTttyyog.  iuov  xazr^- 
yo^ovöiv.  i^ißaXi  rovg  uvta  ixtßovktvovxu^.  izmpuv  avtov  äyyeXovvnx. 
&ipeki  ^^v.  Die  Ifoanigfaltigkeit  dee  Dmckee  ist  meines  Brachtene  flbwtriebeiiy 
sie  erinnert  an  Bamberg.  Die  me  dem  Streben  nach  KUne  atanmienden  MKngel 
wttrden  mit  Zngabe  eines  halben  Bogens  beseitigt  werden  kSnnen. 

A.  Hermann,  Griechische  Schulgranimatik.   8.  Aufl.   Berlin,  Weidnaiiii  1SS8.   SIC  8. 

In  der  Formenlehre  (108  S.)  sind  die  Paradigmata  gut  ausgewählt;  aber 
gerade  im  Anfang,  der  mit  der  o-Deklination  gemacht  wird,  vermifst  man  neben 
äyyiXog,  666$  und  duigov  ein  Paroxytonon  und  wünscht  statt  >j  ödog  ein  o 
aÖ£k<p6s,  und  in  der  3.  Deklination  vermil'st  man  neben  qjitcoq  und  daifiav 
einen  vokallangen  Stamm,  z.  B.  "LXXrtV,  und  wcguu  dm  Vokativs  und  Neutrums 
e^9eUfuov.  Die  Easas  folgen,  wie  bei  Bamberg,  N.  V.  A.  0.  D.  und  die  Genera 
der  AdjektiTB  H.  N.  F.  Der  YokatiT  fehlt  bei  ^ijrtop,  dtdyLiov,  ytyug,  bei  üiij- 
fMoMf^e  und  ÜBiftidlis  stdit  er  an  fünfter  Stelle.  Der  Dualis  ist  bei  der 
DeUimticm  und  Konjugation  je  in  einigen  Zeilen  zusanunengesteUi  Die 
bellen  der  Verba  xaidevm,  -fit  und  der  Stammformen  der  unregelmäfsigen 
Verba  sind  sehr  übersichtlich  zusammengedruckt.  —  Dagegen  nötigt  der  Quer- 
druck  der  Pronomina,  der  Kontrakt»  «m,  f'a>,  (iw.  der  StHmm/eiten  des  rcgel- 
mäfsigen  Verbum  zum  Queniehmen  des  Buches,  Bei  den  Kontrakten  stört  auch 
die  Hinzufügung  des  f  und  häufig  *,  um  die  nur  durch  Accent  verschiedenen 
oder  ganz  gleicheu  Formen  hervorzuheben.  Der  ionische  Dialekt  ist  auf  den 
letrten  10  ^ten  behanddi  Die  ErkBhnu^en  und  mabrdL  Den  Weg&ll  der 
Wortbildungslehre  bedenere  ich  bei  dieser  wie  bei  vielen  anderen  Grammatiken. 

Li  der  Syntax  tritt  eine  Bigenart  auf ^  die  sich  in  der  Praxis  gewib  be- 
währt hat:  auf  der  linken  Seite  stehen  die  Beispiele,  auf  der  rechten  die  Begdn^ 
mit  dem  besonderen  Zweck,  dafs  letztere  aus  den  ersteren  abgeleitet  werden 
sollen.  Die  mit  Recht  vorgenommene  Kürzung  der  2.  Auflage  bietet  doch 
noch  zum  Nachschlagen  bei  häuslicher  Lektüre  Einzelheiten  und  seltenere  Fälle 
in  kleinerem  Druck.  Unter  den  Beispielen  finden  sich  viele  poetische  Sentenzen, 
von  den  rrosubei^piekn  könnten  manche  durch  Anabaöitistellen  ersetzt  werden, 
um  eine  leichtere  Anknüpfung  zu  bieten.  Die  Kasus  werden  in  der  Reihen- 
folge der  DeUination  behandelt.  Beim  Acc  TtHrdienen  fttten  Druck  AfpeUlVy 
^pmMkiv,  s6  xoUS»,  ßliittHv  so  gut  wie  ^ptiSytiPf  Ittp^^ivtiv  und  beim  Gen. 
'streben'  iiudvfutv  so  gut  wie  yiyv969m  und  dxo^ctv.  Die  PApoeittonen  haben 
zu  dünnen  Druck.  Das  Ifedium  ist  geordnet:  dyn.,  dat.,  aooos.  Für  die  Ta- 
belle der  Zeitformen  ist  praktisch  tpevyeiv  und  drco^VQaxetv  gewählt.  Statt 
^Nebentempus'  oder  'hist  T.*  ist  bei  der  Teilung  der  Aussagen  der  Ausdruck 
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^Aogmentfoxm'  gebrauch^  waa  fDr-  die  LiflnitiTkoiiBtanikiioii  niebt  aiureidii 

Den  'realen  Fall'  sollte  man  Historisch  als  den  nrsprünglich  einzigen  erklären. 

'Für  fi  mit  Ind.  Fut.  kann  idv  mit  Konj.  stehen*  ist  nicht  für  den  Konj.  Aor. 

richtig.    Beim  Partizip  hatten  die  seltenen  Gebrauchsarten  ^oxot-r,  u,&Tud6%civ. 

T170T'  v.-ffTbleiben  sollen.       Wenn  diese  Kürzung  und  Verbesserung  der  vorigen 

Auflage  i'rüher  erschienen  wäre,  hätte  sie  sich  gewifs  viele  Freunde  erworben. 

W.  Weirsenfels:  Griechische  Schalgrammatik  in  Anlehnung  an  H.  J.  MdUerv  Lateiai»che 
Schnlgrammatik.  Leipüg,  B.  Q.  Tenbner  1897.  886  8. 

BetODiierai  LiiereMM  erwecken  jetzt  die  Vweaelu^  die  Gremwatitep  der  beteten 
alten  Spraeben  untereinander  in  Einklang  sn  bringen.  Dae  Bneh  loUte  im  Titel 
die  Beecbnnkung  HÜiren:  'die  ^^ntax  in  Anldinnng  n.  ».  w.';  denn  auf  Überanr 
etimmnngin  der  Deklination  bat  derEerausg  versiditen  mfiasen;  wenn  die«,  wie 
neuerdings  von  seiten  der  Franzosen,  auch  bei  uns  geschehen  soll,  muTs  die  alte 
■chulm'afsige  Deklinationseinteilung  im  Latein  der  wissenächafilichen  weichen. 

In  der  120  S.  umfassenden  Formenlehre  ist  die  Einfügung  des  Dualis  bei 
jedem  Paradigma  zu  beklagen;  wer  einmal  mit  den  Schülern  den  Dualis  als 
Nachtrag  behandelt  hat,  wird  nie  wieder  diesen  Vorteil  aus  der  Hand  geben. 
Der  Dmck  der  FuadigmalB  iat  klar  und  dentiicb  mit  besonderw  HerTorbebong 
der  Endimgen  nnd  ElgentflmUcbknten.  Begonnen  wird  mit  e$.  Die  Zahl  der 
Paradigmata  iet  im  Streben  naeb  VoUettadigkeit  sa  grob  geworden.  Naeb  ner 
Paradigmata  zu  folgen  vier  zu  ov  statt  eines;  ftlr  1}  und  «  eind  11,  fBr  i)s 
nnd  Off  7  vorhanden.  Neben  yvi»  und  tp6ka%  ist  all,  nach  cäiiu  und  dvo/iur  ist 
neben  yivog  und  Ttliog  sicher  tifievog  unnötig,  ygavg  überhaupt.  Bei  der  wohl 
bald  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  mufs  ein  äufserer,  aber  «ehr  wichtiger 
Übelstaud  beseitigt  werden,  dafa  aaf  zwei  und  nur  durch  Urasciiiagen  verein- 
bare Seiten  getrennt  gedruckt  sind  mehrfach  Singular  und  Plural,  dxuidevaa 
und  das  übrige  Aktivum,  ixexaidevfiTfV  und  xiztaötv^tuiy  auf  Tier  Seiten 
xitv^noi^  jiexQuynut,  i^Ks^aa^at,  bei  den  Verben  auf  |m  der  Imperativ  Fria, 
der  Aor.  U,  Opt.  Aor.  H.  auf  je  zwei  Seiten,  ebenao  und  itviofuu.  Kfii^ 
snng  iet  an  wfiiMcben  in  tt-te-C^-rov  bia  T«-de-A^«ev,  l-$-iif-%ov,  ittrdo4if^w^ 
t-iftti-ir}-rov,  i-6ra-irj-tov. 

Die  Syntax  (S.  121 — 210)  zeichnet  sidi  aus  dureh  viele  gute  Satzbeiepiele^ 
unter  denen  allerdings  mehr  Sentenzen  sein  könnten,  und  übersichtlif^li»^  Auf- 
führung der  Verba  bei  der  Kasuslehie  und  enthält  ausftlhrliche  Erklärungen 
der  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  meist  treffende,  bisweilen  schwerfällige. 
Die  Einteilung  entspricht,  soweit  möglich,  der  lateinischen  (jraiumatik  von 
MflUer,  so  dafs  WeiJsenfels  von  Anfang  an  sieb  in  der  ungünetigen  Lege  be- 
findet, flidi  anbequemen  au  mfieeoi,  ohne  Sinflulk  auf  den  Vordermann  gehabt 
au  haben.  Übrigene  iet  immer  suerat  auf  dae  VerbSltnia  nun  Deuteehen  auf- 
merbam  gemacht  Auf  den  Artikel  folgoi  die  Teile  des  einfachen  Satzes, 
dann  Nomin.  (auch  Nom.  c.  Inf.),  Accusativ,  Dativ,  Ort ,  Raum  und  Zeitbestim" 
mungen,  Genetiv.  Aber  hier  zeigt  sich  die  Unmöglichkeit  der  Übereinstimmung; 
denn  in  den  griechischen  Genetiy  greifen  die  vorhergehenden  Bestimmimgeu 
hinein,  und  die  fortlaufenden  Paragraphen  des  griechischen  Glenetivs  entsprechen 
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dmm  dM  lateiniaobmi  121—134.  117.  117  Asm.  2.  185—128.  108.  109.  129. 
130.  III.  102  und  daiwisehen  noch  Lflcken.  Vom  Verbnm  folgen  InfinitiY, 
Ftertic^  Sv  beim  Inf.  und  Partie,  (doch  erst  entstanden  nnd  verständlich  nach 
&v  mit  Indik.  und  Opt.),  Genera  und  Tempora,  Modi,  1.  Ind.  und  Imper., 
2.  Eonj.  und  Opt.,  a)  unabhängig  (Conj.  dubit.  vor  adhort.),  h)  abhängig  und 
zwar  Fragesätze  (hier  auch  die  direkten),  Final-,  Konaek Kausal-,  Temporal-, 
Urteil-,  Vergleich-,  Relativ-,  (auch  hypothet.  schon),  Konditionalsätze,  Assimi- 
lation der  Modi,  indirekte  Kede.  —  Als  Anhänge  folgen  die  beiordnenden  Kon- 
junktioiHni  und  7  Sailen  'Ani  dir  homeriMlini  Fonnan-  und  Vezdehre',  dodi 
ohne  DeUimtioii  und  von  Yenlelm  mir  Hutne  und  Poettionelinge. 

K.  Seinliardt  ud  B.  Boemer,  OiiMliiKh«  Fnmen-  md  Batddu».  Beriin,  Weldmaae 

1899.  SM  8. 

Eine  engere  Verbindung  der  deutschen,  franzosisehen,  lateinischen  und 
griechischen  Grammntilf  "troht  in  höchst  buachtenawerter  Weise  der  Direktor  des 
Frankfurter  Reformgymnasiums  an.  Der  erst*»  T^il,  die  3.  Auflage  von  Roemers 
Formenlehre  (109  S.),  stimmt  im  ganzen  mit  der  üblichen  Anordnung.  Die 
Paradigmata  der  Dekl.  und  Konj.  sind  gut  gewählt  und  übersichtlich  zusammen- 
gedrnoki  Bai  der  Deklination  iet  zwiecheo  Singolar  und  Plural  ein  Strich  oder 
frmer  Btnm  wanadieneweri  Neeh  d^Mei  und  «f^n  amd  fiberflflaeig  dögce»  und 
ylOnm,  neben  «ttTp^bw»  ebenso  mtadM^  nach  v6fu>e  ttt^foe  Sv^^mifos  «t^tmiyös 
drei  tod  den  vier  Neutrii^  nach  tu^tög,  if,  dv  nnd  ivltvog,  ^  o»,  das  M.  n.  N. 
von  TtovrjQÖs  und  dCxatog^  nach  XQvoovSy  ^,  oi>v  ebenso  von  ägyvQovg.  Der 
Dualia  ist  bei  jeder  Deklination  in  einer  Anmerkung  mit  zu  dünnem  Druck 
behandelt.  Treffend  ist  (Qxoßai  als  Präsens  zu  eifii  gestellt,  ungenau  otd« 
und  xd^ficu  als  Präsens  statt  als  Perfekt.  In  der  Formenlehre  iat  hier  auch 
die  Bedeutung  der  Tempora,  Modi  und  Genera  angegeben,  letztere  zu  kurz, 
da  die  Genera  nur  hier  behandelt  werden. 

Die  Sttlaclehi«  von  Beinhardt  (110—196)  entvickeli  ranichat  I.  die  Teile 
des  Sataaa,  8nbj.  nnd  Praed.  nnd  wie  Obj.,  AdT.  und  Attribut  ausgedrückt 
wecden  kOnnen),  nnd  bietet  dann  die  Keane  (Aoc,  Dal,  Gen.,  Ftip.,  Znafttae 
über  Ort  und  Zeit),  aowie  Infinitiv  und  ^angeglichene  Satzteile*,  baa.  Particip. 
Es  folgen  II.  die  Arten  des  einfachen  Sataee,  Behauptung,  Frage,  Begehrung. 
III.  der  zusammengesetzte  Satz;  1.  allgemeine  Regeln  über  Art  (Behauptnng 
und  Thatsachen,  Frage,  Begehrung),  innerlich  abhängige  Nebensätze,  Tempora 
in  Nebensätzen,  Verbindung  mit  den  Hauptsätzen  (=—  Konjunktionen);  2.  be- 
sondere Eegcln  über  Subjekt-  und  Objektsätze  (Inf.  und  Part,  oder  ort,  (bg, 
indir.  Rede),  AdwbiaMtze  (Absicht-,  Folge-,  Temporal-,  EonditionalB.),  Attri- 
bativa.,  koordinierende  Sataverbindung.  Anhang  Aber  ot^,  fii^,  Artikel,  Beflexir. 
Endlieh  homeriache  Vera*  nnd  Formenlehre.  Die  Beiq»iele  aind  aorgf  iltig  aoa- 
geirlhlt,  zahlreich,  treffend  and  nicht  zu  lang;  neben  dichterischen  Sentenzoi 
überwiegen  mit  Recht  Sätze  aus  Xenophons  Anabasis  (erste  Bücher)  mit 
Steilenangabe;  bei  den  Präpositionen  ist  aber  die  Zahl  unnötig  grofs. 

Treß'end  steht  wiederholt  unter  der  Überschrift:  'Allffemeine  Regel  wie  im 
Latein',  und  bei  den  besonderen  Regeln  wird  der  Vergleich  mit  dem  Lateini- 
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adiflu  und  DeaiadieBy  basw.  aneh  FWifiaMh«n  hiim^efDgli  indenL  die  Panir 

graphen  der  lateinischen  Grammatik  onaaffElUg  in  S3ammem  eingesetst  siiid. 
Die  Anordnung  der  Kasus  deckt  sich  im  allgemeinen  gut  und  ohne  Härten 
mit  dem  Latein.  Einige  Fehler  verdanken  ihren  Ursprung  teils  der  An- 
gleichung,  teils  der  grammatischen  Einteilung  Oberhaupt.  Der  Accup  lira. 
steht  heim  Objektaec,  absolute  Particip  ist  beim  Accusativ  und  Genitiv 
untergebracht,  so  daTs  wegen  uTt,  6)$  u.  s.  w.  auf  spätere  Paragraphen  ver- 
wiesen werden  mufs;  der  Dat.  auct.  beim  Adj.  v.  durfte  nicht  nachträglich  ^auch' 
envilint  weiden,  londeni  an  enter  Stelle  hinter  'wie  im  Lei  beim  Qm'.  Bei 
dem  Gen.  causne  HmUagea  n.  a.'  ateht  kteiniseh  nur  eapitiSf  oidit  abor  jxwn- 
^Üi  oder  ihnliehea.  Der  Artikel  wird  behandelt:  etwaa  in  §  74  (Snbj.  nnd 
Prad.),  §  125  (Präpos),  §  131  (Adv.),  §  137  (Inf.),  §  154—156  (angeglichene 
Satzteile,  Attr  und  bea.  Partie.)  und  endlich  §  213  mit  dem  Rest  (allgem. 
Gebrauch,  bei  Eigennamen,  Ländern,  6  ^liv,  6  St),  während  doch  der  allgemeine 
Gebrauch  voranstehen  mufs  und  der  Artikel  überhaupt  nicht  dem  Latein  an- 
geglichen werden  kann.  Auch  der  im  GriecbiMchen  eigenartige  Infinitiv  wird 
zerrissen  und  mehr  noch  das  Particip  §  86  §  123  §  153 — 161  §  188  — 189. 
Zu  den  Temporibus  fehlt  ein  Schema  der  Bedeutung,  namentiich  hinaichtlicli  dee 
eigenartigen  Aeriatea.  Die  Nebeiufttn  naoh  MUmt  nnd  ruditig  erUii^ 
dOrfen  aber  deihalb  nicht  unter  den  ObjdEla.  §  187  atehen,  aondem  gehSren  sn 
den  aba.  Begehnutgaaiinn  §  176. 

Wissenschaftlicli  i  t  die  gleichmälkige  Darstellung  der  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik  leichter,  weil  man  der  historischen  Entwickelung  folgt 
In  der  Schule  wird  zunäch«!  etwa  drei  Jahre  lang  nur  eine  bestimmte  Zoit 
und  Gattung  der  griechifef  licn  Spruche  behandelt.  Es  fragt  sich:  wie  weit  kann 
man  die  griechische  Grammatik  der  lateinischen  angleichen,  vor  allem  zum 
leichteren  Erlerneu  und  auTserdem  £um  wisseusciiaitiiciieu  V'erständnis?  Wenn 
daa  LateiniBohe  aar  allgemein  granunalaadien  Schulung  dienen  aoU,  ao  mufa 
eich  wenigitena  die  Tenninolt^e  anachlieben,  die  Einteilung  ab«  nur  aa  wet^ 
dab  die  Eigenart  dee  Grieehiaehen  in  ganzen  Gebieten  noch  flberaichtlich  erkannt 
und  gal&hlt  wird;  hierbei  tritt  oft  mehr  Verwandtschaft  mit  der  deutschen  Sprache 
hervor.  Weifsenfels'  Syntax  ist  mehr  eine  äufsere,  zum  Teil  zwangsartige  An- 
passung an  die  Müllersche,  welche  ihrerseits  mit  Rücksicht  auf  das  Griechische 
noch  an  mehrprr^n  PtinHen  geändert  werden  kann  und,  soll  der  griechische  An- 
schlufs  erfolgreich  bestehen,  geändert  werden  mufs.  Reinhardt  hat  seine  Gram- 
matiken schon  in  ein  zwar  eigenartiges,  aber  doch  fest  geordnetes  System  ge- 
bracht, welches  seine  Probe  bestanden  hat;  die  Schüler  der  Beformgymnasien 
Bind,  da  aie  apftter  an  daa  Griechiache  kommen,  gereite  für  daa  mdir  philo» 
aophiache  Syatem.  Wie  viel  praktudien  Vorteil  der  andere  AngjImehungaTerBttch 
neben  den  unlel^;baren  Ittngeb  birtet^  mub  die  Eifrhmng  lehrra. 

A.  Kaegi,  Griechiache  Scholgrammatik.    Mit  BepetitiOBStabelleii  als  Anhang«  6. 

koSL   Berlin,  Weidmann  1900.  XX,  290,  46  S. 

Die  Vorreden  zu  den  zwei  ersten  Auflagen,  bezw.  auch  noch  zur  dritten 
dieser  ihrer  Zeit  (1889)  epochemachenden  Grammatik  sind  liir  jeden  Neuling 
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im  Gebiete  d«r  griaduMlien  Sehnlgrammatik  leaenBweii  tmd  toUten  lieber  be- 
sonders, ev.  mit  einigen  Ausführungen,  herausgegeben  werden  als  die  Hand 
dee  Sobülen  beschweren.  Neben  der  kurzen  Ausgabe  wird  diese  umfangreiche 
Grammatik  gelegentlich  mit  Vorteil  von  dem  Lehrer  eingesehen,  aber  mit  Recht 
wird  diese  Ausgabe,  welche  83G  Seiten  Text  enthält  und  1'4  Pfund  wiegt,  in 
den  Königreichen  PreuXsen  und  Sachsen  (mit  einer  Ausnalirae  i  den  SchQlem 
nicht  in  die  Hand  gegeben.  In  dem  stundenreichen  Württemberg  wird  sie  da- 
gegen ab  Sdbinibuch  viel  gebraucht.  Am  kürzesten  (9  S.)  und  fast  unverändert 
irt  die  dankenswerte  Woiibildungslehre.  Einige  ZuaUie  hat  mit  Beeht  der 
§  125  *der  «eltener  Torkommenden  Umregebnäfiiigkeiteii*  der  FleziontlehTe  *der 
attischen  Prosa  mm  Naehadüagen'  eiiahreii,  welcher  in  der  kunen  Ausgabe  in 
zwei  Paragraphen  der  Nominal-  und  der  Yerhalflexion  getrennt  ist  nnd  hier  aus 
Versehen  jetzt  den  Sondertitel  *zar  Verbalflexion'  erhalten  hat;  ebenso  der 
herodotische  Dialekt,  der  Index  und  der  Anhang  (letzterer  durch  die  Präpo- 
sitionen). In  dem  Anbang  sind  ääuitliche  Verba  alphabetisch  geordnet  mit 
praktischer  Hinzufügung  alles  Syntuktischen  zu  den  einzelnen  Verben.  Die 
Paragrapheu  über  die  beweglichen  Endkonsonanten,  die  Deponentia,  die  Tem- 
pora (nur  pafst  üft^^avOtm  nieht  als  Beispiel  der  *andaiierBde&'  Hsndlung  in 
der  Znkanft),  Aber  Final-  nnd  Bedingungssätae  sind  in  Einsetheiten  ▼erbessert 
worden.  Die  neue  Ans^be,  deren  gut  geuzte  Syntaxbeispiele  wie  früher 
auch  eine  FnndsteUenangabe  haben,  steht  wissenschaftlich  auf  der  Uöhe  der 
Zeit;  aber  fca  denen,  die  eine  ausführlichere  Ghrammatik  für  die  Schule 
wünschen,  werden  mit  Recht  tüchtige  Ausarbeitungen  anderer  Gelehrten,  welche 
ein  mittleren  Mafs  halten,  im  gröfseren  Teile  Deut.sehlunda  vorgezogen. 

Kuegis  '^kuragefafste'  griechische  Schulgramiuatik  (11.  Autl.  Berlin,  Weid- 
mann 1901.  173  S.)  erfreut  sich  dagegen  unter  den  kürzereu  Grammatiken  mit 
Recht  der  gr5M»n  Beliebtheit  neben  Gerth  (6.  Aufl.  1901)  und  Bamberg.  Seit  der 
10.  Auflage  1900  ist  der  Druck  der  Fkuradigmata  und  der  wichtigeren  Regeln  und 
Beispiele  nach  dem  V<»bilda  d^Tenbnersdien  Klassikerauagaben  grSÜrar  geworden 
nnd  Euglcieh  auch  das  Format  des  Buehee,  so  dafo  die  Zahl  der  Seiten  nur 
um  zwei  vermehrt  ist  In  jeder  der  beiden  neuesten  Auflagen  sind  etwa  je  zehn 
kleine  Verbesserungen  im  Text  eingetreten.  In  der  1 1 .  int  unter  ixsxaidsmstv^ 
icfiq  f\h  Nebenform  ■  x»jv,  xtjg  bemerkt;  dementsprechend  hätte  fjdnv,  eig  mit 
Nebenform  r^ö^a  stehen  bleiben  sollen,  statt  dafs  das  Verhältnis  umgedreht 
wurde.  Wie  olÖu  hätte  auch  xä9r,tiai  nicht  als  Präsens,  sondern  als  'Perfekt 
(Präsens)'  bezeichnet  werden  sollen.  Aus  den  60  und  112  der  'selteneren 
ünregelmftbi^eiten'  möchten  wir  gebrilacUichere  Worte  wie  'AttöXXav,  üywiiiy 
£Uo|cat,  dysigm^  m^e6di»y  iU.i»m,  «tAafto^  luiffta  u.  a.  fiberhaupt  oder  die 
betreffenden  Formen  nodi  mit  im  eigmitliohen  Test  stehen  sehen. 

G.  Curtiuü,  Griechische  SchulgranunatEk,  bearbeitet  von  W.  t.  Härtel,  M.  Aii0.  von 

R.  xMe ister.    Leipcig,  6.  FreyUg  1902.  266  S. 

Epoche  machte  G,  Curtius  1852,  als  er  zum  erstenmal  eine  griechische 
Schulgrammatik  auf  der  %'ergleichenden  Sprachforschung  aufbaute;  aber  lange 
dauerte  es,  bis  diese  selbst  oder  ihr  Prinzip  im  Unterricht  durchdrang.  Da- 
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mala  ging  österreicli  voran,  wo  die  Curtiussche  Grammatik  durch  Bonitz  und 
«cbliefslich  den  Neubearbeiter  v.  Härtel,  zuletzt  Unterrichtsminiflter,  die  herr- 
schend© wurde.  Wenn  nun  schon  Gerth  als  Schüler  und  Genosse  von  Cuitius 
die  Verstöfse  gegen  den  Atticismus  ausmerzte  und  dann  er  und  namentlich 
T.  Härtel  —  dieser  in  1»«aondeMr  Aohlmiiiig  u  Em^  —  di«  iii«iir  praktiieke 
Seiie  beorfieknehtigten,  so  hat  dies  letstere  noch  mdir  der  neuosie  HenMUgeber 
Meister  gelhan.  Endlieb  ist  nun  die  Flexion  6er  koiuonutisehen  Yerbs  nseh 
VerbalstSatmen  geordnet  (die  Liquida  für  sich);  mdi  ist  das  &st  aUgcmsin 
durchgedrungene  xtuäffin  als  Paradigma  eingeführt  tfcntt  Xiim,  das  aber  trot?. 
seiner  Mängel  den  Vorzug  der  Kürze  hatte.  Die  voranstehende  längere  Laut- 
lehre, sagt  Meister  mit  Recht,  solle  erst  r;i<  h  d-  r  Flexion,  ev.  in  einer  höheren 
SHaiise  durchgegangen  werden.  Durch  SVeglassung  von  nichtattischen  Bil- 
dungen und  manchen  Erklärungen  ist  die  Formenlehre  von  127  auf  112  S. 
gekürzt  worden.  Die  bewährten,  deutlichen  und  übersichtlichen  Paradigmata 
«eigen  den  Doslis  in  Udnersm  Druck,  aber  Ittder  noek  immer  swisdien  Sin> 
galar  nnd  Plixral  geeetst,  statt  als  Anm«rknng.  Diese  Beibehsltang  hst  bei 
der  Eonjngation  ▼«rhindert,  dsb  das  Plnsqnamperfektimi  mit  d«n  flbrigen 
AkÜTum,  dafa  die  gleichen  Medial-  und  Passivfoimen,  nnd  dafs  das  Aktiv, 
beaw.  Med.  von  %tthim  u.  s.  w.  je  auf  eine  Seite  gekommen  waren.  Bei  d» 
Adjektiven  og,  a,  ov  hiitt^n  wie  bei  denen  der  dritten  Deklination  die  gleichen 
Endungen  des  Maskulinum  und  Nr  jtr  mi  n^ir  einmal  gedruckt  werden  sollen. 
Zu  klein  ist  die  Übersicht  xlq  bi8  gedruckt.  Ganz  unnötig  ist  der  Ab- 
druck der  einzelnen  Tempora  von  nuiötvia  S.  57 — 04,  wie  huher  von  Avta, 
zwischen  den  Erklärungen;  vor  oder  gleich  nach  damelben -rächte  das  Gesamte 
paEadi^na  ans.  Dankenswert  ist  die  fünf  Seiten  lange  Wortbildnngslelire  ge- 
blieben, sn  wmig  gekOnt  der  homerisohe  Disl^  Ton  43  anf  40  Seiten,  gnt 
aber  die  Reinigung  des  herodotisdien  Dialekts  nach  den  nenesten  wissenschaft- 
lichen Ergebnissen.  —  Die  Sjmtax  enthält  sehr  wenig  Änderungen  Während 
aber  sonst  der  Druck  des  Griechischen  und  Deutschen  grofs  und  deutlich  i^^t, 
sind  bei  den  Kasus  alle  wichtigen  Verha  (htnvdvai^  thcpf^Xftv  n.  ».  w.),  Adj. 
und  Adv.  zu  klein  und  dünn  gedruckt,  ein  Rückschritt  gegen  die  früheren 
Auflagen.  Beim  Genetiv  ist  die  alte,  vielleicht  praktischere  Einteilung  nach 
Substantiven,  Adjektiven,  Adverbien  und  Verben  geblieben.  Li  den  Regeln 
ist  wenig  Rflcksicht  anf  das  Lateinische  genommen,  dagegen  viel&ch  treffend 
au  Bdspielen  eine  lateinische  Übersetanng  gegebra;  dk  deatBchen  Über- 
setenngen  konnten  wcg&Uen,  um  dem  mOndlidian  ünterrudite  nichta  wegsn- 
nehmen.  Im  Medium  gebort  di«ifCo|Mtt  wohl  —  ich  bin  vor  Gericht  in  meinem 
Interesse  —  zum.datiTiBchett;  man  vermifst  ^vfißovisvoftai.  Zu  den  Tempora 
sollte  ein  Schema  beigefugt  sein.  Bei  den  speziellen  Regeln  über  die  Modi 
des  Aoriflt  fehlen  einaeitigerweise  Beispiele  zum  Gebrauch  des  Konjunktiv, 
Optativ  und  Infinitiv  für  eine  vorzeitige  Handlung.  Die  Anordnung  der  Neben- 
sätze ist  einwandfrei. 
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Von  Paul  Vogkl 

Der  g^zende  Erfolg  der  in  den  neunziger  Jahren  von  der  Dresdener  Hof- 
oper anfgefiihrten  Musikdraincn  Kirke  und  Odyssens'  Heimkehr')  veranlafate 
mich,  Bangerts  Dirht  mt^  einmal  näher  zu  treten:  ich  hegte  die  Hoffnung^  dils 
auch  für  meinen  Homerunterricht  etwas  dabei  herauaspringen  würde. 

Die  Thatsache,  daTs  ich  in  dieser  Zciiscbxift  über  die  Dichtung  berichte, 
zeigt,  daXs  ich  ihr  nicht  nur  im  allgemeinen  einen  bedeutenden  Wert  zuspreche, 
sondern  mch  wol  der  Überzeugung  gelangt  bin,  dab  sie  allerdungs  fOr  den 
GTnuuuiialimieRicht  in  Betradit  zu  zidiai  iit  Wie  dem  Lehm,  der  dee 
Snripidei  Ipliigeiua  mterinretiert,  GoeÜieB  Dreine  rextiwok  sein  mnfr,  wie  men 
für  die  Behandlung  des  Nibelungenliedes  sich  auch  bekannt  macht  mit  den 
modernen  dramatischen  Bearbeitungen  von  Hebbel,  Geibel,  Waldmüller,  Richard 
Wagner,  so  darf  meine«!  Erachtens  auch  dem.  Homer  Unierrichtenden  Bungerte 
Werk  nicht  fremd  sein. 

Dem  Geschmack  und  der  persönlichen  Auffassung  des  Einzelnen  muTs  es 
überluasen  bleibeu,  ub  er  die  Bungertsehen  Dramen  nur  zur  eigenen  Anregung 
leeen,  oder  ob  imd  inwieweit  er  gelegentUob  den  Schfll»ii.  etwas  danoe  oder 
darttber  mitteQen  will  loh  meinerseits  stimme  für  das  letstwe;  es  ist  mür 
jedes  Mittd  willkommen,  om  den  SoEfllem  reoht  eindzin|^di  an  G«nfite  an 
fahren,  dafs  Homers  Gedichte  niolit  nur  eine  SchnllektOre  eind,  dafs  nicht  nnr 
Fliiiologen  sich  dafür  begeistern,  sondern  dab  sie  von  ewigem,  allgemeinem 
Werte  sind,  eine  nie  versiegende  Quelle  der  mannigfachsten  künstlerischen  An- 
regung. —  wie  Rnngert  sehr  richtig  sagt:  'Gesbilt+^n,  wie  die  der  Dias  und 
der  Odv&see,  gehören  nicht  einem  Zeitalter  an;  sie  sind  ebenso  unvergänglich 
wie  die  Natur  selbst.  Es  giebt  kein  Werk  in  der  gesamten  Welilitteratur, 
das  so  echte  und  so  viele  poesiegewwdflie  Nator,  kein  Work,  das  so  viel 
gleichsam  natargewmdene  Knust  in  sieb  birgt  wie  Homen  DiclLtnngsn,  Das 
Werk  nnd  die  Gestelten  Homers  sind  ewig.  An  eolcher  Reinheit  prallen  aUe 
StrBmnngen  der  Zeit  ab^  nnd  keine  Stnrmflnt  wird  den  Felsen  des  ewig 
Menschlichen,  der  in  diesen  Gedichten  anftagt,  wegqpfllen.  Und  wäre  dies  je 
möglich,  so  wäre  ganz  gewifs  die  Menschheit  eine  andere  und  sichor  nicht  auf 
einer  hdheren  Stöfs  der  Knltor  stehende^  als  die  heutige  ist' 

I)  Im  mn  dieses  Jahies  hat  4«e  herfihmte  Kmulinsktlttt  mit  'N aadkaa'  den  AbssUdh 
der  bisher  eneUeneaeB  Tiüegie  geboten. 
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Aber,  wie  gengt,  vig  man  übar  «ine  direkt«  Verwendbarkeit  diaaer 

modernen  Dichtung  im  Homerunterricht  denken  wie  man  will,  es  erscheint  mir 
in  jedem  Falle  nicht  unangebracht,  in  den  Jahrbüchern  über  sie  zu  berichten; 
es  wird  sich  dot-h  mancher  Leser  Tcranlafst  fühlen,  die  Dramen ciTimal  zn 
lesen,  und  dctfs  dies  für  den  Homenmterricbt  wünschenswert  ist,  steht  f&r 
mich  aufser  allem  Zweifel. 

Mein  Bericht  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Dichtung:  die  Musik  ist  mir 
leider  noch  völlig  nnbakannt.  J^ohard  Wagner  hat  ja  aber  mit  den  unglüok- 
Belgien  'Opemtezten'  Gottlob  krilltig  an%eiftnm^  ao  daJb  die  den  diamattsohea 
Kompositionen  ta  Gfrande  Kunden  Worte  jetat  baanapmohen  dOrfen,  an  aieh 
und  ab  Dichtungen  betrachtet  zu  werden.  Immerhin  muTs  man  bn  dw 
Wfirdigong  derselben,  so  auch  der  hier  einzuschaltenden  Proben  stets  im  Auge 
behalten,  dafs  sie  eben  doch  nicht  fUr  den  deklamatorischen,  sondern  für  den 
musikalischen  Vortrag  bestimmt  sind. 

Dafs  Bungert  ein  Nachfolger  Richard  Wagners  ist,  wurde  soeben  schon 
angedeutet.  Er  hat  sich  Wagners  'Gesamtkunstwerk*  zu  eigen  gemacht:  neben 
Poesie  und  Musik  zieht  auch  er  Malerei,  Plastik  und  Architektur  zu  gleich- 
berechtigter Wirkm^  heran.  Die  Sienerie  ist  demgemafii  nicht  nnr  praehtroll, 
sondern  anch  —  eine  sch6ne  Ansfllhmng  Toransgesetst  —  ebenso  eriiebead  wie 
lehrreieh,  und  herrliche  lebende  Bilder  ergeben  sieh  an  aahlreiöhen  Stellen. 

Eh  handelt  sich  um  das  Lebenswerk  eines  Mannes,  der  —  bis  dahin  nur 
als  Musiker  in  vorteilhafter  Weise  bekannt  —  mit  dieser  Dichtung  zuerst 
höhere  Bahnen  beschritt.  Seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  haben  Homers  Epen 
seinen  Geist  gefesselt,  und  tief  ist  er  in  sie  eingedrungen.  Bei  der  lang- 
jährigen Beschäftigung  mit  dem  herrlichen  Stoff  ist  in  ihm  der  Plan  erwachsen 
zu  sechs  Musiktrugödien  unter  dem  Gesamttitel  'Die  homerische  Welt'j  die 
Gruppe  Diaa  umfafst  die  Dramen  Achilleus  und  Klytaemnestra,  die  Gruppe 
Odyssee  enthalt  Eirke,  Nausikaa,  Odysseus'  Heimkehr,  Odysseus'  Tod. 
Ersehienen  sind  bishn:  die  drei  der  Homerischm  Odynee  ent4»reehenden 
Dramen  Eirke,  Nausikaa,  Odysseus'  Heimkehr.  Von  diesen  soll  im 
folgenden  die  Rede  sein. 

Selbstverständlich  lehnen  sich  Handlung  und  Charaktere  im  allgemeinen 
an  Homer  an:  dafs  der  Dramatiker  aber  vieli  «?  anders  formen  mnfste,  liegt  auf 
der  Hand.  Läfst  Bungert  so  die  Rinder  des  Sonnengottes  vor  der  Ankunft 
anf  der  Kirkeinsel  geschlachtet  werden,  Achilleus  an  der  Zerstörung  Trojan 
teilgenommen  haben,  verlegt  er  das  Gehöfte  des  Eumäos  ganz  in  die  Nähe  der 
Grotte^  an  der  der  schlafende  Odysseus  gdaodet  wird,  und  IftGit  er  den  greisen 
Laertea  bdm  Sanhirten  wohnen,  —  so  betvelfen  alle  diese  Änderungen  mehr 
Äußerlichkeiten.  Viel  wichtiger  sind  die  anm  Teil  redit  einschneidenden  Um- 
gestaltungen, die  vorgenommen  sind,  um  eine  tragische  Schuld  des  Odysseus 
zu  gewinnen  (es  betrifft  dies  ganz  besonders  die  Tragödie  Kirke).  Der  bei 
Homer  ansschls^bende,  durch  gewisse  infsere  fimx  pas  des  Odysseus  od« 


■)  In  Kommissioneverlag  bei  C.  F,  Leede,  Leipsig«  enwhieDen. 
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seiner  Gefnhrtf^n  hervorgerufeue  Zorn  des  Poseidon  nnd  des  Apollo  ist  für 
Buugert  wohl  genügeud,  um  gewisse  äufsere  «Schädigungen  des  Helden  zu  er- 
Uftraiy  aber  nicht  die  tsmoren  BehmerMn  und  Kampfe.  Und  lo  hak  er  durch 
SinfBhrang  einer  tragiidieii  Schnld  des  OdjeseoB  einen  inneren  Zmaoimen- 
hanj;  der  IBbndlang  geecheffen,  der  bei  Homor  fehlt;  «icih  dimen  die  Dramen 
sor  Vor-  nnd  DnreUQhrong  bestimmter  sitUieher  Ideen,  und  ee  iifc  die 
Odyssensdicbtung  zu  einem  Menschheitsdrama  ausgebaut  worden. 

Um  hierfür  einen  entsprechenden  Hinterf^ruiid  7ai  haben,  hebt  Bungert 
die  Stellung  der  Götter  im  Vergleich  zu  ITomcr  ganz  bedeutend  dadurch,  dafs 
Zeus  l)ei  ihm  eine  wirkliche  Autorität  für  Götter  und  Menschen  ist.  Bungerts 
Zeus  lüTst  es  nicht  zu,  dai's  persöuliche  Neigungen  und  Abneigungen  einzelner 
Götter  für  die  Gestaltung  des  Menschenschicksale  den  Ansschlag  geben,  sondern 
»  leitet  das  Hensehenleben  Ton  sittlich-erBieherieehen  Geeiehtspnnkten 
aoe.  Der  Meneoh  soll  na«h  Zeus'  Willen  eine  beskininite  VoUkammenheit  er» 
reieheo;  in  Odjssene  wird  nns  dargeetellt,  wie  die  Gottheit  den  Heneehen  AUurly 
bis  er  du  Beehte  erkennl  — 

Der  Kampf  nnd  die  That  nur       Dnreh  ThsfeeD  allein 
Wttten*)  des  Kaanes  Brusi  —      Und  Arbeit  erwirbt 

Der  Held  Unsterblichkeit.  — 

Ein  jedes  Mensche u leben  ist  ein  Opfern, 
Bin  Bterbea  fOir  das  Liebste  auf  der  Weit 

Diese  drei  Stellen  kennzeichnen  das  Bnngertsdie  HensehheitsideaL  Nnn 

Haben  aber  die  Menschen  trotz  der  gStUichen  Oherleitnng  das  Sdbstheetinunnngr 
recht;  so  singm  die  Najadm: 

Das  was  du  webest,  In  Thaten  webt  sidl 

Mnfiit  dn  tragen.  Der  Mensch  sein  Gesobidc; 

ebtttso  die  drei  Paraen: 

Wir,  die  groAen  Weltensptnnen,  Dnnlden  Tod  nnd  Lebens  Hnld 

Lassen  Zeit  und  Leben  rinnen;  Wägen  wir  auf  unsrer  Wagel 

Was  ihr  «^■Ibst  spinnt,  müfst  ihr  tragsn,  Euch  verlicbpn  sind  die  Tape: 

Sei's  Genielseu,  sei's  Entsagen.  Ihr  bestimmt  sie  durch  die  Schuld. 

Daher  kann  ee  kommen,  dafs  auch  ein  treff lieber  Mensch,  ein  Held|  vom 

richtigen  Wege  abirrt  und  die  dem  Menscbendasein  nnd  -wirken  gezogenen 
Grenzen  fiberschreitet.  ^Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er  strebt.'  So  sehnt  sich 
Odysseus,  seiner  leidenvollen,  trüben  Lebensbahn  müde,  aus  dem  Dunkel  nach 
der  Sonne;  der  Gottheit  möchte  er  sich  nähern  zu  reinem  GenieTsen: 

Was  ist  Menschsein  als  das  Rebnen,  Höheres  Dasein  zu  erringen, 

Sich  zur  Gottheit  aufzuschwingen  Beineren,  höh'ren  Tons  zu  klingen 

Und  im  An»  hOh'rar  Wesen  Und  im  Auapf  anf  dnnUer  Erden 

Mensehenlcides  so  graesenl  Seliger  Übermeasoh  an  werden. 


*>  Soll  bedenien:  'wertvoll  madiea* 
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In  der  Vereinigung  mit  dem  Sonnenkinde  Kirke  anter  Verrat  an  «einfm 
fernen  Eheweibe  glaubt  er  vorübergehend,  das  Ersehnte  gefunden  zu  haben. 
Dafä  er  irre  ist,  deutet  uns  gleich  Kirkea  Gegenrede  an: 

Was  ist  Gottsein  als  das  Brenneiii  Tief  aus  treuen  Menschenangcn 

Sich  im  Men&chen  zu  ergründen,  Erdenlust  und  Schmerzen  saugen 

Und  im  holden  Ibnseh^Erlnniien  Und  in  seligem  Vereinen 

Sig^  BbenbUd  sa  finden;  Weinen  können,  wie  MeoMlien  weinenl 

Soll  heifsen:  auch  der  ÜbermenHch  im  edelsten  Sinne  (z  B.  ein  Genie)  steht 
zwar  auf  erhabener  Höhe  über  der  Menschheit,  der  Gottheit  verwandt,  aber  auf 
die  Dauer  ftthlt  er  aiclk  nicht  befriedigt,  er  ftthli  eich  einnm,  er  edint  neh 
nach  Henechen,  die  ihn  ventehen  und  mit  denen  er  fühlen  kann.  Gar  bald  er- 
kennt anch  Odjneno  selbst  aeine  Verfehlung: 

Das  Dunkel  wiU  iehl 

Die  Ncchtl  Die  Xrdel  

Wae  kann  aber  nun  Stthne  Iningen  illr  Mbwere  Ycndralduiig .  Zcai 
sagt  es  tULBt 

Genufs  —  die  Heauna  — 

Sie  hat  ihn  verzehrt; 

Entsagung  —  das  Licht  — 

Sie  sei  ihm  gewährt 

Zu  erhabenem  Kampf  and  Duldung; 

oder  an  anderer  Stelle: 

Durch  Kampf  und  Duldung 

Durch  segnende  That 

Bntillhat  neh  der  MmBeaaaitnbende  Held; 

und  weiteriiin  Odyeeens  selbat: 

IBinsig  nur  dunh  die  That 

Will  ich  and  heisch'  tob  Erlösung; 

ferner: 

Dip  höchste  Seligkeit  ruht  nif^ht  auf  Bechers  Grunde! 
liu-  (TÖtter  segnet  mir  der  Eutsagung  heihge  Stundel 

und  am  Sddusae  des  Ganzen: 

Harre  ausl   Harre  aasi 
Das  ist  das  Wort, 
Wcmit  du  erringst 
Des  Glflckec  Bort 

Die*  Wert  ist  das  gro&e  Geheittnis  der  Welt, 
An  dem  alles  Leid,  aUer  Kummer  lerseheUt 

So  viel  über  die  sittlichen  Ideen,  die  die  ganze  dramatische  Handlunjf 
tngien.  Selbstverständlich  ist,  dals  auch  die  ächoo  bei  Homer  durchgeführte 
Idee  treuer  Gattenliabe  rieh  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Didita]^ 
aiehi   Die  Krone  der  Liebe  stellt  sieh  natürlich  in  Penelope  dar: 
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Die  treue  Liebe 
Allem  Ut  eohOnl 
Ohne  sie  mag  die  Welt 
la  TrOnmior  gebal  — 


Wie  die  Blume  ohne  Dult 
M  SebOnliflit  okne  IVeae; 
Der  Dnft  nur  giebt  ihr 
Di»  beilig»  Weili»! 


Za  diflMT  idMlen  Idebe  bildai  eine  wirkangsroUe  Folie  die  auf  die  Bauer 

nicht  befriedigende  sinnliche  Liebe,  die  im  Drama  Eirke  vielleicht  etwas  zu 
drastisch  dargestellt,  aber  völlig  ad  absurdum  geführt  wird.  Dazwischen  steht 
die  nnglilcklicho,  aber  überana  hingebende^  selbstanfopfemde  Liebe  der  äafiBemt 


Das  erste  Drama  Kirke  wird  eingeleit^^t  durch  ein  Vorspiel  Polyp henios, 
welcbeii  die  Blendung  des  Kyklopeu  darstellt  und  besonders  den  Zweck  hat, 
den  Groll  des  Poeeidon  gegen  Odysaeiii  sn  erUBren.  Der  Zorn  dee  ApoDo  iti 
dnrdi  die  Tdtnng  der  heiligen  Binder  herrorgerufen:  dieae  EVerdthat  wird,  wie 
schon  gesagt  im  Drama  ToraaBgeseiKi 

Erster  Akt.  ^Küste  der  Insel  Aeaea.  Den  Vordergnmd  ond  die  Tiefe 
der  Bühne  rechts  einnehmend  ein  wild  verschlungener  Garten  und  Wald  von 
Palmen  und  südliclien  Pflanzen  mit  phantastisch  hohen  Kronen  und  über^rofsen 
Blumen;  im  Hintergnmde  von  grünen  Abhängen  hernnterrieselnde  Quellen,  auf 
denen  die  Sonnenstrahlen  regenbogenfarbig  tanzen.  Auf  der  linken  Seite  der 
Palast  der  Kirke,  dessen  Säulenvorhalle  bis  in  den  Vordergrund  reicht,  so  dafs 
nur  ein  Teil  des  Palastes  sichtbar  wird,  während  der  andere  Teil  sich  in  den 
Wald  hinein  erstreckt.  Vor  dem  Fslasl^  einige  Sdiritte  entfernt,  nnter  Boeen- 
nnd  Kamdienhfischati,  eine  Sphinx.  Bei  Ansehen  des  Vorhanges  liegt  Kirke 
noftar  «hier  Sonnenhlumenlanbe  tw  dwn  Pahwt  Sie  tätigt  ein  StaraUendiadem 
auf  langem,  bis  unter  die  Knie  hinwaUendem  rotgelocktem  Haar  und  ein  langes 
flielsendes,  goldiges,  durchsichtiges  Gewand.  Vor  ihr  steht  ein  grofser  blumiger 
Teppich,  an  dem  sie  webte.  Rechts  und  links,  in  einem  Halbkreis  gruppiert, 
lagern  ihre  Dienerinnen ,  vier  Quellenmädchen,  Harfe  und  hyrn  spielend;  ihre 
Gewänder  silbern,  leithlwtllig,  durchsichtig,  vom  tiefscbwarzen  Haare  regen- 
bogeni'arbige  Schleifen  herunterfliefsend.  im  Hintergründe  wandeln  ab  und  zu 
langmahnige  L9weü  nnd  Bergwölfe.  Auf  den  BSomen  und  Bhmien  wiegen 
sieh  phaatsstiseh  bnnte  Vögel  nnd  fibeigroJke  Sdimetterlinge.  Helles  Sonnen« 
lieht  Uber  das  Qanae  ausgegossen.'*)  Kiifce  —  in  ihr  finden  wir  Homers 
Kirke  nnd  Kaljpso  Tersehmolzen  —  sehnt  sich  nach  dem  Helden,  der  der 
lünssmaii  von  den  0Sttem  ▼erheifsen  ist.  Dieses  Sehnen  hat  ja,  wie  sehon 
vorher  angedeutet^  mneii  inneren  nnd  berechtigten  Grund: 

ISnsam  Leuchten  ist  Vvfaebrsat  Wis  gUt  mir  die  Kraft 

ürkraft  heil'ger  Gottesgaben  Der  Sonoe  im  Blnt, 

Will  ich  liebend,  schaffend  mehren!  Wenn  jubelnd  ein  Held 

Heldenliebe  soll  mich  laben!  IGr  im  Arme  nicht  ruht! 

Doek  wird  das  Sehnen  Kirkes  vorwiegend  sinnlich  dargestellt: 

*)  Wie  hier,  gedenk«  idi  noeb  an  dnigea  «äderen  geoigaetea  Stdien  vonaflliuen, 
weleb  «a  raiebee  vad  •ebflaes  Feld  des  bUdendea  KfiaeteB  efOlftiet  wird. 


sympathischen  Nausikaa. 
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Eüunal  möcht'  ich  ganz  die  WoimeD 
Irdischen  Gennases  schlflrfen, 
Und  in  HeldttmoniM  FeiBal& 
Gottheit  gttia  TetgesMn  dflrfent 

W&hxeDd  dann  Eirke  tdilnnunert,  imhert  n«^  Odysseiu;  er  kommty  seine  in 

Schweine  rcrwandelten  GefShxien  SU  erretten.  Die  ihn  umgebende  Zauber- 
landschaft und  der  aus  dem  Innern  ertonende  Gesang  der  Oöttin  wirken  mächtig 
auf  die  Sinne  des  Helden,  der  seit  Jahren  im  Dunkel  des  Unglücks  gewandelt 
ist.  Nachdem  er  von  Hermes  das  Moly  erhalten  hat,  pocht  er  mit  dem  Schwert 
an  die  Pforte.  Sie  öffnet  sich.  Ein  blendendes  Lichtmeer  ergiefst  sich  über 
die  ganze  Szenej  Kirke  mit  hochfliegendem  Busen,  das  Szepter  haltend. 
Odynens  rtiht  saemt  geblendet,  sinkt  dum  in  die  Knie;  sich  die  Augen 
TerhUllend: 

Sonne!  Sonne  blendet  mein  Angel    Odjes.  Seit  ich  diob  geeehn, 

VrqneU  des  Lebens  strömt  »nf  WelTs  ich  nicht,  woher  ich  kam, 

mich  ein!  Weifs  nicht,  wo  ich  hin  soll  gehn, 

Lachende  Ströme  heiligen  Lichtes  Da   dein   Blick    mein.  Denken 

Schütteln  und  rütteln  durch  Mark  nahm! 

und  Bein.  Eine  GQttin  steht  vor  mir? 

Kirke.  Heil'ger  Sonne  Stnhleolioht        Kirke.  leb  hftte  die  Quelle  alles  Lehens, 
Mensobenang'  erträgt  es  nieht!  — >  Was  da  lebt,  gebiert  das  Lieht; 

Woher  des  Weges?  All^^s  Ringen  ist  vergebens, 

Odyss.  Aus  dimklem  Land  Wenn  es  dir  an  Licht  gebricht! 

Hieher  gesandt^  Sauge  Licht  ein,  Held  der  Sounel — 

8ncb'  ich  nach  Liebt,  —  Hast  da  ein  Weib, 

Verstofs'  mich  nicht!  —  Hast  Söhne  du? 

Durch  heilige  ThSler  Odyss.  Ich  hab'  ein  Weib! 

Bin  ich  gewandelt,  Ich  hab'  einen  Sohn! 

Bis  mir  ein  Jüngling  Doch  ach!  mir  schwand 

Die  Stitte  wies.  Mtin  Yaterlaadl 

Kirke.  Und  wohin  dein  Weg?  .  Kirke.  Du  liehtest  sie? 

Odyss.  leb  liebte  niel 

Hier  die  erste  Scknld  des  Odyssensl   Noeb  einmal  kommt  Odyssens  nur 

Besinnung  durch  das  Grunzen  der  Schweine;  er  verlangt  die  Befreiung  der 
Gefährten,  sie  aber  reicht  ihm  den  Zauberbecher,  damit  er  Vergessenheit  trinke; 
als  die  Wirkung  ausbleibt,  gehorcht  sie  ihm  erschüttert  und  stannrnd;  jubelnd 
ziehen  die  erlösten  Gefährten  nach  den;  Hi  tiiffe  ab.  Nun  beginnt  em  mächtig 
erregter  Li(^besdiaIog.  Schon  smd  tue  bis  zu  weltentrückter  Umarmung  vor- 
geschritten, da  kommt  dem  Odysseus  noch  eine  Warnung:  fern  vom  Schiffe 
ertSnt  ein  brnntaUiehes  Lied.  FMt  mSohte  dar  Held  sich  losrsilean:  daa  leiden- 
sdmfUiehe  Qötterweib  fesselt  ibn  aber  immer  fester  nnd  enger.  Es  stflni 
Periander  berbd,  der  Tomefamste  seiner  GefSkrtm,  d«r  Broder  der  Penelope: 
entsetzt  ob  des  Anblicks  erinnert  er  Odysseus  an  Weib,  Sohn  und  Pflicht;  der 
Liebestrunkene  schleudert  ihm  den  Speer  in  den  Rtlcken:  des  Odyssens  nweite 
IScbnld.   Der  Vorhang  verhOUt  nun  decent  das  Weitere. 
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Zweiter  Akt.  Der  wegen  der  Rinder  grollende  Helios  hat  seine  Pestpfeile 
unter  die  Gefährten  des  Odysseus  gesandt:  das  Elend  der  Erkrankten  sowie 
der  Anblick  und  die  letzten  zu  Herzen  gebenden  Mahnworte  des  au  der  Wundu 
•tariMndai  Parnnder  rlltteln  Odjswns  ans  fointin.  Biaaehe  Huf;  er  vMfliieiit 
Kirka  und  beteiligt  iicli  rfistig  n  dem  Vorbereitangeii  war  Ahbiket  Da  er- 
edbebt  pldtatidi  auf  einer  Quadriga  mit  echnanbenden  Roena  Helios  nnd 
richtet  sein  Geseholk  Dnnmehr  auf  Odyseeus  selbst  BeehtMitig  stttrst  Eirke 
herbei  and  schafft  dem  Geliebten  Begnadigung.  Odysseus  sdilummert  dann  ein: 
es  quält  ihn  ein  schmerzlicher  Traum,  in  dem  er  von  Hermes  erfährt,  dafs 
seine  Mutter  im  Sehnen  nach  ihm  gestorben  sei,  just  an  jenem  Tage,  da  er 
zuerst  KIrke  im  Arme  lag.   Im  Sinn  verwirrt  fährt  er  auf: 


Fort  mit  dem  Trug! 
Fort  mit  äfm  Tand!  — 
Wohin  ist  mem  Denken? 
Ist  dieses  mein  Uiru? 
Das  Dunkel  will  iehl  — 
Die  Nackt,  die  Erde!  — 
Die  Quellen-  Wahnsinn  tobt  ihm  im 
mftdchen.  Hirn; 

Wer  ertragt  Helios'  Qestim! 


Lirh'^,  das  ewig  kreisende  Licht, 
Menschenaug'  erträgt  es  nicbtl 

Kirke.  Nur  in  dunkler  Nächte  Graus 
Ruht  sein  armes  Denken  aus, 
Bis  efkaben  ob  der  Naeht 
Er  auch  dieses  bat  ToUbxadit! 

Quellenm.  Willst  du  leben  in  Idoktss 

Epi'-h, 

MuTst  zuvor  zmn  iiades  gebn. 


Kirke  aeldafert  nun  den  Geliebten  wieder  ein:  so  versinkt  er  in  die  Unterwelt, 
in  die  uns  die  nächste  Szene  Tweetat.  Besonders  bedeutsam  ist  hier  der 
Spruch  des  Teiresias: 


Einst  indes  nach  uns&gUcben  Opfern 
Siehst  du  die  Heimat  —  lacht  dir  das  Glflck. 
Nur  dunih  erhabenes  Dulden  der  Lndsn 
Versöhnst  du  die  Gottheit,  sühnst  deine  Sdndd. 
Dann,  wenn  du  einstens  in  fremde  Lande 
Den  Pfhig  und  die  Sitte,  das  Recht  gebracht, 
'Wenn  du  eignes  Irren  und  Fehlen  an  andern 
Blihntest  dnrdi  Woktthat  am  gaaasn  OeseUeebts 
Dann  wird  vom  Heer  hsr  dnreb  GMtsr  Wille, 
Gans  dieh  ToUeadsnd,  dir  Beben  der  Tod. 

Dam  ToUendet  lich  —  ganz  im  Gegeneats  an  Kirkee  Erwaitang  —  dm  innere 
Lbiterong  dee  Odysseus,  erstens  dadurdi,  dels  des  AehiUens  SdiattoD,  mit 
Ikurdktbarer  Oebirde  auf  die  Wunde  Pwianders  sMgen^  ihm  auruft: 

Odysseus  1  Laertes  Sohn!         Schlägst  du  solche  Wnndenl 
Aller  Helden  Bobaadel  Feigling!  WdeUingl 

Mit  meinen  Waien  In  «nes  Weibes  Bdielsl 

zweitens  dadurch,  dafs  der  Schatten  seiner  Mutter,  als  der  Sehandfhat  des 
Sohnes  Erwähnung  getiban  wird,  mit  einem  grausigen  Sehrei  dee  Entseteens 
sieh  Brust  nnd  Hanpt  schlägt 
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Der  dritte  Akt  bringt  erst  eine  Götterszene,  in  der  Zeus  Hie  persönliche 
Gereiztheit  einiger  Götter  als  ungenügend  begründet  kräftig  zurückweist  und 
dem  Helden  Hoffhong  auf  Entsühnung  iMsen  will  (s.  o.).  —  OdyseeoB  finden 
wir  wieder  bei  Eirke,  nodi  ac^üiiiniDenid  (die  ganze  Hadoiaieae  wird  als  «in 
grofiMT  Traum  behandelt):  aber  jetst  tiinmt  er  von  Penelope,  von  der  BeimAl 
Und  wie  er  erwaeh^  igt  alle«  Locken  dnr  KirlcB  Tergeblieh: 

Verdomo  soll  die  Blume,  die  mich  freut! 
Venrampfen  niag  die  Quelle,  die  mir  lachtl 

Nicht  eh'r  führ'  ich  zum  Munde  neue  Labe, 
Bis  da  gelobt,  mich  zu  entlassen  in  die  Flntl 


Und  ftthr'  idi  von  der  Slgrll*  tur  CharybdiB, 
Ich  fahre  zu  und  hKmpfe  immnfain, 
Tsrdorre  hier  nicht  feig  in  Lieht  und  Lustl 

Wirkungslofl  bimbi  es  oneh,  dalb  Ejtfce  den  Helden  auf  seinen  ihr  im  Schofhe 
wadieenden  Sohn  binweiet;  auch  dadorch,  dab  sie  die  Trene  der  Penelope  be- 
zweifelt, vermag  sie  nidit  mehr  sein  Heimweh  an  bannen:  abw  die  Saat  des 

Hifstrauena  geht  auf;  und  der  quälende  Zweifel,  ob  Penelope  tren  sei, 
ist  wohl  die  härteste  Strafe  f&r  seine  Schuld.  —  Odyssens  fährt  ab.  Um- 
sonst fordert  Helios  die  Einsame  auf,  Odyssens  zu  vergessen,  damit  das  Kind 
in  ihrem  Leibe  sterbe  und  sie  der  Gottheit  höchntes  Gut,  die  Freiheit,  wieder- 
erwerbe. In  seligem  Muttergeftthl  entsagt  sie  dem  kalten  Glänze  olympischer 
Seligkeit  und  wird  uns  60  zum  Schlüsse  von  einer  durchaus  gewinnenden 
Seite  gezeigt 

Dem  sweiten  Drama  Kansikaa  geht  wieder  ein  Vorspiel  Toran,  welchee 
mit  gewaltigem  soenisohem  Apparat^)  vorfOhrt,  wie  Odjssens  den  Lodnmgen 
der  Sirenen  widersteht  und  zwar  widersteht,  anch  nachdem  er  die  Fesseln, 

mit  denen  er  an  den  Mast  gebunden  war,  serrissen  bat:  diese  Änderung  war 
in  Rücksicht  auf  die  innere  Entwickelung  der  Handlung,  auf  die  Wieder- 
erhebung des  Odyssens  znm  Helden  notwendig.  Daun  folgt  der  Schiffbruch 
des  Odysseuä,  der  wiederum  bedeutende  dekorative  und  maschinelle  Leistungen 

voraussetzt.  ^ ) 

Der  erste  Akt  der  Nausikaa  führt  uns  zunächst  die  wüsche  waschenden 
Jongfranen  vor,  wie  sie  sieh  nach  gethaner  Arbeit  bei  Ballspiel,  Tans  nnd 
Gesang  belustigen.  Dabei  enSUt  Nausikaa,  wie  in  vergangener  Naciht  ihr  im 
Tranm  Aphrodite  ersehiencn  sei: 

'Nansikaa,  Das  Linnen  m  spQlenl 

Lässiges  Mädchen,  Wer  weüs,  wie  bald  du, 

Willst  d»  nicht  anfttehn,        Qeschmflckt  als  Brant, 


•)  Die  Anfordenmgen  sind  in  dieser  Hinsicht  so  stark,  dafg  ich  mir  wob!  denken 
kaan,  dab  selbet  eise  Bühne  wie  die  Dresdener  «ie  nicht  alle  oder  nur  anvoUkonunen  ta 
etftllsB  veratag«  —  wodmeh  «idi  leidit  ein  llchaxliciier,  ja  widenvSiliger  ESadmck  er^ 
geben  kannte.  Dooh  konmt  dies  filr  meiaea  JBeriobt  ntdit  ia  Betraeht. 
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Scheidest  aus  dfliiiM  LKaBige  Haid! 

Vaters  Palast!  Siehe,  schon  steiget 

Siehe  schon  werben,  Aus  dunklem  Schofse 

Dich  heimzuführen,  Der  heüigeu  Erde 

Dia  edditm  *U«r  IMe  roeeiiatmioiid» 

FliBdceii  lunhert  Eos  «mporl*  .... 

Bald  ladt  die  Flöte  Gleich  dann  bin  ich  zum  Vater  g«gsiig«n. 

Zum  Hochzeitsreigeni  Hab'  ihn  um  das  GflfJihrte  gebeten, 

Blumengeschmückt  Still  ihm  verschweigend  das  holde  Träomieii. 

Lacht  rings  das  Land!  Sprach  ihm  von  Sorgen  für  ihn  und  die  Mntter 

N*tiii)aift,  üad  BrOdor,  die  gene  gllnnnd  dnd. 

Das  giebt  ein  Fwtl  —  Sagte  ihm  schmeichelnd:  'SOfser  Tfttar, 

Auf  denn,  hinaus,  Lais  mich  alle  Gewänder  nehmen. 

Die  Gewände  zu  hebten!  Und  sorgsam,  wie  zum  Feste,  sie  spülen,  — 

Säume  nicht  länger,  Denn  mir  ziemt's,  dafs  ich  alles  besorge!* 

Jauciizend  schmücken  die  Mädchen  im  Scherz  ihre  Herrin  als  Braut  mit 
Myrten  und  Rosen.  —  Der  Traum  hattf  ja  ziemlich  deutlich  auf  eiuen 
jungen  Phüakcn  hiugewiesen,  und  Nausikaa  iiütie  wohl  zuerst  an  den  jungen 
Fflntttn  EiuryalM  dankoi  mflüen,  der  ilir  mi  langem  huldigt.  Ab  alter  in 
der  fegenden  SMne  der  gerettete  Odysseua  bilfisheiaeheDd  ana  dem  QebOaeb 
tritly  begtnnt  dea  Hera  dee  Inftoilidi  erregten  Midehma  aolert  dotn  hetrlidieii 
Helden  liebend  entgegensaacUagen,  und  der  Umstand,  da&  aie  ihm  nifaUig 
brautlicb  geschmückt  entgegentritt,  wird  ihr  8Ua  bedeutsamen  Omen.  Die  er- 
greifende Erzählung  des  UuglUclcIicheii  TOn  seinem  Leiden  laXist  ihre  Liebe 
vollends  in  hellen  Flammen  lodern. 

Schon  will  sie  den  Fremdling  zur  Stadt  geleiten,  da  kommt  Alkinoos  mit 
Gefolge  auf  der  Jagd  an  die  Stelle.  Die  warme  Fürbitte  der  Königstochter 
weckt  in  dem  jungen  Euryalos  eine  unbewuTste  Eifersucht,  und  er  warnt  den 
König  vor  der  Anfiialmie  dea  Oeatnuideteii:  abor  Alkinooa,  dem  daa  Gaatreebt 
heilig  ia^  nimmt  Odyaaena  anf,  und  aUe  heilhen  ihn  willkommok 

Im  ganzen  s weiten  Akt  bUden  den  Rahmen  die  yorberettnngen  dea  Volkea 
(Qeaang  und  Sehen,  Kzanzewinden,  SchmUckung  der  Säulenhallen  u.  s.  w.)  zu 
dem  Fest,  das  zu  Ehren  des  Gastes  am  folgenden  Tage  im  Gjmnasion  statt- 
finden soll.  Die  Szene  zeigt  uns  den  Eönigspalast,  dnvor  eine  Statue  des 
Poseidon,  Säulenhallen,  den  Athenetempel,  im  Hintergrund  das  blaue,  offene 
Meer,  in  das  sich  zwei  Landzungen  erstrecken:  auf  deren  einer  im  Anschlufs 
an  den  Palast  der  Garten  des  Aikiuooi),  das  Gymuaäion,  die  Pbäakenstadt:  ein 
henrliehea  Bildt  —  Odyaaena  tritt  an«  dem  Palaat; 

Nicht  ruhen  IflCst  es  auf  dem  Lager  mich, 
ümrtit  tax  Heimat  streben  die  Gedanken! 
Und  mit  der  Hoihwig  niher  dort  an  sein 

Wachst  grenzenlo.s  das  Sehnen  in  der  Brust. 

Durch  Götterbeistand  fand  ich  dif>«es  Land; 
Und  wieder  lockt,  von  Eros'  Hand  gerührt. 
Der  jimgeu  Liebe  gold'ner  Uart'enkiangl 
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Umsonst,  —  zur  Heimat ^  fuck, 

Zur  Heimat  steht  mein  Sinjil 

Selbst  Kirke  liielt,  ünsterblichkett  iwiMlCsMld, 

Mich  nicht  in  ihren  Armen  festl 

läk  lub^  BMin  W«ib,  hab'  mmiim  Soim  daMaSi 

Li  Kummer  fli«bni  üure  Tage  Uni  — 

Und  nun  blüht  hier,  Ton  neuem  mich  vemidie&d. 

Auf  meiner  dunklen,  leidenvollen  Bahn 

Die  holde  Rosenknospe  mir  entgegenl  — 

Alkinoos  und  seiner  hohen  Gattin 

Yerhehltr  ieh  meinen  Namen,  meine  Heimatt 
In  Idebeflsehnsuoht  strahlt  der  Toohter  Blidc:  — 

ünd  ich  sollt*  diese  Märchenblume  brechen^ 

Den  Becher  trinken,  der  mir  duftend  lacht: 

Wie  wonnig,  sonnig  er  auch  winken  mag, 

Zur  Heimat,  ach,  zur  Heimat  steht  mein  Sinn!  .  .  . 

WShrend  nun  Odysseus  im  Tempel  zu  Athene  betet,  wird  drunfsi^n  die  von 
ihrer  Liebe  zu  dem  Helden  sciiwiirmcnde  Nauaikaa  von  Euryalo«  überrascht, 
der  leidensdiaftUclL  in  sie  dringt,  ob  aie  den  Fkttndüng  liebe,  and,  obschon  er 
dtti  bejahenden  Sinn  ibrer  Anhrorfe  metehen  mab,  balb  naend  trotedem  mn 
ihre  Liebe  fleht.  Daa  Mftdchen  mnfa  aieh  achlinMich  Tor  dem  Engten  an 
Odyaaena  flficfaten,  der  eben  wieder  aus  dem  Heiligkume  tritt  Dieser  aerachlSgt 
dem  wütend  auf  ihn  Eindringenden  das  Schwert  und  wird  von  ihm.  fUr  den 
folgenden  Tag  zum  Ringkampf  vor  allem  Volk  gefordert.  Nausikaa,  nun  mit 
ihrem  Abgott  allein,  bringt  neben  ihrem  Danke  deutlich  ihre  Liebe  zum  Aus- 
druck: Odysseus  —  wenn  auch  ersichtlich  unter  schwerem  Kampfe  —  wider- 
steht der  Versuchung,  und  der  Akt  schliefst  mit  seinen  schönen  Worten  (s.o.): 

Die  höchste  Seligkeit  ruht  nicht  auf  Bechers  Grunde! 
Ihr  Götter  segnet  mir  der  Entsagung  heilige  Sl»»del 

Der  dritte  Akt,  der  auf  dem  \ Drplatz  des  Gyninasions  spielt,  läfst  sich 
hier  nur  in  den  Hauptzügen  skizzieren.  Odysseus  überwiudet  mächtig  den 
Euryalos;  dem  herauatretendea  Sieger  radit  Nanaibui  den  Kmi2  and  eioen 
Ehrentnmk: 

Im  Kampf  —  und  in  der  Liebe  siegtest  dlll 

So  nimm  7um  Lorbeer  diese  roten  Rosen 

Als  Abbild  nioinos  Daseins,  das  für  dich  erblüht!  — 


Trink'  o  IVemdling,  phlakiadMü  Fanerwdn, 

Botet  Blat  der  Bdie,  fon  liehMtder  Bonne  begjinst; 

So  sei  auch  mein  Herzblut  und  mein  Leben, 
Soute  aller  üelden,  dir  kredenzt! 

Dieses  offene  Entgegenkommen  der  Prinzessin  findet  vielfache  MLfsbilligung; 

besonders  wütend  ist  Euryalos,  er  stür/t  ra^pnl  anf  Odysseus  los,  Nüuaikaa 
wirft  sich  dazwischen,  und  da  aie  Geianr  läull  von  Euryalos  durchbohrt  zu 
werden,  stöfst  ihm  Odjsseus  sein  Schwert  in  die  Schulter.   Weü  der  Getötete 
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das  Gwtrecht  verletet  hBt,  tritt  Alkmoot  nieht  nur  bedingongaloB  für  Odyaaeiu 
«n,  sondern  verheifst  ihm  auch  auf  seine  Bitte  ein  Schiff  zur  Heimfahri 

Brnm  AbBchiedsfeste  wird  der  blinde  Homeros  hereingeführi.  In  seinen 
Gesang  von  Trojas  Fall  fallt  im  weiteren  Verlauf  Odysseus,  von  Begeisterung 
hingerissen,  fortfahrend  ein;  dies  führt  dazu,  dafs  den  Phäaken  bekannt  wird, 
welchen  herflhmten  Gast  ihre  Mauern  bergen,  und  «lafs  Nausikaa  die  HoÖnungs- 
losigkeii  ihrer  Liebe  eiusieht.  Als  man  sich  nun  zur  ileimgeleitung  dea  Odj»- 
sens  rflstet,  erlischt  die  Flsmme  auf  dsm.  Poseidomltar,  sin  Zsichen,  dals  der 
Qott  Bflmt  Gegen  die  Wut  der  Priester  schütst  wiederam  AUdnoos  den  Gast- 
frennd,  trots  dem  Gotte  h&lt  er  Wor^  und  der  Held  steigt  au  Schiff.  Da  naht 
Nausikaa  in  weifsem  Gewandey  geahhmflckt  mit  Hjrten  und  Roaen: 

Fooeidaon  sOmt  ibnii  HEeiaer  einsam  anaw  Beels 

Hör'  mich  denn,  o  Qottl  FttU'  ich  weit  die  Flflgel  dehnen; 
Wenn  je  ein  Flehen  Und  in  opferndes  Entsagen 
Leidgebrochener  Seele  Ist  verwandelt  heifses  Sehnen! 
Grollenden  Gottes  Batsddnik  Heilig  trunken  nun  mein  Wesen 
Vamoclrte  einsuhalten:  In  die  dunkle  Woge  sinkt, 
0,  so  nimm  als  Opfer,  Die  den  h<ichstcn  aller  Helden, 
Seine  Schuld  sn  Sflhnen,  D'^n  f  r  ewig  Lieder  rneltlen. 
Mich  hin!  Hm  zur  Heimat,  seinem  Herde, 
Und  liur  Heimat  Seinem  Weibe,  seinem  Sohne, 
Stetue  der  Heidt  Nach  der  hohen  GOtter  Gnade 
  Zum  ersshnien  Frieden  hnagt 

Sie  stOrat  sich  ins  Meer:  als  die  Okeaniden  dem  Poseidon  ihren  Leichnam  ent- 
gegenfaragen,  la&t  er  den  schon  geschwungenen  Dreizack  sinken. 

Das  dritte  Drama,  Odysaens'  Heimkehr,  kann  etwas  kflraer  ahgethan 
werden,  da  in  der  änfoeren  Handlung  aUe  Hauptaaehen  sieh  an  das  Epoa  an- 

schliefsen. 

Ein  Vorspiel  bringt  die  Abfahrt  des  Telemachos  von  Ithaka.  Die  Freier 
verschwören  sich,  ihn  bei  erster  bester  Gelegenheit  zu  tlborfallen  und  ?m  töten. 
Einer  der  Freier,  Hyperion,  der  zugleich  Telemach»  bester  Freund  ist,  beteiligt 
sich  nur  widerwillig  und  scheinbar  an  dem  Eid. 

Erster  Akt.  'Eine  vorspringende  Landzunge  in  einer  Meeresbucht  der 
Intsl  Iftaka;  rechts  das  Meer,  im  Vordergrande  links  die  Gvotte  der  Najaden, 
dieselhe  so  an^ebaut^  dab  der  Zuaehaner  durch  die  Grotte  hindurdi  einen  Teil 
der  Koste  sehen  kann.')  Anf  der  Grotte  in  der  H9he,  etwas  tiefor  nach  dem 
Hintei^pmnde,  die  Hatte  des  Enmaos*  u.  s.  w.'  Odysaeus  wwacht  und  wihnt 
sich  treulos  au^pss^t: 

Ist  denn  alles  falsch  Nur  ein  granenhafb  EdiO 

Auf  dieser  falschen  ErdeV  Meines  eigenen  Denkens, 

Rächt  sich  jed  trugvolles  Sinnen  Vertraucnloseu  Gefühls? 

Durch  gleich  S4;huüde  That?  Und  riicht  sich  jegUcbe  Falschheit, 

Ist  denn  die  Welt  ringsum  Die  ich  an  andecn  begangen, 

^)  YgL  Preller,  OdjrsBeehuidBchaften. 
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Durch  den  griLfsHchen  Zweifel, 
Der  in  der  Brust  mir  keimt! 
Ist  denn  r!a>^  Lphcn  nichts  andres, 
Als  ein  in  Qualen  und  Martern 


Lang  ausgestofsner  Schrei? 
Und  sind  die  Glückesstondso 
Niir  das  Atemscböpfen 
Za  neuem  Lebenskampt  c 


Ich  raufs  68  mir  versagrai  weitere  zum  Teil  seiir  schöne  Stelleu  aus  diesem 
klagenden  Monolog  zu  citieren,  desgleichen  aus  dem  jubelnden,  der  dann  folgt, 
nachdem  Athene  den  Nebel  zerstreut  und  Odysseus  sein  Heimatland  erkannt 
hat.  Odysseus  nähert  sich  darauf,  gehüllt  in  ein  von  der  Göttin  zurückgelassenes 
Bettlergewand,  dem  Eumäos:  er  hört  von  den  Schandthaten  der  Freier,  hört 
«nf  wem»  bange  Frage,  dals  Penelope  treu  sei,  und  versichert,  Odysseos  werde 
bald  sorflekkebreiL  Vom  Meere  her  bOri  men  wilde  und  bange  Rufe:  der 
wieder  heimwirte  eegebide  Telemacb  wird  Ton  d«i  Fteieni  fiber&Uen.  An  der 
Art,  wie  Odyaseus  nun  bilfireicb  in  d«i  Kunpf  eingreift,  erkennt  Enmäos 
den  Königi  während  in  Telemach,  Laertes  und  den  anderen  Hirten  nur  durch 
einen  Gesang  der  Nigadem  die  £rdie  Abnang  waehgerufoi  wird,  dafis  der  £önig 
kommen  werde. 

Zweiter  Akt.  Die  um  Odysseus  klagende,  um  Telemachs  Rückkehr  banrrende 
Penelope  wird  von  Hyperion  überrascht,  der  der  Entsetzten  seine  Liebe  erklärt, 
ihr  auch  den  Anschlag  der  Freier  gegen  ihren  Sohn  verrät.  Plötzlich  dringen 
Hyperion  bat  kaom  Zeit  zu  entschlüpfen  —  die  rohen  Freier  Antinoos  und 
EniTBiaeboB  mit  den  biibl«ri»diea  HägdmL  Melaatbo  und  Beepoina  ein,  um 
Penelope  dee  Trage  mit  dem  Gewebe  m  flberftthren.  Die  Anweeeobeit  der 
Dimea  bindert  die  beiden  Mftnner  nicbi^  in  Penelope  xu  dringen,  iie  eoUe  end- 
lich einem  der  Freier  die  Hand  reichen;  Antinoos  wird  so  zudringlich,  dafa  sie 
den  Dolch  gegen  ihn  zücken  mufs;  Hyperion,  der  ihr  zur  Hilfe  bereinstürzt, 
wird  von  Eurymachoa  niedergestochen.  Nun  drohen  die  beiden,  Telemach  zu 
tr»ten,  wenn  sie  nicht  nachgebe.  Schon  will  sie  in  ihrer  Mutterliebe  den  ver- 
hüngnisvollen  Schwur  thun,  da  erscheint  der  glücklich  heimgekehrte  Sohn. 
Eumäoä  und  der  Bettler:  Penelope  verheiTät  nun  blolä  für  den  nächsten  Tag 
einen  WetUcampf  um  ibre  Hand. 

Dem  Odyaeena  mula  aebon  die  Siene,  die  er  bier  im  Geniich  aeiner  Gattin 
eiebi^  in  hobem  Grade  auffällig  eein: 

Ein  sattes  Lachen. 


Auf  der  Schwelle  trcfiT  ich 
Nack  donkler  Naebt 

Bei  Morgengrauen 
Zwei  ^filnner,  Freier, 
In  Feuelopt'ias  Gemach! 
Auf  der  trotzigeti  Lippe 


Triumph  und  Vsracbtuag 

In  dunklem  Auge, 

Schreiten  sie  mir 

Und  dam  Sohne  vorbei  1  . 


nun  ist  er  auch  noch  Zeuge,  wie  der  rterbende  Hyperion  eich  in  ekstatiecben 

Worten  über  seine  Liebe  zu  Penelope  ergeht:  in  diesen  Zweifelsqualen  er- 
rei(}:t  ^eine  Strafe  ihren  Höhepunkt.  Erst  in  dem  den  Akt  sehliefsenden 
Zwitgidspräch  des  Bettlers  mit  der  Fürstin  wird  dieser  schmerzliche  Druck  von 
ibm  genommen:  Penelopes  Treue  erstrahlt  im  schönsten  Glänze. 


Digitized  by  Google 


P.  Togal:  Angiui  Bimgwii  O^iMnidiehtiuig 


569 


Doch  nuift  Odyseena  im  dritten  Akte  den  Kdeh  des  Leidens  nodi  bis 
mtm  Grande  lewen  und  die  Ereil  der  Entsagung  anfii  Uodute  ste^j^:  mit 
Bewafstsein  erduldet  er  die  Mifshandlungen  der  F^ier;  als  Antinoos  den 
Knochen  naeh  ihm  wirft^  gedenkt  er  des  Sprodies  des  Teureeias: 


Nur  durdi  «rhabeoes  Dulden  der 
TenOhnst  dn  die  GetÜbeit,  efihnst  debe  Sehnld. 

Dann  kommt  aber  der  Umsehwung:  der  Bogenwettkampf  und  die  Ermordnng 
der  Freier,  schliefelidi  die  Wiederrerein^ng  der  Gattm,  die  ja  nrsprflnglich 
aodi  das  Ende  des  Epos  gebildet  haben  dflrfle.  Die  SehluAgeaiage  ftesen  sn- 
gleieh  nodimals  die  innere  Handlwng  nsammen:  *HaiTe  ansl  (s.  o.)  und  weiter: 


Durch  die  Welt  geht  ein 
Singen, 

Durch  die  Lfifte  ein  Klingen, 
Dafs  ein  jeglich  Verschulden 
Durch  Kämpfen  und  Ringen, 
Durch  erhabenes  Dulden, 
Die  Measebbeit  beglflekend, 
Die  Gottheit  venOhntl 
Dab  aQ  Jammer  und  Sengen, 
Vom  Abend  zum  Morfr»<n, 
Vom  Morgen  zum  Abt^ud, 
Mit  Frieden  labend, 


Dem  Dulder  zum  Lohne, 
Benen  entiflekend. 

Mit  goldener  Krone 
Dir  Treue  krönt.  — 
£8  singen's  die  rauschenden  Wälder  in 

Stürmen, 

Die  Wogen,  die  auf  dem  Meere  sieh  tOxmen, 
Im  Stememreigen  ei  leoehtend  geht, 

Dafs  echte  Liebe  und  Treue  besteht. 
0  d  y  s  s.  Der  Mann  im  Kampf  mit  Not  und  Beschwerde 
Penel  Das  Weib  still  schaffend  am  heiligen  Herde, 

In  Treue  und  Sitte,  in  treuer  Diener  Mitte. 


Die  gebotene  Inhaltsangabe  wird  trotz  ihrer  Gedrängtheit  jedem  Leser  ein 
genfigendee  Bild  geben  von  der  Ankge  und  dem  Aufbau  der  ganzen  Dichtung^ 
hauptsächlich  aiich  von  ihrem  inneren  Gehalte.  Besonders  kam  es  mir  auch 
darauf  an,  die  Abweichungen  von  Hnmer  vor  Augen  zu  führen.  —  Die  ein- 
gestreuten Proben  sollen  Bunp^rts  Diktiun  veriiiischaulicLen.  Zunächst  ist 
klar  ersichtlich,  dalis  er  sich  in  der  Wahl  der  iihjthmen  and  in  ihrer  G^taltung 
▼dllige  Freiheit  nimmt.  Sodann  wird  man  ibn  angeirtehen  mflssen,  dals  die 
dichterische  Sprache  —  daJb  sie  Ittr  gesanglichen  Vortrag  bestimmt  isl^ 
mdohte,  wie  geeegt,  bei  der  Benrteilnng  immer  boracksiditigt  werden  —  eine 
dee  Gegenstandes  wflrdige  isi^  sich  sogar  oft  durch  einen  hohen  Schwung  ans- 
zeichnet;  und  dabei  mufste  eine  Reibe  von  gerade  besonders  schönen  Stellen 
nach  Ma£^be  der  Verhältnisse  nnerwahnt  bleiben.^)   Anderseits  werden  dem 


')  Ich  halie  nicht  die  Aufgabe,  Hungert  eingebend  m  Icritiflieren ;  die  Gerechtigkeit 
erfordert  aber,  dafs  ich  im  AnsctUaÜB  an  diese  Lobeserhebung  konstatiere,  dafs  eine  An»ahl 
Stellen  mir  auch  in  hohem  Ghade  mifsf allen,  zum  Teil  wegen  ihrer  Oeschraabfiieit  imd 
gesucht  enjcheineaden  Absonderliclikcit ,  z  H.;  In  ewn'g  gleichen  Eintonwi'isen  Spielt  ncll 
der  Tage  Teppich  ab.  —  Kinder  Küssednt't  mir  fUcheln  Führ  ich  schon  die  heil'se  Wange. — 
Eine  Sphinx  hier!  Hohe  Bräaie,  Baoschgieraugen  (siel),  Tigertatzen!  Trinkst  du  dieser  Bräate 
Lüste,  Werden  dich  die  TsImb  kzatM&l  —  andere  w^fea  Quer  TrivieUttk,  s.  B.:  Ter  mmee 
Oottes  Hand  Da  glättet  sich  die  Flut;  Poseidon  ist  dem  Volke  Der  Phäaken  gut.  —  leh 
habe  sie  nicht  in  Schweine  Torwaadeltt  Sie  haben  als  Schweine  nur  geksadeltl  Ei  fUdte 
K«iM  J«lub1liilMr.  iwi.  u  38 
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Lwnr  gowiflae  spradiliclie  ffixten  und  Kuhnlieiteii  dar  Konitniklioo  (s.  B. 
werten  «  werlroll  mschen;  *diircli  65tter  Wille*)  in  die  Angen  geepnmgetk 
•ein:  doch  finden  sich  solche  auch  bei  unseren  Klassikern,  ba  Goethe  sogar 
in  grofser  Zahl;  in  Einern  Falle  eind  sie  wesentUch  fttr  da«  Oesamtoiteil  fiber 

eine  Dichtung. 

Scheinbar  berechtigter  ist  der  für  Fachmäuüer  sehr  nahe  liegende  Ein- 
wand: Bungerts  Dichtung  bedeutet  eine  Entstpllurg  Homere!  Denn  ui  der 
That  hat  der  Plan  der  ganzen  Dichtung  —  im  einzelnen  findet  sich  genug 
eehl  Homeziachea  —  tief  einschneidende  Inderongen  mit  rieh  gebracht:  idi 
erinnwe  nur  dataa,  wie  das  ^iXöttitt  fuy^vm  mit  Kirke  oder  Ealjpso  ui  dem 
naiven  Bpoe  als  etwa«  Natumotwendigea  hii^fenommen,  lu«r  dagegm  m  einem 
ehebrecheriachen  Akt  gestempelt  wird,  —  wie  Nanaikaaa  Liebe  bei  Homer  Tial- 
leicht  angedeutet,  hier  zum  Angelpunkt  eines  Dramaa  gemaeht  ist  o.  a.  m. 

Aber  ist  es  nicht  das  Recht  des  Dramatikers,  einen  vorliegenden  Stoff 
seiner^  Zwccki  n  gemäfs  umzugestalten?  Ist  überhaupt  pin  ^luvos  Drama  mög- 
lich? Hat  Goethe  seine  Iphigenie  in  Euripideischem  Ueiste  gedichtet?  Haben 
sich  die  athenischen  Tragödiendichter  (bezw.  ihre  Quellen,  die  Kykliker),  die 
doch  sicher  von  Wertschätzung  Homers  durchdrungen  waren,  treu  an  die 
homeriidie  Anfbaanng  gehatten?  Brbenn«!  wir  etwa  in  dem  Sisjphoaaohn 
Odyasena  dea  SophoUeiBdien  Fhiloktet  den  Ijaerteaaohn  des  Homer  wieder? 
ünd  dieae  Dramatiker  wendeten  sieh  doch  an  Landdeate  Homera,  «n  Lente^ 
die  aeine  Epen  auswendig  w-ofsten,  wahrend  Bnngert  nicht  zu  den  Griedien 
spricht,  auch  nicht  zu  Philologen,  sondern  som  grofsen  Publikum,  daa  gar 
vieles  echt  Homerische  durchaus  nicht  verstehen  und  würdigen  wUrde. 

Nach  all  diesem  kann  ich  mir  wohl  'lenken,  dafs  jemandem  Bungerts 
Dramen  nicht  zu  gefallen  vermögen,  auch  dais  eiu  Einzelner  vielleidit  die  herr- 
lichen Epen  überhaupt  nicht  durch  dramatische  Bearbeitung  angetastet  sehen 
mochte;*)  —  in  keinem  Falle  lllat  sich  aber  meines  Era^tens  ans  den  Ab> 
weichungen,  sei'a  von  der  Homeriachm  Datateilmigi  Bei*B  anoh  vom  Homariadien 
Oeiate^  ein  Vorwnrf  gegmi  Bnngerta  Wenk  herlnten. 

Ea  mfilbten  aber  von  der  Geachmackarichtong  des  Einzelnen  ganz  ab- 
gesehen —  alle,  denw  die  humanistische  Bildung  am  Herzen  liegt,  Bnngert 
Dank  wissen,  dafs  er  gerade  in  der  Gegenwart,  wo  der  Wert  derselben,  ins- 
besondere gerade  der  Wert  des  Griechischen  so  stark  angezweifelt  wird,  als  ein 
Nichtfachmann  dem  deutschen  Volke  dieses  Glanzstück  griechischer  Poesie  in 
wirkungsvoller  Weise  nahegebracht  und  dadurch  zugleich  für  die  noch  heute 
befruchtende  Kraft  des  Griechentumes  beredtes  Zeugnis  abgelegt  hat  Auch 
dieae  Erwägung  spricht  dalBr,  dafii  eine  Diditong^  wie  die  Bungerts,  im  Unter- 
Omen  sn  ihrer  Natur  Die  infieie  Gestalt  des  Schweines  nur!  u.  a.  m.  Solche  Ausgeburten, 
sagen  wir  de«  Sftnime«  nnd  Dränget,  werden  aidiar  bei  einer  sweiten  Bearbeitung  ver- 
schwinden. 

*)  Wie  ?eiloGkend  aber  der  8t»ff  int,  geht  dsians  hener,  dnb  Qoelbe  wiederkelt  tn 
elu  Xausikaadrama  gedacht  und  Beethoven  Tbeoder  KOraer  beauftragt  bat,  ilm  mjsMi' 
Heimkehr  als  Openitoff  su  diohtea. 
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richte  wenigstens  nicht  völlig  ignoriert  werden  dürfte:  unsere  Sdiflier  stehen 
dem  Kampf  um  die  Schulieform  keineswegs  gleichgültig  gegenüber,  und  in  den 
meisten  Köpfen  durfte  die  Auffassung  herrsoben,  dafs  die  verknöcherten  Philo- 
löf»-o;i.  völlig  vereiri'-ntnt,  iliror  persönlichen  Interessen  halber  in  kliiglicher  Not- 
welir  sieh  der  Zeit.siromnnjj  »"ntgegenstemnien !  Diifs  es  nicht  an  dem  ist,  be- 
weist die  Eutstehuiiy^  von  Bungert:*  Odyaseusdichtung. 

Fürs  nächste  gi  uügi  es  mir,  wenn  mein  Bericht  recht  zahlreiche  Leser 
▼ennlabty  nch  die  Trilogie  —  «in  EinMldnuna  giebt  ein  nnxoreidiaidefl  Bild, 
äibt  bmptsielilich  den  inneren  Gehalt  nicht  erkennen  —  geuanw  aDsmehen. 
Idi  bin  übeneugt,  dafe  venigB  das  Buch  gana  nnbefriedigt  ana  der  Baad 
legen  und  gar  mancher  mit  mir  das  Urteil  des  feinsinnigen  Ludwig  Hartmaott 
unterschreiben  wird,  dafs  es  Bungert  gelungen  ist,  'aus  jahrtanaendalten 
Quadern  einen  BchönheitsTollen,  neuen  Tempel  an  errichten.' 
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Von  JoHAnm  luno 

Ihm  IM»  Hdl  dieser  Zeitadiril^  dai  flurea  wrewigfcen  Heraii^b«n  Namoa 

ftaf  dem  Titel  trägt,  soll  hier  am  Schlüsse  der  Erinnerung  an  ihn  gewidmet 
sein.  'Höchstes  Glfick  der  Erdenkinder  sei  nur  die  Persönlichkeit*,  das  SU  ge- 
st^bu  wird  sich  ein  jeder  gedrangt  fühlen,  der  Richard  Richters  Leben  Ober- 
blickt. Was  er  als  Lehrer  und  Leiter,  nh  Berater  und  V'orbild  gewirkt  hat, 
ist  ihm  gelungen  durch  die  Sicherheit  sont^r  Beobachtung  und  seines  Urteils, 
durch  die  ebenso  gemütvolle  wie  zielbewuiste  Auffassung  seines  Beruf:«  und  die 
Gabe,  klar  und  nachdrücklich,  mit  abenengender  Wärme  und  in  konstroUer, 
oft  eigenartiger  Form  bu  reden.  Bichter  gelidrte  nicht  zu  den  Netoran,  die  in 
swei  Twechiedenen  Weltoi  tn  kiben  ▼emOgen  und  TieUeidit  am  Sehreibtisch 
wiaoMiechafliliQhe  Probleme  in  ISeen  bemüht  sind^  die  mit  den  tilglichen  Pflichten 
des  Amtes  nur  lose  soeammenhängen.  Zersplitternd  war  seine  Thatigkeit  gewile 
in  hohem  Grade,  an  und  für  sich  und  bei  der  Art,  wie  er  sie  zu  betreiben 
liebte,  der  Mann  der  fast  unbegrenzten  Sprechzeit,  der  das  Bedürfnis  hatte, 
auch  ohne  direkten  Anlafs  mit  seiner  Umgebung  pädagogische,  litterarische 
und  Tagegfragen  aller  Art  alltäglich  zu  besprechen.  Aber  alles  was  er  dachte 
und  that,  hatte  den  Ausgangs-  oder  Endpunkt  oder  beides  in  seinem  päda- 
gogischen Lebenebemfe,  pidegegisch  in  weiteotem  Sinne  vevstenden,  und  dae 
meiete  beaog  rieb  auf  seine  Schule  und  ihn  AngehSrigen.  ICeine  liebe  Schul- 
gemeinde'  pflegte  er  seine  Ansprachen  an  beginnen,  und  wie  ein  treuer  SeelMi- 
hirt  hat  er  seines  Amtes  gewaltet,  an  denen  oft  mit  doj^lter  Soigfiüt,  die 
sidi  ihm  zu  entaiehen  trachteten. 

Jntentum  animum  tamqtiam  arctm  habebat,  das  darf  man  auch  von  diesem 
stete  schlagfertigen  Geiste  sagen;  wir  verglichen  ihn  -choi:  nh  «eine  Schüler 
mit  dem  Sokrates  am  Schlüsse  des  Platonischen  Syraposion,  »ier  nimmer  müde 
wird  Fragen  aufzuwerfen  und  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen.  Wäre  es 
nadi  ihm  selbst  gegangen,  so  würde  sein  Gedächtnis  Tormutlich  auch  nur  im 
Hsraen  setner  Freunde  und  Schüler  forttebm,  wie  dnst  das  jenes  grOlaten 
griechischen  PEdagogsn,  denn  litterarisdi  trat  er  nur  auf  swingende  oder  gar 
an  nahe  liegende  Veranlassung  hervor.  Das  erscheint  um  so  Terwundwlidier, 
da  er  mit  groÜBer  Leichtigkeit  produzierte  und  für  den  Kreis  der  Nachst- 
stehenden  in  seltenen  Mulsestunden  zahlreiche  Manuskripte,  mit  Vorliebe  in 
poetischer  oder  auch  in  einer  prosaischen  Kunstform,  abgefafat  hat,  die  »l<ä 
teure  Erinnerung  bewahrt  werden.  Weithin  ins  Grofse  wirken  lag  ihm 
TOn  Haus  aus  ganz  fem,  obwohl  er  dazu  die  Mittel  besaTs  wie  wenige,  persön- 
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licli  und  als  Schriftsteller.  Das  Unmittelbare,  wenn  auch  Kleinste,  war  ihm 
von  jeher  das  liebste  Gtbict  dor  Bethätigung.  Wenn  es  galt,  für  seine  Klusse 
einen  deutschen  Text  zum  Scriptum  recht  praktisch  und  sinnig  aufzuhetzen, 
wenn  er  sich  veranlafst  sah,  grammatischen  Gesetzwi  h  igkeit^n  in  Gedichtform 
entgegenzuwirken  —  ich  glaube,  diese  Verse  hat  keiner  je  vergessen  — ,  wenn 
er  klunidie  PoMien,  allerdings  nicht  immer  im  Stile  onflerer  grofsen  Dichter, 
mitunter  in  etwM  sa  burechikoear  Weise^  mnfonnte^  wenn  er  in  enutM*  Sache 
BogBT  gelegentlieh  einem  Primaner  eine  poetische  Epiatel  oder  &ji  S<mett 
widmete  an  eindringlicher  Verständ^ong  oder  Verwanran^  da  war  er  gaauB  in 
seinem  Element.  Und  so  machte  er  denn  auch  Ton  der  natürlichttl  Qabe  seiner 
packenden  Beredsamkeit,  die  er  mit  den  Jahren  durch  Erfahrung  und  Nach- 
denken immer  feiner  aushildeto.  am  liebsten  Gebrauch  im  Dien.ste  seiner  Schule. 
Welches  stürmische  Lelien  gewannen  die  Keden  des  Dcmoythcnes  in  seinem 
Munde,  die  er  in  früherer  Zeit  erklärte  —  Cicero  entsprach  seiner  Natur 
wenig  — ,  wie  charakteristisch  wuTste  er  ihre  Scharfen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Und  wie  oft  mgriff  er  selbst  die  GelegenhMt,  seine  isivdvi^s  wirken 
an  laason,  mochte  nnn  eine  pädagogische  Philippica  Tonndten  sein  oder  ndi 
▼or  der  gesamten  Schnlgnneinsehaft  üoiwlidie  Veradassang  bieten,  in  den  ge- 
meinsamen ^lont^sandachtei  <  il  r  Schlufsakten  vor  den  Ferien,  bei  patrioti- 
sehen  Schulfestlicfakeitm  oder  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten. 

Der  Ruf  seines  Namens  verbreitete  sich  schnell  in  den  ])eiden  grofsen 
Städten,  in  denen  er  den  Hauptteil  seiner  Lebensarbeit  geleistet  hat:  Hichter 
wurde  bald  einer  der  gcfsiichtesten  Hedner  für  i^tmeinnützige  Zwecke.  Da  war 
es  nnn  bemerkenswert,  wie  gut  und  sicher  er  sich  mit  jener  bunten  Menge  in 
Fflhlung  zu  setaen  Tsrstand,  wie  er  Thema  nnd  Bdiandlnng  fttr  s^n  jeweilige 
Pnblikam  klug  berechnete,  so  dafs  er  anch  bei  der  schwierigsten  Znsammen- 
setsnng  der  Hfirerschaft  wohl  niemals  ÜbOT  die  Köpfe  hinweg  und  in  den 
Wind  gMedet  hat,  obwohl  er  ifaron  Geschmack  keinerlei  nnsolSssige  Zugratind* 
nisse  machte.  Er  hat  auf  diese  Weise  in  Schichten,  die  der  höheren  Schule 
fem  oder  feindlich  gegenüberstehen,  mandies  Vornrtnl  bekämpfen  und  xer- 
streuen  helfen. 

Die  ausgepr^ten  Züge  von  Richters  Charakterbild  verdienen  eingehende 
Schilderimg  auf  psychologischer  und  historischer  Grundlage:  iu  seinem  Kreise 
gedacht,  gehört  er  gewifs  zu  den  Männern,  deren  Biographie  mit  ihrem  Todes- 
tsge  nicht  au  Ende  isi  Sein  Geist  wird  weit»  wirken,  die  TOn  ihm  in  reidier 
Ffllls  so  Tiden  Henten  anvertraute  Saat  an%ehen:  mandliem  wird  es  beim 
Gang  dorchs  Leben  lange  noch  an  Mate  sein,  als  ob  der  tote  Cid  Gampeador, 
gerüstet  und  gcwafifnet.  ihm  vorausreite.  Ein  Schritt  ist  gethan,  nm  anch  dem 
Fernstehenden  Einblick  in  die  Geisteswelt  dieses  Mannes  zu  ermöglichen,  der 
in  bescheidnem  Sinne  selber  sehr  wenig  daran  gedacht  hat,  sich  einen  Platz 
bei  der  Nachwelt  zu  Hicbeni.  Soeben  erscheinen,  von  Sohneshand  ausgewählt, 
*I{eder!  und  Aufsätze  von  Dr.  Kichard  Richter'  ^Leipzig,  Tenbner  1902. 
Vlll,  247  S.  Mit  einem  Porträt  in  Heliogravüre^.  Die  in  dem  Buche  ver- 
einigten EntUssnngs-  nnd  anderen  Schalreden,  SohnlaiMlsdhtsD,  Reden  and  Aof- 


Digitized  by  Google 


674 


J.  nberg:  Biebftrd  Richten  Beden  xatA  AufUitn 


sätze  für  ein  gröfseres  Publikum  könTUMi  zwar  nur  einige  Hauptseiten  der 
lebensvollen  Persönlichkeit  zur  Anscliauung  bringen,  aber  dem  aufmerksamen 
und  sachverätüudigen  Leser  wird  d&raus  gewÜB  ein  treues  Gesamtbild  deutlich 
werden.  Er  hat  es  ja  nicht  mit  lange  vorbereitetea  Ausarbeitungen  und  Prunk- 
stücken TO  fhnn,  aoBdeni  mineist  mit  rasch  aufgezeidmeten  Oedankmireiheny 
wie  rie  aich  dem  Bedner  stets  »ob  seinem  mdien  Innenleben  und  seiner  inten- 
siTen  BemfstlAtigkeit  okne  weitsres  ergaben.  Dieser  anfriehtige  Mahner  lebte 
durchaus  im  Dienste  der  Ideen,  die  er  aussprach;  deshalb  darf  alles,  was  er 
öfifentUch  geredet  hat,  auch  die  feierliche  Festrede  offizieller  Färbung,  als 
ehrliche«  nm\  gültiges  Zeugnis  fttr  seinen  Charakter  nnd  sein  Wirken  in  An- 
spruch genunimen  werden. 

Es  kann  sich  iiier  nur  darum  handeln,  Grundsatz«  und  Richtung  anzu- 
geben, die  iu  deu  aus  umfaugreichem  Material  herausgehobenen  ^chsuud- 
swanxig  Ftoben  —  bis  anf  drei  bis  vier  Nummern  waren  sie  ungednulct  — 
▼ertreten  sind:  sie  wollen  selber  gelesen  nnd  dabei  mdg^idut  in  ihrem  Milien 
empfianden  nnd  beurteilt  werden.  Sich  in  dieses  m  Tersetsen  wird  den  Lesern 
nnsrer  Zeiia«shrift  leicht  fallen:  meistens  ist  es  die  diehl^iednuigte  Scbulerschar 
Moes  vielköpfigen  grofsstadtischen  Gymnasiums  mit  den  dazugehörigen  Respekts- 
personen. Die  Skala  der  Stimmungen,  denen  Ausdruck  zu  geben  oder  die  zu 
erwecken  waren,  ist  mauniglaltig,  wie  sie  das  wechselnde  Schulleben  mit  sich 
bringt;  in  sinnreicher  Anknüpfung  und  Ideenverbindung  jeweilig  den  richtigen 
Ton  zu  treffen,  darin  ist  Richter  ein  Meister  gewesen,  mochte  er  z.  B.  von  deu 
'ersten  Pfingstreisendeu  der  Weltgeschichte',  den  Aposteln,  reden  oder  'Fanget 
an!  so  rief  der  Lena  in  den  Wald'  als  LeitmotiT  fOr  seine  Matori  verwenden 
oder  eigne  Jngenderintterangea,  besonders  von  der  Fflrttenschnle  to  Si  Afra» 
zum  Ansgangspnnkt  ndbmen,  die  dann  zu  anaehanlicher  Vergleiohung  von  einst 
nnd  jefai  an  fthren  pflegten  und  durch  ihr  persOnlioheB  Element  auch  fQr  die 
jüngsten  Hörer  fafslich  waren.  Wie  er  in  markigem,  wenigstens  bei  den 
kürzeren  Ansprachen  stets  völlig  freiem  Vortrag  zu  Her7.en  drang,  mufs  man 
gehört  und  gefühlt  haben;  aber  auch  der  Leser  Termag  sich's  vorzustellen, 
wenn  er  diese  knappen  Proömien  sieht,  die  Stoff  und  Stimmung  so  sicher 
fixieren  wie  die  Exposition  eines  guten  Dramas,  diesen  bald  lehrhaft  ge- 
drungenen, bald  anmutig  eiaShlenden  Stil,  diese  mitunter  anlgesetsten  Lichter 
Ton  SdialUieit  nnd  Sarkasmus  und  —  was  immer  wieder  durchdringt  aas 
Biehters  innerlichstem  Leben  —  diesen  schlichten»  ungeschminkten  Ausdruck 
eines  festen,  christiüdien  Qottvertraueus.  Dabei  das  alles,  obwohl  durchaus 
dem  Schulwesen  entsprui^n  oder  darauf  angewendet,  so  gar  nicht  schulmäfsig 
im  landläufigen  Sinne,  weder  trocken  noch  sidbungsvoU:  nicht  Schulweisheit, 
sondern  Lebensweisheit. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  dieser  welterfahrene  Erzieher  noch 
andere  Töne  anschlug,  wenn  er  seine  Worte  au  die  akademische  Jugend,  an  ver- 
atändnisvoUe  Frauen,  an  gereifte  MEnner  zu  richten  hatte.  Ffir  die  akademische 
Thfttigkeit  finden  sidh  l^der  keine  Proben  in  der  vorliegenden  Sammlung^ 
man  ist  dafllr  auf  eme  Anzahl  von  Stellen  der  Abitnrientanreden  aagewieaen. 
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Dagegen  bktet  aie  einige  ehankteriatuche  Bei^iiele  offener  AuMprache  rot 
dem  LaienpnUilcttiii,  die  dem  Verftsaer  noch  uihlmehe  Freimde  und  Frenndumen 

erwerben  werden.  Wie  weila  er  auch  hier  gleich  im  Anfang  seine  H^nr, 
Bchülereltern  und  Refonnlnstige,  zu  fesseln  und  sich  durch  drastisch  entworfene 
Bilder  die  Grundlage  zur  Apologie  zu  schaffen:  'Da  steht  nun  die  alte  ver- 
fallene Kinne  aus  der  Kenaissancezeit,  dieses  humanistische  Gymnasium,  mitten 
in  den  grofsartigeu  Schöpftingen  des  modern(!n  Kulturleben»,  halb  Kloster,  halb 
heidnischer  Götzentempel,  und  die  Philologen  horsten  darin  als  die  lichtscheuen 
Eulen.  Wollen  wir  das  alte  Geniste  nicht  endlich  einreLCsen  und  leiligeniiile 
ersetBMi  dnrch  einen  BtetUielien,  wohnlichen,  fDr  mtaere  Jngend  gesunden  nnd 
bequemen  Neubau?'  (Ober  einige  Ftageo  der  Gymnasialrefiwm,  8. 159).  — 
*In  einer  kahlen  und  dumpfigen  Sehulsfcabe  aiteen,  auf  wurmatiehigem  EaÜieder, 
▼or  einer  Versammlung  von  dreifsig,  vierzig  halbw  irl  s  </rii  Burschen,  die  in 
der  BlQte  der  Flegeljahre  stehen  und  zu  jedem  Unfug  aufgelegt,  aber  fQr  keine 
Arbeit  gestimmt  sind;  den  Staub  einschlucken ,  den  sie  mit  ihren  rOhrigen 
Beinen  in  der  Pause  emporgewirbelt  haben;  das  langweilige  ABC  irgend  einer 
Wissenschaft  in  hundertfältigem  Wiederkauen  mit  ihnen  durcharbeiten,  die  An- 
fangsgründe einer  schweren,  toten  Sprache,  Wörter  und  Formen  ohne  Sinn 
und  Zueammenhang,  oder  die  Auaiechnui^  der  Formel  (a  -\-hy,  bei  der  man 
ddi  auch  nichts  SehmacUiaftes  wie  Äpüal  und  Nflsae  Toniellen  kann  —  j% 
das  ist  doch  gewjJii  nicbta  weniger  ab  ein  poetischer  Zustand,  nichts  weniger 
als  ein  dichierisebes  Schaffen  und  Wirken'  (Der  Lehrer  als  Dichter,  S.  219).  — 
Hier  geht  er  ebenso  auf  den  Staatshaushalt  ein  —  ^or  einem  kauftuännischen 
Publikum  — ,  um  zu  zeigen,  dafs  viele  Reformfragen  Oeldfrajo^n  sind,  deren 
Durchführung  sich  am  finanziellen  Hücksichten  von  selbst  verbietet,  wie  auf 
alle  Intimitäten  der  i  amiiienei-ziehung  —  in  einigen  bereits  in  Familienblättern 
erschienenen  Aufsätzen  — ,  wobei  man  den  Eindruck  hat,  als  hätte  Richter 
einer  der  liebenswürdigsten  deutschen  Familienschriftsteiler  werdan  Icönnen,  wäre 
er  nieht  OyrnnasialTelctor^  üniveraiifttsproftaaor  und  Herausgeber  der  Nanan 
Jahrbtldier  gewesm.  Man  lese  nur  die  Idylle  seines  Besneha  bei  emem 
'renitenten*  SdifllerTater  auf  dem  Landa  (Setaen  Sie  aich  —  aus  Ihnen  wird 
nichts,  S.  196)  oder  die  Jugenderinnerung  über  'Katzenlogik'  "Erziehung  und 
Zeitgeist,  S.  215),  kleine  Kabinettstücke  einer  Qottfried  Kellerschen  Realistik, 
denen  seine  Freunde  eine  grofse  Menge  an  die  Seite  aetaen  könnten,  die  er  nur 
er^hlt,  leider  nicht  aufgezeichnet  hat. 

Eine  Sammlung  von  Reden  Stück  für  Stück  hintereinander  auf  sich  wirken 
EU  lassen,  ist  nicht  jedermanns  Sache;  Bichter  hat  das  gelegentlich  von  sich 
aalbst  geaaAeri  Wem  ea  nm  das  Gesamtbild  eines  bedeutendan  Ibnnes  an 
thnn  ist,  der  wird  sich  jedoch  dem  nicht  eninehen  kSonen:  Sift^  fllr  StQck 
gewinnt  er  dadurch  die  Elemente  seines  Urteils  und  daneben  manches 
methodisch  und  sachlich  Wertvolle.  Um  gleich  das  Letztgenannte  su  be> 
rtlhren:  auf  die  Geschichte  des  siehsischen  Gymnasial-  und  üniversitStsweaan« 
der  letzten  fünfzig  Jahre  fallen  einige  helle  Streiflichter.  7  B.  in  verschiedenen 
Ao&erangen  über  die  Entwickelang  des  eigenen  König  Albert^Gjrmnaeiume  und 
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in  der  nun  grOftten  Tefl  «shon  im  Jtluresbmcbt  g^dmckleii  KOnignmde 
▼on  1898:  *ÜW  Sndwen  als  0jmnaniaIitBnt.*  Gut  aiehiiidi  nnd  von  gnnMin 

Hemn  Albertinisch  ist  Richter  gewesen,  treu  verdient  um  sein  engeres  Vater- 
land gerade  deshalb,  weil  er  neben  den  Lichtseiten  mit  dem  Auge  der  Liebe 
auch  seiner  Landsleute  woblbekannte  Schwachen  scharf  durchschaute  und 
ihnf'T!  an  seinem  Teile  entgegenzuiirbeiten  beraubt  war.  Dafs  der  heimische 
Volk.scliarakter  einem  so  'familienmäfsigen  Gesebäft'  wie  der  Erziehung,  auch 
der  höhereu  Schule,  aufs  glücklichste  zu  statten  komme,  hat  er  mit  Wärme 
gern  hervorgehob^i:  *Ja>  eocireme  Sduritte  lind  nidit  unsere  Sndie:  wie  wir  in 
der  Mitte  Dentachlnnde  wohnen,  lieben  wir  nncih  Mittdw^  and  T^rmittolndeB 
.  Handdn;  eelutrf  und  edmeidig  sind  nichi  gerade  Piidikete^  die  nne  xn]comm«n. 
Aber  die  Schneidigkeit  da,  wo  sie  hingehört;  eine  schneidige  Erziehung  ist  ein 
Widttreproch.  in  aieh  edbst,  ein  barer  UnHinn.  So  sind  wir  auch  bewahrt 
worden  vor  manchem  aus  der  Zeitlage  drohenden  Übermde  nnd  mancher  pSdar 
gogischen  Verirrurg'  .  .  ,  (S  102). 

Das  Mafsvolle  in  allen  Anschauungen  macht  uns  Kichters  Pädagouik,  wie 
sie  in  dem  Buihe  entgegentritt,  ganz  besonders  wert.  Vor  allem  wird  das  zu 
sclwtzen  wissen,  wer  da  weils,  daüs  er  dazu  seine  von  Haus  aus  stürmische,  Qber- 
sehSmnende  Natnr  erat  selber  erzogen  und  abgeUIrfe  hat  'So  friadi  blflht  eetn 
Alter  wie  gieieender  Wein*  modite  man  in  den  Meittoijahren  Ton  ihm  lagen.  Den 
konaenratiTen  Zng^  der  dem  Braiehungeweeen  ans  innerer  Notwendigkeit  eigen 
sein  mufK,  hat  er  in  der  Rede  Qber  Saehsen  ah  Gyranamlstaai  in  anegezeich- 
neter  \¥eise  begründet  and  bei  seinen  praktischen  Mafsnahmen  immer  wiediCT 
betont.  'Was  die  Wissenschaft  erforscht  hat,  kann  in  der  Schule  nicht  so 
heifs  fregesHon  werden  wie  es  gekocht  ist;  es  mufs  einen  langen  Abkühlungs- 
prozefs  durchmachen'  (S.  103).  —  *\Venn  einmal  neue  pädagogische  Ideen  auf 
getaucht  sind,  haben  sie  vieler  Einschränkung,  vieler  Ausscheidung  des  Exc«u- 
iriechen  nnd  abschwächenden  Angleichuug  an  das  Altfiberlieferte  bedurft,  nm 
in  die  a%emeine  Fk«zia  aufgenommen  m  werden'  (S.  102).  *Eb  ist  ein  weit- 
▼erbrnteler,  aber  gefahrlicher  Abei|^abe^  daA  die  0ymnasialpadagogik  Wnnder 
thun  könne'  (S.  191).  —  Anderwärts  warnt  er  mit  gutem  Fug  vor  dem  *aigeii 
Unfug',  der  'mit  dem  stolzen  Worte  ein«:  tief  forschenden  Wissenschaft,  mit 
dem  Worte  Psychologie'  im  Schulwesen  getrieben  werde  (S.  174). 

Diesem  Grundzug  seines  Wesens  entspricht  die  humanistische  Tendenz, 
der  er  während  seines  ganzen  Lebens  tren  geblieben  ist.  Gewifs  nicht  aus 
blofsem  Beharrungsvermögen,  er,  der  alte  Afraner,  der  bis  zuletzt  manchen 
lateinischen  Vers  *gemacht  hat  und  ein  treffliches,  übrigens  stark  individuell 
geübtes  Latein  extemporieren  knmie.  Veffolgte  er  ja  andi  das  Moderne  in 
Leben  nnd  Knnst  —  nur  mit  der  Hnsik  stand  er  auf  etwas  gespanntem  FnJee 
—  auf  das  lebhafteste  nnd  fehlte  selten  txt  einer  Theaterpremi^rey  nach  dnr 
dann  mitunter  seine  Kritik  ein  höherer  OennA  war  als  das  Stück  Oelber. 
Manchmal  gefiel  er  sich  sogar  in  der  Rolle  des  sljfmv  nnd  unternahm  es,  scheinbar 
allen  Kmstes  mit  der  klassischen  Philologie  anzubinden  und  —  vielleicht  zum 
Zwecke  einer  sublimen  Pädagi^ik  —  den  löyos  üdiatog  sn  vertreten.  Aber 
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wer  sich  auf  ieine  Physiognomie  verstancl,  mifste  bald,  woran  er  war,  und 
wvon  M  Zw«ill«r  gäbe,  hramcihtaii  ne  nur  daa  Erinnerungsbuoh  in  kaen  — 
aber  niebt  in  erster  Lbie  die  ^Yonttge  dee  antiken  Lebens  TOT  dem  modernen' 
(8.  2S2),  ma  Inafcigei  iy^iiMfut  ig  tb  xftpaj^f^)  ^  "'^^^  niebt  reobt  in  den 

Rahmen  der  Sammlung  einfügen  will.  'Die  unsterblichen  Weltschul  nie  ister  von 
Latium  und  Attika'  hatten  es  ihm  angethan.  Unermüdlich  bekämpft  er  die 
'abergläubischen  Vorstellungen'  über  das  Lateinische  und  vollonds  Ober  das 
Griechische,  dee  Inhalts,  'als  wenn  das  ein  paar  gräuliche  GcBpenster  wären,  von 
alter  Zeit  her  im  Gymnasium  spukend,  von  hosten  Hexenmeistern  immer  wieder 
von  neuem  heraufbeschworen,  nur  damit  die  Schüler  von  ihuen  geängstigt  und 
gequält  nnd  gednekt  nnd  medergebalten  «firden*  (8.  S27).  Nein,  Wobltiiiter 
der  Jugend  sind  ihm  die  groCsen  Lehrer  der  Moiscbbeit  ans  dem  Altertum,  die 
MMster  der  Harmonie  iwiecben  Qedanlcen  nnd  Form.  'Ein  bnedtes  Zengnie 
enier  Bmfe  wird  das  Deutsch  sein,  das  ihr  redet'  ruft  er  einmal  dw  Abgehen- 
den an,  und  weiter  mit  einem  Blick  in  die  Zukunft:  ^Dann  freuet  euch,  dafs 
euer  Deutsch  bei  den  Griechen  und  Lateinern  in  die  Schule  gehen  durfte,  dafs 
es  diesen  Umweg  hat  raachen  müssen,  wie  denn  jede  t'T:iniisT  ein  Umweg  ist, 
dafs  ihr  in  einer  Lebenszeit,  wo  ihr  eigeue  Gedanken  noch  nicht  haben  konntet, 
die  schlichten,  einfältigen,  eurem  Fansungsvermögen  entsprechenden  Gedanken 
jener  naiven  Menschheit  des  Aitertuma  umzudenken  hattet  in  eure  Mutter- 
spracbe  nnd  immer  wieder  von  nenem  dnrebsadringen  dorcb  das  fremdartige 
Idiom  aar  Ekrbeit  eines  deatseb  geformten  Gedankens'  (S.  29).  Solche  Über* 
lengnng  dnrebziebt  das  Bncb  an  vielen  Stallen;  wir  machen  dafür  besonders 
anfinerksam  auf  die  Rede  *AnB  der  Praxis  des  Gymnasiums*,  wo  sie  nicht  etwa 
panegyrisch  angepriesen,  sondern  aus  dem  Prinzip  der  Einfachheit  und  Mafe- 
haltung  wohl  begründet  wird,  an  dem  festznhiiltcn  der  Erziehung  heutzutage 
mehr  als  je  notthut.  Wir  verweisen  auch  auf  den  Aufsatz  'Der  Lehrer  als 
Dichter',  unseres  Eracbteuü  die  Perle  der  Sammlung,  wo  die  fremde,  tote. 
Sprache  als  lebendiger  Gast  gedacht  wird,  der  aus  weiter  Ferne  kommend  zum 
Besuch  in  unsere  Sdmistnbe  eintritt,  vieles  Nene  und  Seltsame  mitzuteilen,  und 
dabei  der  Jugend  das  Urteil  schärft,  den  Qsacbmack  Tisifwieri^  das  Yersfindnis 
fOr  die  «gme  Welt  erbSbi 

Biebtsr  spricht  einmal,  des  vieraigjlhrigai  Jnbilinms  seiner  Matnritit  ge- 
denkend, von  dem  festen,  schweren  humanistischen  Panzer,  in  dt  iti  :nan  damals 
von  Si  Aira  ausmarscliiert  sei  —  'er  hat  uns  nicht  gedrückt  und  beengt,  son- 
dern sich  vielfach  bewährt  als  gute  Wehr  und  Waffen'  — ,  und  weiter  von  dem 
modernen,  leichteren  Waffenrock,  'der  auch  recht  hübsch  aussieht,  namentlich 
recht  bunt  wie  eine  Husarcnuniform',  um  dann  auszuführen,  die  Hauptsache 
sei  doch  nicht  der  iiock,  äoudern  der  Manu  (S.  137).  Den  Gang  der  Entwicke- 
Inng  anfeerbalb  nnd  nach  der  Sehnlaeit  bis  aar  'Matorit&tsoensnr  der  M annee- 
jabre:  der  Mann  weifs  was  er  wül*  (S.  30)  bat  er  bei  seinen  Scblllem,  soweit  es 
m8|^di  war,  anfi  teilnefamendste  verfolgt:  Snfseres  Zeugnis  davon  liefern  die 
zahllosen  charakterisierenden,  prognostiscben  nnd  biograpbisdien  Notizen  seiner 
Hand  im  groften  SchOleralbam  seines  Gymnasinme.  Zwar  betonte  er  slraptiseh 
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den  Sttts:  *Ei  giebt  kiine  abflohite  Sidiwihflit  dm  Enidiimg,  Iceiii  «icher  Tonnu- 

zusehendes  Ergebnis  der  pädagogischen  Bemühungen;  dazu  sind  die  miterzieben 
den  Faktcrrn.  rt>sbesondere  auch  die  jenseits  der  Schokeii  wirkenden,  zu  zahl- 
roich  und  unberecbenbar,  und  zu  viel  Imponderabilien  kommen  in  Frage'  (S.  188). 
Aber  keiner  hat  mebr  als  er,  der  Sobn  aus  iüudJichem  Pfarrbause,  den  Segen 
deutscher  Familienerziebunj?  zu  sebätz.en  gewufHt;  deshalb  wendet  er  sich  auch 
äo  gern  au  Väter  und  Mütter  und  weifs  »o  wuuderhübBch  aus  unseren  vier 
TVft&dfliii  zu  plaudeni.  Wenn  »  etwa  mit  Sextanern,  fttr  den  veiliindarten 
EheMnlehrMT  eintretend,  eine  öflSoitlielie  PrOibng  abliidt^  lo  aehien  er  plötgeUch 
ans  dem  geetrengen  Schnlmonarehen  in  einen  gemfitlichen  Familienvater  Ter- 
wandelt.  Gemüt  und  Phantasie  zu  pflegen  im  Qegeneala  so  Polymathie  und 
Kritizismus  der  Zeit,  das  hat  er  der  Familie  warm  ans  Herz  gelegt  und  man- 
cherlei padaf^ogiscbe  Winke  fürs  Haus  in  emster  und  heiterer  Form  an  den 
Mann  —  mid  an  die  Mutter  zu  bringen  gewufst,  wobei  er  woblweislicb  die 
irrolsLU  Worte  mied  und  sehr  harmlose,  alltägliche  Dir^e  m  den  Kreis  der 
i:^etrachtung  zu  ziehen  nicht  verschmähte.  Seine  'Ojmnasiastenmutter'  vermag 
ja,  seit  sie  vor  sieben  Jahren  im  'Daheim'  zuerst  erschien,  schon  auf  eine  ge- 
segnete Wirksamkeit  aarOdotublickesi,  und  der  respektive  Vater  wurde  TOn 
dem  Venfimer  ebenda  bereite  in  ijugrüF  genommen,  gdodcfe  dnreh  den  b»> 
iorgnieorregenden  Titel:  *SetMn  Sie  sieh  —  ane  Urnen  wird  niehta!'  Nun  ist 
das  Paar  im  Torliegenden  Bande  vereinigt,  und  anAerdem  findet  aicb  Be- 
berzigenswertes  für  beide  genug  anderwärte  darin. 

DafiS  dabei  die  Faeb-  und  Standesgenosaen  nicht  zu  kurz  kommen,  ver- 
steht sich  hei  Richters  p^^<n^r  Fühlung  mit  dem  gröfsten  Teile  der  sächsischen 
Gyninasiaiiehrcrscbaft  von  welbsi  Er  war  wohl  einzelneu  von  ihnen  nicht 
sympathisch,  um  der  Fehler  seiner  Tugenden  willen  oder  weil  er  nicht  immer 
verstanden  wurde.  Aber  es  steht  su  hoffen,  dafe  manch  einer,  wenn  er  dies 
Bodi  kennen  legmt  nnd  im  Bilde  die  foenen,  energiMiion  Züge  dieser  dorcb- 
ana  eigenartigen  PersSnlidikeit  betrachtet,  sich  in  d«r  StOle  aeinea  Heraens 
eingeetdieo  wird:  *Er  war  ein  Mann,  nehmt  aUee  nnr  in  allem,  idi  werde 
nimmer  ewnes  gleichen  sehn.'  Ale  nnerschfltterlichen  Optimisten  des  Er- 
ziehungswesens bekennt  sich  Richter  mit  Nachdruck.  Das  hatte  seine  tiefste  | 
Wurzel  in  der  innigen  Gottertrebenheit,  die  aus  dieser  starke?)  Seele  dopptdt 
mächtig  zu  uns  spricht,  am  ergreifendsten  aus  der  letzten  Neujahrsansprache 
von  1901.  Und  weiter  erklärt  sie  sich  aus  dem  wahren  Glück,  das  er  in 
seinem  Lehrstande  gefunden  hat,  diese  Begeisterung,  mit  der  er  nahezu  vier 
Jahraehnte  hindnrch  in  ihm  geeehaffi  bat  nnd  für  ihn  eingetreten  iat  Sie 
drttekt  sieh  wdil  am  beaten  in  den  aehlichten  Worten  ana,  mit  denen  er  nacli 
mehrligigem,  anatrengendem  Cenaierangageadiift  aeine  SchQlereehar  in  die 
Herbetfcrien  von  1898  entliefs:  'Möge  jedem  von  eoeh  die  Wahl  seines  Bemfta 
so  wenig  leid  werden,  wie  sie  mir  jemals  leid  geworden  ist;  mdget  ihr  alle  so 
zufrieden  sein  mit  dem  gewählten  Beruf  und  ho  glücklich  in  ihm  werden,  wie  j 
ich  es  bis  hpvAc  gebb'eben  bin,  was  ich  als  eine  der  gröÜBten  Woblthaten  meines 
Lebeos  dankbar  rühme.'  ' 
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erwedtcn.  ati£ati^t^at:^ati£Ht^ssit^SSt 

Das  Eilenfiüttenwefen  erläutert  In  adif 
Porträgen  uon  Prof.  Dr.  H.  Wedding. 
Cosa  tasa  €<£H  t^n  mit  12  Figuren  Im  Cext. 
Sdilldert  In  gemeinfa^lidier  Welle,  wie  Elfen,  das 
unentbehrlldilte  ITIetall,  erzeugt  und  In  feine  Ge> 
braudisfcrmen  gebradit  wird.  Ci£HC^%iCä£iac^n 

Die  deutldien  Polltsttämme  und  liand- 
idiaflen.  Pon  Profefior  Dr.  0.  Weife. 

f^Sü  mit  26  Rbblldungen  Im  Cext  u.  auf  Cafetn. 
Sdillderl,  durdi  eine  gute  Buswahl  von  Stddte«, 
handfdiafts*  und  onderen  Bildern  unlerfta^t.  die 
Eigenart  der  deutldien  Gaue  und  Stdmme.  tasn 


HIs  wertpolles,  nüglidies  Sefdienk  empfehlen  Üdi  befonders: 

5  Bänddien,  nadi  Wafil,  gebunden,  in  geidimadiuollem  dauertiaften  Gefdienlt* 
{{äftdien,  das  fidi  zum  Aufftellen  wie  Auftiängen  eignet,  zum  Prelle  pon  6  mi{.  30  Pf. 


t<9  Huf  Wunfdi  ausfOfirlidie  llluftrierte  Profpekfe  umbnft  und  portofrei, 


Wissenschaftliche  Ausgaben 


X«Mpk«lli»  ezpodlüo  Cyri  r«o.  W.  Oamoll.  B4. 
mAior.  Adiacte  Ml  UlmU  (togni' i  ^  njKl.SQ, 
g«b.  JL  J.«0.   

Sammlung  wtMenschalUicber  Commentarc 
SU  griechischen  und  römischen  Schriftatelieta. 

Actis.  Von  c:  Hudhka«.         n  6.— ,  in  Ii«!»« 

g«)<  — 

LMm  1          .    Ten  ft.Ualaa«.  k«1l  b.  Jt  4.-, 

tu  Lioi&w.  gab,  n.  JL  6. — 

SaphaklCfl  Klaktn.  Voo  O  KalbaL  g«h  o.      6  — , 

in  LaLnw.  gal*.  n.  M.  T.— 


DamnfteiMt  lind  in  Amaieiil  gaoonaiati: 
Ctrae»  AI«X.  Faid*«o^i    Ton  K.  Sehwarta. 
Miasriat  FcJix  OcU«ia«    Ton  R  Nords n. 
OTid  Uaroldsn.  Von  K.  Kbwald. 
PtSBlna  Rodant.  Von  K.  Marx. 
Tacitai  Oi-rmanU.  Yoa  O.  Wiiaowa^ 
Tergil  Aeoaia  Vi  Von  K.  KordaD. 


GRIECHISCHER  UND  LATEINISCHER  SCHRIFTSTELLER 
IM  VERLAGE  VON  B.  G.  TEUBNER  IN  LEIPZIG. 

Btbliotheca  scriptorum 
Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana. 
Naua  BraohalBO&gan  169ft— 1901. 
Anlhalafris    firaMS   aptyrmmmatam   Falatina  mm 
flauuda«.   Xd.  IL  8tadt«inallar.    VoL  U,  1: 
Palatlnaa  llbnia  vn,  PUuiadeaa  l.  lU  ooatiaaDa. 

B.  Jt  ».— ,  R»b  M.  H  RO 
Aristeae  ad  r  m  oatarli  da 

orlglna  rn  -i  tfiatinontla. 

LadoTiciMi'ii    im. Ulli  iii.h<  Ilm  uauM  t'didltPaalua 

WendUod.    n.  Jt  A  — ,  gab.  Jt  4  50. 
Ariitatelia    miitiia    '^&t!wiih>*   ad.  Kr.  Blaaa. 

Xd.  m.   Jt  l.ao,  gib  Jt  i. 10 
  aia  rbalorlca.   Itanua  ad.  Boamar.    Jt  8.60, 

gab.  Jt  t.— 

Bskni  Cabulaa  roe.  O.  Orvalaa.  Ac«.  tmh.  da«!  at 

lamb.  r«U.  Ignattl  al.  tatraat-  rae  O.K.  Mailar. 

Ed.  maior    n.  Jt  H.40,  gab  Jt  9  — 

 Kd.  miJior.   n.  Jt  gab.  Jt  4. Ca 

BSMkylldU  caralna  ad.  Fr.Blaaa  Kd-U.  n.Jtt.tft, 

gab.  Jt  t-90 

Diosvall  Haiieanuuei  opoaoitla  «dd.  II  Uaaner  at 

L.  Kadarmaeber.  Vol.  L  n..ite.— ,gab.>C6.S0. 
Pirailflni  Matcraoa  edd.  W.  Kroll  at  F.  SkBtaolL 

Fa»o.  1.   u.  Jt  4.—,  eeb.  Jt  4.  SO. 
ihÜKeilU.  Fakii  PIsBeiadia,  opara  rae.  B.  Balm. 

B.  Jt  *.—,  gab.  .«  4  SO 
fiaüai  alaBMBla  aatronomiaa  rae.  Macatina.  a. 

Jt  8.—,  gab  JC  h  60 
Cwsslal  ('iMarit  Arataa   Iteram  od.  A.  Breyalg. 

Aeoadaot  Kiilgrammata-  n.  Jt  1. — ,  gab.  Jtt  A. 

Hcm<I*<'  !-vln^';iir,'-1     A^r<  Imil  Vlin.Tlpli  CorOBlata«, 

21  O.  Craalaa. 

>  .  SM) 

Uf  rank»  Alexaiidnal  upcxa  ijuao  luiicr«  omnia  Vol.  I. 

griech.  n.  dautaoh  harausg'g.  tod  W.  Bohmldt 

a.  Jt  0.—,  gab.  Jt  »  80. 

—  änpplamaalbafl.  a.Jti.—,  gmb.Jtt.W. 

laMrtl  Mrlptorif  RjuiUbI  taemll  X  Uber  da  ra 

mintari  ad.  R  Viri.    geh.  n.  Jt  S  40 
luriiprndfBtiae  aBlaludriaaaa  qoao  laparctmt  ad. 

Hramar   P.  I.  n       5.— ,  gab.  UK  6.60    P.  11,1. 

a  .«  8.—,  gab  Jt  8.«0.  P.  U,  t.  B.  Jt  «  — .  gab. 

*JC    8  HO 

Lacuatia»  I'UridaJi:  ■  HtaUtia.  Vol.  III 
I.ivl.  TiU.  ab  Qfba  condita  libti.    Ed.  primam  oar. 

W.  Weliaanborn.    Ed.  altera,  quam  cur.  M. 

Maller.  Panll.  Faao.l:  11.  VJI— X.  n.^f  — .60, 

gab  Jt  l— 

Lyearf;!  oratio  In  Leoeratan.  Pnat  C.  Sohaiba  adia«lia 

cataranun  Lycorgi  araüoaam  fragmantla  ad.  F  r. 

Biaia.  Ed.  malor.  n.  Jt  —.90,.  geb.  Jt  l.SO. 
Lydi.  iMrcBtil,  1.  da  oatantU  et  Calaadarta  Oraaea 

omnla  ad.  C.  Wacbaroa  tb.   Ed.  Ii.  b.  Jtd.—, 

gab.  Jt  6  .80. 

  da  maaalbui  Uber  ad.  B.  WBBiob.  n.  Jt  5.M, 

geb.  Jt  i. CO. 

L)>fae  oratiouei  ed.  Tb  Thalbalm    Editio  minor. 

geh  n  Jt  l.tO,  geb.  n.  Jt  1.60. 
HalOBadlriu«  «  hlreni»,  Claudll  Hcrmcri.  ad  E.  Odar. 

gab  n  Jt  lt.— 
Moalel  lerlptarca  (Jraecl  racognorlt ,  prooaaalla  et 

Indlce  imtmzit  C.  Jan.   Snpplemantn» :  Melo- 

diarum  rpllqaiae.    n.  Jt  l.SO,  geb.  Jt  I.CO. 
Mytliaerapbi  (irarri.  Vol.  III.  Faid.  Paondo-KratO' 

atbania  CataiUrlfnil  rae.  A.  OliTiarL  d.  Jt  l.SO, 

geb.  Jt  1.60. 

PUlapaal  da  oplfloio  mnndl  11.  VU  reo.  W.  R  a  1  e  h  a  r  d  L 

s.  Jt  i  — ,  geb.  Jt  4.60. 
  de  aeteniltata  man  dl  contra  Proclnm  ad.  H.  B  a  b  a. 

n.  Jt  lU.— ,  geb.  Jt  10. SO. 
ProeU  Oladafbl  In  l'lati-nii  rem  poblloam  oommau- 

tarUed.  O.  KroIL  Vol.  L  a.Jtb  ,  geb.Ult6.60 

Vol.  n.    a.  Jt  S.—,  gab  Jt  8.60. 
ftelwai,  CL.  opara.  Toi.  I.  Byalazti  ed.  Uaibarg. 

a.  Jt  8.—,  gab  Jt  8.60 
Seriatarea  arigiBnin  ('«ii  .t  nrtt»>Mipt;r;irnm  rae.  Th. 

Ptagar.  FmcI  4  — 

Saara« ,  I.  ABBt«i.  -not.  VoL  HL 

Ii  .\  S  ad  Laciliuui  .ur»l.  qoae  aupara. 

'd  o.  Honte,    n.  t>  Jt  C.SO. 
  Vol.  I.    Faic  IJ     iJ«  benefioili  Ubri  TII. 

De  elaataatia  Ubri  U.  Ed.  C.  H  o  i  i  u  t  n.  JiC  S .  40, 

geb.  Jt  i  »0. 

StaUaa.  P.  Paplatna.  Toi.  m.  LactanUl  PUcidi  com- 

mautarloa  rao.R.  Jabnke.  a.  Jt6.—,  mih  Jt6.M 
 SUraa,  Krobal  eopUa  nana  ed.  Alfradoa  Klotm. 

n.  Jt  S  — 

VltmTÜ  de  archlteotnra  Ubri  X.    Itaram  ad.  VaL 
Rote.    n.  Jt  5.—,  gab.  Jt  6.60 


Kritische  und  kommentierte  Ausgaben. 
Nana  Ertcbeinangen  l«9fi— IMl. 
Acta  Apaataleniia :  a  Lnoa* 

Apallaaiaa'  Ton  Kltiam  tUoitricrlar  Ko«amaet«r  an 

derI(lppo)crat«laebatt8«hrlft)aM|l^farr  Harana* 

gagoban  tob  Uarmana  SebDaa.    Mit  81  T*f 

i  Uchtdrack.   A.   n.  Jt  10.— 
Ariilapbaala  E^Bltat  rae.  A.  r.  Valaaa.  X4.n  aar 

K.  Zaohar.  bl  Jt 
Batrsekeiaachla.  dia  Romariaeba,  dea  Karara  Plgre* 

aabat  ScboUcB    n    Paraphraa«,   harsnag  ftn 

A.LBdwioh.   B  JIC  SO.— 
CarMria,C.ltll.  baUi  ciriUa  Itbri  in  rM.A.H«lder. 

n  Ji  10.— 

DeaietrU  I'balerfi  qul  diaitar  da  aloeatloaa  UbaUoi 
Praafktiu  raoaäaiüt  adnota*ttqaa  Ii.  Sa4er- 
maebar.   gab.  u.  Jt  S. — 

IHdtaaalia«  apoatolomm  ftagmanu  Taroaaaata  r.^*iiff 
AoeaduBt  oaaoaam  qni  dleontar  apoatoloram  al 
AegTptloruffl  rallqoiaa.  Ed  Hdm  Haalar 
Faic.  I :  Praafalio,  ftBgmaala,  imaglB«!  n-JtA 

Baripidia  FabuUe  edd.  K  Prinz  at  N  U  .  r  v  l  r  !  ■ 

VoL  L  P.  I:  Madaa.  Ed.  n.lVoL IL P 
.If  ?  (0  I  ..    TT  ..  V 

..  I  „n:AIeMtt 


UL  „  mi 


.:.!iü. 
OraaUt 

Jt  I  <M 
Choaniaiae. 


„  l.„IIt:  Haoab«.^.:.4U  I 
„  L  ,.1V:  Klectra  .«».— 
„  L  ..  '    T       n  t.ao. 
,.  I.  <k.Jt».— 
„  l„V..  ...  y.Jtt.AO. 
.,  IL  „  I :  Ipblg.  Taarlea. 

.K  S.40. 

„  IL  „  n  ?.- 

„  iL„m  i  i- 

„  U.  „  IV  lluratL,«!—  ' 

QraaiBiatiri  tirserL    Pan  . 

Tbracii  artara  grammaliuau  ra«.  A.  lilisai.s 
geb.  n.  Jt  86 — 

Borau  Plarel.  Q„  opara  raoc.  O.  Kallar  at  A.  Boide  r 
Vol  l.   Cartnlnem  Ubri  TV   Epodoa  Ub«r.  Car- 
men aaecnlaro.  Itarnm  reo  O,  Kaller  n,  J'  ' " 
VoL  II,  L    SarmoaiuB  Ubri  U.  a 
Vol.  U,  t.  Xptatnla«,  Da  aria  poaüaa.  a  . 

(Laeaa.]  .\cU  Apaatalaram  a.  I>.  ad  TbaopbUt: 
aliar.  Hee.  formam  qoM  rld.  Bomanam  t  - 
Ulai*.    B.  Jt  S.— 

L      1  E>BBfcellBBi  aee.  Lush  a  I«.  ad  Tbao; 

Ub.  prior.  8«a.  fbrmaa  qoaa  «Id.  Bowanani  r.-. 
Fr.  Btaaa.   b.  Jt  4  — 

Piadari oarmlaa prolagg. at  couim  Inatr. ad.  W.  C kr i a  i 
B.  Jt  U  — 

PIabU  camoedlaf  fcr  .  lii»tnttri.">(.i  rriUci  <•»  r-' 
lagomanl«  n 
aoeiii  operao 

Kr.  Hoboall.     ium.  L     i»»a.  11.  hi- 
continpui.    geh.  a  Jt  4.— 
Poetae  l    '  ■  "     •  Theodoraal 

Ed  ..-i  oarmlaa  r*<: 

Behl      .1    ;.    1.   .'-  .  i  - 

Statlaa'  SUraa,  hanaag.  a.  «ild.  r.  9t.  ▼aUaar 

n.  Jt  16.— 
TkBcydidii  Hlitoriaa  ra«.  0.  H  a  d  a.  Tool  1 

Tum  IL   n  Jt  18.— 


ftfi>c«fi>c^Mi7  Verlag  von  B.  6.  Ceubner  in  lieipzlc;.  c^t^Kastt^ 


Huf  Saua  und  Sumatra. 
Von  Dr.  K.  Siefenhagen. 

StreifzOge  und  Forfdiungsreifen  im 
Lande  der  ITlalaien.  bmm»««»«« 

mit  16  forblgen  PoIIbndem,  zahlreidien  Bbblldungen 
und  1  Kart«,  gr.  8.  geh.  n.  9  ITIk.,  pornehm 
gebunden  10  ITIk.  r^t^t^stt^otaat^a 

K^Si  DIeie  RelFebeldireibung  beruht  aui  den  BüU 
Zeichnungen,  die  der  Uerfalfer  während  ielner  For> 
Idiungsrelie  unter  dem  unmittelbarem  Eindrucke  der 
Gegenwart  gemacht  hat,  und  entwirh  ein  anichoulidies 
Bild  der  indomalalildien  Cropen,  Insbeiondere  uon 
3apa  und  Sumatra.  Geographie  und  üandesnatur 
Vegetation  und  ülerieben  werden  lebendig  und  ein» 
dnidtspoil  gefdiildert,  ebenfo  die  loziaien  Perhdit' 
nide  der  durdireilten  lidndcr  und  das  malalildie  Voiks* 
tum  In  feinen  ueridiiedeniten  (jebcnsdu^erungen. 
Befondere  Beochung  findet  audi  die  tropifche  flgri* 
kultur  der  Inleln  und  ihre  hervorragende  Bedeutung 
iflr  Weithandei  und  Weitoerkehr.  Bei  dem  ungemein 
großen  Rntcil,  den  deutfdie  Hrbeit  und  deutfdies 
Ropital  an  der  wirtfdtafrlid^en  Erlditiegung  dieler  fOr 
uns  fo  widitigcn  (idnder  haben,  wird  das  Budi 
vielen  erwQnlchte  Huifdilüiie  aber  ihren  Kuhurzultand 
geben  können.  lohireidie  Volibiider  und  Cextflguren 
bilden  einen  initruktiven  Sdimuck  des  Werkes,  eine 
Körte,  in  die  der  Rciieweg  eingetragen  ift,  erielditert 
die  uberfldit.  r^suraear^ett^smir^arssemi 

Gefdilditen  ausHuftrallen 
von  Dr.  H.  Daiber.  s> 

gr.  8.   Geldimockvoll  geb.  3  ITIk.  60  Pfg.  t^n 

Ktfi>  Oos  Buch  bietet  in  freier  Erzdhlung  eine 
Reihe  merkwürdiger  Epiioden  aus  derEntwickeiungs* 
gefdiidite  fluftrailens,  die  zeigen,  mit  welchen 
Sdiwierlgkelten  die  Crdger  der  Kultur  Im  fernen, 
JOngften  Weltteil  zu  kdmpfen  hatten  und  wie  es 
fchile^lidi  die  zleibewu^ite,  alle  f^lndernine  aber* 
windende  Hrbeit  Einzelner  war,  die.  den  Fortichritt 
anbahnend,  der  ITIalle  zu  Gute  kam.  Es  ilt  daher 
ein  Werk  redtt  fflr  die  reifere  3ugend,  das  be« 
geiftert,  zum  Handeln  anipomt  und  zugleidi  wert« 
Polle  Kenntnilfe  pcrmittelt.  Aber  auch  der  Erwadifene 
wird  dem  ücrfafier  gern  folgen,  der  liand  und 
deute  durdi  eigene  Hnidtauung  wie  durdi  willen* 
fdiaftlidics  Studium  genau  kennt,  und  daher  ein 
tieferes  Ueritdndnis  des  eigenartigen  tiandes  Der« 
mittein  kann.   €«^ta^  t^eittaesir^n  t^esi 

mathematifdie  Unter- 
haltungen und  Spiele. 

Von  Dr.  W.  Hhrens  in  ITlagdeburg. 

gr.  8.    Geb.  10  Ulk.  KOSt  t^esi  c«£i» 

f^mi  Dos  porllcgcnde  Budi  giebt  eine  Gefomt« 
dorftellung  eines  Gebietes,  das  zu  oHen  Zeiten 
dos  Intcretie  der  ITIathematiker  gcfcffclt  hat.  Die 
DarftcIIung  bcmflhtiich.  neben  klarer,  wenn  audi  kurzer 
Hervorhebung  der  mathematildien  Geliditspunkte 
audi  dem  mathemotlldi  weniger  gebildeten  Iieler  in 
den  Hauptpartien  verltdndlidi  zu  lein,  und  wird  daher 
oudi  dielem  viel  Anregung  und  reidien  Genu^  bieten. 


eine  fluftralfen-  und  Sud- 
feefahrt D.  Dr.  H.  Daiber. 

mit  zahlreidien  Abbildungen,  gr.  8.  Pornehm 
geb.  7  ITIk.  casat^estt^r^sotMt^ssicaemt 

va^  Ober  die  Ifldlldie  Halbkugel  beginnt  Aultraiien 
immer  mehr  als  Königin  zu  henidien.  Es  ilt 
Itaunenswert,  In  weldi'  kurzer  Zelt  lidi  dieler  ferne 
Kontinent  zu  einem  großen  ITlIttelpunkt  der  Elvi« 
liiation  emporgerungen  hat.  ITIerkwOrdigerwelle 
ift  dieler  jOnglte  Weltteil  in  Europa,  fpezieli  audi 
In  Deutfdtland,  nodi  nidit  lo  gewQrdigl,  wie  es  Ihm 
leincr  heutigen  Bedeutung  nadi  zukommt.  Aultraiien 
dem  deulidien  Publikum  ndher  zu  bringen,  lit  der 
Zwedt  des  vorliegenden  Werkes.  Rudi  die  deutldien 
Kolonien  der  fernen,  paimenreldien  SOdlee,  wenn 
audi  nur  In  Skizzen,  der  Heimat  vertrauter  zu 
madien,  hat  der  Pertalfer  vertudit.  Sdilicht  und 
wahr,  dabei  ober  lebendig  und  onldiaulldi  wel^  er 
fiond  und  lieute  zu  Idilldcm  und  die  geldilditlldie 
Entwidtelung  verltdndlidi  zu  madien:  belonderes 
interelle  widmet  er  dem  fozialen  lieben  und  der 
wirtldiaftildien  Bedeutung  der  durdireiften  Länder. 

GelftlldiesundWeltlidies 
a.d.tfirklfdi-grledi]fdien 

Orient.  Selbfterlebtes  u.Selbffgefehe* 
nes  p.  6eh.-R.  Prof.  DDr.  H.  6elzer. 

mit  Porträt  und  12  Zeidinungen.  GeldimadcvoU 

geheftet  S  mk..  gebunden  6  mk.  tas&ta^t^gst 

„Prof.  Geizer  kennt  den  Orient,  leine  Sprodicn 
und  Geldildite.  Was  er  bietet,  itt  völlig  perlönlldi 
Erforfdites.  Er  will  den  tieler  in  das  diriltildie 
Konilantinopel  einfahren.  In  die  Weit  der  Ortho« 
doxen,  der  Griedien  und  Armenier.  Die  erlte  ßdlft« 
feines  Budtes  beldidftigt  iidi  mit  Klrdienfragen,  die 

to  frellidi  am  Bosporus  zugleidi  nationale  Fragen 
Ind,  die  zweite  Bdifte,  hodiintcreilont,  behandelt 
politifdi  und  menidilldi  die  Cflrken,  Griedien. 
fpanildien  3uden  und  Armenier,  man  lernt  aus 
dielen  Skizzen  lehr  viel.  Idi  erwähne  beionders 
die  AuslOhrung  Aber  den  Elnilu^  von  muhamedo« 
nillerten  Chrilten  oul  das  CQrkentum  und  die  Dar« 
Itellung  der  Husllditen  des  weltlldicn  und  klein« 
ollatlidien  Griedientums.  Rellgionsgeldildite,  Philo* 
logle  und  Politik  gewinnen  durch  Geizers  Icin  und 
frei  geldirlebene  Plaudereien.  Husitoltung  gut." 
tas&  tarn  tost  taesttae»  (Die  Btuc,  i«oo.  nr.  m.) 

Politlfche  Hrithmetfk  oder 
die  Hrithmetlh  des  täg- 
lichen Lebens.  Von  Prof.  m.  Cantor. 

Preis  geldimodiooll  gebunden  1  mk.  80  PIg. 
t^a  ..Dies  kleine  Werk  des  berühmten  Heidelberger 
Gelehrten  enthält  aul  136  Oktav>Sciten  eine  ge« 
drängte,  ober  Dollftdndigc  Darltellung  des  bQrger« 
lidien  Redinens.  Das  BOdilcin  Ilt,  ein  In  unlercm 
Oaterlande  bei  einem  ielditperltdndlidien  Budie 
hödiif  leltener  Fall,  von  einem  berühmten  Gelehrten 
und  dabei  klar  und  fa^iidi  geidtrieben.  fo  do^ 
Sdifller  wie  Erwadilene  Belehrung  und  Anregung 
dorln  finden  werden."  c^Ei)  (D«r  Boadcitfrcund  xw.) 


Zur  Geschichte 


erschien  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 

)ritz  von  Sachsen.  Von  E.  Brandenburg.  Erster 
Band:  Bis  zur  Wittenberger  Kapitulation  (1547). 

Mit  TitalbUd.   [VUI  a.  538  &]    (r.  8.  fA.  n.  J<  -\>.  JL  n  —  mmw, 

jolitische  Korrespondenz  des  Hci/iu^s  und  Kur- 
fürsten Moritz  von  Sachsen.   Erster  Band:  Bis 
zum  Ende  des  Jahres  1543.  Herausg<^  >^'^h^'^  v  m 
Prof.  Dr.  Erich  Brandenburg.    irrmr."!:f.^"/oo.,.;ua.o.  x.vr. 

D.  76t  S.]  er.  8.  fA.  a.  JL  24. — .    K«b.  Ji  tb  —  11  ■>»«^i»i»«ia>*i<»».i 

IH.  Morits  b>  der  dAUtocbea  and  ■äduUcben  Gc*cbichle  tsinor  Zeit  eine  i^hr  b«- 
daoCsade  RoUe  cntpielt  \\aX,  d»  er  auch  all  PonSalicbkAit  daa  Iat«r«Ma  auf»  lebbaftstta 
erweckt,  da  eadiuch  »eiii  Charakter  and  tetae  einielsen  M.~.  v  -  - -'i  i-i  rt  r  1  i><  '-iitna  Litt»' 
ratur  ia  auiaeiordeotlich  venchiodaaor  Weiia  beurteilt  v.  der  Xhat 

aia  diin^endea  BodDrfaiii,  »cim*  n.-ii-1iir!!tf  nnii  »u  iinv-r 

Die  AktenpubllkA-  dem  <iw  Keanlnis  ««ine*  Wirkens 

(uut.    Fri>il!rh  war  bei  A'  itse  i">ir  iit,  Itefchriütkuog 

geboteti  .OD  coli,  beacblfti^ 

•ich  an  und  nimiat  aa(  die 

ianeren  \  :ii iii.r  ..j  weit  i^..,.t;^i>.lit,  du  .  <um  \ -jiauiiduii  der  Bauerea  er- 
ferdertich  ichicn. 

Die  DanteUaog  lacbt  eiama)  dea  Charakter  tiad  die  einxelnen  Handluagea  de« 
HenoM  TerttJUidiich  xa  machen  und  die  Hedoutang  Mtaoa  Werke«  für  Sachten  aad 
Deutacnlaad  >u  beatimmoo  and  kommt  auf  di««e  Weite  tu  neaen  ticheraa  Ergobaisiea. 
Der  I.  Iland  behandelt  die  Zeit  bii  1517.  ein  a.  wird  da*  Werk  abschlietteo. 

Bfe^Heschichte  der  deutschen  Hanse  in  der  zweiten 
iL^wll  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Von  E.  R.  DaenelL 

Oaa  Werk  giebt  sua  erttaa  Male  auf  Ukatioaea  '  '.hen 

■cbichtavvreiae  eiae  saaaaiBeiiiMteade  Gescbii  -.n  Uan»e  t^rütuerea 

Zeitmutt.  E«  legt  die  Bntwickehing  und  lliätiii; ){ro*iea  Stiai.  >  n  .jiuiiuag  dar, 
•cUldert  ihr«  BeiiehangeD  zo  dea  antwilrtigen  btächtea  uad  berttckiicbtigt  aach  —  was 
biiber  Hat  noch  nicht  geacbabon  '  '  v  -'  ''.v.  der  B«a»e  an  Landeeberren  uad 

inner*tädtitcben  Bewegungen. 

luellen  zur  Geschichte  der  Revolutionszeit  von 
Prof.  Dr.  Hermann  Hüffer  in  Bonn,  ptvli  a.5^s'i 

^     geb.  n.  jl  »o.— .    Band  U  i.  [V  u.  190  S  )  ech.  n.  Jt  6  — .   Baad  IL  3  '  ptVlt 

Da«  Huch  bildet  eine  auf  vieljihrigon  Arbeiten  beruhcniio  ntiollrniiintmlung, 
welche  in  einer  Reihe  von  Händen  besoadera  die  diplomati-  der 
•uroplischiMi  Mächte  ia  den  Jahren  1791 — 1801  tur  Kennini*  b  io^ec 
roa  1799  und  1800  werden  tuent  In  Betracht  geiogen,  weil  »ie  in  lUicu.  v.i.a.iic  t.u  viel- 
fach mit  poliiitchon  Verwicklungen  tuaammean&ngen  und  10  maacbe  wichtige  noch  «wer- 
ledigta  Kragea  dabei  berrortroten.  Dia  Aktanotdcks  afaid  mit  geriagea  Auinahmea  nag*, 
druckt,  groCianteila  noch  gaax  uabekanaL  Der  Ver&ater  hat  aat  vieleii  tauaend  SchrUi- 
•tUrVrrt  iIai  Bedeutende  und  Zu*amauengehBrige  aosgawShit  uad,  von  reia  mllitäriscbea 
Eil  absehend,  die  enticheidenden  Wendepunkte  de«  Kriege«,  iaabeaondam  die 

W'  -  iing  der  diplomatitchon  und  kriegerUchen  Vorgüag«  in«  Licht  geatcUt,  VorsQglicb 

wichugo  i>okttn>«nte  werden  in  Ihrer  Bedeutung  durch  eingebende  Bemerkungen  gewOrdigt 

les  kursächsischen  Rathes  Hans  von  der  Planitz 
Berichte  aus  dem  Reichsregiment  in  Nürnberg 
1521— 1523.  Gesammelt  von  Emst  Wülcker,  nebst 
ergänzenden  Actenstücken  bearbeitet  von  Hans  Virck. 

VerOffsatUchung  der  Königl.  Sicht.  Koramiiiion  für  Geichichte.)    [CLU  u.  688  S.]    gr.  8. 

'       Die  Berichte  gebaren  tu  den  wichtigitcn  -  allen  aoueren 

Darstellnagcn  ron  Kanko  fai*  auf  R.iufnfrnrten  .  .         rnn  den  beatea 

Einblick  in  die  damalige  poUti-'  Miche  uiui     /ua-  L.24;t:  dm  Kctche«  aad  in  dio 

groKien  Schwierigkeiten,  die  cu  ;i  waren,  um  der  von  Latber  eothichtea  Bewegaag 

com  Siege  au  verheUcn.  Namen. i.»  :.  .^acr  klären  lie  na*  an  '  '  '  -  Ii  .  V-rtrÄltni«  da« 
KorfBriteB  Friedrich  da«  Writen  ru  der  religtAten  Bewegung  1  <\ika  biaba« 

ketneiweg»  geaOgend  bekannt  war.    Dabei  find  tie  von  eiao>  .  cV.?  aad 

dramatisclion  Lebendigkeit,  die  ia  der  danuUgen  Proia  ihretgicichen  «uchL 


Wissenschaftliche  Arbeiten  am  British 
Museum  qikI  alten  Bibliotheken  der  Welt,  in  allen 
Fiebern  u.  Sprachen  wtrdcn  pewis^ciihafl  lesoTgt. 

Dr.  Senger,  r)7.  Wamick  Road, 
Kenfiiiigton,  Londoni  S.W. 


J.  B.  Metzlerecher  Verlag  in  Stuttgart. 


Ertcbieneii:  der  Utktt  Balbbaild 

—  Comiaoae  bis  Demodoros  — 

von 

Panly's  Real-Eicycloptiie 

der 

classischen  AltertmnswlssenschAft 

in  neaer  Bearbeitung  unter  Redaction  von 

Georg  Wissowa. 

lieber  100  Mitarbeiter.  Antorit&ten  auf  den  6c- 

.  'orüeographie  uncl  Topograph'  liichte 
I  :-opofrraphie,  Litteraturpesi.  Anti- 

ogie  und  Ki;  liiioiugiu  und 

Kuii.-!j,t.-.  .  .         nioocci  mc  aloWerk  ist 

aaf  10  Bände  (zu  UO  t  und  bildet 

ein  hSohst  wertvoliuu  iiuotiuiuciuok 

jeder  philologischen  Bibliothek. 

Pr.;.  ,1,^  Vollbande«  .k.  30  —,  den  fialbbande« 
.<f  15.— 


Verlag  pon  B.  g.  Ceubner  in  üelpzlg. 

otffried  Keller  Von 
Prof.  Dr.  eibcrt  Köftcr, 

Sieben  Vorlefungen.  r^^^^^tiist 

fnil  einer  Reproduktion  der  Radierung  Gottfried 
Kellers  Don  StauHer>Bem  In  HeliograDfire.  6e« 
heftet  2  mk.  40  Pfg.,  gefdimadipoll  geb.  3  ITIk. 
K^i  „...Und  er  wollte  den  DIditcr  nldit  iowohl 
cnalqflcren  und  krltlflcren,  tondcrn  idillcht  erzählen, 
wie  Keller  geworden  llt  und  warum  er  lo  und 
nidit  ondcrs  hat  werden  mOflen.  Das  hat  er  auf 
engdem  Raum  meliterhaft  gethan.  Hudi  du^erlldi 
pa^t  das  Budi  zu  6.  Keller,  durdi  feinen  loliden 
Cinbond,  feinen  idtöncn  Drudt  und  feine  Billigkeit, 
die  in  Hnbctradit  der  beigegebenen  Rodlening  i>on 
Stauffer  (In  Kellograpare)  aundllt."i^{i}Räi}c^^ 
tlgtSitiasati^ii  (O.v.erevm  L  d.  Dcuttdi.  Littzlg.  1400.) 

ehrlftentum  und  fittlidi- 
[ozlale  Iiebensfragen.  s> 

Vorfrflge.  Von  Pattor  Carl  Bonhoff. 

6efdimad(Doll  kart.  1  fük.  60  Pfg.,  geb.  2  ITIk. 

„ . . .  Die  In  edler  Spradie  und  edlem  Frei« 
mut  gehaltenen  Portrdge  find  oudi  ihrerfelts  ein 
fdiSner  Beleg  für  das  öoethewort,  da^  der  menl*» 
lldie  6el{t  aber  die  Hoheit  und  fittlidie  Kultur  des 
Chriftentums,  wie  es  in  den  Cuangeilen  fdilmmert 
und  leudilet,  nidrt  hinauskommen  wird."  tiecH 
Utea  KOeni  USü  t^ät  t^ii      (Prolcitaat  I4CC  nr.) 


Verlag  pon  B.g.Ceubner  in  Leipzig. 

Deutfdie  Sprach«  und  Stll- 
lehre.  Von  Dr.  0.  Wctfe. 

6.  flnieifung  z.  rldifigen  Verftdndnis 
u.  Gebrauch  unferer  ülufterlpradie. 

in  ücinwand  gebunden  2  fllk.  i}^^ 
t^H  „Das  Budi  III  feinem  fnhaite,  feiner  Form, 
kun,  feinem  ganzen  Gepräge  nadi  dazu  angcthan, 
audi  in  Bezug  auf  den  Erfolg  in  die  Fu^taplen 
des  älteren  Bruders  zu  treten.  Die  kurz  geldiflrzte 
und  beltimmte,  aber  dabei  nidit  cnghenige  Brt 
der  Belehrung,  die  gcflillentlidi  vermeidet,  mit  dem 
Rflltzcug  der  gelehrten  geidiiditlldien  Forfdiung  zu 
prunken,  und  die  dodi  die  wohithucnde  SIdicrheit 
giebl,  da|)  man  dem  Führer  ollcwege  pertrauen 
kann,  das  Ift  es,  was  Weife's  Bfldier  auszeldinet 
und  was  Ihnen  fo  viele  Freunde  madit.  (iteipz.  Zeituno.) 

Unfere  IRutterlpradie,  ihr 
Werden  und  Ihr  Wefen. 

Von  Profeffor  Dr.  Oscar  Weife. 

4.  perb.  Huflage.  In  üeinw.  geb.  2  Ulk.  60  Pfg. 
täSmi  DIefe  Sdirift,  der  Pom  Bllgcmelnen  deutfdicn 
Spradiocreln  die  hödiste  bisher  zuerkannte  Bus» 
zeldinung  perliehen  wurde,  llt  belonders  oeeignet, 
die  du^erildie  Huffaifung  unferer  flluttcr* 
fpradtc  zu  bekämpfen  und  die  K reife  der  6e> 
bildeten  Ober  ihr  Wefen  zu  unterrlditen. 

oethes  Selbftzeugnlffe 
üb.  l  Stellung  z.  Religion 

und  zu  religiös -kirchlidien  Fragen 
pon  öehelmrat  Prof.  D.  Dr.  Vogel. 

Zweite  Buflage.  Geheftet  2  Ulk.  80  Pfg.,  gcfdimadi« 
voll  gebunden  3  fük.  40  Pfg.  rtfS»rga»i^g»aeit 
c^fi»  „Wem  daran  fiegt,  da^  die  wohre  einifdit 
In  Goethes  Wefen  und  Art,  das  editc  und  redite 
Perltdndnis  unferes  DIditerfflrften  Immer  mehr  ge« 
Wonnen  und  die  Erkenntnis  feiner  Grö^e  Immer 
klarer,  fldierer  und  Inniger  werde,  der  wird  es  mit 
lebhafter  Freude  begrfl|en,  da^  die  porllegende 
Sdirift  In  neuer  Huflage  erfdtlenen  Ift.  .  .  .  Oos 
gelamtc  gelftige  und  foziale  lieben  unferes  Potkcs 
wird  ous  Vogels  fdiOnem  Werke  reldien  Gewinn 
ziehen,  namenflldi  aber  llt  der  Freund  und  fer« 
ehrer  Goethes  dem  Pcrfader  für  feine  mühepolle  und 
felbftlofe  Brbeit  zu  wärmitem  Danke  perpfliditet. ." 
(Otis  IiTon  In  der  Zelfidir.  I.  deutldicn  Unterr.  1400,  1.  Httt.) 

Vom  papiemen  Stil.  Von 
Prof.  Dr.  Otto  Sdirocder. 

Fflnfte  durdigefehcnc  HuIIage.  [unt.  d.  Pr.J  gr.  8. 
t^ea  Gelobt  braudit  das  Budi  nIdit  mehr  zu  werden, 
aber  gelelen;  gelefen  nidit  pon  Jedermann,  wohl 
aber  Pon  allen,  die  berufen  find,  ihre  Worte  zu 
wägen.  £s  Iii  keine  Sammlung  Pon  Porfdiriften  und 
Ucrboten:  es  wendet  fldi  nIdit  lo  fehr  an  den  Derftand, 
als  an  die  feineren  Regungen  der  Seefe,  und  kann 
deshalb  nie  ganz  peralten.  coEik  dsm  toeü 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


THESAVRVS    LINGVAE  LATINAE 

EDITVS  AVCTPRITATE  ET  CONSILIO 
ACADEMIARVM  QVINQVE  GERMANICARXM 
BEROLINENSIS  GOTTINGENSIS  LIPSIENSIS 

Das  Werk  wird  vollBUinUig  in  n  U.uiUcn  zu  125  liogcit  in  15  Jahren  vorliegen.  — 
Erscheinungsweise:  Es  erscheinen  im  allgemeinen  je  a  Binde  ncbencinnndrr  in 
Lieferungen  zu  15  Bogen,  im  Jahre  inagesamt  100  Bogen.  —  Preis:  Der  Pr  igt 
für  den  Bogen  zunUcbst  48  Pf.,  für  die  Lieferung  aJso  Mk.  7.30.  Die  j^:;;i.u.^en 
Aufwendungen  belaufen  sich  somit  nur  auf  Mk.  48.  -  FOr  jeden  fertigen  Band  wird 
der  Preis  um  etwa  ao%  gegen  den  Subskriptionspreis  erbdhT 

Aubiubriicbe  Prospekte  und  Probebogen  versendet  unentgeltlich  und  postfrci  >i;c  VcrUgs- 
buchbandlung  B.  G.  Teubner  in  Leipzig,  Poststr.  3. 


Seit  mehr  denn  100  Jahren  hat  das  Be- 
dürfniü,  eil  -pfendcs  und  zuverlässiges 

lateinische-  »rh       l>c^it«cn,  zu  immer 

erneuten  V  Pbn  zur  Ver- 

wirklichung- Mi'iynMlilnfs 
der  fünf  d  » 
bat  endlich 
rdchenilc  ' 

A 

bisherig;  . .   ^ .   

an  kritischer  Sicherheit,  fast  immer  auch 
an  Vollständigkeit  weit  Qbertriffl,  will  der 
Thesaurus  in  einem  jeden   Artikel  die 
Geschichte  eines  jt- 
indem  er  für  seltenere 

möglichst  voihtündig  giebt,  bei  n 
Wörtern  die  Bcdcutungsdifferenien  uuu  -..ut- 
Wickelungen  k1.-tT-lc);t ,  alles  ohne  viel  eigene 
Worte,    n  -  über- 

sichtliche . 

Für  die  H'  ^'  steht  für  die  Schrifl- 

steller  bis  zur  -M  .1  .<  >  2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
das   Material    vollständig  verarbeitet, 

xui.  i  Teil 

ebenfalls  „  verzettelt ",  zum  gröiscrcn  ezcer> 
picrt,  d.  h.  auf  das  lexikalisch  Wichtige 
durchgearbeitet  worden.  Hervorzuheben  ist, 
dafs  auch  die  Inschriften  berücksichtigt 
worden  sind  und  dafs  der  Thesaurus  auch 
die  Eigennamen  umschliefst. 

Die  lateinische  Lexikographie  wird 
hier  den  Stoff  finden,  mit  dem  ihr  sicherer 
wi--  ^     -    und  Aufbau  allein 

m<  ,  h  bietet  sich  der  lotci- 

nischcn  üranimatik  in  dem  Thesaurus  für 
Formenlehre  wie  Syntax  reichstes  ^TMtrrii'. 
Durchgreifende  Wirkung  wird  der 
ferner  auf  dem  Gebiete  der  Textki 
können,  indem  an  Stelle  von  si.  m 
Geschmacke  und  schweifender  Phantiu>ic  wird 
festes  Wissen  treten  können  und  müssen.  Zur 
Lösung  littcrarischer  Probleme  wrird  er 
HiT  ■  '  '  t'-n  können,  insofern  er  die  sprach- 
ßt  he  Metbodo  mit  gröfsercr  Sicher- 

heil iu.1  .•\jiwmdung  zu  bringen  er 
wird.    Dab  direkt  und  indirekt  li:  n 
Ssmmlangea  des  Thesaurus  »ach  der  Sach- 


forschung  zu  gute  kommen,  ist  für  den 
Kundigen  ohne  weite)-    '  ' 

Darüber   hinauk  der  Tbessnnw 

V  ;r  alle  tenschaften, 

lui  lateini  .-»praf>  v  ri<5er 

die  lateinische  Litteratnr  von  ng 
'   'iT  dieSprachwissenschaft  ui  .v  aLcrcm 
für   den   ftidopcrmanisten  und 

•   ■■  ■  1  •  ■  .  :a, 

für  den  Theologen,  wie  den  1  pbcn. 

Die  angegebenen  Zahlen  tui  t.^.a..  '  -  ' 
Erscheinungsdauer  werden,   wie  bcTer 


werden. 

für  die  ' .1 

die  unter  der  Ak  tic 

Orga! 

1  cn preis  des  Werkes  ist  EUnicbst 

so  niedrig  testgesetzt,  als  die  bei  dem  Inhalt 

—  jeder  H    ■  r-  .  •  '   'r  !  ' .-r  83000  !>    >-  •  »  •, 

—  hohen  n  es  irj: 

Ii'  '.Iii  eine 

ji  icn.  N.. 

beiden    hände  wurde   e»i  rt- 

höbnng  eintreten  '  ■'ri"r»<  . 

liebe  Anzahl  der  ~  oten  bis  da! 

nicht  gefunden  huui..  oder  die-  iicr- 

stellungskoiten  wesenti  ;en  würden. 

Mit  den  ersten  Liderungen  '  >v- 

sonders   angefertigte    S  ,  'n     r  ]  ■  .1  - 

decken  zu  billi^'cm  1  en 
zur  Verfügung  gestrlli  wci.icii,  aic  u; 
liebkeit  der  sofortigen  Benutzn 
jeweils  laufenden  lilinde  mit 
f'"' T   eine  tadellose  Aufbc  .  . 

-n.   Für  die  abgeschlossenen 
■.vc  i.icn  Einbojiddei' '  •  ■      'U  beste:  .v^»- 
führung  ebenfalls  zu  .  Preise  jeweils 

zur  Ausgabe  gelangen.  —  Der  Besug  kann 
diirr^  icde  leistttugsHihige  Sortimi^ubuch- 
1  erfolgen.   Nur  wo  eine  •■  hl 

vu; ist,  liefert  ili  ^■  ■ '  i^sbuc^^-iia.;  ■  ■ 
unmittelbar  an  das 

Das  Werk  dient  uai 
lateinischen,  sondern  der  kl 
in  ihrem  ganzen  Umfange. 


Hienu  BeUogcu  der  WeidBMB^schdn  Bachhuidlang  in  Berlin  nnd  B.  (t.  Tenboft 
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